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        Büstenreliquiar Karls des Großen mit Kronenbügel, Kronenreif mit Lilienblüte, Büstensockel mit Adlersymbolen und Lilien. Die Karlsbüste, die die Hirnschale Karls des Großen aufnehmen sollte, ist ein Heschenk KarlsIV. anlässlich seiner Krönung zum König in Aachen am 25.Juli 1349 (Aachen, Domschatz).

      

    

  


  
    
  


  
    Ein Wort zuvor.…..

  


  Schon alleine im Hinblick auf das „Karlsjahr 2014" möchte ich als Aachener Bürger meinen Teil dazu beitragen, das 1200.Todesjahr Karls des Großen gebührend zu erleben. Aachen wird oft als die Stadt Karls des Großen bezeichnet, denn hier war es, wo mit dem Bau seiner Pfalz - heute ist der Kernbau des Aachener Doms Unesco-Weltkulturerbe - der „Grundstein Europas" gelegt wurde.


  Was liegt also näher, als meinen bereits im Jahre 2008 entstandenen historischen Roman Karl der Große: Visionär und Reformer neu aufzulegen und damit das herausragendste Ereignis in meiner Stadt Aachen mit diesem Buch zu würdigen.


  Die Handlug dieses Romans ist frei erfunden, basiert aber auf historischen Fakten. Bei allen im Literarurverzeichnis aufgeführten Autoren habe ich mich zu bedanken, denn sie haben mir das Rüstzeug und bisweilen sogar die passenden Satz- und Wortschöpfungen für diesen Roman gegeben, der sich mit einem vergleichsweise kurzen Lebensabschnitt (787 bis 792) einer großen geschichtlichen Persönlichkeit beschäftigt.


  Mir war daran gelegen, ein eigenes fantasievolles Bild vom Frankenkönig, von seinem ungeheuren Aufbruchsgeist und zugleich ein pralles Sittengemälde seiner Zeit zu zeichnen, in der Bruder- und Vatermord, Folter, Verstümmelung, Verrat, Ehebruch, Intrige wie auch Inzest einen so düsteren Hintergrund bildeten.


  Nicht trockene geschichtliche Fakten sollen in meinem Roman überwiegen, sondern es lag mir daran, die damalige Zeit so auszumalen, dass sie dem Leser mit all ihren großen geistigen, politischen und religiösen Auseinandersetzungen in einer Zeit des Umbruchs deutlich vor Augen steht.


  Hans Joachim Ferdinand
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        Der Thron Kaiser Karls des Großen im Dom zu Aachen.

      

    

  


  
    
  


  Die letzten Wochen des Jahres 787 vergingen mit vielerlei Tätigkeiten. König Karl war schon seit vielen Tagen damit beschäftigt, mit dem später einmal sogenannten Capitular de villis Anweisungen zu geben, wie seine Krongüter zu bewirtschaften seien. Er wollte auf diese Weise den materiellen Unterhalt des Hofes und der königlichen Güter dauerhaft sicherstellen. Abt Wirund vom Kloster Stablo-Malmedy in den Ardennen und zwei Mönche des Klosters Reichenau am Bodensee, jeder von ihnen ein anerkannter Fachmann im Anbau landwirtschaftlicher Erzeugnisse als auch in der Tierzucht, waren hinzugezogen worden, um Karl zu beraten. Sie hatten agrarische Lehrbücher, darunter die der römischen Agrarexperten Palladius und Columella sowie verschiedene Aufzeichnungen, auch Illustrationen von Pflanzen und Tieren mitgebracht. In ihrem Schlepptau führten sie einige erstklassige Schreiber mit sich. Diese Schreiber beherrschten die Tironischen Noten als Kurzschrift und bereits die sogenannte karolingische Minuskel als eine neue vereinfachte Schreibweise.


  Auch sonst hatte sich in Karls Welt in letzter Zeit viel zugetragen. Durch den Tod seines Onkels Bernhard, dem Vater seiner Vettern Adalhard und Wala, zu Beginn des Jahres 787 war Karl mit fast vierzig Jahren nunmehr auch zum Senior der karolingischen Dynastie geworden. Nur wenige Tage nach Bernhards Tod kam aber schon wieder neues Leben in Karls Familie. Fastrada, Karls vierte Ehefrau, gebar ihm ein zartes Mädchen, das auf den Namen Hiltrud getauft wurde.


  König Karl war vor etwa einem Jahr im Winter 786/​787 zu seinem dritten Romzug aufgebrochen und hatte das Herzogtum Benevent unter seinem Herzog Arichis zur Unterwerfung, zu umfangreichen Tributzahlungen und zur Stellung von dreizehn Geiseln, darunter Arichis zweitältesten Sohn Grimoald, gezwungen. Das hatte zwangsläufig zu Spannungen mit Konstantinopel geführt, das das Herzogtum Benevent zu seiner Einflusssphäre rechnete, was letztlich die Übergabe von Karls zwölfjähriger Tochter Rotrud als Verlobte des jungen oströmischen Kaisers Konstantin verhinderte und damit zu guter Letzt auch ein von König Karl geplantes diplomatisches Band zwischen den beiden christlichen Großreichen vereitelte.


  Während Karls Anwesenheit in Rom im Frühjahr des Jahres 787 war auch der einflussreiche Bayernherzog Tassilo, der Neffe Karls, nicht untätig geblieben. Tassilo spürte immer mehr Karls Begehrlichkeit auf sein wohlhabendes Land und hatte daher Papst Hadrian als Vermittler für die Unabhängigkeit und Eigenständigkeit des bayerischen Herzogtums zu gewinnen versucht. Zu diesem Zweck schickte Tassilo etwa zur gleichen Zeit eine Gesandtschaft unter Führung von Bischof Arno von Salzburg und Abt Hunrich vom Kloster Mondsee nach Rom, die aber unverrichteter Dinge zurückkehren musste, da sich der Papst den Lockungen und Einflüsterungen Tassilos widersetzte und eindeutig auf die Seite Karls geschlagen hatte. Der Papst mahnte Tassilo vielmehr unter Strafe des Kirchenbanns an, König Karl treue Gefolgschaft zu leisten. Als sich Tassilo im gleichen Jahr einer Vorladung König Karls nach Worms widersetzte, marschierte der fränkische König mit drei Heeresgruppen gegen Bayern auf und machte jeden Widerstand der Bayern unter ihrem Herzog sinnlos.


  Karl selbst ritt vor die Tore von Augsburg, jener Stadt, die als Siedlung der keltischen Vindeliker fünfzehn Jahre vor der Geburt des Herrn von Stiefsöhnen des Kaisers Augustus erobert worden war. Karl war mit seinen engsten Begleitern sowie den bayerischen Kirchenfürsten Arno von Salzburg und Hunrich vom Mondsee unterwegs durch die eher karg und ärmlich wirkenden Gassen der alten Stadt. Arno und Hunrich hatten gemerkt, wie die Macht Tassilos langsam schwand und daher sehr opportunistisch und frühzeitig einen Schwenk von Tassilo zu König Karl vollzogen.


  „Es heißt, dass die Pläne für die bürgerliche Siedlung, die nach dem Abzug der römischen Legionen entstand, von Kaiser Augustus selbst entworfen wurden“, meinte Abt Hunrich. „Davon sieht man aber nicht mehr viel“, entgegnete Karl. Er gab seinem bewährten Ross die Schenkel und ritt bis zur zerstörten Stadtmauer im Süden.


  „Ja, aber auch Tacitus hat die Stadt gelobt, nachdem die Voralpenländer unter Kaiser Claudius zu einer Provinz zusammengefasst worden waren“, fuhr der redselige Abt eifrig fort. „Augusta Vindelicorum sei die glanzvollste Stadt Rätiens, hat er geschrieben.“


  Der Frankenkönig war offensichtlich von Hunrichs Lobpreisungen für Augsburg nicht zu begeistern.


  „Und unter Kaiser Marc Aurel war bis zum Jahr 179 nach Christus die dritte römische Legion hier stationiert“, versuchte es der Abt zum letzten Mal. Doch genau dieses Argument konnte Karl viel leichter als die vorangegangenen entkräften.


  „Der dritten römischen Legion muss es hier ziemlich langweilig gewesen sein“, sagte er und schmunzelte.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Abt Hunrich erstaunt.


  „Wäre sie sonst siebzig Meilen nach Nordosten geflohen, um am Zusammenfluss von Regen und Donau aus der Keltensiedlung Radasbona ihre Legionsfestung Casa Regina, also Regensburg zu gründen?“


  „Nein, nein“, wehrte der Abt vom Kloster Mondsee ab. Er schwitzte plötzlich unter seiner dunkelgrauen Kutte.


  „Ich will überhaupt nicht mit dir streiten, aber die Römer waren schon hundert Jahre vor der dritten italischen Legion dort. Die ersten trafen bereits unter Kaiser Vespasian kurz nach der Gründung Augsburgs in Radasbona ein. Und zur Zeit Kaiser Hadrians sollte bereits eine fünfhundert Mann starke Kohorte den Donauübergang sichern und die Täler der Flüsse Laaber, Altmühl, Naab und Regen von Germanen aus dem Norden freihalten.“


  Karl und seine Begleiter verließen Augsburg und näherten sich wieder dem Heer, das inzwischen ein Lager auf dem Lechfeld einrichtete.


  „Trotzdem blieb der Oberbefehlshaber der dritten römischen Legion in Augsburg“, sagte Hunrich, der immer noch nicht aufgegeben hatte, den König von seiner Darstellung der Vergangenheit zu überzeugen.


  „Verständlich“, sagte der König und ging erneut auf das Spiel mit Worten ein. „Der militärische Oberbefehlshaber war gleichzeitig Statthalter einer römischen Provinz und der gehörte nun mal in die entsprechende Provinzhauptstadt Regensburg.“ Die Männer um Karl hatten sich angewöhnt, abwechselnd an seinen Seiten zu reiten. Jedes Mal, wenn einer von ihnen den Eindruck hatte, dass Karl eine Weile lang nichts mehr mit ihm bereden wollte, fiel er ein wenig zurück und machte einem anderen Platz.


  Karl und seine Männer waren vielleicht eine Meile geritten, als von Osten her lautes Geschrei und Kriegshörner ertönten.


  Die zweite Heeressäule aus Ostfranken, Thüringern und Sachsen sammelte sich an der Donau bei dem Ort Pföring. Das dritte Heer unter Karls in Pippin umgetauften Sohn rückte von der Lombardei aus bis zum bayerischen Bozen vor, überschritt den Brenner und stand jetzt ebenfalls auf dem Lechfeld.


  Auf dem Lechfeld, in dem Karl einen idealen Sammelpunkt für Reichsheere erkannte, vergingen die folgenden Tage mit Reiterspielen und Waffenübungen wie bei einer gerade erst beendeten Reichsversammlung. Karl hätte jederzeit weiter nach Regensburg ziehen können, aber er wollte, dass sein Vetter Tassilo reumütig zu ihm kam: „Er soll hier vor mir niederknien, öffentlich seine Schuld bekennen und mich um Vergebung bitten!“ „Herzog Tassilo gebärdet sich wie ein König“, sagte Angilbert, der an Karls Seite geritten war, argwöhnisch.


  Karl blickte Angilbert prüfend an. Dann nickte er nachdenklich. „Wir müssen klug sein und dürfen nichts überstürzen, wenn wir die Bayern enger an uns binden wollen“, sagte er. „Die Friesen und die Thüringer, ja selbst die Sachsen sind uns dem Blute nach viel näher als die Bayern“, entgegnete Angilbert.


  „Und dabei wissen wir nicht so recht, woher sie kamen, nachdem die Römer Rätien und die anderen Gebiete zwischen der Donau und den Alpen aufgegeben haben“, sagte der König. „Das weiß man schon“, widersprach Angilbert. „Die Bajuwaren stammen aus dem Osten.“ „Soll das etwa heißen, dass sie mit Awaren, Hunnen und Bulgaren mehr verwandt sind als mit uns?“, fragte Karl verdutzt. „Das lass bloß keinen hören“, lachte der König. Im selben Augenblick kam Unruhe am Lechufer auf. Der Fluss führte ebenso wenig Wasser wie die Donau. Nicht einmal die kleinen Holzbrücken waren im Frühjahr erneuert worden, so wenig Wasser hatte die diesjährige Schneeschmelze gebracht. Der Lärm am Ufer näherte sich, während zur selben Zeit die Gespräche und Gesänge an den Feuern und Lagerplätzen rundum verstummten.


  Und dann geschah, was niemand mehr für möglich gehalten hatte. Am späten Nachmittag eines milden Frühsommertages ritt Herzog Tassilo von Bayern mit weniger als dreihundert seiner bunt gekleideten, voll gerüsteten und gut bewaffneten Krieger und Edlen von Südosten her auf das Lechfeld. Ein ganzes Reitergeschwader begleitete den bayerischen Herzog. In ihm dienten die freien bayerischen Heermänner oder landlose bayerische Adelige, die ihr Brot mit dem Schwert erwarben und zu Pferd für Herzog Tassilo kämpften. Heute trugen die Männer über den Kettenhemden oder Schuppenpanzer einen bunten Überwurf, die einen in den Farben der bayerischen Adelsgeschlechter, die anderen mit ihren eigenen Feldzeichen. Bei manchem der bayerischen Reiter verdeckte das farbige Gewand auch die alten Lederkoller, die nur mit Eisenblech benäht waren. Alle trugen runde Eisenhelme mit einem Nasenschutz, der in der schon tief stehenden Sonne blinkte. Die langen, runden oder dreieckigen Schilde auf den Schultern der Reiter klapperten an den Beschlägen. In der einen Hand hielten die Männer eine riesige Lanze, die sie auf den Sattelschuh gestützt hatten, das breit bebänderte Schwert hing bei jedem Mann am Gurt.


  Die letzten Meter kam Tassilo dem Frankenkönig nur noch mit kleiner Begleitung entgegen, während sich seine Anführer und die bayerischen Edlen mit sicherem Abstand zurückhielten. Schon als Tassilo noch zehn Pferdelängen entfernt war, nahm der bayerische Herzog beide Hände hoch und zeigte allen die Handflächen. Dann griff er seinen Helm, nahm ihn ab und setzte ihn vor sich auf den Sattelknauf. Unter schleifenden Zügeln schritt sein wertvolles Pferd weiter auf Karl zu.


  König Karl tat so, als würde er ihn überhaupt nicht bemerken. Er ließ die Reiterspiele so lange weiterführen, bis ihn der Schatten des Bayernherzogs traf.


  „Ach, Tassilo“, sagte Karl zu seinem Vetter und lächelte, als hätten sie sich kürzlich gesehen. Der Frankenkönig stand nicht einmal von seinem holzgeschnitzten Sessel auf. Karl hob den Kopf ein wenig und schob die Unterlippe vor. Die beiden Gleichaltrigen musterten sich dennoch sehr genau. Tassilo war weder groß noch besonders kräftig, sondern trotz seiner herzoglichen Ausstattung eher unauffällig. Aber er hatte bis auf die Schulter fallende, weich gewellte braune Haare, ein offenes, ovales Gesicht mit vollen Lippen, einer schön geformten, etwas schiefen Nase und lange Wimpern über sanften Augen. Und dann, nach einem wortlos und nur mit Blicken ausgetragenen Kampf, senkte der Agilolfinger den Kopf. Er hob seine linke Hand und ließ sich von den Waffenknechten von seinem Pferd helfen. Sein Seneschall reichte ihm ebenfalls wortlos Zepter und Schwertgehänge. Tassilo legte nun beides vor Karls Füßen ins Gras. Rings um die beiden Männer wurde es so still, dass für einige Augenblicke nur noch das leise Schnauben der Pferde, ihr Hufscharren und das Klirren der Metallbeschläge zu hören war.


  Dann kniete Tassilo nieder und murmelte kaum hörbar: „Ich bereue!“


  Der König reagierte nicht. Er grüßte seinen Vetter auch nicht und zeigte überdeutlich, dass er nicht bereit war, den Gruß des Agilolfingers anzunehmen.


  Tassilo wiederholte, nur wenig lauter: „Ich unterwerfe mich mit meinem Leben und allem, was ich habe“, stieß er mit brüchiger Stimme hervor. „Ich weiß, dass ich erneut gefehlt habe und stelle mich als dein Vasall unter deinen gnädigen Schutz.“


  Karl schnaubte nur und schüttelte unbeeindruckt den Kopf. „Es gibt Blutsverwandte“, rief er nun unerwartet laut, „die glauben, dass Drachenblut in ihren Adern fließt. Sie glauben, dass sie unverwundbar sind wie einst Siegfried aus der Nibelungensaga. Aber sie vergessen, dass Hochmut viel gefährlicher als ein Lindenblatt zwischen Schulterblättern sein kann.“ Die meisten der Umstehenden sahen den König verständnislos an. Aber es gab auch andere, die sehr genau wussten, was Karl meinte.


  „Derartige Blutsverwandte treffen sich ständig an ihrer schwächsten Stelle!“, fuhr der König fort. „Denn sie belügen sich selbst, wenn sie Treue schwören und sogleich dabei denken, welchen Nutzen sie aus ihrer Unterwerfung ziehen können!“


  Er stand ruckartig auf und überragte sofort alle anderen, die um ihn herum standen. Stolz und Härte strahlten aus seinen Augen. Kein milder Herrscher blickte nun über die Köpfe der Versammelten hinweg.


  „Niemand!“, rief er so laut, dass ihn Hunderte hören konnten, „niemand soll seine Fahne und seinen Wimpel vor mir nach dem Winde drehen! Denn wen der Sturm brechen will, das weiß kein Halm, sondern der Sturm nur allein!“


  Er beugte sich vor. „Gib mir dein Zepter!“, befahl er Tassilo. „Du brauchst den Herrscherstab nicht mehr!“


  Der kniende Bayernherzog tat, wie ihm befohlen wurde. Karl hob das Bayernzepter hoch über seinen Kopf, doch noch ehe seine Krieger in Jubel ausbrechen konnten, gab er es schnell und für die umstehenden Zuschauer vollkommen unerwartet an Tassilo zurück. „Ich verzeihe dir“, sagte der König. „Aber es ist das letzte Mal und nur, weil du zu drei Vierteln Franke bist! Allerdings verlange ich von dir, dass du zwölf Geiseln stellst, nein dreizehn, denn deinen Sohn und Mitregenten und Thronfolger Theodo will ich aus reiner Vorsicht lieber in meiner als in deiner Nähe wissen!“


  Tassilo wollte protestieren, doch Karl legte ihm beide Hände auf die Schulter. „Nicht doch, mein Bayernherzog“, flüsterte der König, „oder soll ich fortan lieber Mönchlein zu dir sagen?“ Tassilo nahm sein Zepter und stand auf. Sein Gesicht war bleich wie Wachs, als er sich zu seinen Männern umdrehte und eine Geisel nach der anderen bestimmte. Der Frankenkönig sah in die entsetzten Gesichter der Bajuwaren, die von dieser Maßregelung ihres Herzogs sichtlich beeindruckt waren. Dann blickte Karl zu den weißen Federwölkchen am klaren blauen Himmel hinauf. Es war noch immer eigenartig still. Nur in der Ferne klang Lerchenschlag über den Feldern auf.


  Wenige Wochen später hatte König Karl dann noch die Nachricht erhalten, dass unerwartet Herzog Arichis von Benevent am 26.August des Jahres verstorben und auch sein ältester Sohn Romuald einen Monat früher in die Ewigkeit vorausgegangen sei. Nach allem, was man an Karls Hof so hörte, sollte die Herzogwitwe Adalperga, eine der vier Töchter des früheren langobardischen Königs Desiderius, unterstützt von den Großen ihres Landes, die Regierungsgeschäfte im Herzogtum Benevent führen.


  Als Papst Hadrian versuchte, diese politischen Unruhen für erneute Gebietsansprüche an das Herzogtum Benevent zu nutzen, schickte König Karl eine fünfköpfige Delegation unter Leitung des Abts Maginarius von St.Denis sofort nach Rom, um die vom Papst erzeugten Wogen zu glätten. Dann gelangte eine weitere unangenehme Botschaft an den Königshof. Unter Vorsitz des oströmischen Kaisers KonstantinVI. und seiner Mutter, Kaiserin Irene, aber ohne Mitwirkung der fränkischen Geistlichkeit, hatte dann das Konzil zu Nicaea am 23.Oktober 787 die Heiligenbildverehrung der Ikonen zugelassen. Karl war hierüber sehr erzürnt und lehnte diese einseitigen Beschlüsse aus Konstantinopel als einen Affront gegen das Frankenreich und zudem als Irrlehre ab.


  Nach der Disziplinierung des Bayernherzogs Tassilo hatten sich die drei fränkischen Heeresgruppen aufgelöst. Er schickte die meisten der Grafen und die Männer zurück, die jetzt in den Dörfern oder auf den Höfen gebraucht wurden.


  Das Land war ausgezehrt in den letzten Jahren. Überall fehlten Hände für die Ernten und die Weinlese. Holz musste für den Winter geschlagen und mühsam an den Häusern aufgestapelt werden. Die Rutenberge, das waren Vorratseinrichtungen mit höhenverstellbaren Dächern, die zur Lagerung von Getreide, Holz oder Heu benutzt wurden, mussten winterfest gemacht werden. Zusätzlich brauchten viele Dächer eine neue Eindeckung. Lehmwände mussten vor dem Winter ausgebessert werden und auch die Ställe brauchten manchen neuen Balken gegen die Novemberstürme und die Schneelast, die lange vor Weihnachten erwartet wurde. Während die Krieger und der Tross in ihre heimatlichen Gefilde zurückkehrten, suchte König Karl mit seinem Hofstaat und zwei Hundertschaften seiner gepanzerten Reiter, den kampferprobten Scaras, die Königspfalz zu Ingelheim auf.


  Der fränkische Herrscher Karl besaß noch keinen ständigen Amtssitz, keine ausgewogene Regierungs- und Verwaltungsbürokratie. Bisher hatte er sein riesiges Reich, wie schon seine Vorfahren, vom Rücken seiner Pferde aus regiert. Vornehmlich im Winter hatte er von seinen Hofgütern, den Königspfalzen aus Entscheidungen getroffen, die sich auf die Geschicke des christlichen Abendlandes auswirkten. Diese großen Wirtschaftshöfe, die zwar eingefriedet, aber im eigentlichen Sinne nicht befestigt waren, lagen über das gesamte Land verstreut. Geprägt war ihr Charakter nicht, wie die einstigen römischen Kaiserstädte durch die Anwesenheit von Zentralbehörden, sondern durch den Aufenthalt des Hofes. Alle diese sedes regiae, wie sie beispielsweise für Remagen, Andernach, Koblenz, Boppard, Kreuznach, Diedenhofen, Heristal, Düren, St.Goar, Trier, Ulm und Worms bezeugt sind, bestanden aus einer Reihe von Baulichkeiten, die häufig nur ein Erdgeschoss aufwiesen. Auf Karl gehen auch die zu Pfalzen erweiterten Krongüter von Schlettstadt im Elsass, Salz an der fränkischen Saale und Forchheim an der Pegnitz zurück.


  Man hat über zweihundertfünfzig solcher Residenzen auf Zeit gezählt. Wurde dem königlichen Hof ein Festsaal hinzugefügt, ein Palas, so lautete die Bezeichnung Palatium; ein Wort, das sich vom römischen Palatinhügel und dem später darauf erbauten Kaiserpalast herleitete und sich allmählich in Pfalz umwandelte. Einen Palast hätte man in einer Pfalz vergeblich gesucht; selbst das Wohnhaus des Königs konnte niemand mit diesem Ausdruck bezeichnen; es war lediglich aus Stein gebaut, unterkellert und verfügte über einige größere Wohn- und Gesellschaftsräume sowie zwei Dutzend kleinerer Räume. Ein säulengetragener Vorbau, der Portikus, bemühte sich in einigen der Pfalzen wenigstens etwas Palastähnliches vorzutäuschen. Die anderen Wohnhäuser, die Truppenunterkünfte, die Speicher, Stallungen, Werkstätten, die Meierei waren aus Lehm, Sträuchern und Stämmen gefügte Fachwerkbauten. Selbst das kleine Kirchlein, das zu einer Pfalz gehörte, musste sich oft genug mit Holz als Baumaterial begnügen. In vergröberter Form war eine solche Pfalz eine mit einem Wirtschaftshof verbundene, mehr oder weniger dauerhafte Zurüstung zur mehr oder weniger langen Aufnahme des durchziehenden fränkischen Herrschers und seines Gefolges.


  Der Hof war Mittelpunkt für den weltlichen und kirchlichen Adel. In der unmittelbaren Umgebung des Königs hoffte man auf Geschenke, Gunstbezeugungen, Amt und Würden. Der äußere Rahmen des Hoflebens war die Pfalz. Winter- und Sommerresidenz wurden nach den Erfordernissen des Augenblicks gewählt: die Möglichkeit zur Jagd, die hohen Kirchenfeste, Reichsversammlungen spielten eine übergeordnete Rolle. Von den Erträgen des Königshofes hatte der Hofstaat zu leben. Aber die Ansprüche des Hofstaats waren hoch. Allzu lange konnten sie nicht befriedigt werden. Waren die Vorräte erschöpft, dann siedelte der König mitsamt seinem Hofe in eine andere Pfalz über.


  Der Standortwechsel bot darüber hinaus den Vorteil, dass sich der fränkische Herrscher die bei der Unvollkommenheit der damaligen Kommunikationsmittel dringend benötigten Erkenntnisse über die Zustände in den unterschiedlichen Regionen seines Reichs verschaffen konnte. Karl ließ in seiner Regierungszeit mehr als sechzig neue Pfalzen erbauen, in denen sich zum Teil auch zweigeschossige Gebäude befanden. Einige, wie die Pfalz von Aquisgranum, Quierzy, Heristal, Ingelheim, Worms, Regensburg und Nymwegen beherbergten den König in den Wintermonaten gleich mehrfach. Der Königshof der Franken war seit Urzeiten im Winter eine Larve, ein gefräßiger Tausendfüßler, der im Altweibersommer auf einer der vielen Königspfalzen eingefallen und zum Entsetzen aller Eingesessenen auch noch geblieben war. Die Königspfalzen waren eigentlich nichts anderes als notdürftig befestigte und geschützte Winterlager des Königshofs.


  Jedermann, ob König, ob Pferdeknecht, Arzt oder Kräuterweib, Schmied oder Gerber gehörte zur großen Familie des Königs, die sich für eine Weile nicht durch das Reich bewegen konnte. Während der langen Wintermonate beschäftigten und pflegten sich die Menschen, taten dieses oder jenes und fanden selbst an Nichtigkeiten Gefallen, wenn sie denn ein wenig Zerstreuung versprachen. Manche der Männer und Frauen empfanden diese Monate wie ein Zurückkriechen in die Wärme der Höhle und die Geborgenheit des großen Mutterschoßes. Die meisten aber hassten die kurzen Wintertage mit ihren langweiligen Pflichten ebenso wie die endlos langen Nächte, in denen Wölfe jaulten.


  Für die fränkischen Krieger, die zum Schutz des Königs am Hof weilten, vergingen die Wochen im Winter so spartanisch und gleichzeitig geschäftig wie in allen Winterlagern eines Herrschers. Weder den Legionären Roms noch den in den Jahrhunderten der großen Wanderungen kreuz und quer herumziehenden Völkern und Stämmen war es anders gegangen als den Männern, die jetzt in den kältesten Wochen und Monaten des Jahres an ihren Feuern in oder um die Königspfalz Ingelheim hockten und den Frühling herbeisehnten. Der König hingegen besprach sich im Winter häufig mit seinen Beratern, wie er die Grenzen sichern, Angriffe von feindlichen Völkerstämmen abwehren und aufsässige Regionen befrieden wollte. Die Beratungen beschäftigten sich auch oft mit der Aufteilung eroberter Gebiete in neue Gaue und Bistümer, was nicht selten ohne Einspruch und erbitterten Widerstand von Klöstern und Adelsfamilien abging. Ständig buhlte der weltliche und geistliche Adel beim fränkischen König um Landbesitz und Ämter.


  Karls Hof unterschied sich durchaus nicht von anderen Fürstenhöfen. Zwischen einzelnen Höflingen und ganzen Cliquen wurde heftig um die Gunst des Frankenkönigs, um Zuwendungen und Rangerhöhungen gerungen. Um Bistümer, Grafschaften, Abteien, Kirchen und Domänen gab es ein ständiges Wetteifern, bei dem sich auch Interessengemeinschaften bildeten und auflösten und am Ende doch jeder der Feind des anderen war.


  Fränkischer König zu sein, war ein nie endender Kampf gegen alle nur denkbaren Feinde im Inneren und Äußeren. Es war ein wahrlich mühsames Geschäft. Wo Konflikte drohten, wo größere Pläne ihn hinführten, da musste und wollte er selbst sein. Ständig war der Herrscher unterwegs, um mal hier, mal dort Streit zu schlichten, Recht zu sprechen, den Armen und Schwachen zu helfen. Mit nur wenigen Bewaffneten zog er über schlecht befestigte Wege und durch unwirtliche Gegenden, vor seinen Gegnern und einem Attentat niemals ganz sicher.


  Karls Aufgabe als König bestand zudem darin, als oberster Gerichtsherr Recht zu sprechen. Alle streitenden Parteien fanden in ihm ihre letzte Instanz. Das Haupt des Reichs führte unzählige Gespräche am Tag, empfing auswärtige Gesandte, übertrug seinen Mitarbeitern die unterschiedlichsten Aufträge – oft noch spät in der Nacht. Doch hatte der König stets das letzte Wort – ein sichtbares Zeichen seiner königlichen Macht und Letztinstanzlichkeit war der Vollziehungsstrich im Monogramm seiner Urkunden. Zur Erfüllung seiner umfangreichen Funktionen prädestinierten und berechtigten den Frankenkönig nicht nur persönliche Fähigkeiten, sondern vor allen Dingen seine Abstammung und die Setzung seines Herrschertums durch Gott. Sie wurde mit der Salbung vollzogen.


  *Welche Ziele standen hinter der Bewältigung solch königlicher Aufgaben? Müssen wir mehr dahinter vermuten als das Streben nach einem friedvollen Zusammenleben der Menschen in Wohlstand und mehr als die Vergrößerung des karolingischen Machtbereichs?


  Wenn wir uns die Politik Karls anschauen, ist die letzte Frage eindeutig mit Ja zu beantworten.* Der Frankenkönig Karl ermöglichte den Menschen durch seine umfangreichen Maßnahmen – was seine Reformen in Bildung, Handel, Handwerk oder die Frömmigkeit betraf – weniger Fehler oder gar weniger Sünden zu begehen.


  Karl richtete seine Regierungstätigkeit also möglichst danach aus, selbst Gott zu gefallen, etwas für sein eigenes Seelenheil zu tun, und gleichzeitig allen seinen Untertanen ein gottgefälliges Erdenleben zu ermöglichen.


  Und dennoch war der Frankenkönig eine ganz eigenartige Gestalt. Wenn er sich einem Kloster oder einer Stadt näherte, läuteten meist alle Glocken, zogen ihm die Geistlichen feierlich entgegen, begleiteten ihn mit liturgischen Gesängen, schwenkten Weihrauchfässer, zündeten Kerzen an, als sei der Herrgott selbst gekommen. Und als dessen Stellvertreter auf Erden sah sich Karl auch selbst, nannte sich seinen Erwählten und Beauftragten, Regenten des letzten der vier Weltreiche, dessen Herrschaft dem Reiche Gottes unmittelbar vorherginge. Die hohen Festtage der Kirche, Weihnachten, Ostern und Pfingsten, feierte der König in aller Regel an besonders wichtigen Orten seines Reichs. Am Altar wurde er im Hochamt mit allen Zeichen seiner Königswürde bekleidet. Unter der Krone und mit all seiner Pracht daherschreitend, musste er den einfachen Menschen, die ihn, wenn überhaupt, nur ganz, ganz selten sahen, tatsächlich wie eine Gestalt aus dem Jenseits erscheinen, als Abglanz der göttlichen Majestät.


  Die Staatsgeschäfte waren in den langen Wintermonaten das vorherrschende Thema des fränkischen Königshofs. Sogar die Stunden der Stille waren gefährlich, trügerisch in ihrer Trägheit, aus der urplötzlich ein Schrei nach Hilfe, eine bösartige Krankheit, der Tod oder ein Angriff auf die ererbten Besitztümer entstehen konnte.


  Selbst Kleinigkeiten und Gerüchte, die durch Boten in eine verschneite Königspfalz drangen, enthielten oft ein Geheimnis, dessen volle Bedeutung erst viel später sichtbar wurde. Karl war von Männern umgeben, die überwiegend zu der weltlichen und geistlichen Führungsschicht, der fränkischen Reichsaristokratie, zählten.


  Auf ihren Schultern ruhte das, was den fränkischen Staat ausmachte. Natürlich hatte es unter den Höflingen immer Unterschiede nach Rang und Amt gegeben. Seiner Funktion nach der wichtigste Mann, aber ohne den einzigartigen Einfluss, den Karls Vorfahren als Hausmeier gehabt hatten, war der Pfalzgraf. Er führte die Aufsicht und hatte für Disziplin zu sorgen, und er spielte auch eine immer größere Rolle bei Gerichtsverfahren, die bis vor den König kamen, sei es, weil es sich um eine hochstehende Persönlichkeit handelte oder weil die Entscheidung des örtlichen Gerichts nicht befolgt worden war und eine der Parteien gewissermaßen als Berufungsinstanz das Königsgericht anrief. Es begann bereits am Morgen, wenn der König beim Ankleiden die Spitzen seines Hofstaates empfing, mit ihnen den Tagesablauf besprach und seine Weisungen gab. Auf den Pfalzen saß der König zu Gericht über korrupte Prälaten, schlichtete Streit zwischen den Äbten, übereignete Klöstern Land oder enteignete sie, ernannte Beamte, vergab Ämter, belohnte treue Diener, stiftete Ehen und prüfte geistliche Schullehrer, ob sie mehr verstünden als ihre Schüler. Und so ging es fort bis zum Abend, ohne Unterbrechung und in die Nacht hinein. Zwischendurch ging Karl auf die Jagd, teils um den Küchenzettel zu bereichern, teils aus Lust am Waidwerk. Beraten wurde ständig, und das nicht zuletzt, wann gegen wen und wohin ein Feldzug zu führen wäre.


  Fast an allen Grenzen ihres Reichs hatten die Franken über Jahrhunderte gekämpft. Für diese weiten Feldzüge reichte aber ein bewaffnetes Fußvolk nicht mehr aus. König Karl und auch seine Vorgänger brauchten ein starkes Reiterheer. Ein berittener Reiter durfte kein armer Mann sein, denn seine Ausrüstung hatte den Gegenwert von sechzig einjährigen Rindern. Er musste also genug besitzen, um sich die kostspielige Ausrüstung beschaffen zu können und er brauchte genug Zeit für Waffenübungen. Karl hatte als fränkischer König viele Gefolgsleute. Ihnen gab er große Landgüter als Leihgabe, als Lehen. So hatte es schon sein Vater Pippin und sein Großvater, der legendäre Karl Martell gemacht, als er zum Kampf gegen die ins Abendland einflutenden Araber berittene und in Eisen gerüstete Krieger brauchte. Wer ein solches Landgut vom König bekam, durfte es in aller Regel sein Leben lang behalten. Er wurde des Königs Lehnsmann und der König sein Lehnsherr. Der Lehnsmann musste seinem Lehnsherrn den Treueeid schwören und er musste ihm in Treue auf seinen Heerzügen folgen. Währenddessen sorgten die Bauern daheim auf seinem Lehnsgut für seine Familie und der Lehnsmann wusste, dass er in Friedenszeiten und im Alter sorglos auf seinem Lehnsgut leben konnte.


  Zu den Lehnsleuten des Königs gehörten vor allem die Gaugrafen. König Karl hatte sein ganzes Reich in Gaue eingeteilt. Jeder Gau hatte einen Gaugrafen, der als Beauftragter des Königs in seiner Grafschaft die Regierungsgeschäfte umsetzte. Der Graf leitete zunächst im Namen des Königs in seinem Gau die Gerichtsverhandlung. Und wenn der fränkische König den Heerbann des Reichs aufbot, dann sammelte der Graf die wehrpflichtigen Männer seines Gaus und führte sie weisungsgemäß dem König auf der Sammelstelle, dem Maifeld, zu. Zum Lohn für seine Tätigkeit erhielt der Graf vom König große Lehensgüter, aber auch einen Großteil der Beute aus siegreichen Heerzügen. Da der Graf nicht alle Lehensgüter für sich und seine Familie zum Unterhalt benötigte, gab er einen Teil des königlichen Lehens und der Beute weiter an andere Krieger. Sie waren die Lehensleute des Grafen und bildeten seine berittene Gefolgschaft. So war ein Graf königlicher Lehensmann und zugleich Lehnsherr für sein Gefolge. Der oberste Lehnsherr aller Lehensleute war jedoch der König.


  Die jährlichen Kämpfe, in denen Karl Martell, Pippin und dann Karl die Germanen in einem Reich vereinten, waren an den vielen freien Bauern nicht spurlos vorbeigegangen, hatte sich doch der freie Bauer oft jahrelang nicht um Haus und Hof kümmern können. Der freie Bauer war der eigentliche Verlierer innerhalb des fränkischen Staatswesens. Er musste mit dem Aufgebot des Königs in fremde Länder ziehen. Wenn er heimkehrte, war es bereits Herbst. Aber Winterarbeit im Bauernhof war nicht Männerarbeit. Wenn dann aber die Frühsaat ausgestreut werden sollte, fehlte die Arbeitskraft des freien Bauern, denn der Graf rief erneut die wehrhaften Männer seines Gaus zu einem neuen Heerzug zusammen. Und wenn der freie Bauer einmal nicht zu einem Heerzug aufgerufen wurde, was selten genug vorkam, dann musste er als freier Mann oft den Gerichtsverhandlungen des Gaugerichts beiwohnen. Wie sollte er bei solchen Verpflichtungen seinen Hof bewirtschaften? Die Äcker wurden zwangsläufig nicht mehr ordentlich bestellt, das Vieh schlecht versorgt. Haus und Hof eines freien Bauern verwahrlosten immer mehr. König Karl wusste wohl um die Not vieler Bauern. Der Frankenkönig bestimmte im Zuge der Zeit, dass zu den meisten Gerichtstagen des Gaugerichts nur die reichsten Bauern zu erscheinen hatten. Er erlaubte, dass sich mehrere ärmere Bauern zusammentaten und nur gemeinsam einen Mann zum Heer abstellten. Aber auch damit war den meisten nur wenig geholfen.


  Der König ließ dann den verarmten Bauern einen Ausweg zu, der sie mit einem Schlag aller wirtschaftlichen Sorgen entledigte. Der freie Bauer konnte seinen Hof einem adligen Grundherrn, meist dem Grafen übergeben, der mit seinen Mannen den Kriegsdienst für ihn übernahm. Der Gutsherr verlangte dafür als Gegenleistung Abgaben in Naturalien und wurde insbesondere der Eigentümer des bäuerlichen Anwesens. Die Grafen und Grundherrn geboten so über immer mehr der früher freien Bauernsippen, die nun ihre Hintersassen wurden und ihnen gehorchen mussten. Diesen Hintersassen ging es nun wirtschaftlich etwas besser. Wenn andere in den Krieg zogen, konnten sie friedlich ihren Acker bebauen. Aber trotzdem wurden viele dieser ehemals freien Bauern ihres Lebens nicht mehr froh. Denn eins hatten sie für immer verloren, ihre Freiheit.


  Die Dörfer und Wohnsiedlungen der Landbevölkerung waren häufig mit spitzdornigen Hecken und primitiven Barrikaden notdürftig gegen Naturgewalten und wilde Tiere gesichert. Hier lebten die Menschen mit ihren wenigen halb domestizierten Tieren. Sie wohnten in schmuck- und meist fensterlosen Hütten, deren Wände aus einfachen Holzrahmen mit einer Verkleidung aus Flechtwerk und Lehm errichtet wurden, die Dächer waren mit Stroh oder Schilf gedeckt. Im ewigen Halbdunkel glomm das Feuer, und der Rauch suchte sich durch den Rauchfang im Dach und durch die niedrige Tür seinen Weg nach draußen.


  Karls Gefolgsleute kannten ihren König in erster Linie als ihren Heerführer, der sie Jahr für Jahr irgendwo zwischen Alpen und Atlantikküste auf einem Sammelplatz mit dem Namen Maifeld bestellte, um mit ihnen gemeinsam gegen einen Feind zu ziehen. Im stetigen Wechsel der Jahreszeiten, nach einem vergleichsweise untätigen Winteraufenhalt in einer der Königspfalzen, wenn der Schnee schmolz, die Eisschalen platzten, die Krieger auf dem Maifeld grölten und die Natur mit ganzer Macht hervorbrach, dann bildete die Gefolgschaft des Königs immer wieder aufs Neue den lauten, eisenklirrenden und bunt gekleideten Zug von Bewaffneten, die ihrem König folgten, samt ihrem Tross, Frauen und Kindern, Händlern und Gauklern, Bettlern und Pilgern. So war es schon bei den Vätern und Großvätern gewesen.


  Karl, der Herr aller Franken, der Alemannen, Bayern, Aquitanier, Burgunder, Friesen, Thüringer, Sachsen und Langobarden glich seinen Reitern wie ein Soldat dem anderen. Er trug das breite, lange Offiziersschwert mit der damaszierenden Klinge, war wie seine Soldaten mit ledernen Wickelgamaschen, festen Stiefeln, leinenen Hosen und einem leinenen, mit Pelz besetzten Wams bekleidet. Der Kälte wegen hatte er manchmal noch eine Jacke aus Otterfell um die Schulter gelegt. Gleich den meisten unter seinen Soldaten hatte sich Karl einen Schnurrbart wachsen lassen, dessen Spitzen über die Mundwinkel herabhingen und sich mit dem kurzen Kinnbart vermengten. Die lange kräftige Nase war edel geformt, doch sein Antlitz wurde von den Augen bestimmt. Seine graublauen Augen waren groß, sie ließen einen Gesprächspartner nur selten los, sie nahmen jeden gefangen, ob Mann oder Frau. Es war daher jedem seiner Untertanen schwer, vor diesem alles durchschauenden Blick zu lügen. Die Lippen des Königs waren üppig, die Stimme aber ein wenig zu hell für einen solch stattlichen Körper.


  Seine ganze Erscheinung war seinen Gefolgsleuten zutiefst vertraut, ein fast zwei Meter großer, gewappneter Reiter auf einem hohen, derben Pferd. Obwohl er mit seinen Männern durchaus kumpelhaft umgehen konnte, strahlte dieser starke Mann große Autorität aus, vor dessen kurz gebelltem Wort selbst Äbte, Bischöfe und Grafen nur noch den Kopf neigten, um ihm Gehorsam und Unterwerfung anzuzeigen. So kamen seine wichtigsten Berater bei allem Respekt, den ihr König ihnen abnötigte, gar nicht auf den Gedanken, den Blick zu senken, wie das in der Regel vor Königen und Fürsten Brauch war. Vielen seiner Vertrauten tat es vielmehr wohl, in diese Augen zu schauen, in deren Blick man sich geborgen, verstanden und in die Schar derer, die ihm dienten, aufgenommen fühlte. Wie Karls viel gepriesene Freundlichkeit auch in schreckenerregenden Zorn umschlagen konnte, so muss er überhaupt von starken inneren Spannungen erfüllt gewesen sein; von ihnen sind seine gewaltigen Leistungen getrieben; auf ihrer Bändigung beruhte seine persönliche Größe und seine Geschichtsmächtigkeit. Die Selbstsicherheit und die Kraft, die Karl erfüllten, erwuchsen aus der tiefen Überzeugung, von Gott zur Herrschaft berufen zu sein. Der göttliche Auftrag gab seinem Handeln die letzte Rechtfertigung und Sicherheit. Auf dieser unerschütterlichen Überzeugung beruhte die Überzeugungskraft, die von ihm ausging. Ihr hat sich niemand in seiner Umgebung entziehen können.


  Der fränkische König war einer der mächtigsten Männer der damaligen Welt, doch er führte das Leben eines gewöhnlichen Nomadenhäuptlings. Ein Herrscher, der wie er schon in jungen Jahren zur Regierung kam, versuchte als Erstes, das ihm anvertraute Reich zu sichern, um dann, dem inneren Gesetz jeder Dynastie zufolge, sein Herrschaftsgebiet zu vergrößern, zu expandieren – sei es durch Verträge oder Krieg. Zur Zeit der Franken war der Krieg der Vater aller Gewinne. Nichts anderes hatten sie gelernt, für nichts anderes waren sie erzogen, durch nichts anderes konnten sie sich beweisen.


  Karls erstes, wichtigstes und im Grunde einziges Geschäft war in seinen bisherigen fast zwanzig Regierungsjahren noch immer das Reiten, der Vorstoß nach irgendwohin, die Eroberung gewesen. Solange er dazu imstande war, musste er möglichst in jedem Frühjahr sein Pferd besteigen, seine Krieger auf dem Maifeld mustern und das Aufbruchsignal geben. Anders war es ihm bisher nicht möglich, sich selbst und ihnen zu demonstrieren, wer er sei. Seine Macht, so glaubte er lange Zeit selbst, hätte sich verflüchtigt, wenn er länger als ein Jahr im abgelegenen Heristal, Worms oder Ingelheim sitzen geblieben wäre, um nur Arbeiten zu erledigen, die gewiss auch getan werden mussten, die ihn aber nicht selbst in königlicher Überlebensgröße zur Geltung brachten. Um zu sein, wer er zu sein hatte, musste er immer wieder in Erscheinung treten, ja mehr noch zur Erscheinung seiner Untertanen werden. Erst nach langen Gesprächen mit seinen Beratern, und hier vornehmlich Paulus Diaconus und Alkuin, gewann er ein anderes Regierungsverständnis und sah sich nunmehr als Organisator und Stratege eines neuen fränkischen Staatswesens mit umfangreichen Reformansätzen im Gefolge.


  Karl war in Ingelheim seltener auf der Jagd zu sehen. Er widmete sich immer mehr einer für seine Zeit ungewöhnlichen Tätigkeit: Er war bemüht, sein Küchenlatein durch das klassische Latein eines Caesar, eines Cicero zu ersetzen. Er paukte förmlich die Vokabeln, zitierte lange Passagen aus den Kaiserbiografien Suetons und saß viele Stunden in der Nacht über seiner Wachstafel in der Hoffnung, die schwierige Kunst des Schreibens zu erlernen.


  Seine alten Waffengefährten aus weltlichem Adel lehnten es rundweg ab, ihren Kopf mit Dingen zu belasten, die für einen Mann, dem man keine Tonsur geschnitten hatte, völlig nutzlos waren. Die plötzliche Neigung ihres Souveräns war in ihren Augen für einen fränkischen Herrscher ungewöhnlich und in einem gewissen Sinn geradezu bedenklich. Wenn sie auch nicht den Mut hatten, ihm dies vorzuhalten, so hofften sie doch, dass dieses in ihren Augen befremdliche Verhalten einer Laune entsprach, die nicht lange anhalten würde.


  Im Vergleich zu den von herrschaftlicher Pracht umgebenen oströmischen Kaisern, den Kalifen von Bagdad oder dem Emir von Cordoba, die ihre öffentlichen Auftritte kunstvoll stilisierten, war Karl eher ein Barbar. König Karl verfügte über zwei Dutzend Pfalzen mit Residenzcharakter, aber Ingelheim war damals Karls Lieblingspfalz, die er eigentlich zunächst noch erweitern und kostbar ausstatten wollte.


  Papst Hadrian aus römischem Adel, dem fränkischen König immer zu Diensten, hatte für die Ausstattung dieser Pfalz im letzten Jahr Hunderte von Säulen, Skulpturen und Mosaikbilder über die Alpen geschickt. Die wertvollen Bauteile, darunter auch Spolien des überaus seltenen schwarzen Porphyr aus ägyptischen Steinbrüchen, lagen noch in Stroh eingepackt in einem Lagerschuppen der Ingelheimer Pfalz. Karl hatte es sich dann aber ganz anders überlegt. Nur er wusste, dass sie ausersehen waren, einmal an dem zukünftigen fränkischen Regierungsstandort, nicht jedoch in Ingelheim, vom glanzvollen Hof König Karls, vielleicht einem zweiten Rom zu künden.


  Während der Wintermonate bildeten insgesamt fünf Hundertschaften Scaras, dieser von ihren Gegnern gefürchteten Berufskrieger, den harten Kern des Frankenheeres. Bei den Franken unterschied man eine leichte und eine schwere Reiterei. Die leichte Reiterei trug Lederrüstung und Lederhelm, dazu Schild, eine Stoßlanze aus dem harten Holz der Kornelkirsche mit der Metallklinge an der Spitze, dann ein Schwert und für den Nahkampf einen langen Dolch. Die schweren Reiter hingegen, wie etwa diejenigen aus Karls Leibtruppe Scara francisca, trugen einen metallenen Schuppenpanzer, auch Brünne genannt, einen runden Eisenhelm und dazu die üblichen Waffen, die wie die Spatha als zweischneidiges Schwert nur ein wenig länger und schwerer waren. Ein Pfeiler der Macht des Frankenkönigs waren diese unschlagbaren Waffen seiner Heere. Die Eisenklingen der Spathas bestanden aus mehreren Schichten. Sie wurden außerdem wie die Streitäxte, Speer- und Pfeilspitzen und auch die aufgenähten metallenen Schutzplatten der Brünnen nach einem geheimen Verfahren geschmiedet, wodurch das Eisen härter wurde als das der Gegner. Um dieses Geheimnis zu wahren, stand im Reich der Franken auf Schmuggel mit Waffen oder auch nur Teilen davon die Strafe am Haupte, die in jedem Fall ohne Gnade vollstreckt wurde.


  Auch in diesem Winter waren wieder zwei Hundertschaften dieser Eliteinheiten zu kleineren Befriedungsaktionen unterwegs oder schützten bestimmte ständig wechselnde strategische Punkte innerhalb des riesigen, oft unwegsamen Reichs.


  Ein anderer Teil der Scaras wurde auch in diesem Jahr schon einige Wochen vor dem Weihnachtsfest als Bote zu den wichtigsten Gefolgsleuten des fränkischen Königs geschickt. Sie überbrachten als Zeichen königlicher Gunst wertvolle Geschenke zum Fest von Jesu Geburt. Es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass außer der Leibwache und dem hohen Adel niemand sich dem König mit einer Waffe nähern durfte. Nur etwa fünf Dutzend besonders fähiger und im Kampfgetümmel erprobter Söhne aus edlen Adelsgeschlechtern hatten das Recht und die Verpflichtung, samt ihren Waffen und Pferdeknechten den König und seinen Hofstaat bei Tag und Nacht zu schützen.


  Einige der Anführer seiner Leibwache hatten Frauen und Kinder, aber die meisten lebten unbeweibt und härter im Zölibat als es den Priestern vorgeschrieben war. Sie fühlten sich mit Leib und Seele als die eigentlichen Scara francisca berufen, als Schwert des Königs und seine heilige Schar. Ihnen, den electis viris, auserlesenen Männern, deren jeder sich bei früheren Unternehmungen bewährt hatte, galt es als eine besondere Auszeichnung und Ehre, ihren König zu schützen und ihm zu dienen.


  Die Pfalz zu Ingelheim lag oberhalb der Einmündung der Selz in den Rhein auf einem hochwasserfreien Hang, etwa zehn römische Meilen westlich der Bischofsstadt Mainz. In Sichtweite der Pfalz führte die alte Römerstraße zwischen Bingen und Mainz am Fuß des Hangs vorbei. Die Pfalz war damit über das Flusssystem von Rhein und Main wie auch zu Lande gut zu erreichen. Hier in Ingelheim waren vom zuständigen Pfalzgraf Haimo schon rechtzeitig Vorbereitungen getroffen worden, um eine so große Anzahl von Menschen über die Wintermonate zu ernähren.


  Pfalzgraf Haimo war etwa sechzig Jahre alt, er hatte schon unter Karls Vater Pippin dem Kurzen als Führer einer Hundertschaft Scaras gedient, war aber auch am Feldzug gegen die Langobarden anno 773/​774 sowie an dem missglückten Feldzug nach Spanien anno 778 unter König Karl als militärischer Führer beteiligt gewesen. Auf dem Rückzug der fränkischen Truppen über die Pyrenäen war er in einen Hinterhalt der Basken geraten. Seit dieser Zeit zog er sein linkes Bein fast unmerklich nach. Sein Kopf war so gut wie kahl, sein Gesicht vom Wetter gegerbt und mit mehreren kleinen und großen Narben bedeckt. Doch die Narben entstellten ihn keinesfalls, sondern verliehen ihm eher einen verwegenen Gesichtsausdruck. Aus dem Gestrüpp buschiger Brauen musterten seine dunkelbraunen Augen sein Gegenüber und meist schien er freundlich zu lächeln, was seinem Gesicht den furchterregenden Ausdruck nahm. Haimo war einige Jahre Amtmann eines Kronguts am Main gewesen, bevor er für seinen verstorbenen und kinderlosen Vorgänger das Amt des Pfalzgrafen hier in Ingelheim zugewiesen bekam. Die Pfalzgrafen waren jeweils Vorsitzende und zugleich Vertreter des fränkischen Herrschers am Königsgericht.


  Die Pfalz selbst war zu einem in sich abgeschlossenen Geviert von überwiegend zweigeschossigen Steinbauten errichtet worden. Der Wirtschaftsbereich mit Ställen, Werkstätten, Lagerräumen, aber auch Schlafstätten für das Dienstpersonal war durch einen torlosen Bogen mit dem eigentlichen Wohn- und Regierungsbereich des fränkischen Königs verbunden. Hier, vorwiegend im Obergeschoss, waren die Wohnungen der königlichen Familie, aber auch die Schlafstätten des Beraterstabs, die hohe Geistlichkeit, die Sekretäre, die Leibdiener und auch einige wenige Angehörige, meist Anführer der unmittelbaren Leibwache, angegliedert. Auch die Männer, die hohe Ehrenämter bekleideten, wie Graf Audulf als Seneschall, Graf Cancor als Mundschenk, Graf Meginfred als Kämmerer, Graf Stephan als Marschalk sowie Graf Theoderich als Mansionarius oder Quartiermeister wohnten mit ihren Frauen zwar in beengten Verhältnissen, aber in unmittelbarer Nachbarschaft des Königs.


  Da ist Meginfred, der Kämmerer, wie stets umringt von einer Schar bewaffneter Männer, denn er hat das Geld unter sich, die Schatzkammer: Wer was wann und wie viel geschenkt bekommt, seien es hochgestellte Gäste oder Amtsinhaber am Hofe, liegt in seinem Verantwortungsbereich. In seiner Kammer, die er behütet wie seinen Augapfel und die niemand betreten darf außer dem König, liegen in Truhen und Kästen die Gold- und Silbermünzen der Tributzahlungen, die Geschenke der Gesandten, die Kriegsbeute: Schmuckstücke, Edelsteine, Teppiche, Seide und die Barren, aus denen der Münzmeister das Silbergeld prägt. Sein Ehrenamt hatte Meginfred zum Zyniker gemacht, weil er immer wieder erfuhr, dass Treue sich kaufen ließ. Der Kämmerer führte überdies den Titel sacrorum scriniorum praelatus, was bedeutete, dass er neben der Finanzverwaltung für das ornamentum regale, für alle Fragen der königlichen Repräsentation als eine Art Zeremonienmeister der königlichen Selbstdarstellung maßgeblich zuständig war.


  Graf Audulf und Graf Cancor, die als Seneschall und Mundschenk für alles verantwortlich waren, was aus Küche, Vorratsräumen und Keller auf den Tisch kam, waren gleichzeitig als Sicherheitsbeauftragte des Königs gegen einen feigen Giftmord eingesetzt. Schon einmal wäre Karl fast um ein Haar Opfer eines nicht aufgeklärten Giftanschlags geworden, als er kurz nach der Machtübernahme zum fränkischen Alleinherrscher anno 771 in der Königspfalz von Corbeny mehrmals mit einem Löffel aus Eibenholz aß, der lange im Sud aus den Nadeln eben dieses Eibenbaumes gelegen und daher lebensgefährliche Vergiftungserscheinungen bei Karl ausgelöst hatte.


  Ein Frankenherrscher musste immer vor seinen Gegnern auf der Hut sein, denn er konnte nicht wissen, ob sie es beim nächsten Mal mit einem fremdländischen Gift, dem heimischen Schierlingskraut, dem Gift des Fliegenpilzes, Stechapfels, Mönchshuts oder der Tollkirche versuchen würden. Audulf und Cancor hatten mit einem ausgeklügelten, nur ihnen selbst und dem fränkischen König vertrauten System getreue Vorkoster eingesetzt, um Schaden von dem Frankenkönig und seiner Familie abzuwenden. Der Pfalzgraf Haimo selbst war mit seiner Familie genau gegenüber dem vom König fürs Wohnen und Regieren benötigten Gebäudeteil angesiedelt, der auch die kleine, sehr bescheidene Pfalzkapelle mit einschloss. Die Pfalzkapelle war dem heiligen Remigius geweiht.


  Die Wohnräume im Obergeschoss hatten alle Fenster, die mit Blei umfassten, meist bunten Glaselementen ausgestattet waren. Im Untergeschoss hatten die Fenster meist Schweinsblasen anstelle von Glas, was dazu führte, dass solche Schweinsblasen häufig platzten und vor allem im Winter direkt ersetzt werden mussten, damit die Wärme nicht entweichen konnte. Alle Fenster hatten Fensterläden, die im Winter als zusätzlicher Wärmeschutz gegen die eisige Kälte dienten. Der eigentliche Wohn- und Regierungstrakt des Königs umfasste auch einen recht großen Versammlungsraum, die Königshalle, die aula regia, wie sie auch genannt wurde. Wenn der fränkische König seine Getreuen zu ausgiebigen Prassereien einlud, diente die Königshalle auch als Speisesaal. Die fensterlose Außenwand der aula regia war mit Freskenmalereien von Szenen aus dem Alten und Neuen Testament geschmückt. An beiden Kopf- und Längsseiten wurde dem Versammlungsraum im Winter aus mächtigen Öfen im Untergeschoss Warmluft zugeführt. Einige der Räumlichkeiten verfügten auch über offene Kamine.


  Die Königspfalz zu Ingelheim suchte antiken Rang zu vermitteln, war doch auch hier die aula regia mit halbkreisförmigen Anbauten, sogenannten Konchen, und einer Nische mit erhöhtem Sitzplatz, der sogenannten Exedra, ausgestattet. Ihr Bautypus eiferte offensichtlich der Trierer Kaiserbasilika nach. Es schlossen sich an die Königshalle weitere Arbeits- und Schlafräume der Königsfamilie, ein durch Tageslicht besonders gut belichtetes Skriptorium, ein Raum zur Unterbringung der königlichen Schätze, eine kleine Bibliothek und wie in jedem der vier Gebäudeteile noch ein kleinerer Speisesaal an.


  Alle Speisesäle in den Obergeschossen der Gebäudeflügel konnten mittels eines durch Hand betriebenen Aufzugs mit Speisen und Getränken von den Küchen im Untergeschoss bedient werden. Der große Versammlungsraum, die aula regia, im Obergeschoss war auch von außen von dem im Verbund mit Rheinkies und Steinen befestigten Innenhof über eine seitlich angebrachte und mit Holzschindeln überdachte Holztreppe erreichbar.


  In der Mitte des Innenhofs war der mit dicken Schilfrohrmatten überdeckte, sehr tiefe Brunnen angelegt, der von jeher sein Wasser aus einer unterirdischen Quelle bezog. Hier am Brunnen war ständige Betriebsamkeit, ein Knirschen der Windenkette, ein Scheppern der eisernen Behältnisse und das Schnattern der vielen Küchenmägde eigentlich immer zu vernehmen. In den Untergeschossen der vier Gebäudeflügel waren die Gemeinschaftsküchen, Vorrats- und Räucherkammer, der Weinkeller, die Brau- und Backstube, ein Raum für die Frauen zum Bearbeiten und Verspinnen der Wolle, dann gesonderte Räume für die Waffen, Rüstungen und mancherlei Saumzeug und Ledergeschirr für die Pferde, aber auch noch weitere Schlafräume mit Etagenbetten untergebracht. Zwei für Männer und Frauen getrennte Baderäume, ein Raum mit allerlei medizinischen Gerätschaften und pflanzlichen Arzneien für den Medicus und die Aborte, wie in jedem der vier Gebäudeteile, schlossen sich noch an. Selbst drei Zellen zur Unterbringung von Gefangenen, eigentlich mehr zur Ausnüchterung von alkoholisierten und häufig dann randalierenden Scaras gedacht, fehlten hier nicht. In unmittelbarer Nachbarschaft waren dann noch Schlafstätten ausschließlich für die jeweils wachhabenden königlichen Leibwachen hergerichtet worden.


  Die Enge wirkte besonders im Winter, wenn alle Bewohner zusammenrücken mussten, doch sehr erdrückend, die Nerven lagen oft bloß, wie immer wenn Menschen auf engstem Raum zusammenleben müssen, jeder jeden bis in seine letzten Lebensäußerungen kannte, wusste, was für Geschichten er erzählt, welche Wehwechen er hat, wie er riecht, rülpst, seine Notdurft verrichtet. So nahm es nicht wunder, dass auch schon mal der Burgunder, den Mann aus Thüringen oder der alemannische Soldat jenen aus der Lombardei zu hassen begann und Pfalzgraf Haimo unter den Streithähnen schlichten musste.


  Gesandte aus Ostrom, dem Kalifat Bagdad oder dem Emirat in Cordoba, die den fränkischen König in einer solchen Pfalz aufsuchten und oft auch hier einige Tage verweilen mussten, wurden angesichts eigener hoher kultureller Errungenschaften in ihren Ländern darin bestärkt, mit dem fränkischen König einem mächtigen Herrscher, aber doch bei allem Respekt einem Barbaren gegenüber getreten zu sein.


  Nach allen vier Außenseiten war die Pfalz mit dicken Mauern umgeben und nach außen fensterlos. Der Zugang zur Pfalz erfolgte durch die beiden breiten Eingänge im Westen und Osten. Die mit schweren Eisenbeschlägen verstärkten und mittels eines schweren Querbalkens zu verriegelnden Holztore waren eigentlich immer geöffnet. Sie waren bei Tag und Nacht jeweils von zwei Torwächtern bewacht, denen man hier im Eingangsbereich zum Schutz gegen Witterungseinflüsse hölzerne und bedachte Unterstellplätze geschaffen hatte. Weit oberhalb der mittig gelegenen, sehr wuchtigen Torbögen im westlichen und östlichen Eingangsbereich der Pfalz waren Beobachtungsstationen gegen Feuersbrünste, gleichsam wie Adlerhorste errichtet worden, die Tag und Nacht von Feuerknechten besetzt waren.


  Pfalzgraf Haimo löste auf Anweisung des Königs mehrfach während eines Jahres und zu ganz unterschiedlichen Tageszeiten Feueralarm aus, um eine schnelle Eindämmung zu üben. Bei einem solchen Feueralarm waren alle Bewohner der Pfalz und der näheren Umgebung angesprochen. Alle Handgriffe, besonders die schnelle Bildung von Eimerketten, wurden immer wieder geübt. Karl hatte schon vor Jahren verfügt, dass jedermann in seinem Reich im Brandfall zum Löschen verpflichtet sei, wenn die Feuerglocke erklang. Alle Handwerker, insbesondere die Steinmetze, Zimmerleute, Schmiede und Dachdecker mussten dann mit ihren Gesellen und Helfern mit Leitern, Äxten, Beilen und Feuerhaken zum Brandort laufen. Aber auch andere Handwerker waren bei Androhung härtester Strafen zur Feuerbekämpfung verpflichtet, selbst die Bader, jeder Knecht und jede Dienstmagd mussten dann mit Wasser gefüllten Behältnissen zur Hilfe eilen. War das Feuer schließlich gelöscht, wurden diejenigen, die als Erste mit gefüllten Eimern am Brandherd eingetroffen waren, vom Besitzer des Anwesens mit drei Denaren entlohnt. Allem guten Willen zum Trotz: Wenn ein Gehöft oder ein Gebäude brannte, war es in der Regel verloren. Dann konnte nur noch plötzlich drehender Wind oder heftige Regenfälle wenigstens einen Teil der Gebäulichkeiten retten.


  Ein weiteres Problem jeder Pfalz und aller größeren menschlichen Ansiedlungen und darüber hinaus Quelle ständigen Ärgers war die Verschmutzung von Zuwegungen oder gar Straßen durch Unrat aller Art. Auch hier hatte Karl Anordnungen erlassen, die jeden Besitzer eines Hauses dazu zwangen, einen besonderen Komposthaufen im Garten anzulegen, auf dem nicht nur die menschlichen und tierischen Ausscheidungen, sondern auch alle anderen organischen Abfälle landeten und immer wieder mit Kalk durchmischt, den Dünger für die Gemüsebeete bilden sollten. An die Bewohner der wenigen Städte im Reich erging das Verbot einer freien Tierhaltung in ihren Mauern.


  Genau gegenüber des westlichen Haupteingangs der Pfalz war ein weiterer, aber torloser gewölbter Durchgang, der ebenfalls in ein Geviert von Pferde- und Ochsenställen, Heuschober, allerlei Werkstätten für den Schmied, den Gestellmacher, Sattler und andere Handwerker führte. Ein gepflasterter Weg führte als Achse vom Westtor durch den gewölbten Durchgang zum Wirtschaftshof bis hin zum Osttor. Auch dieser eigentliche Wirtschaftshof der Königspfalz hatte einen Brunnen mit einer angegliederten Viehtränke. Sein Wasser wurde nicht durch Quellwasser wie im Haupthof gewonnen, sondern über ein circa fünfzehn Meilen langes Aquädukt aus einem südlich gelegenen kleinen Bachlauf herangeführt. Römische Baumeister hatten an diesem Bauwerk mitgewirkt und das notwendige Gefälle des Aquädukts mittels Schlauchwaagen aus Tierdärmen präzise errechnet. Das Wasser dieses ständig fließenden Wasserstroms hatten diese tüchtigen römischen Baumeister außerdem genutzt, um die anfallenden Fäkalien von Mensch und Tier mit einem kunstvollen Rohr- und Kanalsystem von der Pfalz den Hang hinunter in den Bachlauf der Selz zu spülen.


  Hier in diesem zweiten Geviert der Pfalz mit seinen Scheunen, Ställen und Werkstätten waren auch die vielen Schlafräume für die einfachen Krieger und das überwiegende Dienstpersonal untergebracht. Diese beiden miteinander verbundenen Gevierte mit ihren ganz unterschiedlichen Aufgabenbereichen, aber auch die vielen, der eigentlichen Pfalz noch vorgelagerten Bauernkaten, Scheunen und sonstigen Behausungen für die Menschen und Tiere ermöglichten es dem König und seinem doch sehr großen Gefolge, das fast tausend Menschen entsprach, den Winter unbeschadet zu überstehen. Bisweilen und so auch in diesem Jahr bereicherten einige Gefolgsleute des Königs mit ihren bunten Zelten das eigentlich trostlose Bild einer Königspfalz im Winter. Und wie in jedem längeren Lager und Wohnsitz mit so vielen Menschen und Tieren begann es zunehmend strenger zu riechen.


  Doch während die Menschen die üblen Gerüche durch ein Bad in einem Holzzuber beseitigen konnten, gab es gegen eine plötzlich auftretende Pferdekrankheit keine hilfreiche Gegenmaßnahme. In einem Pferdestall des Wirtschaftshofs, dort wo die Pferde der Scaras untergebracht waren, machte sich über Nacht große Unruhe unter den Tieren breit. Es schien, als würden die Pferde von einer unerklärlichen Kolik gequält. Schon am nächsten Morgen hatte die Krankeit alle Pferde in diesem Stall erfasst, während eigenartigerweise in den vielen anderen Pferdeställen der Pfalz solche Krankheitssymptome nicht auftraten. Die Tierärzte und Kräuterkundigen und die erfahrensten der Krieger besprachen ohne Unterlass die Ursachen der unbekannten Tierkrankheit und schlossen dann auf eine Pilzvergiftung im Pferdefutter. Von den Pferdepflegern fühlte sich keiner krank, doch dann brachen am frühen Morgen die ersten der gut zwei Dutzend Pferde zusammen und verendeten mit letzten, grauenhaften Schreien. An Schlaf war in der Pfalz nun nicht mehr zu denken und die Pferdeknechte hatten sich in ihrer Not die Ohren mit Stoff und Werg zugestopft, als sie einen Pferdekadaver nach dem anderen auf von Ochsen gezogenen Holzschlitten zum Abdeckplatz außerhalb der Pfalz schleiften.


  Es war Herbst geworden; rund um Ingelheim hatten sich bereits die Wälder gefärbt und der Oktober schenkte nur wenig Sonne. Für die Weinreben hofften die Bauern inständig auf letzte warme Tage, ehe sie mit der Lese beginnen mussten. Karl hatte die letzten sonnigen Tage genutzt, um mit einer ausgesuchten Mannschaft von zwei Dutzend erprobten Jägern im nicht sehr fernen Forst Dreieich auf Wildschweinjagd zu gehen. Für seine Jagdleidenschaft war der fränkische König bereit, Wind und Wetter zu trotzen, auch Anstrengungen, Unpässlichkeiten wie feuchte Kleidung und, wenn es denn sein musste auch primitive Unterkünfte in der Nacht auf sich zu nehmen. Als die Jagdgesellschaft in Zweierreihen an den der Pfalz vorgelagerten Grubenhäusern und Scheunen vorbei auf das Westtor zuritt, schlugen die Hunde an und Hühner gackerten aufgeregt in ihren Verschlägen aus Weidengeflecht. Aus den Firstlöchern der meisten Dächer stiegen dünne graue Rauchfähnchen in den klaren Herbsthimmel. Die Wachen am Westtor machten den Reitern ehrerbietig Platz. Wagenräder und Pferdehufe hatten tiefe Furchen und Löcher in den Weg gegraben, der zum Tor der Pfalz führte.


  Der Stolz der Jäger war jetzt unverkennbar, als sie nach einbrechender Dunkelheit im Hof der Königspfalz Ingelheim, die wie fast alle Königspfalzen als großes Viereck angelegt war, ihre Jagdbeute, drei Keiler und einen Hirsch, einen prächtigen Vierzehnender einer interessierten Zuschauerzahl präsentieren konnten, die sich bei Ankunft der Jagdgesellschaft neugierig und laut gestikulierend im Hofgelände der Pfalz eingefunden hatte. Der Innenhof war erfüllt von dem lauten Gebell der Hundemeute, dem Hufgetrappel der Pferde und der Stimmenvielfalt der Menschen, als sich die Jäger aus ihren Sätteln gleiten ließen und ihre Pferde den herbeigeeilten Stallknechten übergaben. Obwohl ein zunehmender Mond den Jägern den Weg zurück zur Pfalz recht gut gewiesen hatte, beleuchteten Diener bei Ankunft der Reiter den Innenhof noch zusätzlich mit einem guten Dutzend Pechfackeln. Wegen einer ständig vorhandenen Brandgefahr waren die Fackeln auf tragbaren Gestellen in eisernen Halterungen angebracht. Bei Gefahr des Funkenflugs, vor allem nach aufkommenden Windböen, standen die Feuerknechte bereit, um mit einem an einer kurzen Stange angebrachten Trichter aus nassem Filz die Flammen der Pechfackeln zu überstülpen und zu ersticken. Vorbeugend lehnten auch immer einige Holzleitern an den Innenwänden des Hofs und unmittelbar am Brunnen standen ineinander gestülpt circa sechs Dutzend Holzeimer, um rasch eine entsprechende Menschenkette zum Wassertransport und zur Abwehr des ausbrechenden Feuers bilden zu können.


  Die Reiter traten nach einem ermüdenden Ritt mit einem Bein in den eisernen Steigbügel, um sich dann meist schwerfällig mit dem anderen Bein über den Sattel zu schwingen und auf den Boden zu springen. Stallknechte führten die Pferde durch den torlosen Durchgang zum Wirtschaftshof, wo die Ställe lagen.


  Einige der Männer hatten sich um einen am Brunnen aufgestellten Eisenkorb mit sanft glühender Holzkohle gestellt, hielten ihre Hände über die Glut, um sich dann besonders die kalten Handrücken vergnüglich zu reiben.


  Der erlegte Hirsch war kunstvoll auf lange, biegsame, miteinander verstrebte Stangen gebunden und von einem kräftigen Pferd in der Art eines Schlittens hinterhergezogen worden. Einige der für Jagdausflüge besonders dressierten Hunde umsprangen noch immer kläffend den toten, auf dem Holzgestell festgebundenen Hirsch.


  Mensch und Tier warfen bei einem gespenstischen, tanzenden Licht der Pechfackeln im Hofgeviert tiefe Schatten an Wände, Türen und Fenster des Innenhofs. Zwei Küchendiener schleppten vorsichtig an einer kräftigen Holzstange, die sie auf ihren Schultern trugen, einen eisernen, mit einem Deckel bedeckten Topf, der mittels zweier Eisenketten an der Stange hing und ein wenig schaukelte, als die beiden Diener in das Hofgelände eintraten. Küchenmägde verteilten irdene Näpfe und Holzschalen an die Jäger. Nacheinander holten sich die Jäger einen guten Schlag der heißen und dampfenden Fleischbrühe, schlürften Schluck um Schluck und wärmten sich die Hände an ihren Trinkbehältnissen, kauten auch ein paar Bucheckern oder den Sterz dazu, das harte, aber wenigstens dauerhafte Brot aus Schrot, das nicht so schnell Schimmel ansetzte.


  Die drei erlegten Keiler waren jeweils auf dem Rücken eines Maultiers befestigt worden. Blut aus ihren Stichwunden tröpfelte noch immer am Bauchfell der Maultiere herunter. Eilfertige Knechte hängten die erlegten Tiere mit Eisenhaken wie Trophäen an die halb geöffnete Eingangstür zum Vorratsraum und begannen dann das Wild vollständig auszuweiden und ihm sein Fell abzunehmen. Küchenpersonal stand mit Holzbottichen bereit, um zunächst die essbaren Innereien, dann aber auch die anderen, von Schlachtern fachmännisch gestückelten Fleischteile in die Vorratsräume zu schaffen. Auch Karl hielt sich noch an seiner heißen Suppentasse fest, um gleichzeitig interessiert dem Schlachter zuzusehen und dann einer Küchenmagd in den Vorratsraum zu folgen.


  Wie ein Familienvater, der sich um ausreichende Nahrung für seine Angehörigen und Bediensteten sorgt, besichtigte der fränkische König die großen Lagerkammern des Hofguts mit ihren Wintervorräten, in denen Geräuchertes und Geselchtes, Gesäuertes und Gepökeltes aufbewahrt wurde. Er schritt im tanzenden Licht der Kien- und Pechfackeln durch Räume mit niedrigen Balkendecken und verfugten Ziegelfußböden an den endlosen Wurstketten, den von Haken herabhängenden Schinken, den irdenen, glasierten und durch Pergament aus gefetteter Schafshaut versiegelten Töpfen mit Sülze oder Grützwurst entlang.


  In dem Lagerraum, der auch im Sommer kühl und frisch war, wurden die Vorräte ordentlich aufbewahrt. Hier standen Säcke voller Getreide und Hülsenfrüchte wie Linsen, Kichererbsen und Bohnen. Des Weiteren wurden hier Fässer mit in Salz eingelegtem Fisch und gepökeltes Fleisch gelagert. Selbst Körbe mit Mandeln und Rosinen, Esskastanien und Nüssen aus Oberitalien und getrocknete Feigen und Datteln aus dem Orient fehlten hier nicht. In langen Holzregalen waren die mit sauberen Leinentüchern verschlossenen Tonbehältnisse aufgereiht und der Käse zum weiteren Reifen gelagert. Vor allem Weißkohl, Brechbohnen, Kürbisse und Kohlrabi waren im Herbst in großen Mengen in riesigen Tontöpfen eingemacht worden. Aber auch Mangold, Karotten, Sellerie, Kerbel, Dill, selbst die heimischen Gewürzkräuter wie Rosmarin, Petersilie, Liebstöckel, Knoblauch und Mauskraut standen auch im Winter in ausreichender Menge zur Verfügung. In einer Ecke hingen an der Decke aus Eichenbalken Apfelscheiben an Bindfäden zu Dörrobst aufgereiht. Auch die süßen Sachen durften natürlich nicht fehlen. So waren Tonbehältnisse mit Marmelade, Honig und Gelatine in ausreichender Zahl vorrätig.


  Mit besonders großer Sorgfalt verwaltete man hier in den Vorratskammern die Vorräte an Wein. Die Königspfalz zu Ingelheim baute auf den eigenen Landgütern selbst Wein an. Er war von bescheidener, aber bekömmlicher Qualität. Man konnte ihn kalt, heiß, gewürzt oder mit Honig gesüßt servieren. Besonders edle Tropfen aus südlichen Ländern waren für die Bankette an Festtagen und für wichtige Gäste reserviert. So ließ der König zuweilen auch schon einmal einen milden Tropfen aus Zypern oder einen süßen Tropfen aus Malaga servieren. Eigentlich waren die mit Lebensmittel gefüllten Vorratsräume für den Frankenkönig ein wahres Fest für Augen und Nase. Karl entging trotz der vielsagenden und sehr unterschiedlichen Gerüche jedoch nicht der Mäusedreck, der sich in einer Ecke am Fuß eines Regals zeigte.


  „Wie soll ein vielköpfiger Hof einen harten Winter überstehen, wenn wir überall Mäuse- und Rattendreck zulassen?“, schnaubte Karl das hier anwesende Dienstpersonal an. „Es muss doch möglich sein, Vorräte besser zu schützen, als wir es hier offensichtlich in Ingelheim tun“, machte er seinem Ärger Luft, als ihm fast gleichzeitig und zufällig der Seneschall Audulf in die Arme lief.


  Karl stampfte verärgert in den Innenhof der Pfalz zurück.


  „Was sollen wir gegen Ratten und Mäuse nur tun, Karl?“, fragte Audulf, in dessen Zuständigkeit letztlich auch ein ausgereiftes Vorratswesen der Königspfalz lag, zurück. Seine Ratlosigkeit war ihm dabei deutlich anzumerken. „Mach was, Audulf, lass dir was einfallen, kaufe einige Katzen bei den griechischen oder aquitanischen Händlern, stelle Wachen auf, aber mach was, ich mag kein Ungeziefer an meinem Hof“, polterte Karl verärgert weiter und ließ Audulf einfach stehen.


  Audulf machte kehrt, verließ die Vorratskammer und eilte zu dem hölzernen Gebäude an der Ostseite des Hofs, wo aus der Milch der gutseigenen Kühe Butter, Quark und Käse hergestellt wurden. Wie immer verzog er leicht angewidert das Gesicht, als ihm beim Eintreten der aufdringliche Geruch saurer Milch entgegenschlug.


  Zwei junge Frauen waren bei der Arbeit, die eine stampfte Butter, die andere füllte frische Milch aus einem ledernen Eimer in Holzbottiche um.


  Gytha saß auf einem Schemel neben der Tür, hatte ihren Kittel über die linke Brust herabgezogen und ihr Kind angelegt. Als Audulfs Schatten über die Schwelle fiel, huschten die beiden anderen Mägde lautlos in den angrenzenden Vorratsraum.


  Audulf beugte sich über Gytha und küsste sie auf die Stirn. „Da bist du also“, war alles was sie sagte.


  „Ja, da bin ich“, gab Audulf lächelnd zur Antwort. Er sah auf das Kind hinab. Es war ein winziges hässliches Ding mit einem feuerroten Kopf. Die Augen waren zugekniffen, und es saugte gierig an der Brust seiner Mutter.


  Audulf streckte unsicher die Hand aus, zögerte einen Augenblick und strich dann mit einem Finger über die klitzekleine Wange. „Er ist so winzig“, lachte Audulf. „Aber er wächst“, prophezeite Gytha lächelnd.


  Audulf hockte sich vor sie, legte beide Hände auf ihr Gesicht und küsste ihren Mund. Sie roch noch immer nach Rauch und Milch. Er ließ sich neben ihr auf dem strohbedeckten Boden nieder, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und betrachtete seinen Sohn und dessen Mutter. Gytha hatte den Kopf gesenkt, und erst als sie sich die Haare hinters Ohr strich, konnte Audulf ihr Gesicht wieder sehen. Wie üblich zeigte es keine Regung.


  Audulf mochte Gytha sehr gern. Sie war ein einfaches Bauernmädchen ohne alle Manieren, aber sie war zu still und scheu, um je vulgär zu sein. Ihre stumme, eindringliche Zärtlichkeit konnte ihn nach wie vor rühren. Er war froh, dass Gytha mit ihm hier in Ingelheim das Bett teilte, obwohl ihr bekannt war, dass auf ihn zu Hause im Taubergau die Ehefrau wartete.


  „Audulf, er ist noch zu klein, um dir ähnlich zu sein, aber er ist dein Sohn, glaub mir.“ Es war ein hastig hervorgestoßener Wortschwall, der ihm verriet, welche Mühe es sie gekostet hatte, ihn herauszubringen.


  Er runzelte verwundert die Stirn. „Ich wäre im Traum nicht darauf gekommen, daran zu zweifeln. Wieso sagst du das?“ Sie schüttelte kurz den Kopf. Er nahm ihre Hand. Sie war klein und schmal, aber schwielig. „Wie wollen wir ihn nennen, hm? Was denkst du?“ „Ich dachte, das solltest du entscheiden“, antwortete sie.


  „Also gut. Was hälst du von Alfried?“ Ihr Kopf fuhr hoch. „Nach deinem Vater?“, fragte sie ungläubig. Er lächelte. „Warum nicht?“


  „Aber… “ Sie brach ab und senkte den Kopf, ließ die langen, flachsblonden Haare absichtlich wieder vor das Gesicht gleiten.


  Er strich sie beiseite. „Aber was?“


  „Denkst du nicht, du solltest den Namen deinem Erben vorbehalten? Dem Sohn, den dir deine Frau nach zwei Töchtern ganz gewiss eines Tages schenkt?“


  Audulf schnitt eine Grimasse. „Und außerdem, sollte mir meine Frau einen Jungen gebären“, sagte er unter leisen Gewissensbissen, „wird er ja auch noch meinen Namen tragen können. Hast du denn Einwände gegen den Namen Alfried?“


  Sie lachte leise. „Einwände? Nein!“


  „Dann soll es so sein.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Komm lass uns in die Halle hinübergehen. Ich bin staubig und durstig.“


  Gytha rührte sich nicht. Ihre hellblauen Augen waren groß und unruhig. „Was ist?“, fragte Audulf ungeduldig. „Komm schon.“


  „Pfalzgraf Haimo hat den Mägden den Zugang zur Halle verboten, es sei denn, sie gehören zum Küchenpersonal“, entgegnete Gytha.


  „Ah ja?“ Audulf hob das Kinn, vermied es aber, irgendeine Regung zu zeigen. „Komm mit Gytha“, wiederholte er, und sie erhob sich, ohne zu zögern, und streckte ihm das Kind entgegen. „Halt ihn einen Moment.“


  Audulf nahm seinen Sohn unsicher in seine beiden großen Hände. Gytha schnürte ihren Kittel zu und lachte über seine Ungeschicklichkeit. „Hier, so musst du ihn halten.“ Sie stellte sich neben ihn und legte ihm sein Kind in die Arme. Dann verließen sie den Raum und schritten durch den Wirtschaftshof hinüber zur Halle.


  Nebenan war ein Küchengehilfe gerade damit beschäftigt, die Tür der Räucherkammer zu öffnen, aus der dicke, nach Buchenholz riechende Rauchschwaden quollen. Mit und mit entnahm er mit einem Lederhandschuh schwarz geräucherte Rheinaale aus dem Räucherbehältnis, um sie in eine große Holzschale zu legen und dann in die Küche zu bringen. In der Nacht vom Stephans- auf den Johannistag hatte das Wetter umgeschlagen, es war recht kalt geworden. Die sumpfigen Rheinwiesen als auch das dort wachsende dichte Buschwerk, überwiegend aus Erlen und Haselnusssträuchern, hatten sich erstmals in diesem Jahr mit Tau weiß gefärbt. Die Menschen in der Pfalz werteten dieses Bild als erste Vorzeichen des kommenden Winters. Auch in den darauffolgenden Tagen blieb der Himmel grau. Um den kalten Zugwind abzuweisen, waren überall die Fensterluken und Türöffnungen von innen mit Holzladen verstellt worden. Selbst bei Tag heizten Glutbecken jetzt zusätzlich die königlichen Kemenaten und die Königshalle. Kerzen und Öllampen flackerten; ihr Schein ließ die Feuchtigkeit an den Steinwänden glänzen. Auf der Treppe, die zu den Räumen der Königskinder führte, roch es modrig. Hier spielten die Kinder während des Tages; hier wurden sie von Leibdienerinnen täglich in einem Holzbottich gebadet und von einem Lehrer unterrichtet.


  „Was meinst du, Wirund, könnten wir unsere Äcker durch Zuführung von Mergel im Ertrag nachhaltig verbessern?“, fragte Karl den nur wenige Jahre älteren Abt, dessen rötliches fleischiges, mit Tränensäcken gezeichnetes Gesicht sein besonderes Merkmal war und mit dem Karl seit seiner Kindheit vertraut war.


  „Ich kenne, mein König, die Ergebnisse deiner letztjährigen Bestandsaufnahme von Aussaatmengen und Ernteerträgen verschiedener Getreidesorten auf einigen Königsgütern deines Reichs. Ich muss zugeben, die Zahlen sind ernüchternd. Auch ich sehe hier ein krasses Missverhältnis, wenn man beispielsweise ein Dinkel-, Roggen- oder Weizenkorn aussäen muss, um nur drei solcher Körner im Herbst ernten zu können“, beantwortete Abt Wirund sehr gelassen des Königs Einwand. „Ich bin jedoch der Auffassung“, fuhr er fort, „dass die Düngung mit Mergel, Kalk, Torf oder auch Tang im Verhältnis zum erwarteten Ernteertrag zu aufwendig ist und wir stattdessen unsere Äcker tiefer ausfurchen müssen.“


  „Wirund, da sprichst du einen wunden Punkt an“, entgegnete ihm Karl. „Wenn ich bedenke, dass selbst die Königsgüter nur über unzureichendes Ackergerät verfügen, werden wohl unsere freien und unfreien Bauern überwiegend mit Holzpflügen und primitiven Holzschaufeln ihrer beschwerlichen Arbeit nachgehen müssen. Die Pflüge, die unsere Bauern benutzen sind meist zu primitiv. Das aratrum, das bereits die Römer benutzten und das für die leichten Böden im Mittelmeerraum durchaus ausreichte, war ein hölzerner Hakenpflug mit Pflugmesser und Eisenschar, die den Boden nur leicht zerkrümelten. Meines Erachtens gilt es daher, hier mit besseren eisernen Hilfsmitteln den Hebel anzusetzen. Unsere Schmiede müssen in Manufakturen vor allem den eisernen, schollenwendenden Räderpflug, den carruca, mit Messer, Sech und Schar und sonstige eiserne Gerätschaften wie Sicheln und Heuforken für unsere Bauern in großer Anzahl herstellen“, forderte der König. „Aber es gilt auch zu bedenken, dass der Pflug in der Regel nur von einem oder von mehreren Ochsenpaaren gezogen werden muss. Und nicht jeder Kleinbauer verfügt über ein solches Ochsengespann“, stellte Karl fest. „Dabei sind die Ochsen über ein Joch mit dem Pflug verbunden, das auf Hörnern und Stirnbein der Tiere lastet, sodass die Kraft der Tiere auf ihr Rückgrat übertragen werden kann“, ergänzte Karl fachmännisch.


  „Zudem erfordert ein Gespann mindestens zwei menschliche Arbeitskräfte, den Pflüger, der den Pflug in den Boden stemmt, und den Treiber, der das Zugvieh führt“, warf einer der beiden Agrarexperten von der Reichenau ein.


  „Ja, dieser Wagenpflug mit Vorderrädern, Messer, Streichbrett und einer Schar zieht tiefere Furchen, schneidet die Schollen ab und wendet sie. Das Messer teilt den Boden senkrecht, die Schar waagerecht, das Streichbrett wirft sie zur Seite und deckt so die beim letzten Durchgang gezogenen Furchen wieder zu“, schwärmte auch Wirund. „Aber woher werden wir so viel Eisen als Rohmaterial beziehen, mein König?“, stellte der Abt seine Wunschvorstellungen gleich wieder infrage.


  „Mit deinem Einwand habe ich gerechnet, mein alter Freund“, entgegnete Karl. „Wir müssen unsere Eisenerzgruben im gesamten Land zu größeren Förderungen aufrufen, ihnen aber zunächst auch finanzielle Hilfestellung für die Förderung und Verhüttung des Erzgesteins geben. Ich habe bereits durch Boten angeordnet, dass die königlichen, sehr ergiebigen Erzgruben in Rätien, Vorarlberg, im Siegerland und im Lahngau durch verstärkte Verhüttung des Erzgesteins größere Mengen an Roheisen zur Verfügung stellen müssen. Unsere besten Fachkräfte im Bergbau und in der Verhüttung des Eisenerzes werden zu einem Gedankenaustausch im Siegerland zusammentreffen. Bis zum Martinsfest anno 788 erwarte ich hierüber entsprechende Rückmeldungen an meine Kanzlei. Mit einer verbesserten Technik der Luftzuführung über großkalibrige Blasebälge und dadurch größere Hitzeentwicklung soll der Schmelzvorgang des Eisenerzes erheblich verbessert werden und uns größere Ausstoßmengen an Roheisen liefern“, argumentierte Karl erneut sehr fachmännisch.


  „Unser Militär erwartet von unseren Schmieden zunächst einmal scharfe Waffen,“ warf einer der Mönche von der Reichenau ungefragt ein.


  „Ja ja, ich weiß“, begegnete Karl dieser nicht zu widerlegenden Tatsache, „wir müssen eben auf zwei Schultern tragen. Mit den Eisenpflügen müssen wir unsere Ernährung durch Getreide, unsere Grundnahrungsmittel, verbessern und mit scharfen Schwertern und Lanzen müssen wir uns unserer Feinde erwehren.“


  „Auch sollten wir uns eingestehen, dass die jährlichen Kriegszüge mit einer verhältnismäßig geringen Beute alle Ansätze zu einem wirtschaftlichen Aufschwung des Reichs erstickt haben“, erkühnte sich Wirund dem König auch unangenehme Wahrheiten zu sagen. „Der Ackerbau musste daher bisher notgedrungen vernachlässigt werden und die Rodungstätigkeit, die besonders viel Menschenmaterial erfordert, kommt nur ganz langsam vorwärts, eigentlich viel zu langsam, um den wachsenden Landhunger befriedigen zu können“, stellte der Abt nüchtern fest.


  „Dann müssen wir den Klöstern und den großen Landbesitzern eben materielle Anreize bieten, um Wald zu roden und neue Ackerflächen zu schaffen“, war die knappe Antwort des Königs. Während dieses Gesprächs betrat Paulus Diaconus den Raum, ein zierlicher, asketisch wirkender Mönch mit weißer Haut und kleinen roten Äderchen auf den Wangen, der zerbrechlich aussah und dem man sein Alter von mehr als sechzig Jahren auch durchaus anmerken konnte. Sein Gang war aufrecht, sehr behutsam, aber nicht schleppend. Auf seinen zierlichen Schultern bewegte sich ein von grauen Haaren umwallter Kopf. Seine grünlichen Augen schienen sein Umfeld jederzeit klar zu erfassen, sie drückten große Gelassenheit aus, wirkten aber auch in besonderer Weise vertrauenerweckend.


  „Ich begrüße dich, mein ehrwürdiger König, ebenso meinen Klosterbruder Wirund und deine hier anwesenden Helfer. Ich hoffe, ich störe nicht so sehr, ich weiß, dass ihr dabei seid, das Capitular de villis zu erstellen. Mögen eure klugen Eingebungen und Anordnungen der angestrebten Verbesserung unserer Ernährung dienlich sein.“


  „Was treibt dich, mein Freund, in dieses Skriptorium, hast du doch selbst mit der Aufzeichnung der Geschichte meiner Vorfahren, der Bischöfe von Metz, über Langeweile sicherlich auch nicht zu klagen.“


  „Das ist wohl wahr“, entgegnete Paulus grinsend, „aber ich bin dank der Hilfe des Erzkaplans und Erzbischofs Angilram von Metz bei meiner Arbeit gut vorangekommen und hoffe, dass ich mein anno 785 begonnenes Werk in den nächsten Tagen abschließen und dir überreichen kann.“


  „Aber Paulus, du kommst doch nicht nur, um mir das zu sagen, oder täusche ich mich in dir so sehr?“, erwiderte Karl lächelnd.


  „Ja, du hast recht mein König, ich bin gekommen, um dich in den nächsten Tagen um ein persönliches Gespräch unter vier Augen zu bitten.“


  „Darf ich denn im Vorfeld erfahren, was Gegenstand unseres vertraulichen Gesprächs sein wird?“, fragte Karl schon ein wenig reservierter.


  „Mein König, ich habe dir dafür, dass du meinem Bruder Arichis die Freiheit geschenkt hast, deinem Wunsch entsprechend nahezu fünf Jahre treu gedient. Sowohl in der Zeit als ich am Königshof des Desiderius in Pavia war als auch in der Zeit, in der ich in meiner Klosterzelle in Monte-Cassino meinen Studien nachgegangen bin, habe ich viel über die Staatskunst der Griechen und Römer erfahren und lernen können. Selbst im Zeitraum, in dem ich als einer deiner Berater in deiner Nähe weilen durfte, habe ich Erkenntnisse gewonnen, die ich dir gerne unterbreiten möchte, weil ich hoffe, dass sie dir, meinem König, und seinen Untertanen nutzen können.“


  „Nun gut, Paulus, wer würde schon einem klugen Mann wie dir ein solches Ansinnen abschlagen, dass kann sich auch ein fränkischer König nicht erlauben, denn gute Ratschläge wiegen nun einmal weit mehr als Gold und sonstiges Gut. Ich lasse dir in den nächsten Tagen einen Gesprächstermin benennen. Ich wünsche dir noch einen angenehmen Abend“, verabschiedete Karl Paulus kurz angebunden, im Ton aber doch sehr freundlich.


  Damit wandte sich Karl wieder Abt Wirund, den zwei Reichenauer Mönchen und den Schreibern zu, die aufmerksam dem kurzen Gespräch von Karl und Paulus Diaconus beigewohnt hatten.


  „Wirund“, nahm Karl nunmehr den landwirtschaftlichen Fachdialog wieder auf, „ich habe den Eindruck, dass unsere überwiegend im nördlichen Teil unseres Landes vorherrschende und sogenannte Dreifelderwirtschaft verbesserungsfähig ist. Jedenfalls sind mit den Fruchtfolgen, so im ersten Jahr Weizen, Roggen oder Gerste, dann im zweiten Jahr Erbsen, Linsen, Saubohnen, Hafer oder Hopfen und dann im dritten Jahr die Brache, keine optimalen Ernteausbeuten zu erreichen. Und schon gar nicht ohne Düngemittel“, stellte Karl nüchtern fest.


  „Da hast du vollkommen recht, Karl“, entgegnete Wirund, „aber den wertvollen Dünger aus menschlichen und tierischen Exkrementen benötigen wir für unsere Gemüsegärten, und die Kalk-, Torf- oder Mergeldüngung ist mit aufwendiger Förderung und kostspieligen Fuhrdiensten verbunden. Somit bleibt uns neben einer verbesserten Bearbeitung des Bodens nur Gottes Hilfe zu erbitten, um uns vor Ernteausfällen durch Hagel, Trockenheit, Insektenfraß und dadurch ausgelöste Hungersnöte zu bewahren“, stellte auch Wirund leidenschaftslos fest.


  „Und ich gebe zu bedenken, dass wir mit der Dreifelderwirtschaft zunächst die Fruchtwechselwirtschaft und davor die Feldgraswirtschaft mit schlechteren Ernteerträgen abgelöst und damit die Gefahr der Missernten schon wesentlich abgeschwächt haben, indem sich nämlich eine vernichtete Wintersaat durch eine gute Sommersaat oftmals ausgleichen lässt“, argumentierte einer der Reichenauer Mönche sehr zutreffend.


  „Zweifellos hat die Dreifelderwirtschaft die beiden vorausgegangenen Agrarsysteme der Feldgraswirtschaft und Fruchtwechselwirtschaft verbessert und schafft neben besseren Arbeitsbedingungen auch höhere Erträge und mehr Qualität unserer Agrarprodukte“, bestätigte Abt Wirund. „Andererseits setzt das aber eine Umverteilung des Bodens voraus und da fangen eigentlich dann die Probleme an“, fügte der Abt noch schnell hinzu.


  „So ist es, meine Herren, zu jedem Dorf gehören in der Regel drei größere Ackerflächen, die man auch Gewanne nennt. Dieses Wort kommt von wenden“, erklärte Karl den Mönchen, „denn am Ende einer jeden Fläche muss der Pflug ja gewendet werden. Der einzelne Bauer besitzt meist keine zusammenhängenden Äcker, sondern auf jedem der drei Gewanne ist ihm ein Streifen zugeteilt. Sein Land liegt also in einer Gemengelage zwischen dem der anderen Bauern des Dorfs. Auch wenn ich kein Bauer bin, lässt sich für mich deutlich erkennen, dass in einem solchen Flickenteppich eine Feldbestellung unnötig erschwert wird und dadurch auch ein möglichst hoher Ernteertrag ausbleibt.“


  „Was du anstrebst, mein König, ist eine Arrondierung, eine Zusammenlegung von Ackerflächen, die sicherlich sinnvoll, aber kaum durchsetzbar ist, da ein Bauer seinen Acker in aller Regel den Söhnen zu gleichen Teilen vererbt“, entgegnete der Abt und fuhr gleich fort: „Daher müssen sich die Bauern immer wieder einigen, wie und wann der Acker gemeinsam bestellt wird. Einfacher ist es mit den Gras- und Waldflächen, die ein Dorf umgeben. Hier weiden Ross und Rind, Schaf und Ziege der Bauern einträchtig nebeneinander und die Schweine suchen am Waldesrand nach Eicheln. Das Weideland, der Wald, die Gewässer, die im Dorfgebiet liegen, bilden die Allmende. Sie gehört der ganzen Dorfgemeinde gemeinschaftlich. Jeder darf auf den Wiesen sein Vieh weiden, im Wald Holz schlagen und im Fluss oder Teich Fischfang treiben.“ „Hm“, brummte Karl, wenn er nicht gleich die passende Antwort hatte. „Das von uns hier erarbeitete Capitular de villis ist jedenfalls ein erster Schritt zur Verbesserung unserer landwirtschaftlichen Erzeugnisse und damit zu mehr Ernährungssicherheit“, nahm jetzt Karl das Heft des Geschehens wieder in die Hand. „Wäre es daher nicht sinnvoll, wenn die Agrarexperten und Fachleute der Bistümer, Klöster und Grafschaften alle zwei Jahre einmal zusammenkämen, um ihr Wissen von Pflanzenanbau, Tierzucht, Bevorratung, Behandlung von Tierseuchen, Handhabung von landwirtschaftlichen Bearbeitungsgeräten und vieles mehr auszutauschen?“, fragte Karl in die kleine Runde.


  „Mit einem entsprechenden Dekret könntest du das sicherlich anordnen, mein König“, antwortete einer der Reichenauer Mönche, „es müsste nur festgelegt werden, wo und wann die eingeladenen Teilnehmer zu solchen landwirtschaftlichen Lehrgängen zu erscheinen hätten. Ich denke, unsere Klöster sind der geeignete Platz, um landwirtschaftliche Erkenntnisse auszutauschen“, machte der Mönch sehr selbstbewusst bereits schon einen Vorschlag.


  „Ja, sehr richtig, solche Lehrgänge unserer Bauern, die mühsam unser täglich Brot erwirtschaften müssen, sind ebenso wichtig wie die Konzile und Synoden der hohen Geistlichkeit, die ich anberaume, um in erster Linie kirchliche Fragen zu erörtern“, gab Karl mit erkennbarer Nachdenklichkeit zurück. „Und um eine ausreichende Vorlaufzeit zu haben, werde ich wohl all unsere siebenhundert Klöster im Reich im nächsten Jahr, anno 788, anweisen müssen, einen zweiwöchigen Meinungsaustausch, beginnend mit dem Fest des heiligen Martin, vorzubereiten.“


  „Was hältst du davon, Karl, wenn wir das Capitular de villis, das eigentlich als landwirtschaftliche Anleitung nur für deine Krongüter vorgesehen war, mehrfach kopieren lassen und als Grundlage für solche anstehenden landwirtschaftlichen Beratungen verwenden?“, fragte Abt Wirund.


  „Einverstanden“, gab Karl lachend zurück, „wenn du das Kopieren und das Verteilen des Kapitulars für fast siebenhundert Klöster in die Hand nimmst. Und bedenke, Wirund, dir verbleibt für dieses Vorhaben nur knapp ein Jahr an Zeit.“


  „In Ordnung, darum kümmere ich mich“, nickte Wirund. „Es wird jedoch bei einem solchen Mengenproblem nur möglich sein, wenn mir die Bistümer und vor allem die großen Skriptorien namhafter Klöster dabei behilflich sind und ich über ausreichende Boten verfügen kann, die in der Lage sind, das Kapitular auch mündlich zu verkünden, denn sonst lässt sich die gestellte Aufgabe nicht lösen“, stellte Wirund sehr nüchtern fest.


  „Die von dir geforderte Unterstützung wirst du erhalten!“, antwortete der König knapp. „Es ergeht dann schon in den nächsten Wochen per Dekret die Verpflichtung an jede Grafschaft, Grundherrschaft, an jedes Bistum und die königlichen Güter zum Fest des heiligen Martin anno 788 mindestens zwei ihrer Agrarexperten zu landwirtschaftlichen Beratungsgesprächen in das nächstgelegene Kloster zu entsenden. Auch diese Dekrete wirst du den Amtsträgern und Grundherrschaften im gesamten Reich zustellen müssen, mein lieber Wirund“, fügte Karl hinzu.


  „Es wird sicherlich notwendig sein, mein König, einige deiner Anweisungen auch in den beiden sehr verbreiteten Volkssprachen, der lingua romana und in der lingua theotisca zu verfassen“, ergänzte einer der Mönche.


  „Ja, ich fürchte unsere Boten müssen auch einer Reihe unserer Grafen und Grundherrn einen mündlichen Vortrag halten, da sie weder Lesen noch Schreiben können“, sagte Wirund nachdenklich.


  „Eine zweiwöchige Verpflegung und Unterkunft in Zelten müssen die Lehrgangsteilnehmer selbst sicherstellen“, warb der fränkische König jetzt um eine neue Form des Meinungsaustauschs unter Landwirtschaftsexperten seines Reichs.


  In den nächsten Tagen kopierten Kleriker und Mönche, all jene, die schreiben konnten, die Befehle und Anweisungen des Frankenkönigs. Dann brachen berittene Königsboten vom Hofgut Ingelheim auf. Jeder dieser ausgewählten Männer trug eine lederne Tasche am Gürtel, in der sich mehrere von König Karl unterzeichnete und gesiegelte Urkunden befanden. Die Königsboten kannten ihre Befehle. Sie sollten in alle Himmelsrichtungen reiten und nach einem genau vorgegebenen Verteilerschlüssel die königlichen Erlasse an bestimmte Erzbistümer, Bistümer und Klöster übergeben, die ihrerseits wiederum eigene Kopien fertigen mussten und die königlichen Anordnungen bis hinunter zu den Grafen und Grundherren entweder schriftlich oder mündlich zu verkünden hatten. Dieses Verteilersystem, das auch beim Aufruf zur Reichsversammlung und an alle zum Heriban Verpflichteten genutzt wurde, funktionierte wie ein Schneeball, aus dem eine Lawine wurde. So wurden die Befehle, Dekrete und Kapitularien mehr und mehr und erreichten in vergleichsweise kurzer Zeitspanne selbst die entlegensten Winkel des Reichs. Jeder der königlichen Gefolgsleute erfuhr somit Ort und Zeit einer Zusammenkunft und wusste bei Ausrufung des Heerbanns, wie viel Waffen und Verpflegung er zum Maifeld mitzubringen hatte oder auch welche Geschenke der König von seinen Vasallen zum nächsten Reichstag erwartete.


  Während Karl mit Wirund und den Schreibern im Gespräch vertieft war, betrat der lombardische Mönch Godescalc vom Kloster Echternach den Raum. Er galt als ein Künstler der Schreib-, Zeichen- und Malkunst. Für Karls verstorbene Frau Hildegard hatte er als ein besonderes Geschenk des Königs zwischen den Jahren 781 bis 783 ein mit sechs Miniaturen ausgezeichnetes Evangelistar erstellt, das auf Purpur getränktem Pergament mit silberner und goldener Tinte beschrieben war. Karl hatte diesen Künstler kommen lassen, um mit ihm die Möglichkeiten von Illustrationen innerhalb des fast fertiggestellten Capitular de villis zu erörtern und ihn gegebenenfalls um Hilfestellung zu bitten. Schon nach der förmlichen Begrüßung des Frankenkönigs begann Godescalc zu husten – es war ein keuschender, lauter Husten, der gar nicht mehr aufhören wollte und den ganzen Körper des armen Mannes erschütterte. Kleine Schweißperlen waren auf seiner Stirn.


  „Ihr seid nicht gesund, mein Freund“, stellte Karl fest und legte spontan seine riesigen Hände auf Godescalcs Stirn. „Ihr habt Fieber.“


  „Ich kann diesen Husten einfach nicht loswerden“, krächzte Godescalc, während er um Atem rang.


  „Warst du bereits bei meinem Leibarzt Wintar?“, wollte Karl wissen. „Einige Male“, erklärte Godescalc. „Er hat einen Aderlass vorgeschlagen.“ „Natürlich, Ärzte verordnen immer Aderlässe – bei allem“, hatte sich Abt Wirund in das Gespräch eingemischt. Er schnaubte abfällig und dachte an die ständigen Auseinandersetzungen mit den Ärzten und schüttelte missmutig den Kopf. Wirund, der als ein ausgezeichneter Kenner und Verfechter von pflanzlichen Heilkräften galt, erregte sich mal wieder: „Ich habe schon so oft gesagt, dass die Wächter über die Kranken und Siechen zuerst verstehen müssen, was Leben ist, worauf sich körperliches Wohlbefinden und Gesundheit gründen und dass das Gleichgewicht und die Harmonie der Elemente Leben erhalten.“


  Er bemerkte, dass sein kleiner Vortrag Godescalcs Beschwerden keineswegs linderte. „Wie lange hast du diesen Husten schon Bruder Godescalc?“


  „Oh – seit etwa einem Monat“, gab Godescalc zu. „Ich habe anfangs gar nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmt mit mir, dann fing plötzlich dieser verdammte Husten an, und ich fühlte mich immer unwohler.“


  „Ist der Husten beständig?“, fragte Wirund und fuhr sich mit den Fingern über sein Gesicht. „Hustest du zu manchen Zeiten mehr als zu anderen?“, wollte er noch wissen. „Am meisten in der Nacht – zumindest kommt es mir so vor.“


  Wirund nickte und ging in einen kleinen Seitenraum zu einem Regal, in dem eine ganze Reihe von kleinen Tonbehältnissen und Gläser standen. Er nahm den Deckel von einem Glas und streute ein wenig von dem dunklen Pulver auf ein breites Blatt des Huflattich, fügte ein helleres Pulver aus einem anderen Behältnis hinzu, dann faltete er das Huflattichblatt zu einer kleinen Tüte und drückte es Godescalc in die Hand. „Gib eine kleine Prise davon beim Abendessen in deinen Wein, mein Bruder“, ordnete Wirund an. „Diese Kräuter werden, wie ich glaube, deinen Blutstrom beruhigen und dir helfen, zur Ruhe zu kommen, denn der Körper besitzt bemerkenswerte Heilkräfte, wenn man ihm die Möglichkeit gibt, sich zu entfalten. Aber verratet mich nicht bei Wintar, dem Leibarzt unseres Königs, denn er ist mit mir über die Ursachen und die Behandlung einer Krankheit nicht immer einer Meinung“, forderte er Godescalc auf und schielte dabei rüber zu Karl, der sich eines breiten Grinsens nicht erwehren konnte.


  König Karl hatte plötzlich Muße, das Skriptorium der Königspfalz bei Tageslicht zu besuchen. Daher bat er Godescalc, ihm die Werkstatt der schönen Künste, vor allem die Kunst des Illustrierens zu zeigen. König Karl hatte sich vorher nie sonderlich für die Tätigkeiten in den Skriptorien interessiert. Natürlich wusste er, dass hier nicht nur Evangeliare kopiert, sondern auch Kalendarien, Totenregister, Bücher mit den Lebensgeschichten der Heiligen und Perikopenbücher gefertigt wurden, aus denen einzelne Abschnitte im Gottesdienst vorgelesen wurden. Meist auf Anweisung der Kanzlei wurde in den Skriptorien von fast zwei Dutzend Schreibern und Kopisten auch all das verschriftlicht, was für die Verwaltungs- und Regierungsarbeit notwendig war. Und trotz der vielfältigen Aufgaben der Schreiber blieb diesen und den Illustratoren noch Raum für künstlerisches Schaffen.


  Als der König mit Godescalc im Skriptorium ankam, saßen dort sechs Mönche, jeder auf einer kleinen Bank ohne Rückenlehne, abgesondert von den Nachbarn, die Füße auf einem Schemel. Der Codex, an dem sie arbeiteten, lag in ihrem Schoß und auf den Knien, und der Codex, welchen sie abschrieben, stand auf einem kleinen Pult zu ihrer Linken. Ein Tintenfässchen mit schwarzer Tinte aus Gällapfelsaft mit Essig vermischt, befand sich auf einem niedrigen Tisch zu ihrer Rechten. Dort stand ein Vorrat an Schreibfedern senkrecht in einem schmalen Tonbehältnis. Schwanenfedern für scharf gestochene Schriftzeichen, Rabenfedern für breite Zeichen und Gänsefedern für gewöhnliche Schrift waren nun einmal das wichtigste Werkzeug der Mönche. Einer der Mönche ging von einem zum anderen, sah sich die Arbeiten an und beantwortete Fragen, tadelte und lobte auch schon mal. Eine Hilfskraft war damit beschäftigt frischen Pergamentbögen den letzten Glanz zu verleihen – sie benutzte dazu das Fell eines Maulwurfs, weil es die Eigenschaft hatte sich anzuschmiegen, egal in welche Richtung man rieb; anschließend raute sie die Oberfläche der Bögen mit Bimsstein auf, damit die Mönche mit ihren Federkielen gut darauf schreiben konnten.


  Nachdem der Aufseher die Runde gemacht hatte, setzte er sich zurück an seinen eigenen Tisch und fuhr auch mit seiner Arbeit fort. Die meisten schrieben mit Gänsefedern, einige hatten noch die altmodischen Kalami, die gespitzten Schilfröhren, die sie emsig in kleine Schälchen mit Tinte eintauchten und mit denen sie dann die Schriftzeichen auf Papyrus oder Pergament aufzeichneten. Einige Schreiber benutzten Unterlagen aus glatt gepresstem dünnen Schafsleder, welches nach Vollendung des Codex eingebunden wurde. Das Pult des Godescalc war unbesetzt. Es war allein für ihn, den berühmten Maler und Illustrator bestimmt, der immer dann erst seine Arbeit aufnahm, wenn das Tageslicht im Raum am günstigsten war. Auf seinem Pult standen Malpinsel aller Arten und Größen, Muscheln mit Farben aus heimischen Pflanzen hergestellt, kleine Lehmschälchen mit ausgetrockneten Farbresten und winzig kleine verschlossene Glasgefäße, in denen die teuren, nur selten zu benutzenden Farbstoffe aufbewahrt wurden. Diese Farben wurden von Kaufleuten aus dem Orient, aber auch dem fernen Indien herbeigeschafft. Auf einem Nebentisch lagen auch kleine Pergamentabfälle, an denen Godescalc vermutlich geübt hatte, bevor er den Codex bepinselte, Tiere und Blumen, Schriftzeichen und Verzierungen waren in wirrem Durcheinander aufgetragen. Die Farbauswahl war verblüffend, Rot mit Gelb, Blau mit Grün, alles in lustig und reizvoll geschwungenen Strichen.


  König Karl schaute in der Stille des Raumes mit Freude den Schreibern über die Schulter. Er beobachtete, wie der Staub in den Sonnenstrahlen tanzte, die durch das Fenster neben ihm hereinfielen. Doch erst jetzt, in den angestrengt stillen, geheimnisvoll wispernden Schreibräumen mit ihren manchmal quietschenden Schreibfedern und dem schabenden Geräusch gelegentlich über den Holzboden rutschender Schreibpulte, dem Knistern von Pergament und den leisen Seufzern der Mönche, erst jetzt begann Karl zu verstehen, wie viel Mühe und Arbeit, wie viel Kraft und Geduld von den Schreibern abverlangt wurde.


  Als der König einen der Mönche fragte, an welchem Werk er arbeite, bedeutete dieser ihm mit Stolz, aber in leisem Ton: „Ehrwürdiger König, wir alle arbeiten hier zurzeit an der Abschrift eines Werkes des Kirchenvaters Beda Venerabilis. Sein bedeutendes Werk Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum erzählt die Geschichte des englischen Volkes von der römischen Eroberung bis zu seiner Vollendung anno 731.Ich hingegen musste auf Anordnung meines Aufsehers diese Arbeit vorübergehend unterbrechen, um eine Urkunde vorzubereiten, die eine Schenkung des Grafen Cancor für das Kloster Lorsch vorsieht.“


  „Hm“, machte Karl. Plötzlich erinnerte sich der König wieder der seit altersher vorgegebenen Regeln, ja der geheimen Magie, die solchen Diplomen und amtlichen Urkunden innewohnte. Es war ein Ritual, mit dem Geschriebenes zu einem festeren Gesetz wurde als jedes Männerwort und jeder Handschlag. Sein Vater Pippin hatte Karl als jungen Mann und Thronfolger von einem Mönch auch in die Kunst der richtigen Gestaltung und Formulierung von Diplomen und Urkunden einweisen lassen. Obwohl Karl als König der Franken zwischenzeitlich viele amtlichen Urkunden mit seiner Signatur und seiner Unterschrift hatte rechtswirksam werden lassen, so waren ihm doch Aufbau und Gestaltung solcher Urkunden fremd geworden. Das besorgten ja Mönche und Kleriker seiner Kanzlei. Da Karl nicht schreiben konnte, bestand seine Unterschrift lediglich aus zwei kleinen Winkelstrichen innerhalb einer ausgemalten Raute zwischen den Buchstaben seines Monogramms. Karl klangen noch die Worte seines Vaters in den Ohren, der ihm nahegelegt hatte, dass Urkunden nicht nur die Macht der Kirche, sondern die des Königs und des herrschenden Adels begründeten.


  „Urkunden sind wichtiger als Türme und Mauern und häufig wirksamer als das Schwert“, sprach der König über die Schulter des Mönchs und hing gedankenverloren jener Zeit seiner Ausbildung im Kloster St.Denis bei Paris nach. Durch die freundliche Art, wie der König sprach und interessiert die nur zur Hälfte fertiggestellte Urkunde in die Hand nahm, fühlte sich der Mönch ermutigt, dem König leise zu antworten: „Urkunden sind schriftliche Erklärungen, für die ebenso strenge Regeln gelten wie für die uralten Gesetze selbst.“


  „Richtig“, nickte der König, fragte dann aber zugleich: „Nenne mir noch einmal den Aufbau einer solchen Urkunde, ich wusste es einmal, habe es aber nach so vielen Jahren vergessen.“ „Das Protokoll beginnt mit der Anrufung des göttlichen Namens, das kann mit Namen als auch mit Zeichen geschehen“, entgegnete der Mönch.


  „Kommt nicht danach schon die Intitulation mit dem Namen und dem wichtigsten Titel des Ausstellers?“, fragte Karl interessiert.


  „Ja, so ist es, mein König, und gleich darauf findet sich dann die Unterwerfungsklausel. In ihr wird gesagt, dass der Aussteller der Urkunde seinen Rang ausschließlich der Gnade Gottes verdankt.“


  „Und schließlich muss natürlich der Empfänger oder derjenige, an den sich die Urkunde richtet, genannt werden“, merkte man jetzt an Karls Einwand, dass ihm das Frage- und Antwortspiel mit dem Mönch offensichtlich Freude bereitete. „Kommt jetzt nicht die Salutatio?“, warf er noch fragend ein.


  „Leider nein, mein König“, antwortete der Mönch, „vor der Salutatio, der Grußformel, kommt erst noch die Inscriptio.“


  Karl schnaubte leise vor sich hin. Ihm war es wie damals, als er auch als junger Mann nicht begreifen konnte, warum das alles so kompliziert sein musste. Er hatte den Verdacht, dass die Mönche und Schreiber absichtlich die vielen Einzelteile eingeführt hatten, damit nur sie selbst und niemand sonst beurteilen konnte, ob eine Urkunde echt war oder nicht. „Kommt jetzt nicht das Eigentliche, das Rechtsgeschäft?“, fragte der König erneut.


  „Ja, ein solches Rechtsgeschäft ist im Kern eine sehr genaue Aufzählung von Immobilien, Gütern und Waren.


  Doch meistens gehören auch Menschen dazu, die von einem Besitz in einen anderen übergehen.


  Schon deshalb sollte alles sehr genau formuliert sein. Denn bei solchen Urkunden gilt ja nur das geschriebene Wort“, erklärte der Mönch seinem König schon in einem etwas lauteren Tonfall. „Ja, und dann anschließend kommt die Sanktio, die Strafe“, mahnte der Mönch. „Saubere Urkunden müssen Strafen und ewige Verdammnis für alle androhen, die sich nicht an die Abmachungen halten oder sie gar verfälschen wollen.“


  „Ja, ich weiß“, sagte der König, „und zum guten Schluss kommt als letzter Teil das Eschatokoll. Es enthält alle Unterschriften der Zeugen, entweder eigenhändig durch den Schreiber oder den sogenannten Vollzugsstrich.“


  „Und je mehr Namen, desto besser“, sagte der Mönch jetzt wieder sehr leise und lächelte.


  „Und ganz zum Schluss der Urkunde folgt noch das Datum, aber auch ein Schlussgebet um die Verwirklichung des Willens“, ergänzte der Mönch noch schnell.


  „Amen“, sagte König Karl und nickte zustimmend. „Und trotzdem werde ich mich nur schwer daran gewöhnen müssen, dass diese beschriebenen Kalbshäute mehr wert sein sollen als ein Männerwort“, brummte er vor sich hin.
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  „Ja, Amen“, bestätigte der Mönch, „denn das heißt, dass geschehen soll, was in der Urkunde vereinbart wurde.“


  Karl seufzte leise vor sich hin, dann hob er die Augenbrauen, schüttelte den Kopf, und so leise wie er das Skriptorium betreten hatte, verließ er es auch wieder und stieg eine Treppe hinauf zu dem Raum, wo die Mönche der königlichen Verwaltung die Steuer-, Pacht- und Zolleinnahmen der Krone verzeichneten und den Ausgaben gegenüberstellten. Von früh bis spät kritzelten sie endlose Pergamentrollen mit ebenso endlosen Zahlenreihen voll. Karl hatte nicht häufig Grund, diese Räumlichkeiten aufzusuchen, die zur Kanzlei zählten, aber immer, wenn er diese gewissenhaften Mönche, ernsten Männer über ihre Arbeit gebeugt sah, bedauerte er sie.


  Karl war an der Tür zur Kammer von Königin Fastrada, seinem angetrauten Eheweib, stehen geblieben. Duft nach Moschus und Fichte empfing ihn. Leise knisterte Glut im Feuerbecken. Nur schwach brannten einige Öllampen, genug, um das hohe Bett bis hinauf zum Baldachin in schimmerndes Licht zu tauchen. An den Pfosten des Baldachins bauschten sich die zurückgeschlagenen Vorhänge. Auf dem Boden auf einer ausgebreiteten Schafwolldecke lag ein Stapel kleiner Bücher. Der bemalte Buchdeckel des Psalters hob sich bunt vom schwarzen Einband des Gebetbuches ab. Als Lesezeichen war ein Kamm in das Buch geschoben worden. Fastrada und ihre Leibdienerinnen hatten sich der Stickerei gewidmet.


  In einer Ecke lagen grüne, purpurne und goldene Seidenstränge ordentlich neben spitzen Nadeln aus Knochen. Der Stickrahmen beherrschte den ganzen Raum. Niemand, der in den Raum trat, konnte sich dem Heiligenbild auf dem Tuch entziehen. Fastrada und ihre Helferinnen verstanden wirklich etwas von ihrer Kunst. Karl war jedes Mal, wenn er den Raum seiner Frau betrat, gespannt zu sehen, wie weit das Bild vorangekommen war.


  So stellte er sich auch dieses Mal vor den großen Rahmen und betrachtete das Bild. Es zeigte den heiligen Georg, wie er den Drachen bekämpfte. Karl drehte den Kopf ein wenig, um das Gesicht des Heiligen besser betrachten zu können: Es trug ganz ohne Zweifel Karls Gesichtszüge, meinten jedenfalls alle Stickerinnen. Fastrada und ihre Helferinnen hatten offenbar die seltene Gabe, ihren Figuren Leben einzuhauchen. Die Augen blickten aus dem Tuch, als wären sie lebendig, dachte Karl, als er Fastradas Hals mit heftigen kleinen Küssen bedeckte.


  Fastrada hatte ihren Gemahl erwartet, sie lag auf dem Bauch, hingebreitet, das rechte Bein leicht angezogen; wie nachlässig drapiert, verhüllte ein Seidenschal kaum ihre Rundungen, weiß dehnte sich der Rücken und das gelöste Haar bedeckte die Schultern bis zu den schlanken Armen.


  „Wie schön du bist, Fastrada! Wie fühle ich mich zu dir hingezogen“, sagte Karl leise.


  Ohne den Kopf zu heben, bat sie: „Gib uns heute Zeit, mein Gemahl.“


  Dicht vor dem Bett stehend beugte Karl sich über ihren linken Fuß, hauchte den Atem über die Sohle und schloss einen Zeh mit den Lippen ein. Sanft saugte er, wechselte zum nächsten und weiter zum nächsten; nachdem er die fünf Zehen gebührend begrüßt hatte, hielt er inne. „Jedes kleinste Stück an dir will ich heute erforschen.“ Das Hemd gerafft, stieg er ins Bett und kniete zwischen ihren Beinen. Seine Zunge zog die Bahn hinauf zur Kniekehle, verharrte kreisend, glitt über die Schenkel. Tief nahm er den Duft ihres Schoßes auf. Als er das Seidentuch wegzog, bewegte Fastrada die Hüften. Beide Hände legte Karl auf die Backen, streichelte und knetete genießerisch das feste Fleisch. „Es ist wahr, Fastrada. Eine Hand kann dieser Schönheit nicht gerecht werden“, schmeichelte Karl.


  „Bitte sei sanft zu mir“, hauchte sie leise.


  
    
  


  König Karl hatte Paulus Diaconus in seine Privatgemächer gebeten, wo sie ungestört würden reden können.


  Ein fränkischer Feuerknecht war auf Weisung Karls damit beschäftigt, einige Scheite trockenes Birkenholz im offenen Kamin nachzulegen, der um diese Zeit des anbrechenden Winters eine wohlige Wärme verströmte. Die Flamme brachte die Schatten an den verrußten Wänden zum Tanzen. Zwei Lampen, die von feinstem Nussöl gespeist wurden, gaben dem Besprechungsraum eine angenehme Helligkeit. An den nur roh verputzten und weiß gekalkten Wänden des Raumes hingen einige Beutewaffen, kleine gewebte Teppiche und Erinnerungsstücke, die Karl aus irgendeinem Grund und irgendwoher mitgebracht oder bekommen hatte: Steinbrocken mit uralten labyrinthartigen Ausschabungen aus Carnac in der bretonischen Grafschaft Vannes, Bernsteinklumpen mit eingeschlossenen Insekten vom Ostseestrand, das salzige Wurzelholz eines uralten Olivenbaums aus dem Toten Meer und die Weltkarte des Salzburger Bischofs Virgil, der gegen den erbitterten Widerstand des überwiegenden Teils der fränkischen Geistlichkeit und des Papstes behauptet hatte, dass auf der anderen Seite einer kugelförmigen Erde Menschen leben könnten.


  Trotz solcher widersprüchlichen Vorstellungen seiner hohen Geistlichkeit ließ der König unterschiedliche Meinungen zur Gestalt der Erde zu. Von Karls Arbeitszimmer führte eine Tür zu einem weiteren Raum, der ebenso nüchtern organisiert und eingerichtet war wie Hirn und Herz eines tüchtigen Domänenverwalters. Die Wände dieses Raums trugen Regale, in denen Pergamentrollen lagen und voluminöse Folianten gegeneinander lehnten.


  „Dies ist meine eigentliche Schatzkammer“, pflegte der König seinen vertrauten Gesprächspartnern zu sagen, wenn er diesen Raum betrat, in dem er sich auch den Lauf der Gestirne oder die schwierigen Begriffe von den Proportionen des Euklid erklären ließ. Die griechischrömischen Überlieferungen der Naturwissenschaften übten auf König Karl einen magischen Zauber aus.


  Karl wusste, dass sein Gast als ein mäßiger Trinker den lieblichen Wein des Klosterguts Pfalzel bei Trier an der Mosel besonders mochte. Er hatte daher seinem Leibdiener Anweisungen gegeben, zwei Krüge dieses köstlichen Weins von der Mosel und eine Schale süßen Gebäcks auf die beiden kleinen Tische zu stellen, die zwischen dem König und Paulus platziert waren. Mit diesen Tischen hatte es eine besondere Bewandtnis. Es waren beides Geschenke von Papst Hadrian an den Frankenkönig anlässlich von Karls Rombesuch anno 781.


  Auf der silbernen Platte des einen Tischs waren die sieben Künste wie Äste am Stamm der göttlichen Weisheit dargestellt. Dieser Tisch trug bei Hof den Namen Sophia. Die andere Tischplatte aus Silber trug den Namen Tellus und zeigte die gesamte damals bekannte Welt, von einer Mauerkrone und vom Okeanus umschlossen.


  *Dass die Erde zu zwei Dritteln von Wasser bedeckt ist, wussten die Menschen der damaligen Zeit nicht. Sie bestand nach ihren Vorstellungen hauptsächlich aus einer großen Landmasse, die nur an den Rändern von Wasser umgeben war. Irgendwo zwischen dem Kaukasus und dem indischen Ganges-Strom war das Paradies eingezeichnet. Am Berg Ararat hing die Arche Noah und auch der Turm von Babylon war vermerkt. Die Gravuren auf der Tischplatte waren absolut realitätsfern und der Schöpfer dieser Zeichnung war sich dessen auch bewusst. Wenn es keine gesicherten Fakten gab, musste eben die Fantasie herhalten oder auch nur die Symbolik. Sie waren dem Menschen zu Zeiten Karls ohnehin vertrauter und aussagekräftiger als uns heutigen Menschen.*


  „Mein König, dass du mir in meinem betagten Alter noch solche steile Holzstiege zumutest“, ertönte Paulus Stimme in lachendem, mehr keuchendem Ton aus dem Treppenhaus, an dessen glatt geschmirgeltem Holzgeländer er ein wenig Halt suchte. Karl ging ihm zum Vorraum des zweistöckigen Wohngebäudes entgegen und umarmte Paulus sehr herzlich, half ihm aus einem wollenen Umhang und bat ihn nicht wie ein mächtiger König, sondern wie ein vollendeter Gastgeber mit einer einladenden Handbewegung auf einem bequemen Stuhl mit Lehne Platz zu nehmen. Paulus trug sein Habit, wie die Ordenstracht der Mönche und Nonnen genannt wurde. Die Regel des heiligen Benedikt beinhaltete auch für die Kleidung genaue Vorschriften. Er trug wie bei den benediktinischen Gemeinschaften üblich das Ordensgewand aus einer Tunika mit einem Gürtel, dem Zingulum, darüber den Überwurf, das Skapulier, und ein Übergewand, die Kukulle mit einer Kapuze. An seinen Füßen trug er wildlederne, kurzschaftige Stiefel. In seiner Hand führte Paulus eine Rolle des teuren Pergaments mit sich, auf welchem er sich Stichworte als Anhaltspunkte für sein Gespräch mit König Karl aufgezeichnet hatte.


  Karl schätzte Paulus Diaconus als einen wahren Kenner der lateinischen Sprache. Durch seine Studien in Griechisch, Literatur, Metrik und Theologie war Paulus einer der angesehensten Gelehrten seiner Zeit. Paulus galt als vorzüglicher Kenner der alten Dichter und Philosophen, und – bei aller Frömmigkeit – als Verehrer auch jener klassischen Autoren, deren Werke frivole Dinge enthielten, wie Catullus, Ovid und Apuleius. Vor allem liebte Paulus den Philosophen Seneca, den Lehrer des römischen Kaisers Nero. Auch einer seiner Wahlsprüche stammte von diesem vorzüglichen Denker: Nemo non, cum alteri prodest, sibi profuit – Wer anderen hilft, nützt auch sich selbst. Auch gab Paulus schon einmal zu bedenken: Non est in rebus vitium, sed in ipso animo – Der Fehler liegt nicht in den Dingen, sondern in uns selbst. Paulus war ein kluger, höflicher, hilfsbereiter und umgänglicher Mensch, der stets den Ausgleich suchte und nicht den Konflikt. Der Ruhm dieses Gelehrten verbreitete sich allmählich im Frankenreich und über seine Grenzen hinweg. Petrus von Pisa, ein weiterer Gelehrter am Hofe Karls, pries ihn als Homer im Griechischen, Vergil im Lateinischen, Philo im Hebräischen, Tertull in den Künsten, Horaz in der Verskunst und Tibull im Ausdruck.


  Karl mochte Paulus Diaconus auch deshalb besonders, weil er mit Ernst und Bescheidenheit an den Gesprächsrunden teilnahm, beim Essen und Trinken immer mäßigend auf andere wirkte und sich nie beim fränkischen König für die Leitung eines Klosters, eines frei gewordenen Bistums oder sonst einer bedeutenden Pfründe aufdrängte. Sein Anstand, seine Aufrichtigkeit und seine noble Gesinnung waren für viele Menschen in seinem Umfeld wegweisend und beeindruckend zugleich. Und doch gehörte der lombardische Benediktinermönch des Klosters Monte-Cassino keinesweg zu den strengen Asketen, denen die geistigen Genüsse ein karges Dasein in der Klosterzelle ausreichend versüßen. Er liebte durchaus auch die Annehmlichkeiten des Lebens. Während sich viele Gefolgsleute in Karls Gesellschaft häufig in aufdringlichen Lobpreisungen auf ihren König zu überbieten suchten, war Paulus seltenes Lob von Nüchternheit und ausgesprochener Sachlichkeit geprägt.


  Paulus Diaconus stammte aus einer angesehenen Familie, die in Cividale, der alten Hauptstadt des Friaul, ansässig war. Der spätere Chronist seines Volkes war in Pavia aufgewachsen; dort wurde er zum Priester geweiht und hier hatte er zunächst dem erbitterten Feind Karls, dem Langobardenkönig Desiderius, gedient. Als Paulus’ Bruder Arichis verhaftet wurde, weil er sich dem Aufstand des langobardischen Herzogs Hruodgaud anno 776 gegen König Karl angeschlossen hatte, reiste Paulus an den Hof des Frankenkönigs, um für dessen Freilassung zu bitten. Karl hieß seinen gelehrten Gast, dem er doch auch mit Misstrauen hätte begegnen können, von Beginn an herzlich willkommen und bat in geradezu, länger zu bleiben. Und Karl lohnte letztlich auch die Dienste des Paulus Diaconus mit der Freilassung seines Bruders Arichis im Jahre 783.


  „Mein lieber Paulus, du wirst es mir nicht übel nehmen, wenn ich mit großer Neugierde deinen Ausführungen entgegensehe“, begann Karl das Gespräch in dem Moment, als auch er sich in einen bequemen Stuhl sinken ließ.


  „Nun, mein König, ich hoffe dich nicht enttäuschen zu müssen, sind doch meine Ausführungen durchaus sehr ernster und bisweilen auch sehr kritischer Natur. Wie du weißt, habe ich mich seit meiner Jugend mit der griechischen Sprache beschäftigt und kenne daher viele Schriften der griechischen Philosophen und Dichter. In besonderer Weise habe ich mich in letzter Zeit mit dem Regierungsverständnis des makedonischen Königs Philipp und seines Sohnes Alexander beschäftigt, der als junger Mann vor über eintausend Jahren ein hellinistisch geprägtes Weltreich bis an die Grenzen der uns bekannten Welt geschaffen hat. Auch die Lebensweise der griechischen Stadtstaaten Athen, Theben, Korinth und Sparta sehe ich in Teilbereichen als einen Maßstab für ein kluges politisches Handeln. Diese Stadtstaaten haben bereits vor mehr als eintausend Jahren unterschiedliche Regierungsformen ausprobiert. Die Herrschaft eines Königs nannten sie beispielsweise Monarchie, die des Adels Aristokratie.“


  „Gemach, gemach mein lieber Paulus, du überforderst mit deinem Wissen deinen König“, entgegnete Karl, nachdem er sich fast verschluckte, den Weinkrug von seinem Mund absetzte und sich mit dem Handrücken über seinen üppigen Schnurrbart fuhr. „Wie du weißt, bin ich ein großer Verehrer von Alexander, den ja die Nachwelt mit dem Beinamen der Große geschmückt hat. Und auch seinen Vater Philipp schätze ich wegen seines großen militärischen Geschickes. Aber von deinen Stadtstaaten habe ich bis auf Athen mit der prächtigen Akropolis noch nie gehört und geschweige denn etwas gesehen, und wie ich dich kenne, hast du noch eine Reihe weiterer Regierungsformen, wie du sie nennst, im Ärmel.“


  „Mein König, mir liegt es fern, dich mit Nebensächlichkeiten zu behelligen, aber für dein besseres Verständnis meiner Ausführungen halte ich es nötig, dir die Quellen meiner gewonnenen Erkenntnisse ein wenig darzulegen.“


  „Nun gut“, knurrte Karl, „wenn du es für richtig hältst, fahr nur fort.“


  „Neben der bereits erwähnten Regierungsform der Monarchie und der Aristokratie versuchten sich die Griechen auch mit der Demokratie, das entspricht der Herrschaft des Volkes. Der Ausdruck Volk ist dir fremd, mein König. Mit Volk meinten die Griechen zunächst all jene Freien innerhalb eines Herrschaftsgebiets, meist eines überschaubaren Stadtstaats, die sich in der Regierungsform einer Demokratie ihre Führer auf bestimmte Zeit wählten und sie mit der notwendigen, aber eben nur zeitlich begrenzten Macht ausstatteten.“


  „Und diese Form des Regierens ist gut gegangen?“, fragte Karl ungläubig.


  „Ja, so lange ihre Führer im Sinne ihres Volkes regierten und nicht ihre ihnen anvertrauten Befugnisse überschritten“, antwortete Paulus und fuhr gleich fort: „Eine Besonderheit zeichnete die Demokratie gegenüber anderen Regierungsformen noch zusätzlich aus. Vom Volk gewählte und mit den erlassenen Gesetzen vertraute Männer fungierten als unabhängige Richter, jeglichen Weisungen der Regierung enthoben. Wenn du also das Wort Volk, mein König, auf dein Herrschaftsgebiet übertragen willst, so sind deine freien und unfreien Untertanen, die vielen Völkerschaften, die Franken, Alemannen, Thüringer, Bayern, Sachsen, Langobarden, Römer und viele andere, dein Volk. Nach unserem Verständnis hast du, König Karl, als weltliches Oberhaupt der Kirche in göttlichem Auftrag handelnd dieses dein Volk zu führen und dich nur gegenüber Gott zu verantworten und gegenüber niemandem sonst. Gott allein gegenüber hast du Rechenschaft darüber abzulegen, was du mit deinem Volk im Guten wie im Schlechten angestellt hast. Für dich, mein König, darf die Kirche nicht Mittel zum Zweck sein, nein sie ist Zweck und Mittel zugleich.“


  Paulus atmete schwer, als er dem König zugewandt sagte: „Karl, du bist Herr deiner Kirche. Diese Stellung hast du von den merowingischen Königen übernommen. Diese wiederum haben ihr Verhalten am byzantinischen Kaisertum und seiner Oberpriesterfunktion ausgerichtet. Konstantin der Große hatte seine Stellung seinen Klerikern so dargestellt“, erklärte Paulus dem König einen schwierigen Sachverhalt: „Ihr seid Bischöfe innerhalb der Kirche, wohingegen ich der von Gott ernannte Generalbischof außerhalb der Kirche bin“, las Paulus wortgetreu das entsprechende Zitat Konstantin des Großen vor. „Das ist übrigens die Formel, die man bis in unsere Tage auch Cäsaropapismus nennt“, fügte Paulus noch hinzu und folgerte: „Alle Nachfolger Konstantins auf dem Thron zu Byzanz fühlten sich als Kaiser und Päpste, ähnlich den muslimischen Kalifen, die das höchste religiöse und weltliche Amt in sich vereinten. Aber während der östliche Klerus diese Herrscherstellung hinnahm, leisteten die Päpste nach Maßgabe ihrer Stärke gegen diese Auffassung Widerstand.“


  „Die Päpste haben schon immer den römischen Primat für sich beansprucht“, unterbrach hier der König seinen Berater und ergänzte folgerichtig, „standen aber in der Auffassung der byzantinischen Kaiser nur im gleichen Rang wie der Patriarch von Konstantinopel, Antiochien, Jerusalem oder Mailand. Wenn auch die Päpste ihren Primat gegen Byzanz nicht durchsetzen konnten, so haben sie ihren Anspruch darauf doch niemals aufgegeben“, zeigte Karl seinem Berater, dass er die ewigen machtpolitischen Ränkespiele der Päpste richtig einzuordnen vermochte.


  „Nach meinem Verständnis, mein König“, trug Paulus mit sehr ruhigen, in sich abwägenden Worten vor, „dürfen die Päpste in der fränkischen Kirche durchaus einen Zuwachs an Bedeutung, nicht aber einen Zuwachs an Macht erfahren.“


  „Ja, Paulus, genau das ist die Duftnote, an der mich Päpste zukünftig erkennen können“, scherzte der König und auch Paulus konnte sich des Grinsens nicht erwehren. „Niemals darfst du deine Herrschaft von der Anerkennung des Volkes abhängig machen“, fuhr Paulus mit seinen Ausführungen fort, „wer das tut, baut sein Reich auf Treibsand, denn die Meinung der Ungebildeten zu einer Sache verbiegt sich wie ein Schilfrohr im Wind und die Beständigkeit eines solchen Volkes ist so unbeständig wie das Erscheinungsbild des Mondes. Auf das Volk darfst du nicht hören, es muss geführt werden“, bekräftigte Paulus das Gesagte. „Aus diesem Grund gibt es nur Einen, vor dem du dich als unser König zu verantworten hast und das ist unser Gott. Und aus eben diesem Grunde wollen wir auch alles Erdenkliche unternehmen, um die eine göttliche Wahrheit zu erforschen, sie zu erkennen und sie denen zu lehren, die nach ihr streben.“


  Die letzten Sätze hat Paulus Diaconus sehr ruhig, mit viel Bedacht, seinen Blick fest auf den fränkischen König gerichtet, gesprochen. Nach einer kleinen Pause, in der er seine weiteren Gedanken zu sammeln schien, fuhr er fort: „Wenn ich hier einer weltlichen Erneuerung das Wort rede und mir hin und wieder so etwas wie ein Allgemeinwohl auch der untersten Schichten unseres Volkes am Herzen liegt, dann ist dieses Allgemeinwohl in erster Linie ein solches der Seelen und nicht der vollen Mägen. Unsere Erde ist nicht das Paradies und wir werden sie uns auch nicht als solches einrichten können. Die Erde ist für uns der Ort der Prüfung und nicht des satten Wohlbehagens.“


  Dem fränkischen König war anzusehen, dass er von diesen klaren Worten des Paulus Diaconus tief beeindruckt war, denn er zwirbelte offensichtlich verlegen mit dem Daumen und dem Zeigefinger seiner rechten Hand seinen leicht herunterhängenden Schnurrbart.


  „Ich stelle das Leitwort Benedikts von Nursia, dem Begründer meines Mutterklosters Monte-Cassino, Ora et labora, in den Vordergund unseres christlichen Handelns. Für mich besteht daher auch kein Widerspruch, wenn Veränderungen in Regierung und Verwaltung des Reichs zum Verbreiten des wahren Glaubens, dem Errichten der einen wahren Kirche und einem Leben in der Wahrheit Jesu Christi dienen.“


  „Ja, so sehe ich es auch Paulus“, bemerkte Karl darauf und unterstrich dies mit kurzem Nicken seines Kopfes.


  „Aber entschuldige, mein König, ich bin etwas vom Thema der unterschiedlichen Regierungsformen abgewichen“, bat Paulus Diaconus bei dem fränkischen König um Verständnis. „Schon gut“, brummte Karl zurück, „lass dich nicht aufhalten.“


  „Einige der griechischen Stadtstaaten versuchten sich auch mit der Regierungsform der Tyrannei“, fuhr Paulus fort, „indem sie einem Einzigen uneingeschränkte Macht einräumten, die diese Tyrannen dann in aller Regel in einer Anwandlung von eigener Überschätzung und Größenwahn leider häufig missbrauchten, wie uns die überlieferte Vergangenheit lehrt. Auch die Herrschaft einer Clique von wenigen sehr mächtigen und sehr reichen Familienanführern, meist des Adels, sogenannter Oligarchen, ist uns überliefert. Du siehst, mein König, schon lange vor Entstehung des römischen Weltreichs haben die Griechen über die Art, wie sie regiert werden wollten, heftig gestritten. Sie nannten diesen Streit um Regeln ihres Gemeinwesens Politik und dieses griechische Wort entstammt von Polis, was nichts anderes als Stadtstaat heißt. Auch die Römer selbst, die das größte Weltreich aller uns bekannten Zeiten regieren und verwalten mussten, haben in ihrer langen Geschichte unterschiedliche Regierungsformen benutzt und auch innerhalb einer römischen Staatsverfassung mit dem Senat, den von diesem Senat gewählten Konsulen, dem Ältestenrat und vielen anderen staatlichen Ämtern und Institutionen nach optimalen Möglichkeiten gesucht, ein so großes Imperium zu regieren.“


  „Viele von dir bisher gewählte Begrifflichkeiten sind mir fremd und erklärungsbedürftig, mein lieber Paulus. Aber ich schließe aus deinen Ausführungen, dass schon Griechen und Römer nach guten Wegen suchten, ihre Völker zu regieren und zu verwalten“, gab König Karl eine erste Bewertung ab.


  „Genau so ist es, Karl, in Rom haben sich bereits vor der Geburt Christi Parteien aus weitgehendst besitzlosen Menschen, den Popularen, und jenen des Grund besitzenden Adels, den sogenannten Optimaten, gebildet.


  Selbst das erste Triumvirat der Geschichte mit Pompeius, Caesar und Crassus, aber auch die zeitlich begrenzte Machtvergabe durch den Senat ist ein Ausdruck des römischen Staatsverständnisses gewesen. Etwa anno 300 nach Christus war das römische Weltreich so groß, dass sich der Kaiser Diocletian nicht mehr imstande sah, es alleine zu regieren. Diocletian der Augustus schuf für sich und drei weitere Caesaren mit Namen Galerius, Maximian und Constantius Chlorus vier Präfekturen, um das Reich noch regierbar zu halten. Der bald nach Kaiser Diocletians Abdankung ausbrechende Bürgerkrieg um die Vorherrschaft unter den Nachfolgern entschied KonstantinI., der Sohn des Constantius Chlorus, im Jahre 324 nach der Geburt unseres Herrn durch die Hinrichtung seines letzten Mitkonkurrenten Licinius für sich.“


  „Wie konnte Konstantin ein so gewaltiges Weltreich alleine regieren?“, wollte Karl sehr neugierig von seinem Berater wissen.


  „Nun, unter Konstantin wurde die Staatsverfassung grundlegend verändert. An der Spitze des Staates stand nun die Majestät des Kaisers als unumschränkter Herrscher. Konstantin leitete seine Macht aus der Begründung her, dass er Stellvertreter Gottes auf Erden sei. Das Imperium wurde gleichgesetzt mit dem Reich Gottes, dem regnum Dei“, erläuterte Paulus Diaconus. „Als Gottes Stellvertreter war der Kaiser der Willkür der Armee entzogen und gleichzeitig weit über alle anderen Sterblichen erhoben. Das kam schon äußerlich durch ein starres Hofzeremoniell zum Ausdruck. Der Kaiser trug ein perlenbesticktes Diadem und hielt als Zeichen seiner Macht Zepter und Erdkugel in Händen. Gottgleich war er von Weihrauch umwölkt und sein Bild von vielen Kerzen beleuchtet. Die Bürger waren zu Untertanen geworden, die durch den Kniefall vor dem Kaiser ihre absolute Unterordnung als Subjekte zum Ausdruck brachten. Feierliche Ruhe bei Amtshandlungen und Empfängen wurde durch eigens dafür bestimmte Diener und Zeremonienmeister gewährleistet. Gleichzeitig fand der theokratische Charakter der Herrschaft seinen Ausdruck durch eine eigene Amtssprache“, erzählte Paulus dem aufmerksam zuhörenden Frankenkönig. „Das Kaisertum hatte unter Konstantin den Weg von einem Amt zur ewigen Größe, sein Inhaber den Gang vom General zum Stellvertreter Gottes zurückgelegt. Die Organe der uneingeschränkten kaiserlichen Macht waren die reformierte Armee, eine Zentralverwaltung und der Hof. Auf diesen Säulen ruhte das Kaisertum und setzte mit ihnen seinen Willen bis ins letzte Dorf durch. Das Haupt der Zentralverwaltung war der Kronrat aus fünf Ministern. An seiner Spitze stand der Kanzler (Magister officiorum). Er war verantwortlich für alle Hofämter. Unter ihm gab es den Vorsteher des heiligen Palastes (Quaestor sacri palati), den Oberkämmerer (Praepositus sacri cubiculi), den Finanzminister (Comes acrarum largitionum) und den Schatzminister (Comes rerum privatarum). Sie führten den Beamtenstab der Verwaltung an. Anreden und Rangtitel standen jeder einzelnen Beamtenkategorie nach festgelegter Ordnung innerhalb der Bürokratie zu und schufen schnell ein neues Klassenbewusstsein. Höchster Titel war allerdings ein Ehrentitel ohne Funktion: Sein Träger nannte sich Patricius. Die fünfzehn Diözesen des Reichs oder Präfekturen, wie ich sie einmal bezeichnen will, wurden von einem Vicarius geleitet. Diese Diözesen umfassten wiederum mehr als hundert verkleinerte Provinzen, die in etwa übertragbar sind auf unsere größeren Grafschaften. Die Leitung einer römischen Provinz lag in Händen eines Proconsuls.“


  „Eine solche wirksame Regierung und Verwaltung war doch nur denkbar mit einer großen Anzahl gut ausgebildeter Beamten, auf das Fränkische Reich wäre ein solches Modell erst gar nicht übertragbar“, machte der König hier einen ersten berechtigten Einwand.


  „Ja, so ist es, mein König, gleichwohl zeigt es das Bemühen eines jeden Staatswesens, Regierung und Verwaltung in geordneten Bahnen zu vollziehen und kann daher im Einzelfall durchaus Hilfestellung beim Aufbau eigener Verwaltungs- und Regierungsstrukturen geben. Deshalb bitte ich dich, meinen weiteren Ausführungen zuzuhören“, entgegnete Paulus auf diesen Einwand des Königs. „Hauptaufgabe der Diözesen war die Versorgung der Armee und die Erhebung von Steuern. Durch Kaiser Konstantin wurde unter der Leitung einer gesonderten Finanz- und Steuerbürokratie erstmals möglich, vorausplanend ein sogenanntes Staatsbudget zu erstellen, in dem sich Ein- und Ausgaben möglichst die Waage halten sollten. Das alte System der reinen Grundsteuer als Umlagesteuer in Naturalien wurde in eine regelrechte veranlagte Steuer umgewandelt. Der Hebesatz dieser Umlagesteuer richtete sich nach Fläche und Ertrag. Der Ertrag wiederum wurde nach der Anzahl der abhängigen Bauern (Coloni) und der Sklaven ermittelt. Die Verwaltung führte also eine gemischte Grund-Kopfsteuer ein, die ich auch in deinem Reich durchaus für nachahmenswert erachte“, versuchte Paulus seinem König die Verwaltungsarbeit der oströmischen Kaiser beispielhaft zu vermitteln.


  „Alle fünfzehn Jahre wurde die Steuergrundlage neu ermittelt. Man spricht dann von einer Indiktion. Unter Kaiser Konstantin wurden die Legionen zur Erhöhung der militärischen Effizienz verkleinert. Die Armee von etwa 400000Mann wurde aufgeteilt in ein bewegliches Feldheer, in stationierte Grenztruppen und in eine Leibgarde zum unmittelbaren Schutz des Kaisers. Hochwertige barbarische Hilfstruppen aus Germanen, Illyrern und Parthern in Gestalt einer gepanzerten Kavallerie sollten die Grenzen des Reichs schützen. Zunehmend wurden diese Hilfstruppen zur wichtigsten Stoßtruppe der Armee und ermöglichten den fremden Soldaten einen schnellen Aufstieg innerhalb der militärischen Hierarchie bis in höchste Staatsämter.“


  König Karl hing seinem Berater förmlich an den Lippen, als er zu Paulus sprach: „Woher hast du nur dieses wertvolle Gedankengut? Woher hast du, der noch nie ein Schwert in der Hand trug, solche militärischen Kenntnisse gewonnen?“


  „Nun, mein König, ich hatte als Mönch meines Heimatklosters Monte-Cassino und später als Berater König Desiderius am Hof von Pavia immer Zugang zu wichtigen Männern Konstantinopels und den von ihnen verfassten Schriften“, antwortete Paulus mit einem verlegenen Lächeln und führte nach einem kurzen Blick auf das vor ihm liegende Pergament weiter aus: „In den Grenzprovinzen wurden immer häufiger kleinere fremdländische Volksgruppen als Grenzschutz (Foederati) angesiedelt, so als würdest du, mein König, die Abodriten, die Böhmen oder Mähren zur Abwehr gegen normannische Eindringlinge einsetzen. Die fremdländischen Grenzschützer unterstanden dem Befehl eines Dux, was im Frankenreich etwa dem Rang eines Herzogs entspricht. Der Kaiser als Oberbefehlshaber aller Truppen übertrug den direkten Befehl auf Heermeister (Magister militum), die im Laufe der Entwicklung des Oströmischen Reichs immer wieder in die Politik eingriffen, wie das in früheren Zeiten Generäle getan hatten. Dank der Heeresreform unter Kaiser Konstantin mit einer Trennung der Kommandostrukturen der Feld- und Grenzarmee gelang noch einmal eine erfolgreiche Stabilisierung der Grenzen des Reichs“, schilderte Paulus militärische Strukturen des Oströmischen Reichs. „Die territoriale Weite des Imperiums setzte trotz eines gut funktionierenden Beamtentums in Konstantinopel der Effektivität der Verwaltung der Reichsbürger und der Herrschaft der Bürokratie allerdings ihre Grenzen. Als die bedeutendste Weichenstellung gelang es Kaiser Konstantin, sich als Stellvertreter Gottes auf Erden darzustellen, die absolute Macht seiner Herrschaft nicht nur staatsrechtlich und institutionell zu begründen, sondern die oströmische Herrschaftsordnung auch der Willkür zu entziehen. Damit war eine Legitimierung der kaiserlichen Autorität kraft göttlichen Rechts neben die nackte Gewalt getreten. Herrschercharisma und Macht entsprangen nunmehr der göttlichen Gnade.“


  Während der König immer noch gebannt den Worten seines Beraters entgegenfieberte, nahm Paulus einen guten Schluck aus seinem Trinkbecher, warf einen weiteren Blick auf das vor ihm liegende Pergament und sprach: „Mit dieser neuen Legitimität des oströmischen Kaisertums hatte das Christentum keine sonderlich großen Probleme. Zwar konnte in den Augen eines Christen kein Mensch als Gott erscheinen, aber die Vorstellung vom Kaiser als irdischen Treuhänder der göttlichen Macht, der damit seine Autorität direkt von Gott erhielt, kam dem schon in den Schriften des Apostels Paulus angelegten Begriff der Obrigkeit sehr entgegen. Mit der Unterstützung der christlichen Theologie konnte sich im Volksglauben bald die Vorstellung vom Kaiser als Statthalter Gottes auf Erden durchsetzen. Der Kaiser hatte das Recht und die Pflicht, auf Erden die göttliche Ordnung zu verwirklichen. In dieser Betrachtungsweise war der Kaiser für seine Untertanen das Licht der Welt und der Quell der Wohltaten. Mein König, auch die Fundierung deiner königlichen Autorität samt ihrem großen Veränderungsbedarf in Regierung und Verwaltung stellt grundsätzlich nicht viel mehr als eine Wiederholung von Entwicklungen der Regierungszeit Konstantins dar, wenn auch in kleineren Maßstäben.“


  Dann herrschte zwischen den beiden Männern eine ganze Weile Ruhe, bis Paulus Diaconus sich wieder dem König zuwandte: „Wie du siehst, mein König, ringen seit Menschheitsgedenken bis zum heutigen Tag die Stämme, Völkerschaften und ihre Führer um Macht, Wohlstand und Anerkennung. Mit ausgeklügelten Regierungs- und Verwaltungsstrukturen versuchen die Herrschenden eine Machtbalance zu erhalten, die ihnen und ihren Nachfolgern eine möglichst langandauernde Herrschaft sichert. Aber keines der großen Reiche hat ewigen Bestand gehabt. Das soll meine erste Botschaft an dich sein.“


  Paulus Diaconus hielt jetzt einen Moment inne, nahm einen Schluck Wein, befeuchtete sich damit die Lippen und fuhr fort: „Und wenn die Führer die Macht gegen ihre Rivalen in Strömen von Blut gewonnen haben, leiten sie diese, wie Alexander in besonderer Weise auch noch häufig von Göttern oder edler Geburt ab, um ihrer Herrschaft mit dem Hintergrund von Geblütsheiligkeit zusätzlichen Glanz zu geben. Die Merowingerkönige geben übrigens ebenfalls Zeugnis eines solchen Handelns.“


  „Ja, Paulus, du hast recht“, entgegnete Karl darauf, „es ist eine alte Erfahrung, dass die Macht sich nicht mit sich selbst begnügen kann. Sie braucht offensichtlich zu ihrer Ergänzung das Recht und den Segen der Götter. Aber bedenke Paulus, die Befestigung weltlicher Macht durch religiöse Verbrämung ist so alt wie die Macht selbst.“


  „Wie wahr, mein König! Schon die merowingischen Reiche kamen zu der klaren Erkenntnis, dass der fränkische Herrschaftsbereich und die römische Kirche einander bedurften, wenn beide ihre Macht behaupten wollten, und in diesem Gefühl unabweisbarer Notwendigkeit verbanden und durchdrangen sie sich auf das Innigste. In einer kulturarmen Zeit gewannen durch die Vereinigung von Staat und Kirche die Verhältnisse des Lebens eine neue Gestalt. Die Gedanken der Menschen schlugen andere Richtungen und Wege ein als vordem. Nicht auf einen Schlag, aber allmählich traten in Sitte, Sprache und Gewohnheit die germanische und römische Welt sich näher und näher; es fanden sich gemeinsame Mittelpunkte, in denen sich die unterschiedlichen Völkerschaften, die sich so lange feindlich gegenübergestanden hatten, begegnen und ausgleichen konnten. Die Entwicklung der kirchlich-politischen Verhältnisse, die nach der Taufe des Merowingerkönigs Chlodwig begann, hat das weitere Leben der Franken bis heute beherrscht. Leider war das herrschaftliche Handeln vieler Merowingerkönige dann alles andere als gottgefällig und vorbildlich.“


  „Was man sicherlich auch von dem einen oder anderen aus dem Stamm meiner Vorfahren, der Pippiniden und Arnulfinger wird sagen können“, bemerkte Karl selbstkritisch. „Daher solltest du, mein König, in deinen Gebeten Gott in Demut bitten, das rechte Maß nicht zu überschreiten“, forderte Paulus den König zur Selbstbescheidung auf.


  „Um ihre Macht zu festigen, müssen sich die Führer und Herrscher mit einem Netzwerk von privilegierten Helfern umgeben, um mit einem Regelwerk von Gesetzen und Anordnungen die Balance zwischen den Mächtigen und ihren Untertanen aufrecht zu halten. Die Merowingerkönige als auch deine Vorfahren, die fränkischen Hausmeier, dein Vater Pippin, dein verstorbener Bruder Karlmann und du als die ersten fränkischen Könige, waren immer auf die freiwillige Hilfe der Großen angewiesen, ja von dieser Hilfe im eigentlichen Sinne abhängig.“


  „Ja, ich weiß“, knurrte Karl.


  „Sollte ich jemals die Geschichte der germanischen Ostgoten, Vandalen oder der Langobarden zu Papier bringen“, fuhr Paulus Diaconus fort, „dann könnte ich dir leicht beweisen, dass Lug und Trug ebenso wie Intrigen, Mord und Totschlag das Kennzeichen der Macht sind. Den Stärkeren gebührt nun einmal die Herrschaft, vor deren Hintergrund sie nur Veränderungen vornehmen können. Der Vandalenkönig Geiserich, der sein gesamtes Volk von 80000Menschen unbeschadet über die Meerenge von Gibraltar nach Nordafrika führte, ist ein beredtes Beispiel für eine Staatskonzeption, die auf militärische Stärke und wirtschaftliche Potenz baute und in Teilbereichen durchaus nachahmenswert. Zeitgenössische Chronisten wie Bischof Isidor von Sevilla und Prokopius von Caesarea berichten uns, dass Geiserich ein nordafrikanisches Vandalenreich und Staatswesen schuf, das der übrigen Welt eine militärische, politische und kulturelle Leistung auf höchstem Niveau vermittelte und unter den germanischen Völkern seinesgleichen sucht. Obwohl sein Volk ohne seemännische Tradition war, schuf Geiserich in kurzer Frist eine starke Flotte und errang damit die Vorherrschaft im westlichen Mittelmeer. Die weitere Geschichte des Vandalenvolks ist allerdings auch ein brennendes und abschreckendes Beispiel dafür, wie schnell und gründlich eine Erbschaft ruiniert werden kann, wenn die Erben ohne Qualitäten sind. Wenn sie nichts von dem aufweisen können, was den Erblasser in den Stand versetzt hat, seine Hinterlassenschaft so aufzubauen, wie sie übergeben wurde“, zeigte Paulus an, zu welcher politischen Größe und zu welchem Leitbild selbst ein germanischer Barbar wie der Vandalenkönig wachsen konnte.


  „In der Tat eine beachtenswerte Lebensleistung“, lobte Karl, um gleich das Thema zu wechseln: „Paulus, welche Meinung hast du zu unserem Lehenswesen, das ja die Macht der fränkischen Könige in sehr starkem Maße untermauert?“


  „Zunächst ist festzuhalten, dass das Menschengeschlecht von Anbeginn der Welt dreigeteilt war, und dass unser fränkisches Ordnungssystem auch nur greifen kann, weil es dreigeteilt ist“, entgegnete Paulus.


  „Da sind die Männer des Gebets (oratoribus), die Bauern (agricultoribus) und die Krieger (pugnatoribus). Es ist der offenkundige, gottgewollte Beweis, dass ein jeder von ihnen wechselseitig Empfänger eines gegenseitigen Dienstes ist. Das fränkische Lehenswesen wiederum als ein durch Eid sanktioniertes, nur durch Tod oder Treuebruch zu beendendes Gefolgschaftsverhältnis ist eine durchaus angemessene Form des fränkischen Königtums“, führte Paulus sehr bedächtig aus und sammelte seine Gedanken: „Der Vasall ist dem Herrn in Treue ergeben und insbesondere verpflichtet, ihm Kriegsdienst zu leisten. Feierlich ist bei den Franken die äußere Form, unter der sich der Gefolgsmann in die Abhängigkeit von seinem künftigen Herren begibt. Er kniet nieder und legt seine Hände zwischen dessen Hände.“


  „Wir nennen das Handgang“, erklärte Karl, „und als symbolische Handlung erhält der Gefolgsmann von seinem Herrn ein Pferd, Rüstung und Waffen, was einer rechtsvollziehenden Kraft entspricht.“


  „Nun gut, jetzt sollten wir auch von der Gegenleistung des Königs und Herrn reden, der seinen Vasall für dessen Gefolgschaft und Treueschwur ja angemessen entlohnen muss“, entgegnete Paulus. „In der weitgehendst noch vorherrschenden fränkischen Naturalwirtschaft lässt sich das nur durch Ausstattung der Vasallen mit geliehenem Gut ermöglichen. Nur aus den Erträgnissen eines solchen Lehens oder beneficiums kann der Vasall seine Gefolgschaft wirtschaftlich begründen. Der Vasall wiederum macht Unter- und Aftervasallen von sich abhängig. Es entsteht eine Lehenspyramide, deren Spitze der fränkische König ist. Dieses Ordnungssystem kann auch weiterhin die Grundlage des Herrscheranspruchs fränkischer Könige sein“, sagte Paulus und trank einen Schluck Wein.


  „Aber ich will nicht unterschlagen, dass dieses Ordnungssystem auch einen bedeutenden Makel aufweist“, fuhr er fort. „Die Vergabe von Land durch den König an seine Vasallen stößt dann an natürliche Grenzen, wenn sie nicht durch ständige Eroberungen fremder Länder immer wieder gespeist wird.“


  „Hm, diesem Zugzwang wollte ich mich eigentlich nicht mehr aussetzen“, brummte der König.


  „Wie dem auch sei, diese meine Ausführungen, mein König Karl, sind eine weitere an dich gerichtete Botschaft, sie soll dich für das, was noch folgen wird, ein wenig vorbereiten und auf die gemeinsam zu bewältigende Problematik einstimmen. Und sie soll vor allem bei dir die Erkenntnis wachsen lassen, dass Veränderungen oder Reformen, wie man sie auch nennt, in Regierung und Verwaltung des Fränkischen Reichs unabänderlich sind.“


  Paulus hielt in seinem Vortrag inne, nahm erneut einen kleinen Schluck Wein zu sich und wollte gerade fortfahren, als Karl ihm sozusagen ins Wort fiel: „Vergiss nicht, Paulus, dass alle Führer und Herrscher vor allem ihre potenziellen Rivalen ständig im Auge haben müssen, bedenke stets, dass auch die Macht der fränkischen Könige sich sehr stark auf die militärische Gefolgschaft, überwiegend des weltlichen, aber auch des geistlichen Adels begründet. Du weißt wie ich, dass unserem sehr weltlich orientierten Adel alle Bemühungen nach Veränderungen und auch jeder Einheitsgedanke für ein christliches Abendland im Grunde fremd und besonders suspekt sind, wenn der fränkische König nicht die eigenen, in der Regel sehr egoistischen materiellen Interessen des Adels bedient. Und machen wir beide uns nichts vor, mein lieber Paulus, nicht die Treue zu König und Reich zeichnet den überwiegenden Teil des Adels aus, sondern sein heimliches, unausgesprochenes Streben, die Königsmacht zu mindern und die eigene Macht zu vergrößern. Das sind die Tatsachen, denen ein fränkischer König ungeschminkt ins Auge zu schauen hat!“


  „Hat nicht erst vor Wochen mein Vetter, der Bayernherzog Tassilo, durch sein Verhalten in besonderer Weise gezeigt, was der mir erst vor wenigen Monaten geleistete Vasalleneid für einen Wert hat? Ich sage dir, Paulus“, fuhr Karl in unverminderter Schärfe und Heftigkeit fort, „wenn ein König Schwächen zeigt oder ein anderes Bündnis dem Adel mehr Machtgewinn verheißt, stellen viele Adelsfamilien ihre Gefolgschaft zu ihrem König trotz dessen abgeleiteter Geblütsheiligkeit und geleisteter Treueeide sehr schnell zur Disposition.“


  „Ja, Politik ist die Kunst des Möglichen, das bedeutet für dich nichts anderes als mit der fränkischen Reichsaristokratie zu regieren, die überall dort, wo sie sich deiner Aufsicht entziehen kann, mit härtester Brutalität ihre eigene Herrschaft auf Kosten des Königtums auszudehnen sucht. Dienst am König bedeutet für die Reichsaristokratie in aller Regel, die eigene Herrschaft und den eigenen Reichtum zu mehren. Es ist nur gut zu wissen, dass du, mein König, offensichtlich die erste Lektion meines Vortrags verstanden hast und eine politische Schwachstelle fränkischer Herrschaftsstrukturen so klar erkannt hast. Somit erübrigt es sich, dir anhand der schrecklichen, mit Blut und Tränen geschriebenen Ereignisse um die Merowingerkönige, aber auch gestützt durch die Erbfolgekriege deiner Vorfahren, zu belegen, wie recht du mit deinen eigenen, so eben gemachten Ausführungen hast.“


  Paulus warf, als wolle er seine Gedanken ordnen, einen Blick auf das vor ihm liegende Pergament und wandte sich dann wieder König Karl zu: „Deine Gefahren erwachsen dir mehr aus dem Innern deines Reichs, wie der Aufstand meines lombardischen Landsmannes Hruodgaud anno 776, in den leider ja auch mein Bruder Arichis verwickelt war, dann des thüringischen Grafen Hardrad vor einem Jahr, anno 786, und die Unbotmäßigkeiten deines Vetters, des Bayernherzog Tassilo erst vor wenigen Wochen sehr eindrucksvoll belegen.“ Und Paulus fuhr fort, indem er aus der Schale ein Stück des süßen Honiggebäcks entnahm: „Wenn wir beide ehrlich zueinander sind, verdanken wir die weitgehende Einheit des Fränkischen Reichs nur dem frühen Tod deines erst zwanzigjährigen Bruders Karlmann anno 771, dir, einem starken, charismatischen, für die Einheit eines christlichen Abendlands streitenden fränkischen Königs, der Einsicht der Großen unseres Reichs, vor allem aber wohl der Wegweisung und Gnade Gottes.“


  „Wie recht du nur hast“, entgegnete Karl und Paulus glaubte ein wenig Resignation aus seinen Worten zu entnehmen, als Karl plötzlich aufstand und ein paar Schritte zum Kaminsims ging, um sich hier einen Bratapfel zu nehmen. Das Feuer warf unruhige Schatten auf sein Gesicht, das völlig unbewegt war, bis auf einen Muskel in seiner rechten Wange, der rhythmisch zuckte. Sein gewaltiger Körper erfüllte den Raum, bevor er sich wieder hinsetzte und sehr nachdenklich fortfuhr: „Meine Alleinherrschaft verdanke ich in der Tat einer Reihe glücklicher Umstände und in erster Linie wohl der Fügung Gottes. Und es bedarf wahrlich nur der Kenntnis um die mörderischen Bruderkriege meiner Vorfahren, um zu erkennen, auf welch schmalem Grat ein fränkischer König wandelt, der die Einheit so unterschiedlicher Völkerschaften erhalten will.“ Indem Karl wie geistesabwesend auf den Schein der Öllampe an der Stirnwand des Raumes blickte, führte er den Weinkrug zum Mund, nahm einen kräftigen Schluck und fuhr sich ein erneutes Mal wie einstudiert mit dem rechten Handrücken über seinen von einem Schnurrbart bedeckten Mund. Es herrschte für einen beträchtlichen Zeitraum Stille zwischen Karl und Paulus, bevor Karl wieder etwas gefasster fortfuhr: „Wie ich dich einschätze, mein verehrter Freund, hast du deinem König eine Lösung oder zumindest einen Lösungsansatz für die von dir analysierte und von mir ja weitgehendst bestätigte Problematik anzubieten. Ist es nicht so?“


  Paulus nickte wortlos. „Mein König, was ich dir in Teilbereichen meiner Empfehlungen zu bedenken gebe, kannst du mir als Hochverrat anlasten und deiner Familie, vornehmlich deinen erbberechtigten Söhnen würde ich mich zum ärgsten Feind machen.“


  „Nur zu, mein lieber Paulus“, erwiderte Karl mit einem grinsenden Unterton, „betrachte mich als dein Beichtvater, der das, was ihm unter vier Augen anvertraut wird, für sich behalten muss.“


  „Nach allem, was ich aus der blutigen Geschichte der Merowinger und deiner Vorfahren bis hin zu den Arnulfingern und Pippiniden lernen konnte, trägt das fränkische Erbrecht immer aufs Neue den tödlichen Stachel blutiger Auseinandersetzungen um die Alleinherrschaft selbst unter Brüdern und deren Gefolgschaften. Das führte zu bestialischen Ausrottungskampagnen unter den erbberechtigten Linien und ihren Nachkommen. Eigenhändig ersäuften, erstachen oder blendeten die Merowingerkönige ihre Konkurrenten. Verbrechen, Greueltaten und Laster, Ehebruch und Blutschande, Verrat und Mord, nichts gab es, wovor die Mitglieder des Königshauses zurückgeschreckt sind. Die Frauen der Merowingerkönige standen im Übrigen ihren Männern in nichts nach. Das verhängnisvollste Erbe, das Chlodwig nach seinem Tod anno 511 seinen Söhnen und Enkeln hinterlassen hat, war zweifelsfrei das fränkische Erbrecht selbst. Weil es wohl im menschlichen Wesen liegt, ist es für mich daher absehbar, dass nach deinem Ableben auch deine leiblichen Söhne, darunter dein erstgeborener Sohn Pippin, den man spöttisch den Buckligen nennt, deine Söhne Karl, Prinzregent in Neustrien, dann Pippin als Unterkönig von Italien und auch Ludwig als Unterkönig von Aquitanien sich in ihren Erbauseinandersetzungen diesem Fluch, der auf deinem großen Reich lastet, schwerlich werden entziehen können“, fuhr Paulus mit leicht zittriger Stimme fort und dabei fast ängstlich mit starrem Blick an Karl vorbei in die Leere des Raumes schauend.


  „Auch wenn es mir schwer fällt, gegen mein eigenes Fleisch und Blut deine Skepsis zu teilen, so sind doch deine Bewertungen und schlimmen Befürchtungen wahrlich nicht aus der Luft gegriffen“, antwortete Karl mit ernster Miene. Es verstrich eine Weile, bis er sich zurücklehnte und nachdenklich sagte: „Die Geschichte meiner Vorfahren ist wahrlich ein Spiegel, den du mir vorhalten darfst. Paulus, höre mir jetzt gut zu.“ Der König war erneut aufgestanden und fasste den zierlichen Mann fest an beiden Schultern und sagte erregt: „Ich lebe für meine Familie, aber noch mehr für die Einheit und Größe eines christlichen Reichs. Aber ich will nicht, dass mein Reich einmal geteilt wird wie unter schlechten Erben, also will ich auch kein Neustrien, kein Austrien, keine germanischen und gallischen Provinzen, keine Kernlande und auch keine Grenzmarken, die häufig am fränkischen König vorbei ein Eigenleben führen. Ich strebe vielmehr den auf Einheit beruhenden Gottesstaat des heiligen Augustinus an.“ Der fränkische König machte eine kleine Pause, öffnete sich ein wenig sein leinernes Hemd am Hals, bis er dann fortfuhr: „Mit missionarischem Eifer will ich vor Gott zur Sicherung meines eigenen Seelenheils beitragen.“


  Karl machte jetzt erneut eine kleine Pause, um dann mit Pathos in der Stimme und den Blick fest auf Paulus Diaconus gerichtet zu sagen: „Einzig der Glaube an Jesus Christus den Erlöser, kann über Sprachen, Grenzen und Völkerschaften hinweg zusammenhalten, was die Apostel, die Missionare und zu einem Gutteil auch wir selbst geschaffen haben. Und es schmerzt mich besonders“, fügte er hinzu, „wenn ich mit solchen düsteren Aussichten nach meinem Tod konfrontiert werde“, klang jetzt Bitternis aus Karls Stimme. „Was gedenkst du mir vorzuschlagen, dass sich dieser Abgrund nach meinem Tod nicht auftun muss?“


  „Du allein, mein König, hast die Macht, mit Gottes Fügung das Fränkische Reich mit seinen so unterschiedlichen Völkerschaften, Sprachen und Prägungen von diesem Fluch bisheriger Erbauseinandersetzungen zu befreien und durch Schaffung einer fränkischen Reichsverfassung feste Regularien zu schaffen, die eine dauerhafte Einheit unserer Völkerschaften sicherstellen können.“


  „Paulus, halt ein in deinem Redeschwall, du verwendest den Begriff fränkische Reichsverfassung, mit dem ich beim besten Willen nichts anzufangen weiß“, fuhr Karl in einem ein wenig harscheren Ton dazwischen.


  „Entschuldige, mein König, dass ich die Erklärung dieses Begriffs nicht vorne angestellt habe. Eine Reichsverfassung gibt im Wesentlichen dem König und allen Verantwortungsträgern ein auf Pergament festgeschriebenes Regelwerk, sozusagen die Rechtfertigung für ihre politischen Handlungen innerhalb eines Gemeinwesens, das man auch einen Staat oder ein Reich zu nennen pflegt. Rechte und Pflichten der Verantwortungsträger und ihrer Untertanen sind hier klar und eindeutig festgeschrieben. Nach dem Tod eines Herrschers müssen auch die Regeln, die zu seiner Nachfolge führen, klar und unmissverständlich in der Reichsverfassung verankert sein. Selbst der König als Herrscher über ein Gemeinwesen muss somit diese verbrieften Vereinbarungen achten“, legte Paulus hier eine besondere Betonung in diesen Satz. „Die Respublica, das Gemeinwohl, der Staat als Träger der Gemeinschaft von unterschiedlichen Völkern und Stammesverbänden muss also geschützt durch klar formulierte Regeln innerhalb einer zukünftigen Reichsverfassung zu unserer aller Lebensgrundlage werden.“


  „Meinst du nicht, Paulus, du verlangst etwas viel von mir, als dem von Gott auserwählten fränkischen Herrscher“, warf Karl grimmig ein, „soll ich mich Regeln unterwerfen, die meine Macht und damit meine Regierungsgewalt einschränken?“


  „Ganz im Gegenteil, mein König, du gewinnst an Macht, weil sich der in Konkurrenz zum fränkischen Königtum stehende Adel mit einer solchen, auch von ihm abgesegneten Reichsverfassung selbst Fesseln anlegt und sich mit einer solchen von dir eingeleiteten machtpolitischen Weichenstellung weitgehendst neutralisieren lässt. Und vergiss bitte nicht, auch mit einer fränkischen Reichsverfassung bestimmt der fränkische König immer noch die Richtlinien der Politik und bleibt der mächtigste Repräsentant des Fränkischen Reichs.“


  „Na ja, das ist ja gut zu wissen“, antwortete Karl mit deutlich spürbarem Unterton.


  „Nur durch eine solche kluge Weichenstellung lässt sich der Adel von dir instrumentalisieren. Kein Herrscher kann längere Zeit gegen die Meinung und den Ratschluss der Großen und Edlen eines Landes herrschen und regieren. Auch wenn ich mich wiederhole, ein gerütteltes Maß loyaler Adelsfamilien ist für die von mir angeregte Veränderung in Regierung und Verwaltung unverzichtbar. Auch dem großen Alexander war es nur möglich mit so tüchtigen Männern aus makedonischem Adel wie Parmenion, Ptolemaios, Kleitos, Nearchos, Koinos, Hephaistion, Kallisthenes und anderen ein Weltreich nicht nur zu erobern, sondern auch zu beherrschen und zu verwalten. Was ich dir zu bedenken gebe, mein König, ist nicht nur auf die Machtausübung mit dem Schwert zu setzen, sondern vielmehr mit dem Kopf und im übertragenen Sinne mit Federkiel und Pergament das Regierungsgeschäft zu betreiben. Glaub mir, mein König“, sagte Paulus mit Ernst in seinem Gesichtsausdruck und in gebeugter Kopfhaltung dem König zugewandt, „kein Reich kann Bestand haben, wenn es nur von dem Klang der Schwerter und Kriegshörner zusammengehalten wird. Ich will dir in Erinnerung rufen, dass auch das Oströmische Reich unter Kaiser Konstantin dem Großen nach anno 324 durch eine Reichsverfassung beträchtlich an Macht hinzugewonnen hat.“


  „Du vergisst, mein lieber Paulus, dass im Fränkischen Reich das gesprochene Wort einen hohen Stellenwert hat und dass es bei uns einen erheblichen Mangel an Verschriftlichung gibt, ja selbst der fränkische König ist des Schreibens nicht mächtig“, warf Karl seinem Gegenüber schon ein wenig resignierend entgegen.


  „Wie recht du nur hast, König Karl, du legst den Finger auf eine tiefe, schmerzhafte Wunde. Wir müssen uns einfach eingestehen, dass unser Wissen, unsere bescheidenen kulturellen Errungenschaften denen des Oströmischen Reichs, dem Kalifat in Bagdad, dem Emirat in Cordoba, der tüchtigen Kaufmannschaft von Venedig und auch der geistigen Hochburg im angelsächsischen York meilenweit hinterherhinken. Wenn wir es auf den Punkt bringen, haben deine Vorfahren und ihre Vorgänger, die Merowinger, als Barbaren des Bildungsbereichs Jahrhunderte vertan und verschlafen. Verzeih mir, aber ich muss es einfach so hart formulieren.“


  „Schon gut, Paulus“, knurrte Karl zurück.


  „Jetzt, wo wir für den Einstieg in eine neue Staatsidee ein hohes Maß an Bildung bräuchten, rächt sich dieses Versäumnis der Merowinger und deiner Vorfahren in bitterer Weise“, fuhr Paulus langsam fort. Ein Schatten huschte über sein ebenmäßiges Gesicht, und er senkte für einen Moment den Kopf. „Du, mein König, kannst dich daher eigentlich nur des fränkischen Klerus bedienen, der die notwendige Verschriftlichung von Reformvorhaben allerdings auch nur sehr bedingt vorzunehmen vermag.“ Paulus schaute eine Weile stumm auf das vor ihm liegende Pergament und zuckte fast unmerklich mit den Schultern. Als er wieder aufblickte, sagte er zu Karl: „Bis eine vollständige Verschriftlichung in unserem Reich vollends Platz greift, werden wir noch eine ganze Weile, vielleicht gar zwei oder drei Generationen lang den Reichsversammlungen bei den Verkündungen von Gesetzen, Erlassen und Aufrufen zur Heeresfolge einen hohen Stellenwert einräumen müssen. Es ist zu überlegen, ob du zukünftig jährlich zwei solcher Reichsversammlungen im Frühjahr und Herbst einberufst und das Erscheinen eines jeden Verantwortungsträgers zur uneingeschränkten Untertanenpflicht erklärst.“


  „Ein sicherlich sinnvoller Gedanke“, warf der König ein.


  „Wo wir denn gerade von Hindernissen sprechen, die deinen Reformen entgegenstehen, König Karl, sollten wir uns auch eingestehen, dass dem Fränkischen Reich der Austausch von Nachrichten schwerfällt, da ordentliche Verkehrswege und schnelle Kurierdienste mit Relaisstationen weitgehendst fehlen“, analysierte Paulus auch hier sehr zutreffend.


  „Ja, Paulus“, erwiderte Karl bedrückt, „um zukünftig von einer Residenz, dem Zentrum fränkischer Macht, ein Riesenreich zu verwalten, bedarf es in der Tat zwingend eines besseren Nachrichtenaustauschs.“


  „Aber auch hier zeigt uns Alexanders Organisationstalent, was Menschen auch auf diesem Gebiet alles zu schaffen vermögen“, erzeugte Paulus bei Karl Neugierde und eine positive Grundstimmung zugleich: „Die Kuriere Alexanders waren schneller als die Kraniche. Für eine Strecke von Susa nach Ekbatana, die etwa der Strecke von Mainz nach Salzburg entspricht, brauchten Alexanders Kuriere, Wechsel der Pferde und der Reiter an den Relaisstationen vorausgesetzt, eineinhalb Tage.“


  „Nur frage ich mich bei der Fülle der vor mir liegenden Aufgaben, womit ich anfangen soll“, seufzte der König.


  „Trotz aller mir und auch dir, mein König, bekannten und nicht wegzuwischenden Schwierigkeiten musst du nach meiner persönlichen Einschätzung schon sehr bald das Signal zum Aufbruch und zur Einleitung notwendiger Reformen geben“, blieb Paulus weiter bei seiner Überzeugungsarbeit.


  „Und ich will dir auch sagen warum“, sah Paulus seinem König fest und schon fast flehentlich in die Augen: „Mein König, das fränkische Imperium Christianum ist von deiner Gestalt als Begründer dieses christlichen Staatswesens so geprägt, dass sein inneres und äußeres Schicksal ohne dich schwer abzuwägenden Gefährdungen ausgesetzt ist. Ich bitte dich zu bedenken, dass auch du sterblich bist und ich hoffe, dass du es als eine dir von Gott auferlegte Verantwortung und Pflicht empfindest, mit Gottes Gnadenerweis noch zu deinen Lebzeiten die Einheit unserer Völkerschaften sicherzustellen. Darum bitte ich dich von ganzem Herzen.“


  Paulus atmete schwer, machte eine kleine Sprechpause, um dann fortzufahren: „Es sind eine Reihe von Reformen in unterschiedlichen Lebensbereichen sicherlich unabdingbar, da nur sie die Voraussetzungen für eine kontinuierliche Verwaltungs- und Regierungsarbeit bieten können. Beispielhaft will ich hier nur einige Bereiche unseres Gemeinwesens nennen, die im Argen liegen und unbedingt umfangreicher Veränderungen bedürfen. Es sind dies unser reformbedürftiges Heereswesen, das Bauwesen, das Verkehrswesen, der Bereich Handwerk und Handel mit einer Vereinheitlichung der Gewichte und Maße, Landwirtschaft und Ernährungssicherheit, der Bereich Gesetze und Gerichtsbarkeit, die Königsboten als Kontrollorgane, dann der Bereich für klerikale Angelegenheiten, Klosterwesen, Kultur- und Schulwesen, das Münz- und Steuerwesen und sicherlich noch einige Bereiche mehr.“


  Paulus befeuchtete sich ein weiteres Mal mit einem kleinen Schluck die Lippen und wirkte dann sehr konzentriert als er zu König Karl sprach: „Es ist nötig, mein König, dass du einen völlig neuen Blick für das Fränkische Reich entwickelst. Derzeit blickst du noch in eine wüste, erschreckend ungeordnete, ja geradezu chaotische Landschaft hinaus. Das beginnt mit scheinbaren Kleinigkeiten wie etwa den verschiedenen Münzsorten, Maßen, Gewichten, mit denen deine Untertanen in den einzelnen Provinzen zurechtkommen müssen. Es setzt sich fort auf dem Gebiet des Gesetzwesens, der Sprachen, des Zeitmessens, des Gottesdienstes, der Bibelübersetzung, des kirchlichen Gesangs und vielem mehr. Du strebst nach Normen, nach Einheitlichung, nach dem Maß der kleinen Dinge, aus denen sich das der größeren ergeben wird“, glaubte Paulus des Königs Ziele richtig zu erkennen. „Karl der Kriegsherr“, fuhr Paulus ungebremst fort, „der sich seinen Besitz bisher Jahr für Jahr buchstäblich neu erobert und erritten hat, muss für jenen neuen König Karl zur Seite treten, der die inneren Strukturen des Frankenreichs kennenlernen will und versucht, sich diese auch anzueignen und geistig zu durchdringen. Mein König, am Anfang mag noch Wissensdrang und Neugierde deine Antriebskraft sein, doch schon bald wirst du die nüchterne Erkenntnis gewinnen, dass Macht umso leichter zu handhaben ist, je geregelter die Verhältnisse in deinem Herrschaftsgebiet sind, auf denen sie letztlich beruhen. Alle anstehenden Veränderungen müssen zunächst einmal geordnet, ausgekämmt, in ein System gebracht werden, ehe man daran denken kann, aus dem vorhandenen Material größere sinnvolle Konstruktionen zu errichten. Mein König, manche deiner zukünftigen Maßnahmen müssen getragen werden von deiner Erkenntnis, dass unser Gerichts-, Heer- und Münzwesen und so manches mehr nicht mehr den Bedürfnissen deiner Herrschaft entsprechen. Dein Bestreben muss immer und überall in erster Linie auf Sichtung und Sicherung des Brauchbaren und seiner Vereinheitlichung zum Zwecke deiner Herrschaft hinführen“, schloss hier Paulus fürs Erste seine Gedanken.


  „Paulus, du musst mir noch Luft zum Atmen lassen und mich nicht mit deinen Theorien erschlagen wollen“, deutete der König an, ihn nicht zu überfordern.


  „Ich gebe zu, es ist ein bisschen viel auf einmal“, lachte Paulus, „aber du musst dich möglichst rasch für eine dauerhafte Regierungsmetropole als Machtzentrale entscheiden, wie es im Oströmischen Reich mit Konstantinopel, im Kalifat der Muselmanen mit Bagdad und im Emirat des Abdarrahman in Spanien mit Cordoba schon lange als Mittelpunkt der Regierungs- und Verwaltungstätigkeit unserer Nachbarstaaten geschehen ist. Selbst dein Vetter und Vasall, Herzog Tassilo, hat Regensburg, die alte Römerfeste, zu seiner Hauptstadt ausgebaut. Vom Rücken eines Pferdes oder während der Verweildauer eines Winters in irgendeiner deiner Königspfalzen lässt sich ein so großes Reich, das vom Ebro in Spanien bis zur nördlichen Eider und von der Bretagne bis zur Ostmark führt, jedenfalls nicht regieren. Und ich will hinzufügen, ein König wie du, der eine so große Verantwortung trägt, darf nicht wie der Makedone Alexander, während seines persischen Feldzuges geschehen, in so törichter, ja verantwortungsloser Weise die Wollust des Kampfes suchen und seine Gefährten wie ein Wolfsrudel führen, gierig vom Verlangen, dem Feind ins Auge zu sehen. Sich selbst in Lebensgefahr zu bringen, Verwundungen und Tod verachtend, mag zwar den Soldaten gefallen, ist aber eines Feldherrn und schon gar nicht eines Herrschers gemäß. Wer herrschen will, darf keine Freude am johlenden Kampf und am Gemetzel haben, sondern muss seinen Blick darüber hinweg auf ein einziges Ziel lenken. Und dieses Ziel ist die große Stille und das Ergebnis nach einer Schlacht.“


  „Willst du mir damit sagen, dass ich auf Schlachtenlärm zukünftig verzichten und das militärische Geschäft meinen besonnenen Militärführern überlassen soll?“, fragte der König mit einem leicht verzerrten Gesichtsausdruck und tiefen Furchen auf der Stirn.


  „Ja, das denke ich, mein König“, fuhr Paulus ungerührt fort, „man kann die Welt zwar vom Sattel aus erobern, sie aber nicht von dort aus regieren. Dein Imperium Christianum benötigt daher dringend dich als einen Mittelpunkt politischer Macht, besetzt mit repräsentativen Regierungs- und Verwaltungsinstitutionen. Hier an einem solchen Mittelpunkt müssen die Fäden aus dem Reich zusammenlaufen. Dein Temperament und deine raschen Entschlüsse halten derzeit den ganzen Hof ständig in Bewegung. Man beobachtet ein ununterbrochenes Kommen und Gehen in dieser karolingischen Karawanserei, die ihren endgültigen Lagerplatz, sprich ihre Regierungshauptstadt, erst noch finden muss.“


  „Wie recht du nur hast, Paulus“, entgegnete Karl fast teilnahmslos, „auch ich erkenne, wie unstet und mühselig das Leben eines Frankenkönigs ist. Jedes meiner vielen Hofgüter und selbst die zum Teil ja schon recht komfortablen Pfalzen sind nur Stationen im Jahresverlauf, Orte vorübergehenden Friedens, der Entscheidungsfindung, aber auch der Vorbereitung. Auch ich sehne mich nach einem Stück Heimat, an dem ich für längere Zeit mit meiner Familie verweilen und gleichzeitig den Regierungsgeschäften und auch der Jagd nachgehen kann. Darf ich dich fragen, welchen Regierungsstandort du mir denn empfehlen würdest, wenn ich dich denn um einen Vorschlag bitten würde?“, fragte Karl, um sich anschließend genüsslich ein Honiggebäck in den Mund zu schieben.


  „Dein ständiger Regierungssitz sollte an einem zentralen, strategisch günstig gelegenen Knotenpunkt des Reichs angesiedelt werden und wegen guter Transportmöglichkeiten an einer Wasserstraße gelegen sein, aber offen gestanden, mein König, die Frage des Regierungsstandortes ist eigentlich unbedeutend gegen die zahlreichen anstehenden Problemlösungen in deinem Reich.“


  „Lass mich trotzdem raten, Paulus, du denkst doch sicherlich an Worms oder Ingelheim, sehe ich das richtig?“


  „Genauso ist es“, antwortete Paulus mit einem Schmunzeln. „Die Königspfalzen Worms und Ingelheim mit ihrem großen Grundbesitz liegen zunächst einmal in der sehr fruchtbaren Rheinebene, was für die Ernährungssicherheit eines Regierungssitzes von großer Bedeutung ist. Sie befinden sich darüber hinaus an einer Verkehrsschnittstelle deines Reichs und verfügen mit den Flüssen Rhein, Main, Neckar, Mosel, Nahe und Lahn über hervorragende Anbindungen für den Handel und das Militär. Die nahen Wege zu kulturellen Hochburgen des Fränkischen Reichs, ich denke hier besonders an die Bischofsstädte Mainz, Metz und die bedeutenden Klöster Lorsch und Fulda, sprechen ebenfalls für Worms oder Ingelheim als Regierungsstandort.“


  „Deine Argumente wiegen wieder einmal schwer“, bemerkte Karl scharfzüngig. „Nun gut, wir werden sehen, wo wir den Mantel des heiligen Martin, unsere wertvollste Reliquie, dauerhaft aufbewahren werden. Dort wird zukünftig auch der Regierungssitz der fränkischen Könige sein, aber ich bitte dich nunmehr, mit deinen Ausführungen fortzufahren“, forderte Karl seinen Berater auf.


  „Neben einem untauglichen fränkischen Erbrecht betrachte ich den fränkischen Adel als einen Hemmschuh für notwendige umfangreiche Veränderungen, wie du ja eingangs unseres Gesprächs selbst sehr richtig erkannt hast. Andererseits ist ein Regieren ohne den Rückhalt des weltlichen und geistlichen Adels zum Scheitern verurteilt.


  Nun, was ist zu tun, um diesen Widrigkeiten zu begegnen?“, hielt Paulus in seinen Ausführungen kurz an, um sich mit einem Schluck Wein Kehle und Lippen zu benetzen und dann fortzufahren: „Du, ehrwürdiger Karl, hast als fränkischer König und Träger der gottgewollten Herrschaft dich nach dem Willen Gottes um die rechte Ordnung zu sorgen, die alle Bereiche unseres Lebens erfasst und auch Handel und Wandel an einheitliche, unverrückbare und unverwechselbare Maßstäbe bindet. Mit der Salbung zum fränkischen König hast du die Aufgabe übernommen, die dir unterstellten Völkerschaften zum ewigen Heil zu führen und den dir anvertrauten Untertanen zu helfen, die Wahrheit zu erkennen und allem heidnischen Aberglauben zu entsagen. Es wäre wünschenswert, wenn du dich an den Königen des Alten Testaments, David und Salomon, orientieren und besonders dem alttestamentarischen König Josia nacheifern würdest, der darum bemüht war, das ihm von Gott anvertraute Königreich durch häufiges Besichtigen, Besserungsmaßnahmen und Ermahnungen zum wahren Glauben hinzuführen.“


  „Hm“, meinte König Karl jetzt nachdenklich und strich sich mit dem Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand über die Stirn. „Was also empfiehlst du mir, Paulus?“ „All die anzustrebenden Veränderungen, über die im Einzelnen ausführlich zu beraten sein wird, müssen zum Ziel haben, die Regierungs- und Verwaltungsarbeit in deinem so großen und mächtigen Reich erheblich zu verbessern und den Wohlstand der dir anvertrauten Völkerschaften und ihrer Menschen zu mehren. Diese Veränderungen einzuleiten betrachte ich als eine unumgängliche Voraussetzung für die anzustrebende dauerhafte Einheit unserer so unterschiedlichen Völkerschaften.“


  „Paulus, du stellst eine Forderung an den fränkischen König, die nicht leicht umzusetzen sein wird“, entgegnete Karl mit ernster Miene.


  „Ja, ich weiß um die Schwere dieser Aufgabe, auch um die Schwierigkeiten, die deine neu einverleibten oder angegliederten Gebiete aufweisen. Ich sehe die unterschiedlichen ökonomischen, sozialen, kulturellen, ethnischen und politischen Strukturen in deinem Reich sehr wohl und mir ist auch bewusst, dass vor allem das weitgehendst unterworfene Sachsen beispielsweise in seiner gesellschaftlichen Entwicklung wesentlich weiter zurückliegt als der westliche Teil des Fränkischen Reichs. Das Frankenreich mag für Außenstehende wie ein geschlossener Machtblock anmuten, der in der Vergangenheit leider durch ein unheilvolles fränkisches Erbrecht immer wieder in verschiedene Teilbereiche auseinanderbrach. Bei näherem Hinsehen erweist sich das Frankenreich hingegen als Gemengelage aus den verschiedenartigsten Kulturresten, Rechtsordnungen, Lebenshaltungen und Überlieferungen.“


  „Nicht anders als Alexander auf seinem langen Weg bis zum Indus in Indien und zu den schneebedeckten Bergen des Hindukusch vorgefunden hat“, schob Karl schmunzelnd ein und gab Paulus damit zu erkennen, dass er sehr wohl um die Taten und die Lebensleistung des Makedonenkönigs Bescheid wusste.


  „Sehr richtig, mein König“, lobte Paulus, „darum hat Alexander Versöhnung, Verschmelzung, Verbrüderung und Vereinheitlichung zur Staatsidee erhoben. Das kann auch dir, mein König, für dein Reich als Leitgedanke dienen, wenn du auch die Verchristlichung des Fränkischen Reichs als fünftes großes Ziel deines herrscherlichen Handelns noch hinzunimmst. Also über die alte gallische Bevölkerungs- und Kulturschicht hat sich eine griechisch-römische gestülpt“, versuchte Paulus seinen verloren gegangenen Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. „Und diese wiederum lag zum Teil unter germanischen Schichten begraben, deren jede Einsprengsel aus den Traditionen und Gebräuchen verschiedener anderer Reitervölker aufwies. Unsere fränkischen Traditionen und Gebräuche haben somit hunnische, sarmatische, persische, aber auch byzantinische Wurzeln“, analysierte Paulus sehr zutreffend.


  Er hielt einen Augenblick inne, nahm erneut einen kleinen Schluck Wein und sprach dann: „Du, mein König, wirst nach so vielen Reisen in deinem großen Reich erkannt haben, dass quer durch das Frankenreich eine deutlich erkennbare Kulturscheide verläuft. Sie ist gleichzeitig auch eine Sprachgrenze. Während im Süden überwiegend die lingua rustica romana vorherrscht, wird im Norden unseres Landes die lingua theotisca gesprochen. Etwa südlich der Linie Orléans, Dijon, Lausanne ist das Erbe Roms erstaunlich lebendig geblieben, blühen noch immer die oft nostalgisch angehauchten Träume von alter Caesarenherrlichkeit, orientiert sich der Handel nach dem Mittelmeer und Konstantinopel, herrscht ein einigermaßen geordnetes Münzwesen und eine geregelte kirchliche Diözesanverwaltung vor. Nördlich des von mir aufgezeigten Trennungsstrichs, vor allem jenseits des Rheins, leben hingegen Menschen, die ein Goldstück erst mit den Zähnen prüfen, ehe sie es annehmen, die sich in großen Städten nicht wohlfühlen, vom geschriebenen römischen Recht wenig halten und sich als Kaufleute mehr nach dem Norden und Osten hin ausrichten. Die christliche Lehre, soweit sie ihnen überhaupt etwas bedeutet, wird von ihnen lieber aus dem Mund irischer Wandermönche entgegengenommen als von den Kanzeln der Bischofskirchen.“


  Paulus Diaconus holte tief Luft, als er sich Karl mit festem Blick zuwandte: „Du, mein König bist allein die Klammer, die zwei so verschiedene Welten, zwei verschiedene Kulturkreise zusammenfügen kann.“


  Es herrschte eine Weile Ruhe und Nachdenklichkeit zwischen den beiden Gesprächspartnern, als der König zu seinem Gegenüber mit ernster Miene sprach: „Paulus, die Einheit unserer vielen Völkerschaften zu erhalten übersteigt jede menschliche Kraft, eine dauerhafte Einheit ist nur mit der Hilfe Gottes denkbar. Als sein treuer Diener werde ich mich im Streben nach der Einheit unserer Völker seinem Gnadenerweis unterstellen.“


  „Ja, Karl, ohne unsere Gebete und die Hilfe Gottes ist ein solch hohes Ziel der Einheit nicht zu schaffen“, sagte Paulus und fuhr dann nach einer Weile innerer Sammlung fort: „Eigentlich scheint mir der Zeitpunkt für Veränderungen recht günstig zu sein, an dem du, mein König, die geschichtliche Bühne betreten hast.“


  „Paulus, wie meinst du das?“, fragte Karl irritiert.


  „Nun, die Rolle, die dir zukam, war dadurch bestimmt, dass zuvor in drei Etappen von jeweils fast siebenundzwanzig Jahren dein Urgroßvater Pippin von Heristal die Vormacht deines Hauses in der Francia errungen und behauptet hat, dein Großvater Karl Martell der letzten Koalition innerer Gegner Herr geworden und bis an die äußeren Grenzen des Reichs vorgestoßen ist und schließlich dein Vater Pippin im Bündnis mit dem Papsttum den fränkischen Königsthron bestiegen und bereits in Italien Fuß gefasst hat“, analysierte Paulus Diaconus sehr zutreffend.


  „Ja, Paulus, zweifellos haben meine Vorfahren einen soliden Grundstock für mein zukünftiges Handeln gelegt.“


  „Das Herrschen deiner Vorgänger war nicht ohne Krisen und Rückschläge verlaufen, zeugte aber von so viel vorwärtsdrängender Dynamik, dass die Karolinger ihren bewaffneten Anhang als Basis aller Macht lawinenartig hatten vermehren und ausdehnen können. Das geballte Potenzial der Vasallenverbände unter Führung der Großen, das zuletzt hinter deinem Vater Pippin stand, drängte von sich aus zu weiterer Konzentration im Innern und Expansion nach außen und kommt damit deiner politischen Linie entgegen“, referierte Paulus Diaconus.


  „Hm“, grummelte der König still vor sich hin.


  „Aber es wäre auch von mir unredlich dir gegenüber zu verschweigen, dass solche von mir angedachten Veränderungen im Innern deines Reichs auch nur im Einklang mit den derzeit außenpolitischen Gegebenheiten möglich sind. Nun, so müssen wir beide uns fragen, wo liegen die Hauptaufgaben zukünftiger fränkischer Außenpolitik“, bemerkte Paulus stirnrunzelnd. „Ich will es dir sagen“, legte er sehr selbstbewusst nach: „Die endgültige Unterwerfung und Eingliederung Aquitaniens halte ich immer noch nicht für abgeschlossen, daran ändert auch die Tatsache nichts, dass du Herzog Waifar anno 769 besiegt, sein Herzogtum aufgelöst und mit deinem unmündigen Sohn Ludwig anno 781 das Unterkönigtum Aquitanien begründet hast. Und dass die Grenzen gegen das Emirat Cordoba unzureichend geschützt sind und daher zu immer wiederkehrenden Einfällen der Sarazenen führen, wollen wir beide sicherlich auch nicht voreinander verhehlen. Vor allem die Sachsen, aber auch die Bretonen im westlichen Teil deines Reichs und einige Grenzvölker im Osten werden weiterhin ein Unruheherd bleiben und deine militärischen Kräfte binden. Die Integration der Sachsenstämme in fränkische Grafschaften und bischöfliche Sprengel vorzunehmen wird weiterhin mühsam und noch sehr zeitintensiv sein.“


  „Paulus, warum tue ich mich nur mit der Eingliederung der Sachsen so schwer?“, fragte Karl mit betrüblicher Miene.


  „Den Grund dafür sehe ich weitgehendst darin, dass die sächsischen Vertragspartner, die dir Treueschwüre leisten, nicht immer mit der großen Masse der Aufständischen identisch sind. Die Eingliederung der Sachsen in das Frankenreich geschieht zu sehr von oben mit einem oft sehr opportunistischen sächsischen Adel und erfasst zu wenig die freien sächsischen Bauern“, antwortete Paulus darauf, „diese einfachen Menschen wehren sich gegen den Christenglauben. Sie sitzen nun seit Jahrhunderten in ihren Stammesgebieten und leben eine Naturreligion. Sie finden Gott in heiligen Hainen, in heiligen Quellen und ihren Nymphen. Im Donner hören sie die Stimmen ihrer Götter, ihre Blitze sehen sie als deren Zeichen“, erklärte Paulus dem König und fuhr fort: „Ihre heiligen Haine kann man nicht erbauen wie unsere Kirchen, das Geheimnis ihrer Heiligkeit ist den Sachsen in Generationen gewachsen, um dann umso wirksamer in ihnen zu leben. Aus dieser Bindung an Landschaft, Natur und Religion erklärt sich der hartnäckige Widerstand der Sachsen gegen die christlichen Franken. Indem die Sachsen ihr Land, seine Haine und Quellen verteidigen, verteidigen sie ihre Götter, und so wie sie für ihre Götter kämpfen, kämpfen sie auch für ihren Grund und Boden. Ist es daher nicht verwunderlich, dass die sächsische Zwangschristianisierung ohne eine ausreichende Vorbereitung auf das Christentum zwangsläufig und leider zu häufig zu einem Rückfall in den dem Sachsenvolk eigenen und traditionell üblichen Polytheismus führen muss, den du wiederum als Abfall vom Christentum und als Religionsfrevel mit harten drakonischen Strafen belegen musst?“, sah Paulus den König fragend an und gab sich gleich die Antwort: „Dieser Spirale der Gewalt gilt es zu entrinnen. Die von dir in letzter Zeit angeordneten Deportationen von aufrührerischen sächsischen Familienverbänden ins Innere des Reichs sind zwar kein Akt christlicher Nächstenliebe, ich halte sie jedoch in Anbetracht der Gegebenheiten für eine unausweichliche Maßnahme, da sie unnötiges Blutvergießen verhindert haben. Dein in Verden an der Aller anno 782 in großem inneren Zorn angeordnetes Blutgericht hingegen war unnötig und deiner unwürdig. Auch hier hätten gezielte Deportationen der aufrührerischen Sachsen den gleichen Zweck erfüllt.“


  Karl ließ auch diesen Vorwurf ohne Gemütsregung und Gegenrede über sich ergehen, als Paulus mit seinen Ausführungen fortfuhr: „Mein König, lass dich in Zukunft nicht von Rache, sondern von Gerechtigkeit leiten, dies ist mein gut gemeinter Rat an dich. Und obwohl du die Eiserne Krone der Langobarden trägst“, redete Paulus weiterhin Klartext, „du wirst in Italien immer ein Fremder bleiben, das langobardische Herzogtum Benevent im Süden hingegen wird sich von dir sofort abwenden, wenn du nur die geringsten Anzeichen von Schwäche zeigst. Darüber solltest du dir immer im Klaren sein, mein König. Das von dir eigentlich klug begründete Unterkönigtum deines Sohnes Pippin in Pavia wird meine diesbezüglichen Befürchtungen lediglich abmildern und verzögern können. Du wirst klug beraten sein, wenn du versuchst, den von dir besiegten und einverleibten Völkern die Schmach zu nehmen, von dir geschlagen worden zu sein, und anderseits solltest du all jene Franken in ihrem Hochmut drosseln, die in Langobarden, Sachsen, Bretonen und Aquitanier Menschen minderer Herkunft sehen“, forderte Paulus von seinem König ein hohes Maß an Integrationskraft ein.


  „Darüber hinaus erwachsen deinem Reich an einem nicht fernen Horizont mit den Normannen im Norden und den Awaren im Osten weitere Feinde, die dein Reich ernsthaft bedrohen können. Gegen die Normannen solltest du mit einem weiteren Ausbau deiner bisher unzureichenden Seestreitkräfte militärische Vorsorge an der Nordküste treffen. Für eine große Landmacht, wie das Fränkische Reich, das zum Großteil von Meeren umgeben ist, besteht ein erheblicher Nachholbedarf für solche Seestreitkräfte und damit natürlich auch an militär-strategischen Möglichkeiten.“


  „Woher entstammen solch fulminante militärische Erkenntnisse, mein verehrter Paulus?“, fragte der fränkische König sichtlich gereizt, „schließlich bist du ein Gelehrter, der niemals Schlachtenlärm vernommen hat.“


  „Nun, wer die Schriften des Curtius Rufus, Arianus, Diodorus, Kallisthenes, von Plutarch oder von Ptolemaios über den persischen Feldzug Alexanders aufmerksam gelesen hat, der gewinnt auch als militärischer Laie Erkenntnisse, die er sehr wohl seinem König und obersten Feldherrn unterbreiten sollte“, antwortete Paulus für seine sonstige Art etwas zu schnippisch. „So ist mir beispielsweise aufgefallen, dass Alexander seine militärischen Siege zu einem überwiegenden Teil dem am besten ausgebildeten, diszipliniertesten und erfahrensten Heer der damaligen Welt zu verdanken hat. Alexander verdankte dieses schlagkräfte politische Instrument seinem Vater Philipp. Der hatte sich dieses Heer geschmiedet, indem er den hinderlichen Tross dezimierte und die Soldaten dazu erzog, dreißig, ja fünfzig Meilen am Tag mit vollem Gepäck zu marschieren. Er machte wie später auch dein Großvater Karl Martell die Kavallerie zur schlachtentscheidenden Truppe, indem er ihre Bewaffnung und Taktik gründlich reformierte. Und ich bitte dabei zu bedenken, dass der Steigbügel, damals noch unbekannt, jeden Reiter im Kampf sehr erschwerend zu artistischen Leistungen zwang.“


  „Hm, hm“, kam es König Karl nun anerkennend über die Lippen.


  „Alexander war nicht nur als Feldherr ein Genie, sondern besaß auch großartige Fähigkeiten in der Organisation, in der militärischen Logistik eines solch großen Unternehmens“, sagte Paulus, als wolle er den König zu ähnlichen militärischen Leistungen anstacheln.


  König Karl hing seinem Berater förmlich an den Lippen, als dieser fortfuhr: „Es ist schon erstaunlich zu erfahren, dass die Soldaten Alexanders selbst nach zwanzigtägigen Gewaltmärschen am Abend ein trockenes Quartier und ausreichende Verpflegung vorfanden. Jeder verletzte oder kranke Soldat fand hier seinen Heilgehilfen, jedes Pferd sein Bündel Heu und jeder beschädigte Wagen seine Werkstatt. Das für alle Armeen wichtigste Element, die Verproviantierung, wurde von Alexander besonders fähigen Führern übertragen wie Krateros und Koinos. Soldaten, die nichts im Magen hatten, waren keine guten Soldaten. Was durch Furagierung und Requirieren vor Ort nicht zu beschaffen war, musste mit Wagen und Packtieren in einer Gebirgs- und Wüstenlandschaft, oft gegen eine Vielzahl feindlicher Stämme, transportiert werden.“


  „Hatte Alexander auch Seestreitkräfte eingesetzt?“, wollte der König wissen.


  „Ja, mein König“, blieb Paulus auch hier die Antwort nicht schuldig und zeigte, wie belesen er war. „Alexander hat in der Anfangsphase seines Feldzugs an der Küste Kleinasiens mit 160 Trieren und Lastbooten die Versorgung seines Landheers von ca. 30000Soldaten abgesichert. Als diese Flotte ihm zu kostspielig wurde, hat er sie aufgelöst. Vielleicht wollte Alexander anno 334 vor Christi auch ganz bewusst alle Brücken hinter sich abreißen, sein Heer nach vorne treiben, um ihm keine Rückzugsmöglichkeiten zu geben“, sinnierte Paulus. „Und ein weiteres Mal ist Nearchos, sein Admiral aus makedonischem Adel, mit 100 selbst erbauten Segelschiffen und einer Besatzung von circa 8000Seeleuten von der Mündung des Indus im Indischen Ozean zum Persischen Golf und dort zur Mündung von Euphrat und Tigris gesegelt.“


  „Wahrlich ein großer Mann, dieser Alexander, den die Nachwelt nicht zu Unrecht den Großen genannt hat“, sagte Karl voller Bewunderung.


  „Ja, in der Tat, wenn man in den letzten Regierungsjahren von Alexanders Größenwahn, der Hybris, seiner maßlosen Trunksucht und seiner Anmaßung mit der Proskynese, dem Fußfall, verehrt zu werden, einmal absieht“, entgegnete Paulus darauf kühl und relativierte damit die große Lebensleistung des Makedonenkönigs ein wenig.


  Paulus trank einen kleinen Schluck des verdünnten Weins, putzte sich mit dem Handrücken über den Mund, schaute mit wirrem Blick am König vorbei in den Kamin und sagte dann offensichtlich seinen Gedanken und Vorahnungen nachhängend: „Dir, mein König, wird die Nachwelt auch einmal das Attribut der Große einräumen. Und du wirst diese Auszeichnung nicht wegen deiner Fähigkeiten als Feldherr, sondern als Reformer und Begründer einer neuen Staatsidee erhalten. Der scheinbar plötzliche Sprung auf eine höhere Stufe menschlicher Bemühungen durch Reformen im Bildungs-, Münz- und Rechtswesen, in Handel und Handwerk, in Landwirtschaft, dem Kloster- und Heereswesen und selbst in einer neuen Form des Staatsverständnisses ist gewöhnlich das Ergebnis einer Zeit, in der sich Ideen und Begabungen langsam entwickelt haben; um aber die Entwicklung zu beschleunigen, tastende Unsicherheit in Selbstvertrauen zu verwandeln, viele Menschen auf eine höhere Stufe zu heben, bedurfte es schon immer der Wirkung eines besonderen Ereignisses oder einer Person mit einer ungewöhnlich starken Ausstrahlung. Weil du, mein König, über eine solch starke Aura verfügst, wird man dein Zeitalter einmal mit deinem Namen verknüpfen“, prophezeite Paulus dem Frankenkönig. „Alexander hingegen“, fuhr er fort, „hatte bei all seiner Größe noch an einem Trauma zu leiden, das die Griechen pothos nennen. Es war Alexanders krankhafter Zwang, seine Wissbegier, sein Forschungsdrang, die Sehnsucht, auch den letzten Zipfel der bewohnten Welt zu sehen. Der zügellose Drang in die Ferne, um die nächste Ecke zu gucken und dann wieder um die nächste kann politische und militärische Notwendigkeiten verdrängen und ist daher für einen Herrscher sehr gefährlich“, mahnte Paulus, um dann den Charakter des großen Alexander wie auf einem Seziertisch offenzulegen: „Noch einige Monate vor seinem Tod und selbst auf dem Krankenlager hat Alexander seinen Generälen einen neuen gigantischen Plan eröffnet“, fuhr Paulus fort, „nämlich die Umseglung Arabiens und Afrikas und danach die Eroberung der westlichen Mittelmeerländer bis an die Säulen des Herakles. Er war sich durchaus klar darüber, dass dieses Unternehmen den Rest seiner Makedonen wiederum in die größte Gefahr stürzen würde. Aber für Alexander waren von jeher Hindernisse und Gefahren nur dazu angetan, ihm einen Plan kostbar zu machen. Man kann das nicht einfach als eine Steigerung menschlicher Kühnheit bezeichnen“, analysierte Paulus den vermeintlichen Charakter des Makedonen. „Ich habe mich nach all dem, was ich in den zahlreichen Schriften über Alexander gelesen habe, daran gewöhnt, diese seine Eigenschaft Gefahrliebe zu nennen. Denn wie ein Süchtiger liebte und suchte er die Gefahr in jeder Gestalt. Er liebte auch den Ruhm, den ihm die siegreiche Bezwingung einer Gefahr später eintragen würde. Aber es besteht für mich kein Zweifel, dass er die Gefahr noch mehr liebte als den Ruhm“, war sich Paulus sicher. „Ich habe viel nachgedacht über diesen auffälligsten Zug in Alexanders Wesen. Ich glaube in all seinen Handlungen verbarg sich eine unbändige und süchtige Begierde nach den Grenzen des Erdkreises ebenso wie nach den Grenzen der menschlichen Kraft. Er setzte alles daran, solche Grenzen aufzuspüren, ganz gleich, ob sie ihm in Gestalt eines unersteigbaren Felsens, einer Wüste oder eines Weltmeeres begegneten.“


  „Was für ein besonderer Mensch“, hauchte der König kaum vernehmbar.


  „Ich hoffe Paulus, du erzählst mir das nicht, weil du bei mir ähnlich ausufernde Charaktereigenschaften vermutest“, griemelte Karl vor sich hin, nahm seinen Trinkbecher und führte ihn zu seinem Mund.


  „Sicherlich nicht“, grinste Paulus zurück, „aber nicht genug damit, mein König, mir sind beim Lesen der Schriften des Arrianus aus militärischer Sicht noch zwei Dinge ins Auge gefallen, die ich dir als dem militärischen Oberbefehlshaber der Franken nicht vorenthalten will“, fuhr Paulus schmunzelnd fort.


  „Zunächst ist von einer Kriegsform zu berichten, die ein vornehmer Baktrier mit Namen Spitamenes gegen Alexander angewandt hat und die zu einem wahren Alptraum für dessen Soldaten wurde. Weil Spitamenes erkannt hatte, dass man in offener Feldschlacht gegen Alexanders moderne Armee chancenlos war, hatte er sich auf den Kleinkrieg, auch Guerilla genannt, verlegt. So tauchte Spitamenes mit seinen Reitergeschwadern im Morgengrauen auf, überfiel die Lager, den Tross, an Zahl unterlegene Einheiten auf dem Marsch und zog sich dann wie ein Spuk wieder zurück in die Wälder oder die Steppe. Mit dieser Taktik hat Spitamenes bis zu seinem Verrat den Makedonenkönig hingehalten und ihm erhebliche Verluste beschert und vor allem bei den persischen Steppenvölkern die Unverwundbarkeit des großen Alexanders doch sehr in Zweifel gezogen.“


  „Hat nicht mein großer sächsischer Widersacher Widukind nach dem gleichen Muster gegen mich Krieg geführt, ist er mir nicht immer wieder ausgewischen und hat wie dieser Spitamenes verbrannte Erde hinterlassen?“, fragte der König und gedachte wohl der vielen Zerstörungen von Kirchen und Klöstern, des Mordens von Mönchen und Priestern durch die Horden des Sachsenherzogs.


  „Ja, Karl, Widukind verkörperte den sächsischen Widerstand, wie einst Vercingetorix den Widerstand der Gallier gegen Caesar verkörpert hat. Widukind war ein Guerillakrieger, der zum Glück für die Franken kein politisches Organisationstalent besaß, geschweige denn die schwierige Kunst, zu herrschen und die Franken im Zaum zu halten. Ein Volk, das leidenschaftlich um seine Freiheit kämpft, in dem jeder Einzelne, ob Mann, Frau oder Kind den Gegner als seinen Besatzer und Eroberer ansieht und wie die Sachsen geschmeidig, aber geradezu arglistig seinen Kopf ins Taufbecken neigt, kann allein mit militärischen Mitteln niemals besiegt werden. Ich empfehle dir Mäßigung im Umgang mit den Sachsen. Decimae, ut dicitur, Saxonum subveterunt fidem ist mein Leitspruch für dich mein König und du weißt, dass ich mit meiner Meinung nicht allein stehe, denn auch Alkuin ist der Auffassung, dass nicht nur der Kirchenzehnte den Glauben der Sachsen zerstört habe, sondern die ewigen Kriegslasten und Bußgelder, die so manchen Sachsen ins Sklavendasein getrieben haben. Nicht durch das Abtrennen der Köpfe von den Gliedern und auch nicht durch das Abschlachten jedes zehnten sächsischen Kriegers in Verden an der Aller“, legte Paulus erneut seinen Finger in diese schreckliche Hinterlassenschaft des Königs.


  „Und wer aus der geschichtlichen Vergangenheit etwas lernen will, mein König, erkennt sehr rasch, dass man sich neben dem Schwert auch anderer Mittel bedienen muss“, belehrte Paulus den König, „nur deshalb berichte ich dir davon, und wenn du einmal Zeit und Lust dazu empfindest, lese ich dir und deinen militärischen Führern auch aus den Schriften des Arrianus vor, mit welcher Gegentaktik sich Alexander dieses Spitamenes letztlich erwehrt hat.“


  „Hm, hm“, grummelte Karl zurück, „Paulus, du vergisst mir zu schnell die vielen gebrochenen Treueschwüre der Sachsen und die Tatsache, dass meine Kriege auch viel Geld kosten. Wer in meinem Reich lebt, muss nun einmal die Kriegslasten auch mittragen“, zeigte sich der König auf diesem Ohr recht taub, dann trank er einen kräftigen Schluck und forderte Paulus auf, seine angekündigte zweite militärische Beobachtung vorzutragen.


  „Mein König, ich möchte dir auch von militärischen Auseinandersetzungen der Makedonen berichten, wo nicht die Feldherrn das Zepter führten, sondern Ingenieure. So haben in der bisher längsten und erbittertsten Belagerung der Kriegsgeschichte vornehmlich geniale Ingenieure die phönezische Stadt Tyros eingenommen.


  Zwischen der Küste und der Stadt Tyros auf einer Insel lagen, als seien die wie von Zyklopenhand hingesetzten Mauern nicht schon hoch genug, etwa achthundert Meter stürmisches Meer, das anfangs zwar seicht war, dessen Grund in der Nähe der Insel aber steil abfiel. Wie war eine Inselfestung zu belagern ohne eine nennenswerte Flotte an Kriegsschiffen? Nun, Alexander mit seinen Belagerungsspezialisten gab die Antwort, mein König“, sagte Paulus fast andächtig und Karl hörte ihm gebannt zu. „Man begann mit dem Bau eines achthundert Meter langen Dammes, der bis an die Mauern von Tyros heranreichte. Doch nicht genug damit, die Ingenieure bauten 180 Fuß hohe, von vier Rädern bewegte Belagerungstürme, die Rahmen mit Kalkstein ummantelt, die zwanzig Stockwerke von Schaffellen verhängt, das obere Stockwerk mit Zugbrücken versehen und schoben es mit Menschenkraft über den erbauten Damm an die Zinnen von Tyros, ein Meisterwerk der Zimmermannskunst. Auf diesen Belagerungstürmen wurden die von griechischen Holzbaumeistern entwickelten Torsionsgeschütze eingesetzt, die, anders als die Armbrust mit ihrer gespannten Sehne, ihre Schleuderkraft aus gedrehten Sehnenbündeln gewannen und damit ihre Reichweite erhöhten. Bis zu 1500Fuß weit schossen sie die schwersten Steine. Auch die Pfeilbündelkatapulte gewannen an Feuerkraft durch die Torsionsfedern. Auf schwimmenden Plattformen, die aus zwei miteinander verketteten Lastschiffen bestanden, montierten die Ingenieure Rammböcke, eine militärische Neuerung von im wahren Sinn des Wortes durchschlagendem Erfolg. An die Mauern von Tyros herangeschoben, dann dreifach mit dicken Eisenketten verankert, konnten sie die Mauern von Tyros bearbeiten, und es gelang schließlich, mehrere Brechen in die Mauern hineinzuschlagen. Von allen Seiten wurde die Insel dann angegriffen und schließlich erobert. Die Makedonen richteten übrigens ein ungeheures Blutbad in Tyros an, die wenigen Überlebenden wurden der Sklaverei zugeführt. Warum erzähle ich dir das, mein König?“, fragte Paulus Diaconus mit ehrerbietendem Unterton. „Nun, ich will, dass du dich all dieser Künste der Ingenieure und Zimmerleute bedienen kannst, falls du noch einmal ratlos vor Mauern wie in Pavia im Krieg gegen die Langobarden oder vor jenen Saragossas oder Pamplonas während deines spanischen Feldzugs anno 778 stehst.“


  „Woher stammen deine diesbezüglichen militärischen Erkenntnisse, mein lieber Paulus?“, fragte Karl verwundert.


  „Was die Aspekte der Militärgeschichte und der Kriegskunst angeht, so sind uns zu diesem Thema einige alte griechische Texte erhalten, wie die Schriften von Äneas Tacticus und von Philon aus Byzanz aus dem 3. und 4.Jahrhundert vor der Geburt unseres Herrn“, erwiderte Paulus. „Von Bedeutung ist sicherlich auch die Abhandlung des Ingenieurs Athenäus über Hilfsmittel der Kriegsführung und Bitons Buch über Gerätschaften zur Belagerung von Befestigungsanlagen aus dem 1.Jahrhundert vor Christus“, fügte Paulus noch hinzu.


  „Und du kannst in den Besitz solcher militärischen Anleitungen gelangen?“, fragte der König erstaunt hinterher.


  „Ja Karl, ich will dir vorschlagen, eine Pioniertruppe aufzubauen, die solche Belagerungsformen beherrscht, denn man weiss ja nie, ob du ihrer in Zukunft einmal bedarfst.“ „Also Paulus, ich bin beeindruckt, wie ein Mann der Kirche und der feinen Künste mit so viel militärischem Sachverstand aufwarten und mit so viel Detailkenntnissen glänzen kann“, konnte sich der König ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen.


  „Eigentlich müsste ich noch nachtragen, dass Alexander mit einem Söldnerheer aus Makedonen und aus zahlreichen Völkerstämmen die damals bekannte Welt erobert hat. Ein Vergleich mit deinem schlagkräftigen Heer verbietet sich, weil deine Soldaten innerhalb eines Feudalsystems zur Heerfolge verpflichtet sind. Es soll dir aber deutlich machen, wie unterschiedliche Gesellschaftssysteme und Regierungsformen auch unterschiedliche Wirksamkeiten entfalten. Du solltest mit deinen militärischen Beratern zu gegebener Zeit erörtern, ob du nicht Teile deiner Armee aus Söldnerkontingenten bildest. Aber nach diesen, meinen militärischen Abschweifungen wieder zurück in unsere derzeitige Welt, mein König“, gab Paulus dem Gespräch eine plötzliche Wende und neue Inhalte. „Mit all dem, was du an Problemen nach außen schultern musst, hast du schon alle Hände voll zu tun, wenn ich das so ungeschminkt sagen darf.“


  Jetzt hielt Paulus in seinen Ausführungen inne, um behutsam den Weinkrug anzusetzen und einen tüchtigen Schluck zu nehmen.


  „Wenn man dich so hört“, warf Karl seinem Berater lächelnd entgegen, „darf ich dich eigentlich nicht deinem lang ersehnten Wunsch entsprechend in dein Heimatkloster Monte-Cassino in der so lieblichen Provinz Samnium entlassen. Deine scharfen politischen Analysen sind für mich unentbehrlich“, fuhr Karl dann lachend fort, „und jetzt entwickelst du dich auch noch zu einem militärischen Strategen. Aber ich weiß natürlich, dass ich dir gegenüber, mein lieber Paulus, im Wort stehe und dich leider im kommenden Frühjahr in die stille Klosterwelt abgeben muss, mit dessen Abt und Brüdern dich eine tiefe innerliche Freundschaft verbindet. Vergiss aber bitte nicht, dass du mir auch etwas versprochen hast, nämlich eine Sammlung von Predigten aus Texten der Kirchenväter zusammenzustellen. Ich wünsche mir von dir, mein geschätzter Freund, ein Homilar, nach dem sich zukünftig alle Geistlichen des Reichs zu richten haben. Jeder Priester soll später einmal bei den Lesungen der Messe, bei den Predigten deine Ausdeutungen des Bibeltextes übernehmen.“


  „Und du erhältst von mir, mein König, wenn mir Gott noch einige Jahre Gesundheit in meiner Klosterzelle in Monte-Cassino belässt, auch noch die präzise Übersetzung und meinen Kommentar zu der Regel des heiligen Benedikt als Zugabe“, setzte Paulus noch eins oben drauf.


  Beide mussten lachen, als Karl nachsetzte: „Dann willst du mir also die Geschichte des langobardischen Volkes vorenthalten, die du zu deinen Lebzeiten doch auch noch aufzeichnen wolltest?“


  „Mein König, ich hoffe, du missgönnst einem alten Mann nicht, dass er auf dem sanften Hügel des Monte-Cassino, im Gründungskloster des heiligen Benedikt von Nursia, sein Leben beschließen will“, lächelte Paulus. „Meine Haut ist rauh und faltig wie die Rinde einer Eiche geworden. In meiner Brust rumort der unselige Geist des Alters und stiehlt mir erbarmungslos die restlichen Stunden meines Lebens. Aber obwohl meine Augen trübe und wässrig scheinen, erkenne ich noch die Gabelweihe in großer Höhe. Und die Buchstaben, die ich mit ruhiger Hand auf das Pergament bringe, sehe ich mit den Augen eines Adlers. Die Zeit, die mir Gott noch lässt, will ich auch nutzen, um meine Geschichte, die in erster Linie die Geschichte meines Volkes ist, niederzuschreiben. Es ist eine blutige Geschichte voller Grauen und Unrecht, in der unser gemeinsamer Christengott die Langobarden verlassen hat“, war seine Stimme jetzt von einer gewissen Wehmut geprägt.


  „König Karl, du wirst der Erste sein, dem ich nach Fertigstellung die Geschichte der Langobarden überreichen werde. Das verspreche ich dir, bei allem was mir heilig ist“, fügte er noch hinzu.


  „Bis dahin läuft ja sicherlich noch einiges Wasser den Rhein runter“, grummelte der König.


  „So, König Karl, lass mich nun fortfahren, um dir weitere wichtige Aufgaben deiner zukünftigen Außenpolitik aufzuzeigen.“


  „Nur zu“, ermunterte ihn Karl mit einem Schuss Ironie in Stimme und Gestik. „Mal mir nur den leibhaftigen Teufel nicht an die Wand, als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte.“ „Es ist nun einmal die Aufgabe des fränkischen Königs sich mit anderen Großmächten in der Nachbarschaft auseinanderzusetzen“, fuhr Paulus unbeeindruckt fort. „Als fränkischer Herrscher und selbst Repräsentant einer Großmacht bist du gezwungen, dem geistigen Führungsanspruch des Papstes, dem politischen Führungsanspruch der byzantinischen Kaiser und einer beginnenden militärischen und kulturellen Vormachtstellung der Araber diplomatisch und geschickt zu begegnen“, forderte Paulus den König auf.


  „Das fränkisch-langobardische Großreich ist zweifelsfrei zu einem Macht- und Ordnungsfaktor ersten Ranges herangereift. So musste es notwendig an die Interessenräume der byzantinischen Weltmacht und ihres sakralen, übernationalen Kaisertums stoßen. Es fordert deine Weitsicht, mögliche Schwierigkeiten mit Byzanz erst gar nicht aufkommen zu lassen“, stellte Paulus nüchtern fest.


  „Konstantinopel bleibt der große Machthintergrund, vor dem sich auch weiterhin die Politik der Franken zu orientieren hat und Ostrom bleibt der Maßstab deiner eigenen Macht, mein König“, analysierte Paulus scharfzüngig. „Beim Aufbau des fränkischen Großreichs stehst du drei Potenzen gegenüber, die aufgrund religiöser oder politischer Überlieferungen universale Geltung beanspruchen. Die politisch mächtigste und geistig fruchtbarste, das Kalifat von Bagdad, liegt geografisch am Rande des Gesichtsfeldes der Franken und ist durch die islamische Religion scharf von uns Christen geschieden. Das Papsttum in Rom und das Kaisertum Ostroms verstehen sich hingegen als christliche, von Gott unmittelbar gesetzte Institutionen und ziehen ihre Kraft aus den Überlieferungen des Imperium Romanum“, bemühte Paulus sich dem König seine außenpolitischen Betrachtungen nahezulegen. „Sprachkundige mit den kulturellen Gepflogenheiten unserer Nachbarn bewanderte fränkische Diplomaten müssen uns die Grenzvölker berechenbar machen“, fuhr Paulus dann eher beiläufig fort.


  „Darf ich das, mein lieber Paulus, vielleicht als eine Aufforderung zur Schaffung diplomatischer Vertretungen an den Höfen ausländischer Herrscher auffassen?“, fragte der König ganz unkompliziert dazwischen.


  „Ja, so ist es“, antwortete Paulus ungeniert, „ich rate zum Aufbau eines Ministeriums für diplomatische Beziehungen zu unseren Nachbarvölkern.“


  „Was zum Teufel darf ich mir unter einem Ministerium vorstellen, Paulus; wiederum verwendest du einen Begriff, mit dem ich nichts anzufangen weiß?“


  „Entschuldige, Karl, dass ich die Erklärung nicht vorangestellt habe. Ein Ministerium ist innerhalb der Regierungsarbeit der Verantwortungsbereich über einen bestimmten Teil unseres staatlichen Gemeinwesens. Beispielhaft nenne ich dir den Bildungsbereich, Verkehrswege und Kurierdienst, Handwerk und Handel, klerikale Angelegenheiten und eben auch ein solcher für diplomatische Beziehungen zu unseren Nachbarn. Den Leiter eines solchen Ministeriums nennt man auch Minister. Übrigens eine Sprachregelung, die auch in Konstantinopel Verwendung findet“, bemühte sich Paulus um eine einleuchtende Erklärung.


  „Hm, dein Gedanke hat was für sich, wir sollten ihn bei anderer Gelegenheit mit den Großen noch einmal erörtern“, brummte König Karl zustimmend nickend vor sich hin. „Zweifellos hast du, mein König, schon mit einem Berg von Problemen in der Außenpolitik zu kämpfen, die ich dir selbst vor dem Hintergrund meiner angemahnten Reformen im Innern deines Reichs noch einmal bewusst machen möchte. Ich weiß also um die Schwere deiner Aufgabe. Und es wäre unredlich von mir, dir zu verschweigen, dass zu einer Existenz wie der deinigen auch das Scheitern gehören kann. Selbst ein Mann wie du, mein König, der sehr mächtig ist und ein Reich geschaffen hat, welches zu den größten der Geschichte zählt, ist vor Schicksalsschlägen nicht gefeit. Ganz gewiss willst auch du dein Reich einmal in einem ordentlichen Zustand an deine Erben und Nachfolger abgeben, wie ein Bauer seinen Hof. Oft war aber das Ende großer und mächtiger Männer leider verdüstert und unterlag den Gesetzen der Tragödie. Diese Riesen, wie Alexander, Caesar, Hannibal oder Attila, die in ihrer Allmacht die Welt durchpflügten wie einen Acker, verschwanden schattenhaft in der Dunkelheit, aus der sie einst hervorgetreten waren. Sie gehören zu den großen geschichtlichen Erscheinungen ihrer Zeit, denen es beschieden war, keine Erben von gleichem Rang und Format zu haben“, zeigte Paulus Diaconus auch die Vergänglichkeit der Macht an.


  „Selbst wenn du in Teilbereichen mit deinen Reformplänen scheitern solltest, so musst du doch trotz aller Unwägbarkeiten, die einem solchen Versuch zugrunde liegen, die Wegweisung vornehmen, sie letztlich in ihren Grundzügen unumkehrbar machen. Du allein, König Karl, hast eine so starke Aura und kannst Freund und Feind in deinen Bann schlagen. Du allein hast die Fähigkeit, in anderen Menschen verborgene Gaben zu entdecken und vor allem die Eigenschaft, andere durch die Kraft deiner Persönlichkeit zu beeindrucken und zu ungeahnten Leistungen zu bringen“, wirkte Paulus mit seinen Worten flehentlich, „dass selbst Dinge, die du zu deinen Lebzeiten nicht ganz verwirklichen kannst, deinen Nachfolgern zu deinem persönlichen Vermächtnis würden. Es ist meine traurige Erkenntnis, dass nur du allein, mein König, die dir anvertrauten Völkerschaften vor einem sich öffnenden schrecklichen Abgrund mit Kriegen, Hungersnöten und menschlicher Not bewahren kannst. Ein Meer von Blut und Tränen, ein Wall von Schmerzen und viel Totengebein wird die Wege deiner Nachfolger säumen, wenn du alles beim Alten belässt.“ Paulus Diaconus atmete schwer, als er Karl fest anschaute und mit bebender Stimme sprach: „Mit deinem Tod würde dann dein christliches Reich zerfallen, das ist meine eindeutige Prophezeiung.“


  „Wenn ich dich so höre, mein lieber Paulus“, antwortete Karl sehr ernst, „schwörst du eine Apokalypse herbei, wenn uns die notwendigen Reformen gänzlich misslingen.“ „Ja, das denke ich“, entgegnete Paulus darauf schon fast schwermütig, „ein so großes Reich wie das deinige muss zwingend und unverrückbar über innere Bande und Verflechtungen verfügen, um den zentrifugalen Bestrebungen der verschiedenen Reichsvölker entgegenzuwirken. Vor allem aber muss es dir, mein König, recht bald gelingen“, appellierte Paulus nun an den fränkischen Herrscher, „dass alles im großen Fränkischen Reich seine Ordnung hat. Jeder deiner Untertanen muss wissen, welche Pflichten er hat und welche Rechte.


  Hast du eigentlich einmal darüber nachgedacht, warum ein so gewaltiges Weltreich wie das römische untergehen musste? – Nun, ich will es dir sagen, Karl. Weil die Ordnung zerfiel und alles in Willkür ausartete. Die römischen Kaiser wurden von ihrer Leibwache, den Prätorianern, erhoben und ein paar Wochen später von ihr wieder umgebracht, um einen ihr gefälligeren Kaiser einzusetzen.


  Die Richter waren bestechlich und noch schlimmer, das Heer war käuflich geworden. Woran sollte sich das römische Volk also halten, wenn schon die Kaiser ihres Lebens nicht mehr sicher sein konnten?“, wandte sich Paulus fragend an den König, um nach einer kleinen Pause gleich die Antwort zu liefern: „Nun, die wichtigste Aufgabe eines Herrschers muss sein, eine Ordnung und Rechtssicherheit zu schaffen, an die sich jeder halten kann – vom Hörigen und Sklaven bis zum Grafen, vom Mönch bis zum Bischof.“


  „Dann mahnst du bei mir also auch die Ausrichtung unseres Gemeinwesens nach verbindlichen Rechtsnormen an“, erwiderte darauf der König.


  „Ja, ich will dir deutlich machen, dass zukünftig alles Handeln dem Gesetz und dem Recht unterworfen werden muss“, hielt Paulus dagegen und führte weiter aus: „Mein König, du musst den sicherlich schwierigen Versuch wagen, unsere verschiedenen Völkerschaften innerhalb deines Reichs in eine einheitliche Norm des Glaubens und des Rechts unterworfene Gemeinschaft, in einen von dauerhafter Einheit geprägten Staat umzuwandeln. Eine wahrlich schwierige Aufgabe“, seufzte Paulus ein wenig verlegen. „Die Ausrichtung eines solchen Staates nach verbindlichen Rechtsnormen und christlicher Ethik muss vornehmlich zum Schutz der Schwachen, der Kirche, der Witwen und Waisen, der Ohnmächtigen als ein Ausdruck herrscherlichen Handelns verstanden werden. Du darfst einfach nicht zulassen, dass die Mächtigen durch Übermut und Ausbeutung die Schwachen unterdrücken“, appellierte Paulus an den König.


  „Hm, ist das nicht etwas viel, was du dem fränkischen König auf die Augen drückst?“, grummelte Karl vor sich hin.


  „Ja, das ist es, mein König“, entgegnete Paulus ungerührt, „denn bei all deinen Bemühungen und deinem festen Willen, das kirchliche und staatliche Leben zu vereinheitlichen, ist es nach meiner Auffassung im Rechtswesen notwendig, den germanischen Stämmen ihr jeweils eigenes, überliefertes Recht zu belassen, wenn es nicht die Ordnung des neu zu gründenden Staates und die christliche Sittenlehre stört.“


  „Du meinst also, ich soll neben dem Frankenrecht auch das Langobardenrecht, das Sachsenrecht, das Recht der Burgunder, Thüringer und anderer Völkerschaften meines Reichs bestehen und festschreiben lassen?“


  „Genau das meine ich damit“, gab Paulus zurück, „doch darfst du dir dein zukünftiges Reich nicht als modernen, gleichmäßig aufgegliederten Rechtsstaat vorstellen. Schon das Immunitätsrecht, das du und deine Vorgänger großzügig Kirchen und Klöstern verliehen habt, aber auch Privilegien für bestimmte Personengruppen, durchbrechen die Gleichförmigkeit des Rechts. Das entscheidende Herrschaftsmittel ist immer die Autorität des fränkischen Königs gegenüber Adel und Volk.“


  „Und tritt an diesem Herzpunkt der königlichen Macht ein Verfall ein, zeigen sich sofort Auflösungserscheinungen in den untergeordneten Gliederungen des Reichs. Das ist doch das, was du mir damit sagen wolltest. Ist es nicht so, Paulus?“


  „Ich vertrete die Ansicht“, fuhr Paulus in seinen Ausführungen, von dieser Zwischenbemerkung des Königs unbeeindruckt, nach einer Weile fort, „dass sich die Quellen der Antike, des Christentums und die germanischen Stammestraditionen zu einem großen Strom vereinen müssen, damit die verschiedenen christlichen Völker in Frieden in einem neuen christlichen Reich zusammenleben können. Wenn ich von den unterschiedlichen christlichen Völkerschaften spreche, so meine ich nicht nur die unseres fränkischen Reichsgebiets, sondern will hier bewusst die christlichen Völker Asturiens, Kastiliens und Englands, ja selbst die christlichen Völkerschaften des Oströmischen Reichs miteinbeziehen“, erklärte Paulus und fuhr dann fort: „Wenn ich die Vorsehung richtig deute, so glaube ich, dass hinter dem imperialen Streben der Franken die bewusste Erkenntnis ihres Königs steht, dass Ostrom keine weltbeherrschende Chance mehr hat, dass der junge Islam sich kämpferisch zu verausgaben beginnt und dass der junge Frankenstaat die Herrschaft über das Abendland zwingend antreten muss“, sah Paulus eine göttliche Wegweisung. „Und diese Chance hast du, mein König, bisher mit einem ganz seltenen Klarblick wahrgenommen und sie auf jedes erreichbare Volk und Territorium ausgedehnt“, lobte Paulus. „Die Menschen in ferner Zukunft werden die Vielschichtigkeit deiner Eroberungen in Sachsen, die Feldzüge ins Langobardenreich, den Spanischen Krieg, die Kämpfe mit den Bayern und den slawischen Völkern, aber auch deine diplomatischen Beziehungen mit dem Kalifat Bagdad, dem Oströmischen Reich und mit dem Lateran als staatsmännische Kunst richtig zu werten wissen. Deine Suche nach einem Zusammenschluss aller erreichbaren Völker christlichen Glaubens – seien sie willig oder gezwungen–, deine auf Einheit ausgerichteten Reformen, wird die Nachwelt vielleicht einmal als deinen ganz bewussten Plan, als Idee Europa bezeichnen. Und dein Einfluss auf die Welt- und Religionsgeschichte wird bis zum Ende der Zeit in aller Munde sein“, prophezeite Paulus dem König. Dann nahm er ein Tuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Hinter all deinen Reformanstößen, mein König, sollte auch immer und unausgesprochen das Ziel stehen, dem vom Kirchenvater, dem heiligen Augustinus propagierten Gottesstaat als Wegweisung für das Verhältnis zwischen Staat und Kirche sehr nahezukommen“, forderte Paulus. „Aber es gilt zu bedenken, dass sich kirchliche und staatliche Macht nebeneinander entwickeln und damit naturgemäß eine steigende Rivalität dieser beiden Gewalten die Folge sein wird. Allerdings nur das Gleichgewicht dieser beiden Gewalten, die Gewährung gleichen Spielraums innerhalb ihrer Entwicklungskräfte, verbürgt den gewünschten Erfolg auf dem Weg zum Gottesstaat“, referierte Paulus leidenschaftlich. „Ohne die Mitwirkung der kirchlichen Organisationen ist ein Riesenreich wie das deinige nicht zusammenzuhalten. Ohne staatliche Unterstützung hingegen wird die junge fränkische Kirche sofort ihren nationalen Charakter verlieren und notgedrungen in die Abhängigkeit der römischen Päpste fallen. Nur ein Herrscher von deinem zweidimensionalen Format kann den Gottesstaat vollenden“, sagte Paulus dem König voraus.


  „Eine solche große Aufgabe, mein verehrter Freund“, entgegnete darauf der König und seufzte hörbar, „können sich eigentlich nur Träumer stellen.“


  „Ja, mein König, aber was wären wir Menschen ohne Träume, ohne eine Utopie? Ohne ein Gegenbild zum Bestehenden? Wie ohne solche Träume lohnte es sich zu leben“, zeigte Paulus Diaconus seine einfühlsame Seele und es war eine Weile still im Raum. Als er geendet hatte, drehte er seinen Becher zwischen den Händen und blickte hinein, als vermute er an dessen Grund die Antwort auf die Rätsel der Welt.


  „Schon Alexander, der bei Gott nicht in allen Belangen ein Vorbild war, mein König“, fuhr Paulus leise fort, „wollte, dass alle Menschen auf Erden Brüder sind, in Homonia, in Einigkeit von Herz und Seele miteinander leben. Es darf aber als gesichert gelten, dass Alexander hierüber keinen festen Plan hatte. Es war ein Traum, aber einer, der größer war als alle seine Eroberungen.


  Auch um deines Seelenheils willen hoffe ich, mein König, dass du weiterhin Kraft und Motivation schöpfst aus deiner unerschütterlichen Vision eines anzustrebenden christlich fundamentalistischen Staatswesens, bei dem irdische und sakral-theologische Dinge eins werden. Ich rate dir, das von deinem Vater Pippin und dir erneuerte Bündnis von Thron und Altar im Zuge der nächsten Jahre auf ein noch festeres, unverrückbares Fundament zu stellen und durch einen Staatsvertrag mit dem Lateran in allen übergreifenden welt- und geistlichen Dingen zu regeln und zu besiegeln.“


  Mit einem deutlich hörbaren „Hm“ begleitete der König diesen Teil der Ausführungen seines Beraters.


  „Ein solches festes Bündnis gibt den Generationen nach uns erneuten Raum für eine verstärkte Christianisierung der slawischen Ostvölker und vielleicht sogar Möglichkeiten zur Rückeroberung, der Reconquista, der iberischen Halbinsel.“


  „Mein Gott Paulus, was du deinem König an Aufgaben auf die Schulter legst, kann er allein nicht tragen“, begegnete Karl mit resignierender Miene den Ausführungen seines Beraters. „Ich bin der festen Überzeugung, dass dir, mein König, durch eine geschickte Ämtervergabe für wichtige Verantwortungsbereiche und sonstige staatliche Institutionen an den weltlichen und geistlichen Adel viel Hilfestellung und zugleich eine machtpolitische Vernetzung nach innen gelingen kann. Wenn du es geschickt anstellst, mein König, kannst du mit der Verleihung wichtiger Ämter, so als Kanzler, Minister, Graf, Richter, Heerführer, Bischof oder Abt den Adel mit Königtum und Regierung vertraglich und daher einklagbar so verbinden, dass ein wichtiges Ferment zwischen Königtum und Adelsherrschaft entsteht. Ich rate dir darüber hinaus, mit einer geschickten Heiratspolitik die fränkische Reichsaristokratie mit deiner Blutlinie zu verbinden.“


  „Wenn ich eine meiner Töchter einem Adligen zur Frau gebe, mein geschätzter Paulus“, antwortete Karl sehr bedächtig, „so birgt das möglicherweise die Gefahr von Hoffnungen und vermeintlicher Anwartschaften anderer Adelsgeschlechter auf die Thronfolge. Es besteht für mich kein Zweifel, dass Hochzeiten aus politischen Gründen nichts anderes sind als ein verkappter Geiselaustausch und deshalb nicht nur unwürdig, sondern für die eigenen, geliebten Kinder auch ein unzumutbares Opfer darstellen“, sinnierte der fränkische König.


  „Nun, das sehe ich ganz anders“, erwiderte darauf Paulus, „eine geschickte Verflechtung der fränkischen Reichsaristokratie wird einer dauerhaften Einheit unserer Völkerschaften sehr dienlich sein. Du benötigst jedenfalls eine Menge von Parteigängern, die wesentlich und loyal deine Politik tragen und umsetzen.“


  Paulus machte eine kleine Pause, sammelte seine Gedanken und sagte dann: „Von besonderer Bedeutung am Hof werden die consiliarii, die Ratgeber des Königs sein. Du solltest darauf achten, dass ebenso viele Kleriker wie Laien dem Kreis deiner Ratgeber angehören“, empfahl Paulus. „Für ihre Auswahl sollte entscheidend sein, dass sie vor allem Gott fürchten, dem König unverbrüchliche Treue halten und außer dem Ewigen Leben nichts höher achten als König und Reich. Außerdem sollten sie verschwiegen sein.“


  „Ja, Paulus, so wünschte ich mir auch die Männer, die mir beim schwierigen Regieren eines so gewaltigen Reichs zur Hand gehen und Verantwortung übernehmen“, entgegnete der König. „Als die entscheidenden Grundpfeiler von deinem Hof und deiner Herrschaft sehe ich erstens die Konzentration von Hof und Herrschaft auf die Person des Königs, zweitens die innige Verbindung und Partnerschaft von geistlichen und weltlichen königlichen Helfern und drittens die gegenseitige Durchdringung von Hof, Reich und Kirche, aus der die Intensität deiner Herrschaft erwächst“, schuf Paulus ein Idealbild, von dem er wusste, dass es in dieser Vollkommenheit wohl unerreichbar war.


  „Ein Ideal, dass erstrebenswert, aber unerreichbar sein wird“, antwortete Karl kühl.


  „Eine machtpolitische Vernetzung ganz anderer Art, nämlich nach außen ließe sich meines Erachtens durch Bündnisse mit den christlichen Königreichen Asturiens und jenes von König Offa in Mercien bewerkstelligen. Bei all deiner Rivalität zu den oströmischen Kaisern, selbst wenn eine Frau wie Kaiserin Irene den dortigen Thron besetzt, so solltest du auch zu Konstantinopel ein sachliches diplomatisches Verhältnis pflegen, denn auch das Oströmische Reich ist letztlich ein christlich geprägtes Reich.“


  „All das, was du ausführst, mein lieber Paulus, entbehrt sicherlich nicht einer gewissen Logik, aber es ist eine Aufgabe über mehrere Generationen“, machte Karl einen Einwand. „Wohl wahr Karl, aber dir wird es vorbehalten sein, einen Anfang zu machen und zugleich den Weg zur Einheit unserer christlichen Völker unumkehrbar werden zu lassen“, hielt Paulus dagegen und sprach dann schon fast beschwörend: „Bedenke bei allem Zweifel, mein König, aus einer Zusammenballung von Machtstrukturen an einem zukünftigen Regierungsstandort unter deiner politischen Wegweisung und Schirmherrschaft, sozusagen, wird sich der fränkische Adel nicht mehr so leicht befreien und damit auch keine institutionelle Gefährdung des jungen und neuen fränkischen Staatswesen begründen können. Ich denke vielmehr, dass sich beim fränkischen Adel nach einer ihm von dir aufgezwungenen Eingewöhnung durchaus so etwas wie ein Einheitsgedanke, ein Gemeinwesen oder vielleicht sogar ein nationales Bewusstsein wird heranbilden können. Ich will mich nicht in Sachthemen ergehen, mein König“, fuhr Paulus jetzt mit ruhiger Stimme fort und beide starrten wie abgesprochen in das knisternde Kaminfeuer. Das bartlose Gesicht des alten Mönchs wirkte im Schein des Kaminfeuers jetzt streng und gesammelt, als er Karl wieder anschaute und sagte: „Du musst selbst entscheiden, wie viel Verantwortungsbereiche du für sinnvoll erachtest, wie du Organisationsstrukturen bildest und wem du welchen Verantwortungsbereich überträgst und damit Macht verleihst. Bedenke aber stets den Herrschaft sichernden Hintergrund deiner Personalentscheidungen, schaffe daher ein sich gegenseitig befruchtendes, aber auch sich gegenseitig kontrollierendes und konkurrierendes Konglomerat der Macht, das sich letztlich in deiner Person immer wieder bündeln muss. Mein König, du hast wie kein anderer die besondere Fähigkeit, erstrangige, häufig sehr gebildete, in der Regel auch loyale und motivierte Helfer um dich zu scharen, um sie zu einem Ensemble zentraler Machtausübung in allen Lebensbereichen zu formen und einzusetzen.“


  Karl ließ den Redeschwall des Paulus in klarer, abgewogener, sehr verständlicher lateinischer Sprache über sich ergehen, während er mit seiner rechten Hand seinen Schnurrbart zwirbelte. „Ohne Zweifel, mein König, dich muss man einen geschickten Menschenfänger nennen, weil du ein sicheres Gespür für das hast, was wichtig ist und ein untrügliches Empfinden für die Menschen, die das Wichtige auch auszuführen vermögen.“


  Karl, der bisher sehr aufmerksam zugehört und auch mit keiner Bemerkung, mit keiner Gestik den Redefluss von Paulus gestört hatte, erhob nun von einem Lachen begleitet seine Stimme: „Du solltest nicht immer so übertreiben, mein Freund, und mich einen Menschenfänger schelten und schon gar nicht solltest du insgeheim auf deine Person abheben, um die ich in der Tat gekämpft habe, ja um dich, Paulus, als meinen Berater zu gewinnen.“


  Karl stand aus seinem Stuhl auf, öffnete die Tür zum Flurbereich, wo ihm recht zugige, kalte Luft entgegenschlug. Hier blieb er eine Weile stehen, öffnete das Flurfenster ein wenig und schaute auf die von hellem Mondlicht beleuchtete brausende und gichtende Selz, die unterhalb der Pfalz eine enge, felsige Klamm durchfloss. Er wies einen Leibdiener im Nebenraum an, noch zwei Krüge Moselwein zu bringen, was dieser binnen kürzester Zeit erledigte. „Ich hoffe, dass ich dich mit meiner Unterbrechung nicht aus deinem Redekonzept gebracht habe und nun fahre nur fort mit deinen Belehrungen und neige nicht zu Übertreibungen, Paulus“, sagte Karl recht schelmisch.


  Auch Paulus musste grinsen ob dieses königlichen Einwands, nahm einen kleinen Schluck Wein, setzte den Krug auf den Tisch zurück und sprach mit aufrichtigem Blickkontakt zu König Karl: „Mit der Vergabe von Lehen und Ämtern kannst du die Gier der Menschen nach Anerkennung, Verantwortung und Macht befriedigen und zur Durchsetzung der notwendigen Reformen gewinnen. Setze Lob und Tadel klug ein, bediene dich auch deiner gehorteten Schätze, nutze den Einsatz des Goldes als Symbol deines Königtums, setze Schenkungen hieraus gezielt zur Durchsetzung deiner politischen Ziele ein. Bedenke stets, mein König, Hort und Herrschaft gehören eng zusammen. Wie auch deine Vorgänger musst du dir die Loyalität deiner Großen auf dem üblichen Weg erkaufen, durch Schenkungen, sonstige Gunstbeweise und vor allem mit der Übertragung wichtiger Aufgaben.“


  „Schön und gut Paulus“, entgegnete Karl, „nur dürfen die Landschenkungen des fränkischen Königs kein Außmaß annehmen wie bei den späteren Merowingerkönigen, die trotz ihres Königsheils irgendwann nichts mehr zu verschenken hatten und daher ihrer Güter beraubt, von den Hausmeiern, wie meinem Vater, Groß- und Urgroßvater wie zahme Haustiere gehalten wurden.“


  „Das ist auch nicht mein Reden, König Karl“ antwortete Paulus, „aber es ist nun einmal die Natur eines großen Herrschers, dass er freigiebig und milde ist. Wenn auch das gemünzte und ungemünzte Gold und Silber, die außergewöhnlichen Geschenke, die ein großer König huldvoll vergibt, nur eine der verschiedenen Quellen staatlicher Macht sind, so bedenke doch stets, solche Eigenschaften eines Königs werden nicht erst im Himmel belohnt, sondern sie zahlen sich schon hier auf Erden aus.“


  Paulus hielt jetzt in seinem Redefluss inne, nahm erneut einen Schluck Wein zu sich und sagte, den Blick an Karl vorbei ins Leere gerichtet: „All das, was ich dir an guten Ratschlägen mit auf den Weg gebe, macht erst Sinn, wenn du, mein König, auch ein großes Beharrungsvermögen als eine wichtige persönliche Eigenschaft für eine Regierungstätigkeit an den Tag legst. Trotz der zu erwartenden erheblichen Schwierigkeiten und Widerstände darfst du deine gesteckten Ziele niemals aus den Augen verlieren. Deine Vorstellungen, deine Richtlinien der Politik müssen daher immer wieder in Form von Kapitularien, Anweisungen, Dekreten, Konzil- oder Synodenbeschlüssen deutlich gemacht werden. Mein König, du wirst lernen müssen, mehr Eigenverantwortung in die Hände deiner Minister und Beamten zu legen und ich rate dir, dich nicht mit Nebensächlichkeiten zu verzetteln. Eine tüchtige Kanzlei mit einem fähigen Kanzler an der Spitze, mit Notaren, Referendaren und Schreibern an des Kanzlers Seite wird dabei als Kontrollmechanismus staatlicher Anordnungen unumgänglich sein. Obwohl du, wie ich weiß, mein König, als Feldherr in all deinen militärischen Auseinandersetzungen die oberste Verantwortung getragen hast, so hast du doch immer deine Entscheidungen im Austausch mit erfahrenen Offizieren getroffen.“


  „Ja, das ist wohl wahr, aber was willst du mir damit ausdrücken, Paulus“, fiel der König seinem Berater ins Wort.


  „Nun, mein König, ich will dir damit sagen, dass du dir wie mit den Offizieren im militärischen Bereich ein ähnliches Instrument in Form eines Beraterstabs zulegen solltest, der dich bei der Bewältigung politischer, weltlicher als auch geistlicher Sachverhalte klug berät. Es sollten Männer aus allen Winkeln des Reichs, ja selbst aus fremden Ländern sein, die ganz spezielle Kenntnisse auf dem Gebiet der Theologie, der Literatur, des Rechtswesens, der Medizin, der Astrologie und der Mathematik vorzuweisen haben. Mit ihrer Hilfe wirst du sicherlich mit zunehmender Zeit komplizierteste politische Zusammenhänge besser durchdringen können und ihnen zumindest unbefangener begegnen.“


  „Aber du meinst doch sicherlich“, und König Karl konnte sich das Lachen nicht verkneifen, „die besten und tüchtigsten Berater mit all ihren Stärken und Schwächen an meinen Hof zu befehlen, soll dann ausschließlich Aufgabe des fränkischen Königs sein. Und wer nicht so recht Lust hat an meinem Hof zu verweilen und sich meiner ganz persönlichen Denkschule anzuschließen, den soll ich sicherlich dazu nötigen oder mit der großzügigen Vergabe irdischer Güter etwas nachhelfen. Ist es das, was dir vorschwebt, mein verehrter Paulus?“, fragte Karl zurück und man spürte ganz deutlich die Ironie in seiner Frage.


  „So ist es, mein König, du hast wie kein anderer die Gabe, aber auch das nötige Fingerspitzengefühl, Männer um dich zu scharen, die über die notwendige Sprachgewandtheit, Intelligenz, Geschmeidigkeit, den notwendigen Takt, Behutsamkeit, Begeisterungsfähigkeit und eine meist unverbrüchliche Treue zu dir verfügen“, entgegnete Paulus unbeeindruckt „Nur du allein, mein König, als charismatischer Träger der gottgewollten Herrschaft, der einen unbestrittenen Führungsanspruch sein Eigen nennt und der seine Mitmenschen im positiven Sinne für seine machtpolitischen Ziele einzuspannen und auch zu instrumentalisieren vermag, hast die politische Fähigkeit in allen Bereichen des wirtschaftlichen, des kulturellen und des religiösen Lebens, die notwendigen Veränderungen anzustoßen und wie kein anderer unserer Zeit seinen Stempel aufzudrücken.“


  Paulus machte eine kurze Pause, nestelte, während er seine Gedanken ordnete, verlegen an seinem Rock herum, sah dann zum König auf und sprach: „Bei all den vielen Aufgaben, die vor uns liegen, solltest du Mut und Zuversicht nicht einbüßen und schon gar keine Verzagtheit aufkommen lassen, denn schon Alexander zeigt uns, welch großer Staatslenker er war und zu welchen großen Taten er Menschen vor eintausend Jahren bewegen konnte. Er hat nicht nur in kurzer Bauzeit prächtige Städte wie Alexandria in Ägypten erbaut, er hat auch ein Beamtentum mit der griechischen Amtssprache und ein funktionierendes Münzwesen geschaffen, das dem Handel in der damals bekannten Welt ungeheuren Auftrieb gegeben hat. Alexander hat einen Erkundungs- und Kurierdienst aufgebaut, der bis heute seinesgleichen sucht. Die sogenannten Bematisten, die mit den Schritten Abmessenden, waren körperlich gestählte, gegen Hunger und Durst unempfindliche Dauerläufer, die den militärischen Stab darüber informierten, wie viele Stadien eine Entfernung maß und in wie vielen Tagesmärschen ein Ziel vom Militär oder auch nur von Kurieren zu Pferd oder Kamel zu erreichen war. Auch die Beschaffenheit der Wege und des umliegenden Geländes mit Brunnen, Relaisstationen, ihren Siedlungen, der Tier- und Pflanzenwelt wurden von ihnen nüchtern beschrieben und fein säuberlich in dafür angelegte Journale eingetragen. Darüber hinaus hat Alexander sich schon während seiner Feldzüge eine Art Kanzlei aufgebaut, die dem König täglich die sogenannten Ephemeriden vorlegen musste, das waren die amtlichen Aufzeichnungen mit minutiöser Darlegung des Tagesverlaufs, der Regierungshandlungen, der politischen und militärischen Vorgänge, der Korrespondenzen und so fort. Mit Hilfe hunderter Schreiber wurden die Statthalter, die Satrapen, ähnlich unseren Präfekten sowie die vielen hohen Beamten über die Vorgänge auf dem Laufenden gehalten. Wenn man bedenkt, dass Alexander nicht nur ein Weltreich erobert, sondern auch ein Reich, das zwölfmal so groß war wie das Unsrige auch verwaltet hat, so muss man nicht in Verzagtheit verfallen. Alexanders Lebensleistung, den Orient dem Okzident zu öffnen und Asien zu hellinisieren, dürfen wir durchaus als Ansporn empfinden.“


  Nach diesen wohlüberlegten Lobpreisungen des fränkischen und makedonischen Königs atmete Paulus mehrfach und laut hörbar durch, um dann in ruhiger Art fortzufahren: „Ich erkenne aber auch deine dir von Gott auferlegte Verpflichtung an, mit Reformen und neuen staatlichen Institutionen die Einheit des christlichen Abendlandes durch ein verschriftlichtes Regel- und Gesetzeswerk dauerhaft zu sichern, gewissermaßen so zu verklammern, dass die Einheit unumkehrbar wird. Ein solches Regelwerk muss in einer fränkischen Reichsverfassung münden, dessen Wesen und Gestaltungsrahmen ich eingangs ausführlich erläutert habe und an der sich die politischen Handlungen des Königs und die der eingesetzten Verantwortungsträger zu orientieren haben. Auch die Nachfolgeregelung des fränkischen Königs muss hier, und ich wiederhole mich bewusst, eindeutig beschrieben werden, damit es keinerlei Raum für Missverständnisse geben kann.“


  „Mein Gott, Paulus“, stöhnte Karl, „was du so an gut gemeinten Ratschlägen auf mich einströmen lässt, kann mein Kopf beim bestem Willen nicht alles aufnehmen. Ich fühle mich den meisten deiner Argumentationen hilflos ausgeliefert und brauche Zeit, die Zusammenhänge deiner Leitlinien zu hinterfragen, um sie letztlich zu verarbeiten und zu verstehen. Lass es daher für heute mit weiteren Ratschlägen gut sein. Die Aufmerksamkeit, mit der ich dir zugehört habe, hat mich doch sehr ermüdet.“


  „Ich verstehe dich nur zu gut, mein König, erlaube mir dir daher noch einen letzten gut gemeinten Rat unseres heutigen Gesprächs zu geben“, schob Paulus noch ein. „Nun gut, sprich mein Freund, welche Nachtgedanken willst du mir noch auf den Weg in meine Schlafkammer mitgeben?“, fragte der König und man sah ihm die Anstrengungen dieses langen Gesprächs durchaus an.


  „Nun, als dein Berater, der ich ja auch zugleich Seelsorger bin, mache ich mir auch Sorgen um dein Seelenheil“, sagte Paulus mit sehr ruhiger Stimme. „Deshalb muss all dein weltliches Tun verblassen und hinten anstehen vor dem Gedanken, dass du dereinst am Jüngsten Gericht dich vor Gottes Antlitz für deine Taten hier auf Erden wirst verantworten müssen. Es ist das Einzige, was im Leben eines Menschen, auch eines mächtigen Herrschers wirklich zählt. Und daher gilt auch für dich, der du wie alle Menschen nun einmal sterblich bist, für diesen Tag deiner Todesstunde gerüstet zu sein. Hilfreich scheinen mir auch die Worte des mächtigen Kalifen al-Mahdi zu sein, der auf dem Totenbett geäußert haben soll: Reichtum und Ehre, Macht und Vergnügungen sind mir zuteilgeworden und keine irdische Segnung scheint zu meiner Glückseligkeit gefehlt zu haben. Eifrig habe ich die Tage echten und reinen Glücks gezählt, die mir zugefallen. Man kann sie an den Fingern zweier Hände abzählen. Oh, Mensch, setze dein Vertrauen nicht auf diese irdische Welt“, veranschaulichte Paulus dem König das Denken eines mächtigen Herrschers.


  „Stell auch du dir, mein König schon frühzeitig jene, deine letzte Stunde vor, die unausweichlich kommen wird, weil kein Mensch ihr entrinnen kann. Da wird deine Seele von deinem Leib weichen, deine Seele wird die Welt, allen Reichtum, alle Macht und den verweslichen Körper hinter sich lassen. Deine Seele wird ohne Beistand der Eltern, der Ehefrau und Kinder, ohne Trost und Hilfe von Freunden und Untergebenen, ganz nackt und verlassen sein. Und deine Seele, mein König, wird all die begangenen Sünden erkennen, sie wird die bösen Geister sehen und sich von ihnen festgehalten und in die Enge getrieben fühlen. Deiner Seele wird stets gegenwärtig sein, was sie während deines Erdenlebens gegen die Pflichten der Nächstenliebe und des Glaubens gedacht, geplant und getan hat, ohne dies durch angemessene Buße auszugleichen. Deine Seele, mein König, wird fliehen wollen“, sprach Paulus sehr behutsam, ja fast fürsorglich auf König Karl ein, „aber sie vermag es nicht. Es ist ganz gewiss, dass alle Menschen, die gerechten wie die sündhaften, in ihrer Todesstunde von den Teufeln heimgesucht werden.“


  Und eine ganze Weile herrschte wieder Stille im Raum, die bisweilen nur von dem Knacken der brennenden Holzscheite im Kamin gestört wurde.


  „Wenn es dir recht ist, mein König, möchte ich die wesentlichen Teile unseres heutigen Gesprächs aufzeichnen und einmal kopieren“, versuchte Paulus wieder zum Alltagsgeschäft hinüberzuleiten.


  „Und wofür soll das gut sein?“, knurrte Karl, noch seinen Gedanken nachhängend zurück. „Weil ich möchte, dass meine angedachten Ausführungen und auch deine ersten Bewertungen hierzu einer kritischen Beurteilung zunächst nur durch Alkuin und später vielleicht noch anderer vertrauenswürdiger Berater unterworfen werden“, fuhr Paulus unbeirrt fort. „Du solltest in verschiedenen Einzelgesprächen mit den Großen deines Reichs ihre grundsätzliche Unterstützung für solche Reformen einholen und dich möglichst ihrer uneingeschränkten Loyalität durch die Aussicht auf ein wichtiges Regierungsamt versichern. Hast du die Großen für deine Sache einmal gewonnen, werden auch alle anderen wichtigen Funktionsträger der mittleren Machtstrukturen sich schwerlich deinen Zielen verwehren können. Taktieren und eine gewisse Schlitzohrigkeit gehört nun einmal zum Regierungsgeschäft“, betonte Paulus.


  „Und an wen aus meiner ansehnlichen Schar von Beratern hast du so gedacht?“


  „Nun, mein König, du bestimmst die Richtlinien des Handelns, du allein kannst ganz gewiss abschätzen, welche Ratschläge der Großen gefragt und hilfreich sind und bei welchen Großen du aus taktischen Erwägungen noch eine gewisse Zurückhaltung bestimmter Details üben solltest. Es liegt an deinem Fingerspitzengefühl, in welcher Reihenfolge du die Großen deines Reichs zu Vieraugengesprächen, aber auch zu Gruppengesprächen einlädst. Ich rate dir, den Beraterkreis und auch die Diskussionsrunden anfänglich noch recht klein zu halten, zunächst ein hohes Maß an Vertraulichkeit zu sichern und eine kluge Gewichtung zwischen deinen geistlichen und weltlichen Beratern vorzunehmen, um so eine erste Machbarkeitsstudie anzustrebender Reformen vorzunehmen. Das Wissen um die von mir geäußerten und von dir ja weitgehendst bestätigten Beurteilungen des Adels hinsichtlich seines eigenen Machtstrebens sollten von dir zurückgehalten werden, damit die Adelsfamilien nicht gleich erschrecken. Nicht alles, was man erkennt, muss man auch preisgeben. Du verstehst sicherlich, was ich denke, mein König“, lächelte Paulus Karl an und verzog dabei ein wenig den Mund zu einer Grimasse.


  Damit stand Karl aus seinem Stuhl auf, trank im Stehen einen letzten Schluck Wein und sagte, indem er sich bemühte, Paulus aus seinem Stuhl zu helfen, „Paulus, fertige zwei Kopien über die wesentlichen Aussagen unseres heutigen Gesprächs in lateinischer Sprache und händige sie mir dann persönlich aus. Auch die Passagen, die sich mit dem Machtbedürfnis des Adels beschäftigen, sollen nicht fehlen. Bis dahin werde ich wissen, wen ich von meinen Beratern als nächsten zu diesem von dir gewünschten Vieraugengespräch einladen werde. Es wird aber auch eine Reihe von Gruppengesprächen geben. Ich will die Gunst der Anwesenheit so vieler Großer hier in Ingelheim nutzen, um über die Wintermonate Fragen grundsätzlicher Art, aber auch Themen, die zu einer Vereinheitlichung unseres Glaubens führen, zu erörtern. Ich schließe nicht aus, dass ich in bestimmten Bereichen auch das eine oder andere verbindliche Dekret erlassen werde. Und bei diesen Gesprächen will ich dich, Paulus, immer an meiner Seite wissen“, fügte Karl bestimmend, aber emotionslos hinzu.


  Karl wies seinen Leibdiener an, Paulus in seinen Mantel zu helfen und am Arm die Treppe herunter zum Hof zu geleiten. Karl umarmte Paulus, wünschte ihm eine gute Nacht, was Paulus erwiderte und begab sich in Richtung seines Schlafgemachs, das sich auf der gleichen Ebene wie sein Besprechungs- und Arbeitsraum befand. Eine ganze Weile stand der König noch am Fenster. Er fuhr sich mit einer Hand durch die schon ergrauten Haare und ging seinen Gedanken nach. Sein Blick verlor sich im Dämmerlicht der schwachen Hofbeleuchtung einiger Pechfakeln, das zu ihm ins Zimmer hereindrang. Es war, als suchte er draußen nach einem Zeichen seines Christengottes, mit dem dieser ihm den richtigen Weg aufzeigte, der in ein neues Zeitalter führen würde.


  Mitte November, als der erste Schnee dieses Winters fiel, kamen griechische Händler in der Königspfalz Ingelheim an. Die meisten von ihnen, aber auch viele fränkische und friesische Händler hatten ihren Standort und ihre Lager in Colonia, einem der großen Handelsplätze am Rhein. Von hier aus trieben sie mit größeren Schiffen, die ihre Waren, Zugtiere und Karren tragen konnten, einen umfangreichen Handel von der friesischen Handelsmetropole Dorestad an der Rheinmündung bis hinunter zum Bodensee. Auch die schiffbaren Nebenflüsse, allen voran Maas, Mosel, Lahn, Main und Neckar waren Ziel ihrer Handelsaktivitäten.


  Die Händler wussten um die Anwesenheit des fränkischen Königs und seines doch ansehnlichen Gefolges hier in Ingelheim, was in aller Regel gute Geschäfte versprach. Sie brachten Ingwer, Pfeffer, Nelken, fein geknüpfte Teppiche und chinesische Seidenstoffe mit. Diese griechischen Händler beherrschten mit den jüdischen Kaufleuten den Handel mit dem Orient. Nur von ihnen konnte man so bedeutende Waren wie indisches Elfenbein, syrisches Balsam, Brokatstoffe, den Farbstoff Purpur, dann Moschus, Aloe, Kampfer, andere exotische Gewürze wie Zimt, Muskat, Safran und Weihrauch aus dem fernen Königreich Saba erwerben.


  Und dieses Mal brachten sie noch etwas mit, das die Gelehrten und Schreiber in Karls Umgebung besonders beeindruckte, nämlich einen Stoff, auf dem man schreiben konnte und den die Griechen chinesisches Pergament oder Papier nannten.


  Der König, umgeben von einigen Würdenträgern, sprach gerade mit einer Gruppe reicher Kaufleute, die soeben von einer Reise von Ägypten zurückgekehrt waren. Er begutachtete die ihm vorgelegten Waren und mochte es nicht, dabei gestört zu werden.


  „Was wollt ihr?“, fragte er seine Frau Fastrada und seine Tochter Rotrud unwillig, während er voll Bewunderung einen kostbaren Büchereinband betrachtete, den ihm ein griechischer Fernhändler zur Ansicht vorgelegt hatte.


  „Was ist so wichtig, dass ihr beiden euch erlaubt, meine Geschäfte zu unterbrechen?“, fragte er barsch.


  „Wir haben gerade darüber beraten, was wir dir zum Geburtstag schenken können, mein Vater“, erkühnte sich Karls Tochter Rotrud zu antworten.


  „Du wirst in einigen Monaten vierzig Jahre alt, mein Gemahl. Hast du das vergessen?“, erwiderte Königin Fastrada. „Würde dir ein Teppich Freude machen? So einer aus Seide, wie sie die Menschen im fernen Chagan herstellen? Oder vielleicht ein prächtiger arabischer Hengst? Ein großer Smaragd für deine Krone vielleicht?“, fragte die Königin.


  Während die griechischen Händler weiter darin wetteiferten, große Teppiche und Seidenstoffe vor dem Frankenkönig auszubreiten, kostbaren Schmuck und mit Silber beschlagenes Sattelzeug daneben zu legen, weil sie ein großes Geschäft witterten, betrachtete der König nachdenklich das geschnitzte Elfenbeinrelief des Bucheinbandes in seinen Händen, tastete mit seinen Fingerspitzen über die Oberfläche, spürte die Weichheit und dachte darüber nach, dass ihm der griechische Kaufmann erklärt hatte, dieses Kunstwerk sei aus den Zähnen eines Elefanten geschnitzt. Das Elfenbeinrelief stellte die Heiligen Drei Könige dar in einer Pracht, wie sie ihm noch niemals vorher unter die Augen gekommen war. Zwei der Könige ritten auf Pferden, der dritte auf einem Elefanten. Eine Schar von Dienern trug ihr Gepäck, das aus kostbaren Truhen, Teppichrollen, Säcken und Fässern bestand. Über dem Reiter des Elefanten wölbte sich ein Baldachin.


  „Wie gern würde ich so einen Elefanten besitzen und auf ihm reiten können!“, seufzte der König leise. „Doch niemals komme ich in das Land, in dem diese prächtigen Tiere zu Hause sind.“


  „Wie wäre es denn“, sagte Angilbert für alle Umstehenden vernehmlich, „wenn wir eine Gesandtschaft an den Hof des Kalifen in Bagdad schicken würden? Sagtest du nicht kürzlich, mein König, es sei schon längst an der Zeit, das Bündnis mit dem Herrscher aus dem Geschlecht der Abbasiden neu zu beleben, nachdem es mehr als dreißig Jahre her ist, dass König Pippin, dein Vater, schon einmal Gesandte nach Bagdad schickte? Ich bin mir ganz sicher, dass der Kalif dir, mein König, einen solchen Elefanten zum Geschenk machen wird.“


  „Ja, Vater, das ist eine gute Idee, dann wirst du eben spätestens zu deinem fünfzigsten Geburtstag einen leibhaftigen Elefanten erhalten. Zu deinem vierzigsten Geburtstag musst du halt mit diesem wunderschönen Bucheinband vorliebnehmen“, lachte Rotrud und drückte ihrem Vater einen dicken Kuss auf die Stirn.


  „Damit bin ich einverstanden“, gab der König gut gelaunt zurück.


  Fastrada, des Königs Töchter, die Leibdienerinnen und einige Soldaten aus des Königs Leibwache hatten sich dann zu Fuß zu den Verkaufswagen der verschiedenen Händler vor der Pfalz begeben, um auch deren Warensortiment voller Neugierde zu begutachten.


  Auf dem Weg kam ihnen ein ungewöhnlicher Reisender entgegen, der vor allem die Aufmerksamkeit von Karls Tochter Rotrud auslöste. Der Mann trug einen dicken Umhang. Der Stoff war aus allen möglichen Resten zusammengeflickt worden. Von seinem schwarzen Hut wippten zwei frische Tannenzweige. Der breite Rand verdeckte völlig das Gesicht des Mannes. Sein Wagen, der von einem Maultier gezogen wurde, schien lebendig zu sein. Alles an ihm flatterte und klimperte. Lange getrocknete Kräuterbündel waren daran befestigt, Glöckchen klingelten im Rhythmus des holprigen Weges. Ein schwarzer, struppiger Vogel hockte auf einer Stange und seltsame Töne waren hinter dem Verdeck zu hören. Der Wagen atmete richtig und stieß hin und wieder eine Dampfwolke übler Essenzen aus. Die Leibwächter der Königin verzogen missmutig ihre Gesichter.


  Langsam, fast zögernd, zog sich der Fremde den Hut vom Kopf. Rotrud blickte in das hässlichste Gesicht, das sie jemals gesehen hatte. Der schrumpelige, kahle Schädel war mit einer fleckigen, braunen Haut überzogen und er hatte nur eine halbe Nase. An der Stelle der Nase war ein lila Krater, aus dem zwei dunkle Löcher herausragten. Nur Dieben, Hexern und Betrügern wurden die Nasen abgeschnitten. Solchen unglücklichen Gestalten ging man besser aus dem Weg. Als sich sein Blick der Königin und ihrem Gefolge zuwandte, konnte man sehen, dass ihm auch ein Ohr fehlte. Er war ein Rechtloser, ein ausgestoßenes Geschöpf. Bedrohlich und unheimlich für jene, die ihm begegneten.


  Rotrud wollte sich schon von ihm abwenden, da trafen sie seine Augen: Es waren die klugen, milden Augen eines Mannes, der schon alles gesehen hatte und dem nichts verborgen blieb. Es waren gütige, vergebende Augen, die das Grauen erfahren hatten und dennoch lächeln konnten. Es waren die Augen eines besonderen Mannes mit einer besonderen Geschichte. Sie erzählten von den Reichtümern dieser Erde, vom Glitzern des Meeres und der Weite des Himmels. Rotrud konnte sich diesen seltsamen, dunklen Augen nicht entziehen. Sie vergaß die abgeschnittenen Gliedmaßen. Wie in Trance blieb sie stehen. Der Fremde blinzelte und es waren plötzlich wieder die ganz normalen Augen eines alten Mannes. Der Zauber war verflogen und für Rotrud blieb nur eine verwirrende Erinnerung zurück.


  Es wurde Tag für Tag kälter und selbst der Rhein begann an seinen Rändern zuzufrieren. Das Buschwerk, die Erlen, Linden und mächtigen Buchen am Rheinufer waren mit weißem, glitzerndem Rauhreif bedeckt.


  Wenn man den Edlen aus allen Gauen des Frankenreichs so zuhörte, musste es in weiten Teilen des Reichs ein gutes Jahr gewesen sein. Viele der Grafen, Äbte und Bischöfe prahlten laut und einander übertrumpfend mit den Erträgen ihrer Güter, Weinberge und Fischteiche. Doch alle wussten, dass es auch immer wieder Landstriche gab, die von bösen Unwettern, Überschwemmungen und Seuchen heimgesucht wurden, was in aller Regel schreckliche Hungersnöte auslöste.


  Aus zahlreichen Kaminen der Königspfalz in Ingelheim, aber auch aus Steinhäusern und Katen in ihrem näheren Umfeld stiegen Rauchschwaden in den Winterhimmel hinauf. Hier in der Königspfalz musste niemand frieren und hungern, dafür war gesorgt. Aber der Platzmangel und eine doch beträchtliche Enge für so viele Menschen ließ kaum Intimität zu, was immer wieder zu Gereiztheiten führte, die bei häufiger Trunkenheit der Männer dann oft zu Handgreiflichkeiten ausarteten. Der Pfalzgraf musste daher so manchen disziplinieren und mit Geldbußen belegen. Während Karl mit seinem überwiegend geistlichen Beraterstab, den Schreibern und einigen wenigen Grafen seinen Regierungsgeschäften nachging, war seine restliche Gefolgschaft doch erheblicher Langeweile ausgesetzt.


  Auch diesen Winter, anno 787/​788, waren in der Königspfalz die bedeutendsten Gelehrten des Fränkischen Reichs um ihren König Karl versammelt. Wie immer, wenn der fränkische König unterwegs war, führte er den Mantel des heiligen Martin, die cappa, die wichtigste Reliquie der Franken mit sich. Diese Reliquie wurde von den sogenannten capellani wie ein Augapfel gehütet. Der Aufstieg in diesen erlesenen Kreis der capellani, die den eigentlichen Beraterstab des Königs und die Spitzen seiner Regierung und Verwaltung bildeten, gelang nur den gebildetsten und tüchtigsten Geistlichen, die dann schnell ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelten.


  Die Hofkapelle war geboren, in der sich dann die geistige Elite des Fränkischen Reichs zusammenfand. Zum ständigen Personal, also zu den Inhabern der Hofämter, den capellani und Notaren, traten insbesondere in den langen Wintermonaten consiliarii als Rechtsbeistand und Ratgeber hinzu, die programmatische Texte, vor allem die jährlich wiederkehrenden Reichsversammlungen des kommenden Frühjahrs oder Hochsommers vorbereiteten. Eine weitere Gruppe herrscherlicher Entourage bildeten die Höflinge, die palatini, die bereits in jungen Jahren an den Hof entsandt, hier Bildung und Ausbildung erfuhren und in aller Regel auch in wichtige Regierungsämter aufstiegen.


  So bedeutende Größen wie der Universalgelehrte Alkuin, ein angelsächsischer Benediktinermönch, Paulinus von Aquileia, ein bedeutender Grammatiker, Petrus von Pisa, Mönch und Dichter, Theodulf von Orleans, Westgote und bedeutender Theologe, der Mönch Benedikt von Aniane, dann der lombardische Benediktinermönch, Dichter und Gelehrte Paulus Diaconus, sein Landsmann und Mönch Fardulf, Abt Richbot von Lorsch, Abt Maginarius von St.Denis, Abt Baugulf von Fulda, Erzbischof Richolf von Mainz sowie Bischof und Erzkaplan Angilram von Metz als höchster Geistlicher des Frankenreichs bildeten die derzeitige geistige Führungsmannschaft und das Rückgrat von Karls Machtanspruch.


  Arno von Salzburg aus dem bayerischen Adelsgeschlecht der Fagana, vor zwei Jahren anno 785 zum Bischof von Salzburg ernannt, hatte sehr opportunistisch die Fronten gewechselt, einen Schwenk vom bayerischen Herzog Tassilo, dessen Macht er schwinden sah, zu König Karl vollzogen. König Karl hatte Bischof Arno von Salzburg in diesem Winter zu sich nach Ingelheim bestellt. Auch der fränkische Dichter Angilbert, ein Jugendfreund Karls, dann Abt Grimald von St.Gallen, der angelsächsische Mönch Beonrad-Samuel, der moselländische Kleriker Wiebold, Godescalc, Mönch und Künstler der Illustration sowie die gebildeten irischen Mönche Dungal, Raefgot und Jonas waren von Karl zu Beratungen in seine Pfalz zu Ingelheim geladen worden. Die mächtigen Grafen Audulf, Cancor, Meginfred, Stephan von Paris und Theoderich, die alle wichtige Hofämter bekleideten, zählten ohnehin zum fast ständigen inneren Zirkel königlicher Machtausübung. Auch Düdo von Harzhorn, ein sächsischer Graf, der als Sohn des Sachsen-Edelings Lando und seiner Ehefrau Hilda von Harringhausen auf der Burg Harzhorn geboren worden war, hatte unter Verleugnung seiner sächsischen Wurzeln und seiner heidnischen Götter den Weg in den innersten Zirkel der fränkischen Macht geschafft.


  Hinter dieser geistigen Führungsmannschaft standen die bereits erwähnten, aber noch namenlosen palatini, ein gutes Dutzend kluger junger Kleriker und Mönche, die sich eigentlich nie zu Wort meldeten, sondern dafür aber Ohren und Augen offenhielten, um für spätere Regierungs- und Verwaltungsaufgaben gerüstet zu sein. Abt Wirund von Malmedy und die zwei Mönche des Klosters Reichenau, die mit Karl in den letzten Wochen das Capitular de villis mit Anweisungen über eine optimale Bewirtschaftung der Krongüter fertiggestellt hatten, fanden sich daher zufällig auch in diesem erlesenen Gelehrtenkreis wieder. Neben seinen beiden Leibärzten, Wintar und Grahamannus, die sich ständig an Karls Hof befanden, hatte der fränkische König die berühmten Ärzte Pardulf von Laon und Johannes von Padua zu einem Meinungsaustausch nach Ingelheim bestellt.


  Als in den letzten Novembertagen des Jahres 787 dann auch noch einige mächtige Grafen wie Erich Markgraf von Friaul, Graf Rothger, ein anerkannter Agrarexperte aus dem Elsass, Gerold von der Bertholdsbar, Bruder von Karls verstorbener Frau Hildegard, Graf Wido aus hohem moselländischen Adel, die Grafen Rorico aus der Grafschaft Maine und auch die Grafen und Karls Vettern Adalhard und Wala in Ingelheim jeweils mit kleinem Gefolge eintrafen, musste für jeden Beobachter deutlich werden, dass König Karl wichtige Beratungsgespräche anberaumt hatte.


  Aus der Tatsache, dass die Grafen und ihre Begleiter vor der Königspfalz auch noch beheizbare Zelte aufschlugen, ließ sich jedenfalls auf ihre längere Verweildauer am Hofe Karls schließen. Es machte sich in den Gesprächen der Menschen eine gewisse Unruhe und Neugierde breit, weil niemand die Vorgänge so recht deuten konnte.


  
    
  


  Paulus Diaconus hatte am letzten Sonntag im November nach der Morgenmesse in der kleinen Pfalzkapelle, die dem heiligen Remigius geweiht war, seinem König die Geschichte seiner Vorfahren, der Bischöfe von Metz in lateinischer Sprache übergeben. Sie war in Buchform gebunden und die Buchdeckel mit zwei aus Elfenbein kunstvoll geschmückten Reliefs der Auferstehungsgeschichte des Gottessohnes ausgestattet.


  König Karl hatte sich bei Paulus sehr herzlich bedankt, ihn freundlich umarmt und ihn gebeten, während eines für den Abend im großen Sitzungssaal für circa fünf Dutzend Personen anberaumten Essens seine Geschichten vorzutragen. Eingeladen hatte Karl den gesamten am Hof anwesenden Klerus, die weltlichen Großen, meist Grafen und auch einige wenige Anführer seiner gepanzerten Elitetruppen. Karl hatte weiter darum gebeten, auf prunkvolle Gewänder zu verzichten, sondern vielmehr mit sauberer Alltagskleidung beim Gastmahl zu erscheinen. Der fränkische König verzichtete selbst zunehmend auf die schmückenden Gewandungen, die in der quirligen Pfalz zu Ingelheim von einigen seiner weltlichen Amtsträger bevorzugt getragen wurden.


  Karl zeigte auch deutlich seinen Unmut über zu viel Schmuck und allzu feine Stoffe bei seinen Gefolgsleuten. Stattdessen empfahl er die fränkische Tracht aus leinerner Leibwäsche, wie all seine Frauen sie immer selbst gesponnen und gewebt hatten. Dazu Hosen, Stiefel, Schnür- oder Bundschuhe mit hohen wollenen Strümpfen. Für den Leib empfahl Karl eine Art Kutte aus aneinandergenähten Stoffstreifen und ein von einer Leibbinde gehaltenes Wams. Im Winter und an kalten Tagen war ein einfacher Schulterpelz aus Marder- oder Fischotterfellen angesagt. Nur an besonderen Festtagen oder beim Empfang hoher ausländischer Gesandter trug er die seinem Rang entsprechende festliche Kleidung und schmückte bisweilen sein Haupt mit einem perlenbesetzten Golddiadem. Seinem Rat gemäß trug der König heute selbst braune, halbhohe Stiefel aus Hirschleder, graue Wadenbinden um hohe, derb gestrickte Wollstrümpfe, seinen Unterleib bedeckte er mit einer kurzen leinernen Hose und darüber eine mit dem Saft von Kastanienschalen bräunlich gefärbte Kniehose aus weichem Rehleder, ein kurzes Unterhemd und ein langes Hemd mit Ärmeln, das bis hin zu seinen Knien in seiner Hose steckte. Seinen Leib bedeckte eine Art ärmellose Kutte, die er meist mit einer seidenen Leibbinde oder auch schon mal mit einem mit Tiersymbolen verzierten Gürtel zusammenhielt. Er trug meist ein Schwert, dessen Griff und Gehänge aus Gold oder Silber waren. Heute hatte er noch ein mit Biberfell besetztes Wams angezogen, das er jedoch schon recht früh ablegte und an seine Stuhllehne hängte, da der Kamin in seinem Rücken wohlige Wärme ausstrahlte.


  Karl saß seinem königlichen Rang gemäß in einem Stuhl mit hoher Rückenlehne und breiten Armstützen. Selbst im Sitzen wirkte der fränkische König riesig. Er war von breitem und kräftigem Körperbau, hervorragender Größe, die jedoch das rechte Maß nicht überschritt. Der Schädel war rund, die Augen groß und lebhaft, die Nase überragte ein wenig das Mittelmaß. Der Mund war sinnlich und breit, seine Lippen ein wenig von einem kräftigen Schnurrbart bedeckt. Der König hatte ein freundliches und heiteres Gesicht. Sein langes dunkelblondes Haar wellte sich über der hohen Stirn nach hinten und fiel ihm bis in den Nacken. Des Königs Gang war fest, die ganze Haltung männlich, die Stimme ein wenig zu hell, was freilich zu der Gestalt nicht so recht passen wollte. Nur Angilbert, ein Jugendfreund Karls, hatte mal wieder den Schönling übermäßig herausgeputzt. Er kam mit frisch gewaschenem, mit heißen Eisenzangen gelocktem, bis auf die Schultern fallendem Blondhaar. Sein Bart war feiner gelegt als der des Königs, er trug ein feines Seidenhemd, das an beiden Ärmeln mit silbernem Brokatstoff abgefasst war. Gegürtet war er mit einem breiten Seidentuch, in das kunstvoll der Schaft für einen Hirschfänger eingearbeitet war. Um den Hals trug er eine dicke goldene Kette, die bis zur Brust reichte und in der Mitte ein hieran befestigtes stattliches Kreuz.


  Da ausschließlich Männer geladen waren, hatte Karl Anordnungen gegeben, für seine Frau, Königin Fastrada, seine Kinder und für weitere Hofdamen in einem größeren Raum seiner Privatgemächer ebenfalls aufzutischen.


  Am Hof des Königs in Ingelheim gab es vier verschiedene Möglichkeiten zu speisen. An der königlichen Tafel nahmen in der Regel die königliche Familie, alle engeren Verwandten Karls, aber auch die alten Freunde des Königs teil, wie Alkuin, Angilbert, Theodulf, Paulus Diaconus, Petrus von Pisa, dann die Inhaber wichtiger Ämter, wie beispielsweise die Grafen Audulf, Cancor und Meginfred als Seneschall, Mundschenk und Stallmeister. Fast immer gab es an der königlichen Tafel auch geladene Gäste.


  Die einfache Hoftafel umfasste die fest angestellten höheren Beamten, wie Notare, Sekretäre, Bibliothekare, Ärzte, Baumeister und militärisches Führungspersonal. Einen eigenen Speisesaal gab es für die unmittelbare Dienerschaft der Königspfalz. Die vierte Tafel war nur für Mönche und Pfaffen und galt wegen der strengen Fastengebote des Klerus als wenig beliebt.


  Die Dunkelkeit kam an diesem Tag wieder sehr früh. Pechfackeln mit langem Stiel, die in Eisenschäften schräg an Mauerbrüstungen oder Holzbalken befestigt waren, schufen für den rechteckigen Innenhof der Pfalz ein gespenstisches Licht. Die zum Essen eingeladenen Gäste, Karls Beraterstab, die Geistlichkeit, die Grafen, Militärführer, Beamte, allesamt wichtige Funktionsträger in der fränkischen Machtpyramide strebten aus allen Richtungen des Hofgeländes kommend polternd über eine breite, aber recht steile Holztreppe mit seitlichem Geländer in die zum Speisesaal umfunktionierte aula regia, dem großen Beratungsraum. Die überdachte Treppenkonstruktion mit einem recht breiten Zwischenpodest war wie ein Bienennest seitlich an der Hofseite des königlichen Wohn- und Regierungskomplexes angelehnt. An den Kopfseiten der aula regia schufen zwei Luftschächte, die Heißluft aus Kaminen im Untergeschoss zuführten, eine erträgliche Raumtemperatur, während ein Dutzend mit Nussöl gespeiste Öllampen an den Wänden für eine angenehme Helligkeit sorgten.


  An den Wänden der Königshalle hingen dicke Teppiche aus fein gewobener, gekämmter Wolle mit farbigen Jagdbildern, die den Frankenkönig zeigten. Die langen Fackeln und die heute noch zusätzlichen Öllampen tauchten die bis auf die Seite zum Innenhof fensterlose Königshalle in ein gelbliches Licht und warfen tanzende Schatten unter die vom Ruß der Lampen und Fackeln geschwärzte Holzdecke.


  Düdo von Harzhorn, ein sächsischer Adeliger, war von König Karl mit dem Ehrenamt des Feuergrafen ausgestattet worden und mit einer Reihe von Feuersknechten zum Aufseher über alle fränkischen Feuerstellen ernannt worden. Düdo hatte schon sehr früh die Macht des fränkischen Königs erkannt und mit seinen Gefolgsleuten opportunistisch die Fronten gewechselt und auch mit dem Taufgelöbnis den christlichen Glauben angenommen. Für seine sächsischen Landsleute war Düdo von Harzhorn ein Verräter, für Karl war er ein treuer Gefolgsmann und Berater in sächsischen Angelegenheiten geworden. Düdo, wie er eigentlich nur gerufen wurde, verleugnete niemals seine sächsische Herkunft. Er hatte seine roten Haare nach sächsischer Art im Nacken zu einem kurzen Zopf geflochten. Auf seinem gedrungenen Körper trug er ein dicht gewebtes, bis an die Knie hinunterreichendes Wams aus Schafswolle. Darüber, an einem breiten Gürtel aus Wisentleder und in einer ledernen Scheide steckte der kurze Sax der Westfalen. Grob gewebte Beinwickel schützten seine Waden und Füße, die in Hirschlederstiefeln steckten. Düdo lief immer wieder von einer Feuerstelle zur anderen, um seine Helfer zur Aufmerksamkeit aufzurufen und vor Leichtsinn mit dem Feuer zu warnen. Die Feuersbrunst, die letztes Jahr durch Unachtsamkeit die Königspfalz zu Attigny an der Aisne fast bis auf die Grundmauer niedergelegt und zu einigen Opfern bei Mensch und Tier geführt hatte, steckte allen damals Beteiligten noch tief in den Knochen.


  Graf Audulf aus dem Taubergau bekleidete, wenn er nicht gerade für seinen König als Heerführer, Königsbote oder Diplomat unterwegs war, das Ehrenamt des Seneschalls, der für das leibliche Wohl seines König und das seines Gefolges die Verantwortung trug. Audulf hatte auf Weisungen an einer großen rechteckigen, etwa drei Fuß breiten, damastgedeckten Tafel jedem geladenen Gast seinen Platz zugewiesen, was zunächst zu großem Gepolter, Stühle- und Bänkerücken und einer allgemeinen Unruhe mit viel Stimmengewirr im Speisesaal führte.


  An Karls rechter Seite hatten Paulus Diaconus mit Erzkaplan Angilram, dann Petrus von Pisa, Theodulf und Angilbert einen Platz zugewiesen bekommen, während sich an Karls linker Seite die Grafen Adalhard, Wala, sein Schwager Gerold von der Bertholdsbar sowie Markgraf Erich von Friaul und Graf Rorico von der Grafschaft Maine niederließen. Unmittelbar an dieser Kopfseite schlossen sich an beiden Längsseiten der Tische die Sitzplätze der anderen Großen des Fränkischen Reichs an. Alkuin, der große Universalgelehrte und wichtige Berater Karls war an diesem Abend noch nicht anwesend, er hatte sein Kommen aber bis spätestens zum Weihnachtsfest angekündigt. Um den Küchendienern das Auftragen der Speisen und Getränke zu erleichtern, hatte man an den beiden Längsseiten der rechteckigen Tafel für die Bedienung einen Durchgang belassen, der das Auftragen der Speisen aus dem Innenbereich der im Rechteck aufgebauten Tische gut ermöglichte.


  Als Karl von einem Nebenraum aus, der auch zu seinen Privatgemächern in der Pfalz zählte, gemeinsam mit Paulus Diaconus den Speisesaal am Kopfende betrat und sich auf einen Stuhl mit Kopflehne setzte, schlug ihm ein Lärmen und Klopfen entgegen, wie es ihm auch bei Reichsversammlungen als Zeichen von Zuneigung und Zustimmung von seinen Gefolgsleuten oft entgegengebracht wurde.


  An der Kopfseite befand sich eine Nische mit erhöhtem Sitzplatz für den fränkischen König, die sogenannte Exedra, die Karl niemals in Anspruch nahm, wenn er sich unter seinen Gefolgsleuten befand, sondern lediglich wenn fremde Gesandtschaften ihm seine Aufwartungen machten. So hatte sich Karl auch heute in gleicher Augenhöhe zu den Eliten des Fränkischen Reichs gesetzt. Er ließ das Klopfen und Lärmen eine Weile lächelnd zu, um dann die Hand als ein Zeichen erwarteter Stille zu erheben, die auch prompt einsetzte.


  „Meine verehrten Gäste, ihr ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr hohen Herrn aus adligem Geblüt, meine verehrten Grafen, ihr dienstbeflissenen Mönche, die ihr allesamt treue Gefolgsleute eures Königs seid, ich begrüße euch alle auf das Herzlichste. Zu Ehren meines Freundes Paulus Diaconus habe ich euch zu dieser feierlichen Tafel gebeten, um mit euch zusammen den Gaumenfreuden zu frönen, aber auch während dieses Gastmahls und den dafür vorgesehenen Pausen dem Ohrenschmaus seiner Gesta episcoporum Mettensium, den Ausführungen über das Leben meiner Vorfahren, der Bischöfe von Metz, zu lauschen. Wenn Paulus Diaconus uns allen in den hierfür vorgesehen Pausen aus seinem mir heute überreichten Buch vorliest, erwarte ich absolute Ruhe und die ihm gebührende Ehrerbietung für sein neues literarisches Werk entgegenzubringen. Nunmehr bitte ich die Küche Speis und Trank zum Wohlgefallen meiner Gäste aufzutischen, euch allen wünsche ich guten Appetit und viel Vergnügen.“


  Während sich Karl nach dieser kurzen Ansprache auf seinem Stuhl niederließ, umfing ihn wieder ein kurzes aber heftiges Klopfen und Lärmen als wohlwollend gemeinte Zustimmung. Draußen hatte plötzlich ein heftiges Schneetreiben eingesetzt und recht heftiger Wind drückte mit der Warmluft auch viel Rauch aus den im Erdgeschoss befindlichen Feuerstellen in den Speisesaal. Der Geruch verbrannten Buchenholzes überdeckte für eine Weile den Geruch der vielen, in Holzschalen dampfenden Gerstensuppen sowie der in ehernen Schüsseln vor Fett triefenden Lamm- und Wildschweinbraten, die von einem guten Dutzend eilfertiger Diener des Küchenpersonals herangeschafft wurden. Es herrschte plötzlich eine rege Betriebsamkeit, es schepperte und klirrte, Stühle, Bänke und Tische knarrten, bisweilen fiel auch etwas vom Tisch, wenn sich Hände nach den mit schaumlosem Dünnbier, Honigmet, mit Wein gefüllten Krügen oder den noch warmen Brotlaibern reckten.


  Graf Cancor, der das Ehrenamt des königlichen Mundschenks begleitete, wartete mit den erlesensten Weinen auf, denn schließlich wollte er den versammelten Gästen des Königs zeigen, dass es nicht nur Wein aus Burgund und der Champagne gab. Nein, dazwischen wurden auch herbe Weine von der Mosel, schwerer vom Rhein, wuchtiger aus Spanien und feuriger aus Zypern kredenzt, wobei Letzterer nie fehlen durfte, weil er überaus teuer war. Einige der Mönche ließen sich Fruchtsäfte in ihre Trinkkrüge aus Ton oder Kupfer füllen.


  Zwei Jagdhunde hatten vom Innenhof über die steilen, für sie beschwerlichen Holzstiegen ebenfalls den Weg in den Speisesaal und zu ihren Hundeführern gefunden, um hier knurrend oder kratzend ihren Anteil am Braten oder wenigstens an den weggeworfenen Knochen einzufordern. Ein Stimmengewirr erfüllte den Raum so sehr, dass man selbst mit seinem unmittelbaren Tischnachbarn nur schwer ein vernünftiges Gespräch führen konnte. So ging das eine ganze Weile weiter, das Bedienungspersonal hatte zwischenzeitlich schon die meisten Holzschalen für die anfänglich servierte Gerstensuppe vom Tisch abgetragen, den starken Trinkern nachgeschüttet und einige große, mit Gewürzkräutern garnierte Holzschalen mit Geflügelfleisch von Tauben, Hühnern, Fasanen, Wachteln und Schnepfen reihum auf die Tische gestellt. Auch gesottenes Gemüse wie Möhren, Weißkohl und Brechbohnen wurde gereicht. In kleinen Tonschalen wurden noch verschiedene schmackhafte Tunken und Gewürze wie Salz, Pfeffer, Muskat, Safran, aber auch heimische Gewürzkräuter wie Rosmarin, Petersilie, Mauskraut, Knoblauch und Dill bereitgestellt. Auf besonderen Wunsch einiger Kleriker hatte die Küche gebratene Forellen mit Mus aus gepfefferten Früchten aufgetragen.


  Bei Tisch entwickelte Karl einen robusten Appetit, er folgte in der Wahl der Speisen mehr seinem eigenen Geschmack als dem Rat der Ärzte. Sie waren ihm verhasst, weil sie ihm rieten, dem von ihm besonders geschätzten Braten zu entsagen und stattdessen gesottenes Fleisch zu genießen. Wenn der König mal wieder an Rheuma und Gicht litt und die Schmerzen in seinen Gelenken einsetzten, haderte er mit seinen Essgewohnheiten. Er wusste zu gut, dass ein Gichtbrüchiger Fleisch vom Spieß zu Mittag und zu Abend eigentlich meiden musste wie der Teufel das Weihwasser. Die Ärzte waren wie erwähnt machtlos mit ihren Verboten und die Geistlichen mit ihren Geboten, wenigstens die Fastenzeiten einzuhalten. Karl pflegte sich in der Regel freizukaufen, indem er eine größere Summe für die kirchliche Armenpflege spendete. Enthaltsamkeit schade seiner Gesundheit, meinte er. Außerdem tränke er Bier und Wein nur in Maßen. Die Ärzte warf er einfach hinaus, wenn sie ihm mit Vorhaltungen kamen. Auch das Fasten, wie es die Geistlichkeit an bestimmten Feiertagen vorschrieb, unterließ Karl. Der übermäßige Genuss von Bier und Wein war ihm zuwider. Immer wieder hatte Karl gegen die Trunksucht gewettert und gemahnt, dass die Gastmähler nicht in Exzessen und Trunkenheit ausarten sollten. Karl konnte sich mit diesen Forderungen selbst beim Klerus nicht durchsetzen, dem nur schwer beizubringen war, dass die Trunksucht ein Laster sei.


  Nachdem König Karl erkannt hatte, dass seine Gäste fürs Erste gesättigt schienen, einige hatten sich vom Tisch zurückgelehnt oder rülpsten laut vor sich hin, läutete er mit einer kleinen silbernen Glocke, worauf der Lärm der Gespräche abebbte, um dann nach einem zweiten Läuten vollkommen zu verstummen.


  „Meine lieben Gäste, wie ich sehe, habt ihr euren ersten Hunger und Durst gestillt und tut gut daran, euch nunmehr ein wenig geistige Nahrung zuzuführen“, lächelte der König wohlwollend in die Runde. „Bevor Paulus Diaconus euch nun die Geschichte der Bischöfe von Metz vorträgt“, fuhr Karl fort, „könnt ihr die Aborte aufsuchen und die Diener können eure Krüge nachfüllen“, sprach Karl mit allseits gut zu vernehmender Stimme.


  Daraufhin entstand sofort wieder Unruhe im Saal, Stühle und Bänke rumorten über dem Holzboden, einige Teilnehmer hatten schon so viel getrunken, dass ihre Ungeschicklichkeit, mit der sie sich von ihren Plätzen erhoben, unübersehbar war. Bevor sie die steile Holztreppe hinunter zum Hof und zu den in den Untergeschossen gelegenen Aborten zustrebten, hatten sie durch Zuruf oder Gestik die Diener noch angewiesen, ihre Krüge mit dem gewünschten Getränk erneut zu füllen. Küchendiener nutzten die Pause um Krüge, Teller, Schalen und hölzerne Bratenplatten, aber auch die unter die Tische gefallenen abgenagten Knochen, die Reste von Brot, Obst und Käse einzusammeln.


  Paulus hatte sich zwischenzeitlich an einem für ihn hereingetragenen Stehpult zu schaffen gemacht, die erste Seite seines Buches aufgeschlagen und dann, nachdem er die Lichtverhältnisse als nicht ausreichend empfunden hatte, nach einer besonders hellen Leselampe verlangt, wie sie die Schreiber in Skriptorien bei eintretender Dunkelheit häufig benutzten. Es dauerte doch eine ganze Weile, bis alle wieder auf ihren Stühlen und Bänken Platz genommen hatten.


  „Wenn wir die Privatgespräche jetzt langsam beenden könnten, hätte ich nichts dagegen“, rief Karl den Männern zu. Die geladenen Gäste unterbrachen sich darauf, tuschelten noch einmal kurz zur Seite und richteten dann ihren Blick auf den König. „Ich danke euch, dass ihr nunmehr unseren verehrten Paulus Diaconus zu Wort kommen lasst“, sagte König Karl und lächelte dabei vergnügt.


  Als mithilfe des Königs nun ausreichende Stille im Saal eingekehrt war, erhob sich Paulus Diaconus, um nach einigen Begrüßungsworten aus der von ihm verfassten Geschichte der Metzer Bischöfe vorzulesen. Paulus trug seine Ausführungen in einer eindrucksvollen lateinischen Sprache vor, wie sie nur von den gebildetsten Grammatikern seiner Zeit beherrscht wurde. Zunächst seine klare und angenehme Stimme, dann seine Gestik und Mimik, ja auch seine kleinen Sprechpausen im rechten Moment machten bei seinem Vortrag sehr viel Eindruck.


  Die Stille und die Blicke aller Zuhörer im Geviert des Saals, die an Paulus Lippen hingen, zeugten von der Spannung, die in seinen Ausführungen lag. Kennern der Szene wie Erzkaplan Angilram und dem überwiegenden Teil der hohen Geistlichkeit konnte nicht verborgen bleiben, wie Paulus die Familie und die Ahnen des fränkischen Königs Karl mit kaum zu verkennender Absicht zu einer Geblütsheiligkeit verhalf und die von Karls Vater Pippin dem Kurzen anno 751 vorgenommene Ablösung des letzten Merowingerkönigs und die mithilfe des Papstes vollzogene eigene Thronbesteigung zu rechtfertigen suchte. Der Segen ihres Ahnherren, des Bischofs Arnulf von Metz, habe sie gegenüber den dekadenten Merowingerkönigen mit einer höheren Weihe versehen, war die eigentliche politische Botschaft seiner Ausführungen. Aber auch all jene seiner Zuhörer, die den politischen Hintergrund nicht verstanden, hingen an seinen Lippen, weil Paulus es verstand, seine Botschaft in so spannende Anekdoten zu kleiden, vor allem aber um die bereits eingesetzte Legendenbildung um das Leben des heiligen Arnulf weiter zu befördern.


  Paulus berichtete, wie Arnulfs Sohn Ansegiesel dann Begga, die Tochter Pippin des Älteren geheiratet und die Geschlechter der Arnulfinger und Pippiniden vereint hatte. Ansegiesels Bruder Chlodulf war wie sein Vater Arnulf Bischof von Metz geworden. Paulus schilderte das Heiligenleben dieser Vorfahren Karls in so frommen Geschichten, dass Karl sich wahrlich seiner Abstammung vor seinen Gefolgsleuten rühmen durfte. Obwohl die Abstammung von Arnulf in geschichtlichem Dunkel lag, versuchte Paulus den Nachweis auch von Arnulfs Herkunft zu führen, verstrickte sich dabei in abenteuerliche Theorien, die zurück in die griechische Mythologie führten. Paulus ließ in seinem Vortrag Karls Ahnherrn, Arnulf von Metz, eine längst fällige Ehrung zuteilwerden und zwar dergestalt, dass er das karolingische Haus mit den Trojanern in Zusammenhang brachte, denn den Karolingern fehlte etwas sehr Wichtiges – die Geblütsheiligkeit. Schließlich waren die Karolinger, an vorderster Stelle Karls Vater Pippin, wenn das auch in Vergessenheit geriet, Thronräuber gewesen. Paulus konnte einfach so spannend erzählen, dass niemand Anstoß an solch waghalsigen Theorien nahm. Weil alle sehr andächtig seinen Erzählungen lauschten, hatte Paulus in stillem Einverständnis mit König Karl keine der geplanten Pausen eingelegt, sondern zu Ende erzählt.


  Als Paulus Diaconus seinen Vortrag beendet hatte, klappte er sein Buch behutsam zusammen, ging seitwärts einen Schritt auf seinen König zu, sah ihm, der ebenfalls aufgestanden war, fest in die Augen und überreichte ihm jetzt symbolisch und vor aller Augen den Einband mit den Worten: „Möge dir, mein König, dieses Buch Anleitung und Ansporn zu einem frommen und gottgefälligen Leben sein und mögen seine hierin enthaltenen Ausführungen allen Untertanen in deinem großen Reich deine geblütsheilige Abstammung bezeugen.“


  Karl umarmte Paulus mit zwei Händen in einer so freundlichen Weise, wie er noch niemand aus seiner Gefolgschaft jemals vor den Augen der fränkischen Großen geehrt hatte. Ein lang anhaltendes Trommeln aller Gäste begleitete diese rührende Szene zwischen ihrem König und dem von allen im Saal so geschätzen lombardischen Gelehrten.


  Die Küche ließ noch süße Früchte, Rosinenbrot, Honigkuchen und etwas Käse auftragen. Dem Alkohol wurde von den meisten weiter gut zugesprochen, was man bei so manchen Teilnehmern jetzt an den Unzulänglichkeiten ihrer Sprache und ihren schwerfälligen Bewegungen erkennen konnte. Geistreiche Gespräche keimten eigentlich nicht mehr auf, Belanglosigkeiten wechselten mit derben, oft zotigen Sprüchen über Frauen ab und die anwesende Geistlichkeit erging sich in aller Regel in nicht weniger Schlüpfrigkeit als die weltlichen Grafen oder gar die Anführer militärischer Kampfverbände.


  König Karl zog sich nach einem kurzen, eigentlich belanglosen Gespräch, das er mit Petrus von Pisa und Theodulf über das bayerische Klosterwesen geführt hatte, als einer der Ersten in seinen privaten Wohnbereich, der auf der gleichen Ebene wie der Beratungs- und Speisesaal lag, zurück. Kurz vorher hatte er noch Angilbert wegen seines pfauenhaften Auftretens an diesem Abend tüchtig den Kopf gewaschen: „Jetzt verstehe ich auch, warum alle Weiber hinter dir her sind, Angilbert“, sagte Karl lachend und legte seine Hand auf die Schulter des Mannes, der ihn schon so lange begleitete. „Und eines Tages wirst du sicherlich auf dem Maifeld zum schönsten Krieger gewählt“, fuhr Karl in spöttischer Weise fort.


  „Einer muss es ja sein und nur kein Neid“, antwortete Angilbert respektlos und Karl beließ es schmunzelnd dabei.


  Angilbert, der aus fränkischem Adel stammte und mit Karl groß geworden war, hatte sich inzwischen an Karls Seite einen festen Platz erkämpft, nicht auf dem Rücken eines Pferdes und nicht durch Schwertschwung oder geschickten Lanzenstoß, sondern durch Klugheit und das rechte Wort zur rechten Zeit. Angilbert war einer der wichtigsten und zuverlässigsten Berater des Königs geworden, nicht nur was Reichsgeschäfte, sondern auch was die privaten Angelegenheiten des Frankenkönigs betraf. Ihm ging an Karls Hof außerdem der Ruf voraus, ein ausdauernder und geschickter Liebhaber zu sein. Er selbst grinste nur vielsagend, wenn man ihn auf seine Frauengeschichten ansprach, doch galant wie er war, äußerte er sich nie dazu, was seinen Ruf nur noch verstärkte und wohl auch Neidgefühle bei seinen Trinkkumpanen auslöste.


  Einige seiner Gäste erwiderten des Königs Gutenachtgruß nicht einmal mehr, weil ihr Kopf trunken von zu viel Met oder Wein auf die Tischplatte gefallen oder unter den Tisch gerutscht war. König Karl, dem solche Alkoholexzesse zuwider waren, erhob sich, nickte mit würdevoller Geste gegen den anhaltenden Lärm und verschwand, gefolgt von seinem Leibdiener durch einen zweigeteilten Vorhang in seine Privatgemächer.


  Natürlich floss bei solchen Gelagen auch der Alkohol in Strömen, und selbst der König konnte das nicht verhindern. Schnaps im heutigen Sinne war zur damaligen Zeit unbekannt, da die Kunst des Destillierens noch nicht erfunden war. Also blieb es beim beliebten Met, beim meist sauren Wein oder beim immer mehr in Mode kommenden Bier, das zunächst einmal aus Weizen, Hafer, Roggen, Hirse oder Gerste gebraut wurde. Hopfen und Malz waren wie Lorbeerblätter, Klatschmohn und Pilze die Zutaten, um einen besonderen Geschmack zu erzielen. Besonders die Mönche genossen den Ruf, gute Bierbrauer zu sein. Bier, meist warm und noch ohne Kohlensäure gehörte zu den Grundnahrungsmitteln. Bier enthielt die damals so dringend benötigten Kalorien, ließ den grauen Alltag erträglicher erscheinen und führte nicht selten auch zur Sucht. Getrunken wurde das Bier bereits zum Frühstück, aber auch zu allen möglichen anderen Gelegenheiten.


  Die nächsten Tage verliefen eigentlich für alle Beteiligten in der Pfalz ohne besondere Vorkommnisse.


  Karl hatte einige Rechtsstreitigkeiten zwischen Grafen, Bistümern und Klöstern beizulegen, aber auch von Erben angefochtene Schenkungen an Klöster einmal bestätigen und zweimal im Sinne der Erben zurücknehmen müssen. Solche Tätigkeiten waren für den fränkischen König Alltagsgeschäft, deren eigentliche Abwicklung und formelle Überwachung in den Händen schreibkundiger Kleriker lag.


  Die Fertigstellung des Capitular de villis verlangte ihm da schon mehr an geistiger Konzentration ab.


  Karl hatte sich fest vorgenommen, seine Anweisungen für die Krongüterbewirtschaftung bis zum Jahresende zu vollenden. Daher hatte er sich erneut mit Abt Wirund, den Reichenauer Mönchen und einigen Schreibern in einen kleinen Arbeitsraum zurückgezogen, um hier ungestört arbeiten zu können.


  „Auf meinen Haupthöfen“, diktierte Karl, „sollen mindestens hundert Hühner und dreißig Gänse gehalten werden. Dazu will ich genug Edelgeflügel wie Pfauen, Fasanen, Enten, Tauben, Rebhühner und Turteltauben vorfinden. Jedes Königsgut soll Fischteiche anlegen und eine angemessene Kleintierzucht betreiben.“


  Karl gab weitere Anweisungen für die Aufzucht von Mastgänsen bis hin zu der Zucht von Jagdhunden und Jagdfalken. Er beschäftigte sich sogar mit Nebensächlichkeiten wie dem Anbau zahlreicher Obst- und Gemüsesorten, Heilpflanzen, ja sogar Blumen. Für die Frauen und Mädchen auf den Spinnstuben seiner Güter verfügte er, dass zur rechten Zeit ausreichendes Material, also Flachs, Wolle, die Färbmittel Waid, Scharlach und Krapp, dazu Wollkämme, Seife, Fett, Gefäße und die übrigen kleinen Dinge, die dort zur Verarbeitung benötigt wurden, immer ausreichend zur Verfügung stehen müssten.


  „Die Frauen sollen durchaus in eine Reihe von Aufgaben des landwirtschaftlichen Betriebs eingespannt werden“, forderte der König, „aber ich will nicht, dass sie männliche Arbeit leisten müssen, denn Gott verabscheut alles, was gegen die Natur ist“, machte der König gleich wieder Einschränkungen. „Wohl aber gehören Vieh- und Geflügelzucht zu ihren Aufgaben, dazu zählen auch das Melken der Kühe, Schafe und Ziegen sowie die Schafschur. Die Frau soll aber auch, neben ihrer täglichen Arbeit im Haus und auf dem Hof besonders in der Hochsaison helfen, die alle bäuerlichen Arbeitskräfte beansprucht, so beim Säen und vor allem bei der Ernte. Ich lasse auch gelten, dass die Frauen beim Pflügen als Ochsentreiber helfen oder gar den Weinberg bearbeiten.


  Karl verlangte weiterhin von den Amtleuten seiner Güter, dass zum männlichen Gesinde nahezu alle Berufsgruppen vom Grobschmied bis zum Seifensieder zu zählen hätten. „Jeder Amtmann soll in seinem Bezirk tüchtige Handwerker zur Hand haben“, diktierte er seinen Schreibern in die Feder.


  Karl legte für seine Krongüter die Anwesenheit verschiedener Handwerker fest. Er suchte für die zahlreichen unterschiedlichen Arbeitsgänge in seinen Grundherrschaften Leute einzusetzen, die sich auf bestimmte Tätigkeiten spezialisiert hatten. Nicht nur für seine Krongüter, sondern auch für die großen Güter der Klöster, Bistümer und Grafschaften strebte er diese Entwicklung an. Nach seinen Vorstellungen sollten in abgeschlossenen Bereichen einer Grundherrschaft die verschiedenen Handwerker zusammenarbeiten. Solche Bezirke nennt man vici; sie waren die Vorstufe der Handwerkerviertel mittelalterlicher Städte. Von ganz besonderer Bedeutung für den Frankenkönig waren die Waffenschmiede, die hochwertige und langlebige Waffen aus dem kostbaren, da knappen Eisen herstellten.


  „Handwerk und Handel sind überaus bedeutsam für die Ernährungssicherheit und das Wohlergehen der Menschen in unserem Reich“, hatte der Frankenkönig immer wieder betont. Im Besonderen hatte er sich dann mit der Bilanzierungspflicht eines jeden Amtmanns seiner Güter auseinandergesetzt. Karl forderte von seinen Buchhaltern getrennte Rechnungsbücher für Ein- und Ausgaben zu führen und den jährlichen Überschuss in einer externen Gesamtabrechnung darzulegen.


  „Ich erwarte von meinen Verwaltern, dass sie als Ausfluss einer Grundherrschaft die wirtschaftlichen Rechte auf Dienste und Abgaben der Hörigen, die einen beträchtlichen Teil der Einkünfte eines Kronguts ausmachen, präzise benennen können“, diktierte der König und fuhr dann fort: „Ich erwarte von den Verwaltern meiner Krongüter, dass sie alljährlich über den Gesamtertrag eines Kronguts zu berichten wissen. Dabei will ich erneut über die grundsätzliche Bedeutung der Viehzucht aufmerksam machen. In den jährlichen Berichten meiner Verwalter müssen die differenzierten Begriffe für die Tiere einer Gattung deutlich werden. Mich interessiert beispielsweise bei der Schweinezucht zu erfahren, über wie viel saugende Ferkel, Mastferkel, Läufer, Mutterschweine und Leitsauen, Borgschweine und Eber ein Gut verfügt“, verlangte der König.


  „Das Gleiche gilt für die Pferde, die zahlenmäßig in Hengste, Stuten und in ein-, zwei- oder dreijährige Hengstfohlen oder Stutenfohlen zu trennen sind. Und ich will, dass man bei der Züchtung unserer Lasttiere zwischen Maultier und Maulesel eine saubere Trennung vornimmt“, stellte der König gleich eine weitere Forderung hinten an.


  „Bei den Rindern will ich Kenntnis davon erlangen, wie viel Ochsen, Kühe, Kälber, Jung- und Alttiere ein Krongut besitzt. Ein Verwalter muss in seinem Jahresbericht darüber hinaus erläutern können, wie viel die Ochsen, die im Dienst eines Rinderhirten stehen, eingebracht haben. Er muss darlegen können, was der einzelne Hufbauer als Pflug- und Fuhrdienst zu leisten hat. Ich will jährlich etwas über den Schweinezins, die angefallenen Buß- und Friedensgelder erfahren“, forderte der König. „Und es muss von meinen Verwaltern säuberlich aufgelistet werden, was jeder Hörige eines Kronguts an Abgaben in Naturalien zu erbringen hat“, schob König Karl noch nach und beobachtete, wie die Schreiber das Gesagte protokollierten.


  „Auch wenn es manchem von euch kleinkariert vorkommt, will ich wissen, was der hörige Bauer für die Inanspruchnahme herrschaftlicher Einrichtungen zum Beispiel für die Schweinemast, das Holzfällen im herrschaftlichen Wald, die Nutzung der Mühle oder des Backhauses, ja selbst für den herrschaftlichen Eber, der eine Sau bespringt, an Gebühren und Abgaben zu leisten hat.“


  Dann waren von Karl noch Regeln für die Vereinheitlichung von Hohlmaßen, den Scheffel, den Sester, das Seidel und den Korb erlassen worden. Zu Verwaltungsvorschriften kamen hygienische Regeln für die Zubereitung von Speck, Rauchfleisch, Sülze, Pökelfleisch, Wein, Essig, Würzwein, Most, Senf, Käse, Butter, Malz, Malzbier, Met, Honig, Wachs und Mehl, welches in Karls Anweisung gipfelte: „Und niemand solle sich unterstehen, die Trauben etwa mit den Füßen zu keltern.“


  Besondere Erwähnung fanden die Pferde, auf die schon Karls Vater Pippin und sein Großvater, der legendäre Karl Martell, die ungeheure militärische Schlagkraft der Franken aufgebaut hatten. Weil die Pferde auch für Karls Elitetruppen unersetzlich waren, stellte er in seinem Capitular de villis klare Forderungen an seine Krongüter: „Die Zuchthengste sind so zu bewegen, dass sie nicht unbrauchbar werden, die Stuten gut zu pflegen, die Hengstfohlen rechtzeitig abzusondern und am Sankt-Martins-Fest, dem 11.November, zur Begutachtung vorzuführen.“


  Immer wieder drängte er auf eine noch bessere und nützlichere Bepflanzung der Gärten mit Obst, Gemüse und Heilpflanzen.


  „Du bist wahrscheinlich der erste König der Geschichte, der sich für Beifuß, Liebstöckel und Gartenminze interessiert“, sagte Wirund lachend.


  „Du weißt warum“, entgegnete der König. „Aber es stimmt, ich will schon lange, dass in meinen Pfalzen und Krongütern ein Garten angelegt wird, in dem die wichtigsten fünf Dutzend Kräuter und dazu Blumen, Beerensträucher und gute Obstsorten gedeihen.“ Dem König war auch sehr daran gelegen, dass möglichst viele seiner Untertanen Kenntnis über die hilfreichen Arzneien aus Blüten, Blättern, Wurzeln und Samen hatten, die auf einem fünfundsiebzig Seiten Kalbspergament von den Mönchsärzten im Skriptorium des Reichsklosters Lorsch niedergeschrieben waren. Das Capitular de villis zählte allein 74Gattungen Blumen, Küchenkräuter und Gemüse auf, von der Lilie bis zum Salbei, über die Artischoke und das Katzenkraut, die in den Gärten der Güter gezogen werden sollten. Es legte die Anzahl der Hühner fest und der Eier, die gelegt werden mussten, gleichzeitig aber auch, woraus das Bettzeug des königlichen Schlafgemachs zu bestehen hatte. Es waren Maximalforderungen, die er im Capitular de villis aufzeichnen ließ.


  Kein Zweifel aber, dass das Gemeinwesen, wie Karl es in Teilbereichen mit blühenden Gärten, mit wohlbestellten Äckern und Weinbergen, mit vollen Fischteichen und großem Wildbestand der Forste zu formulieren suchte, sein heimliches Utopia, sein heimlicher Garten Eden war.


  Wirund und die Reichenauer Mönche aber ließen den König bei der Formulierung solch häufig utopischer Wunschbilder gewähren und schmunzelten dann heimlich, wenn König Karl allen Ernstes seinen Bauern Anweisung gab, Donnerkraut, eine Wolfsmilchart zu züchten, die bekanntlich den Blitz abwehre. Und doch war Karls anno 787 fertiggestelltes Capitular erst der Anfang von noch viel größeren Umwälzungen, Sehnsüchten und Reformen, die er, zwar noch sehr unausgegoren, aber in seinem Kopf schon mit sich herumtrug.


  Paulus Diaconus hatte Karl wegen der Vertraulichkeit ihres vor Tagen persönlich geführten Gesprächs gefragt, ob er die tüchtigen Schreiber, die an dem Capitular de villis mitgewirkt hatten, zur Fertigung auch der von Karl gewünschten zwei Kopien dieser Aussprache verwenden dürfe. Als Karl damit einverstanden war, dauerte es nur weitere sieben Tage und Paulus konnte König Karl die zwei Kopien ihrer Aussprache überreichen.


  Alkuin kam zwei Tage nach dem Ersten Advent mit dem Kleriker und Moselfranken Wigbod, einigen Schreibern und etwa einem Dutzend berittener Soldaten in Ingelheim an. Sie kamen von einer Synode in England zurück, die im letzten Jahr am Hofe König Offas von Mercien im Beisein einer päpstlichen Gesandtschaft stattgefunden hatte. Alkuin hatte die Gelegenheit genutzt, seiner angelsächsischen Heimatstadt York einen Besuch abzustatten. Als Ergebnis dieses Besuchs führte er viele Schriftstücke und Bücher in schweren, mit Eisenleisten beschlagenen Kisten mit sich.


  Alkuin und seine Begleiter hatten mit ihrem Schiff an der schmalsten Stelle zwischen dem Festland und dem angelsächsischen Königreich, nämlich zwischen Calais und den Kreidefelsen von Dover, übergesetzt, waren an der Küste entlang bis zur friesischen Handelsmetropole Dorestad gesegelt, um dann mit ihrem Schiff von der Rheinmündung über Nimwegen, Kloster Werth auf der Rheininsel, Köln und Koblenz das Rheinufer bei Ingelheim zu erreichen.


  König Karl und Alkuin hatten sich nunmehr fast zwei Jahre nicht mehr gesehen und daher so manches zu besprechen. Karl hatte Alkuin auch nach Ingelheim eingeladen, um vornehmlich mit ihm und einigen Großen des Reichs eine Bildungsoffensive zu erörtern.


  Nachdem nun Paulus Diaconus bei Karl erst vor einigen Tagen sehr eindringlich einen umfangreichen Reformbedarf, die Forderung nach einem ständigen Regierungssitz und mutig eine Änderung des fränkischen Erbrechts und die Verschriftlichung einer fränkischen Reichsverfassung angemahnt hatte, war Karl natürlich an Alkuins Bewertung über die zum Teil provokativen Ausführungen von Paulus Diaconus sehr gespannt.


  Daher hatten sich die Beratungsschwerpunkte geändert, es wurden Karls Fragen zur Bildungsreform einfach hintenangestellt. Mit dem Siegel strengster Verschwiegenheit versehen hatte Karl Alkuin daher zu dessen gedanklicher Vorbereitung eine Kopie dieses zwischen König Karl und Paulus Diaconus geführten Gesprächs zukommen lassen. Wenn auch Alkuin manchmal auf Karl weltfremd, ja linkisch und im Umgang mit anderen Geistesgrößen seines Hofs, als dessen Moderator er sich fühlte, etwas abgehoben wirkte, so schätzte Karl an diesem angelsächsischen Benediktinermönch und Priester doch dessen hohe Gelehrsamkeit, seine Intelligenz und umfassende Bildung, die gleichermaßen auf antiken und christlichen Wurzeln fußte. In der Kathedralgemeinschaft im angelsächsischen York erhielt Alkuin das Fundament seiner überragenden Buchgelehrsamkeit und eine intellektuelle Schulung, die ihn zum gesuchten Gesprächspartner des fränkischen Königs machte, wobei die überreiche Bibliothek von York die geistige Rüstkammer Alkuins bildete.


  Alkuins Stärke war auch sein kindlicher, fast naiv anmutender Glaube an die Erklärbarkeit der Welt, seine Überzeugung, dass alle Dinge und Wesen im Gefüge einer gottgeschaffenen Ordnung geborgen seien. Alkuin, dieser großartige Kopf, hatte die Gabe, in Unklarheiten noch Maß und Form zu finden, im Zufälligen entdeckte er noch eine Regel und selbst im Chaos fand er noch Gesetzmäßigkeiten.


  Diese Gedankenwelt und Tradition war von dem großen angelsächsischen Kirchenlehrer Beda Venerabilis begründet worden. Beda hatte als Leiter der Yorker Domschule eine Kultur des Forschens, Lehrens und Interpretierens geschaffen, die von Alkuin fortgeführt wurde. Im Dunstkreis Bedas und auch seines Schülers Alkuin gab es keine unbeantwortbaren Fragen.


  König Karl sah in seinem Berater Alkuin den großartigen Geist, wenn es darum ging, in seinen eigenen Unklarheiten das Maß oder die Form zu finden, im Zufälligen die Regel und das Gesetz im Chaos. Es war, als hätten sich zwischen den beiden Männern zwei Sichtweisen ein und dergleichen Seele gefunden. Karl, der körperlich alle Überragende, begegnete in Alkuin einem Mann, der ihm kaum bis zur Brust reichte, der jeden Satz viel feiner und bedächtiger aussprach als seine an Schmutz und Blut, Rohheiten und derbe Witze gewöhnten Kampfgefährten. Alkuins Schwäche bestand in der Abwesenheit jeglichen schöpferischen Antriebs und der Unfähigkeit, diese Ordnung selbst infrage zu stellen.


  Alkuins besonderes Interesse galt der Musik, mehr noch der Himmelskunde, die Astronomie und Astrologie ungeschieden in sich vereinte. Besonders in diesem Fach war Alkuin ein gesuchter Ratgeber des fränkischen Königs, der häufig um Expertisen nachsuchte, wenn gewichtige Entscheidungen anstanden. Alkuin war ein kleiner schmalgesichtiger, sehr asketisch wirkender Mönch von siebenundfünfzig Jahren mit spärlichem Haar, der sich in seiner Kleidung in keiner Weise von anderen Mönchen am Hof abhob. Von diesem jugendlichen Greis mit Apfelbäckchen, dieser alterslosen Erscheinung, war der König so beeindruckt gewesen, dass er ihm Würden, Macht und sehr viel Geld versprach, nur um ihn an seinen Hof zu locken. Jedermann am Hof wusste um seine Vorlieben für junge Mönche, seine offensichtlich homoerotischen Neigungen und seine fleischlichen Schwächen. Die jungen Mönche, die ihn umgaben, liebte er von Herzen. Er strich ihnen gern übers Haar oder umfasste, wie er selbst einmal schrieb, ihre Nacken mit den Fingerchen seiner Wünsche und Gelüste. Seine schwülstigen Redewendungen, die er häufig in Briefen an Freunde gebrauchte, forderten den Spott des Hofs heraus, aber jedermann in seinem Umfeld bewunderte auch das Funkeln seines großartigen Geistes.


  Der Kirchenlehrer aus York kam zu der anberaumten Unterredung in einer sehr schlichten Kombination aus einem Leinenhemd mit langen Ärmeln, einem Wams aus ungefärbtem Leinen und einem halblangen Rock, der bis über die Knie reichte. Die weit geschnittenen Beinkleider und halbhohen Stiefeletten verbargen nur unvollkommen seine dünnen, deutlich nach außen gebogenen Beinchen. Und noch etwas Ungewöhnliches hatte dieser Mönch, was ihn von den anderen so abhob: als einziger Mann am Hof trug Alkuin kein Fleischmesser mit Hirschhorn- oder Eisengriff an seinem weichen, breiten Ledergürtel, sondern eine Reihe von Schlaufen für eine ganze Sammlung von Schreibbleistücken, Federkielen und Spitzmessern, dazu Parfümphiolen, Salzfässchen und einen Tiegel für die lila Augensalbe irischer Mönche. Er genoss in Karls Beraterrunde wegen seines universellen Wissens einen schon legendären Ruf. Wegen seines häufig besserwisserischen Gehabes wurde er jedoch von vielen nicht gerade geliebt. Er maßte sich an, bisweilen sehr harte Urteile über die literarischen Erzeugnisse von Kollegen zu fällen.


  Alkuin hasste es, wenn beim Austragen theologischer Kontroversen eher rhetorische als dialektische Fähigkeiten im Vordergrund standen. In allen Sachverhalten, die das fränkische Staatswesen betrafen, vor allem in theologischen Belangen, waren seine Argumentationslinien, seine politischen Analysen von hohem Sachverstand geprägt. Zwischen dem fränkischen König und Alkuin bildete sich eine gegenseitig befruchtende Konstellation, in der das politische, sehr visionär denkende Genie Karls, das weder schreiben und nur ein wenig lesen konnte, in Alkuin den Gehilfen fand, der mit Wissen, Geist, Intuition und Organisationstalent bei der Verwirklichung der wegweisenden Regierungsaufgaben unersetzlich war.


  In den folgenden Tagen ritt Karl nicht mehr aus. Die beiden ungleichen Männer hockten Stunde für Stunde zusammen in Karls Arbeitszimmer. Karl hatte seinem Diener befohlen, dass niemand sie stören sollte, nicht einmal die Feuerknechte durften Holz im Kamin nachlegen, das bewerkstelligten die beiden selbst. Karl und Alkuin achteten nicht einmal auf Mahlzeiten, sie bedienten sich lediglich hin und wieder aus einem Krug mit Honig gesüßtem Rheinwein, um ihre Stimmen zu befeuchten oder sie nahmen sich, wenn sie Hunger verspürten, mit kaltem Geflügelbraten oder Käse belegte Weizenbrote.


  Zunächst hatte Alkuin dem König von seiner Reise nach England an den Hof König Offas berichtet, wo er mit seinem Begleiter Wigbod an einer Synode teilgenommen hatte, die auch von einer päpstlichen Gesandtschaft besucht wurde.


  „Welche Lehren darf der fränkische König aus deinem Besuch dieser englischen Synode entnehmen, Alkuin?“, fragte Karl seinen langjährigen Berater und eröffnete ein lang anhaltendes Gespräch.


  „Ja, kommen wir ohne Umschweife zur Sache, mein König“, verspürte auch Alkuin keine Lust, sich mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten. „Zunächst muss ich dir sagen, dass ich die Reise in vollen Zügen genossen habe. Zu sehen, wie mürrische Amtsleute und hochfahrende Grafen sich in demütig schwänzelnde Hundeseelen verwandelten, wenn ich mich als dein persönlicher Bote auswies, war schon beeindruckend“, grinste Alkuin. „Wie sie mir das Beste aus Küche und Keller vorsetzten und ihr schnellstes Pferd zur Weiterreise anboten, wie sie mich blinzelnd und gesichterschneidend baten, ja nicht ihre Namen zu vergessen und diese bei schicklicher Gelegenheit dir, dem Frankenkönig, als deine treuen und willfährigen Gefolgsleute zu benennen und möglichst zu loben.“


  „Ja, so sind nun mal die Menschen“, lachte Karl, „für den Gunstbeweis des Königs und ein wenig eigenen Machtzuwachs verkaufen sie Vater und Mutter.“


  „Ich habe bei König Offa, der englischen Geistlichkeit, aber auch bei den päpstlichen Gesandten, die an der Synode teilnahmen, den Eindruck gewonnen, dass sie uns auf dem Weg nach einer Vereinheitlichung des christlichen Glaubens wohl weitgehendst folgen werden“, begann Alkuin seine Einschätzung von der Reise nach England vorzutragen. „Mit den angelsächsischen Astronomen vermelde ich darüber hinaus die erfreuliche Nachricht, dass der Planet Mars seit dem vergangenen Juli nirgendwo am Firmament gesichtet wurde.“


  „Dann dürfen wir also endlich friedlichen Zeiten entgegensehen“, meinte der König erfreut. Für den König hatte Gott die Sterne als Wegweiser der Menschen ans Firmament gesetzt und einigen Auserwählten wie Alkuin Begabung und Mittel verliehen, ihre Bahnen zu deuten.


  „Auch zwei christliche Kleinkönige der Insel Irland mit Namen Lancelot und Bedwin habe ich dort kennengelernt“, fuhr Alkuin fort, „und ich glaube, dass beide dir sehr gewogen sind.“ „Das ist erfreulich zu hören, aber die Namen dieser irischen Könige habe ich noch nie gehört!“


  „Ja, das ist schade, aber wir sollten Kontakt zu diesen Königreichen aufnehmen“, erwiderte Alkuin, „denn ich erinnere an den segensreichen Einfluss der irischen Kirche und ihrer Missionare auf dem Kontinent, auf das Klosterleben und was die Bildung allgemein betrifft. Erinnert sei an den heiligen Kilian, Bischof von Würzburg, und seine Gefährten als Vorläufer der angelsächsischen Verkündung auf dem Festland.“


  „Gut, Alkuin, dann stelle eine Gesandtschaft zusammen, damit wir diese Herrn besser kennenlernen“, ordnete Karl gleich an. „Schließlich wollen wir auch weiterhin, dass irische Dichter, Philosophen und Gelehrte ihr Können auf das Festland mitbringen und sich vielleicht gar meinem Hof anschließen“, gab Karl dann noch zu bedenken.


  Alkuin grinste. „Offa beäugt weiterhin sehr misstrauisch deinen engen Verbund mit Papst Hadrian und deine Rolle als weltliches Oberhaupt des Christentums. Darüber hinaus meine ich bei König Offa erkannt zu haben, dass er einem Bündnis zur Abwehr der Normannen sehr aufgeschlossen gegenübersteht“, schilderte Alkuin seine Eindrücke.


  „Wahrlich interessante Erkenntnisse, die deine Reise nach England dann ja wohl gerechtfertigt haben“, erwiderte Karl augenzwinkernd.


  „Das denke ich schon, denn ich habe auch noch einen Vertrag mit König Offa von Mercien ausgehandelt“, sagte Alkuin und grinste dabei.


  „Einen Vertrag? Ich verstehe kein Wort“, entgegnete der König und sah dabei gar nicht glücklich aus.


  „Nichts hat Bestand!“, traf Alkuin eine richtige, wenn auch nicht sonderlich neue Feststellung.


  „Ja, Alkuin, da hast du sicherlich recht“, antwortete Karl eher beiläufig und rieb sich vor dem lodernden Kaminfeuer die Hände.


  „Ich bin dafür, dass es ab und an Veränderungen geben muss“, meinte Alkuin philosophisch. Karl kannte den kleinen, oft weltfremd wirkenden Gelehrten nur zu gut. „Na, was bewegt sich jetzt wieder in deinem klugen Kopf?“


  „Ich habe meine Anwesenheit bei König Offa auch genutzt, um aus einem Nachteil einen Vorteil zu machen und alle vertraglichen Dinge auf diesem Pergament entsprechend niederzulegen“, strahlte Alkuin über beide Backen und legte ein Pergament auf den Tisch. „Mit einem Vertrag? Ich verstehe noch immer kein Wort.“


  „Es ist der Versuch, die von dir aus verletzter Eitelkeit vor einigen Jahren verhängte Kontinentalsperre unserer Häfen für Schiffe aus Britannien aufzuheben.“


  „Wieso verletzter Eitelkeit?“, fragte Karl zurück. „War es nicht an der Zeit, König Offa in seiner Anmaßung und Überheblichkeit einmal in die Schranken zu weisen? Schließlich wollte er nicht nur für eine seiner Töchter meinen ältesten Sohn Karl als Gemahl, sondern auch gleich noch meine Tochter Berta als Frau für seinen missratenen Sohn Eginfried“, hatte Karl den Vorwurf von Alkuin sehr wohl verstanden. „Die Anmaßung dieses britischen Schafskönigs ärgert mich immer noch“, erregte sich der König. „Was denkt sich Offa eigentlich? Berta ist gerade erst neun Jahre alt. Ich will doch keinen Kindertausch! Ich müsste Berta das Zehnfache von dem mitgeben, was er als Mitgift für seine Tochter aufzuwenden hätte! Außerdem heiraten meine Töchter noch nicht… jetzt noch nicht!“


  „Na ja, Karl, aber rechtfertigt das eine Handelssperre mit Britannien? Denn du solltest wissen, die Kontinentalsperre nützt letztlich niemand.“


  „Ja, ich weiß“, brummte Karl.


  „Mit dem von mir mit König Offa ausgehandelten Vertrag würden die Händler und Kaufleute auf beiden Seiten des Kanals Rechtschutz und Gerichtsstand beim jeweiligen König erfahren, das wäre in meinen Augen ein völlig neuer Weg der Zusammenarbeit unserer christlichen Völker,“ forderte Alkuin ein neues Denken.


  Irgendwie gefiel es dem König nicht, wenn andere über seinen Kopf hinweg Entscheidungen trafen, für die er selbst einstehen musste. Andererseits hatte er keine Lust, sich mit Alkuin zu streiten.


  „Nun komm schon“, drängte er Alkuin. „Was hast du ausgehandelt?“ „Ich?“, fragte Alkuin erschrocken. „Nein, nein, du verstehst mich falsch! Der Vertrag ist bisher nur ein Stück Pergament. Du musst ihn gegenzeichnen, damit er Rechtskraft erhält und dann mit ein paar schönen Geschenken an den Hof König Offas schicken.“ „Ach nein“, lachte Karl. „Und was wünscht der Brite für Geschenke von mir?“ Alkuin hob die Hände. „Ich weiß nicht, ein Schwert vielleicht, einen Gürtel mit Edelsteinen dazu und ein, zwei seidene Mäntel.“


  „Und was bekomme ich?“


  „Wie ich schon sagte, den königlich garantierten Schutz für alle fränkischen Händler und Kaufleute in Britannien.“


  „Lohnt sich das für uns?“, fragte Karl.


  „Denk nur daran, was die irischen Mönche und Missionare mit dem Schutz der Merowingerkönige im Frankenreich erreichen konnten.“


  „Also gut“, sagte Karl, „der Vertrag soll gesiegelt werden. Ich unterschreibe ihn.“ Karl wandte sich um, ging zum Kamin und warf einige Holzscheite in die Flammen. Längst hatte er die vielfältige Macht des geschriebenen Wortes erkannt.


  „Ich bedaure, dass ich mit König Offa noch nie zusammengetroffen bin. Es heißt, Offa soll ein stattlicher Mann sein“, fuhr der König fort. „Gerüchte über ihn besagen aber auch, dass Offa die Männer mehr als die Frauen liebt, und es sei ihm gleichgültig, wer von seinen Untertanen davon weiß“, sagte Karl mit ein wenig Spott in der Stimme.


  „Davon habe ich an seinem Hof nichts bemerkt, und außerdem ist es nicht meine Aufgabe zu prüfen, mit wem Offa gerade ins Bett geht“, entgegnete Alkuin gereizt. „Wer außer ganz niederträchtig Gesonnenen würde es wagen, offen gegen einen tapferen und großzügigen König zu sprechen, der sich um die Einheit der sieben angelsächsischen Königreiche so verdient gemacht hat?“, stellte Alkuin eine Frage, die von König Karl unbeantwortet blieb. „Deinem Wunsche entsprechend habe ich mich mit den Ausführungen des verehrten Paulus Diaconus auseinandergesetzt“, eröffnete Alkuin nun die eigentliche Thematik eines langen Vieraugengesprächs.


  „Ich darf vorweg festhalten, mein König, dass ich beeindruckt bin von seinen Analysen und seinen daraus resultierenden Folgerungen, seine an dich den fränkischen König gerichteten Forderungen, Empfehlungen, wie immer du sie nennen magst. Wenn du erlaubst, König Karl, werde ich die Forderungen von Paulus in nachfolgende Teilbereiche aufgliedern: zunächst in seine Forderung nach einem zentralen Regierungssitz und dann seine Forderung nach Veränderungen, also Reformen in diversen Teilbereichen eines neu zu gründenden Gemeinwesens. Darüber hinaus fordert Paulus die Integration eines loyalen Adels in die zukünftigen Machtstrukturen ein. Er strebt eine Veränderung des fränkischen Erbrechts an, einen Staatsvertrag zwischen Thron und Altar möchte Paulus schließen und letztlich eine Verschriftlichung allerlei Regelwerks in Form einer fränkischen Reichsverfassung sind weitere Forderungen an dich auf dem Weg zu einer neuen Staatsidee. Zu seinen außenpolitischen Denkansätzen und Bewertungen werde ich mich vielleicht auch noch auslassen.


  Das sind zusammengefasst seine wesentlichen und sicherlich gut gemeinten Wunschvorstellungen an dich, mein König, in denen sich zwangsläufig eine Menge an Unwägbarkeiten und Zündstoff verbirgt. Aber damit erzähle ich dir sicherlich nichts Neues“, fügte Alkuin noch hinzu.


  „Bedenke, Alkuin“, entgegnete darauf der König, „dass die Ausführungen des Paulus Diaconus auch getragen sind von der Sorge um die dauerhafte Einheit des unter meinen Vorfahren und mir entstandenen fränkischen und christlichen Großreichs. Auch wenn in der Tat die Tragweite von Paulus Diaconus Denkansätzen in ihren Dimensionen kaum ab- und einzuschätzen sind, so ist seine Forderung nach Erneuerung der politischen Führung und Erlangung einer dauerhaften Reichseinheit im Wesentlichen richtig.“


  „Das sehe ich ähnlich, mein König, mit Paulus’ Forderung, das Fränkische Reich benötige einen ständigen Regierungssitz, eine prima sedes Franciae, konnte ich mich daher auch sehr schnell anfreunden und es ist in der Tat zweitrangig, welche deiner zentralen Königspfalzen du zu deiner Regierungs- und Verwaltungsmetropole ausbaust. Wie auch Paulus kann ich den Standorten Worms und Ingelheim wegen ihrer zentralen Lage Positives abgewinnen, aber auch den Königspfalzen in Burgund, in Besancon, Vienne, selbst in Arles kann man einen gewissen Charme nicht absprechen.“


  „Du nennst nicht zufällig die letzten drei Orte, weil dort die Erzbischöfe zu sagen haben?“, ließ sich Karl vernehmen und grinste dabei.


  „Was denkst du von mir, Karl“, antwortete Alkuin entrüstet. „Ich dachte wirklich nur an schöne, zentrale Gegenden, an Platz für Reichstage und an ein Umland, das deinen Hofstaat auch übers Jahr ernähren kann.“


  „Wenn das so ist, könnte ja auch Aquisgranum Hauptstadt des Frankenreichs werden“, fiel Karl Alkuin ins Wort. „Es sprechen aus meiner Sicht auch gute Gründe für Aquisgranum. Zunächst ist Aquisgranum eine Königspfalz im Kerngebiet von jeher großem Landbesitz der Karolinger, sie ist umgeben von reichen Jagdrevieren in der Eifel und in den Ardennen, und dann verfügt sie noch über die wärmsten Bäder meines Reichs, deren Vorzüge meine gichtgeplagten Knochen und Gelenke übrigens zu schätzen wissen.“


  „Ja, warum eigentlich nicht Aquisgranum“, sagte Alkuin ganz wertfrei, nahm genießerisch einen Schluck Wein und ließ den Vorschlag Karls gewissermaßen auf seiner Zunge zergehen. „Und noch etwas spricht für Aquisgranum, mein verehrter Alkuin“, fuhr Karl jetzt in schon fast feierlichem Ton fort: „Ich hatte während meines letzten Romzugs vor einem Jahr ein traumatisches Erlebnis, in dem mir himmlische Mächte auftrugen, Aquisgranum zu meiner Residenz zu machen. Die neue Regierungsstätte soll daher mehr sein als ein Ort für weltliche Zwecke; sie soll vielmehr ein Abbild des himmlischen Jerusalems werden, frommer als Byzanz und mächtiger als Rom. Ich werde hier neben einer würdevollen Königspfalz ein prächtiges Gotteshaus zu Ehren Gottes und der heiligen Jungfrau Maria bauen, in welchem auch der Mantel und die Kapuze des heiligen Martin von Tours, die Hauptreliquien der fränkischen Könige, aufbewahrt werden sollen. Als Vorbild für dieses Gotteshaus sollen das Heilige Grab von Jerusalem, das Chrysotriklinos von Konstantinopel und die Kirche des heiligen Vitale von Ravenna dienen. An keiner Stelle will ich das vergängliche Holz verwenden, denn Gott ist ewig, und ewig soll auch sein Tempel dauern. Daher soll dieses Haus Gottes ganz aus Stein, Marmor und Bronze erbaut werden“, geriet der König ins Schwärmen.


  „Gottes Wort braucht einen festen Boden, daher sollen im Reich der Franken nur noch Steinkirchen erbaut werden, zumindest in den größeren Orten“, schwächte Karl seine Utopie auch sofort wieder ein wenig ab. „Wenn ich den Traum richtig deute, werde ich hier in einem noch zu erbauenden Tempel zu Ehren Gottes am Tag des Jüngsten Gerichts meine ganz persönliche Begegnungsstätte mit Gott haben.“


  Als er diesen letzten Satz aussprach, stierte Karl wie geistesabwesend vor sich hin und es herrschte eine Weile absolute Stille zwischen den beiden Männern, bevor Karl mit ernster Miene zu Alkuin aufschaute: „Du allein, Alkuin, sollst der einzige Mensch neben mir sein, der von diesem Traumgesicht jemals erfahren soll. Außerdem bitte ich dich über die Wahl meines zukünftigen Regierungsstandortes noch eine ganze Weile Stillschweigen zu bewahren, denn ich will im Vorfeld keine unnötigen Rivalitäten schüren“, fuhr Karl in seinen Worten jetzt schon wieder viel gefasster fort.


  Auch Alkuin war anzusehen, dass er von der Aussage seines Königs tief beeindruckt war und er es als eine persönliche Ehrerweisung ansah, dass Karl ihm allein dieses Geheimnis anvertraute. „Nachdem du dich mir gegenüber nunmehr für den Standort deiner Residenz festgelegt hast, will ich in diesem Zusammenhang die Forderung von Paulus Diaconus nach einer Regierungsmetropole bestärken“, bezog Alkuin in diesem Punkt klare Front.


  „Statt auf dem Rücken eines Pferdes jedes Jahr an der Spitze eines fränkischen Heeres in den Krieg zu ziehen, wünsche auch ich mir den fränkischen König zukünftig an seinem Regierungssitz im Kreis seiner Berater, seiner Grafen und sonstigen Amtsträger als dem eigentlichen Strategen, Organisator, Antreiber, ja auch Reformer eines besseren fränkischen Gemeinwesens. Das Reich ist längst zu groß, um es vom Pferd aus zu regieren“, sagte Alkuin. „Du kannst nicht überall zugleich sein, und es ist besser, wenn jedermann im Land weiß, welches die erste Stadt seines Oberhaupts ist. Mein König, du hast in der Tat Wichtigeres zu tun, als jedes Jahr Sachsen oder slawische Völker zu bekriegen, das können genauso gut deine besonnenen Heerführer besorgen. Es wird aber unumgänglich sein, dass der Übergang vom rastlosen Feldherrn zum mehr oder weniger kontinuierlich in einer noch großräumig zu erbauenden Regierungsmetropole residierenden fränkischen König in einem längeren Entwicklungsprozess sich nur sehr langsam wird gestalten können. Bis dahin bewege ich mich also ganz im Einklang mit den Forderungen von Paulus Diaconus“, stellte Alkuin fest.


  „Wo ich mich in meiner Beurteilung bei dem umfangreichen Aufbau einer Residenz schwer tue, will ich dir sagen und dich gleichzeitig dazu auch befragen. Hat das Fränkische Reich die wirtschaftliche Kraft und die technischen Fähigkeiten, ein zweites Rom mit mehreren Hunderten von Regierungs-, Verwaltungs- und Wohngebäuden mit sakralen Gebäulichkeiten und vielen anderen öffentlichen Institutionen zu erstellen? Gelingt es dir, die Grafschaften, die Klöster und Bistümer für ein solches großes Werk zu begeistern und zu enormen materiellen Hilfen zu gewinnen? Und kannst du gewährleisten, dass die vielen Handwerker und Helfer, die über Jahre hierfür nötig sind, eine ausreichende Versorgung nicht nur mit Baumaterialien, sondern auch mit Nahrungsmitteln erfahren werden? Bedeutet eine Hungersnot, wie wir sie leider schon mehrfach erlebt haben, nicht das Aus für ein solches großes Vorhaben? Du siehst, ich stelle noch viele unbeantwortete, auch unbequeme Fragen an dich, wenngleich auch ich den Bau einer Regierungsmetropole für ein so großes Reich wie das deinige für unbedingt notwendig erachte. Das kritische Hinterfragen solch angedachter Umwälzungen kommt mir in den Ausführungen des Paulus Diaconus ein wenig zu kurz, ohne dass ich dafür als ein Querulant oder Pessimist gescholten werden will.“


  „Nun gut“, ging König Karl nunmehr seinen Berater Alkuin vielleicht ein wenig zu forsch an, „man kann selbstverständlich alles infrage stellen, nur sollte man sich nicht schon vor jedem mutigen Schritt die Hosen voll machen.“


  Alkuin rümpfte verlegen die Nase, als Karl fortfuhr: „Bedenke, Alkuin, was andere Völker für große Bauleistungen erbracht haben, schau auf die Pyramiden der Pharaonen, den Turmbau zu Babel, auf die langen und hohen Mauern zur Abwehr der Mongolen im fernen Chagan, auf die großartigen Bauwerke der Griechen und auf das gewaltige Kolosseum der Römer. Schau auf Abdarrahmans Hauptstadt Cordoba, wo zurzeit La Mezquita mit einem Wald von achthundertsechzig Säulen und farbenprächtigen Hufeisenbögen als das größte Bethaus der westlichen Welt aus dem Boden gestampft wird. Warum trauen wir uns nicht zu, wie der Kalif Harun al-Raschid auch eine Märchenstadt wie Bagdad zu erbauen, die mit ihren Lustschlössern, Palästen, brunnendurchrauschten Innenhöfen und marmornen Badehäusern Macht und Glanz versprüht. Schau auf das größte Gotteshaus der Christenheit, die Kirche zur Heiligen Weisheit, die Hagia Sophia in Konstantinopel. Mit über zehntausend Arbeitern haben die Architekten Anthemios und Isodorus in knapp zehn Jahren dieses Wunderwerk aus Ziegel, Sandstein und Marmor erbaut. Es gibt daher überhaupt keinen Grund für uns in Kleinmut zu verfallen“, sagte Karl mit leicht erregter Stimme und verklärtem Blick.


  „Sehr erfreulich finde ich deinen Optimismus“, gab Alkuin schon ein wenig beleidigt zurück, „unterstellen wir also einmal, es gelingt in unserem zukünftigen Regierungsstandort ein so umfangreiches Bauprogramm in einer angemessenen Zeit auf die Beine zu stellen. Dann gilt es als notwendig, auch Verantwortungsbereiche, Ministerien, wie sie Paulus Diaconus nennt, zu schaffen, die Verwaltungsgebäude also mit Leben zu erfüllen. Ich will damit sagen, eine Verschriftlichung muss zunehmend Eingang in eine solche Verwaltungs- und Regierungsbürokratie finden. Es bedarf unzähliger Menschen, die des Lesens und Schreibens kundig sind, um solche neuen politischen Strukturen aufzubauen und den angestrebten Veränderungen im Fränkischen Reich gerecht zu werden. Wenn ich mich recht erinnere, hat Paulus Diaconus vierzehn Verantwortungsbereiche angegeben. Beispielhaft hat er mit dem Verkehrswesen, dem Handwerk, dem Handel, der Landwirtschaft, dem Münz-, Gerichts- und Schulwesen einige solcher Schwerpunkte genannt. Aber selbst das ist noch viel zu kurz gedacht. Eine Regierungszentrale als die eigentliche Leitstelle bedarf zur Umsetzung ihrer Anweisungen, Gesetze und Kapitularien in den Außenbereichen des Reichs, den Provinzen, Präfekturen, Grafschaften, wie immer man sie nennen mag, ebenfalls der Exekutivgewalt mit all den hierfür notwendigen Gebäulichkeiten und wiederum einer schriftkundigen, geschulten Besetzung. Mit solchen, von Paulus vorgetragenen Vorstellungen begeben wir uns sehr schnell und fast zwangsläufig in die Nachbarschaft des Utopischen.“


  „Nun hau mal nicht so auf die Pferde, Alkuin“, gab Karl unwirsch zurück, „schließlich haben Paulus und auch ich solche Schwachstellen ebenfalls erkannt.“


  „Nun gut, trotzdem habe ich den Eindruck, dass Paulus seine Erkenntnisse aus der oströmischen Staatsverfassung nur allzu gern auf das Fränkische Reich übertragen möchte“, redete Alkuin ungerührt weiter und zuckte dabei fast unmerklich mit den Schultern. „Seine gewonnenen Erkenntnisse sind bedauerlicherweise aber nicht übertragbar, da unser Bildungsniveau ungleich bescheidener ausgelegt ist als jenes in Konstantinopel. Während die oströmischen Kaiser in marmornen Säulengängen und brunnengekühlten Innenhöfen mit Dichtern und Denkern philosophische Gespräche führen, mühst du dich, mein König, im einzigen Steinhaus deiner Königspfalz Veränderungen in Staat und Kirche anzustoßen und eine bescheidene fränkische Kultur auf den Weg zu bringen. Hier ein gewachsenes Oströmisches Reich mit einem ausgebauten Straßen- und Kommunikationsnetz, einer organisierten Verwaltung, mit Krankenhäusern, Altersheimen, mit einer prachtvollen Residenz. Im Frankenreich hingegen ein ambulanter König, der mit seinem Hofstaat von einer Pfalz zur anderen mit klobigen Ochsenkarren über steinige Wege rumpelt, keine Beamten besitzt und immer wieder Hungersnöte bekämpfen muss“, konnte Alkuin dem König krasser die Unterschiede der beiden Großreiche nicht aufzeigen.


  „Ich will dir daher, mein König, noch einmal in Erinnerung rufen, dass du und auch deine Vorgänger ihre Befehle, Erlasse und Kapitularien überwiegend mündlich verkündeten, womit sie rechtswirksam wurden. Vor allem die jährlichen Reichsversammlungen geben dem fränkischen König Gelegenheit zu solchen Verkündungen. Bis eine Bildungsreform greift, ich denke hier an den Zeitrahmen von zwei, eher drei Generationen, müssen auch mündliche Verkündungen daher zwingend und weiterhin Bestand haben. Der Stellenwert solcher Reichsversammlungen muss für jeden Verantwortungsträger des Reichs wachsen und das persönliche Erscheinen zu einer uneingeschränkten Pflicht jedes vom fränkischen König geladenen Amtsträgers werden.“


  „Alkuin, offensichtlich bist du bis hierhin weitgehendst einverstanden mit den Darlegungen des Paulus“, machte der König hier eine erste Bewertung von Alkuins bisherigen Ausführungen. „So ist es, Karl, aber aufgrund mangelnder Bildung unserer Völkerschaften teile ich bei der Umsetzung der sicherlich notwendigen Veränderungen nicht so sehr den Optimismus des Paulus Diaconus. Auch bei dem Versuch, das alte Brauchtum und Recht durch eine Vielzahl von lateinischen Verordnungen zu vereinheitlichen und überschaubar zu machen, habe ich starke Bedenken, weil ja selbst große Teile unseres Klerus solche Erlasse weder entziffern noch verstehen können. Es mangelt deinem Reich schlicht und ergreifend an Bildung, deshalb können auch die bestens gemeinten schriftlichen Erlasse bei deinen Untertanen nicht ankommen. Deine Wegweisung in kleinen überschaubaren Schritten ist gefragt, unüberlegte Luftblasen hingegen gefährden deine Herrschaft.“


  Alkuin schwieg eine Weile, blickte lange auf seine auf Pergament gemachten Notizen, sammelte offensichtlich neue Gedanken und fuhr dann den Blick auf König Karl gerichtet fort: „Mein König, ich kann und will nicht Lehrmeister auf allen Gebieten sein, sondern mich auf das beschränken, was mir als meine Sache erscheint.


  Paulus Diaconus hat eine Reihe von Neuerungen und Reformen, wie du sie nennst, in vielen Bereichen unseres Lebens angeregt, besser sage ich angemahnt. Und es besteht für mich kein Zweifel, dass diese zum Großteil sinnvollen Anregungen bei dir, mein König, auf fruchtbaren Boden gefallen sind. Ist es nicht so, Karl?“, sprach Alkuin den König sehr persönlich an.


  „Ja, so ist es in der Tat“, antwortete der fränkische König darauf ungeniert.


  „Paulus Diaconus hat meines Erachtens das Fundament, auf dem all diese Neuerungen oder sagen wir, all die Reformen errichtet werden sollen, nicht ausreichend beschrieben“, erwiderte darauf Alkuin. „Vergiss nicht, mein König, auch für ein neu zu bildendes Staatswesen kann nur die Bibel und das Wort unserer Kirchenväter ein festes Fundament sein. Ich will daher noch einmal in Erinnerung rufen, dass auch wir beide immer angestrebt haben, aus dem Fränkischen Reich ein Imperium Christianum zu machen.“


  „Das strebt auch Paulus Diaconus an“, antwortete Karl und fügte gereizt hinzu: „Aber das Reich der Franken vereint mit den christlichen Reichen Asturiens, der Angelsachsen und Ostrom als ein auf einem gemeinsamen Fundament stehender Gottestaat, wie es sich die Päpste in Rom wünschen, wird wohl ein schöner Traum bleiben.“


  „Ja, das ist wohl richtig, trotzdem müssen wir noch viel kritischer hinterfragen, was mit diesem von uns gewollten Gottesstaat vereinbar ist und was nicht“, meinte Alkuin in seiner manchmal eigenwilligen und spitzfindigen Art.


  „Alkuin, ich weiß, es ist ein Spagat und eine gewaltige Herausforderung, die für den dauerhaften Erhalt und die Einheit unseres Staatswesens notwendigen Reformen auf einem solch festen Fundament zu errichten“, antwortete Karl und presste die Lippen zusammen. Er stand auf und ging nachdenklich zu einem der Fenster und schaute geistesabwesend hinunter zum Innenhof, wo einige der Küchenmägde sich am Brunnen zu schaffen machten. „Auch der römische Philosoph Seneca ermuntert mich zum Handeln mit seinem Satz: Non quia difficilia sunt non audemus, sed quia non audemus difficilia sunt“, sagte der König sehr bedächtig.


  „Nicht weil es schwer ist, wagen wir’s nicht, sondern es ist schwer, weil wir’s nicht wagen“, übersetzte Alkuin, der ein bedeutender Lateiner war. „Seneca lehrt uns auch, methodisch zu denken, mein König“, ergänzte Alkuin.


  Nach einer Weile, als König Karl wieder seinen Platz einnahm, fuhr Alkuin fort: „Auch ich erkenne eine Anzahl von Defiziten, die sich in allen Dingen, die Sache des Staates sind, seit dem Untergang des Weströmischen Reichs anno 476 aufgetan haben. Wenn wir das Fränkische Reich auf starke Füße stellen wollen, dürfen wir aber nicht in den Fehler verfallen, eine Restauration der Machtstrukturen des Imperium Romanum vorzunehmen. Dieses Imperium Romanum war von gewaltiger Größe, aber gerade in seiner Expansion lag auch der Keim des Verfalls. Für mich und sicherlich viele deiner geistlichen Berater aber darf das Fränkische Reich kein Selbstzweck sein, das seiner selbst wegen existiert und sich selbst genug ist. Unser Reich ist vielmehr vergleichbar mit einem Gefäß, in dem guter Wein zur Reife gebracht werden soll. Das Reich dient uns zum Verbreiten des wahren Glaubens, dem Errichten der einen wahren katholischen Kirche und einem Leben in der Wahrheit Jesu Christi. Und da Form und Inhalt nicht ohne Weiteres voneinander zu trennen sind, müssen wir uns immer wieder hinterfragen, ob all die angestrebten Reformen unserer Kirche und ihrem Ziel, die Menschen auf den Weg Gottes zu bringen, auch förderlich sind. Wir müssen uns vergegenwärtigen, dass nur ein Reich von Dauer ist und dieses Reich ist das Reich Gottes, das zu uns gekommen ist in der Gestalt des auferstandenen Menschensohns und das wiederkommen wird, wenn alle Zeiten sich erfüllt haben. Alle irdischen Reiche, auch das unsrige, können nur in begrenztem Umfang daran teilhaben. Wir kennen die Vergänglichkeit aller Reiche, auch derer, die in Gold und Silber prangten, aber dennoch auf tönernen Füßen standen. Wir kennen den Traum des Daniel, der zu Nebokadnezar, dem König der Könige ging, dem Zerstörer Jerusalems, um ihm den Untergang aller Reiche, auch der scheinbar beständigsten, anzukündigen. Am Ende aller Königreiche, so sagt es uns Daniel, der große Seher, wird ein Reich begründet, das in Ewigkeit fortdauern und nie zugrunde gerichtet werden wird. Dieses Reich verstehen wir als das Reich Jesu Christi, auf das wir uns, so lange wir auf Erden leben, vorzubereiten haben, um seiner Herrlichkeit einst teilhaftig werden zu können.“


  Bei diesen letzten Worten wirkte Alkuin wie verklärt und der Gegenwart vollends entrückt. Karl hatte, den Kopf mit seinen beiden Händen stützend, seinem Berater aufmerksam zugehört. Mit einem starren, auf König Karl gerichteten Blick sprach Alkuin: „Deshalb rate ich dir, meinem König, nicht die ganze Kraft auf etwas zu setzen, das dennoch untergehen wird, sondern in Demut das irdische Reich zu begründen, das die Menschen auf den Weg des christlichen Heils führen wird. Nur das kann für uns alle der Weg sein, dem Vergänglichen zu entkommen und das ewige Heil zu erlangen.“


  Alkuins theologische Weltauffassung unterstellte das menschliche Wirken mit erbarmungsloser Nüchternheit dem allerdings gottgewollten Kausalgesetz und erhob die mehrfach dem König gegenüber geäußerte Behauptung zum Leitsatz seiner Philosophie: „Jede menschliche Einrichtung gestaltet sich nur unter dem Druck der Verhältnisse, sie verliert, wenn dieser Druck aufgehört hat, jede Bedeutung, ohne dass eine solche menschliche Einrichtung jemals wieder durch künstliche Mittel zurückgewonnen werden kann. Das bedeutet also auch die Verneinung des weltlichen Staates, der nur noch im Kompromiss des Gottesstaates seine Berechtigung behalten kann. Für mich heißen die Stufen zur menschlichen Vollkommenheit zunächst Demut und Glaube, dann das höhere Verlangen nach dem himmlischen Jerusalem; daraus wiederum muss Vertrauen und Geduld erwachsen, bis schließlich das himmlische Jerusalem sich dem Verklärten öffnet“, äußerte Alkuin Gedanken, die den buddhistischen Vorstufen zum Nirwana merkwürdig verwandt erschienen.


  „Sag mir, Alkuin, wie ich die Schrift des heiligen Augustinus De Civitate Dei vom Gottesstaat richtig auslegen muss“, forderte der König seinen Berater unverblümt auf. „Nun, mein König“, holte Alkuin tief aus, „zunächst einmal ist der Weltstaat dem Gottesstaat entgegengestellt. Zweierlei Liebe hat, nach Augustinus, diese beiden Staatsformen gegründet, den Weltstaat, die bis zur Verachtung Gottes gehende Selbstliebe, den himmlischen Staat, die bis zur Selbstverachtung gehende Gottesliebe. Im Gottesstaat gibt es keine Menschenweisheit als die Frömmigkeit, die den wahren Gott in rechter Weise verehrt und als Lohn in der Gemeinschaft, nicht nur heiliger Menschen, sondern auch der Engel erhofft, dass Gott alles in allem sei. Dem Weltstaat werden seine Bürger von der durch die Sünde verdorbenen Menschennatur geboren, dem himmlischen Staat durch die Gnade, die von der Sünde erlöst.“


  „Werden nach den Worten des Augustinus daher nicht die einen Gefäße des Zorns, die anderen Gefäße der Barmherzigkeit genannt?“, fragte der König.


  „Ja, Karl“, wurde Alkuin zwischenzeitlich mal wieder sehr persönlich, „für Augustinus war Kain der Brudermörder, der Begründer des Weltstaats. Abel hingegen war gar kein Staatengründer, sondern nur Pilger auf dem Weg zum Gottesstaat.“ Alkuin benetzte mit einem kleinen Schluck Wein seine Lippen und fuhr dann mit unmittelbarem Blickkontakt zu König Karl fort: „Es ist eine Eigentümlichkeit des Weltstaats, dass man Gott oder Götter verehrt, um mit ihrem Beistand siegreich und in irdischem Frieden herrschen zu können aus reiner Machtgier, nicht aus fürsorglicher Liebe. Die Guten gebrauchen hingegen die Welt, um Gott zu genießen. Dagegen wollen die Bösen Gott gebrauchen, um die Welt mit all ihren Verlockungen zu genießen. Augustinus, der Prophet des Gottesstaates, ist auch ein Prophet der Liebe. Augustinus, dieser göttliche Lehrmeister hat aber auch zwei Hauptgesetze aufgestellt, das der Gottesliebe und das der Nächstenliebe, worin der Mensch den dreifachen Gegenstand seiner Liebe findet, nämlich Gott, sich selbst und den Nächsten. Wer Gott liebt, mein König, geht auch in der Selbstliebe keinen Irrweg“, schloss hier Alkuin mit besonderer Betonung zunächst seine Ausführungen.


  „Alkuin“, fragte der König, „ist es nicht so, dass die Welt des Augustinus klare Strukturen hat und dass er das Apostelwort allem voranstellt?“


  „Wer für die Seinigen und vor allem für die Hausgenossen nicht Sorge trägt, verleugnet den Glauben und ist schlimmer als ein Ungläubiger“, zitierte Alkuin und zeigte, welch großer Bibelkenner er war. „Daraus entspringt der Hausfriede, das heißt, die geordnete Eintracht der Hausbewohner im Befehlen und Gehorchen“, nannte Alkuin einen der Leitgedanken. „Für Augustinus war das ewige Leben das höchste Gut, der ewige Tod, ein Leben ohne Taufe und ohne Bekenntnis zu Christus das größte Übel. Augustinus gibt seinem Gottesstaat ein Herrscherideal. So fordert er von einem Herrscher mehrere Grundeigenschaften: Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Gottesliebe, Demut und Barmherzigkeit. Nur aus diesen Tugenden findet der gute Herrscher den Weg zu Gott und seiner Gnade. Für Augustinus irrt der Christ als Fremder durch die Welt, in stetem und vergeblichem Bemühen, sich dem Gottesstaat zu nähern. Nach seiner Vorstellung herrscht mitten in der Welt ein ständiges Ringen zwischen dem Gottesstaat und der Gesellschaft“, waren Alkuins Worte Belehrung und Aufforderung zugleich.


  „Entschuldige, mein König, ich bin ein wenig von meinen Ausführungen abgewichen, die ja eigentlich in einer Bewertung von Paulus Diaconus’ Gedankengut münden sollten. Also die von Paulus Diaconus angeregten Veränderungen müssen nach meiner Meinung nicht zwangsläufig im Widerspruch zu einem Weg zum christlichen Heil führen.“


  „Alkuin“, antwortete darauf der fränkische König, „ich kann dir gut folgen, wenn du deinem König rätst, ein gottgefälliges Leben und die ihm anvertrauten Menschen zum ewigen Heil zu führen, aber du solltest auch die vielen weltlichen Zwänge eines fränkischen Königs nicht unter den Tisch kehren.“


  „Das liegt mir fern, König Karl“, antwortete darauf Alkuin, „die Kunst eines Herrschers und bedeutenden Staatsmannes besteht eben darin, dem Ganzen verpflichtet zu sein und in allen gesetzgeberischen Anordnungen, sonstigen Wegweisungen und Reformen den gesunden Kompromiss zwischen den Notwendigkeiten des Staates und den Interessen der Kirche zu suchen, aber auch zu finden. Dein Onkel Karlmann ist übrigens an der Diskrepanz zwischen seiner weltfernen Unabdingbarkeit und der notwendigen staatsmännischen Weisheit politisch gescheitert, als er seinem Bruder Pippin, deinem Vater, allein die Reichsgeschäfte überließ und sich anno 746 in ein Kloster zurückzog. Ich sehe es als meine Pflicht an, dir die Prioritäten deines herrscherlichen Handelns immer wieder mal aufzuzeigen. Jenseits aller Reformbemühungen, aller Einzelmaßnahmen musst du, König Karl, innere Politik immer in Sorge um die religio Christiana begreifen. Es ist dein Auftrag, dich um die göttliche Wahrheit zu bemühen. Einzig und allein dieser göttlichen Wahrheit in aller Demut nachzuforschen gibt dem irdischen Reich seine Daseinsberechtigung“, sprach Alkuin mit ernster Miene. „Die Schrift des heiligen Augustinus vom Gottesstaat ist ein Fürstenspiegel“, mein König, „er benennt seine Vorstellungen von rechter Kaiser- und Königsherrschaft wie folgt: Denn wir preisen, so sagt der Kirchenvater, manche christlichen Kaiser und Könige nicht darum glücklich, weil sie länger regierten oder eines sanften Todes starben und ihren Söhnen die Herrschaft hinterließen“, las Alkuin aus einem Pergament vor. „Sondern glücklich nennen wir sie, wenn sie gerecht herrschen, wenn sie trotz aller schmeichlerisch verhimmelnden und kriecherisch unterwürfigen Reden sich nicht überheben und vergessen, dass sie Menschen sind, wenn sie ihre Macht in den Dienst seiner Majestät stellen und die Gottesverehrung ausbreiten. Wenn sie harte Erlasse durch erbarmende Milde und gütige Freigebigkeit ausgleichen. Solche christlichen Könige und Kaiser nennen wir glücklich. Als glücklichen Kaiser und Staatslenker hebt der heilige Augustinus Konstantin den Großen hervor, der von Gott besonders gesegnet sei“, schloss Alkuin fürs Erste seine Darlegungen.


  Karl und Alkuin schwiegen jetzt eine Weile. Der König war kurz aufgestanden und schaute grübelnd aus dem Fenster zum Hof.


  „Wie stellst du dir den Umgang des fränkischen Königs mit der staatstragenden Reichsaristokratie, den unzähligen weltlichen und geistlichen Günstlingen und Verantwortungsträgern vor?“, wechselte Karl das Thema.


  „Seit Jahrhunderten haben neben den Bischöfen und Äbten auch Hunderte von Grafen und Verwalter der Fiskalgüter und Krondomänen, der königlichen Forste und der zu Lehensabgaben verpflichteten Landgüter die Machtbasis und den Rückhalt der fränkischen Hausmeier und später der fränkischen Könige gebildet. Es war und ist auch heute noch ein stetes gegenseitiges Geben und Nehmen, mein König“, holte Alkuin zu seiner Antwort aus. „Nicht Macht und Stärke allein halten das Frankenreich zusammen, sondern ein sorgsam ausgewogenes Geflecht von Vergünstigungen“, analysierte Alkuin sehr treffend.


  „Im Grunde genommen hat sich das fränkische Lehenswesen bewährt, wenn starke Führungspersönlichkeiten ihm vorstanden. Aber du musst auch weiterhin unnachgiebig daran festhalten, mein König, dass ein von dir oder schon von deinem Vater Pippin vergebenes Lehen niemals einer Familie, sondern stets einem Einzelnen gegeben wurde. Auch wenn dich entrüstete Adlige aus sehr eigennützigen Interessen davon überzeugen wollen, dass das Erbrecht heilig ist, so musst du hart bleiben bei solchen Forderungen“, beantwortete Alkuin des Königs heikle Frage. „Jeder Nachfolger eines verstorbenen Lehnsmanns soll genau ein Jahr lang in Treue und Gehorsam nachweisen, dass er als Erbe würdig ist, das verliehene Land, den Wald oder die Fischteiche einer Abtei wie sein Eigen zu nutzen und den Wohlstand zu mehren“, fuhr Alkuin fort. „Mit einem solchermaßen aufgebauten und konsequent durchgeführten Lehnswesen behältst du jedenfalls die Zügel am besten und sichersten in der Hand. Es sei daran erinnert, mein König, dass bereits Pippin der Ältere, einer der Gründungsväter deiner heutigen Dynastie einmal bei einer Lehensvergabe gesagt haben soll: es sei dir dieses Lehen geschenkt, aber nur so lange, wie ich dir trauen kann.“


  „Alles schön und gut, was du mir so erzählst Alkuin, andererseits dürfen wir nicht die Augen darüber verschließen, dass jeder Lehensträger als ein guter Familienvater bemüht ist, den ihm von seinem König zu seinen Lebzeiten übertragenen Besitz an seine Erben weiterzugeben, denen andernfalls der Abstieg ins Elend droht. Diese Erblichkeit kann aber auch dem Interesse des Königs und des Lehnsherrn dienen, wenn sich so die Treue der Nachkommen eines Vasallen sichern lässt. Es wird sich nach meiner Einschätzung dauerhaft nur schwer verhindern lassen, dass die Erblichkeit der Lehen, wenn auch gebunden an die formelle Zustimmung des Lehengebers, üblich wird“, zeigte der König auch hier politischen Weitblick.


  „Gefolgschaftswesen und Freundschaftspflichten, private Übereinkünfte zwischen einfachen Leuten und Mächtigen, Vertragsabschlüsse, die Landverteilungen beinhalten, stehen erst am Anfang einer Entwicklung, die zu den Grundlagen einer gesellschaftlichen und politischen Neuordnung des Fränkischen Reichs zählen werden“, fuhr der König fort.


  „Was du mir vorträgst, mein König, hätte dann aber zur Folge, dass sich die Menschen nicht mehr ausschließlich an den König, seine Regierung, also die öffentliche Gewalt, sondern zunehmend an die Grundherrn, auch von Klöstern und Bistümern, an die Grafschaften oder an Präfekturen wenden. Das Reich würde in kleinräumige Verwaltungseinheiten aufgeteilt, die auf Anordnung einer Zentralregierung den Rahmen für das Alltagsleben der Einwohner setzen. Der Schwerpunkt des politischen Lebens wäre dann nicht mehr die Residenz des Königs und seiner Regierung, sondern eben diese kleinräumigen Verwaltungseinheiten“, sagte Alkuin die Folgen eines solchen Regierungshandelns voraus. „Wenn du diese Form des Regierens und Verwaltens deines Großreichs über kleinere Verwaltungseinheiten vorsiehst, macht das sicherlich bei der Größe des Landes Sinn. Du musst aber auch wissen, mein König, dass dann dein Reich spätestens bei deinen Nachfolgern in den sogenannten Feudalismus abgleiten wird, wo die Grundherrn, besser sage ich die Feudalherrn, zunehmend nur noch ihre eigenen Machtinteressen im Auge haben und sich einen Dreck um die Einheit und das Gemeinwohl des Fränkischen Reichs scheren werden.“


  „Ja, Alkuin, um solche Eigenmächtigkeiten und Auswüchse der Provinzfürsten zu verhindern, bedarf es in der Tat einer starken Zentralregierung mit einem mächtigen Herrscher an der Spitze. Allein der Blick auf die Regierung Konstantinopels zeigt uns aber, dass ein Großreich wie das Unsrige nur über eine Dezentralisierung von Regierung und Verwaltung beherrschbar ist“, zeigte der König die Widersprüchlichkeit politischen Handelns auf und ließ erkennen, dass er das politische Geschäft durchaus verstand.


  Nachdem Alkuin sich aus einem Krug noch ein wenig Wein in seinen Trinkbecher nachgegossen hatte, schaute er wieder zum König auf: „Vergiss nicht, Karl, als König darfst du immer nur das befehlen und androhen, was du im Ernstfall auch gnadenlos durchsetzen willst und kannst. Es gibt für einen Herrscher keinen größeren Fehler als die leere und kraftlose Drohung. Jedes Zögern, jedes zaghafte Verharren würde dir der fränkische Adel als Schwäche und Unfähigkeit auslegen“, ermahnte Alkuin den fränkischen König und fügte hinzu: „Ein Princeps, ein König wird nicht zum Ersten unter den Großen bestimmt, weil er sanftmütig und gütig ist, sondern weil er Härte beweist, die manchmal sogar grausam erscheint. Ich will daher auch nicht leugnen, dass ich es als eine kluge machtpolitische Eingebung ansehe, wenn es dir gelänge, die wichtigen Regierungs- und Verwaltungsämter mit loyalen Gefolgsleuten deiner Wahl zu besetzen und mit ihnen die Macht zu teilen“, folgerte Alkuin mit klugem analytischem Sachverstand.


  „Paulus hat dir, mein König, eine machtpolitische Vernetzung mit den großen Adelsfamilien unseres Reichs empfohlen. Auch ich teile diese Gedanken. Sollte es dir darüber hinaus auch noch gelingen, innerhalb der zukünftigen Regierungsämter und Verantwortungsbereiche ein Geflecht von gegenseitiger Kontrolle und Überprüfung als ein sich selbstreinigendes System zu schaffen, dann ist dir der ganz große Wurf gelungen“, betonte Alkuin diesen Satz sehr bedeutungsvoll. „Aber Vorsicht, mein König, denn hier erwarten dich Fußangeln, denn du wirst zwangsläufig aus Gründen der Machtbalance einige der mächtigen Grafen zu hohen Ämtern ernennen, aber bald feststellen müssen, dass ihre Bildung und ihr notwendiges Organisationstalent für ein solches Amt nicht ausreichend sind. Also wirst du ihnen gezwungenermaßen Männer des Klerus an die Seite stellen müssen, die solchen organisatorischen Aufgaben hoffentlich weitgehendst gewachsen sind. Darüber hinaus ist es eine zwingende Notwendigkeit, dass du Verantwortung und Macht auch an Männer deines Vertrauens abgibst, die aus unterworfenen Völkerschaften wie Langobarden, Aquitanier und Sachsen hervorgegangen sind. Denn nur so können unterschiedliche Völkerschaften zu einer Einheit zusammenwachsen.“


  „Wenn ich die einzelnen Landsmannschaften unter meinen Beratern sehe, habe ich ja bisher nicht viel falsch gemacht“, fühlte sich der König in diesem Punkt bestätigt. „Das mag wohl so sein, aber es gilt, das Gesagte auch in allen anderen Verantwortungsbereichen umzusetzen“, erwiderte Alkuin. „Letztlich muss aber der fränkische König immer die Richtlinien der politischen Gestaltung des Gemein- und Staatswesens bestimmen, auch hier bin ich mit Paulus einer Meinung“, fuhr Alkuin in seinen Darlegungen fort. „Ein solcher einzuschlagender Weg gäbe sicherlich zu einer späteren Zeit auch Raum für die Ausgestaltung von Regularien, Anordnungen und Gesetzen innerhalb einer von Paulus sogenannten fränkischen Reichsverfassung. Wo ich nur vor warnen möchte, ist die Gefahr eines unvorbereiteten Aktionismus und Gigantismus bei den sicherlich notwendigen Veränderungen, der wir, wie von mir bereits ausgeführt, keinen ausreichenden Bildungsstand gegenüberstellen können.“


  Alkuin räusperte sich, putzte sich mit einem Schnupftuch die Nase, dann fuhr er fort: „Bedenke, Karl, manche der Edlen und Großen deiner Völkerschaften waren schon mit deinem Vater Pippin gegen Aquitanier, Muselmanen, Friesen, Sachsen und Alemannen gezogen, andere haben erst durch dich ihren Rang und Namen erhalten. Auf ihren Schultern müssen zwangsläufig in der Zukunft mehr Verantwortung für das Regieren und Verwalten ruhen. Doch niemals, mein König, darfst du dich täuschen lassen. Respekt und Achtung vor dir und dem fränkischen Königtum sind nicht gottgegeben, sondern müssen stets neu erkämpft werden durch ein höchst anfälliges Geflecht aus Härte und Milde, aus Unversöhnlichkeit und Großmut. Immer wieder musst du hinterfragen, warum welcher Bischof, welcher Abt allen Lippenbekenntnissen zum Trotz, dich, den fränkischen König, über die heilige Kirche in Rom und auch womöglich über die ureigensten Machtgelüste stellt. Alle einzuleitenden Schritte zu Veränderungen müssen mit den Großen deiner Völkerschaften abgestimmt sein und ineinandergreifen, vor allem bedarf es einer guten und sorgfältigen gedanklichen Vorbereitung bei all den anstehenden Reformvorhaben. Wie von Paulus richtig erkannt, rächt es sich einfach, dass deine Vorfahren über Jahrhunderte fast ausschließlich ihren Schwertern vertrauten und Federkiel und Pergament ein Schattendasein erfuhren. Du musst daher zunächst einen Feldzug gegen Dummheit und Unwissenheit führen, bevor du tiefgreifende Reformen angehen kannst, eine Erkenntnis und Zwangsläufigkeit, die mir bei den Ausführungen des Paulus auch ein wenig zu kurz kommt.“


  Der König nickte nach diesen Worten Alkuins mehrfach bestätigend mit dem Kopf. Für eine kurze Weile war der Raum von Stille geprägt, ehe Alkuin weitersprach: „Die Beschäftigung mit Künsten und Wissenschaften ist nicht nur erlaubt, mein König, sondern es ist Herrscherpflicht, die Untertanen dazu anzuhalten. Es ist deine Aufgabe, die Werkstatt der Wissenschaften wieder herzurichten, die durch die Nachlässigkeit deiner Vorfahren beinahe verödet ist. Unser Bemühen um eine Förderung von Bildung und Studien darf dabei kein Selbstzweck sein und schon gar nicht in einer humanistischen Bewunderung für das Altertum wurzeln, sondern in erster Linie dem besseren Verständnis der christlichen Lehre und dem sorgfältigen Vollzug des Gottesdienstes zugute kommen. Und dir, meinem König, rate ich, nicht nur ein großzügiger Gönner all solcher Bildungsanstrengungen zu sein, sondern selbst als ein Teil dieser unserer Bildungsbemühungen Empfangender und Gebender, Lernender und Lehrender zugleich zu sein. In den Verordnungen, in denen du deine zukünftigen Reformen mit religiösen, sittlichen und geistigen Inhalten ausfüllst, muss erkennbar sein, dass du das Fehlerhafte zu verbessern, das Unnütze zu beseitigen und das Richtige zu bekräftigen suchst. In der Genauigkeit, in der Bescheidung und in der Beharrlichkeit liegt deine Wegweisung, mein König, und die Größe karolingischer Politik. In der Ausfüllung zukünftiger Reformideen musst du der Antreiber, oft auch der Gönner sein“, referierte Alkuin, um dann nach einer Weile, in der er gedanklich innehielt, fortzufahren: „Die Nachwelt wird dich nicht nur als Neugründer einer Staatsidee und großen Reformer erfahren, sondern als den fränkischen Herrscher, der den Weg, den ihm seine Vorfahren gewiesen haben, zu Ende gegangen ist als ein Ordner der Welt. Sie wird in dir den Herrscher sehen, der das germanische Königtum abgelöst hat, das auf der Legitimation des Königs durch Verwandtschaft und Blut beruht. Du wirst einmal später der Begründer und Vollstrecker einer neuen Staatsidee genannt werden, in der das fränkische Königtum fortan auf dem Gottgnadentum beruht und die Legitimation der Frankenkönige sich allein aus ihrer engen Beziehung zum Christentum ergibt. Das ist alles sehr ehrenvoll für dich, und doch ist es viel wichtiger, dass du dein Seelenheil findest, als dass die Generationen nach uns dich einen Großen nennen, wie ja Paulus Diaconus prognostiziert hat.“


  Auf Alkuins Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, er hielt deshalb eine Weile inne, nahm aus einem Körbchen, das auf einer seitlich angebrachten Konsole stand, eines der angefeuchteten Leinentücher und wischte sich damit über Gesicht und Lippen. Ein angenehmer Geruch von Minze und Bärwurz entströmte dem Erfrischungstuch und erfüllte den Raum. „Ich teile mit Paulus Diaconus die Einschätzung, dass an deinem Hof Elemente des christlichen Glaubens und antikes Bildungsgut aufeinandertreffen und letztlich verschmelzen müssen. Und auch ich will dir ein Geheimnis anvertrauen, mein König,“ fuhr Alkuin geheimnisvoll fort: „Dein Ruf, mein König, dir an den fränkischen Hof zu folgen, ist meine Bestimmung gewesen, so wie sie mir ein heiliger Mann in meiner Jugend prophezeit hat. Es ist für mich eine große Herausforderung und Verlockung zugleich, aus einem bildungspolitischen Niemandsland, einem fränkischen Barbarien, wie ich es noch nicht einmal abwertend nennen möchte, einen kulturellen Mittelpunkt aller Völkerschaften des christlichen Abendlandes zu machen. Die Grundprinzipien unserer Denkart müssen zukünftig Ordnung und Richtigkeit, aber beide überwölbend die Wahrheit sein. Alles, was richtig ist und der richtigen Ordnung entspricht muss mit der Wahrheit vereinbar sein“, forderte Alkuin. „Und das gilt im Besonderen für die Wiederherstellung des authentischen Wortlauts der Bibel, Liturgie- und Gesetzestexte, bei der Vertiefung des Wortverständnisses durch die Verbesserung des Schulunterrichts, beim Ausbau der Artes liberales, bei der Wiederherstellung der richtigen Orthografie und Bereinigung der verwilderten Schriftformen, bei der Säuberung der Kunst von jenen nicht wahren Gestalten, die im Widerspruch zur Bibel stehen. Um die Wahrheit, die letztlich im Schoße Gottes ruht, von Neuem zu pflegen, bedarf es unseres ungebrochenen Einsatzes und muss uns allen religiöse Verpflichtung und eine moralische Aufgabe von hohem Wert sein. Ich möchte, dass wir in den kommenden Jahren gemeinsam daran arbeiten, dass nicht nur Heeressiege zum Frankenlob gehören, sondern auch Schlachten, die mit Wort und Feder ausgefochten und hoffentlich auch gewonnen werden.“


  Alkuin wirkte jetzt in seine Gedanken versunken, als er mit gebeugtem Kopf auf sein vor ihm liegendes Pergament schaute und weitersprach: „Und in dir, König Karl, sehe ich den charismatischen Herrscher, der das Wort Platons verwirklichen kann, wonach die Völker erst dann ihre Glückseligkeit finden, wenn die Philosophen Könige und die Könige Philosophen geworden sind.“


  „Donnerwetter, für solche vagen Ziele hast du als Lehrer der Kathedralschule in York die berühmteste Bildungsstätte der Christenheit verlassen“, wunderte sich König Karl sichtlich und ließ sich seine Verwunderung in der Mimik auch deutlich anmerken.


  „Ja, so ist es und ich hoffe es nicht bereuen zu müssen und habe auch die ehrliche Absicht, dass meine Arbeit auch einmal Früchte trägt“, begegnete Alkuin seinem König recht spitzfindig und doch sehr selbstbewusst.


  „Deine Völkerschaften, König Karl, sprechen nicht einmal eine gemeinsame Sprache“, fuhr Alkuin fort. „Fränkisch und Gälisch, Langobardisch, Sächsisch und viele andere Sprechweisen finden wir vor und das Ganze noch einmal in vielerlei Dialekten. Wer soll denn da, mein König, noch durchblicken? Die Aquitanier würden eher Vasgonen als Rheinfranken verstehen und die Sachsen eher Friesen als Neustrier, wenn es nicht Latein und manchmal Griechisch als gemeinsame Fremdsprache gäbe. Wir müssen einfach zur Kenntnis nehmen, dass das Wir-Bewusstsein im Fränkischen Reich nicht ethnisch, sondern territorial geprägt ist und dass die sprachlichen Verhältnisse in deinem Herrschaftsbereich alles andere als eine nationale Einigungskraft besitzen“, analysierte Alkuin kühl.


  Er unterbrach für einen Moment seine recht vehement vorgetragenen Argumente, goss sich aus dem großen Weinkrug etwas Wein in ein kleineres Behältnis, verdünnte das Ganze mit ein wenig klarem Wasser, trank einen guten Schluck und fuhr dann in seiner Rede fort: „Unser gemeinsamer Freund Paulus Diaconus muss ein unverbesserlicher Optimist sein, wenn er von dir, dem fränkischen König, die Integration der großen Adelsfamilien in ein neu zu schaffendes fränkisches Staatswesen verlangt und gleichzeitig noch das fränkische Erbrecht geißelt und deinen Söhnen sozusagen das Recht auf deine Nachfolge verwehrt. Obwohl Paulus nach deinem Ableben, mein König, ja eigentlich nur einen ebenso starken, tüchtigen, die Einheit bewahrenden Nachfolger auf den Schild heben will, bewundere ich doch seinen Mut und seine Offenheit, dir so unverblümt unangenehme Wahrheiten ins Gesicht zu schleudern. Bei weniger toleranten Herrschern wäre er wohl wegen Hochverrats und Ketzerei in das Dunkel einer engen Klosterzelle verbannt worden.“


  „Nun übertreibe mal nicht gleich, Alkuin“, fuhr ihm Karl rüde in die Parade, „was hast nicht auch du schon alles mir an unangenehmen Wahrheiten aufgetischt und doch erfreust du dich noch immer an deiner uneingeschränkten Freiheit.“


  Jetzt mussten beide fast gleichzeitig lachen, bei Alkuin hörten sich solche eher seltenen Gefühlsregungen mehr wie ein recht eigenartiges Glucksen an.


  „Auch hier ist Paulus’ Analyse ja vom Grundsatz folgerichtig,“ sagte er jetzt fast schon wieder wohlwollend, den Blick fest auf Karl gerichtet. „Das Problem wird aber die Umsetzung solch tiefgreifender gedanklicher Ergüsse sein,“ sagte Alkuin spitzfindig und nahm seine Gedanken, dabei die Lippen schürzend, wieder auf. „Werden beispielsweise die unterschiedlichen Völkerschaften in deinem Reich, die vielen Volksstämme, die Adelsfamilien, deine eigene Familie, deine erbberechtigten Söhne es klaglos hinnehmen, wenn sich eine über Generationen verfestigte Geblütsheiligkeit deiner Familie mit einem derzeit mächtigen und großen fränkischen König an der Spitze auflöst und sich möglicherweise sogar Ersatz sucht in der auserwählten, die Einheit unserer Völker bewahrenden Person eines anderen adligen Geschlechts? Wohl eher nicht“, gab sich Alkuin gleich auch die Antwort. „Wenn trotzdem jemand zum Nutzen eines besseren und gerechteren Gemeinwesens, zur Sicherung des Friedens und der Einheit ein solches Kunststück wie die Ablösung seines eigenen karolingischen Geschlechts und damit seine eigene Nachfolge bewerkstelligen kann, dann allerdings nur du, König Karl“, machte sich Alkuin jetzt selbst etwas Mut und bekräftigte: „Griechen und auch Römer haben in der Vergangenheit gezeigt, dass zeitlich begrenzte Macht durchaus zum Wohle eines Staatswesens beitragen kann. Ja selbst bei der Papstwahl versuchen die Bischöfe den vermeintlich Besten unter ihnen zu ihrem geistlichen Oberhaupt zu küren.“


  „Lass solche Scherze in meiner Gegenwart, Alkuin“, antwortete der König gereizt, „du weißt wie ich zu gut, dass Bestechung und Ämterkauf den Ausschlag geben, wer die Nachfolge des Petrus antritt.“


  „Nun gut, dann lass mich Paulus Diaconus beglückwünschen für seinen an dich gerichteten Satz, dem ich mich in seiner Bedeutung nur anschließen kann: Mein König Karl, hat er ja wörtlich zu dir gesagt, das fränkische Imperium Christianum ist von deiner Gestalt als Begründer dieses christlichen Staatswesens so geprägt, dass sein inneres und äußeres Schicksal ohne dich schwer abzuwägenden Gefährdungen ausgesetzt ist. Trefflicher lässt sich wahrlich deine Bedeutung, König Karl, für den Einheitsgedanken unseres christlichen Reichs nicht ausdrücken.“


  „Hm, übertreib du mal nicht gleich“, grummelte Karl Alkuin entgegen.


  „Ich muss dir gestehen, mein König, auch ich sehe ebenso wie Paulus Diaconus an einem fernen Horizont düstere Wolken heraufziehen, wenn du einmal nicht mehr bist.“ „Alkuin, mal den Teufel nicht an die Wand“, unterbrach hier Karl erneut seinen Berater.


  „Daher sehe auch ich großen Änderungsbedarf zur Sicherstellung der Einheit unserer Völkerschaften. Aber wenn ich ehrlich sein darf, ich fürchte mich in der Tat vor der Umsetzung solch meist richtiger, aber doch sehr wagemutiger Gedanken. Ich will dir, mein König, noch einmal deutlich machen, wie weit wir noch von unserer Leitidee, der Christiana religio, einer von den Grundsätzen des Glaubens verpflichteten Gesellschaft entfernt sind. Korruption und Unterschlagung sind an der Tagesordnung, Rechtsverweigerung und massive Unterdrückung der Armen fast die Regel. Das Heeresaufgebot wird in Teilen des Reichs missachtet, Kleriker und Mönche leben nicht nach den Geboten, Amtsvorschriften und Regeln, sondern ahmen in ihrer Lebensführung und Besitzanhäufung das schlechte Beispiel der Laien nach“, zählte Alkuin dem König einige Problemfelder auf. „Mich schmerzt besonders, dass sich unsere Geistlichkeit, die Hirten des Christentums, unfähig erweist, ihre Herden zu hüten, das Evangelium und seine Wahrheiten den Schafen richtig und heilsam zu vermitteln.“


  Alkuin nahm einen Schluck Wein, stand auf, ordnete seine Kleidung, ging einige Schritte zum Fenster und blickte eine ganze Weile gedankenverloren in den Innenhof. Dann drehte er sich um und nahm wieder seinen Platz ein. „Vergiss nicht, König Karl, auch das unter deiner Herrschaft derzeit so große und mächtige Fränkische Reich wird einmal ebenso untergehen wie das Reich der Ostgoten unter dem Ansturm der Langobarden und jenes mächtige Reich der Westgoten unter ihrem König Roderich anno 711 unter den Hufen der schnellen Araberpferde, wenn wir uns nicht auf die Kraft besinnen, die nur aus der Einigkeit unserer Völker entstehen kann. Und machen wir uns nichts vor, auch ein Scheitern solch angedachter Veränderungen in Regierung und Verwaltung kann unser Fränkisches Reich ebenso auseinanderreißen und ins Chaos führen wie das von Paulus ja nicht ganz zu Unrecht so angeprangerte fränkische Erbrecht“, formte Alkuin mit solchen Worten eine deutliche Warnung an König Karl.


  „Wenn ich einmal vorab zusammenfasse, mein verehrter Alkuin, so teilst du letztlich weitgehendst die Gedanken von Paulus Diaconus, bist nur der größere Hasenfuß, weil du mir die Umsetzung der von ihm geforderten Veränderungen nicht zutraust. Ist es nicht so?“, schob Karl mit einem spöttichen Unterton noch ein wenig nach.


  „Nein, ganz so ist es nicht“, erwiderte Alkuin schon sehr vehement, „ich traue dir schon eine ganze Menge zu und nicht zuletzt deine bisherige, fast zwanzigjährige Regierungszeit hat das ja sehr eindrucksvoll belegt, wozu du im Stande bist. Gleichwohl sind auch dir Fehler unterlaufen, die belegen, dass du nicht unfehlbar bist“, traute sich Alkuin durchaus, dem König auch politisches Versagen vorzuwerfen.


  „Halt ein, Alkuin, ergeh dich nicht in Allgemeinheiten, sondern nenne Ross und Reiter und zeige mir meine politischen Handlungen auf, die dir so missfallen haben“, unterbrach ihn Karl, stand aus seinem Stuhl auf, um selbst einige Holzscheite im Kamin nachzulegen und die Antwort Alkuins abzuwarten.


  „Wie du von mir weißt, bin ich mit deinen Zwangsmaßnahmen, mit denen du die Christianisierung und die Eingliederung der Sachsen ins Fränkische Reich bewerkstelligst, nicht einverstanden. Deine Missionstätigkeit ist nicht vom Geiste des Evangeliums getragen, das Milde, Mitleid und Erbarmen auch mit dem armen Sachsenvolk predigt, sondern von einem für die Verbreitung des Glaubens verhängnisvollen Besatzungsrecht, nämlich dem drakonischen Capitulatio de partibus Saxoniae des Jahres 782 geprägt. Was wurde mit dem damals verkündeten Sachsengesetz nicht alles mit dem Tode bestraft“, klagte Alkuin den König förmlich an. „Zauberei, das Brechen der Fastentage, unterlassener Kirchgang, Kirchenraub, Eidbruch, Brandstiftung und noch eine ganze Reihe von Vergehen, die man bei den Franken nur mit einer Geldstrafe sühnt. Dein Verdener Blutgericht im gleichen Jahr war zu sehr von Rachegedanken aus den Geschehnissen am Berg Süntel geprägt und daher in meinen Augen vollkommen unangemessen. Die Enthauptungen der Sachsen in Verden waren deine ganz persönliche sakrale Rache und eine sakrale Entmannung des Sachsenvolkes für die fränkischen Opfer in der Niederlage am Berg Süntel.“


  „Das sagst du mir so einfach ins Gesicht, obwohl du weißt, wie oft die Sachsen ihre mir geleisteten Treueschwüre immer wieder gebrochen haben. Tu si hic sis, alter sentias! Ubi lex, ibi poena! An meiner Stelle würdest du anders denken! Wo ein Gesetz ist, da ist auch Strafe“, giftete der König zurück.


  „Ja, ich sehe es nun einmal so“, erwiderte Alkuin unbeeindruckt, hob die Mittelfinger beider Hände und rieb sie mehrmals an der Nase, „wenn schon selbst die im katholischen Glauben erzogenen fränkischen Untergebenen schwer an der Vorschrift, den Zehnten an die Kirche zu zahlen, tragen müssen, wie schwer muss es erst den Sachsen fallen, in denen der Glaube erst gerade Wurzeln gefasst hat. Wenn das sanfte Joch Christi und seine leichte Last mit solcher Beharrlichkeit dem Sachsenvolk gepredigt würden, mit der die Leistungen des Zehnten und sonstiger strenger Bußen für die geringfügigsten Vergehen der Sachsen gefordert würden, dann gäbe es auch kein Zurückschrecken der Sachsen vor der Taufe. Es findet sich übrigens auch kein Hinweis in der Heiligen Schrift, aufgrund dessen auch die Apostel den Zehnten anerkannt hätten.“


  „Das mag ja sein, Alkuin“, entgegnete der König, „aber dein Ratschlag, die zwangsweise bekehrten Sachsen solange mit dem Zehnten zu verschonen, bis sie dessen Sinn erkannt haben, verwerfe ich als unnütze Humanitätsduselei. Alkuin, du weißt so gut wie ich, dass der Priesterstand im Sachsenland für die Ethik seines Berufes noch nicht genug Verständnis aufbringt. Ohne den Zehnten, also nur aus religiösem Idealismus stünde er nicht für die unentbehrliche Mitwirkung an der Reichsverwaltung zur Verfügung. Alkuin, du musst einfach zur Kenntnis nehmen, dass der Zehnte als Kirchensteuer eine wesentlich größere weltliche Bedeutung bekommen hat. Der Zehnte ist nicht eine religiöse, sondern eine politische Notwendigkeit“, bekräftigte Karl. „Die Krone verfügt nicht über die Mittel, die kirchliche Organisation, vor allem die Mission im Sachsenland, zu bezahlen. Wenn auch die meisten der Klöster und Bistümer im Missionsgebiet sich dank ihres inzwischen angesammelten Besitzes bereits selbst erhalten können, so liegt der Schwerpunkt der kirchlichen Verwaltung doch weiterhin beim kleinen Priester und Missionar. Auch ist eine Aufhebung der Gesetze über den Zehnten im Sachsenland staatsrechtlich unmöglich. Wo der altgewohnte Christ im Reichsgebiet diese Last des Zehnten tragen muss, wie kann man sie dann dem Unterworfenen im Sachsenland schenken? Wenn ich mich also einer solchen Intervention verschließen muss, so will ich doch versprechen, dass ich mich um eine ordnungsgemäße Eintreibung und gerechte Verwendung dieser Steuermittel einsetzen will. Die Königsboten werden von mir in Zukunft angehalten, als Kontrollinstanz darauf zu achten, dass die bei den Bischöfen eingehenden Kirchensteuern gerecht verteilt werden. Ein Viertel darf der Bischof vereinnahmen, ein Viertel dient als Gehalt für die Dorfpriester, eines dient zur Instandsetzung der Kirchen und ein letztes Viertel geht an die Armen“, erläuterte der König.


  „Karl, ich bleib dabei, dein Versuch, die besiegten Sachsen gewaltsam und sofort taufen zu lassen, ist gescheitert. Die Taufe der Sachsen, wie von dir gewünscht in Büchern und Urkunden festzuhalten, ist nicht durchführbar, da ihre Namen zu ähnlich sind. Um eine erste Ordnung in deine sächsischen Eroberungen zu bringen, müssten zunächst alle Hufe aufgezeichnet, die Menschen gezählt, Stammtafeln und die Verwandtschaftsgrade festgehalten werden. Blinde und wilde Taufen bringen nach meiner Meinung überhaupt nichts.“


  „Warum nicht?“, fragte Karl. „Wenn ein Sachse Christ geworden ist, kann er es doch sagen.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, seufzte Alkuin. „Glaubst du denn wirklich, dass die Taufe einen wilden Germanen mit einem stark verwurzelten heidnischen Götterglauben so schnell zu einem Christen macht?“


  „Getauft ist getauft!“, sagte der Frankenkönig ohne eine Spur von Nachsicht, „und wer nicht weiß, was das bedeutet, muss eben brennen und zur Hölle fahren.“ Alkuin nahm erneut einen Schluck verdünnten Weins zu sich und wischte sich mit einem Tuch, das er aus einem Ärmel seines Gewands zog, den Mund ab. Er ordnete seine Gedanken und fuhr mit Blickkontakt zu König Karl fort: „Karl ich denke, du solltest mehr Milde walten lassen. Fünfzehn Jahre schlägst du dich bereits mit den Sachsen, ohne ernsthaft nachzudenken, ob es nicht bessere Möglichkeiten der Befriedung gibt. Die Franken siegen und siegen und trotzdem ist immer noch kein Ende der Kampfhandlungen abzusehen. Was haben wir letztlich nach Strömen von Blut erreicht? Jeder Sieg über einen ostfälischen oder westfälischen Haufen erwies sich als Schlag ins Wasser. Jede Spur, die du im Sachsenland zu hinterlassen glaubtest, war verwischt, wenn du ein nächstes Mal zurückkamst. Der Grund, auf dem du dich im Sachsenland bewegst, gleicht einem trügerischen Sumpfboden und die Missionsarbeit, die wir dort leisten, gleicht der des Sisyphus“, machte Alkuin dem König doch erhebliche Vorbehalte. „Vielleicht sollten wir nach dem Beispiel der altirischen Mönche und Missionare versuchen, die christliche Idee aus den indogermanischen Mythologien zu entwickeln, die ebenso wie das Evangelium von einem einzigen Urvater-Gott berichten und selbst Wotan als einen solchen Urvater-Gott preisen. Noch ist bei den Sachsen die Tradition nicht erloschen, die gebietet, den Beherrscher des Alls, dem alles unterworfen ist, zu verehren. Jedenfalls ist dem religiösen Empfinden der sächsischen Menschen damit besser gedient. Wir müssen die Sachsen zu Freunden machen und nicht zu unversöhnlichen Feinden. Die Sachsen sind schließlich kein Volk wie die Slawen oder die Griechen, sie sind Nachbarn und Brüder. Wir müssen mit ihnen in Frieden leben können. Wir müssen es einfach“, wiederholte sich Alkuin und stöhnte dabei ein wenig.


  „Ja, den Wunsch habe ich sicherlich auch, mein verehrter Alkuin, und ich spüre sogar, dass es Gottes Wille ist“, entgegnete Karl schon wieder versöhnlicher darauf. Aber er hatte sich in diesen sächsischen Gegner immer mehr verbissen, sein Wille, ihn zu erledigen, nahm schon manische Züge an.


  „Trotz meiner scharfen Zurückweisung deiner bei der Christianisierung Sachsens angewandten, oft blutigen Zwangsmethoden zweifele ich, mein König, jedoch nicht an deiner göttlichen Sendung als Führer, der uns zum Licht des wahren Glaubens führen soll“, sagte Alkuin und schaute dem König dabei fest in die Augen. „Und zu deiner Ehrenrettung muss gesagt werden“, fügte er hinzu, dass auch der heilige Augustinus viele der Ungläubigen mit Gewalt zu Katholiken gemacht hat. Als er merkte, dass seine Versuche, die Ungläubigen in Güte – also durch das Wort – zu bekehren, wenig fruchteten, überzeugte er sie mit Krieg. Die Rechtfertigung für dieses im Grunde höchst unchristliche Verhalten leitete der Kirchenvater direkt aus der Bibel ab. Er bezog sich auf das Lukas-Evangelium 14, 23, das da heißt: Cogite intrare oder Nötigt sie hereinzukommen.“


  „Na ja, Alkuin, das ist ja erfreulich zu hören“, erwiderte Karl darauf mit erkennbarem Sarkasmus.


  „Das Christentum verbietet nicht, Krieg zu führen, solange der Krieg ein gerechter ist“, rechtfertigte Alkuin die königliche Gewaltanwendung. „Da jeder Krieg den Frieden zum Ziel hat, und da Frieden eine göttliche Gnade ist, kann jeder Krieg gerecht genannt werden. Schon der Apostel Paulus sprach: Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit ohne Gott; wo aber die Obrigkeit ist, so ist sie von Gott verordnet. So gebet nun jedermann, was ihr schuldig seid: Steuer, dem die Steuer gebührt; Furcht, dem die Furcht gebührt; Ehre, dem die Ehre gebührt“, fügte Alkuin gleich das passende Apostelwort hinzu.


  „Als du das Langobardenreich des Desiderius anno 774 unterworfen hast, erfolgte sehr schnell eine politische Angleichung der Langobarden und der Franken unter dem Dach deiner Herrschaft, mein König“, fuhr Alkuin in seinen Belehrungen fort.


  „Die erfolgreiche Behauptung des eroberten Langobardenreichs wäre sicherlich nicht möglich gewesen, wenn du dich allein auf Zwang und Gewalt gestützt hättest. Karl, du hast zahlreiche Franken und Alemannen nach dem Süden verpflanzt und selbst mit Bischöfen und Äbten aus dem Norden hast du starke Querverbindungen zwischen den beiden Reichen geschaffen, die als zusätzliche Klammer wirken. Du hast also das Langobardenreich nicht besiegt, um es zu unterjochen, sondern um es als sein bildungsempfänglicher König zu neuem Glanz emporzuführen. Suaviter in modo, fortiter in re – maßvoll in der Art und Weise, aber standfest in der Sache, diesen Spruch des römischen Philosophen Seneca solltest auch du, mein König, dir zu eigen machen“, empfahl Alkuin.


  „Diesen Anspruch kann kein Machtpolitiker, und schon gar nicht der König eines fränkischen Großreichs mit so vielen unterschiedlichen Völkerschaften immer erfüllen“, gab Karl zur Antwort.


  „Aber dass ein Herrscher überall dort, wo Barmherzigkeit möglich ist, diese der Macht vorzieht, ist das Wesentliche“, ließ Alkuin nicht locker. „Wir alle leben ja im Unvollkommenen, im Kompromiss, mein König“, schlug Alkuin wieder versöhnliche Töne an. „Auch wenn die Verhältnisse im Sachsenland ein wenig anders geartet sind, müssen wir auch hier die Symbiose zwischen den Sachsen und den anderen Völkerschaften des Reichs anstreben“, beschwor Alkuin den fränkischen König jetzt regelrecht. „Selbst bei Alexander ist die Erkenntnis gewachsen, dass sein erobertes Reich nicht von den Makedonen allein bewahrt werden konnte, sondern nur zusammen mit seinen Feinden, den vielen Völkerschaften des persischen Großreichs. Eine solche Zusammenarbeit würde nur wirksam werden, wenn seine Landsleute, die Makedonen und Griechen ihren reaktionären und dünkelhaften Nationalismus ablegten und die besiegten Völker nicht länger als Barbaren ansehen würden. Deshalb strebte er koinonia und homonoia, die Partnerschaft und Eintracht der Völker an und förderte eine gemischte Einwohnerschaft seiner neu gegründeten Städte, gemischte Heeresverbände und selbst Mischehen. Zu Alexanders charakteristischen Zügen gehörte religiöse Toleranz und er fühlte sich als ein von Gott gesandter Weltenversöhner, der Verschmelzung, Versöhnung und Verbrüderung zu seinem politischen Programm entwickelte“, zeigte Alkuin dem König, dass neben dem Eroberer auch immer der visionäre Staatsmann gefragt war.


  „Schön, Alkuin, dass nun auch du mir, wie schon Paulus Diaconus, die Staatskunst des Alexander so anschaulich vor Augen führst, wenngleich er bei Gott nicht in allen Belangen zum Vorbild taugt“, erklärte sich darauf der König mit viel Ironie in seiner Stimme und Gestik. „Ich schätze an dir, dass du auch versöhnliche Töne anschlagen kannst, wenn wir mal wieder unterschiedlicher Auffassung sind und du deine Giftpfeile auf mich verschossen hast“, grinste der König.


  „Jedenfalls hätte ich meine Aufgabe als dein Berater verfehlt, wenn ich dir, meinem König, nur nach dem Mund reden würde“, gab Alkuin nicht klein bei. „Um dieser Aufgabe als dein Berater gerecht zu werden, darf mich niemand daran hindern, dich, meinen König, auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, wenn du Gefahr läufst, dich zu verrennen oder in einen Aktionismus gigantischen Ausmaßes zu verlieben, dann zu verzetteln und letztlich zu zerreiben. Ohne Zweifel hast du in den letzten Jahren als Frankenkönig neue Konturen hinzugewonnen. Ich will aber nicht, dass du von deinem Umfeld zu jenem allumfassenden Popanz ausstaffiert und aufgebläht wirst, dem alles materielle Substrat abgeht und der schließlich jede Bodenhaftung verliert“, sagte Alkuin schon ein wenig mit geschwellter Brust und sich seiner Bedeutung als Karls langjähriger Berater durchaus im Klaren.


  „Ich bemühe mich einfach nur um realistische Einschätzungen der angedachten, in ihren Zielen ja häufig sehr sinnvollen Reformvorstellungen, wenn du so willst, mein König, suche ich für dich immer nur Wege des Machbaren und warne dich im Vorfeld deiner politischen Entscheidungen vor allzu erkennbaren Hirngespinsten. Jedenfalls darf die innere Ordnung des Frankenreichs unter deiner Führung nicht geprägt sein durch eine allzu große Diskrepanz von Anspruch und Wirklichkeit“, legte Alkuin nach und schaute Karl dabei schon fast anmaßend an.


  „Schon gut, Alkuin, deshalb musst du dich aber nicht gleich ereifern“, bemerkte der König kühl und versuchte den Disput wieder zu versachlichen.


  „Aber nun lass mich zu der eingangs angekündigten Bewertung kommen“, nahm Alkuin die Zurechtweisung ungerührt entgegen und folgerte: „Wie schon gesagt, teile ich in weiten Bereichen die Forderungen von Paulus Diaconus, nicht aber seinen unverhohlenen Optimismus bezüglich der Durchsetzung seiner an dich gestellten Maximalforderungen. Für die Umsetzung solch angedachter Veränderungen ist eine erste und darüber hinaus unabdingbare Notwendigkeit, dass die großen Adelsfamilien deines Reichs dir bei solchen zunächst aufrührerisch anmutenden Veränderungen für ein besseres Gemeinwesen folgen müssen. Richtig ist, dass nur eine Führungspersönlichkeit deines Ausmaßes eine solche weitreichende Gefolgschaft des Adels erreichen kann. Und weil das so ist, stellt Paulus Diaconus sich schon jetzt die berechtigte Frage, ob ein ebenso fähiger Nachfolger des fränkischen Königs das von dir Begonnene in deinem Sinne auch einmal fortführen kann. Einem schwachen Nachfolger bleibt wahrscheinlich eine solche Möglichkeit verwehrt, ein solches Unterfangen verlangt nach unbedingtem Führungsanspruch und Charisma, wie nur du es an den Tag legst. Und ich bitte dich, dies nicht als Lobhudelei zu werten, es ist nur die schlichte Wahrheit.“


  „Na ja, Alkuin, da habe ich berechtigte Zweifel“, spottete Karl.


  „Da alles im Leben seinen Preis hat, musst du als fränkischer König den Adel für die ihm abverlangte Loyalität an der Macht beteiligen, sie dann aber gewissermaßen zu vernetzen und zu verklammern suchen. Auch hier teile ich die Denkweise von Paulus Diaconus, ohne sie ständig auf den Markt zu tragen. Du musst zunächst jeden der Großen deines Reichs in Einzelgesprächen für eine neue Staatsidee gewinnen und ihnen dann einen wichtigen Verantwortungsbereich zuordnen, sie gewissermaßen in deine Vorstellungen für ein neues Staatsgebilde einbinden. Ein gesundes Konkurrenzdenken innerhalb des Adels solltest du fördern, es kann deinen Zielen nur dienlich sein. Bei allen kritischen Darlegungen, mein König, will ich aber auch Positives anmerken“, fuhr Alkuin in einem versöhnlicheren Ton fort und grinste dabei. „Ein unter deiner unmittelbaren Schirmherrschaft sich gegenseitig kontrollierendes, sich gedanklich sicherlich auch befruchtendes Machtzentrum mit vielen unterschiedlichen Verantwortungsbereichen in einer zukünftigen Regierungsmetropole, einem vielleicht neuen Rom, wird zwangsläufig eine ungeheure politische Gestaltungskraft entfalten können.“


  „Es ist schön zu wissen, Alkuin, dass du nicht nur Haare in der Suppe siehst und dir doch auch ein wenig Optimismus zu eigen ist“, fuhr Karl sein Gegenüber mal wieder etwas rauhbeinig an.


  „Schon gut, ich weiß, dass du mich während unserer Gespräche immer mal wieder abbürsten musst, aber damit kann ich zwischenzeitlich ganz gut leben“, gab Alkuin schnippisch zurück, um dann einen Schluck Wein zu trinken und in seinen Ausführungen fortzufahren: „Das, was du an anzustrebenden Veränderungen vorgibst, muss von allen Verantwortungsträgern mitgetragen werden und daher in einem Dokument, in Dekreten, Kapitularien von deinen mächtigsten Männern innerhalb deiner Regierung auch abgesegnet und unterzeichnet werden. Ob solche Dokumente schon als fränkische Reichsverfassung bezeichnet werden können oder erst Vorläufer davon sind, lasse ich einmal offen, es ist auch nicht so wichtig. Entscheidend wird sein, um mich eines bildlichen Vergleichs zu bedienen, ob du den Adel als Besatzung für die Ruderbänke eines von dir gesteuerten Regierungsbootes wirst gewinnen können. Es scheint mir ebenso wichtig zu sein, dass dein Nachfolger, wie immer der einmal heißen mag, sich bei seinem Machtantritt diesen Zielen in einem solchen Dokument verpflichtet fühlen muss. Die Ausgestaltung solch umfangreicher Veränderungen wird dir zu deinen Lebzeiten nämlich nicht immer gelingen, entscheidend wird vielmehr sein, ob dir die unumkehrbare und in der fränkischen Reichsverfassung dokumentierte Wegweisung für deine Völkerschaften gelingt. Ich für meinen Teil werde dich dabei mit ganzem Herzen unterstützen und so lange du mich als deinen Berater an deiner Seite duldest, werde ich dich vor unüberlegten Schritten zu schützen wissen. Auch ich vertrete also wie Paulus Diaconus die Meinung, dass du bei allen Unwägbarheiten tiefgreifende Veränderungen, aber im festen Einklang mit dem angestrebten Imperium Christianum, einleiten und nach Möglichkeit unumkehrbar machen musst“, stellte Alkuin noch einmal eindeutig fest.


  
    
  


  „Setze, mein König, den Zeitrahmen für Veränderungen immer großzügig an, lasse dich von niemandem zu unbedachtem und unvorbereitetem Aktionismus hinreißen, mache die Schritte behutsam und hintereinander. Die außenpolitischen Betrachtungen des Paulus Diaconus sind von guter gedanklicher Substanz. So wie er, sehe auch ich die Notwendigkeit, diplomatische Kontakte zu unseren Grenzvölkern dort zu unterhalten, wo sie möglich sind. So mancher Waffengang lässt sich sicherlich durch kluge Diplomatie verhindern. Deine angestrebten Kontakte zum Kalifat des Harun al-Raschid sind klug durchdacht, mein König. Das Frankenreich ist schließlich nach der Eroberung weiter Teile Italiens zu einem interessanten Bündnispartner am Mittelmeer, vor allem im Hinblick auf unsere Rivalitäten mit dem Emirat von Cordoba, aber auch mit den oströmischen Kaisern von Konstantinopel, geworden.“


  König Karl nickte ob dieser Worte zustimmend, während Alkuin einen kleinen Schluck zu sich nahm und dann mit seinen Darlegungen fortfuhr: „Für die Einheit des Frankenreichs ist es nicht nur notwendig, mit der lateinischen Sprache eine einheitliche Gelehrtensprache zu haben, sondern einen gemeinsamen Glauben, in dem kanonisierte Schriften eine verbindliche Interpretation der Bibel gewährleisten. Außerdem ist neben einem einheitlichen Münzwesen auch ein einheitlicher Zeitbegriff vonnöten. Das sind vorrangige Reformziele, die es anzustreben gilt“, forderte Alkuin.


  „Ja, Alkuin, ich glaube es zeichnet mein Herrscherverständnis aus, wenn ich weit davon entfernt bin, zu glauben, dass ein Reich wie das Unsrige nur durch die Macht des Militärs zusammengehalten werden kann. Alkuin, ich erkenne die Bedeutung deiner Forderungen für den Zusammenhalt eines mit dem Schwert eroberten Reichs nur zu gut“, gab Karl zur Antwort.


  „Mit seiner Forderung nach Einheit des christlichen Glaubens spricht mir Paulus Diaconus übrigens aus der Seele“, fuhr Alkuin fort, „und wo er mit einem Staatsvertrag das Bündnis zwischen Thron und Altar fordert, hat er meine volle Unterstützung. Ich sehe den fränkischen König als weltliches Oberhaupt der christlichen Kirche in göttlichem Auftrag handelnd, zur Friedenswahrung, zur Durchsetzung von Recht und Gerechtigkeit und zur Herstellung und Bewahrung allgemeiner Wohlfahrt verpflichtet“, nahm Alkuin bei diesem Satz mit festem Blick auf den König eine fast schon feierliche Haltung ein, um dann aber in lockerem Tonfall weiterzusprechen: „Es ist daher an der Zeit, das Verhältnis von Papsttum und deinem Herrscheramt neu zu definieren, da sowohl Papst Hadrian als auch du, mein König, hierüber recht abweichende Meinungen vertretet.“


  „Wie wahr, du sprichst mir zwar aus der Seele, doch empfinde ich deine Aussage trotzdem als zu ungenau“, unterbrach ihn Karl und führte seine Gedanken hierzu gleich weiter aus: „Nach meiner Auffassung sollte der Papst die Gnade Gottes herabflehen, der König aber auf Erden nicht nur dafür sorgen, dass die römische Kirche und das Christenvolk von allen Un- und Andersgläubigen jeden Schutz erfahren, sondern dass auch der katholische Glaube und die christlichen Sitten innerhalb meines Reichs gefestigt werden. Es ist daher in der Tat zwingend notwendig, dass wir auf einem Konzil im Beisein des Papstes und der hohen Geistlichkeit zunächst einmal klären, in welchem Verhältnis der fränkische König zu den Päpsten steht. Ist er ihnen übergeordnet, gleichgestellt oder untergeordnet? Beruhen die Vorrechte der Päpste nur auf der Würde eines Bischofs von Rom oder können sie auch direkt in die fränkische Kirche hineinwirken? Ja gibt es eine solche abgesonderte fränkische Landeskirche überhaupt? Über all diese Fragen“, fuhr der König mit sorgenvoller Miene fort, „besteht nicht die geringste Klarheit und schon gar keine Übereinstimmung, weder im Lateran, in den Bischofsresidenzen noch an meinem Hof. Teile unserer hohen Geistlichkeit bezeichnen mich als Führer der Kirche, dann wieder als ihren Mehrer und Beschützer. Unser Erzkaplan Angilram nannte mich kürzlich König und Priester, aller Christen Vorstand, worauf der päpstliche Gesandte Campulus erklärte, allein die kanonischen Rechte der Kirche schrieben vor, welche Entscheidung die Bischöfe innerhalb ihres Amtsbezirks zu treffen hätten. Und um das Maß der Verwirrung voll zu machen“, ging der König Alkuin frontal an und blickte dabei recht vorwurfsvoll auf seinen Berater, „prägte der derzeitige Papst Hadrian die Bezeichnung Gottkaiser, ohne freilich anzufügen, wer eines Tages Gottkaiser sein solle, der Frankenkönig oder er, der Papst.“


  Als Karl bemerkte, dass Alkuin etwas entgegnen wollte, gab er ihm mit einer eindeutigen Handbewegung zu verstehen, dass er noch etwas ausführen wollte: „Alkuin“, sprach der König jetzt in einem wesentlich versöhnlicheren, fast schon feierlichen Ton, „der fränkische König nähert sich der entscheidenden Frage seines Lebens.“ Karl richtete sich aus seinem Stuhl auf, ging ein paar Schritte zum Fenster und schaute gedankenverloren in den Innenhof. Für einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen zwischen den beiden Männern. Dann sprach Karl wieder zu Alkuin: „Als Bonifatius anno 746 zum Erzbischof von Mainz geweiht wurde, gehörten zu den Kernzellen seines unsichtbaren Reichs schon Klöster wie Amönenburg bei Marburg, Ohrdruf bei Erfurt, Fritzlar, Tauerbischofsheim, Kitzingen, Ochsenfurt und Fulda. Sichere Provinzen des Bonifatius-Staates waren die Diözesen Regensburg, Freiburg, Passau und Salzburg. Ihr geltendes Verwaltungsrecht waren die Metropolitanverfassungen und ihr Grundgesetz war die von den meisten Geistlichen unterschriebene Urkunde über den rechten katholischen Glauben. Mit diesen Gegebenheiten fiel es meinem Vater Pippin nicht schwer, die Gebiete jenseits des Rheins zu beherrschen. Aber mein Vater hat, wie ich meine, einen zu hohen Preis dafür bezahlt. Gegen den Widerstand meines Vaters Pippin ist es Bonifatius gelungen, dass anno 744 alle von ihm östlich des Rheins ernannten Bischöfe sich dem römischen Stuhl, nicht dem Christentum und nicht dem fränkischen Königtum unterwarfen. Selbst über die urfränkischen Bischöfe versuchten die Päpste in Rom eine Art Oberhoheit zu erlangen. Eine Anmaßung der Päpste und ihres willfährigen Missionars und Bischofs Bonifatius, die mich auch heute noch ärgert. Solange ich der fränkische König bin, werde ich solchen Machtgelüsten der Päpste zu widerstehen wissen“, sagte Karl jetzt mit zornigem Unterton.


  Alkuin schwieg betreten, als Karl die Machenschaften der Päpste, hier besonders von GregorII. und seinem Nachfolger GregorIII. anprangerte. „Wenn unsere militärischen Unternehmungen im Sachsenland Erfolg haben sollen, müssen entsprechende Verwaltungsstrukturen in Form von Bistümern und Klöstern aufgebaut werden.


  Und es stellt sich die spannende Frage, mein verehrter Alkuin, wem sie während des Aufbaus und nach ihrer Vollendung eigentlich unterstehen sollen, mir, dem fränkischen König, oder – und sei es nur zum Teil – dem Papst als geistliches Oberhaupt der Kirche?“ König Karl wirkte sehr ernsthaft und fast schon verbittert, als er sagte: „Der fränkische König muss endlich wissen, in welchem Verhältnis er nicht nur zu dem Papst und den Bischöfen steht, sondern zu der ganzen Kirche schlechthin. Ich will endlich von euch geistlichen Schlaumeiern erfahren, Alkuin“, fuhr der fränkische König mit beleidigendem Unterton fort, „ob ich als Patricius Romanorum den Stuhl des Papstes oder den jeweiligen Arsch, der darauf sitzt, verteidigen und schützen muss. Und sag mir, Alkuin, wer eigentlich auf dieser Erde darf den Papst wegen gröbster moralischer Vergehen anklagen, verurteilen und ihn gar seines Amtes entheben?“, fragte Karl und man sah ihm an, dass er sehr gespannt auf Alkuins Antwort war.


  „Das zu beantworten“, kicherte Alkuin, „würde wohl nicht einmal ein Konzil schaffen, auf dem die gesamte christliche Geistlichkeit zugegen wäre. Ich für meinen Teil lehne jegliche päpstliche Autodeposition ab, denn für mich darf nach kirchenrechtlicher Tradition und gemäß dem Leitspruch, papa a nemine iudicari potest, der römische Bischof als Nachfolger des heiligen Petrus von niemandem gerichtet werden.“


  „Hm, das sind ja großartige Aussichten und ein Freibrief für Verbrechen der Päpste“, brummte der König, „dabei müsste es nach meinem Verständnis der gesamten katholischen Christenheit klar sein, wie der fränkische König seinen Anspruch auf Macht zu begründen hat und was sein Reich ist, ein Vielvölkerstaat, beruhend auf altem germanischem Königsrecht, oder ein heiliges Reich wie etwa Konstantinopel.“


  „Die Kaiser in Konstantinopel begreifen sich als direkte Vertreter Christi auf Erden und erkennen keine Instanz über sich an“, entgegnete Alkuin darauf und fuhr belehrend fort: „Und an ihnen haben die Muslime wiederum Maß genommen, als sie ihrerseits Kalifen einsetzten, die wie die oströmischen Kaiser geistliche und weltliche Herrscher zugleich waren. Wenn ich deine Vorstellungen, mein König, aber richtig deute, soll der Papst“, hielt Alkuin weiter furchtlos dagegen, „wie ein Mönch ausschließlich beten, der König aber alle anderen Aufgaben, auch die Erziehung zum Christentum übernehmen.“


  „Ich erwarte vom Papst noch viel mehr“, fiel der König seinem Berater ins Wort, „er soll die kanonischen Beschlüsse und Satzungen der heiligen Väter wahren und vor allem aber ein beispielhaftes, vorbildliches Leben führen“, legte Karl sehr selbstbewusst nach.


  „Solche Gedanken sind in der fränkischen Geistlichkeit nicht mehrheitsfähig“, war Alkuins ablehnende Haltung unüberhörbar. „Karl, du kannst im strikten Sinne nach dem alttestamentarischen Vorbild des Melchisedek nicht König und Priester zugleich sein. Ein solches Denken lehnt die Kirche und zumal der Papst als Modell ab. Eifere vielmehr dem heiligen Josias nach, der das ihm von Gott verliehene Reich durch Umherreisen, Bessern und Ermahnung zur Verehrung des wahren Gottes zurückzuführen versucht hat. Mit einem solchen Tun verbinden sich die wahren Intentionen von deinem angestrebten Reformprogramm in einem wahrhaft christlichen Gemeinwesen“, suchte Alkuin einen gangbaren Weg zwischen Thron und Kirche.


  „Karl, erkennst du nicht, dass du so viel Macht über die Kirche in Händen trägst wie kein fränkischer Herrscher vor dir?“, fragte Alkuin vorwurfsvoll und folgerte: „Du setzt die Bischöfe deines Reichs ein, du übst Strafgewalt über die Kirche und verfügst eigenmächtig über das Kirchengut. Aber damit nicht genug, du übst als ein Laie auch noch die Aufsicht über die Bräuche der Kirche aus. Böse Zungen innerhalb der Geistlichkeit nennen dich gar die Zuchtrute Gottes“, sagte Alkuin wenig schmeichelhaft.


  „Schön und gut“, fiel der König polternd seinem Berater ins Wort, „mit dem Bann oder der Exkommunikation verfügt der Papst als ein Kirchendespot über einen Hebel zur Errichtung einer geistlichen Universalmonarchie. Was machen wir erst, wenn ein machtgeiler Papst den Bannstrahl, das Interdikt, auf ein ganzes Land wie das Frankenreich richtet?“, stellte Karl diese Horrorvision in den Raum. „Vor dem Bannfluch des Heiligen Vaters werden in Zukunft selbst Könige zittern müssen, oder wir schlagen dem Papst ein solch gefährliches Werkzeug aus der Hand“, sagte König Karl gedankenverloren und sah im Grunde genommen die über die kommenden Jahrhunderte andauernden Machtkämpfe zwischen Thron und Altar schon deutlich voraus.


  „Ja, Karl, mit dem Kirchenbann geben wir den Päpsten eine Macht in die Hand, selbst Könige zu stürzen. Diese Macht ist in meinen Augen unangemessen“, referierte Alkuin sehr nüchtern, „ich denke eine vom Papst ausgesprochene Exkommunikation sollte immer von einer Bischofssynode bestätigt werden“, warb Alkuin eindeutig für eine Beschneidung dieser päpstlichen Machtbefugnis. „Ja, die Exkommunikation ist für den Einzelnen einfach zu folgenreich, als dass wir sie allein dem Papst überlassen können“, sinnierte Alkuin weiter. „Mit der Exkommunikation wird der Gebannte aus der christlichen Gemeinschaft ausgeschlossen, was dem physischen Tod gleichkommt. Er kann keine Rechtssache vor Gericht führen, nicht Zeuge sein, kein Gut zu Lehen oder Pacht geben. Das Volk betrachtet einen Gebannten als dem Teufel verfallen und flieht aus seiner Gemeinschaft, als sei er ein Pestkranker. Ein Gebannter hat keinen Zutritt zur Kirche und ist von jedem Sakramentenempfang ausgeschlossen. Vor die Tür eines Gebannten stellt man eine Totenbahre und seine Leiche darf nicht in geweihter Erde begraben werden“, zählte Alkuin die Folterinstrumente gegen die aus der christlichen Lebensgemeinschaft Ausgestoßenen auf.


  „Na schön, du siehst also auch sehr deutlich die vielen Wirrnisse, die das Verhältnis zwischen Thron und Kirche belasten“, entgegnete Karl mit deutlicher Stimme und unterstrich dies mit mehrfachem Kopfnicken. „Es ist einfach die Zeit gekommen, wo ich mich nicht mehr länger mit Teilantworten und Halbheiten zufrieden geben will. Wir müssen zum Kern der verwickelten Dinge vorstoßen, nur so vermögen wir später eine alles umfassende Grundsatzentscheidung zu treffen.“


  „Du weißt, dass ich hier in Teilbereichen eine andere Auffassung vertrete als du, mein König“, antwortete Alkuin gereizt und legte seine eigene Meinung dar: „Die Ansichten Bischof Cathwulfs aus Britannien, der dich anno 773 bereits in seiner Proklamation zu Gottes Stellvertreter auf Erden ernannt hat und dich in die Schuhe Konstantin des Großen stellen wollte, musste ich schon damals relativieren, weil Bischof Cathwulf dich als höchsten weltlichen wie auch geistlichen Repräsentanten, sozusagen als einen christlichen Kalifen sehen wollte. Anderseits billige ich jedem fränkischen König mehr, vielleicht sogar die entscheidende Einflussnahme bei der Wahl eines neuen Papstes zu. Aber lassen wir das und besprechen diesen mehr theologischen Themenbereich auf der nächsten Synode.“


  Alkuin räusperte sich, entnahm ein Schnupftuch, schnäutzte sich mehrmals.


  *Der fränkische König und auch Alkuin konnten beide nicht ahnen, dass sie bei diesen Fragen und Antworten, die sich allesamt und letztlich um Macht und Einfluss bewegten, zum ersten Mal jener Sphinx ins Auge blickten, vor der noch Generationen von deutschen Kaisern und römischen Päpsten zu Stein erstarren sollten. Bis in unsere heutige Zeit ist das Verhältnis zwischen katholischer Kirche und den Nationalstaaten ein gordischer Knoten geblieben, den auch eine doch weitgehendst aufgeklärte Weltbevölkerung offensichtlich nicht aufzulösen vermag.*


  „Alle anderen militärstrategischen Überlegungen des Paulus sind nicht mein Metier“, nahm Alkuin wieder den Faden auf, „also überlasse ich solche Empfehlungen auch deinen militärischen Beratern. Gleichwohl bin ich verwundert, mit welch großartiger geistiger Durchdringung Paulus als ein Laie aus den griechischen Schriften militärische Erkenntnisse des Alexanderfeldzugs für dich, mein König, so deutlich offenlegt.“


  „Alkuin“, unterbrach ihn Karl, „ich habe dir aufmerksam zugehört. Vor allem der von dir aufgezeigte Bildungsnotstand innerhalb unseres Reichs macht mich doch sehr nachdenklich. Wenn ich dich denn bitten würde, mit einer guten schriftkundigen Mannschaft den Kultur- und Bildungsbereich unseres Reichs zu leiten, besonders das Schulwesen aufzubauen, was würdest du mir antworten?“


  „Ich würde mich zunächst sehr geehrt fühlen, mein König, dann aber würde ich dir eine Reihe von Rahmenbedingungen nennen, die für den Erfolg einer solchen Bildungsreform unerlässlich wären“, entgegnete Alkuin seinem König in nachdenklicher Weise. „Wer soll das bezahlen, wäre so eine erste aus dem Stehgreif an dich gerichtete Frage“, fuhr er fort.


  „Die Kirche, unsere Klöster und natürlich auch unsere Grafschaften!“, antwortete Karl trocken.


  „Ich meine nicht den Unterricht“, sagte Alkuin einlenkend, „das ließe sich sicherlich mit einigen Geschenken und den dafür notwendigen Kapitularien bewerkstelligen.“ „Wo siehst du denn die Haken an diesem so wichtigen Reformvorhaben?“, fragte Karl zurück. „Es gibt in unserem Reich nicht genügend Lehrer“, gab Alkuin, dieser mit allen Wassern der Weisheit und der Wortverdrehung gewaschene Mönch unverblümt zurück. „Nicht einmal der hundertste Teil von Lehrern, die erforderlich wären, steht uns zur Verfügung.“


  „Dann müssen eben zuerst Lehrer ausgebildet werden“, ließ Karl nicht locker.


  „Selbst wenn ich zwei Dutzend gebildeter Mönche aus meiner angelsächsischen Heimatstadt York als Lehrer gewinnen kann, so müssen wir doch zunächst noch viele Lehrer ausbilden, um eine erfolgreiche, breit gefächerte Bildungsoffensive im gesamten Reich starten zu können.“


  Alkuins Gesicht rötete sich jetzt zunehmend, man merkte ihm deutlich an, dass sein Blut bei diesem Thema, für das er sich wie kein anderer berufen fühlte, in Wallung geriet. „Zunächst sollten wir in den neunzehn Metropolitanstädten unseres Landes und einigen ausgesuchten Klöstern wie Tours, St.Gallen, St.Denis, Fulda, Lorch, Monte-Cassino, Utrecht, Freising, Lyon und auf der Reichenau Schulen einrichten, die wiederum eine zweite Generation von Lehrern ausbilden.“ Der Blick auf das vor ihm liegende Pergament und die rasche Aufzählung der Klöster machte deutlich, dass Alkuin sich auf die Thematik im Bildungsbereich bestens vorbereitet hatte. Sehr konzentriert legte er Karl seine Vorstellungen dar: „Wer die Schule besucht und erfolgreich beendet, der soll ein Zeugnis erhalten, und nur mit dem wiederum soll er eine bezahlte Anstellung als Lehrer finden und darüber hinaus bei unseren Grafen oder am Hof als Schreiber, Notar, Schöffe oder Amtmann eingestellt werden.“


  „Und wer soll die Lehrbücher schreiben?“, fragte Karl skeptisch, wohl ahnend, das Alkuin auch dafür recht genaue Vorstellungen hatte.


  „Ich“, sagte Alkuin mit erhobenem Ton und geschwellter Brust. „Ich werde jeden Lehrstoff in Dialogform abhandeln. Das liest sich und lernt sich sehr viel leichter.“ „Und welchen Lehrstoff gedenkst du deinen Schülern beizubringen?“, bohrte Karl weiter. „Ob du es glaubst oder nicht, mein König, ich habe damit gerechnet, dass du mir heute solche Fragen stellen würdest. Ich habe mich wie du siehst ein wenig vorbereitet“, sagte Alkuin schmunzelnd, dabei rollte er sein Pergament erneut auf, blickte dann eine Weile auf das ausgebreitete Papier und sprach den Blick auf König Karl gerichtet: „Wir werden aus den reichen Schätzen der meist spätantiken Literatur all das sammeln, was wir für gute Lehrbücher brauchen können. Wir werden sorgfältig und sehr fleißig die heiligen und unheiligen, oft heidnischen Schriften der Alten ausbeuten und sie für unsere Zwecke nutzen. Diese Ausbeutung kann man auch als eine sakrale Handlung verstehen“, sagte Alkuin sehr bedächtig. „So wie die heidnischen Vorfahren der Franken, Langobarden, Sachsen und all der Völker der Wanderungszeit das Hirnmark aus den Schädeln der besiegten Feinde saugten, deren Manna und gesamte Potenz übernahmen, so überführen wir, deine Geistesmänner, friedlich und unblutig die Geisteskraft der Alten in den Dienst ihres Königs und seiner anstehenden Bildungsreform“, versprach Alkuin. „Neben der Auslegung der Bibel sollen die Sieben freien Künste gelehrt werden. Das von mir entwickelte Studiensystem der Sieben freien Künste besteht aus zwei Hauptgruppen. Zur Unterstufe, Trivium genannt, gehören drei Fächer. Da gibt es zunächst die Grammatik, deren Studium zum Lesen und Schreiben des Lateinischen unerlässlich ist. Um die Schüler zu befähigen, Schriftstücke korrekt abzufassen und sich gewandt auszudrücken, bedarf es der Ausbildung in Rhetorik. Außerdem soll jeder Schüler Grundkenntnisse in der Dialektik erwerben, um geschickt disputieren und vorgebrachte Argumente rasch erfassen zu können. Jeder Schüler sollte die Gebote des christlichen Glaubens so beherrschen, dass ein Ketzer schnell und entschieden widerlegt und wenn möglich in den Schoß der allein seeligmachenden, die fränkische Herrschaft stützenden Mutter Kirche zurückgeführt werden kann“, sprudelte es jetzt aus Alkuin förmlich heraus.


  „Angesichts unserer Grundaufgabe, den Bildungsverfall im ganzen Reich zu überwinden, kommt den Schulbüchern eine überragende Bedeutung zu, mein König“, folgerte Alkuin weiter. „Von mir noch zu verfassende Lehrbücher der Orthografie und über jede der Sieben freien Künste sollten von dir später autorisiert werden und als Vorbilder im gesamten Reich dienen. Unsere Bildungserneuerung muss einhergehen mit einer klaren, einheitlichen Schrift. Anstelle ungeordneter Vielfalt, ähnlich dem Münzwesen, muss nunmehr Ordnung und Einheitlichkeit in eine neue Schriftform eintreten, die wir zurzeit in einigen Klöstern weiterentwickeln und die wir die karolingische Minuskel nennen“, forderte Alkuin. „Und diesem neuen Schrifttypus wird die Zukunft gehören“, fügte er noch hinzu.


  „Ja, ich habe davon gehört“, sagte Karl nur kurz.


  „Zu einer angestrebten Bildungsreform gehört aber auch, dass mit der Reform der Schrift eine Reform der Sprache, des Lateins, Hand in Hand gehen muss“, fuhr Alkuin fort. „Auch dabei handelt es sich um eine Reinigung und eine Vereinheitlichung des Lateins als Amtssprache, was für eine effiziente Regierungstätigkeit unerlässlich ist.“


  „Es ist wahr, Alkuin, in meinem weiten Herrschaftsbereich, vorrangig zwischen der Romania und dem germanischen Osten, zeichnet sich eine allgemeine Unsicherheit, mehr noch eine tiefgreifende Spaltung im Gebrauch der lateinischen Sprache ab, deshalb ist es umso wichtiger, dass wir uns hier an meinem Hof um ein korrektes Latein bemühen“, entgegnete darauf der König.


  „Die Reformen von Schrift und Sprache können indessen nur Teilerscheinungen einer umfassenden Bildungsreform sein“, führte nun Alkuin weiter aus. „Worauf es ankommt, mein König, ist nichts Geringeres als die Gesamtheit der in deinem Reich verkümmerten Bildung zu erneuern, ein Bestreben, das auf eine umfassende Rezeption der antiken und der christlichen Bildungsgüter hinauslaufen muss. Was wir brauchen sind Vorbilder antiker Autoren und der Kirchenväter, mit deren Hilfe wir Normen setzen, die eine einheitliche Schrift, ein korrektes Latein und eine durch Autoritäten gesicherte Bildung ermöglichen.“


  „Du willst wohl die mönchische Kunst allen zugänglich machen“, unterbrach ihn der König hier, „und obwohl wir beide wissen, dass wir mit einem solchen Tun beim Adel alles andere als Begeisterungsstürme auslösen werden“, meldete der König Widerstände des Adels gegen dieses gewaltige Reformvorhaben an.


  „Ja, mein König, du hast recht, der Adel wird nicht einsehen wollen, warum jeder Bauernlümmel in die Lage versetzt werden sollte, seine Nase in ein Buch zu stecken. Und selbst die adligen wie die nichtadligen Krieger werden bei der Meinung verharren, dass man mit dem Schwert allein weitaus besser durchs Leben kommt als mit dem Gänsekiel. Diese Künste, wie du sie nennst, stammen übrigens nicht von den Mönchen, sondern von den Griechen“, erwiderte Alkuin belehrend, warf erneut einen Blick auf sein Pergament, trank einen Schluck Wein und sprach mit Blick auf König Karl gerichtet weiter: „Die Oberstufe, Quadrivium genannt, umfasst die Lehrfächer Arithmetik, Geometrie, Astronomie und der Musik zu deren Nutzanwendung ganz im Dienste unserer Kirche. Die Aneignung von arithmetischen und astronomischen Kenntnissen soll die Schüler vor allem darauf vorbereiten, die Daten der beweglichen Feste, etwa des Osterfestes, genau bestimmen und am richtigen Tag auch begehen zu können. Das Studium der Geometrie soll auch geografisches Grundwissen vermitteln, während das Studium der Musik allein der kirchlichen Liturgie dienen soll und die Schüler befähigen soll zu lernen, wie man Noten liest und die für den Gottesdienst benötigten Lieder auch richtig singt. Das Studium der Sieben freien Künste soll den einzelnen Schüler überzeugen, dass der Ausgangspunkt allen Lehrens und Lernens, dass alle Weisheit und alle Wahrheit ihren Ursprung in Gott haben und sich in der Bibel offenbaren. Ich fordere ein wissbegieriges Ergründen der Wahrheit als letztes Ziel der Bildung. Die geistige Elite des Frankenreichs soll erfahren, wie die Welt im Kern beschaffen ist, und nicht nur, wie ein Ochsenkarren funktioniert“, stellte Alkuin mal wieder einen seiner sonderbaren Vergleiche an. „Darin liegt ein wissenschaftlicher Impetus, der Technik nicht zum Selbstzweck erhebt, sondern stets in den Dienst einer größeren Sache stellt. So darf die Grammatik beispielsweise nicht um ihrer selbst willen gelehrt werden, sondern um ein höheres Ziel zu erreichen: das tiefere Verständnis der Bibel.“


  „Halt kurz ein, Alkuin“, unterbrach König Karl seinen Gesprächspartner, „es ist einfach beeindruckend, wie methodisch dein großartiger universeller Geist die zwingend notwendige Bildungsoffensive angehen will. Lob und Anerkennung will ich dir schon jetzt zuteil werden lassen und dir auch meine volle Unterstützung für die Umsetzung unseres ersten und wahrscheinlich wichtigsten Reformvorhabens versprechen. Lass uns daher gleich morgen am späten Nachmittag zu einer Versammlung aller Großen, die sich hier am Hof zu Ingelheim aufhalten, zusammenkommen; bereite alles Entsprechende vor. Ich möchte gerne erfahren, wie die materielle Unterstützung unserer Erzbischöfe und Äbte aussieht, wenn wir mit unseren Bildungsbemühungen ernst machen. Außerdem möchte ich von unseren Grafen, den Grundherren und den reich gewordenen Händlern wissen, ob sie für ihre Söhne ein solches Bildungsangebot überhaupt annehmen wollen“, sagte der König und sah dabei mit stierem Blick auf Alkuin. „Ja, Alkuin, es ist eine Aufgabe für Generationen“, stöhnte Karl.
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  „Wie recht du nur hast, mein König“, entgegnete Alkuin mit einem feinen, aber hintergründigen Lächeln.


  *Alkuin hat Karl in der Folgezeit bei all seinen Bemühungen um ein Volkserziehungsprogramm sicherlich nach besten Kräften unterstützt, ob seine Motive aber mit denen des Frankenkönigs übereinstimmten, ist eher fraglich. Alkuin liebte es, zu lehren, weil er vor Wissen überfloss und sich an der Fülle der ihm zuströmenden Erkenntnisse berauschen konnte. Zu Karls Antrieben hingegen gehörte vor allem das Wissen um die Begrenztheit der eigenen Bildung. Die Mängel, die Karl bekämpfen wollte, waren zum Teil seine eigenen, deswegen diente der Versuch, sie im Großen zu beheben, nicht zuletzt auch der Vervollkommnung seiner eigenen Persönlichkeit.*


  Nach einem ausgiebigen Schlaf und einem kräftigen Frühstück aus einem Eieromelett, kaltem Huhn und einem großen Becher heißer Milch begab sich König Karl in den Innenhof der Pfalzanlage, wo die Stallknechte für ihn, seine Vettern Adalhard und Wala, die Grafen Rorico von Maine, Erich von Friaul und ein gutes Dutzend Scaras die Pferde gesattelt hatten. Karl wählte aus mehreren Pferden eins aus, das nicht für lange Strecken geeignet war, sich dafür aber von aufgescheuchtem Wild nicht erschrecken ließ.


  Angilbert, die Grafen Wido und Gerold von der Bertholdsbar hatten sich mal wieder nach einer durchzechten Nacht durch ihre Leibdiener für ihre geplante Teilnahme an dem Ausritt entschuldigen lassen.


  „Wer nächtens saufen kann, der sollte morgens auch seinen Arsch aus dem Bett heben können“, war Karls erzürnte Reaktion auf ein solches Verhalten.


  „Auch mich hat es Überwindung gekostet aufzustehen und mir geht es gar nicht gut“, räumte Karls Vetter Adalhard ein, „mein Kopf fühlt sich an wie ein überreifer Kürbis und meine Zunge wie ein Stück trockenes Moos. Gleichwohl habe ich das Gefühl, dass ich heute ein Stück Großwild erlege.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, grinste der König.


  Die Stunde, da der Tag die Nacht verdrängte, enthüllte eine glasklare und fröstelnde Welt. Im Rheintal hing der Nebel in den Weißbuchen, Birken, Pappeln und Haselnusssträuchern. Böschungen erschienen im Raureif wie vergraben und ansehnliche Hügel wie im Mehl zu stecken. Es herrschte eine trockene, aber angenehme Kälte an diesem Morgen. Über das Dach der Pfalzkapelle drangen erste Sonnenstrahlen ganz behutsam in den Innenhof. Hühner und Enten flatterten ungestüm beiseite, als die Jagdgesellschaft sich zum Ausritt fertig machte. Zwei junge Mägde begannen nach den zotigen Sprüchen eines Pferdeknechts zu kichern. Ein dickbäuchiger Glatzkopf verfolgte ein wild quiekendes Ferkel, das er über den Hof in eine Ecke zu drängen und mit den Händen zu fassen suchte.


  Die Männer trugen neben ihrer ohnehin warmen Winterkleidung alle noch einen Schafs-, Otter- oder Biberpelz als Umhang, ihre Helme aus Leder und Eisen waren mit Ohrwärmern ausgestattet. Karl hatte die Männer zur Niederwild- und Schnepfenjagd in den nahen Rheinauen eingeladen, jeder der Teilnehmer war daher mit einem Bogen und einem dünnwandigen hölzernen Köcher mit befiederten Pfeilen ausgestattet, der meist an einem breiten ledernen Schulterband baumelte.


  Auch die Hundeführer mit ihren Spür- und Windhunden sowie den gefürchteten Molosserhunden waren dabei. Der fränkische König wollte nach seinem gestrigen Gespräch mit Alkuin einfach mal wieder frische Luft atmen und seine vielen Gedanken ordnen. Der kurzfristig anberaumte Jagdausflug bot guten Anlass hierzu.


  Karl beobachtete amüsiert, wie allen voran die Grafen Rorico, Cancor und Meginfred mit ihren Pferden auf ein mit Schilf bewachsenes, sehr morastiges Ufergebiet in den Rheinauen vorpreschten. Unberührt dehnte sich die Landschaft, Morgentau perlte in den Spinngeweben über dem Gras und der Nebel verflüchtigte sich zusehendst. Hier war ein Rheinarm bis annähernd zur Mitte mit grünem Entenflot bedeckt. Er bot den Vögeln und Enten besten Schutz. Nur hin und wieder schnappten ein paar Fische in dem stillen, fast toten Wasser nach Luft und ließen es zu kleinen Ringen kräuseln. Für die Pferde war es sehr mühsam in den Uferbereich des Rheinarms zu gelangen, denn immer wieder mussten sie sich mit den Hinter- und Vorderläufen aus dem Schlamm befreien. Die von den Jagdhunden aufgescheuchten Schnepfen strichen mit knatternden Flügelschlägen über das Feld davon und die Hunde bellten aufgeregt hinterher. Die Jäger waren auf diesen Augenblick vorbereitet. Sie warteten in gespannter Ruhe; jederzeit zum Schuss bereit, hielten sie Pfeil und Bogen gesenkt vor dem Körper. Aug und Ohr bewachten das Gebüsch und Unterholz am Ufer. In Blickweite voneinander entfernt bildeten die Männer eine Jagdkette. Sie hatten ihre Pfeile bereits auf die Sehne gelegt, spannten ihre Bögen und schossen fast gemeinsam stehend oder vom Rücken ihrer Pferde in den Schwarm der aus dem Schilf aufsteigenden Vögel.


  Die Ausbeute war nicht einmal schlecht für die kurze Zeit, in der die Jäger auf Feder- und Niederwild aus waren. Drei Hasen, vier Schnepfen, dazu zwei Wildenten und ein Fasan waren die Jagdbeute, die sie mehr aus Vergnügen als mit Absicht erlegt hatten und die nun an den Sattelknöpfen der stolzen Reiter hingen, als sie einige Meilen weiter in einen Hochwald ritten. Die Eichen und Birken hatten den größten Teil ihres Laubs längst abgeworfen, aber noch immer hingen einige hellgoldene und mattrote Blätter an den Zweigen. Hier und da stand Immergrün in kleinen Gruppen aus dichten, grünen Schäften beieinander. Geister aus Morgennebel wirbelten um die kräftigen Baumstämme und ließen sich in Mulden und Pfützen nieder.


  Karls Pferd stellte sich schon bald als die richtige Wahl heraus. Es gehorchte bereits jeder kleinsten Bewegung seiner Schenkel. Sein Gang war leicht, und das ständige Spiel seiner Ohren verriet ein feuriges Temperament, das der König ihm nicht gleich angesehen hatte. Karl selbst hatte nicht einen einzigen Pfeil aus seinem Köcher entnommen, sondern bisher lediglich dem Treiben seiner Männer interessiert zugeschaut. Der laubbedeckte Waldboden dröhnte unter dem Vormarsch der Jagdgruppe. Als sie ein dichtes Feld aus Farnkraut durchquerten, schreckten sie einen Schwarm Rebhühner auf. Der König beugte sich vom Pferderücken vor, zupfte ein Eichenblatt ab und zerrieb es mit seinen Fingern dicht unter seiner Nase. Der mulchige und alte Geruch erinnerte ihn an seine Kindheit und passte zum sich langsam auflösenden Nebelgrau eines beginnenden Tages. Karl ging Gedanken nach, die er selbst seinen engsten Gefolgsleuten noch nicht anvertrauen konnte.


  Plötzlich wurde der König aus seinen Gedanken gerissen. Heller kläfften die Hunde. Aus dem Gehölz brach eine starke Hirschkuh und floh über eine Wiese direkt auf die Jäger zu. Mit Rücksicht auf die Windrichtung hatte der Jagdführer die günstige Lichtung ausgewählt; dorthin hatten die Treiber und die Hundemeute das starke Tier getrieben. Spät nahm die Hirschkuh die Witterung auf, warf sich herum; aber es war zu spät, die Hunde sprangen näher und ließen dem Wild keinen Fluchtweg. Die Hirschkuh drehte sich auf der Stelle, wehrte sich. In diesem Moment zog auch Karl die Sehne seines Bogens bis zum Ohr, der Pfeil schnellte ab und traf. Von Todesangst getrieben, setzte die Hirschkuh zum Sprung an; da schlugen fast gleichzeitig drei Pfeile in ihre Flanke. Die Läufe knickten ein, und lautlos sank sie ins Gras.


  Beim Schall des Horns wich die Meute zurück. Wenig später brachte der Jagdführer die Pfeile den wartenden Jägern. Einen wählte er aus. „Mein König ich beglückwünsche euch. Dieser Pfeil durchbohrte das Herz.“


  „Du lobst den Falschen, guter Mann.“ Über sich selbst spottend, erklärte Karl: „Entgegen aller Erwartung ist ein König nicht immer erfolgreich. Ich schoss den Pfeil mit dem weißen Federschaft ab.“ Fragend blickte er die Jäger an. „Mir hat der Jagdgott seine Gunst entzogen, wem gewährte er sie?“


  „Mir, gnädiger Herr. Allein, es war nicht nur Glück.“ Karls Vetter Adalhard nahm seinen graugefiederten Pfeil an sich und nützte die heitere Laune: „Wie ihr schon sagtet, mein König, eine hohe Abstammung bedingt nicht gleichzeitig hohes Können.“


  „Adalhard“, wechselte Karl plötzlich und jetzt doch mit ernsterer Miene das Thema, „ich bitte dich am Tag nach dem vierten Advent um ein Vieraugengespräch.“ „Darf ich erfahren, um was es in diesem Gespräch gehen wird?“, fragte Adalhard neugierig.


  „Ich beabsichtige in absehbarer Zeit die Regierungsfähigkeit unseres großen Fränkischen Reichs durch einige Veränderungen, ich nenne sie zwischenzeitlich Reformen, zu verbessern“, entgegnete der König seinem Vetter knapp und tätschelte dabei mit der linken Hand den Hals seines starkgliedrigen Pferdes. „Paulus Diaconus hat aus seiner Sicht die wesentlichen Grundzüge solch notwendiger Veränderungen benannt und mir entsprechende Vorschläge schriftlich unterbreitet. Alkuin hat dann in einem persönlichen Gespräch, wenn auch mit gewissen Einschränkungen, diese Vorschläge des Paulus Diaconus für gut und auch in weiten Teilen für politisch durchsetzbar empfunden. Und was du nun, mein einflussreicher Vetter Adalhard, dazu denkst und ob ich mich bei diesen Reformvorhaben deiner Unterstützung und Loyalität sicher wähnen kann, soll Gegenstand unseres vertraulichen Gesprächs sein.“


  Nach diesen Worten entnahm Karl aus der Innentasche seines Wams eine eng zusammengerollte und verschnürte Pergamentrolle und sprach: „Dieses Papier gibt dir einen ersten Eindruck über ein neues Denken. Eine erste anstehende und wohl tiefgreifende Veränderung wird eine Bildungsoffensive sein, wie sie bereits nachher, wie du weißt, von Alkuin vorgestellt und in einem Gremium der hier in Ingelheim anwesenden Großen ausführlich erörtert werden wird“, erläuterte der fränkische König ausgesprochen freundlich und glättete dabei mit seiner rechten Hand die Mähne seines Pferdes.


  Alkuin hatte die Gesprächsrunde auf Wunsch Karls zum Zeitpunkt der einbrechenden Dunkelheit in den großen Beratungsraum der Pfalz gebeten. Neben den geistlichen Würdenträgern, den Bischöfen und Äbten, einigen auserwählten Klerikern, sachkundigen Mönchen und Grafen hatte Alkuin auch einige tüchtige Schreiber zu dieser Versammlung geladen. Es waren die gleichen, die an dem Capitular de villis mitgewirkt hatten. Nach Karls Meinung waren es die Besten. Sie konnten mit ihren Tironischen Noten, einer Kurzschrift, auch schnell gesprochene Texte aufnehmen und sie später als Gesprächsprotokoll in die neue Minuskelschrift übertragen. Nach einem für Außenstehende nicht erkennbaren, besonders wechselseitigen System nahmen die vier Schreiber das gesprochene Wort auf. Sie waren angehalten, nur die wesentlichen Teile der Fragen und Antworten aller Gesprächsteilnehmer auf Pergament festzuhalten.


  Karl hatte nach dem Jagdausflug schon im Windfang seines Wohntrakts die schneenassen Fellschuhe und die klamme Felljacke abgelegt und sie neben dem lodernden Kaminfeuer an hölzernen Haken an die Wand gehängt. Wie jeden Abend hatte sein Leibdiener das Bad gerichtet. Nach dem Auskleiden hatte er seinem Herrn mit einem trockenen Handtuch den Frost und die Verspannungen aus Rücken, Armen und Beinen gerieben, bis die Haut sich rötete. Jetzt saß der König im dampfenden Wasser; den Kopf an den Rand des Zubers gelehnt. Angilbert war in den Raum getreten. Karl schien den fragenden Blick seines Jugendfreundes zu spüren.


  „Nun sag, was dich beschäftigt“, forderte er Angilbert auf. Mit den Händen schöpfte er Wasser auf den Kopf und ließ es über sein Gesicht laufen.


  „Oft denke ich an deinen erstgeborenen Sohn Pippin, den du mit Himiltrud gezeugt hast und der wegen seiner Rückenverkrümmung auch noch den Spott des Hofes ertragen muss. Seit er in unseren Gemäuern weilt, hast du kaum ein Wort an ihn gerichtet.“ „Angilbert, warum störst du mich damit? Mich beschäftigen wichtigere Probleme.“ Langsam schlug Karl die Augen auf: „Dieser Knabe ist mir fremd geblieben, mein Freund. Als ich ihn und seine Mutter Himiltrud verließ, war er ein schreiendes, nach Kot stinkendes Bündel, dass dazu mit einem Buckel auf die Welt kam. Kaum sehe ich ihn wieder, stoße ich auf mein Fleisch und Blut, dass mir argwöhnisch entgegentritt.“


  „Pippin hat nie Gelegenheit gehabt, seinen leiblichen Vater kennenzulernen. Karl, du solltest nicht so streng über deinen Sohn urteilen!“


  „Du scheinst ihn zu mögen. Nein, Angilbert, du musst dich um meinen Ältesten nicht sorgen. Wenn er auch wegen seiner körperlichen Verunstaltung bei den Großen unseres Volkes als Thronerbe nicht durchzusetzen ist, so ist er doch mein Sohn. Auch wenn ich ihm nicht viel als Vater entgegenbringe, so werde ich als König alles für seine Zukunft ordnen. Der Knabe wird in mehreren Sprachen unterwiesen werden und für sein späteres geistliches oder weltliches Amt von den besten Lehrmeistern vorbereitet werden.“


  Angilbert, der Pippin offensichtlich mochte, drängte nicht weiter. Also bedeutet dir Pippin nur ein wertvolles Unterpfand, um deine Pläne durchzusetzen, dachte er insgeheim. Wie kühl Karl, kannst du Mensch und König in dir voneinander trennen.


  Mithilfe seines Leibdieners hatte sich Karl dann für die anstehende abendliche Gesprächsrunde bequem und ausgesprochen leger gekleidet. Er war einer der Ersten, der auf der Kopfseite am Kamin auf einem Lehnstuhl seinen angestammten Sitzplatz einnahm.


  Die Dienerschaft war noch damit beschäftigt, Holzscheite an den Kaminen im Untergeschoss aufzustapeln, Kienspäne, Pechfackeln und auch einige Öllampen, die schon nahezu abgebrannt waren, auszutauschen.


  Außer Alkuin, der zu seiner rechten und Paulus Diaconus, der zu seiner linken Seite saß, nahmen alle anderen Teilnehmer wahllos im Geviert des großen Beratungsraums irgendeinen Platz, jeder jedoch mit gutem Sichtkontakt zum König. Nur den vier Schreibern hatte Alkuin aus Gründen der Zweckmäßigkeit den Platz unmittelbar an seiner Seite zugewiesen. Karl hatte angeordnet, einige Kannen verdünnten Wein, dazu einige Kannen verschiedener Fruchtsäfte und mit Honig gesüßtes Essigwasser als Getränke zu reichen. Wie üblich wurden noch Schalen mit süßem Kuchengebäck auf die Tische gestellt. Karl wollte nicht, dass diese anstehende Gesprächsrunde über das Bildungswesen in seinem Reich zu einem Trinkgelage missbraucht würde. Nachdem Karl durch ein Kopfnicken von Alkuin, aber auch selbst den Eindruck gewonnen hatte, dass alle geladenen Teilnehmer erschienen waren und Platz genommen hatten, erbat er sich stehend, mit weit ausholenden Handbewegungen Ruhe im Sitzungssaal. Erst als er mit der Rückseite seiner Messerscheide gegen sein Trinkgefäß aus Glas klopfte, verstummten die Gespräche der Teilnehmer merklich.


  „Ihr ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr hohen Herren, ihr Grafen und dienstbeflissenen Mönche, ich habe euch heute zu einer Beratung über einen anstehenden Feldzug eingeladen.“ „Gegen wen ziehen wir im Frühjahr, König Karl, oder ist es gar ein Winterfeldzug?“, rief Markgraf Erich von Friaul mit heiterer Stimme und hatte die Lacher sofort auf seiner Seite.


  Karl musste ebenfalls lachen, fuhr dann aber in ernster Weise fort: „Nein, meine Herren, diesmal planen wir einen ganz anderen Feldzug, nämlich den Heriban gegen Dummheit und Unwissenheit. Und nicht ich werde euer Anführer sein, sondern unser allseits verehrter Alkuin wird diesen Feldzug mit Federkiel und Pergament führen. Er wird euch nun die Vorstellungen seines geplanten Studiensystems, das er die Sieben freien Künste nennt, unterbreiten. Im Anschluss an seine Ausführungen sind Fragen erwünscht. Und nunmehr bitte ich dich, mein verehrter Alkuin, der hier anwesenden Gesprächsrunde deine Vorstellungen vorzutragen.“


  Nach seinen knapp gehaltenen Begrüßungsworten an die Teilnehmer der Runde schilderte Alkuin zunächst den ungeheuren Bildungsrückstand der Menschen aus allen Schichten des Volkes. Er prangerte die Versäumnisse der merowingischen Könige, der fränkischen Hausmeier, selbst jene von Karls Vater Pippin dem Kurzen im Bildungs- und Kulturbereich an.


  „Wir müssen uns eingestehen“, wetterte Alkuin unverhohlen, „dass unser Wissen, unsere bescheidenen kulturellen Errungenschaften denen des oströmischen Reichs, dem Kalifat in Bagdad, dem Emirat in Cordoba, der geistigen Hochburg in meinem angelsächsischen York, ja selbst den tüchtigen Kaufmannschaften von Venedig meilenweit hinterherhinken.“ Alkuins Gesichtsfarbe rötete sich sichtlich, ein Zeichen, dass er innerlich aufgewühlt war. „Unsere Völkerschaften bestehen aus bildungspolitischen Barbaren, das ist eine Erkenntnis und bittere Wahrheit zugleich. Auch wenn die Saat unserer bescheidenen Gelehrsamkeit erst in vielen Jahren aufgehen wird, so wünscht unser König, dass wir damit beginnen, sie in alle Teile unseres Reichs zu tragen.“


  „Die Verwirklichung der norma rectitudinis, des göttlichen Maßes aller Dinge, wonach alles seine Ordnung haben müsse, wonach es darauf ankomme, richtig zu denken, richtig zu schreiben, richtig zu beten, muss unser Ziel sein“, ergänzte König Karl.


  „Die Werkstatt der Wissenschaften, von den Vorfahren vernachlässigt, befindet sich in einem chaotischen Zustand. Wir müssen schnellstens mit den Aufräumarbeiten beginnen“, forderte nun auch Theodulf eine bildungspolitische Weichenstellung.


  Graf Rorico von der Grafschaft Maine zischte die Luft durch seine Zähne, ein Zeichen der Missbilligung so harter Worte. Sein vom Wetter gegerbtes scharfgeschnittenes Gesicht, dessen linke Hälfte durch eine flammendrote Narbe verunstaltet war, die sogar eine Schneise durch den krausen bläulichschwarzen Bart geschlagen hatte, schaute grimmig.


  Graf Gerold pflichtete ihm bei, indem er rief: „Alkuin, was brauchen wir kluge Sesselfurzer, die mit Tinte und Pergament umgehen, aber mit dem Schwert und Schild nichts anfangen können. Meine zwei Söhne sollen jedenfalls wie ich das Kriegshandwerk erlernen, das Schreiben und Lesen will ich gerne unseren Mönchen überlassen.“


  „Gerold, dann erzähle uns, wie du deine beiden Söhne erzogen und auf das Leben vorbereitet hast“, forderte der König seinen Gefolgsmann auf.


  Gerold hob den Becher an die Lippen und zuckte fast unmerklich mit den Schultern. „Nun ja. Meine beiden Söhne haben ihre Kindheit, die infantia, die bis zum siebten Lebensjahr reicht, im Allgemeinen in der Obhut ihrer Mutter und ihrer Amme verbracht. Mit sieben Jahre begann ihre eigentliche Ausbildung. Sie erlernten das Reiten, den Umgang mit Waffen und die Jagd. Meine Söhne wurden darüber hinaus dazu erzogen, Härten und Widrigkeiten wie Hunger, Kälte und Sonnenglut zu ertragen“, erläuterte Gerold die Bräuche seiner alemannischen Heimat. „Ein volkstümliches Sprichwort sagt, wer nicht bis zur Pubertät im Reiterkampf fertig ausgebildet ist, wird diese Fähigkeit im höheren Alter, wenn überhaupt, nur mit großer Mühe erlangen. Ich bin mit meiner Frau darüber einig, dass diejenigen jungen Burschen, die zu viel Griffel und Wachstafel in die Hände nehmen nur verzogen und verhätschelt werden. Blaue Flecken und zuweilen eine ordentliche Tracht Prügel sind meines Erachtens die einzig wirklichen Zeichen einer guten Erziehung. Meine beiden Söhne sind jedenfalls in aller Klugheit der Welt erzogen worden“, sagte Gerold nicht ohne Stolz.


  „Du meinst wohl weniger eine intensive Schulbildung als das Wissen, wie man sich in der adligen Gesellschaft, insbesondere am Hof und im Rat des Königs, zu verhalten hat. Das ersetzt aber noch lange keine Schulausbildung, wie es auch deine Söhne sicherlich verdient haben. Deine Engstirnigkeit und Einseitigkeit in der Ausbildung von jungen Leuten beängstigt mich doch sehr, mein lieber Gerold, zumal du ein wichtiger und mächtiger Gefolgsmann unseres Königs bist. Ich fürchte, dass du, als auch deine Söhne mit einer solchen Einstellung den Anforderungen an ein zukünftiges wichtiges Regierungsamt gar nicht gewachsen seid. Dabei zweifle ich nicht im Geringsten an deiner Treue zu König Karl“, maßregelte Alkuin den mächtigen Grafen in einer recht freundlichen Form.


  „Sicherlich wissen wir die Macht unserer Schwerter zu schätzen“, erhob nun der Kleriker und Westgote Theodulf unaufgefordert die Stimme. „Aber vergessen wir doch nicht, dass unser Wissen und unsere Bildung unerlässliche Partner der Macht sind. Wie oft haben schon ein paar Tropfen Tinte auf Pergament das Gleiche erreichen können wie Ströme von Blut. Die von unserem König Karl angestrebte Vereinheitlichung unseres Glaubens als auch eine Verbesserung unserer Regierungs- und Verwaltungsstrukturen ist ohne eine umfassende Bildung der Verantwortungsträger, aber auch weiterer Bevölkerungskreise undenkbar. Bildung darf kein Selbstzweck sein oder gar in stiller humanistischer Bewunderung für das Altertum wurzeln, sondern muss vielmehr dem besseren Verständnis der christlichen Lehre und dem sorgfältigen Vollzug des Gottesdienstes zugute kommen. Und wenn wir, die fränkische Geistlichkeit, unserem König als wichtige Stütze der gesellschaftlichen und staatlichen Ordnung dienen wollen“, fuhr Theodulf couragiert fort, „muss sich auch die Bildung der Geistlichkeit erheblich verbessern. Darum sollten wir nicht um das Warum einer Bildungsoffensive streiten, sondern nach Wegen suchen, wie wir sie sinnvoll gestalten.“


  Aus den Reihen des Klerus wurden Theodulfs Worte durch kräftiges Klopfen der Fingerknöchel auf Tischplatten positiv aufgenommen. Paulinus von Aquileia, ein bedeutender lombardischer Grammatiker, vielleicht gemeinsam mit Paulus Diaconus und Petrus von Pisa der bedeutendste Lateiner seiner Zeit, war unmittelbar nach dem Fall des langobardischen Königs Desiderius anno 774 in Karls Beraterstab eingetreten. Jetzt war er von seinem Stuhl aufgestanden und sprach in formvollendetem Latein zu der Versammlung: „Meine ehrwürdigen Herren, ich gebe zu bedenken, dass sich die lateinische Sprache in den letzten Jahrzehnten regional doch sehr verschieden entwickelt hat und es daher gilt, sie wieder zu reinigen und zu vereinheitlichen. Die lateinische Sprache, so wie sie von den Geistlichen gesprochen wird, muss von allen volksprachlichen Elementen befreit werden. Alkuin, ich bitte dich daher, in deinen Lehrplänen diesem Umstand Rechnung zu tragen, denn Latein ist nun einmal unsere Amtssprache“, erhob er eine Forderung, nachdem er sich mit einem mühsam unterdrückten Stöhnen wieder gesetzt hatte.


  „Ich danke dir für deinen Einwand, Paulinus, und ich werde ihm gebührend Geltung verschaffen. Eine Orientierung an den Texten des Papstes Gregor der Große soll als Gradmesser für ein sauberes Latein dienen“, antwortete Alkuin sehr freundlich.


  Alkuin stellte nunmehr sein Studiensystem der Sieben freien Künste mit der Unterteilung in eine Unter- und Oberstufe vor und erklärte auch sehr ausführlich den Lehrstoff und die hierfür notwendigen Abhandlungen in Dialogform.


  „Die Wiederbelebung der Sieben freien Künste wird die Schüler in die Kunst des Fragens, der Differenzierung und des Abstrahierens versetzen“, war Alkuin von seinem Lehrprogramm ausgesprochen überzeugt. „Die Oberstufe oder das Quadrivium, die mathematischen artes der Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie sollten wir als das Studium des Bauplans der Schöpfung begreifen, ganz nach dem Zitat des heiligen Augustinus: Betrachte Himmel, Erde, Meer und alles, was da glänzt und kriecht und fliegt und schwimmt; nimm sie fort, und alles geht zugrunde“, forderte er.


  „Alles hat Gott nach Zahl, Maß und Gewicht geordnet“, fügte der König begeistert hinzu. Dieser Satz aus dem alttestamentlichen Buch der Weisheit (11,21) verhalf vor allem der Arithmetik, der Rechenkunst und Zahlenlehre, zu grundlegender Bedeutung.


  Aber Alkuin betonte auch den Mangel an guten Lehrern und die Notwendigkeit, zunächst nur in den neunzehn Erzbistümern und in einigen ausgesuchten Klöstern tüchtige Lehrer auszubilden. „Die Schüler der ersten Stunde sind unsere Lehrer von morgen“, fuhr Alkuin fort, „sie sollen sich daher aus Männern des weltlichen und geistlichen Standes rekrutieren, die eine Stellung als Lehrer selbst auch anstreben und die es als ihre Berufung ansehen, anderen Menschen Wissen und Bildung zu vermitteln. Wenn sie dann auch noch bei Studienbeginn über ein Grundwissen verfügen, eignen sie sich besonders dafür.“


  „Alkuin, an welches Eintrittsalter der Schüler hast du eigentlich gedacht, wenn in ferner Zukunft die allgemeine Schulpflicht für unsere Enkel und Urenkel ausgerufen werden wird?“, brachte der lombardische Mönch Fardulf seine Frage zu Gehör.


  „Das werden die Verantwortlichen nach uns zu entscheiden haben, aber ich denke, dass ein an Körper und Geist gesundes Kind von sechs bis acht Jahren mit dem Schulunterricht beginnen sollte“, antwortete Alkuin dem Mönch Fardulf scheinbar unwillig, um dann in seinen Ausführungen fortzufahren: „Der irische Mönch Clemens und die beiden angelsächsischen Mönche Sulpicius und Idithum, alle drei auch mit der Fähigkeit ausgestattet, ein Lehramt auszufüllen, werden auf Weisung König Karls an meiner Seite den Verantwortungsbereich eines fränkischen Kultur- und Bildungswesens leiten und die Anfänge unserer Schulreform organisieren. Ich hoffe aber, dass mir unser König noch weitere personelle Hilfestellung für mein Amt zubilligt. Meinen Mitarbeitern obliegt auch die Aufgabe, umgehend eine Bedarfsanalyse über die benötigten Lehr- und Hilfsmittel zu erstellen, um sie in ausreichender Anzahl fertigen zu lassen und an unsere Schulen zu verteilen. Beispielhaft will ich hier einige Lehrbücher nennen, die im Schulunterricht eingesetzt werden sollen und die es in großer Zahl schnellstens von unseren Schreibern zu vervielfältigen gilt. Die Grammatik werde ich überwiegend aus den Geistesschätzen des Priscian, Donatus und Isidor aufbauen. Da ist zum einen noch ein seit dem 4.Jahrhundert gebräuchliches Handbuch, das sogenannte Ars minor des Donatus, dann ein klassisches Handbuch über die Methode des Rechnens mit den Fingern von unserem so geschätzten Kirchenvater Beda Venerabilis. Von einem heidnischen Rhetoriker aus dem fernen Karthago namens Martianus Capella stammt ein geschriebenes Werk De nuptiis Philologiae et Mercurii, ein ausgezeichnetes Schulbuch, das vielfach abgeschrieben, glossiert und kommentiert wurde. Ich gedenke auch Ciceros De inventione rhetorica und ein Traktat des Boethius über Arithmetik und von der Psyche De animae ratione ad Eulaliam Virginem als Auszug aus den Schriften des Augustin und Cassian in den Schulunterricht einfließen zu lassen. Einige Lehrbücher in Dialogform werden meine eigene Handschrift tragen“, sagte Alkuin eher beiläufig. „Darüber hinaus werden die Schüler sich mit bestimmten Bibelstellen und Teilen des Evangeliums auseinandersetzen müssen. Den Lateinunterricht werden wir mit der Lektüre kurzer Texte beginnen, wie sie schon die Schüler im alten Rom gelesen haben, nämlich Sentenzen aus den Dicta Catonis, Fabeln von Phaedrus und Avianus; dazu kommen auch Sprüche Salomos, Sinnsprüche und Mönchsregeln“, ging Alkuin für manchen seiner Zuhörer doch zu sehr ins Detail.


  „Der Mangel an Codices macht einen Prozess des großräumigen Ausgleichs der Bücherbestände unserer Klöster notwendig“, machte der König hier einen Einwand und führte dann fort: „Es ist daher unumgänglich, dass wir der einzurichtenden Schulen willen nichts dringlicher brauchen als beharrliches Abschreiben und einen überörtlichen Austausch der jeweils verbliebenen Textvorräte als hilfreiche Lernmittel für unsere zukünftigen Schüler.“


  „Großartig, mein König“, lobte Alkuin, vielleicht etwas zu überschwänglich. „Mit der Ausbreitung eines neuen vereinfachten Schrifttyps wie der Minuskel beleben wir unsere Schriftkultur über die Geistlichkeit hinaus und können damit auch das christliche Bekenntnis der lateinunkundigen Laienwelt prägen und vielleicht sogar ansatzweise auf unsere noch unschriftlichen Volkssprachen übertragen. Eine Verschriftlichung des sächsischen Taufgelöbnisses, des volkstümlichen Vaterunser oder die ersten Ansätze der Bibelübersetzung in der lingua theotisca und romana würde die Verbreitung des christlichen Glaubens ungemein verbessern“, geriet Alkuin förmlich ins Schwärmen.


  „Darf ich dich hier einmal kurz unterbrechen, Alkuin“, erstritt sich Benedikt, der Abt des Klosters in Aniane, das Wort.


  „Wenn du denn etwas Gescheites beizutragen hast“, knurrte Alkuin unwirsch zurück. „Alkuin, du sprachst soeben davon, dass wir für unsere Bildungsbestrebungen, aber sicherlich auch für eine gedeihliche Verwaltungstätigkeit am Hof eine Menge von Lehr- und Hilfsmittel benötigen werden, dabei hast du sicherlich ja wohl auch an Pergament gedacht.“ „So ist es“, gab Alkuin spitz zurück.


  „Auf Anregungen des Klosters in Prüm haben wir jetzt auch in meinem Kloster in Aniane eine Manufaktur ausschließlich zur Fertigung von Pergament aus Kalbs- und Schafshäuten errichtet. Wir haben dabei auf Weisungen der Prümer Klostermönche große Bottiche mit Kalkwasser angelegt, Spann- und Zuschneidevorrichtungen geschaffen, um so große Mengen des wertvollen Pergaments herstellen zu können. Außerdem stellen wir auch die für die Schreiber notwendigen Arbeitsgeräte wie Tintenhörner, Schreibfedern, Messer zum Radieren und einiges mehr aus eigener Kraft her. Wer es uns gleich tun will, kann sich gerne als unser Gast in Aniane unser Produktionsverfahren anschauen“, erklärte Benedikt.


  „Da komme ich gerne drauf zurück“, riefen die Äbte Baugulf von Fulda und Grimald von St.Gallen fast gleichzeitig.


  „Ein guter Einwand, Benedikt“, gab auch Alkuin seinen löblichen Kommentar dazu, um dann aber in seinem Vortrag weiter zu machen: „Das zur Ausbildung unserer zukünftigen jungen Lehrer wiederum notwendige qualifizierte Lehrpersonal mit einem Schulleiter an der Spitze werde ich gemeinsam mit den Erzbistümern und den als Ausbildungsstandort ausgesuchten Klöstern bestellen und ihrem Lehrauftrag gemäß entsprechend einweisen. Mit den Äbten Grimald von St.Gallen, Baugulf von Fulda, Maginarius von St.Denis, Richbot von Fulda, aber auch mit Paulus Diaconus, der als einfacher Mönch im nächsten Jahr dem Kloster Monte-Cassino beitreten wird, werde ich stellvertretend für den dortigen Abt schon in den nächsten Tagen hier vor Ort diesbezügliche Gespräche führen. Vorausahnend habe ich bei meinem Besuch in York im Sommer diesen Jahres um qualifiziertes Lehrpersonal ersucht“, schmunzelte Alkuin, sichtlich von seiner Bedeutung im Bildungsbereich überzeugt. „Ich denke, dass man meiner Bitte entspricht und der ehrwürdige Abt Winfried von York uns einige tüchtige Lehrer aufs Festland schicken wird.“


  Als daraufhin der langobardische Mönch Petrus von Pisa, ein angesehener Grammatiker und Dichter sich schon in langatmige Einzelheiten dieses von Alkuin vorgestellten Lehrplans ergehen wollte, fiel ihm König Karl gleich ins Wort: „Meine Herren, wie euch Alkuin soeben unterbreitet hat, beabsichtigen wir in den neunzehn Metropolitanstädten und in den Klöstern Tours, St.Gallen, St.Denis, Fulda, Lorch, Utrecht, Monte-Cassino, Freising, Lyon und auf der Reichenau die ersten Schulen einzurichten. Ich frage daher beispielhaft und stellvertretend unseren hier anwesenden Erzbischof und Erzkaplan Angilram von Metz, ob ihm der materielle Aufwand für den Bau einer Schule und die Besetzung mit einem halben Dutzend guter Lehrer und sagen wir dann noch sechs Dutzend Schüler zuzumuten ist?“


  Ob dieser an ihn gerichteten Frage war ihm, dem höchsten geistlichen Würdenträger des Frankenreichs die Verlegenheit anzusehen, als er unaufgefordert aus seinem Stuhl aufstand und herumdruckste: „Ja ja, mein König, ich finde deine Pläne sehr gut, etwas gegen die Unwissenheit zu unternehmen. Ich werde alles in meiner Kraft Stehende tun, um dir dabei zu helfen.“


  „Deine Antwort ist sehr freundlich im Ton, sie ist mir aber viel zu dürftig, ergeh dich also nicht in oberflächlichen Floskeln, Angilram, sondern lass dir jetzt von Alkuin schildern, was wir von jedem Erzbistum und jedem der genannten Klöster an materiellen Leistungen erwarten. Erst dann will ich von dir eine Antwort“, forderte der König.


  Während sich Angilram mit hochrotem Kopf setzte, um die brüske Zurechtweisung seines Königs zu verdauen, forderte Karl Alkuin mit einer Handbewegung auf, Einzelheiten zum Aufbau eines zunächst noch bescheidenen Schulwesens im Fränkischen Reich vorzutragen. „Meine geistlichen Brüder, meine edlen Herren. Ich habe euch eben in Grundzügen meine Studienpläne aufgezeigt und die ausgesuchten Standorte genannt, wo wir als ersten Schritt unsere Bildungsoffensive, Schulen für jeweils sechs Dutzend Schüler, einrichten wollen. Jeweils nur zwölf Schüler sollen von einem Lehrer betreut werden. Um einen geordneten Schulbetrieb durchzuführen, bedarf es zunächst eines hierfür geeigneten Gebäudes mit mehr als einem halben Dutzend hellen, gut temperierten Räumen für den eigentlichen Unterricht, dann Nebenräume wie Speisesaal, eine bescheidene Bibliothek, Schlafstätten, Küche, Aborte, Baderaum und einiges mehr. Meine Vorstellungen für die Planung der Schulneubauten mit entsprechenden Grundrissen zur Anordnung der Räumlichkeiten werde ich zu einem späteren Zeitpunkt gerne zur Verfügung stellen. Bis auf zwei jährliche Unterbrechungen des Unterrichts von jeweils zehn Tagen zu Ostern und Weihnachten sollen die Schüler an ihrem Schulort ganztägig unterrichtet, beköstigt und untergebracht werden. Die Kosten der notwendigen Lehrmittel, die Kosten für die Unterbringung und Beköstigung der Schüler als auch eine angemessene Besoldung des Lehrpersonals und sonstiger Hilfskräfte für die Belange der Schule sollen die jeweiligen Erzbistümer und Klöster tragen. Es ist derzeit noch nicht genau abzusehen, wie lang ein solch geplanter Studiengang zur Lehrerausbildung dauern wird, doch sollten wir für eine ordentliche Ausbildung einen Zeitrahmen von vier Jahren ansetzen. Die Grundkenntnisse der Schüler sollen vor Studienbeginn geprüft werden, weil ein zu weit auseinanderklaffender Wissensstand Einzelner das Lernziel einer Gruppe nur stören kann. Daher ist ein Ausschluss von Schülern wegen mangelnder Intelligenz oder auch ganz einfach mangelnder Lerndisziplin auch während der Studienzeit denkbar“, sagte Alkuin und biss sich dann kurz in seine Lippe.


  „Zur Vorbereitung der räumlichen Gegebenheiten, der Auswahl von geeigneten Schülern und ihrer Lehrer, der Beschaffung von Lehrmitteln als auch anderer organisatorischer Voraussetzungen wird eine Vorbereitungszeit von etwas mehr als zwei Jahren angesetzt, sodass wir einen Tag nach dem Osterfest anno 789 den ersten Schulbeginn an den genannten Standorten verbindlich festlegen wollen“, klopfte Alkuin die klar umrissenen Leitlinien der Bildungsreform fest und der König nickte zufrieden vor sich hin.


  „Meine ehrwürdigen Herren, hochgeschätzter Alkuin“, unterbrach hier Paulus Diaconus seinen Vorredner, „neben den sicherlich sehr wichtigen technischen Einzelheiten unserer angestrebten Bildungsoffensive sollten wir auch einige Worte zur angestrebten Pädagogik unserer zukünftigen Lehrerschaft verlieren.


  Ich glaube und hoffe, ihr seid meiner Meinung, dass wir die äußerst brutalen Mittel der antiken Pädagogik ablehnen und stattdessen auf die natürlichen, angeborenen guten Eigenschaften der Kinder und Jugendlichen vertrauen sollten. Nach meinem Verständnis muss ein Lehrer maßvoll handeln und darf die ihm anvertrauten Kinder nicht züchtigen, weil sie in aller Regel nach der Strafe wieder in die gleichen Torheiten verfallen. Man muss die Lehrer beschwichtigen und zurechtweisen, wenn sie im Zorn ein Kind unverhältnismäßig schwer bestrafen. Ich verweise auf die Worte unseres bedeutenden Kirchenvaters Beda Venerabilis, der die vier Tugenden eines Kindes genannt hat: Ein Kind verharrt nicht im Zorn, es ist nicht rachsüchtig, es findet keinen Gefallen an weiblicher Schönheit, es spricht, wie es denkt.“


  „Und Beda hat gesagt, dass die Torheit im Herzen eines Kindes wohnt“, machte Alkuin einen Einwand, um auch allen zu zeigen, dass er sehr wohl um die Kommentare dieses großen angelsächsischen Gelehrten wusste.


  „Ja, Alkuin“, erwiderte Paulus, „und auch Beda meinte, auch auf Kinder Rücksicht zu nehmen und hat daher die Forderungen gestellt: Die Erwachsenen sollen die jungen Leute im Geist der Nachsicht erziehen, die Lehrer sollen die Jünglinge wie eigene Söhne halten, ihnen mit gutem Beispiel vorangehen und die Jünglinge sollen ihren älteren Lehrern gehorsam sein wie den eigenen Vätern. Aus meiner langen Erfahrung als Lehrer am Königshof des Desiderius in Pavia weiß ich, dass gewaltsame Erziehungsmethoden die Schulleistungen der Kinder nur verschlechtern. Warnen möchte ich auch alle Lehrer und Schulmeister vor überzogenen, bloßstellenden Maßregelungen der heranwachsenden Schüler, deren sexuelle Wünsche nun einmal in diesem Alter erwachen und die ihre liebe Not damit haben, keusch zu bleiben. Ein Schüler, der Hand an sich legt und sich damit Lust und Erleichterung verschafft, muss von den Lehrern aufgeklärt und nicht verteufelt werden. Viel problematischer erscheinen mir dagegen Freundschaften von Lehrern und Schülern, die oft in eine sexuelle Abhängigkeit und Triebhaftigkeit münden. Ihr gilt es seitens der Schulleitung auch mit strafrechtlichen Mitteln Einhalt zu gebieten“, schloss Paulus hier fürs Erste seine Ausführungen und trank dann einen kräftigen Schluck des verdünnten Weins.


  „Paulus“, mischte sich hier mal wieder der König ein, „ich will nicht, dass die Schüler von ihren Lehrern in allzu großen Gruppen unterrichtet werden und genauso wenig will ich, dass die Kinder in allzu primitiven materiellen Verhältnissen leben müssen. Ich fordere daher, dass die Schüler über reichliche Nahrung, behagliche, möglichst einheitliche Kleidung und im Winter über geheizte Räume verfügen können.“


  „Um die Schüler auch körperlich zu ertüchtigen und um ihren natürlichen Bedürfnissen entgegenzukommen, soll man sie nach dem Ermessen der Lehrerschaft auch regelmäßig zu Leibesübungen anhalten“, wollte Theodulf nicht mit seinem Einwand abseits stehen.


  „Ja, Theodulf, dein Vorschlag gefällt mir“, antwortete darauf der König, „denn nicht jeder, der den Gänsekiel gut führen kann, wird später als Erwachsener auf das Schwert verzichten wollen.“


  „Nun, mein lieber Angilram, was denkst du“, sprach Karl ihn erneut an, „wirst du die an dich gestellte Aufgabe allein schultern können, kann ich dich gar den anderen Metropoliten des Reichs als leuchtendes Beispiel einer großzügigen Unterstützung unserer Schulreform loben oder rufst du nach finanzieller Hilfe deines Königs?“ wollte ihm Karl vorab den Wind ein wenig aus den Segeln nehmen.


  „Nun, mein König“, erhob er vorsichtig die Stimme und man merkte ihm trotz seiner gestelzten Art Worte zu formulieren an, dass er sich diesmal die Antwort zurecht gelegt hatte. „Wie du sicherlich weißt, habe ich erst im letzten Jahr mit großem finanziellen Aufwand begonnen, Sankt Arnulf, die Grabstätte deiner Vorfahren und Grablege deiner verstorbenen Frau und Königin Hildegard zu einem viel größeren und prächtigeren Gotteshaus umzubauen. Marmor und anderes teures Baumaterial vornehmlich aus Italien, aber auch teure Bauhandwerker vornehmlich aus der Lombardei haben ein tiefes Loch in der bischöflichen Schatulle hinterlassen.“


  „Halt ein, wenn ich dich so höre, Angilram, könnte ich wegen deines nach Mitleid heischenden Stöhnens ebenfalls in Tränen ausbrechen“, antwortete Karl scharf und hatte auch sofort die Lacher auf seiner Seite.


  „Warum vergisst du zu erwähnen, dass ich dir vor drei Jahren den Besitz eines enteigneten Grafen im Raum der Oise mit achttausend Hufen Land als Lehen gegeben habe?“, schob Karl ein schweres Geschütz nach.


  „Ich, ich wollte nur sagen“, stotterte Angilram anfänglich herum, „dass ich dir bis zum Ende des übernächsten Jahres das gewünschte Schulhaus bauen werde und auch für die Kosten des Schulbetriebs aufkommen will. Ich bitte dich aber, von den Söhnen unseres Adels einen angemessenen Beitrag für Unterkunft und Beköstigung nehmen zu dürfen“, ließ Angilram mutig und zum Vergnügen der Gesprächsrunde nicht locker.


  „Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, entgegnete Karl, „ich möchte aber, dass alle Schulbetreiber nach einer allgemeinen Abstimmung mit Alkuin gleiches Schulgeld verlangen und dass jene Schüler aus bedürftigen Familien hiervon ausgenommen sind. Jedermann, und ich sage dies ausdrücklich, soll Zugang zu Wissen und Bildung haben“, gab König Karl hier klare Richtlinien vor.


  „Du solltest mir recht bald noch sagen, mein verehrter Angilram“, legte Alkuin zum gleichen Thema noch nach, „ob du glaubst, aus deinem Bistum ein paar qualifizierte Lehrkräfte entbehren zu können. Dann bitte ich dich, noch die Anzahl der Schüler, besser sage ich der Lehramtsanwärter aus deinem Bistum bekanntzugeben, damit ich eine namentliche Klasseneinteilung für die noch zu erbauende Schule in Metz vornehmen kann.“


  „Ja, ich denke, dass zwei oder drei meiner Kleriker sich deinen Anforderungen an ein Lehramt gewachsen fühlen“, antwortete Angilram jetzt schon viel selbstbewusster, „die Anzahl der Schüler meines Bistums, die ein Amt als Lehrer anstreben und die ich auch selbst für geeignet halte, werde ich dir bis Ostern nächsten Jahres ebenfalls bekanntgeben können.“


  „Sehr gut, Erzkaplan“, lobte ihn Karl.


  Angilbert, der genau gegenüber von Karl saß, bat jetzt mit einer Handbewegung ums Wort.


  „Du möchtest uns was sagen“, fühlte Alkuin sich als Moderator der Runde berufen, ihm das Wort zu erteilen.


  „Deine Schwester Gisela, mein König, die in einigen Wochen ihr Amt als ehrwürdige Äbtissin von Chelles antreten wird, hat irgendwie Kenntnis von deinem Feldzug gegen die Unwissenheit erlangt“, sagte Angilbert schmunzelnd in die Runde. „Sie hat mir aufgetragen dich zu fragen“, fuhr er bedeutungsvoll in seiner Gestik fort, „warum Dummheit und Unwissenheit nur bei Männern bekämpft und damit ihr alleiniges Vorrecht werden soll.“


  Ob dieser alle überraschenden Frage kicherte Alkuin theatralisch vor sich hin, klimperte heftig mit seinen lila gefärbten Augenliedern und trommelte mit seinen beiden Fäustchen ganz aufgeregt auf die Tischplatte.


  „Na, Karl, jetzt bist auch du einmal sprachlos“, wandte Alkuin sich mit spitzbübischem Grinsen an seinen König.


  „Ganz und gar nicht“, konterte Karl souverän, „wenn meine Schwester Gisela meint, zukünftig in ihrem Kloster in Chelles einen geordneten Schulbetrieb ausschließlich für Frauen aufbauen und finanzieren zu können, so soll dem nichts im Wege stehen. Ganz im Gegenteil Angilbert, du wirst ihr als mein Bote übermitteln, dass ich, ihr Bruder Karl, als auch Alkuin als Leiter unseres Kultur- und Bildungswesens ihr jegliche Unterstützung bei ihrem Vorhaben zuteil werden lassen.“


  „König Karl“, hakte jetzt Beonrad-Samuel, der Abt von Echternach noch nach, „gilt deine großzügige Hilfestellung auch für das Frauenkloster Pfalzel bei Trier unter deren Äbtissin Herfriede?“


  „So ist es“, antwortete Karl, „und auch noch für andere Frauenklöster wenn es sein muss, denn für Bildung dürfen wir keinen Aufwand gering schätzen“, schob der König noch nach. Alkuin unterstrich diese Worte seines Königs mit beifälligem Nicken.


  „Geht dein Betreben nach Bildung nicht etwas zu weit, mein König?“, ließ sich Graf Rorico ganz vorsichtig vernehmen. „Ist es nicht ausreichend, wenn unsere Frauen lernen, Flachs und Wolle zu bearbeiten, Schafe zu scheren, Vliese zu waschen, die Wolle zu streichen, zu kämmen, zu spannen und zu verweben? Mir jedenfalls reichen Frauen, die Haushalt und Kinder gut umsorgen und ihren Männern liebevolle Ehefrauen sind.“


  Wie einstudiert lachten jetzt die beiden irischen Mönche Raefgot und Jonas herzhaft und begleiteten ihr Lachen noch mit einem Klatschen auf ihre Oberschenkel. Raefgot und Jonas galten am Hof Karls als sonderbare, aber intelligente, sprachbegabte Käuze, denen man ihre gezeigte Frömmigkeit nicht so recht abnahm, da sie sich auch oft im Erzählen sexueller Schlüpfrigkeiten hervortaten. Sie waren im Jahr 782 auf dem Festland angekommen, wo sie ihr Wissen auf Märkten marktschreierisch angeboten hatten. Ihr Kennzeichen war eine besondere Tonsur in Form eines kahl geschorenen, im Schein der Öllampen fettig glänzenden Vorderhaupts. Bei Raefgot hatte sich zu allem Überfluss noch eine hässliche Schuppenflechte auf der kahlen Schädeldecke herausgebildet.


  Karl maßregelte die beiden wegen ihres in seinen Augen unangemessenen Verhaltens mit einem scharfen Blick, den sie wohl auch verstanden hatten und sagte jetzt wieder Graf Rorico zugewandt: „Schon gut, Graf Rorico, lassen wir doch Paulus Diaconus hierzu Stellung beziehen, denn er hat in der Unterrichtung von Frauen am Hof des Desiderius entsprechende Erfahrung gesammelt“, warf König Karl ein und gab mit Blickkontakt die Antwort an den gescheiten lombardischen Grammatiker und Dichter weiter.


  „Zunächst vertrete ich die Meinung“, erhob Paulus seine Stimme, „dass der menschliche Geist im Kopf einer Frau keine schlechtere Wohnung hat als im Kopf eines Mannes. Die Unterrichtung der Töchter von Desiderius und anderer junger Damen des langobardischen Adels haben mir gezeigt, dass auch bei den Mädchen und jungen Frauen ein hohes Bildungsstreben vorhanden ist. Dann möchte ich noch eine wichtige Erfahrung an unsere zukünftigen Lehrer weitergeben: Das Gedächtnis ist der Dreh- und Angelpunkt all unseres Lernens. Es gibt allerlei Mittel, das Gedächtnis zu stärken, das wirksamste Mittel scheint mir, den Stoff, den man auswendig lernen soll, in Gedichtsform zu bringen, dadurch bringt ein Satz den anderen in einen Zusammenhang. Ebenso wichtig erscheint mir das zu Lernende mit lauter Stimme so oft wie möglich herzusagen. Adelperga, eine Tochter des Desiderius“, fuhr Paulus mit ein wenig Wehmut in der Stimme fort, „ragte während meines Unterrichts durch ihre umfassende Bildung besonders heraus und wie man sieht, führt sie seit dem Tod ihres Mannes Arichis, dem früheren Herzog von Benevent, derzeit mit Billigung unseres Königs Karl sogar die Regierungsgeschäfte. Wenn also die materiellen Voraussetzungen für einige wenige Frauenschulen in unserem Reich gegeben sind und auch genügend Lehrpersonal hierfür zur Verfügung steht, wie das offensichtlich im Frauenkloster Chelles und im Frauenkloster Pfalzel der Fall ist, sehe ich keinen vernünftigen Grund, die Lernwilligkeit von jungen Mädchen und Frauen in irgendeiner Weise zu behindern. Wie bereits schon von Alkuin angesprochen, haben wir es mit unserer anstehenden Bildungsreform mit einem Mengenproblem, konkret mit einem Lehrerproblem zu tun. Es geht kein Weg daran vorbei, dass wir zunächst ein paar Tausend qualifizierte Lehrer ausbilden müssen, um erst dann durch ein königliches Dekret eine allgemeine Schulpflicht ausrufen zu können. Und wegen des erwähnten Mengenproblems sollte die Schulpflicht draußen im Reich zunächst nur für Knaben und Jünglinge gelten. Das schließt ja in Einzelfällen auch Bildungsangebote für Frauen nicht aus, wie am Beispiel des Klosters Chelles gut sichtbar“, schloss Paulus Diaconus seine mit ernster Miene vorgetragenen Ausführungen.


  „Ja“, stöhnte Alkuin, „es ist schade, dass wir erst nach einer allgemeinen Schulpflicht im gesamten Reich die Talente aus allen Schichten des Volkes erkennen können, die dem Reich einmal sehr nützlich sein werden.


  Zum anderen setzt sich, so hoffe ich wenigstens, durch unsere Bildungsoffensive zunehmend eine einheitliche Rechts- und Verwaltungssprache durch. Und zum Dritten können wir schriftlich viel besser all das erhalten, was bisher nur mündlich weitergegeben wurde.“


  „Wenn dann die Schulpflicht in einigen Jahren ausgerufen werden soll, bedarf es zwangsläufig geeigneter Räumlichkeiten in allen Klöstern und allen Bistümern unseres Reichs“, ließ Bischof Arno von Salzburg von sich hören. „Wenn meine Zahlen richtig sind, verfügt unser Reich neben den derzeit neunzehn Erzbistümern über weitere hundertachtzig Bistümer und circa siebenhundert Klöster. Ich stelle daher in den Raum, durch ein königliches Dekret anzuordnen, mit einer Vorlaufzeit von vielleicht zehn Jahren die baulichen Voraussetzungen für einen geordneten Schulbetrieb für jeweils fünf Dutzend Schüler in allen Klöstern und Bistümern zu schaffen.“


  „Müssen das wirklich zehn Jahre der Vorbereitung für ein Schulgebäude und der Besetzung mit Lehrern und Schülern sein?“, fragte Theodulf in die Runde.


  „Sicherlich lässt sich ein solches Unterfangen auch in der Hälfte der Zeit bewerkstelligen“, pflichtete Abt Baugulf von Fulda seinem Vorredner bei.


  „Aber auch das wäre für eine allgemeine Schulpflicht noch viel zu kurz gesprungen, denn auch mit fast eintausend Kloster- und Bistumsschulen mit jeweils angenommenen sechzig Schülern, damit also fast sechzigtausend zu unterrichtenden Schülern, ließe sich ein Bildungsangebot für alle nicht durchsetzen“, warf Petrus von Pisa ein wenig besserwisserisch in Worten und Gestik in die Diskussion hinein.


  „Immer wieder unterstellt, wir haben später einmal ausreichendes Lehrpersonal“, tat Karl gegen dieses Argument erneut seine Meinung kund, mehr noch seine Forderung mit der ihm eigenen verbalen Durchschlagskraft, „dann müssen eben auch die sechshundertachtzig Grafschaften und auch die fast siebenhundertfünfzig Königsbezirke und die Pfalzen zur Errichtung von Schulgebäuden und Unterrichtung der Schüler herangezogen werden. Ich denke mit einer Vorlaufzeit von zehn Jahren ist ein solcher Schulneubau mit all seinen Kosten jedem Bistum, Kloster, jeder Grafschaft und auch allen meinen Krongütern zuzumuten.“


  „Die Vorbereitungszeit für solche Schulneubauten ist meines Erachtens in der Tat sehr großzügig bemessen, König Karl“, meldete sich Graf Wala, ein Stiefbruder Adalhards und ebenfalls ein Vetter Karls nun zu Wort. „Ich habe daher auch keine Zweifel, dass wir in zehn Jahren in all den Bistümern, Klöstern, Grafschaften und Königsbezirken unseres Reichs nach Planvorgaben Alkuins Schulen mit jeweils fünf oder sechs Klassen werden errichten können. Wenn ich einmal für jede Schule mit sechs Klassen einschließlich des Schulleiters nur acht Lehrer ansetze“, fuhr Graf Wala in schon fast monotoner Tonlage fort, „so ist das in zehn Jahren bei fast zweitausendvierhundert geplanten Schulstandorten ein Lehrerbedarf von fast zwanzigtausend Lehrern. Die Ausbeute an neuen qualifizierten Lehrern kann in einem ersten vier- oder auch fünfjährigen Studiengang für Lehramtsanwärter in insgesamt neunzehn Bistums- und zehn Klosterschulen, also insgesamt neunundzwanzig Schulen mit jeweils angenommenen sechzig Schülern, nach den Regeln der Logik nur maximal circa eintausendachthundert Lehrer hervorbringen. Und seien wir ehrlich zueinander, mein Zahlenwerk ist schon von Beginn an schöngefärbt, denn nicht alle Lehramtsanwärter werden nachher die Befähigung zum Lehrerberuf auch wirklich erhalten. In einem zweiten Studiengang, der sich wieder über etwa vier bis fünf Jahre erstrecken wird, werden wir unter Einbeziehung jener ausgebildeten Lehrer des ersten Studiengangs bei positiver Betrachtung vielleicht weitere dreitausend Lehrer ausbilden können, sodass wir in zehn Jahren über maximal fünftausend Lehrer verfügen können. Was will ich mit meinen Zahlenspielereien zum Ausdruck bringen?“, ließ Wala seine Frage eine Weile auf seine Zuhörer wirken. „Nun, ich will es euch sagen: Zielsetzungen dürfen kühn und mutig sein, aber sie dürfen nicht von einem unangemessenen Optimismus, ja zuweilen von einer verblendeten Euphorie geleitet werden, die jeden Realitätsanspruch vermissen lässt und der Feind jeder angestrebten Veränderung ist. Und damit es keine Missverständnisse gibt, auch ich finde eine Bildungsoffensive als Zielsetzung, selbst eine zukünftig geplante Schulpflicht sinnvoll und unumgänglich, aber der Weg dorthin ist mir zu forsch. Mutet eurem König keine Anordnungen und Befehle zu, die man letztlich nicht durchsetzen kann und die Autorität unseres Königs nur schwächen“, beendete Graf Wala seine mutigen Darlegungen aus seiner ganz persönlichen Sicht.


  „Deine Worte entbehren häufig leider einer klaren Logik und gradlinigen Beweisführung, Graf Wala, und darüber haben wir uns ja schon einige Male in die Wolle bekommen“, hatte Alkuin als Erster die Fassung wiedergewonnen, als er merkte, das Walas Worte bei den anderen Teilnehmern und selbst beim König ernste Bedenken ausgelöst hatten. „Ich gebe dir zu bedenken, mein verehrter Graf, dass sowohl Paulus Diaconus, mehr noch ich persönlich und dazu auch noch sehr vehement einer umfassenden Schulreform das Wort geredet haben. Paulus Diaconus als auch ich haben immer wieder auf ein Mengen- wie auch auf ein Zeitproblem bei der Ausbildung unserer Lehrerschaft hingewiesen.“


  „Ja, das ist unstrittig“, half ihm jetzt auch Bischof Arno von Salzburg.


  „Und wenn wir im Rahmen unserer anstehenden Bildungsreform und im Vorfeld einer angestrebten allgemeinen Schulpflicht aus wohlüberlegten Gründen selbst Schulneubauten fordern, so haben Paulus Diaconus und ich uns doch nicht erkühnt, einen Zeitpunkt für eine allumfassende Schulpflicht zu nennen“, legte Alkuin seine Argumentation in forschem Ton dar. „Daher darfst du mich bezüglich der angestrebten Bildungsoffensive gerne eines unangemessenen Optimismus schelten, der übrigens auch angebracht ist, deinen Vorwurf einer verblendeten Euphorie weise ich hingegen in aller Schärfe zurück“, giftete Alkuin zurück und streifte Wala mit einem bitterbösen Blick, bevor er sein Haupt mit seiner makellosen Tonsur neigte. Es war der Zorn, der Alkuins Stimme jetzt beben ließ.


  „Schade, dass du keinen Widerspruch duldest, Alkuin“, gab Wala, der in Alkuin einen häufig weltfremden Geistlichen und Gelehrten sah, nun erst recht nicht klein bei. „Erspart euch die unnützen Querelen und Wortklaubereien um ungelegte Eier“, ging jetzt Karl zwischen die beiden Streithähne und zog missbilligend die Augenbrauen nach oben. „Mir scheint wichtig festzuhalten, dass auch du Graf Wala, Sohn meines Anfang dieses Jahres verstorbenen Onkels Bernhard, die Notwendigkeit einer Bildungsreform erkennst“, versuchte Karl jetzt wieder versöhnlichere Töne anzuschlagen, „er will sie eben nur etwas behutsamer angehen“, schloss Karl dieses verbale Gefecht, um dann umso bestimmender fortzufahren: „Ich lege Wert auf die Feststellung, dass die Schulpflicht später einmal für alle Schichten unserer Völkerschaften zu gelten hat. Selbst wenn wir erst nach unserem Tod jedem unserer Kinder und Enkel den Zugang zu Wissen und Bildung anbieten können, so will ich, dass wir einen Anfang machen, kleinliches Gezänk ist daher nicht angebracht. Über die Kosten der Unterrichtung, Beköstigung und Unterbringung der Schüler werden wir zu einem späteren Zeitpunkt mit allen Erzbischöfen und den Äbten der genannten Schulstandorte noch einvernehmlich zu beraten haben. Die eigentlichen Regularien eines allgegenwärtigen Schulbetriebs wie Lehrstoff, Prüfungs- und Versetzungsvoraussetzungen, Eintrittsalter bei Schulbeginn oder Strafmaßnahmen müssen von Alkuin erarbeitet werden und durch ein Dekret oder innerhalb eines Kapitulars noch zu einer verbindlichen Anordnung führen“, fügte Karl hinzu, nahm einen Schluck verdünnten Weins zu sich und fuhr in sehr bestimmender Weise fort: „Ich will hier noch einmal meine Forderung zum Bau von Schulen nach planerischen Vorgaben von Alkuin unterstreichen, nach der alle Klöster, alle Bistümer, all die Grafschaften und Krongüter innerhalb einer Zehnjahresfrist bis spätestens Ostern anno 797 ihren eigenen Beitrag zu unserer Bildungsoffensive zu leisten haben. Dann will ich dem neuen Schulministerium unter dem Vorsitz Alkuins zu bedenken geben, ob wir nicht auch Manufakturen einrichten sollten, wo unsere notwendigen Lehrmittel als Massenproduktion hergestellt werden können. Soweit mir bekannt ist, werden schon derzeit Schiefertafeln auf dem Krongut Solnhofen im Altmühltal hergestellt. Solche Schiefertafeln eignen sich meines Erachtens vorzüglich für erste Schreibübungen. Es ergeht daher meine Bitte an Alkuin und seine Mannschaft, zu überprüfen, ob es sinnvoll ist, die Produktion in diesem Schieferbruch auszuweiten und hier eine Manufaktur zur Massenherstellung solcher Schreibtafeln vorzunehmen.“


  Nach diesen Worten nahm Karl einen großen Schluck des verdünnten Weins, putzte sich aus Gewohnheit mit dem Handrücken über seinen Schnauzbart und fuhr in schon gemäßigt anmutender Tonlage fort: „Wenn ich in die teilnahmslosen Gesichter meiner Grafen Wido, Gerold, Rorico und Erich sehe, so scheint sich ihre Begeisterung für unseren ausgerufenen Heriban gegen Dummheit und Unwissenheit doch in engen Grenzen zu halten.“


  „Verübelst du, König Karl, einem alten Schlachtross wie mir“, antwortete Markgraf Erich von Friaul barsch, „dass ich auf meine alten Tage nicht Schwert und Schild gegen Federkiel und Pergament tauschen will? Gleichwohl erkenne auch ich, ein Ungebildeter, an, dass unsere Söhne und Enkel eine bessere Bildung erfahren müssen. Die hier vorgetragenen Argumente sprechen eindeutig für die Notwendigkeit umfassender Bildung innerhalb unserer Völkerschaften. Ich für meinen Teil sage dir, meinem König Karl, hier und heute zu, in den nächsten fünf Jahren in meiner Markgrafschaft Friaul drei Schulen für jeweils sechzig Schüler zu errichten. Darauf darfst du dich uneingeschränkt verlassen. Und mein Wort hat selbst dann noch Geltung, wenn mir in nächster Zeit etwas zustoßen sollte“, schloss der Graf mit einer leichten, auf König Karl gerichteten Verbeugung ein wenig zu theatralisch seine sicherlich ernst gemeinten Ausführungen.


  „Ich danke dir für so viel Loyalität, Graf Erich“, entgegnete Karl mit freundlicher Miene und bedeutete den Schreibern, solche Aussagen festzuhalten.


  „Nun, mein verehrter Gerold von der Bertholdsbar, Bruder meiner verstorbenen Frau Hildegard, wie bewertest du denn unsere Bemühungen, Federkiel und Pergament eine größere Bedeutung beizumessen? Hat sich dein anfänglich geäußerter Argwohn ein wenig gelegt?“ „Auch ich, ein Mann der weder lesen noch schreiben kann, erkenne an, dass die Macht unseres Reichs und die angestrebte Einheit unserer christlichen Völkerschaften nicht nur auf Schwert und Schild beruhen können, sondern dass es für eine einheitliche Rechts- und Verwaltungssprache auch einer umfassenden Bildung bedarf“, drückte sich Gerold mit solch geschliffenen Worten für einen eigentlich ungebildeten weltlichen Edelmann nicht nur hervorragend aus, sondern machte in der Runde auch noch Eindruck. „Wir, die schon etwas Älteren, werden diesen Umbruch sicherlich nicht mehr erleben“, fuhr Gerold fort, „aber bis zu unserem Tod werden unsere Schwerter dafür sorgen, dass du, König Karl, dich unbesorgt neuen Ufern zuwenden kannst. Wir, deine getreuen Gefolgsleute werden es auf den Schlachtfeldern in deinem Sinne richten, aber dir auch zum aufgerufenen Heriban gegen Dummheit und Unwissenheit gerne folgen.“


  „König Karl“, erhob jetzt Graf Wido die Stimme, „seit ich denken kann, erzieht man bei uns Franken die Jungen zum Waffenführen und die Mädchen zum Spinnen und Sticken. Schon im Alter von drei Jahren habe ich als Knabe mit einem Holzschwert erste Übungen gemacht. Auch meine beiden Söhne und meine drei Töchter sind nach unserer Väter Art erzogen worden. Niemals hätte ich daran gedacht, dass meine Söhne den Umgang mit Wachstafel und Griffel lernen müssten.“


  „Was dürfen wir daraus schließen, Graf Wido?“, fragte Alkuin neugierig, die Rolle des Moderators wieder aufnehmend.


  Graf Wido schob zwei- oder dreimal mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand die Haare seines Schnauzes über seiner Oberlippe zusammen und antwortete dann, seinen Blick auf König Karl gerichtet: „Die Argumente meines Königs und von euch edlen Herren sind zu gewichtig, als dass ich mich dem Streben nach mehr Wissen und Bildung zum Wohle unseres christlichen Reichs verschließen dürfte. Auch ich verspreche dir meine volle Unterstützung vor den hier versammelten hohen Herren.“


  „Es ist schön anzusehen, wie auch du, Graf Wido, ein Traditionalist vom Scheitel bis zur Sohle, dich der Kraft von Argumenten nicht verweigerst“, lobte Alkuin und wurde dabei durch zustimmendes Klopfen einiger Teilnehmer unterstützt.


  „Ich will nicht abseits stehen“, ergriff nun auch Graf Rothger aus dem Elsass das Wort, „drei Schulen für jeweils circa sechzig Schüler werden bis spätestens in fünf Jahren nach vorgegebenen Plänen des Alkuin in meiner Grafschaft erbaut und ein sichtbares Zeichen meiner Königstreue sein.“


  „Ich freue mich über so viel Loyalität, Graf Rothger“, dankte Karl seinem Gefolgsmann.


  „So, nun lassen wir einmal Beonrad-Samuel zu Wort kommen“, mischte sich Alkuin wieder ins Geschehen ein, „ich denke, ich habe deine Gesten richtig gedeutet und du möchtest sicherlich ums Wort bitten.“


  „Ja, so ist es, Alkuin“, antwortete der angesprochene angelsächsische Abt aus Echternach sehr selbstbewusst, „ich möchte die Frage zur Beratung an die Gesprächsrunde stellen, ob wir das hohe Bildungsniveau unserer jüdischen Gemeindemitglieder, darunter eine Reihe ausgezeichneter und in aller Regel sprachbegabter Lehrer, nicht für unsere angestrebte Bildungsreform nutzen sollten. Wie du vielleicht weißt, mein König, unterhalte ich wegen meiner mütterlicherseits jüdischen Wurzeln freundschaftliche Kontakte zu den großen jüdischen Gemeinden in Narbonne und Lucca, einer lombardischen Stadt in der Nähe Mailands. Die Juden verfügen über weitläufige Verbindungen in das Kalifat Bagdad und in das Emirat in Cordoba.


  Und vergessen wir nicht“, fuhr Beonrad-Samuel mit ruhiger ausgewogener Art zu sprechen fort, „die höchste Form von Bildung und Wissen herrscht nicht in Ostrom, sondern unter den muslimischen Völkerschaften.


  Nicht Konstantinopel, sondern Alexandrien beherbergt die größte Bibliothek der uns bekannten Welt, sie beinhaltet das größte Wissensspektrum unserer Zeit. In Alexandria ist die größte wissenschaftliche Forschungseinrichtung angesiedelt. Man nennt sie museion und sie umfasst neben der Bibliothek einen botanischen und zoologischen Garten sowie ein astronomisches und anatomisches Institut. Mit einer Universität ist das museion insofern nicht zu vergleichen, da die etwa einhundert Gelehrten dort nur zur Forschung und nicht zur Lehre verpflichtet sind. Ich will auch in Erinnerung rufen, dass hier jüdische Sprachgelehrte Homer interpretiert und jüdische Theologen die Bibel ins Griechische übersetzt haben. Bevor die Araber Ägypten eroberten, war Alexandria Sitz eines Patriarchen und der kulturelle Mittelpunkt des Hellenismus. Forscher hüteten und vermittelten hier das Wissen ihrer Zeit. Hier wurde im Gegensatz zu der christlichen Lehre erstmals die Erde als rund befunden und der Erdumfang errechnet.“


  „In Rom gelten solche Thesen als Ketzerei“, warf Abt Richbot von Lorch spöttisch Beonrad-Samuel entgegen.


  „Das mag ja alles wahr sein, Richbot“, zeigte sich dieser wenig beeindruckt, „allein die Juden können uns aber den arabischen Kulturkreis eröffnen und von dort fremdes Wissen in unsere bildungsarmen Völkerschaften übertragen. Ich darf daran erinnern, dass Harun al-Raschid in Bagdad das Haus der Weisheit gegründet hat, eine Art Akademie, die für die Übersetzungen des antiken Schriftguts in die arabische Sprache und die wissenschaftliche Forschung verantwortlich ist. Die Akademie ist für Philosophen und Gelehrte ein ebenso großer Anziehungspunkt wie die Bibliothek von Alexandria. Die Männer, die dort angestellt sind, beziehen ein Gehalt des Staates“, berichtete Beonrad-Samuel seinen Zuhörern. „Astronome, Mathematiker, Geografen, Philosophen, Übersetzer oder Originalautoren strömen aus allen Teilen des Kalifats herbei. Alle haben am wissenschaftlichen und intellektuellen Aufschwung teil. Sie lassen aus dem alten Orient eine neue Zivilisation und eine neue arabische Kultur entstehen, das Ergebnis einer Verschmelzung der großen Kulturen des östlichen Mittelmeeres und des Vorderen Orients. Dieses neue Wissen, das weite Gebiete von Kenntnissen einschließt, sollte seinerseits vom christlichen Abenland assimiliert werden und unserem Frankenreich die wichtigsten Grundlagen für seinen eigenen kulturellen Fortschritt zur Verfügung stellen“, forderte Beonrad-Samuel.


  „Das heißt, wenn wir klug beraten sind“, mischte sich Angilbert hier ein, „werben wir arabische Gelehrte an, die uns den Koran, das heilige Buch der Muslime und damit den Islam als eine andere monotheistische Glaubenslehre erläutern können. Denn nur so können wir uns den Kulturkreis der Muslime erschließen.“


  „Sehr richtig, Angilbert“, erwiderte Beonrad-Samuel, um gleich fortzufahren: „Nur über die Juden lassen sich arabische Gelehrte in den Bereichen Mathematik, Astronomie und Heilkunst für Vorlesungen in unserem Land an eine auserlesene Zuhörerschaft anwerben, oder es gelingt uns die Zustimmung des Kalifen einzuholen, einen Teil unserer klügsten Köpfe an den arabischen Akademien studieren zu lassen. In diesen außerordentlich regen geistigen Zentren der Araber, die von der griechischen Kultur beherrscht sind, werden Logik, Medizin, Mathematik und Astronomie gelehrt“, fuhr Beonrad-Samuel fort. „Es gibt in Bagdad und auch an der Akademie in Alexandria ein Observatorium. Mehr als das Persische wird das Syrische verwendet, in das die Werke Galens, ein großer Teil der Abhandlungen des Hippokrates, die Logik des Aristoteles, ein Traktat des Porphyrios sowie Abhandlungen über die Astronomie, Mathematik und Landwirtschaft übersetzt wurden. Von den großen Übersetzern nehme ich besonders den monophysitischen Bischof Georgios, der Aristoteles’ Organon ins Arabische übersetzte, und einen anderen Bischof Severos, der die Analytiken übersetzte und dem das Verdienst zugeschrieben wird, die sogenannten arabischen Ziffern, die eigentlich aus Indien stammen, im Kalifat von Bagdad bekanntgemacht zu haben“, trug Beonrad-Samuel vor. „Viele kluge Leute innerhalb des Kalifats fühlten sich von den beiden bedeutendsten Akademien in Bagdad und Alexandria angezogen und von dem Sold und den Ehren verlockt, die besonders Harun al-Raschid, der Kalif, ihnen anbot.“


  „Das Wissen, das von der arabo-islamischen Kultur aufgesogen werden sollte, wurde auch über andere Kanäle nach Bagdad und Alexandria vermittelt“, unterbrach hier Alkuin seinen Vorredner, um dann gleich fortzufahren: „In Antiochia und im syrischen Harran besteht ein arabisches Zentrum der Gnostik, wo auch ein auf dem Studium des Himmels beruhendes Heidentum babylonischen Ursprungs weiterlebt. Nach der Eroberung durch Alexander waren all diese, jetzt im Einflussbereich der Araber befindlichen Regionen vom griechischen Denken geprägt geblieben. Unter dem Einfluss des Aristotelismus nahmen dort die Naturwissenschaften und die Medizin ebenso wie die Astronomie und die Mathematik einen bedeutenden Platz ein“, erklärte Alkuin und zeigte seinen Zuhörern zugleich seinen großen geistigen Horizont.


  Nachdem er sich mit einem Schluck Wein ein wenig die Lippen benetzt hatte, referierte er weiter: „Aber auch der Einfluss des Neoplatonismus und eines stark hellenisierten Christentums ist in Arabien spürbar. Es sind diese Strömungen fremden, jedoch hauptsächlich griechischen Denkens, die das bilden, was die Araber die falsafa nennen und was die Grundlage der intellektuellen Schwungkraft der arabo-muslimischen Welt ausmacht. Derzeit setzt eine riesige Bewegung ein, die die Übersetzung und Kommentierung der Werke des Altertums zum Ziel hat. Sie ist Folge der Öffnung der arabischen Welt hin zur Welt des hellenisierten Mittelmeers.“


  „Alkuin, es muss unsere Aufgabe sein, einen Teil dieser intellektuellen Schwungkraft in das Frankenreich zu übertragen“, forderte König Karl.


  „Sehr richtig, mein König“, entgegnete Beonrad-Samuel. „Auch wenn ich mich wiederhole, so weise ich nochmals daraufhin, dass nur die Juden uns den arabo-muslimischen Kulturkreis öffnen können.“


  „Was schlägst du vor, Beonrad-Samuel?“, fragte der König den gebildeten Mönch. „Wie du, König Karl, schon selbst häufig hervorgehoben hast, sind die Juden überwiegend als tüchtige Kaufleute und Handwerker für unser Gemeinwesen unentbehrlich und genießen daher den besonderen Schutz des fränkischen Königs. Ich rate dir, den jüdischen Gemeinden eigene Kultur- und Bildungsstätten zu erlauben. Lass sie auch weiterhin unbehelligt unter uns Christen leben und arbeiten. Lass sie ihre Trachten benützen, ihre Volkssprache sprechen, feierliche Gottesdienste in ihren Synagogen feiern und in Talmud-Schulen ihren religiösen Studien nachgehen. Selbst vor jüdischen Friedhöfen und jüdischen Gemeinschaftsbädern müssen wir keine Scheu haben. Aber als eine Art Gegenleistung musst du, mein König, die Juden zwingend in unsere anstehenden Bildungsbemühungen einspannen. Sie sind als Sprachlehrer, Übersetzer von hebräischen und aramäischen Bibeltexten, ja selbst als unsere theologischen Kontrahenten unersetzlich.“


  „Aus deinen Worten spricht große Weitsicht und Klugheit, Beonrad-Samuel, solche Gedanken habe ich mir noch nicht zu eigen gemacht“, gab Karl sehr nachdenklich zu verstehen. „Es sollte uns aber beunruhigen, dass die Juden häufig Christen zum Übertritt bringen“, ließ der Kleriker und Moselfranke Wigbod sich an diesem Abend erstmals vernehmen.


  „Und“, pflichtete ihm Bischof Arno von Salzburg bei, „der Bekehrungseifer der Juden macht weder bei Sklaven noch bei Freien halt. Uns hingegen, die wir die Juden mit Menschlichkeit und Güte behandeln, uns gelingt es kaum, je einen von ihnen zu unserem Glauben zu bekehren.“


  Karl zog nach Bischof Arnos Verlautbarungen die Augenbrauen zusammen und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Auch seine Berater murrten verärgert. „Mit einem Dekret werde ich diese gegenseitigen Eifersüchteleien und gegenseitigen Bekehrungsversuche durch Strafandrohung zu unterbinden wissen“, gab Karl unmissverständlich mit einem Ton zu verstehen, der von vornherein keinen Widerspruch duldete, „das sollte uns aber nicht davon abhalten, den vernünftigen Vorschlägen des Beonrad-Samuel zu folgen. Ich erwarte daher von dir Beonrad-Samuel, dass du die geistige Elite der Juden anno 788 zum Fest des heiligen Martin zur Königspfalz nach Frankfurt bestellen wirst, wo wir die von dir aufgezeigte Thematik mit den Großen unseres Reichs beraten wollen“, bestimmte König Karl sehr pragmatisch und fügte gleich hinzu: „Zur Vorbereitung dieser Synode sind Beonrad-Samuel und den Helfern seiner Wahl alle materiellen Hilfen zu gewähren. Euch, meine hier anwesenden ehrwürdigen Herren, erwarte ich alle zu dieser wichtigen Versammlung, sofern nicht Gebrechlichkeit oder Tod dies zu verhindern wissen. Solltest du, Beonrad, zu einem späteren Zeitpunkt Interesse an einer Mitarbeit im Bildungsbereich und Schulwesen haben, so lasse es mich wissen, Männer deines Schlags braucht unser Land“, lobte Karl Beonrad-Samuel aus vollem Herzen.


  „König Karl, darf ich in diesem Zusammenhang noch einen weiteren Gedanken zur Überlegung geben“, fragte Paulinus von Aquileia?


  „Nun, wenn er dienlich ist, warum nicht, trage uns nur vor, was du zu sagen hast“, erteilte Karl Paulinus das Wort, nahm einen Schluck Saft und lehnte sich genüsslich zurück in seinen Sessel.


  „Ich teile das Gedankengut des Beonrad-Samuel. Aber wir sollten auch nicht vergessen, dass erst die Sprache der Griechen und ihre heidnische Kultur dem römischen Weltreich und der Christenheit den Boden bereitet haben. Die griechische Sprache ist in unserem Land nahezu unbekannt, ihre Kenntnis bleibt auf kleine Kreise beschränkt. Lediglich in Rom und Süditalien, in einigen wenigen fränkischen Klöstern wie Corbie, St.Gallen, Laon und St.Denis beschäftigen sich einige wenige Gelehrte mit ihr.“


  „Was willst du uns damit letztlich sagen, Paulinus?“, fragte Alkuin vielleicht schon etwas zu fordernd und ungestüm.


  „Wenn wir uns die griechische Kultur und Sprache zu eigen machen wollen, wenn wir uns die großen Werke Homers, wie die Heldenepen Ilias und Odyssee, die Erzählungen eines Herodot, eines Thukydides, aber auch die der großen griechischen Tragödien- und Komödiendichter wie Sophokles, Aischylos, Euripides und Aristophanes erschließen wollen, bedarf es eines griechischen Kulturzentrums mit einer Vielzahl ausgezeichneter Gelehrter,“ erwiderte Paulinus.


  „Wie ihr sicherlich erfahren habt, hat mich unser König Karl mit Zustimmung unseres Heiligen Vaters für das kommende Jahr zum Erzbischof von Aquileia berufen“, setzte Paulinus fort. „Ich kenne eine Reihe griechischer Gelehrter, darunter Ratramnus und Paschasius Radbertus, zurzeit Mönche des Klosters Corbie, aber auch weitere aus meiner lombardischen Heimat, die als Lehrer für mich arbeiten wollen. Auch der griechische Gelehrte Elisäus, vormals Notar am oströmischen Hof, hat mich um Asyl gebeten und will als Lehrer für uns arbeiten. Nachdem das Heiratsprojekt zwischen Kaiserin Irenes Sohn Konstantin und Karls Tochter Rotrud geplatzt ist, für die er ein Bildungsprogramm erstellt hatte, traut er sich nicht mehr nach Hause.“


  Großes Gelächter erfüllte ob dieser Worte von Paulinus den Raum, selbst König Karl konnte sich eines breitbackigen Schmunzelns nicht erwehren.


  „Ich bitte um Zustimmung der Versammlung, aber auch um eure Unterstützung, in meinem zukünftigen Erzbistum, voraussichtlich in Aquileia ein griechisches Kulturzentrum mit tüchtigen griechischen Gelehrten aufzubauen.“


  „Wie dürfen wir denn eine solche Unterstützung verstehen?“, schaltete sich Karl wieder in das Gespräch ein.


  „Die griechischen Gelehrten, die ich auf eigene Kosten an diesem Kulturzentrum zusammenführen werde, bedürfen der Schüler, die es lohnt zu lehren. Also bitte ich euch alle um die Entsendung solch geeigneter Schüler, aber auch um ein entsprechendes Studiengeld für den Zeitraum ihres Studiums“, antwortete Paulinus.


  „Dem kann ich als Abt eines großen Klosters gerne zustimmen“, erteilte Abt Baugulf von Fulda dem Vorschlag des Paulinus als erster Zuspruch.


  „Auch wir werden euch gerne unsere Schüler zur Verbesserung ihrer sprachlichen Kenntnisse übergeben, hoffen aber, dass bei den Studien christliches Gedankengut heidnische Elemente überwiegt“, äußerte sich Abt Richbot von Lorsch sehr wohlwollend und lachte dabei. „Wenn du dir also zutraust, mein lieber Paulinus, in deinem zukünftigen Erzbistum wie bereits beschlossen neben einer Schule für sechs Dutzend Lehramtsanwärter auch noch ein griechisches Kulturzentrum mit einer Reihe griechischer Gelehrter auf die Beine zu stellen, dann hast du unser aller Segen und unsere volle Unterstützung“, adelte nun auch der fränkische König, begleitet von einem kräftigen Klopfen der Gesprächsrunde, diesen Vorschlag.


  „Wann wird dein griechisches Kulturzentrum seine Pforten öffnen und wann dürfen wir dir die ersten Schüler nach Aquileia entsenden?“, fragte Abt Baugulf von Fulda, dem seine Begeisterung für dieses griechische Kulturzentrum deutlich anzumerken war.


  „Ihr solltet mir für den Aufbau eines solchen Studienzentrums gut drei Jahre Zeit lassen, sodass wir nach dem Osterfest anno 791 mit den Studien beginnen können“, antwortete Paulinus von Aquileia.


  Mit Blick auf die Schreiber sagte Karl: „Sehr gut Paulinus, ich bitte die Schreiber diesen Termin festzuhalten und eine solche Studienmöglichkeit zum Gegenstand meines Dekrets zu machen. Und wenn es dir gelingt in Aquileia ein neues Athen zu schaffen und aus seinen Reihen einen zweiten Ovid oder Horaz, besser noch einen zweiten Cicero oder Augustinus hervorzubringen, dann wiege ich dich in purem Gold auf“, fügte Karl mit anspornender Geste hinzu.


  Mit dem silbernen Glöckchen erstickte er eine aufkommende Unruhe im Keim, um sich dann erneut an seine Gefolgsleute im Geviert des Beratungsraums zu wenden: „Zum besseren Umgang mit unseren Grenzvölkern beabsichtige ich, schon recht bald, sprachkundige, mit den Lebensgewohnheiten dieser fremden Völker möglichst vertraute Gesandtschaften aufzubauen und sie in den Verantwortungsbereich eines neu zu schaffenden Ministeriums für Auslandsbeziehungen zu stellen. Über Einzelheiten in diesem Bereich werden wir zu einem späteren Zeitpunkt zu Beratungen zusammenkommen. Das setzt voraus, dass wir einen speziellen Sprachunterricht aller für Gesandtschaften wichtigen Sprachen anbieten und entsprechende Sprachlehrer rekrutieren. Ich denke daher, dass bei der Umsetzung auch dieser bildungspolitischen Aufgabe zunächst Alkuin mit seinem Bildungsresort Hilfestellung bei dem Aufbau solcher Sprachschulen geben sollte“, gab sich Karl recht freundlich, als er Alkuin ansah.


  „Nun drück mir nicht alles auf die Augen, mein König“, antwortete dieser darauf, „schließlich kann auch ich nicht so einfach geeignete Sprachlehrer für die arabische, arimäische, sorbische oder andere ausgefallene Sprachen aus dem Hut zaubern.“


  „Nun gut, Alkuin, du wirst es aber versuchen“, grinste Karl und gab sich zunächst doch sehr versöhnlich, um noch eine Forderung nachzulegen: „Alkuin, ich bitte dich, einer Kommission vorzustehen, die alle uns hilfreichen, aber fremdländischen Sprachen erfasst und nach Möglichkeit schon tüchtige Sprachlehrer für solche Sprachen benennen kann.“


  „König Karl“, machte sich jetzt Abt Baugulf von Fulda wild gestikulierend bemerkbar, „wenn wir uns schon um fremde Sprachen bemühen, macht es da nicht auch Sinn, uns zunächst unserer ostfränkischen Muttersprache, der lingua theotisca zu bedienen und vielleicht eine hierfür allgemeine Grammatik oder zumindest ein Glossar herauszubilden?“


  „Gerne, mein verehrter Baugulf“, antwortete Karl spontan, „wenn du hierfür die geeigneten Leute hast und das in deinem Kloster versuchen willst.“


  „An so viel Bildungsbemühungen unseres Königs anknüpfend, empfinde ich es als erstrebenswert, wenn auch das Fränkische Reich über eine Bibliothek verfügt, die jener im angelsächsischen Yorck, im römischen Lateran und auch jener großen Bibliothek des Magnaura-Palastes von Konstantinopel ebenbürtig ist“, ergriff Alkuin zugleich dem König schmeichelnd, erneut das Heft des bildungspolitischen Handelns. „Der Zugang zu jeder bekannten Schrift der Antike oder jenen bekannten Schriften nach der Geburt unseres Herrn muss unseren Gelehrten möglich sein. Auch wenn die heidnischen Werke der griechischen und römischen Schriftsteller unserer hohen Geistlichkeit verpönt sind, so sollten doch die Werke des Homer, Platon, Aristoteles, Plutarch, des Vergil, Seneca, Livius, Ovid, Cicero, Sueton, Tertull, Philo, Horaz und anderer antiker Autoren hier vorzufinden sein.“


  „Dann verstehe ich eigentlich nicht“, unterbrach hier Paulus Diaconus seinen Vorredner, „warum mein Lateinunterricht zwar gelobt wird, andererseits mir aber vorgeworfen wird, nur weltliche Texte des Vergil, Ovid, Seneca, Plinus und sogar von Catullus zu verwenden.“


  „Ich kenne diese Vorwürfe, mein lieber Paulus“, entgegnete darauf Alkuin und zuckte mit den Schultern.


  „Ja, und?“, sagte Paulus gereizt, „das sind doch die besten Autoren. Was haben manche unserer Geistlichkeit gegen die bedeutendsten römischen Dichter und Philosophen? Vergil wird von der Kirche sogar als heidnischer Prophet verehrt, da wir von ihm in der fünften Ekloge seiner Bucolica eine messianische Prophezeiung finden. Seneca hat nicht an die römischen Götter geglaubt, sondern verehrte einen einzigen Gott und auch bei Ovid und Catull gibt es genug, was für die Jugend geeignet erscheint“, machte Paulus eindeutig Front gegen das kleinkarierte Denken mancher Geistlichen im Frankenreich.


  „Aufmerksam machen will ich auch auf die Werke des heidnischen, griechischen Philosophen Plotin, der ja bekanntlich der philosophische Lehrmeister unseres Kirchenvaters, des heiligen Augustinus, war“, schob jetzt Alkuin noch nach. „Ich denke, dass ein gelehrter Christenmensch den Einhauchungen heidnischer Autoren widerstehen muss.“ Als Alkuin dieses sagte, schaute er herausfordernd in die Runde und einige der geistlichen Kollegen nickten ihm verlegen zu. Es war für Alkuin ein willkommenes Feld, wo er mit der Aufzählung von Namen griechischer und römischer Autoren reichlich Eindruck schinden konnte.


  „Auch wir wollen einmal über eine Bibliothek verfügen, wo fähige Bibliothekare einen großen Bücherbestand unterteilen in Bibeln, liturgische Werke, Enzyklopädien, Schriften der Kirchenväter, Sammlungen des kanonischen Rechts, astronomische Traktate, Bücher zur Mathematik und Geometrie, dazu Arbeiten von Grammatikern, Dichtern und Historikern, römisches und germanisches Recht, agrarische Lehrbücher, Traktate über die Kriegskunst, wie die des Vegetius, medizinische Abhandlungen und einiges mehr“, war Alkuin in seinem Wortschwall jetzt nicht zu bremsen.


  „Eine solche Staatsbibliothek als repräsentativen Bau wünsche ich in unserer zukünftigen Residenz zur Abwehr der Brandgefahr weit abseits anderer Baulichkeiten zu erstellen. Die Räumlichkeiten müssen hell, gut klimatisiert und militärisch geschützt sein, denn schließlich beherbergt eine solche Bibliothek nicht weniger als das Wissen unseres Volkes“, machte hier König Karl einen Einwand. „Alkuin, hast du bereits Vorstellungen, wer diese Staatsbibliothek einmal leiten soll?“, fragte Karl gleich hinterher.


  „Ja, mein König, für dieses Amt habe ich den gebildeten und historisch sehr interessierten Kleriker Ebo von Reims und den Mönch Gerward aus dem Kloster Tours im Auge.“ „Nun gut, Alkuin, wenn du meinst, es wären die richtigen Männer für diese Aufgabe, dann nimm sie in dein Ministerium auf“, grantelte der König. „Die zehn Bücher fränkischer Geschichte des Gregor von Tours, die Werke des Beda Venerabilis, hier im Besonderen die Kirchengeschichte des englischen Volkes, aber auch fromme Geschichten über unsere Märtyrer und Heiligen sollen gleich in mehreren Abschriften vorrätig sein“, forderte der König.


  „Und nicht zu vergessen die Bibelübersetzung des westgotischen Bischofs Wulfila ins Gotische“, setzte Theodulf mit Vehemenz in der Stimme nach, „denn seine Übertragung biblischer und germanischer Vorstellungen hat maßgeblich zur Annahme der christlichen Lehre durch die Germanen beigetragen.“


  „Sehr richtig, Theodulf“, lobte der König.


  „Die Vita des heiligen Martin, des Frankenheiligen schlechthin, aus der Feder des Sulpicius Severus haben wir in unserem Kloster mehrfach kopiert“, ließ sich Abt Maginarius vom Kloster St.Denis vernehmen, „wir können somit einige Exemplare zur Verfügung stellen.“


  „Und ich schlage vor, dass wir an eine fest begründete Tradition im Kopieren und Kommentieren von Handschriften anknüpfen, die schon vor der Eroberung des Langobardenreichs in Verona bestand. Hier werden nicht nur die Handschriften klassischer Autoren wie Lucanus, Terenz, Juvenal, Tibull und andere kopiert, sondern vieles was Rang und Namen hat wird in Verona in den Katalog der dortigen Hofbibliothek aufgenommen“, machte Petrus von Pisa nun einen Vorschlag.


  „Dann sollte auch Salzburg nicht hinten anstehen, denn auch hier besteht seit einigen Jahrzehnten eine Schrifttradition“, forderte Arno der Bischof von Salzburg. „Sie enthält neben der Bibel eine Reihe liturgischer Texte, Heiligenleben, Konzilsakten, Bußbücher und Werke von Hieronymus, Ambrosius, Isidor und anderen Kirchenvätern. Die Werke des heiligen Cyprianus existieren in Salzburg in zwei umfänglichen Handschriften, die sich in Größe, Text und Schrift genau gleichen, was den guten Ruf der Salzburger Schreibschule bezeugt“, führte Arno voller Stolz aus. „Ein außergewöhnliches Werk befindet sich mit Gregor von Tours De cursu stellarum, zwei Bände astronomischer Schriften, in der Salzburger Bibliothek“, fügte Arno noch hinzu.


  „Und vergiss mir nicht die vorhandenen, aber auch noch kommenden Werke des Paulus Diaconus“, wandte Karl noch lachend ein und klopfte dabei dem neben ihm sitzenden Paulus freundschaftlich auf die Schulter.


  „Ohne die Emsigkeit der vielen Schreiber von der Reichenau, St.Gallen, Fulda, Tours, St.Denis, meines Heimatklosters Monte-Cassino und all der anderen Klöster gäbe es kein geistiges Erwachen und einen Aufbruch zu den vielfältigen Reformen“, ließ sich Paulus Diaconus in seiner ruhigen, sehr besinnlichen Art vernehmen. „Unsere Kultur, bestehend aus Kunst und Wissenschaft ist eine Magd der Theologie“, fuhr er fort, „und lebt das einsame Leben mönchischer Schreibstuben. Nur die Ordensregel des heiligen Benedikt von Nursia, die erste Verfassungsurkunde des christlichen Abendlandes, kann den Bienenfleiß so vieler schreibender Hände bewirken, die Unsumme von Kalligrafie und Buchmalerei, den sich entwickelnden neuen Schriftduktus, die karolingische Minuskel, der unsere Zeit es verdankt, dass sie ihre Quellen aufdeckt und dass ihre geistige Flamme nicht erlischt“, gab Paulus erneut ein Zeichen seiner hohen geistigen Durchdringung und als Träger einer kulturellen karolingischen Erneuerung.


  *Kannte man im Gelehrtenumfeld des Frankenkönigs auch ein paar Klassiker des Altertums wie Horaz, Ovid, Sallust, Plinius und auch noch ein paar andere, so war man doch weit entfernt vom Erfassen der eigentlichen Größe antiken Weltgefühls, indem man sich im Besitz der wahren Botschaft über alles Vorchristliche erhaben fühlte. Paulus Diaconus und vielleicht noch Alkuin werden am Hof des Frankenkönigs die Einzigen gewesen sein, die durchaus den Niveauunterschied zwischen antikem Bildungsgut und der Einschichtigkeit und kunstlosen Stilistik der zeitgenössischen, karolingischen Literatur erspürten. Aber auch Paulus Diaconus und Alkuin war der christliche Wahrheitsgehalt wichtiger als all der stilistische Glanz.*


  „Das Einverständnis unseres frommen Königs Karl vorausgesetzt, erwarte ich von jedem der hier Anwesenden ein redliches Bemühen, zur Vergrößerung unseres Bücherbestands beizutragen. Ich für meinen Teil habe bereits vor wenigen Wochen eine stattliche Anzahl von Büchern aus der Bibliothek meiner Heimatstadt York meinem König zum Geschenk gemacht“, machte Alkuin allen Klostervorstehern und den Bischöfen entsprechende Vorgaben.


  „Alkuin, du willst doch wohl nicht in Holzkisten die teuren Bücher und Codices dem Hof des Königs von Pfalz zu Pfalz oder gar auf Heerzügen hinterhertragen“, gab Grimald, der Abt von St.Gallen mit ein wenig Schalk im Nacken zu bedenken und alles lachte.


  „Man könnte meinen, du kannst Gedanken erraten, Bruder Grimald“, erwiderte Alkuin, legte seine Fingerspitzen zeltdachförmig gegeneinander und sprach dann grinsend weiter: „Unsere Abteien in Tours, St.Denis, Lorsch, Fulda und in St.Gallen verfügen bereits über gut ausgestattete Bibliotheken und auch über entsprechende Skriptorien, sodass wir von hier mit der einen oder anderen Neuerwerbung eines Buchs oder wenigstens mit einer Abschrift rechnen dürfen. Die genannten Klöster werden alle Bücher, die für unsere zukünftige Staatsbibliothek vorgesehen sind, zunächst zwischenlagern, Neuerwerbungen, auch Schenkungen katalogisieren, bis sie in einer hoffentlich nicht allzu fernen Zukunft an einem ständigen Regierungssitz des fränkischen Königs ihren endgültigen Platz finden.“


  Als Alkuin nun auch von einem zukünftigen ständigen Regierungssitz sprach, machte sich schnell Unruhe und Erstaunen breit.


  „Wie dürfen wir das verstehen, mein König?“, fragte der Kleriker Theodulf als Erster, den Blick fest auf den König und den neben ihm sitzenden Alkuin gerichtet. Nachdem Karl erkannt hatte, dass Alkuin sicherlich unbeabsichtigt etwas aus den vertraulichen Vieraugengesprächen preisgegeben hatte, versuchte er die Wogen zu glätten: „Ja, meine Herren, es ist wahr, dass ich mit Paulus Diaconus und Alkuin erste Überlegungen nach einem ständigen Regierungssitz angestellt habe. Wie das Oströmische Reich mit Konstantinopel, das muslimische Kalifat mit Bagdad und auch das Emirat der Omaijaden mit Cordoba eine Hauptstadt haben, wollen auch wir in absehbarer Zeit einen ständigen Regierungssitz erbauen. Jeder von euch sollte erkennen, dass wir einen würdigeren Platz zum Regieren und Verwalten des Reichs verdient haben als jene noch so gut hergerichteten Königspfalzen mit ihren Engen und Behelfsmäßigkeiten.“ Ein kräftiges Trommeln der Männer verriet, dass Karl hier einen richtigen Nerv getroffen hatte.


  „Zu gegebener Zeit werde ich eine Versammlung der Großen unseres Reichs einberufen, um über den Standort, als auch über die bauliche und verwaltungsmäßige Ausgestaltung der zukünftigen Hauptstadt des Fränkischen Reichs zu beraten. Mehr ist im Augenblick zu diesem Thema nicht zu sagen“, beendete Karl knapp und bündig eine aufkeimende Fragestunde.


  Die Unruhe, das Gemurmel einiger Zwiegespräche hielt noch eine Weile an, bis Karl auf die Handbewegung seines Vetters Adalhard reagierte, sich kurz aus seinem Stuhl erhob und mit einem silbernen Glöckchen wieder Ruhe erbat. „Ich erteile Graf Adalhard das Wort.“


  „Meine hohen Herren, wie viele von euch wissen, ist meine Familie schon viele Jahre in einer besonderen Weise dem großen Kloster Corbie zugetan. Hier, aber auch in den westfränkischen Klöstern St.Riquier, St.Wandrille und Tours hat sich in den letzten Jahren eine neue Schriftform herausgebildet, die man Minuskel nennt. Diese neue Schriftform hat sich aus einem zur Römerzeit noch einheitlichen Schriftwesen entwickelt, in dem Großbuchstaben mit kantigen oder gerundeten Buchstaben, die Unzialen, vorherrschten und Hauptschrift in den Schriftdenkmälern der christlichen Antike waren. Die Minuskel hingegen ist eine Schönschrift, in der sich Kleinbuchstaben mit Ober- und Unterlängen abwechseln und die von unseren Schreibern eine festliegende Hand verlangt“, forderte Adalhard einen Wechsel der fränkischen Schriftform. „Da auch ich kein Mann des Federkiels bin, will ich euch den ehrwürdigen Mönch Remaclus aus dem Kloster Corbie, hier zu meiner Linken, vorstellen, der als einer der Schöpfer dieser neuen Schriftweise gilt und der viel besser als ich unseren Schriftexperten Einzelheiten dieser neuen Schreibform wird erläutern können.“


  Remaclus erhob sich kurz und nickte sehr höflich in Richtung König Karl und dann der anderen Gesprächsteilnehmer. König Karl hatte bereits vor geraumer Zeit durch Alkuin von dieser neuen Schreibweise gehört. Auch die Schreiber, die hier in der Königspfalz von Ingelheim am Capitular de villis mitgewirkt hatten, waren für diese Schriftweise ausgebildet worden. Alkuin hatte Karl auf Pergament die kleinen Buchstaben, die viel runder wirkten, der bisherigen Schreibweise zum Vergleich gegenübergestellt. Obwohl Karl selbst nicht schreiben konnte, erkannte er sehr schnell, dass für diese Minuskeln kein Vier-Linien-System mehr nötig war.


  Die Bedeutung dieser neuen Schreibweise für die anstehende Bildungsoffensive und eine Verschriftlichung zukünftiger Regierungs- und Verwaltungsarbeit war für den fränkischen König genug Anlass, um Alkuin, dem zukünftigen Leiter des Bildungsbereichs, eine Weisung zu geben: „Da hast du mal wieder recht gehabt, Alkuin“, schmunzelte Karl. „Für diese Minuskeln brauchen wir in der Tat das Vier-Linien-System nicht mehr, was unsere Möglichkeiten im Bildungsbereich erheblich verbessern wird. Daher bitte ich dich, unter deiner Oberaufsicht, aber unter unmittelbarer Leitung des verehrten Mönchs Remaclus in seinem Heimatkloster Corbie, ein großes Skriptorium zu unterhalten, wo diese neue Schreibweise gelehrt und gepflegt wird. In den von Graf Adalhard genannten Klöstern St.Riquier, St.Wandrille und Tours soll Gleiches geschehen. Wenn für diese von mir hiermit angeordneten Vorhaben zusätzliche Finanzmittel des Königs notwendig sind, so sollen sie von meinem Kämmerer bereitgestellt werden.“


  „Ist des Königs Vorschlag in deinem Sinne?“, erkundigte sich Alkuin bei Graf Adalhard.


  „Ganz und gar“, gab dieser kurz und zufrieden lächelnd zurück.


  „Kann auch das Kloster St.Peter in Salzburg, das ich als Abt leite, miteinbezogen werden, mein König?“, wagte Arno, der Bischof und Abt von Salzburg, einen Zwischenruf. Nachdem Karl die Teilnehmer der Gesprächsrunde nochmals energisch um Ruhe im Saal ersucht hatte, erklärte Arno: „Drei meiner Klosterbrüder beherrschen die neue Schreibweise mit den kleineren Minuskeln, was auch uns veranlasst hat, schon vor drei Jahren das angelegte Verbrüderungsbuch von St.Peter in der neuen Schreibweise anzulegen.“


  „Einverstanden, Arno, auch du sollst ein solches Skriptorium einrichten dürfen, ich bitte dich, Einzelheiten mit Alkuin abzustimmen“, gab sich Karl sehr verständnisvoll auf Bischof Arnos Wunsch. „Die hier anwesenden Schreiber sollen festhalten, dass ich von Alkuins Bildungsressort bis spätestens zum Fest der Geburt unseres Herrn in drei Jahren, also anno 790, einen ausführlichen Erfahrungsbericht über meine Anordnung in den genannten Klöstern erwarte. Meine Kanzlei soll ab sofort die Ausführung all meiner Anordnungen und Terminvorgaben penibel überwachen. Überhaupt gedenke ich, die Kanzlei als ein wichtiges Regierungsinstrument erheblich auszuweiten und damit auch aufzuwerten. Zwei Dutzend unserer besten Schreiber, alle der Tironischen Kurzschrift mächtig, sollen als Referendare unter der Leitung des Abts Richbot vom Kloster Lorsch diese Kanzlei führen. Mit Abt Richbot, dem neuen Cancellarius, habe ich hierüber Einverständnis erzielt. Er wird schon bald seine Nachfolge in Lorsch regeln und mit seinen Schreibern zukünftig ständig in meiner unmittelbaren Nähe sein. Ich bitte die hier Anwesenden dies zur Kenntnis zu nehmen.“


  Ein zustimmendes Klopfen begleitete die letzten Worte des Königs.


  „König Karl“, erhob jetzt Alkuin wieder seine Stimme, „wir kennen deine Vorliebe für die mündliche Überlieferung der uralten heidnischen Lieder und Sagen, jene barbara et antiquissima carmina, quibus verterum regnum actus et bella canebantur, in denen die Kriege der alten Könige besungen werden. Von meiner diesjährigen Reise in die Britannia habe ich dir schon einmal vorab eine Aufzeichnung des Liedes vom Gotenhelden Beowulf mitgebracht. Ich bin sicher, du wirst an diesem Lied deine wahre Freude haben. Als ein Zeichen deiner besonderen Wertschätzung werden wir dir das Hildebrandslied, die mündlichen Überlieferungen des Heliand, das sogenannte Muspilli, ein Gedicht mit 105Versen und viele andere Erzählungen unserer Vorfahren in der neuen Minuskelschrift aufzeichnen lassen. Die Verse des Muspilli beschreiben, wie die Seelen der Verstorbenen, die Guten und die Bösen, von den Engeln in den Himmel und von den Teufeln in die Hölle geleitet werden, wie feurige Lohe aufflammt,“ schilderte Alkuin Teile vom Inhalt dieses alten Gedichts.


  „Der irische Mönch Sedulius wird als ein weiterer Mitarbeiter in meinem Kultur- und Bildungsbereich die Aufzeichnungen dieses besonderen Kulturguts unserer Völkerschaften sicherstellen“, führte Alkuin weiter aus. „Wir wissen auch um den Stellenwert, den bei dir, König Karl, die großen Könige David und Salomon genießen und wissen auch um den in deinen Augen gebührenden Rang der Pharaonen, des Perserkönigs Xerxes, der griechischen Helden Odysseus, Achilles und des großen Alexander von Makedonien. Selbst die Lebensgeschichten der Caesaren Roms, des karthagischen Heerführers Hannibal und des Ostgotenkönigs Theoderich, auch Dietrich von Bern genannt, werden wir für dich und kommende Generationen aufzeichnen lassen“, versprach Alkuin.


  „Dann lass uns auch die Passionsgeschichte des Burgunderkönigs Sigismund aufzeichnen“, schlug Angilram, der Erzkaplan und Bischof von Metz, eilfertig vor. „Genauso gut können wir die Historia des Westgotenkönigs Wamba aus der Feder des Julian von Toledo oder die in einem Brief von Sidonius Apollinaris dargebotene Vita des Westgotenkönigs TheoderichII. mehrfach kopieren“, fügte Theodulf, ein Westgote, selbstbewusst hinzu. „Auch die Gestalt des heiligen Königs Oswald aus Bedas Kirchengeschichte sollte besonders hervorgehoben werden, können solche frommen Männer doch den Leser zu einer sittlichen, auf das Jenseits gerichteten Lebensführung anhalten“, ließ sich Abt Grimald von St.Gallen auch noch einmal vernehmen.


  „Ich sehe, ihr ehrwürdigen Herren, ihr habt mein Anliegen verstanden“, versuchte Alkuin ein aufkommendes Stimmengewirr zu übertönen, indem er auch mehrfach mit seinen Fingerknöcheln auf den Tisch klopfte und dann fortfuhr: „Ein urfränkisches Gedicht, seit Jahrhunderten von deinen Vorfahren gesungen, mein König, leitet das salfränkische Gesetzbuch ein. König Karl, dein Vater Pippin hat es anno 763/​64 in die lateinische Sprache übersetzen lassen. Hier für alle, die es noch nicht kennen, der Wortlaut dieses Gedichts, das man auch singen kann.“ Alkuin räusperte sich ein wenig, feuchtete sich mit einem Schluck verdünnten Weins seine Stimmbänder an, um sich dann aus seinem Stuhl zu erheben und mit deutlicher Stimme und in bestem Latein das Gedicht vorzutragen: „Die Franken, erlauchtes Volk, durch Gott den Schöpfer begründet, tapfer in Waffen, fest im Friedensbund, tiefgründig im Rat, körperlich edel, von unversehrter Gestalt, kühn, rasch und ungestüm, jüngst zum katholischen Glauben bekehrt, frei von Ketzerei, suchte, während es noch am Barbarenreich festhielt, auf Eingebung Gottes nach dem Schlüssel der Weisheit, strebte dem Grad seiner Sitte gemäß nach Gerechtigkeit, bewahrte Frömmigkeit. Heil dem, der die Franken liebt. Christus bewahre ihr Reich, erfülle ihre Führer mit dem Licht ihrer Gnade, schütze das Heer, gewähre dem Glauben Stärkung, Freude des Friedens und Zeiten des Glücks schenke der Herr den Herrschenden. Der Römer härtestes Joch schüttelten die Franken kämpfend von ihrem Nacken und nach Anerkennung der Taufe schmückten sie die Leichen der Märtyrer, die die Römer mit Feuer verbrannt oder mit dem Schwert verstümmelt oder wilden Tieren zum Zerfleischen vorwarfen, mit Gold und kostbaren Steinen.“


  Ein kräftiges Getrommel der Männer begleitete die letzten Worte Alkuins, der im Laufe der Gespräche seine Griesgrämigkeit abgelegt hatte und jetzt doch lockerer redete und zuweilen Angilbert und Theodulf mit seinen Sprüchen frotzelte.


  Der fränkische König erhob sich von seinem Stuhl und klingelte zweimal mit seinem Glöckchen. Dann sprach er mit fester Stimme: „Meine ehrwürdigen Herren, mit der Aufzeichnung solch alter Überlieferungen unserer Vorfahren macht ihr mir eine besondere Freude, ich bedanke mich für so viele Gunstbeweise.“


  Graf Audulf vom Taubergau, der gleichzeitig als Seneschall und gemeinsam mit Graf Cancor als Mundschenk am Hof König Karls für das leibliche Wohl der gesamten Pfalzbewohner verantwortlich war, zählte auch zu den aufmerksamen Zuhörern. Er nutzte eine Gesprächspause, um in die Runde zu rufen: „Es ist schon spät geworden und bei dem einen oder anderen, meine Herren, nagt sicherlich der Hunger. Darf ich daher fragen, ob ich die Dienerschaft anweisen soll, noch einiges an Speisen aufzutragen?“


  Zustimmendes, heftiges Klopfen zeigte an, dass Graf Audulfs Vorschlag angenommen war. Der irische Mönch Dungal rief in lachendem Ton: „Audulf, bring uns auch ein ordentliches Starkbier oder einen lieblichen Wein.“


  „Das, was du uns bisher an verdünntem Wein aufgetischt hast, würde ich selbst meinen Maultieren nicht zu saufen geben“, spottete jetzt auch Maginarius, der Abt des Königsklosters St.Denis sehr ausgelassen.


  Alle lachten, selbst Karl grinste und gab Audulf, seinem Seneschall, durch Blickkontakt und leichtes Kopfnicken sein Einverständnis, wenngleich Karl wusste, dass einige seiner Gefolgsleute es als Aufforderung zu unmäßigem Saufen verstanden. Das unmäßige Trinken, das häufig mit Prahlereien und zotigen Witzen über Frauen einherging, konnte selbst König Karl nicht verhindern. Er war schon froh, dass er das unsinnige Saufen wenigstens über den Zeitraum von ernsthaften Beratungsgesprächen unterbinden konnte.


  Fleißige Hände des Küchenpersonals trugen in schneller Folge gut gekochte Gerichte auf. Zunächst schöpften die Diener jedem der Teilnehmer aus einem großen dampfenden eisernen Kübel zwei große Löffel deftiger Erbsenspeise in flache, aus gebranntem Lehm hergestellte Schalen. Mit Holzlöffeln schoben sich die Männer die Suppe gierig in den Mund, der eine oder andere nahm sich ein Stück trockenes Weizenbrot vom Holzteller, tunkte es in die Suppe, um es dann genüsslich zu verspeisen.


  Jetzt wo Starkbier und ein lieblicher Moselwein in großen Kannen gebracht wurden, schütteten sich die meisten der Männer reichlich Gesöff in den Rachen. Offensichtlich ging es einigen nicht schnell genug, den Alkoholrausch zu verspüren, selbst dann nicht, wenn sie von ihren Stühlen kippten oder gar auf dem Weg zu den Aborten an der oft nassen und rutschigen Treppe zum Hof sich die Knochen verrenkten oder gar brachen. Es waren noch nicht alle Suppenschalen vom Tisch geräumt, als auch schon gesottener Barsch mit roten Rüben sowie in dicke Scheiben geschnittener kalter Schweinebraten gereicht wurde. Dann schloss sich eine für fränkische Gaumen ungewöhnliche Delikatesse an. Audulf hatte von den griechischen Händlern, die sich schon seit Wochen in ihren bunten Zelten vor der Königspfalz tummelten, einen recht großen Topf eingelegter, sehr süßer Feigen erworben.


  Karl, der ein guter Esser war, sprach dem kalten Schweinebraten mit einer herzhaften Soße tüchtig zu. Zum Essen trank er zwei Gläser Falerner Wein, den er wegen seines würzigen Geschmacks sehr mochte. An ernsthafte Gespräche war jetzt nicht mehr zu denken. Um sich Gehör zu verschaffen, trugen die Männer ihre Gesprächsinhalte immer lauter vor, die dabei ausgetauschten Argumente wurden jedoch immer dürftiger. Bevor die bisher eigentlich gute Stimmung im Sitzungssaal vollends aus dem Ruder lief und zu einem erneuten Saufgelage auszuarten schien, erklärte Karl die Besprechung für beendet, wünschte allen eine gute Nacht und entschwand in seine angrenzenden Privaträume.


  Der fränkische König hatte eine unruhige, fast schlaflose Nacht verbracht. Auch das Verbot nächtlichen Lagerlärms hatte daran nichts ändern können, dass sein Schlaf immer schlechter wurde. Wie schon so häufig in den letzten Jahren hatte er auch in dieser Nacht mal wieder Schmerzen in seinen Fuß- und Kniegelenken verspürt. Je stiller es nach der Mitternachtsstunde wurde, umso eher wachte er auf, von schmerzhaften Knoten in den Gelenken seiner noch immer starken und muskulösen Beine gequält. Karl, der alles andere als wehleidig war, hatte nach Wintar, seinem Leibarzt rufen lassen, der ihm mit warmen, in Kräutersud getränkten Umschlägen etwas Linderung verschaffen konnte.


  Zuerst wollte er nicht, dass jemand sein Gichtleiden bemerkte. Er schnauzte jeden an, der versuchte, sich ihm zu nähern. Die Ärzte der Pfalz und des Heeres hatten ihm schon viele unterschiedliche Ratschläge gegeben, dass er keinem von ihnen mehr traute. Die einen meinten, er dürfe keinen Rotwein trinken, die anderen wollten ihm sein geliebtes Wildbret verbieten. So manche Nacht hockte er auf seinem Lager, umwickelte sich eigenhändig die wie versandet knirschenden Knochen und das zum Platzen gespannte, dunkelrot glühend geschwollene Fleisch mit nassen Tüchern. Der König hatte sich ankleiden lassen, dann einen Schreiber und einen der Notare wecken lassen, um über einige strittige Fragen zu entscheiden, zu denen er während des Tages nicht gekommen war.


  Früh am Morgen des zweiten Adventsonntages hatte ein kurzer aber heftiger Schneefall eingesetzt. Das Glöckchen der Pfalzkapelle lud mit seinem hellen Gebimmel zur Messe ein. Es war ein heller, reiner Ton, der die Bewohner der Pfalz und des näheren Umfelds rief, weithin hörbar.


  Diener und Knechte waren damit beschäftigt, innerhalb des Hofgeländes die verschneiten Wege zwischen den Wohnräumen des Königs, der Pfalzkapelle und den Wirtschaftsgebäuden mit Reisigbesen freizufegen. Allmählich erwachte auch der übrige Hofstaat, Fensterluken wurden geöffnet und der Geruch aufsteigender Rauchfäden aus den Kaminen war allgegenwärtig. Vom benachbarten Wirtschaftshof der Pfalz war das Klappern von Kesseln und Schüsseln, das Brüllen des Viehs in den Ställen und das Gackern der Hühner zu hören. Vereinzelt begrüßten frohe Kinderrufe die weiße Schneedecke, die sich wie ein Leichentuch über die Pfalz gelegt hatte.


  Karls Gemahlin Fastrada und seine Töchter Rotrud, Berta und Gisla begleiteten den König in die kleine Pfalzkapelle. Als der König mit seiner Familie in das schlichte, seit Stunden durch eiserne Feuerschalen vorgeheizte Gotteshaus eintrat, hatten sich die hohen Würdenträger und Edelinge von Karls Hofstaat bereits auf ihren angestammten Plätzen im Gestühl des Chores niedergelassen. Die anderen Teilnehmer der vom Erzkaplan Angilram zelebrierten Messe mussten mit einem Stehplatz im sonst stuhllosen Kirchenraum vorliebnehmen. Karl und auch Königin Fastrada neigten beide ihr Haupt vor der Truhe in der Apsis, bevor sie ihre Plätze einnahmen.


  Hier in der Truhe wurde der halbe Mantel und die Kapuze des heiligen Martin, jene wichtigste Reliquie der Franken, aufbewahrt. Die Priester erzählten ihren Gläubigen immer wieder die Geschichte vom heiligen Martin, der Anfang des vierten Jahrhunderts in einem kleinen Dorf in Ungarn geboren wurde. Als Soldat im römischen Heer und später als Mitglied der kaiserlichen Garde war er nach Gallien gekommen. Die Geschichte, wie er als kaiserlicher Gardist die Hälfte seines weißen Mantels an einem Stadttor von Amiens in Gallien einem frierenden Bettler gab, rührte die Seelen der Franken. Jedes Kind wusste von den Erzählungen der Eltern und der Geistlichkeit, dass Martin im Traum Christus erschienen war und sich als eben jener Bettler zu erkennen gab, dem er den halben Mantel geschenkt hatte. Martin wurde Christ und verweigerte von da an seinem Kaiser den Dienst mit der Waffe. Seinem Kaiser Julian gegenüber, der ihn wegen Feigheit hinrichten lassen will, bietet er an, sich ohne Schwert und nur mit einem Kreuz den Feinden entgegenzustellen, was auch geschieht. Aber Martin wird nicht getötet, sondern der Feind bittet überraschend um Frieden. Ein Wunder, das die Franken beeindruckt, aber noch nicht das letzte. Die Menschen wollen Martin zum Bischof von Tours machen, aber für solche Würden ist Martin zu bescheiden. Er versteckt sich in einem Gänsestall, wo man ihn aufstöbert und zum Kleriker ausbilden lässt. Nach Martins Tod streiten sich drei Städte um seine Gebeine: Mailand, weil er dort als Mönch gelebt hat, Poitiers, weil er dort Abt war und Tours, weil er dort als Bischof wirkte. In dem kleinen Örtchen Candes an der Loire ist Martin gestorben und den Leuten von Tours gelang es, seine Leiche zu stehlen, obwohl sie von Soldaten der Stadt Poitiers bewacht wurde. So jedenfalls hieß es in den Überlieferungen der Franken.


  Jeder fränkische Schwertträger war fest davon überzeugt, dass Karl Martell die Sarazenen bei Tours und Poitiers anno 732 nur besiegt hatte, weil der Mantel des heiligen Martin heilige, übernatürliche Kräfte besaß.


  Die Messe verlief sehr feierlich. Der süße Geruch des Weihrauchs erfüllte die kleine Kapelle vollends und warf zu den beiden Oberlichtern hin dicke Rauchschwaden, die sich zu kunstvollen Ringen kräuselten.


  Erzkaplan Angilram betrat nun den Altar sehr festlich gekleidet, mit einer aus Byssos gefertigten Albe, mit goldbestickter Fimbriae und mit einem aus Goldfäden geflochtenen Gürtel. Als Obergewand trug er die geschmückte Stola, darüber eine Tunicella aus rotem Seidenstoff und eine Dalmatika aus weißer Seide. Über der Dalmatika trug Angilram noch die Kasula, die ausgeschmückt war mit einer goldenen Aurifrisia.


  Die Gläubigen waren aufgefordert, sich nur auf das Mitsingen des Kyrie, Gloria und Sanctus, Texte, die die meisten schon in ihrer Kindheit eingeübt hatten, zu beschränken. Auch Karl und seine Familie sangen diese Texte mit. Für den Rest der Zeremonie hatten die Gläubigen zu schweigen und den Vorsängern zu lauschen.


  Weil nicht jeder der Kirchenbesucher die Sprache der Messe noch die Gestik und die Handlungen des Priesters verstand, gingen viele bereits nach der Epistel, aber vor der Evangelienlesung in den Vorraum der Kirche, um dort zu schwätzen und leider häufig auch zu stören. Karl hatte diese Unsitte bei seiner Anwesenheit in einer Messfeier verboten und den meist sehr lauten Gläubigen des weltlichen Stands nahegelegt, die Messe gar nicht erst zu besuchen.


  Der Frankenkönig durfte sich vor seinen Gefolgsleuten keine Blöße geben, doch schien es ihn viel Kraft zu kosten, während der ganzen heiligen Handlung ruhig auszuharren. Oftmals fanden seine Hände keine Ruhe und auch, wenn er zu beten vorgab, sahen seine Hände aus, als knete er gerade mit seinen kräftigen Fingern Lehm zu einer Figur. Fastrada, seine Frau und Königin war in der Kirche sein genaues Gegenteil. In sich versunken kniete sie da, den Kopf gesenkt, ganz der religiösen Handlung hingegeben. Am Sonntag und den kirchlichen Feiertagen war sie eine vorbildliche Christin und sonst nichts. Da führte sie erbauliche Reden, sprach gerne vom gottseligen Leben der verschiedenen Heiligen und achtete bei den Knechten und Mägden streng darauf, dass nichts geschah, was Christus, die Jungfrau Maria oder die lieben Heiligen verärgern könnte. Von Gott selbst sprach Fastrada nie, er war ihr wohl schwer fassbar. Das Kreuz, die geschnitzte Madonnenfigur, die steinernen Gestalten der Heiligen, das war für sie greifbar, diese Bilder trug sie beim Beten in ihrem Herzen, das im Alltag leider nur zu oft auch von Hass, Lüsternheit, Missgunst und geheimer Magie ausgefüllt war.


  Nach dem Vortrag des Evangeliums, inhaltlich sehr stark geprägt von der Bergpredigt Jesus, berichtete Erzkaplan Angilram von dem Gleichnis der Arbeiter am Weinberg des Herrn. Die Gläubigen wunderten sich, dass die noch in der elften Stunde gekommenen Arbeiter im Weinberg des Herrn den gleichen Lohn bekamen wie jene, die Gott bereits am frühen Morgen für einen Denar Lohn gedungen hatte. König Karl betrachtete während der Predigt nachdenklich die Monstranz, die auf dem Altar stand. Das Flackern einer Kerze spiegelte sich in ihrem goldenen Schein. Manchmal fragte sich der König, ob Gottes Sohn sich noch einmal für die Menschen opfern würde. Nach der Predigt Angilrams wurden die Gläubigen aufgefordert, ihre Gaben auf einem Tisch links vom Altar niederzulegen. Dazu gehörten außer Brot, das in Körbe oder auf Leintücher gelegt wurde, auch Öl oder Wachs für die Altarlichter, die ersten Ernteerträge, meist Geld.


  Karl hatte seine drei Töchter angewiesen, jeweils fünf Denare in ein dafür aufgestelltes Körbchen zu legen. Bereits vorbereitet war das Brot für die Kommunion, das wie bei den Juden ungesäuert war und ein halber Kelch mit Wein, der nach der feierlichen Wandlung zum Leib und Blut des Herrn Jesus Christus wurde. An Sonn- und Feiertagen wurde den Gläubigen das Sakrament der Kommunion in Gestalt eines kleinen Stückes geweihten Brotes gereicht. Auch an diesem zweiten Adventsonntag kommunizierten nur Königin Fastrada, zwei ihrer Hofdamen, Rotrud und einige Mönche und Kleriker. Die geweihte Hostie verlangte tiefe Ehrfurcht. Die Kirche warnte die Gläubigen davor, durch ungenügende Vorbereitung auf die heilige Kommunion, wie die vorausgehende Beichte und auferlegte Bußen, eine schwere Sünde zu begehen. Unter den zeitbedingten Umständen war es der Kirche daher nicht möglich, die wöchentliche Teilnahme der Kommunion als Regel durchzusetzen.


  Auch der fränkische König beschränkte sich auf eine Forderung der Bischöfe an die Gläubigen, wenigstens dreimal jährlich – an Weihnachten, Ostern und Pfingsten – das Sakrament zu empfangen. Weihnachten und Ostern waren für die Einteilung des Kirchenjahrs maßgebliche Feste. Vom ersten Advent an bereiteten sich die Gläubigen darauf vor, Christi Geburt zu feiern. Sie schliefen getrennt, fasteten und gingen nach Möglichkeit zur Beichte.


  Weihnachten mit seinen drei Hochämtern und das nachfolgende Epiphaniasfest wurden mit Prunk begangen.


  An Septuagesimae beginnend sollten die Gläubigen ihr Leben erneuern durch Nachtwachen, ganztägiges Fasten, Almosen und Gebete. In dieser Zeit fielen auch die unbequeme Entrichtung der Zehntabgabe und die Vorbereitung auf die jährliche Beichte am Aschermittwoch. Als Karl mit seiner Familie nach dem Segensgebet des Erzkaplans zu seinem gegenüberliegenden Wohntrakt schritt, zupfte die jetzt zwölfjährige Rotrud ihren Vater am Ärmel und fragte: „Vater, warum predigt unser Erzkaplan, dass Gott jenen, die nur eine Stunde in seinem Weinberg arbeiten, den gleichen Lohn gibt wie jenen, die sich bereits den ganzen Tag geplagt haben?


  Das halte ich für ungerecht, was meinst du, mein Vater?“ Karl war sichtlich überrascht über diese Frage, für die er auf die Schnelle auch keine Antwort wusste. „Mein Kind, wir werden Bischof Arno von Salzburg fragen, er ist ein gebildeter Kirchenmann, der das Gleichnis sicher besser zu deuten weiß als dein Vater“, antwortete Karl und wartete, bis auch Arno aus der Pfalzkapelle in den Hof schritt.


  „Nun, Karl, du wartest auf mich, willst du mit mir den Zeitpunkt für deine Weihnachtsbeichte absprechen?“


  „Nein, Arno“, erwiderte Karl und blieb mit seiner Familie und Bischof Arno eine Weile mitten im Innenhof stehen, „ich möchte, dass du meinen Töchtern, meiner Frau Fastrada, aber auch mir das Gleichnis der Arbeiter im Weinberg deutest. Wir möchten wissen, warum die Arbeiter, die nur eine Stunde gearbeitet haben, den gleichen Lohn erhalten wie jene, die über den ganzen Tag geschuftet haben.“


  „Verzeiht mein König und meine Königin, Jesus meinte mit diesem Gleichnis, dass Gott gleichen Lohn für alle gibt, wann immer sie zu ihm kommen“, antwortete der Bischof. „Nun gut, lassen wir das, mich und offensichtlich auch meine Tochter Rotrud befriedigt deine Antwort jedenfalls nicht, wenn es gleichen Lohn für ungleiche Arbeit gibt“, schloss Karl achselzuckend die Diskussion und ließ Bischof Arno unverrichteter Dinge im Hofgelände stehen.


  Karl war schweißgebadet, als er gegen Mitternacht von einem Gewittergrollen, begleitet von starken Windstößen, die fest an den Dächern und Fensterläden rüttelten, wach wurde. Mit einem stöhnenden Laut sprang er von seiner Bettstatt auf und griff wie eingeübt zu seinem Schwert, das an einem Bettpfosten hing.


  Er brauchte eine ganze Weile bis er wieder halbwegs Herr seiner Sinne war. Er hatte Kopfweh, und sein Geist war aufgestört von allzu vielen Erinnerungen, denn seltsame Träume bedrängten ihn. Während er sich im schwachen Licht des stets brennenden Öllämpchens ankleidete, rief er sich die eigenen Traumgesichte der Nacht ins Gedächtnis und mühte sich, ihnen einen Sinn zu geben. Was hatte er nur wieder Schreckliches geträumt? Mussten die Dämonen ihn immer wieder an Tod und Verderben erinnern und ihm seine Schuld und seine ganz persönlichen sündhaften Verstrickungen so erbarmungslos vor Augen führen? Er wurde von seinem Gewissen gepeinigt, dergestalt, dass die gemeuchelten Sachsen in Verden an der Aller ihn in seinen Träumen immer wieder heimsuchten, ihre blutigen Glieder ihm anklagend entgegenreckend. Immer wieder sah er sich das blutige Schwert schwingen und die Schreie der Sachsenkrieger hallten in seinem Kopf. Blutrot sind die Schatten, die über diesem Tag liegen, schierer Blutdunst die Wolke, die ihn umhüllt.


  „Karl, was ist passiert?“, fragte Fastrada, neben ihm aufgeschreckt.


  „Schlaf nur weiter“, antwortete er seinem Eheweib in der Dunkelheit des Schlafgemachs noch ganz benommen und strich ihr beruhigend übers Gesicht. Dann griff er nach seinem Mantel, zog den Riegel von der Tür und betrat noch verschlafen und mit schwankenden Schritten den Vorraum, wo ein Leibwächter im schwachen Licht einer Lampe Wache hielt.


  Er begab sich in sein Arbeitszimmer und ließ sich von dem Leibwächter ein schwaches Öllicht auf einen Tisch stellen. Dann trat er an ein Fenster zum Innenhof und schaute unentwegt und in Gedanken versunken durch die schmalen Ritze des Fensterladens auf ein neuerliches Spiel der Natur, die bei einem hellen und zunehmenden Mond ihre Urgewalt den Menschen wieder einmal ausdrucksvoll demonstrierte.


  Der Regen peitschte mit aller Wucht gegen Wände und Dächer und der Wind zerrte an allem, was nicht gut befestigt war. Schnell dahinziehende Wolken verdeckten in fast gleichmäßigem Rhythmus das Licht des Mondes und tauchten dann den Innenhof wieder in schwärzeste Nacht.


  Karl sinnierte über seinen nächtlichen Traum. Gott bedient sich seltsamer Wege, dachte er. Bisher hatte er immer wieder sein Gewissen beruhigen können. Schließlich war es im Interesse des Herrn und seines Stellvertreters auf Erden, als der er sich fühlte, dass er als fränkischer König alles getan hatte, die Einheit des Frankenreichs sicherzustellen, das Papsttum zu festigen und die Christianisierung fremder heidnischer Völker, wie das der Sachsen, wenn auch mit brutaler Gewalt, zu bewirken.


  Gott würde ihm sicherlich die Verstoßung seiner beiden ersten Frauen Himiltrud und Desiderata als politische Notwendigkeiten und der christlichen Einheit des Frankenreichs willen noch nachsehen. Ihm war gar nicht wohl dabei, wenn er an die lästige Szene dachte, die ihm seine erste Frau Himiltrud gemacht hatte. Zu seinen Füßen war sie niedergefallen, hatte seine Beine umklammert und ihn unter Tränen angefleht, den kleinen Pippin, den man später den Buckligen nannte, ins Kloster mitnehmen zu dürfen. Er hatte ihr den Wunsch versagt. Drei Männer hatten Himiltrud fortschleppen müssen, und ihre verzweifelten Schreie klangen ihm noch heute im Ohr. Wie ein Ungeheuer war er sich damals vorgekommen.


  Aber konnte Gott jedes seiner angewandten Mittel zur Stärkung des Christentums und seines angestrebten Gottesstaates Recht sein? Schrien nicht schon die abgeschlagenen Köpfe der Sachsen beim Blutbad von Verden nach Buße? Musste er sich nicht vielmehr wie sein Onkel Karlmann nach dem Cannstatter Blutbad an wehrlosen Alemannen allem Weltlichen entsagen und sich wie er einem Kloster zur ewigen Buße anvertrauen? Konnte Gott ihm wirklich jemals verzeihen, dass er an seinem Bruder Karlmann einen hinterlistigen und feigen Giftmord in Auftrag gegeben hatte, nur um Alleinherrscher der Franken zu sein? Obwohl er solche Gedanken immer wieder verdrängen konnte, so quälten sie ihn in dieser Nacht unentwegt und nährten seine Zweifel an Gottes unbegrenztem Verzeihen und Erbarmen.


  Aber warum hatte Gott nur zugelassen, dass er als Fünfzehnjähriger schon von so großer Machtbesessenheit beseelt war, dass er den grausamen Tod seines damals zweijährigen Bruders Pippin so billigend und gänzlich, ohne den Versuch der Hilfestellung, in Kauf genommen hatte? Was war damals geschehen?


  Die schrecklichen Bilder standen plötzlich vor ihm, als sei alles erst gestern geschehen.


  Karl hatte als Erstgeborener mit dem damals zwölfjährigen Karlmann und dem nur zweijährigen Pippin einen weiteren Thronanwärter zu fürchten. Der kleine Pippin war eines Tages von Pferden zertrampelt im Stall der Königspfalz zu Heristal tot aufgefunden worden. Die Amme, die behauptet hatte, sie habe das Kind nur einen kurzen Augenblick auf dem Hofgelände allein gelassen, weil sie sich dringend hätte erleichtern müssen, und die den kleinen Pippin sicher in der Obhut seines großen Bruders Karl wähnte, wurde von Karl zu Unrecht der Lüge bezichtigt und hatte damit wegen mangelnder Aufsicht des Königssohns ihr Leben verwirkt. Sie wurde von dem Pfalzgericht zum Tod durch Ertränken verurteilt. Karls Mutter Bertrada gebot damals ihren Tränen noch Einhalt. Sie weinte nicht oft. Nach dem Tod des kleinen Pippin hatte es nur einen Anlass gegeben, bei dem sie ihren Tränen freien Lauf gelassen hatte, nämlich als ihre beiden Söhne mit richtigen Schwertern aufeinander losgegangen waren. Und das, obwohl sie ihren Söhnen den Schwur abgenommen hatte, einander niemals zu bekämpfen, nicht einmal zu Übungszwecken. Und dann hatte Karl dem jüngeren Karlmann eine hässliche Narbe auf dem rechten Oberschenkel zugefügt. Bertrada spürte, dass der gegenseitige Hass der Brüder nicht zu überbrücken war.


  Karl sah es als seine gerechte und fortwährende Strafe an, dass ihn das grausige Bild, wie sein unschuldiges Brüderchen vor seinen Augen und ohne dass er ihm zur Hilfe eilte, unter die Hufe der Pferde gelaufen war, ein Leben lang verfolgen würde.


  Aber den nächtlichen Alptraum hatte ein anderes viel schrecklicheres Ereignis ausgelöst. Gisela, Karls Schwester, die ihren großen Bruder abgöttisch liebte, hatte als unschuldiges dreizehnjähriges Mädchen zögerlich, aber letztlich doch freiwillig zugelassen, wie sich ihr neun Jahre älterer Bruder Karl in blutschänderischer Weise an ihr vergangen hatte. Die Traumbilder der Nacht wurden ihm wieder gegenwärtig und Karl hatte das Geschehen vor zwanzig Jahren noch so gut in Erinnerung als sei es gestern gewesen. Gisela hatte ihren Bruder überredet, noch einmal in einem Männersattel ausreiten zu dürfen.


  Sie wusste ganz genau, dass Karl ihr nichts verwehren konnte. Ihr Liebreiz, ihre Schönheit und ihr aufgeschlossenes Wesen erfreuten Karl, so oft sie sich begegneten. Während andere junge Mädchen am Hof viel früher Wert auf damenhafte Kleider legten, hatte sich Gisela die Vorzüge ihrer ländlichen Zukunft bewahrt. Am liebsten lief sie in ärmellosen, langen Leinenkleidern herum, die nur in der Taille durch einen Ledergürtel mit vielen kleinen Schlaufen zum Anhängen der Beutel für vielerlei Gerätschaften zusammengehalten wurden. Dazu trug sie ein oder zwei goldene, mit rotem Glasfuß und kleinen Turmalinen verzierte Bügelfibeln, die das Kleid an den Schultern rafften und zusammenhielten. Sie mochte Ketten aus kleinen Bergkristallen, Rosenquarz und sogenannte Tigeraugen, und sie sammelte kleine schmale Armringe jeglicher Art. Aber es war nichts Protziges an ihnen, sondern eher der Ausdruck ihres Selbstbewusstseins und ihrer Unbefangenheit.


  Neugierig war Gisela dem Lockruf des Fleisches erlegen, als die beiden Geschwister nach einem Besuch der heißen Quellen von Chaudfontaine zurück nach dem Königsgut Heristal bei Lüttich ritten und dann vor einem urplötzlich herannahenden Gewitter in einer verlassenen Jagdhütte Unterschlupf suchen mussten.


  Mit Gewalt hatte Karl damals die verklemmte und verzogene Tür der Hütte geöffnet, deren Dach über die Jahre schon undicht geworden war. Die Hütte schien seit Langem nicht mehr benutzt worden zu sein. Auf der einfachen Feuerstelle lagen noch ein paar verkohlte Äste, auf der Liegestatt schimmelten zerzauste Wolfs- und Marderfelle.


  Gisela hatte ihren Kopf nun auch in die Hütte hineingesteckt und dabei das Gesicht verzogen.


  „Da möchte ich keine einzige Nacht verbringen, geschweige denn einen ganzen Sommer.“


  „Man könnte die Hütte sicherlich wieder gemütlicher herrichten und hätte dann eine wunderschöne Bleibe für zwei Verliebte, die wegen ihrer Eltern nicht zusammenfinden dürfen“, hatte Karl ohne jeglichen Hintergedanken geantwortet.


  „Fast wie bei uns beiden Königskindern, dem großen Bruder und seiner kleinen Schwester“, hatte Gisela darauf tiefsinnig geantwortet und Karl dabei von unten herauf verstohlen angelächelt.


  Karl hatte erst vor wenigen Monaten auf Anraten seiner Mutter Bertrada seine erste Frau Himiltrud in das Kloster Nivelles verstoßen, um eine politische Heirat mit der Langobardenprinzessin Desiderata möglich zu machen.


  Karl, der nach dem Tod seines Vaters Pippin anno 768 noch gemeinsam mit seinem Bruder Karlmann das Frankenreich regierte, konnte aber auch an Desiderata nicht so recht Gefallen finden. Beim Gedanken an sie verzog er das Gesicht. Welch ein Knochengestell hatte ihm seine Mutter Bertrada da aus politischem Kalkül ins Bett gelegt. Nur wenige Male hatte er beim Beischlaf in Desideratas abweisendes Antlitz gestarrt. Kein Laut, nicht ein Seufzer von ihr hatte ihm Lust bereitet. Ein vergnüglicher Zeitvertreib war bei ihr zu einer lästigen Pflicht verkommen, die in welkem Fleisch zu erfüllen, ihm inzwischen sogar regelrechte Schwierigkeiten bereitete. Das eheliche Lager war stets mit Ekel, Erduldung und schweißtreibender Pflichterfüllung beladen. Der von seiner Mutter erhoffte Sohn blieb aus.


  Für den König und den fränkischen Adel waren Frauen nur Werkzeug und das Gefäß, eine möglichst gesunde Nachkommenschaft zu gebären. Eine Heirat war für sie ein politischer Akt, der Macht, Einfluss und Reichtum bringen musste. Eine Heirat wurde nie nach der Laune, der Freude an einem hübschen Gesicht oder aufgrund einer lustvollen Nacht geschlossen, sondern es war immer eine politische Entscheidung, meist mit dem Bestreben mächtige und einflussreiche Familien als Bündnispartner zu finden. Frauen spielten nur dann eine bedeutende Rolle, wenn sie, wie bei Karls Mutter Bertrada, unermesslich großen Grundbesitz in eine Ehe einbrachten.


  Karl sehnte sich nach einer Gefährtin, die bei einem wilden Ritt durch den Wald nicht um ihre Haare besorgt war, die ihm nicht zärtlich den Finger auf die Lippen legte, wenn er laut über die Verwaltung seines Reichs nachdachte, und die vielleicht sogar so kühn war, ihn auf den Feldzügen zu begleiten. Eine Frau, die den Kopf nicht nur zu huldvollem Nicken nutzte, sondern auch bestrebt war, ihn mit Wissen zu füllen, eben eine Frau so schön, klug und kühn wie die römische Göttin Diana. All dies bot ihm seine angetraute Frau nicht.


  Nur ungern erinnerte sich Karl an den Tag, als Desiderata mit großem Gefolge in der Bischofsstadt Noyen eintraf. Kaum sah er seine junge Gemahlin, senkte er den Kopf, um das Erschrecken zu verbergen.


  Die Dreizehnjährige ist mager, ihr schmales Gesicht steht in heftiger Hautblüte, und ungelenk sind ihre Bewegungen. Zur festlichen Trauung in der Bischofskirche haben sich die Brautjungfern mit Blumenkränzen geschmückt. Beim üppigen Gelage fällt Karls Blick auf eine der Jungfern; sie scheint ihre Kammerzofe zu sein. Sie war unbestreitbar eine Schönheit.


  Auf Karls heimliche Anweisung holte Angilbert, Karls Jugendfreund, sofort Erkundigungen ein. „Sie ist die ältere Kusine eurer Gemahlin und ihr Name ist Änäis“, berichtete Angilbert schon nach kurzer Zeit.


  „Trage Sorge dafür, dass sie heute Nacht für mich bereitliegt“, hatte Karl Angilbert zugeraunt. Erst zu vorgerückter Stunde betrat er das Schlafgemach der noch unschuldigen Desiderata. Sabrina, eine ihrer Dienerinnen hatte die Ängstliche getröstet, ihr Mut zugesprochen. Lieblos entjungferte Karl das Mädchen. Nach dem Vollzug der Ehe entfernte er sich sofort.


  Am nächsten Morgen klagte Desiderata bei Karls Mutter Bertrada: „Bevor mein Gemahl zu mir kam, hat er sich mit meiner Kammerzofe vergnügt.“


  Bertrada stellte ihren Sohn zur Rede. „Hölle und Teufel, ich werde mir das nicht länger anhören! Was schwatzt du von Familienehre? Diese Heirat ist ein Geschäft, das du selbst eingefädelt hast. Nun gut, ich habe dem Handel zugestimmt und wie es Brauch ist, in der Nacht besiegelt. Niemand, auch meine Mutter nicht, schreibt mir vor, mit wem ich ins Bett gehe, und zu welcher Stunde ich meine Ehepflicht abzuleisten habe“, sagte Karl barsch.


  Desiderata zeigte sich auch in den nachfolgenden Wochen als eine langweilige Person, der Karl als Gemahlin auch bei bestem Willen nichts abgewinnen konnte. Nichts erfreute sie mehr als reich verzierte neue Schuhe, in die sie ihre niedlichen kleinen Füße stecken konnte.


  Doch für Karl, einen ausgewiesenen Weiberheld, gab es schließlich andere Frauen, also ließ er Desiderata Schuhe anfertigen und wechselte selbst weiterhin so unbekümmert wie vor der Ehe seine Bettgenossinnen. Frauen gab es genug, ganz zu schweigen von den verführerischen Geschöpfen, die sich an seinem Stammsitz in Heristal tummelten und sich gerade in der Pracht der ersten Blütezeit entfalteten!


  Voller Wohlgefallen hatte er erst gestern die zwölfjährige Hildegard, Enkelin des einstigen Alemannenherzogs Godefried und ihre gleichaltrige Freundin Sophia an der Seite seiner Schwester Gisela beobachtet, wie die Mädchen ihre Köpfe über ihre Handarbeiten gesenkt hatten. An Schönheit, Anmut und Klugheit kam kein anderes Mädchen seiner Schwester gleich. Er dachte an den gar nicht so schwesterlichen Kuss, den ihm Gisela am Vortag gewährt hatte und bei Karl ein Begehren auslöste, gegen das er trotz ehrlichen Bemühens nicht ankommen konnte. Gisela war ein Mädchen, das ihm nie Vorwürfe machte, alles verstand und seine Handlungen stets guthieß. Gisela, die Desiderata genauso abscheulich fand, wie er es tat, hatte ihm geraten, sich Hildegard zuzuwenden.


  Der kleinen Schwäbin zuliebe hatte Karl dann schon bald das Gesetz zweifach gebrochen. Er verstieß ohne zulässigen Grund die ihm angetraute Desiderata. Und er setzte sich darüber hinweg, dass Hildegard erst dreizehn Jahre alt war, als er sie zur Frau nahm, vierzehn als sie ihr erstes Kind gebar.


  Mit diesem letzteren Umstand aber konnten sich selbst seine großzügig denkenden Zeitgenossen nur schwer abfinden. Ehen mit nahen Verwandten einzugehen war eine Sache für sie, Ehen mit Kindern zu schließen jedoch eine vollkommen andere. Selbst ein König konnte das Siegel, das minderjährige Jungfrauen schützte, nicht brechen, ohne mit allen geltenden Vorstellungen von Sitte und Moral in Konflikt zu geraten. Karl hatte durch seine hitzige Tat einen gefährlichen Sturm entfesselt und auch den Gerüchten über den überraschenden Tod seines Bruders Karlmann neue, bösartige Verdächte als sittenloser Kinderschänder hinzugefügt.


  Karl erinnerte sich noch sehr genau an die Geschehnisse mit seiner Schwester Gisela vor zwanzig Jahren: So standen denn nun die beiden Königskinder in der Hütte, während es draußen zu grollen begann. Ein warmer Wind fegte durch die Bäume und die beiden draußen angebundenen Pferde wurden unruhig. Karl brachte die Tiere in den kleinen Stall der Hütte und beobachtete dann den schiefergrauen Himmel. Ein greller Blitz fuhr durch die düsteren Wolken, gefolgt von mehreren polternden Donnerschlägen.


  Immerhin waren der roh gezimmerte Tisch und zwei Stühle noch zu gebrauchen. Gisela packte aus einer mitgebrachten Satteltasche ihres Pferdes einen bescheidenen Imbiss aus: ein gebratenes Huhn, zwei geräucherte Aale, Brot, Obst, Nüsse und einen mit einem Korken verschlossenen Krug mit verdünntem Honigwein. Wespen und Stechfliegen störten ihr Mahl, die Luft stand schwül zwischen den hohen Bäumen, und eine fahle Sonne verschwand allmählich hinter den schweren Gewitterwolken.


  Gisela hatte sich eng an ihren Bruder gekuschelt und Karl fühlte, wie sie bei jedem der Donnerschläge zusammenzuckte.


  „Hast du Angst, Gisela?“ Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haare von einer Seite zur anderen flogen.


  „Nicht mit dir“, hatte sie geantwortet und mit ihren Lippen Karls Wangen berührt. Durch die Löcher im Dach sahen die beiden die Flammen der jetzt dicht aufeinanderfolgenden Blitze, denen ohrenbetäubende Donnerschläge folgten.


  Das enge Aneinanderkuscheln hatte bei den Geschwistern fast gleichzeitig Liebesverlangen ausgelöst.


  „Karl, mache mich zur Frau,“ hatte Gisela ihren Bruder verlegen angehaucht und dabei sein Gesicht und dann seinen Mund mit feuchten Küssen bedeckt.


  „Wir sind vom gleichen Blut und dürfen das nicht tun“, hatte Karl, selbst von innerer Erregung erfasst, geantwortet und es dann doch zugelassen. Er spürte wie sein Herz zu hämmern begann. Er küsste seine Schwester heftig und ließ seine Hand unter ihr leichtes Gewand gleiten, strich über die kühle, samtige Haut der Schenkel, liebkoste die kleinen, festen Brüste, deren Warzen gleich bei der ersten Berührung steinhart wurden. Gisela machte sich los und schlüpfte aus ihrem Kleid. Nackt stand sie nun vor ihrem Bruder, fest und biegsam wie eine junge Birke und schaute ihn schweigend an. Karl umfing ihre noch kindlich schmalen Hüften, streichelte die Innenseiten ihrer schlanken Schenkel und glitt hauchleicht über den dünnbehaarten Mons Veneris. Gisela seufzte leise und streckte sich auf dem modrig riechenden Fell aus. Schnell legte nun auch Karl seine Kleider ab und begann seine Schwester weiterhin am ganzen Körper zu liebkosen. Karl als schon erfahrener Liebhaber ließ sich Zeit für dieses Liebesspiel, denn er wollte seine Schwester nicht erschrecken. Auch wenn es eine verbotene Liebe war, so wollte Karl, dass seine Schwester sie in guter Erinnerung behielt.


  Erneut versanken die beiden nackten Leiber in ihr Liebesspiel und Gisela begann jetzt auch Karls Körper zu erkunden. Ihre schlanken, schmalen Hände glitten wie suchend über seinen Körper, schreckten manchmal zurück, nahmen dann mutig ihren Weg wieder auf, während seine Hände kühner wurden, fester zupackten, bis Gisela sich wand wie eine Schlange. Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden, spürte die Feuchtigkeit ihres Schoßes und begann behutsam an die jungfräuliche Pforte zu klopfen. Das Blut schoss ihm in die Lenden und er merkte wie das Begehren machtvoll in ihm aufwallte. Zugleich packte ihn ein heißer Zorn, ein ohnmächtiger Zorn auf sich selbst, der er gegenüber seiner Schwester so schwach geworden war und dieser Versuchung nicht standgehalten hatte. Gisela war eng gebaut, und Karl ging es wie bei der Belagerung einer Stadt, wenn die Krieger wieder und wieder mit dem Rammbock ein Tor berennen, bis es endlich nachgibt. Karl musste ein wenig Gewalt anwenden, um einzudringen, denn ihr Hymen erwies sich als ein ziemliches Hindernis, bis es endlich zerriss und der Weg frei war. Er drang jetzt so heftig in sie ein, als wolle er sie vergewaltigen. Gisela gab zunächst keinen Laut von sich, doch dann stöhnte und wimmerte sie zunehmend. Mit der Genugtuung des Mannes hörte Karl ihren keuchenden Atem, zerwühlte ihren Schoß, der sich ihm leidenschaftlich entgegendrängte, bis ihre Augen sich angstvoll weiteten. Die Geschwister paarten sich wie wilde Waldmenschen auf den muffigen Wolfsfellen, doch den beiden war auch dieses stinkende und ärmliche Liebeslager genug, um ihre Lust auszuleben. Ihrer beider Lustschreie wurden vom Krachen der Donnerschläge übertönt und Giselas Körper, der unter Karls Leib zuckte, sah von Zeit zu Zeit unter den Blitzen wie ein aufleuchtender Feenleib aus.


  Als ihre Lust gestillt war, hatte sich das Unwetter beruhigt.


  „Karl, das ist meine Hochzeitsnacht mit dir gewesen, auch wenn ich nie deine Königin werden darf. Wenn ich dich schon teilen muss, dann bitte nur mit meiner besten Freundin Hildegard“, hatte sie lächelnd hinzugefügt. „Und es muss immer unser Geheimnis bleiben, versprich mir das, mein geliebter Bruder“, sagte sie und sah ihn dabei ermattet, aber mit glücklichen Augen an.


  „Ja, Gisela, das verspreche ich dir, selbst unsere Beichtväter sollten es nicht erfahren, denn wir sind für diese Sünde nur Gott, unserem Herrn verantwortlich und unterwerfen uns seiner Barmherzigkeit und Gnade“, entgegnete Karl und streichelte ihr schweißnasses Gesicht.


  Dann hatten sie sich angekleidet und waren bei der sich immer mehr nach Westen zu sinkenden Sonne für eine ganze Weile schweigsam und in ihren Gedanken versunken zur Pfalz in Heristal geritten. Über regenglänzende Wiesen und unter vor Nässe triefenden Bäumen ritten sie heim. Karl sah sie immer wieder an und drückte liebevoll ihre Hand, wenn sie mit ihrem Pferd dicht neben ihm ritt. Auch die feuchten, verdrückten Kleider und die strähnigen, halbnassen Haare konnten Gisela nichts von ihrem Liebreiz nehmen.


  Wenig später war dann ein funkelnder Halbkreis eines Regenbogens erschienen.


  „Schau Karl, ist das nicht schöner als alle Kirchen und Paläste? Gott hat den Regenbogen sicherlich als Erinnerung für unsere Liebe an den Himmel gestellt“, sagte Gisela mit einem feinen Lächeln.


  Schon wenige Wochen später hatte sich Gisela ihrem Bruder erneut anvertraut.


  „Karl, ich trage nach unserer gemeinsamen Liebesbezeugung ein Kind unter meinem Herzen. Ich möchte das Kind gerne behalten und in einem fernen abgeschiedenen Kloster austragen dürfen“, hatte sie ihn gebeten. „Wirke bitte auf unsere Mutter Bertrada ein, dass ich nicht an den Hof in Pavia muss, um dort den Langobardenprinz Adelchis zu ehelichen. Diesen Menschen will ich nicht zum Mann, eher gebe ich mir selbst den Tod“, sagte Gisela ernst.


  „Wenn es dein ernster Wille ist, in einem Kloster Zuflucht vor der Welt zu suchen, werde ich alles tun, dass es dir und unserem gemeinsamen Kind in Zukunft an nichts mangeln wird“, sagte Karl liebevoll und streichelte ihr mit seiner Hand über die Wange.


  „Karl, ich danke dir für deine Güte“, erwiderte sie schluchzend und warf sich an seine Brust. Dicke Tränen rannen von ihrem Gesicht.


  „König Karl, ich habe euch den Tee auf den Tisch gestellt“, sagte der Leibdiener, der die Kammer leise betreten hatte. Plötzlich wurde der König aus seinen Träumen und Erinnerungen geholt, die so viele Jahre zurücklagen und sich doch für immer in seiner Seele unauslöschlich eingebrannt hatten.


  Schon wenige Wochen später war Gisela mit einer bewaffneten Eskorte zum Frauenkloster Chelles gereist, wo sie den für eine Königstochter angemessenen Aufenthalt fand und ihr die entsprechende Ehrerbietung zuteilwurde. Äbtissin Gertrudis war für Gisela nicht nur Vorgesetzte, sondern ihre umsorgende Schwester.


  Sie wachte darüber, dass Gisela in den Tagen vor ihrer Niederkunft die nötige Ruhe fand. Sie rief die Mägde herbei und gab Anweisungen für die bevorstehende Geburt. Sie beobachtete, wie die Mägde frische Tücher ins Zimmer brachten, Zuber mit heißem Wasser und einen Gebärstuhl bereitstellten.


  Ein Ruf riss Gertrudis aus ihren Gedanken: „Herrin, meine Zeit ist gekommen!“ Gertrudis reagierte sofort, klatschte in die Hände und sagte der eintretenden Magd: „Schnell hole uns die Hebamme Malvine, beeile dich!“


  Vom Bett her ertönte das Stöhnen und Klagen von Gisela, dass die Magd beide Beine in die Hand nahm und so schnell wie selten zuvor den Weg zur kleinen Hütte der Hebamme hinunterrannte. Zwei Dienerinnen waren auf das Geschrei hin in die Kammer geeilt und halfen Gisela auf den niedrigen Gebärstuhl. Schon bald betrat die alte Hebamme den Raum. Sie wurde von einer Magd begleitet, die ihren Korb getragen hatte, in dem allerlei Gerät lag. Die Alte gab den Frauen ruhig ihre Anweisungen.


  „Schiebt den Zuber mit dem warmen Wasser hierher.“ Sie wies auf den Gebärstuhl. Dann horchte sie am Bauch von Gisela, nahm ihre Hand und sang mit krächzender Stimme dreimal hintereinander: „Lazarus, tritt herfür!“ Damit sollten die Wehen beschleunigt werden. Über Giselas Stirn lief der Schweiß, ihr Gesicht war hochrot. Sie keuchte unter der Anstrengung und warf den Kopf hin und her. „Mein Kind will nicht auf diese Welt“, stöhnte Gisela. „Lasst nicht nach“, forderte die Hebamme und trocknete das Gesicht der Gebärenden. Gisela lehnte halbsitzend mit aufgestellten Beinen in den Kissen des Gebärstuhls. „Wie lange noch?“, fragte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  „Bald“, beruhigte die erfahrene Frau. Eine der Zofen hielt ihr den Topf mit gegorenem Fenchel hin. Um die Wehen zu erleichtern, strich sie den Brei auf die Lenden und den Rücken der Gebärenden. Setzten die Schmerzen ein, hoben zwei Dienerinnen den Oberkörper an, hielten Gisela, bis das Beben abebbte, der Atem ruhiger ging; hernach legten sie die Geschwächte sanft ins Kissen zurück. Voller Mitleid sah Äbtissin Gertrudis das gequälte Gesicht ihres Schützlings. „Bleibt so“, forderte die Hebamme die Gebärende auf. Sie beugte sich zwischen die Schenkel, bestrich die Schamlippen mit warmem Öl und griff behutsam in den aufgeworfenen Schoß. Gisela atmete tief und ruhig. „Das Wasser kommt.“ Die Hebamme zog ihre Hand zurück. „Ich konnte den Kopf fühlen. Alles wird gut werden“, beruhigte sie. Sie roch an der Nässe, die von Fingern und Unterarm tropfte, kostete und war zufrieden. „Meine Liebe, es wird ein gesundes Kind“, prophezeite die Hebamme.


  „Ein Sohn, so Gott will“, flüsterte Gisela, ehe die nächste Wehe ihr wieder den Atem nahm.


  Auf einmal stießen die beiden Dienerinnen einen Schrei aus, der Kopf eines Kindes war sichtbar geworden. Zwischen den angezogenen Knien der werdenden Mutter hockte Malvine und half dem neuen Erdenbürger auf die Welt. Das Baby glitt dann in einem Schwall von Blut in Malvines Hände. Die Gebärende stieß einen letzten Schrei des Triumphes und der Qual aus. Malvine kniete sich, bemühte sich den glitschigen kleinen Körper sicher zu halten. Der Schein des Kamins und der Öllichter fiel auf die wächserne, blutverschmierte Haut des Neugeborenen, und unter den Büscheln dunklen Haares spürte sie die zarten Knochen des Schädels unter ihren Fingern.


  „Ein Junge!“, rief Äbtissin Gertrudis, die sich neugierig hinter die Hebamme gestellt hatte. Die Alte gab dem Neugeborenen einen Klaps auf das Hinterteil und schon fing es an zu schreien. Die bläuliche Farbe der Haut änderte sich plötzlich, der kleine Körper nahm mehr und mehr eine rosige Farbe an. Behutsam strich Malvine ihre Fingerkuppe über Augen, Nase und Mund, dann betrachtete sie den blut- und fettbeschmierten Körper des Neugeborenen und prüfte Arme, Beine, Finger und Zehen. Die Hebamme war noch mit der Nachgeburt und der Nabelschnur beschäftigt, da nahmen die Mägde das Kind, wuschen und wickelten es und gurrten und girrten dann mit dem Würmchen. Erst jetzt zeigte die Hebamme der erschöpften Mutter das Kind. „Danket Gott, Gisela, ihr habt einen gesunden Sohn geboren“, hatte die Äbtissin freudig gerufen und sich verstohlen die Tränen aus den Augen gewischt. Die Hebamme hatte der Mutter ihr Kind zwischen die Brüste gelegt. Der Kleine scherte sich wenig um das, was um ihn herum vorging, er drehte sein Köpfchen zur Seite und schlief nach den Anstrengungen, die Erde betreten zu haben, ein.


  Die Hebamme rang sich ein Lächeln ab und säuberte ihre Hände. „Trinkt zweimal täglich einen Sud von aufgebrühtem Waldmeister“, mahnte sie die junge Mutter. „Das wird den Milchfluss anregen.“


  Hin und her gingen im Kloster von Chelles noch eine ganze Weile die Gespräche über den neuen kleinen Erdenbürger. Zwei Mägde tuschelten in einer Ecke der Kemenate, wer wohl der Vater sei, aber Gisela bekam das nicht mit, sie war zu erschöpft. Langsam klang die Aufregung um die Geburt ab; schließlich befahl Äbtissin Gertrudis Mutter und Kind in Ruhe zu lassen.


  Es war üblich, ein neues Menschenkind gleich nach der Geburt zu taufen, denn wenn es starb, ehe es durch das Sakrament von der Erbsünde reingewaschen wurde, war das Heil seiner unschuldigen Seele ungewiss. Also entführte Äbtissin Gertrudis schon am zweiten Tag nach der Geburt Gisela ihren Sohn und lies ihn zur Klosterkapelle bringen, wo Bruder Alfred, der alte Dorfpriester und Seelsorger des Frauenklosters Chelles das neugeborene Kind taufen sollte. Gisela selbst war noch zu schwach, um an der Taufe teilzunehmen. Der Junge erhielt den ostfränkischen Namen Eginhard und als sein Pate wurde Abt Richard vom Kloster St.Amand bestellt, der zufällig in der Nähe weilte, um eine der Ländereien seines Klosters zu besichtigen. Er trug den Täufling auf dem Arm und sprach für ihn das rituelle Taufgelöbnis.


  Als Bruder Alfred den Neugeborenen zum ersten Mal ins eisige Wasser des Taufbeckens tauchte, wachte Eginhard auf und stimmte ein empörendes Gebrüll an, das immer lauter wurde, je mehr Bruder Alfred die Stimme erhob, um es zu übertönen. Abt Richard beobachtete Eginhard mit unverhohlener Verzückung.


  „Ich frage mich, ob es wirklich nötig ist, dass die Aufnahme in den Schoß der Heiligen Mutter Kirche mit so einem Mordsschrecken verbunden ist“, murmelte er und reichte den Säugling der Amme zurück.


  Obwohl Karl den Kontakt zu seiner Schwester aufrechthielt und dafür sorgte, dass sie schon in jungen Jahren Äbtissin des Frauenklosters von Chelles wurde und regelmäßig materielle Zuwendungen erfuhr, hatte er nichts mehr über den Verbleib ihres gemeinsamen Kindes erfahren.


  Adalhard und König Karl trafen sich zu dem vereinbarten Gespräch in Karls Arbeitszimmer. Karls Leibdiener hatte eine Küchenmagd angewiesen, zwei Teller mit Wurst- und Käsebroten und dazu eine Kanne gesüßte Ziegenmilch aufzutragen.


  „Nun Adalhard“, eröffnete Karl mit freundlicher Miene als Erster das Gespräch: „Was überwiegt bei meinem Vetter nach dem Studium der umfangreichen Ausführungen des Paulus Diaconus? Ist es die Erkenntnis und der feste Wille, die Einheit unserer Völkerschaften zu erhalten oder die Furcht vor den vielen Unwägbarkeiten, die solche Veränderungen eines neu zu begründenden Staatswesens nun einmal auslösen?“


  „Wenn ich ehrlich bin, sind es die vielen Unwägbarkeiten, die in diesem Pergament des Paulus Diaconus zweifellos schlummern“, antwortete Adalhard auf Karls direkte und überrumpelnde Frage noch sehr zögerlich. „Gleichwohl bewundere ich die analytische Klarheit und Kraft, die den Ausführungen unseres verehrten Paulus Diaconus zugrunde liegen. Seine Betrachtungen sind zutreffend, seine Forderungen nach Veränderungen unseres Staatswesens folgerichtig. Selbst seine außenpolitischen und militärstrategischen Überlegungen, die zu einem Großteil auf Erfahrungen griechischer Stadtstaaten und dem Weltreich des Alexanders fußen, können für unsere eigenen militärischen Notwendigkeiten im Frankenreich sehr hilfreich sein. Ohne dass ich mich verrenken muss, erkenne daher auch ich die Notwendigkeit von Veränderungen für ein solch riesiges Staatswesen wie das unsrige an. Ich will dabei auch gerne zugeben, dass einiges an Veränderungen schon sehr schnell geschehen muss. Meine Sorge gilt vielmehr der Umsetzung solch umfangreicher Reformen, dem dornenreichen Weg dorthin. Hier lauern große Gefahren, die leicht zu einer Zerreißprobe innerhalb deines Reichs führen können“, fürchtete Karls Vetter.


  „Viele Unwägbarkeiten können den Lauf der Geschichte verändern, Karl: Ein Wort, die Klinge eines Schwertes oder gar ein Mädchen, in das sich ein Herrscher verliebt“, sinnierte Adalhard bedeutungsvoll. „Und seien wir ehrlich zueinander“, forderte Adalhard seinen Vetter auf, „unsere Völkerschaften kennen sich untereinander nicht einmal und sprechen auch keine gemeinsame Sprache. Die meisten unter ihnen überschreiten in der kurzen Spanne ihres Lebens nicht einmal die Grenzen ihrer unmittelbaren Umgebung. Verlassen sie ihre Heimat dennoch, so gelten sie selbst im Frankenland als Fremdlinge, was leider oft auch gleichbedeutend mit Feind ist“, folgerte Adalhard. „Wenn trotz aller Isolation die Menschen unserer verschiedenen Völkerschaften eine Art Gemeinschaft bilden, dann ist es der gemeinsame Glaube an unseren Herrn Jesus Christus“, beschrieb Adalhard sehr treffend die gemeinsamen Wurzeln. „Und die Rechts- und Friedensordnung dieser unserer recht losen Gemeinschaft richtet sich nach den sittlichen Forderungen des Christentums“, stellte Adalhard sehr richtig fest. „Karl, du herrschst derzeit über einen Kunststaat ohne gesicherte Grenzen und mit Untertanen, die wenig verbindet. Die Vorfahren deiner Untertanen haben sich irgenwann in den dunklen Jahrhunderten nach der Geburt unseres Herrn zu Stämmen zusammengeschlossen und waren sesshaft geworden, am Anfang die Franken, dann auch Langobarden, Alemannen, Bayern, Thüringer und Sachsen.“


  „Ja, Adalhard, nur unser christliches Imperium bietet einen verlässlichen Rahmen, innerhalb dessen die überwiegend germanischen Stämme als eigenständige Völkerschaften, in vielleicht einhundert Jahren zu einem neuen Volk zusammenwachsen könnten“, entgegnete der König darauf tiefsinnig und schloss nach einer Weile, nachdem er einen Schluck Ziegenmilch getrunken hatte, eine Frage an: „Sag mir, Adalhard, wie beurteilst du den von mir schon so viele Jahre geführten Kampf gegen die Sachsen?“


  Adalhard stand auf, ging ein paar Schritte auf dem knarrenden Holzfußboden, sammelte offensichtlich seine Gedanken, setzte sich wieder und sagte dann dem König zugewandt: „Karl, die Zerstörung des sächsischen Heiligtums, der Irminsul, anno 772 war ein Fanal dafür, dass du nicht nur die sächsischen Raubzüge an den fränkischen Grenzen bestrafen, sondern auch den Kampf gegen den Heidenglauben aufnehmen wolltest. Die Sachsenkriege wurden zu Kreuzzügen, Religionskriegen und du wurdest ohne es vielleicht richtig wahrzunehmen zu einem Missionar in Eisen.“


  „Hm, hm“, grummelte Karl.


  „Diese Religionskriege sind ein sicheres Zeichen dafür, dass du die Sachsen nicht nur strafen, nicht nur zu erobern und tributpflichtig zu machen gedenkst, sondern dass du sie ins Fränkische Reich einzugliedern beabsichtigst. Und bedenke, Karl, ein König, der sein Königtum aus der Gnade seines Gottes herleitet, muss von allen Untertanen die Anerkennung dieses Gottes als Fundament für sein Königtum fordern“, analysierte Adalhard in einer so prägnanten Weise, wie es die fränkischen Chefideologen Alkuin, Theodulf und Angilram nicht besser hätten formulieren können.


  „Die militante Christianisierung Sachsens hat außer ihrem machtpolitischen Effekt somit ihren Hintergrund in deiner von Paulus Diaconus so nachhaltig propagierten und auch von Alkuin weitgehendst angenommenen neuen Reichsidee mit all ihren notwendigen Veränderungen in Regierung und Verwaltung“, fuhr Adalhard mit ruhiger Stimme fort. „Dein Vielvölkerstaat mein König, bestehend aus Franken, Langobarden, Burgundern, Thüringern, Bayern und den galloromanischen Völkerschaften jenseits der Loire hat wie bereits erwähnt ausschließlich im Christentum das gemeinsam Verbindende. Dein fränkisches Königtum basiert ja nicht mehr auf der germanisch-merowingischen Geblütsheiligkeit, sondern auf Weihe und Salbung durch die christliche Kirche. Es liegt daher in der Logik unserer Staatsstruktur, dass der fränkische König von Gottes Gnaden, in dem viele Menschen den Stellvertreter Gottes auf Erden sehen, von seinen Völkern die Annahme des Christentums als Grundgesetz und gemeinsame Rechts- und Lebensgrundlage selbst notfalls militärisch erzwingen muss.“


  „Ja, Adalhard, das ist ja alles richtig was du sagst, gemessen an der Erfüllung all meiner vielen Wünsche nach Reformen mag unser christliches Band ja wenig sein, aber für unsere zeitbedingte und leider so bildungsarme Regierungsarbeit und unser Bemühen nach Einheit unserer Völkerschaften ist es zweifellos die Klammer für unser zukünftiges Staatswesen“, entgegnete der König.


  „Die wenigen unter uns, die eine umfassende Ausbildung erfahren haben, werden noch durch eine andere Klammer zusammengehalten“, fuhr Adalhard lächelnd fort. „Während die große Masse sich nicht verständigen kann, weil verschiedene Sprachen und Dialekte sie trennen, sind die Gebildeten, der Großteil des Adels, die Gelehrten, die Kirchenmänner, durch eine gemeinsame Sprache miteinander verbunden. Die lateinische Sprache bildet als unsere Amtssprache gleichzeitig den Schlüssel zu dem von der Antike übernommenen Kulturgut: der Dichtkunst, der bildenden Kunst der Wissenschaften. Die lateinische Sprache zu fördern muss unser aller Anliegen sein“, forderte Adalhard.


  „Wie immer man später einmal das Reich der Franken beurteilen wird, so wird doch unser Bemühen erkennbar werden, die mannigfaltigen Völker, Völkerschaften und Stämme zusammenzuschweißen“, sprach der König und stierte mit weit geöffneten Augen gedankenverloren vor sich hin. „Adalhard, vielleicht wird unser Tun später einmal als die Geburt des christlichen Abendlandes gefeiert werden. Und dieses Abendland wird dann vielleicht den Namen Europenses für die siegreichen Männer aus dem Norden tragen, wie es nach der Abwehr der Sarazenen durch unseren gemeinsamen Großvater Karl Martell anno 732 in Tours und Poitiers erstmals von den Chronisten so genannt wurde.“


  „Ja, mein König, unseres Großvaters, Karl Martells bedeutender Sieg über die Eindringlinge aus dem Süden wurde damals als Gottesurteil aufgenommen“, entgegnete Adalhard. „Wie in der Schlacht Konstantins des Großen bei der Milvischen Brücke und wie bei Chlodwigs Sieg in Zülpich über die Alemannen, so hat auch hier bei Tours und Poitiers der Gott der Christen sich als der Stärkere erwiesen. Unser Großvater war offenkundig wie auch du, mein König Karl, sein Werkzeug. Auf euch ruht daher der Segen Gottes. Das sollte uns Mut machen. Ich bin mit Paulus Diaconus der Meinung, dass wir diesen großen Schritt anstehender Veränderungen wagen müssen, ja selbst wenn der Versuch misslingt“, entgegnete Adalhard ernst. „Aber wenden wir uns wieder der Gegenwart zu“, sagte Adalhard nach einer kleinen Pause von Nachdenklichkeit. „Niemand der Großen unserer Völkerschaften wird den Nutzen einer zukünftigen Regierungsmetropole, einer Bildungsreform und anderer Veränderungen diverser Lebensbereiche ernsthaft bestreiten können, und doch ist die Interessenlage des Adels häufig eine sehr viel andere als die des fränkischen Königs. Aber da erzähl’ ich dir sicherlich nichts Neues, Karl; Paulus Diaconus hat die häufig egoistischen Eigeninteressen eines Großteils unseres Adels ja sehr ausführlich bewertet.“


  „Ja, so ist es leider“, antwortete Karl und nickte ganz beiläufig.


  „Entscheidend wird sein, Vetter Karl“, sprach Adalhard mit halbvollem Mund und strich sich mit der Hand die Krümel eines Käsebrots aus seinem Schnurrbart, „die großen Adelsfamilien von der Notwendigkeit umfassender Reformen zu überzeugen und sie an der Machtausübung zu beteiligen und sie somit in die Verantwortung für die Einheit eines christlichen Reichs einzubinden, Karl“, sagte Adalhard jetzt sehr persönlich, „nur du hast die Fähigkeit, die unterschiedlichen Stände des Staates so aufeinander abzustimmen, dass sie ein machtpolitisches Gleichgewicht halten und du als fränkischer König der unumschränkte Herrscher bleibst. Das gelingt dir am besten, wenn du den Adel von einem Feldzug zum anderen schickst und du ihm somit keine Freizeit zum Aushecken von eigenen, dir zuwider laufenden Plänen ermöglichst. Beschäftige den Adel vielmehr mit der Durchführung deiner eigenen Pläne“, forderte Adalhard seinen Vetter auf. „Aus allen Regionen unseres Landes musst du die besten Mitstreiter auf allen Feldern der Politik gewinnen. Vor allem in Fragen der Kirchenreform, Bildung und Kultur musst du deinen Mitarbeiterkreis mit qualifizierten und dir wohlgesonnenen Führungspersönlichkeiten weiter ausbauen.“


  „Adalhard, das ist leichter gesagt als getan“, bemerkte darauf Karl, „wo sollen wir die vielen gebildeten Führungspersönlichkeiten nur herholen?“


  „In erster Linie aus den eigenen Reihen, ich denke, dass mit der angeschobenen Bildungsreform sich in einigen Jahren erste Erfolge zeitigen werden.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, brummte Karl.


  „Aber ich plädiere auch dafür, wie von Beonrad-Samuel bereits angeregt, das gebildete fränkische Judentum in unsere zukünftige Regierungs- und Verwaltungsarbeit einzubinden. Genauso wenig solltest du dich scheuen, auch ausländische Geistesgrößen an unseren Hof zu holen. Du allein hast jedenfalls die Fähigkeit, in deiner unmittelbaren Umgebung ein stimulierendes Klima zu schaffen, das solchen politischen Begabungen hinreichend Luft zum Atmen und zur Entfaltung ihrer Talente bietet. Mit einem dichter werdenden Netz herausragender und vor allem loyaler Führungspersönlichkeiten musst du das Fehlen staatlicher Institutionen noch eine Weile ausgleichen und mit einem solchen variablen System von Aushilfen deine Königsherrschaft festigen. Du wirst aber auch gegen Teile des Adels ankämpfen müssen, die im Verborgenen die Fundamente deiner volkstümlichen Königsherrschaft zu untergraben und die Schwächen deines angestrebten, auf alttestamentarische Vorbilder ruhenden neuen Staatswesens zu enthüllen suchen, weil ihm zur Durchsetzung von Befehlen – anders als im Oströmischen Kaiserreich mit seiner langen Verwaltungs- und Regierungstradition – der Apparat moderner Staatlichkeit, Verwaltung, Kommunikation, Polizei und Militär fehlt. Ein System von Aushilfen, angewiesen auf die Loyalität des Adels und der Kirche, die alle wesentlichen Leitungsfunktionen innehaben werden, ist einer Folge von krisenhaften Situationen in Staat und Gesellschaft allerdings nur schwer gewachsen“, sinnierte Adalhard. „Die Kirche ist und bleibt eine tragende Säule fränkischer Königsherrschaft“, wandte sich Adalhard an den König. „Die Bischöfe und Äbte erfüllen zum Großteil politische Aufgaben, dienen seit alters her als Gesandte und in der königlichen Kanzlei. Sie bilden einen starken Gegenpol zu den weltlichen Großen und wurden daher auch schon immer von fränkischen Hausmeiern und Königen mit reichlichen Hoheitsrechten und Land beschenkt. Die Bischöfe und Äbte empfanden es dafür im Gegenzug als göttlichen Willen, dass ein Frankenkönig und nicht der Papst zum Herrn über die Reichskirche wurde, sie regierte und die Bischöfe und Äbte wie andere Adlige ein weltliches Regiment über ihre Untertanen führten“, erläuterte Adalhard dem König seine Ansichten. „Für den geistlichen fränkischen Adel ist es daher nur natürlich, dass der Frankenkönig durch die kirchliche Weihe teilnimmt am bischöflichen Dienst vor Gott. Und bist du, König Karl, der solchermaßen Geheiligte, dann nicht auch der berufene Führer und Mittler zwischen Klerus und Volk?“, stellte er seine Frage in den Raum. „Die Autorität des Papstes wird dabei nicht angezweifelt, wirkt sich praktisch aber auch nicht aus“, gab er sich dann selbst gleich eine Antwort.


  Adalhard hielt jetzt einen Moment inne, trank einen Schluck der Ziegenmilch, ordnete seine Gedanken und fuhr dann in seinen Ausführungen fort: „So geht es ja übrigens auch aus der Denkstudie des Paulus Diaconus innerhalb dieser Pergamentrolle sehr deutlich hervor“, bekräftigte er seine eigenen Worte und hob dabei symbolisch die ihm von Karl überlassene Pergamentrolle ein wenig an. „Dabei müssen die einzelnen Reformschritte stimmig sein, ineinandergreifen und sie dürfen die Menschen nicht überfordern, niemals pharaonenhafte Züge annehmen. Das von Paulus Diaconus nicht ganz zu Unrecht so gescholtene fränkische Erbrecht und seine daraus entsprungenen Folgerungen sollten erst dann auf den Prüfstand, wenn der Erfolg einer umfassenden Regierungs- und Verwaltungsreform abzusehen ist. Genauso verhält es sich mit einem Regelwerk für den fränkischen König und seine Verantwortungsträger, der von Paulus Diaconus sogenannten fränkischen Reichsverfassung. Auch hier müssen zunächst Veränderungen in wichtigen Bereichen unseres Gemeinwesens nicht nur vorausgehen, sondern auch Wirkung zeigen. So wie wir vor wenigen Tagen gemeinsam erste Schritte für eine Bildungsreform eingeleitet und mit Alkuin auch den richtigen Leiter dieses wichtigen Bereichs benannt haben, so sollten wir auch behutsam Veränderungen in anderen Lebensbereichen anstreben und die Leitungsfunktionen mit fähigen Männern deines Vertrauens besetzen.“


  „An welche Bereiche denkst du dabei Adalhard?“, stellte Karl seinem Vetter eine Zwischenfrage.


  „Paulus Diaconus hat ja bereits das Heereswesen, das Bauwesen, das Verkehrswesen, den Bereich Handwerk, den Handel, die Landwirtschaft, den Bereich Gesetze und Gerichtsbarkeit, die Königsboten als Kontrollorgane, dann den Bereich für klerikale Angelegenheiten, das Kultur- und Schulwesen und das Münz- und Steuerwesen genannt“, zählte Adalhard einige der geplanten Verantwortungsbereiche auf.


  „Machtpolitisch sehr bedeutsam, mein Vetter Karl, erscheint mir die Umgestaltung des fränkischen Heeres zu sein, das in der derzeitigen traditionellen Form eines Aufgebots aller waffenfähigen Freien den Gegebenheiten eines Großreichs nicht mehr entspricht.“


  „Wie würdest du, Adalhard, vom Ansatz her dieser Herausforderung auf Umgestaltung unserer militärischen Kräfte denn begegnen?“, fragte Karl mürrisch und mit heruntergezogenen Mundwinkeln zurück.


  „Nun, ich schlage zunächst einmal vor, die allgemeine Pflicht zur Heeresfolge zu reduzieren und sie nach Besitzgröße, nach Hufen zu staffeln, das beispielsweise drei kleinere Grundbesitzer gemeinsam einen gut gerüsteten Reiter abzustellen hätten. Mit dieser Maßnahme muss verhindert werden, dass der freie Kleinbauer seine wirtschaftliche Existenz einbüßt. Gleichzeitig würde ich für den Notfall eine Art Landwehr aus Berufssoldaten aufbauen, die über unser Land verstreut, in einer Art römischer Kastelle kaserniert unsere militärische Schlagkraft erheblich verbessern würde. In den entscheidenden Reiterkämpfen mit unseren Grenzvölkern solltest du, mein König, auch weiterhin auf die Vasallenverbände der größeren Lehnsträger zurückgreifen. Ein weiterer Eckpfeiler fränkischen Machtanspruchs muss aber zukünftig ein reines Söldnerkontingent von vielleicht sechs Dutzend Hundertschaften bilden“, fuhr Adalhard fort.


  „Du meinst sicherlich ein Reiterheer aus Elitesoldaten, das nicht erst zum Maifeld zusammenkommt und im Herbst wieder auseinandergeht“, verbesserte Karl seinen Vetter. „Genau das meine ich. Ich sehe Männer vor mir, die mit ihren Pferden wohnen und Tag und Nacht bereit sind, aufzusitzen, auf ihren Pferden zu schlafen und noch mit geschlossenen Augen zu kämpfen und zu siegen. Ja, Karl“, betonte Adalhard ein weiteres Mal und trank einen Schluck Ziegenmilch, „genau so stelle ich mir den harten Kern unseres zukünftigen Heeres vor. Ein solches Söldnerheer ist zwar nicht umsonst zu haben, belastet die königliche Schatulle beträchtlich, bedeutet aber zugleich eine der militärischen Rückversicherungen königlichen Machtanspruchs“, warb Adalhard beim König um mehr Unabhängigkeit bei der Besetzung militärischer Kampfverbände. „Und noch etwas gilt es zu bedenken, Karl“, sagte Adalhard mal wieder sehr persönlich, nachdem er noch einen Schluck der Milch getrunken hatte: „Du bist seit deinem Regierungsantritt Kriegsmann und Eroberer gewesen. Du hast eine vorzügliche Armee an der Hand; diese Waffe ist aber nur scharf geblieben, weil sie jedes Jahr eingesetzt wurde. Bedenke, dass nur Feldzüge die Krieger in Übung halten und die militärische Organisation straffen. Außerdem bringen solche Feldzüge Besitz und Beute, denn die Vornehmen des Reichs müssen nun einmal gelegentlich gefüttert werden, damit man ihre Zuneigung bewahrt. Und offen gestanden, Karl, bist du nicht vermögend genug, um einen jährlichen Beutezug ausfallen zu lassen“, sagte Adalhard und lächelte dabei feinsinnig.


  „Adalhard, auch mein Denken geht, bis auf deine Forderungen nach ständiger Expansion, in die gleiche Richtung“, erwiderte der Frankenkönig und folgerte sogleich: „Bewaffnung, Logistik, Strategie und Taktik waren bisher die wesentlichen Vorraussetzungen für die Siege der Franken. Doch sie waren nicht alles. Am wichtigsten war das maßlose Selbstbewusstsein unseres Volkes, das Gefühl, allen anderen Völkern überlegen zu sein. Weder unser Großvater Karl Martell noch mein Vater Pippin haben eine einzige Schlacht verloren. Nur zwei meiner Heerführer haben in meiner Abwesenheit bei Roncevalles in den Pyrenäen anno 778 durch die Basken und am Süntel anno 782 gegen die Sachsen wegen ausgemachter Disziplinlosigkeit, Selbstüberschätzung und Eitelkeit eine Niederlage erlitten und unsere Stärken ins Gegenteil verkehrt“, war noch immer Bitternis in des Königs Stimme herauszuhören. „Wir können nicht mehr wie bisher in Überschätzung unserer militärischen Möglichkeiten und auch unserer weiterhin vorherrschenden großen Tapferkeit als wilde Horden auftreten. Ein Heer, wie ich es wünsche, braucht noch mehr Disziplin und Ordnung.“


  „Willst du die Scaras etwa wie römische Legionen gliedern?“, fragte Adalhard verwundert und nahm den Gesprächsfaden des Königs auf.


  „Nicht ganz so, aber ich denke, dass jeweils neun oder zehn gut Gerüstete mit einem Edlen reiten, der auch ihr Anführer sein soll. Und jeweils drei solcher Fähnlein sollen einen Zug bilden und drei Züge wiederum eine verschworene Kompanie oder Hundertschaft.“ „Aber das heißt, dass jedes Fähnlein, jeder Zug und jede Hundertschaft einen eigenen Tross haben müsste“, machte Adalhard einen Einwand.


  „Was spricht dagegen? Das wäre jedenfalls günstiger als die Regelung, die wir bisher kennen, denn jetzt muss doch jeder der Panzerreiter für sich und seine Waffenknechte selbst aufkommen.“


  „Du hast recht, Karl,“ sagte Adalhard nachdenklich, „aber es wird nicht leicht sein, dem Stolz der Edlen zu genügen, die doch bisher als freie Männer in deinem Heer mitritten, nur durch den Treueeid gebunden.“


  „Siehst du Adalhard, das ist mir zu wenig! Ich will, dass jeder Mann in jedem Fähnlein, in jedem Zug und in jeder Hundertschaft sich nicht nur mir, dem fränkischen König, sondern auch seinem Nächsten und den eigenen Farben stetig verpflichtet fühlt.“ „Ja, Karl, so schaffst du in der Tat militärische Eliten und ein besonderes Standesbewusstsein unter den Soldaten. Also lass uns durchführen, was du angedacht hast!“, forderte Adalhard seinen Vetter auf.


  „Ich strebe an, dass wir in vielleicht zehn Jahren über circa einhundert wintertaugliche Kasernen und Garnisonen im gesamten Reich, vornehmlich an den Reichsgrenzen verfügen“, fuhr der König fort. „Diese Kasernen nach römischem Vorbild sollen jeweils eine bis zehn Hundertschaften an Kampfeinheiten, überwiegend Panzerreitern, den sogenannten Scaras, gepanzerten Fußtruppen, Bogenschützen nebst militärischem Hilfspersonal wie Ärzten, Sanitätern, Waffenhandwerkern, Pferdezüchtern, Handwerkern, Versorgungspersonal und einiges mehr aufnehmen und auch ausbilden können. Ich will auf königlichen Gütern, auch auf noch für die Krone zu konfiszierendem Land solche Militärdomänen schaffen, die ihrem Wesen nach weitgehendst unabhängig sein müssen und die in hohem Maße autark die Ernährungssicherheit ihrer zivilen und militärischen Bewohner sicherstellen können. Solche Militärdomänen müssen sich nach meinen Vorstellungen mit entsprechenden Hilfskräften, in erster Linie den Unfreien und Sklaven, aus eigener Kraft mit den benötigten landwirtschaftlichen und handwerklichen Erzeugnissen, darunter auch hochwertiges militärisches Gerät, ausstatten können. Jeder Militärdomäne muss zwingend eine Pferde- und Maultierzucht angegliedert werden. Pferde und Maultiere sollen zukünftig ein Garant für unsere Schnelligkeit und militärische Überlegenheit sein“, geriet der Frankenkönig jetzt sichtlich ins Schwärmen. „Die schon von unserem Großvater Karl Martell in der Grafschaft Perche begonnenen Bestrebungen der Pferdezucht sollen verstärkt fortgeführt werden. Wir sollten auch weiterhin bemüht sein, möglichst viele edle Araberpferde in die Zucht einzubringen. Ähnlich unseren Klöstern, wo Mönche als geistlicher Stand in ihren Klöstern ihre Heimstatt finden, so sollen die Militärdomänen mit ihren Kasernen für den weltlichen Stand unserer militärischen Kräfte ebenfalls Heimstatt und vielleicht darüber hinaus möglichst auch Schule fürs Leben werden“, trug der König seinem Vetter einen Teil seiner militärischen Planspiele vor. „Ich erwarte daher auch, dass unsere jungen Soldaten neben ihrer vorrangigen militärischen Ausbildung so viel handwerkliches Geschick erlernen, dass sie Teile ihrer militärischen Ausrüstung selbst fertigen können. Es wäre mein persönlicher Wunsch, wenn später einmal die jungen Soldaten nach ihrer militärischen Ausbildung und in Kampfverbänden formiert, besondere Wappen auf ihren Schilden tragen würden und die in Heeresgruppen vereinten Hundertschaften allesamt einheitliche, bunte Kopfbedeckungen, auch Fahnen und Feldzeichen wie früher die römischen Legionen trügen, um dadurch den elitären Charakter und unbändigen Stolz ihrer jeweiligen Truppenverbände zu verkünden.“


  Der König schürzte sich mehrfach mit dem Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand die Lippen, rollte eine Landkarte auf, in der das Alpengebiet, seine Ausläufer, die Bergpässe und wichtigsten Klöster und Siedlungen eingezeichnet waren. „Adalhard“, sprach er seinen Vetter an, „hier am Lauf des Tessins, der unterhalb des Gotthardmassivs entspringt und durch den Lago Maggiore in den Po fließt, herrscht der schon recht alte Graf Enzo von Novazzano, ein treuer Gefolgsmann schon meines Vaters Pippin. Er teilt sich mit Bischof Andreas von Lugano und einigen wenigen Klöstern die Ländereien um den Lago Maggiore, Lago Como und Lago Lugano. Hier in dieser fruchtbaren Seenlandschaft beabsichtige ich, beispielhaft einige solcher Militärdomänen mit vielleicht jeweils zehn Hundertschaften gut ausgebildeter Truppenverbände aufzubauen. Ich beabsichtige daher im nächsten oder übernächsten Jahr dort eine Reichsversammlung unserer Heerführer und Grafen einzuberufen, um vornehmlich Einzelheiten einer Heeresreform zu beraten“, waren Karls militärische Planspiele schon weit in die Zukunft gerichtet.


  „Bei der Standortfrage solcher Militärdomänen sollten wir besonders auf die Schutzbedürftigkeit von wichtigen Verkehrsstraßen, Bergpässen, Flussübergängen, Handelsstätten und sonstigen öffentlichen Einrichtungen achten“, fiel Adalhard dem König ins Wort.


  „Ja, Adalhard, du hast recht,“ entgegnete Karl, „ein schnelles und wirkungsvolles Eingreifen gebietet es, dass wir an militärisch neuralgischen Punkten, aber auch gegen unsere Grenzvölker wie im Norden gegen Sachsen und Normannen, im Südwesten und Westen gegen das Emirat Cordoba, die Basken und die Bretonen, dann im Osten gegen die Awaren und andere slawischen Grenzvölker, wie die Abodriten, Linonen, Wenden, Smeldinger, Heveller, Sorben, Böhmen, Mähren, Slowaken und Ungarn verstärkte militärische Präsenz zeigen müssen. Bis unsere militärischen Reformen greifen, werden sich jedoch unsere Streitkräfte auch weiterhin aus den durch Heerbannatoren zur Heeresfolge aufgerufenen Militärkräften in unseren Grafschaften, den Bistümern und Klöstern bilden müssen“, schränkte sich der König hier schon wieder ein wenig ein. „Im Zuge einer wohl viele Jahre andauernden Militärreform will ich als deren wichtigstes Element eine mehrjährige Wehrpflicht, ein stehendes Heer und teilweise auch ein Berufssoldatentum auf die Beine stellen“, forderte sich der Frankenkönig selbst tiefgreifende Veränderungen ab, deren Tragweite nur schwer abzusehen war.


  „Militärische Ungleichheit könnte uns widerfahren, wenn wir tatenlos zusehen, wie die östlichen Slawenvölker uns mit Pfeil und Bogen bekämpfen“, entgegnete Adalhard. „Das tun sie doch heute schon, und wie ich meine, dank unserer Brünnen mit mäßigem Erfolg“, brummte der König.


  „Da hast du recht“, hielt Adalhard dagegen, „das gilt aber nur so lange, wie unsere Gegner nicht wie die Bulgaren, Parther und einige andere Ostvölker mannshohe Bögen aus Eibenholz einsetzen, denn ihre Durchschlagskraft ist enorm und tödlich zugleich. Kein noch so solide geschmiedetes fränkisches Panzerhemd hat der Durchschlagskraft solcher von Langbögen abgeschossener Pfeile etwas entgegenzusetzen“, warnte Adalhard.


  „Wie gedenkst du dieser Gefahr zu begegnen?“, fragte der König.


  „Indem wir ebenfalls als Gegengewicht eigene Truppenkontingente aus berittenen Bogenschützen und eigenem Tross aufbauen, die mit einer solchen mörderischen Waffe ebenfalls umzugehen vermögen und damit Waffengleichheit herstellen“, gab Adalhard zur Antwort.


  „Dein Einwand überzeugt mich und sollte daher in unsere Überlegungen einbezogen werden“, bestärkte der König seinen Vetter.


  „Außerdem würde ich an deiner Stelle“, unterbrach Adalhard hier den König „die jetzt schon unter militärischer Verwaltung und unter dem Befehl eines Markgrafen stehenden Grenzmarken noch beträchtlich mit Land- und wo nötig auch mit Seestreitkräften verstärken. In den bisher bestehenden Grenzmarken ist nach meiner Meinung sowohl die Aufstockung bisheriger Truppenkontingente als auch der Ausbau von winterfesten Kasernen und Befestigungsanlagen dringend geboten. Außerdem müssen wir besonders zum Schutz unserer Küsten weitere Grenzmarken einrichten“, forderte Adalhard.


  „Wenn du von unseren Grenzmarken sprichst, Adalhard, meinst du sicherlich die von Markgraf Rostagnus geführte Spanische Grenzmark, die Bretonische Mark, die Nordmark unter Führung des Markgrafen Sigbert und die zum Schutz gegen die Awaren gegründete Mark Friaul meines Jugendfreunds Erich. Ist es nicht so?“, fragte Karl hinterher.


  „Ja, Karl, so ist es! Die meiste Sorge macht mir unsere durch die Normannen gefährdete Nordgrenze, sodass ich hier dringenden Handlungsbedarf für eine weitere Grenzmark sehe, die aber mit einem gewaltigen Flottenausbau an unserer Nordküste einhergehen muss“, sattelte Adalhard noch weitere militärische Erfordernisse obendrauf. „Die Verwaltungs- und Befehlsstrukturen innerhalb der Markgrafschaften solltest du so belassen, Karl, sie haben sich bewährt“, räumte Adalhard ein „sie unterstehen dem einheitlichen Oberbefehl eines Markgrafen und ihre Verwaltungen sind allein den militärischen Erfordernissen unterzuordnen. Ein Markgraf wird von dir, dem fränkischen König, in seiner Markgrafschaft als Träger des Heerbanns und als höchste Gerichtsbarkeit bestätigt. Jeder Markgraf erhält auch zukünftig seine Befehle allein vom fränkischen König. Die Nachfolge eines Markgrafen sollte auch weiterhin nicht erblich sein, sondern von dir bestätigt werden“, warb Adalhard für die Beibehaltung der bewährten hierarchischen Strukturen im Fränkischen Reich. „Und was die Errichtung von Militärdomänen betrifft“, fuhr Adalhard fort, „liegt es nahe, mein König, dass wir fürs Erste die an unserer Vormarschstraße ins Sachsenland, dem sogenannten Hellweg, gelegenen Befestigungsanlagen um solche Kasernenanlagen erweitern und zu Militärdomänen ausbauen sollten“, wartete Adalhard mit einem neuen Vorschlag auf und breitete ein Landkarte aus.


  „Ja, Adalhard, du hast ja recht, die Skidroburg bei Pyrmont, die Sigiburg an der Mündung der Lenne in die Ruhr, die Iburg bei Driburg, die sogenannte Babilonie von Lübecke und schließlich die Eresburg sollten wir zunächst und beispielhaft in solche von mir geforderte Militärdomänen umgestalten. Umliegende Ländereien sind wenn nötig für die Ernährungssicherheit des dort ansässigen Militärs zu requirieren und die gesamte Militärdomäne der Befehlsgewalt eines Kommandeurs zu unterwerfen“, skizzierte Karl seine Vorstellungen.


  „In Abständen von zuweilen fünfzehn Meilen sollen Stützpunkte aus dem Boden wachsen, die Bochum, Huckarde, Dortmund, Unna, Werl, Ampen, Soest, Erwitte und Paderborn heißen könnten“, forderte Karl und zeigte auf dem vergilbten Pergament die genannten Orte. „Und zu jedem dieser Stützpunkte muss eine Nutzlandfläche von mindestens eintausend Hufen-, Acker- und Weideböden gehören, genug, um nicht nur die jeweiligen Garnisontruppen zu ernähren, sondern auch das Angriffsheer, wenn es über den Hellweg gegen die Sachsen zieht.“


  „Karl, der Hellweg ist für uns von militärstrategischer Bedeutung. Er führt seit prähistorischen Zeiten auf der Wasserscheide zwischen Ruhr und Lippe zur Weser hinüber“, unterbrach Adalhard den König. „Wer ihn benutzt, hat auf einer Seite die vom Wald bewachsenen Täler des Bergischen Landes und des Sauerlandes, auf der anderen Seite das westfälische Flachland, das oben in die Norddeutsche Tiefebene übergeht. Wer nach Osten reitet, stößt auf eine Mittelgebirgsgegend und dann in die flache Moorlandschaft mit Ortschaften wie Hannover, Celle und Lüneburg. Vorher muss man allerdings das Bruchsystem der gefürchteten Hercynia silva überwinden und den Spuren altrömischer Feldherrn und Statthalter folgen. Der Hellweg muss zur Sturmbahn werden, die wir den Sachsen wie einen Dorn ins Fleisch treiben“, frohlockte Adalhard.


  „Aber ist das nicht ein bisschen viel, was wir uns an militärischen Notwendigkeiten so aufbürden wollen?“, fragte Karl.


  „Natürlich, jede Reform, auch eine Militärreform ist eine Herausforderung an den Herrscher und das von ihm geführte Staatswesen“, gab Adalhard ohne Umschweife zurück. „Aber ich denke, dass wir nicht um die Errichtung weiterer Grenzmarken, vorwiegend an unseren Küsten, als einem sehr verwundbaren Bereich unseres Landes, vorbeikommen.“ „Du siehst das richtig, Adalhard“, unterbrach hier der König seinen Vetter, „ohne hier eine endgültige Festlegung vornehmen zu wollen, werden wir wohl am Nordmeer, in Böhmen und Mähren, in Pannonien, Dalmatien, auf der Insel Korsika und auf den Balearen weitere zum Teil auch durch Flottenverbände gesicherte Grenzmarken zum Schutz unserer Außengrenzen anlegen müssen.“


  „Ich schlage weiter vor, nach dem Beispiel der Römer, verstärkt und mit guter Vermischung Söldner unserer Grenzvölker in unsere Truppenkontingente aufzunehmen“, gab Adalhard dem König eine weitere Empfehlung und fügte noch hinzu: „Wie schon von den Römern praktiziert, sollten die fremden Söldner nach einer Dienstzeit von vielleicht zwanzig Jahren mit dem Recht eines freien Bürgers unseres Reichs geehrt und mit einem kleinen Lehen, möglichst in erobertem Gebiet ausgestattet werden.“


  „Hm, hm“, brummte der König mal wieder, wenn er nicht gleich die passende Antwort auf einen Vorschlag parat hatte.


  „Nun, mein König, ich habe mich schon mehrfach in deiner Gegenwart dafür ausgesprochen, dass wir die Eroberung unserer östlichen slawischen Nachbarn ins Auge fassen sollten. Einer meiner gewichtigsten Gründe, die dich zu Krieg und Eroberungen treiben sollten, muss zweifellos dein Bestreben sein, Grund und Boden zu erwerben, denn unaufhörlich wird bei deinen Vasallenverbänden der Bedarf an Landbesitz wachsen. Bei der Ausdehnung des Reichs und der von dir vorgesehenen Reformen wird es notwendig sein, verlässliche Leute für die Verwaltung einzusetzen. Die Anzahl deiner Vasallen muss für diese Verwaltungstätigkeit zwangsläufig ständig erhöht werden, aber zu gewinnen sind sie nur, wenn du ihnen zu ihrer Lebensgrundlage beneficia anbieten kannst.“


  „Da muss ich dir recht geben“, bemerkte der König kurz.


  „Nach dem Wahlspruch Alexander des Großen sollte der Krieg den Krieger ernähren. Die eroberten Länder, ihr Vieh, ihre Menschen werden als Beute und Lohn für deine Soldaten mehr als ausreichend sein“, gab sich Adalhard mit seinen Gedanken sehr kühn. „Außerdem“, fügte er noch eilfertig hinzu, „könntest du deinem sakralen Auftrag gerecht werden und das Christentum in heidnisches Gebiet tragen.“


  „Schön und gut und sicherlich auch ein interessanter Aspekt, der im Kreis der Großen ebenso eine besondere Erörterung verdient wie die militärstrategischen Betrachtungen des Paulus Diaconus über den Feldzug Alexanders vor elfhundert Jahren“, antwortete der König diplomatisch und zeigte sich über seine diesbezüglichen Absichten doch sehr bedeckt. „Wir werden uns jedenfalls schon bald einer effizienten Militärreform zuwenden müssen, zu der auch der Aufbau einer Schutztruppe von Berufssoldaten zur Wahrung innerstaatlicher Ordnung und der Abwehr von Aufruhr und Revolten gehören wird“, ließ der König erkennen, dass er sich gewisser militärischer Zwänge durchaus bewusst war. „Adalhard, was hältst du davon, wenn ich eine solche innerstaatliche Schutztruppe einem eigenen Ministerium für innere Angelegenheiten zuordne und einem zuverlässigen Grafen unterstelle?“, fragte Karl.


  „Sicherlich überlegenswert, wenn du einem solchen Innenministerium gleichzeitig auch den Aufbau und die Verantwortung über einen zivilen Kurierdienst auferlegst und ihm die Leitungsfunktion über die königliche Leibgarde erteilst“, entgegnete Adalhard und stellte auch gleich eine Frage: „Karl, darf ich dir einen Vorschlag für die Leitung eines solchen von dir angeregten Innenministeriums machen?“


  „Gerne, mein Vetter, an wen hast du denn so gedacht?“, fragte der König gespannt ob dieses Personalvorschlags.


  „Nun, mein König, ich hielt meinen Stiefbruder Wala für den geeigneten Mann, seine Loyalität dir gegenüber ist von jedem Zweifel erhaben und er wird dir im Innern des Reichs den Rücken freihalten können, wenn du die vielen Veränderungen angehst, die ja nicht überall auf Gegenliebe stoßen werden.“


  „Na gut, ich werde ihn befragen, wie er die Empfehlung seines Stiefbruders aufnimmt“, lachte der König.


  „Neben einer Heeresreform und dem gerade ins Auge gefassten Innenministerium sollten wir vielleicht zu Beginn noch einen Verantwortungsbereich für unsere Auslandsbeziehungen, einen für Beurkundung und Archivierung von Rechtsgeschäften, ärztliche Versorgung und Heilkunst und zu guter Letzt einen solchen für die königliche Hofhaltung in Form der Staatskanzlei einrichten“, fuhr Karls Vetter fort, um dann noch darauf hinzuweisen: „Aber auch Lösungsansätze in diesen Bereichen sind ja teilweise bereits in unseren Gesprächsrunden angesprochen worden.“


  „Ja, eigentlich sind alle Lebensbereiche unseres Gemeinwesens überholungs- und reformbedürftig“, stöhnte Karl hörbar.


  „Da will ich dir nicht widersprechen Karl“, erwiderte Adalhard ernst. „Wie würdest du denn in Zukunft königliche Gewalt in den Provinzen, in den Grafschaften, den Bistümern, Klöstern und Königsgütern umsetzen wollen?“, stellte Karl seinem Vetter eine weitere Zusatzfrage.


  Adalhard überlegte eine Weile, nahm, um wahrscheinlich Zeit für seine Antwort zu gewinnen, erneut einen kräftigen Schluck der Ziegenmilch, putzte sich mit der Innenfläche seiner Hand ein wenig Milchschaum von seinem Schnurrbart und sagte dann den Blick auf Karl gerichtet: „An sich repräsentieren die Grafen in ihren fast siebenhundert Amtssprengeln das Königtum mit allen fiskalischen, militärischen und gerichtlichen Funktionen. Auch Markgrafschaften, Präfekturen, ja selbst die Mittelgewalten deiner Söhne Pippin in Italien und Ludwig in Aquitanien beruhen im Wesentlichen auf der Teilhabe der Reichsaristokratie am Staatswesen. Dabei hat sich nach meinem Kenntnisstand die Ausdehnung unserer Grafschaftsverfassung nach Sachsen, Bayern und Churrätien nicht immer lückenlos fortsetzen lassen.“


  „So ist es in der Tat“, bemerkte Karl kurz.


  „Neben der Rücksichtnahme auf angestammte familiäre Ansprüche und örtliche Machtverhältnisse sind auch die von den fränkischen Königen eingeräumten Privilegien und Immunitäten an bevorrechtigte Personen und Institutionen ein Grund dafür, dass Grafengewalt nicht überall greifen kann.“


  „Das hast du ebenfalls richtig erkannt“, antwortete Karl und nickte dabei mit dem Kopf, um die Worte Adalhards zu bekräftigen.


  „Einige der von dir, deinem Vater Pippin und unserem gemeinsamen Großvater Karl Martell mit Immunitäten ausgestatteten, sehr selbstbewussten Großen nehmen als eine Selbstverständlichkeit für ihren Besitz an Land und Leuten den Sonderstatus einer Autonomie in Anspruch. Sich diese eigenständigen Kräfte nicht zum Feind zu machen und sie, wo es nur geht, in den Vollzug der Herrschaft, in deinem Fall in deine Reformbemühungen einzubeziehen, war schon das Erfolgsrezept deiner Vorgänger gewesen“, legte Adalhard eine besondere Betonung in diesen Satz.


  „Und meinem Vater Pippin und unserem gemeinsamen Großvater Karl Martell auch so manches Zugeständnis an diese Reichsaristokratie wert gewesen“, ergänzte Karl die Worte seines Vetters sehr kühl.


  „Je nachdem, wie du mit diesem bevorrechtigten Kreis der Großen mit der überregionalen Verankerung ihrer Erbgüter und Hoheitsrechte zukünftig umgehst, werden sie dich bei deinen anstehenden Reformen unterstützen und zur Klammer der Einheit unserer Völkerschaften werden oder sie driften auseinander und bilden ein ernst zu nehmendes Widerlager fränkischer Königsmacht“, trug Adalhard ohne jegliche Scheu dem König seine kritischen Ansichten vor. „Die sich zu Zeiten unseres Großvaters Karl Martell und deines Vaters Pippin herangebildete Reichsaristokratie einflussreicher Familien, denen auch ich mich ja ohne Selbstüberschätzung zurechnen darf, war und ist auch heute noch das Fundament der fränkischen Königsherrschaft.


  Ich halte es für außerordentlich klug, mein König, wenn du die vielleicht zwei Dutzend mit Privilegien ausgestatteten, meist austrischen Adelsfamilien in die Staatsführung einbindest. Die nachrückende Generation dieser Familien, die Söhne der Etichonen aus dem Elsass, der Rogorniden aus der Grafschaft Maine, der Bosoniden, der Gauzbertiden, der Widonen, der Welfen, der Gerhardiner, der Unruochinger, der fränkischen Mattonen, der mainfränkischen Hedenen, der churrätischen Victoriden und all der vielen anderen Adelsgeschlechter sollten schon frühzeitig mit Führungsaufgaben betraut werden. Die hohe Kunst des Regierens fränkischer Könige besteht in der Wahrung des Gleichgewichts zwischen der notwendigen Unterordnung dieser mächtigen Reichsaristokratie unter die Interessen und Aufgaben des fränkischen Königtums, das zugleich das Gemeinwesen repräsentiert, und der notwendigerweise weitgehenden Eigenständigkeit politischen Handelns auf der mittleren Führungsebene, die in aller Regel von der gleichen Reichsaristokratie wiederum besetzt ist. Unser schon viele Jahre andauernder Krieg gegen die Sachsen eröffnet dir übrigens die Chancen, von den schon seit den Merowingerkönigen bestehenden inneren Konflikten zwischen den neustrischen und austrischen Adelsgeschlechtern abzulenken und den Hass auf den gemeinsamen Gegner, die heidnischen Sachsen, zu richten. Auch ein gemeinsamer Feind fördert den Prozess des Zusammenwachsens unterschiedlicher Völkerschaften“, machte Adalhard hier eine Feststellung, die der fränkische König mit einem Kopfnicken guthieß.


  „Eine weitere stabilisierende Wirkung deiner Königsherrschaft verspreche ich mir von der Verpflichtung aller Freien zum Treueeid auf den fränkischen König. Sicherlich ist es dabei schwierig abzuschätzen, wie konsequent dieser Versuch gelingen wird, zwischen jedem Untertan und dem fränkischen König ein unmittelbares rechtliches Band zu knüpfen.“


  „Du meinst also, ich sollte den nach der Hardradverschwörung anno 786 den Thüringern abverlangten Treueeid nunmehr auch allen Freien des gesamten Fränkischen Reichs abverlangen“, erwartete der König von seinem Vetter eigentlich nur eine Bestätigung.


  „Ja, so ist es, von jedem deiner freien Untertanen, egal mit welchem Rang und Namen, erwarte ich unter Zeugen und dokumentiert in besonderen Schwurlisten ein solches Treuebekenntnis“, präzisierte Adalhard seine Vorstellungen.


  „Bedenke, mein König, um unter den gegebenen, oft widrigen Bedingungen so vielfältige Reformen auf den Weg zu bringen, bedarf es einer dauerhaften Wirkung, ein überwiegendes Scheitern der Reformen könnte unser Fränkisches Reich zerreißen. Als Musterbeispiel will ich das Geldwesen nennen, das durch die Zersplitterung der Münzprägung seit Langem in völlige Konfusion geraten ist. Hier muss es dir gelingen, die Macht des Handelns, das Monopol der Münzprägung zurückzugewinnen und den weiten Radius deiner Herrschaft zu nutzen, um einheitlich einen Silberdenar durchzusetzen, der wiederum zur Basis einer haltbaren Währungsordnung wird.“


  „Deine Bewertungen und bisherigen Schlussfolgerungen sind aufschlussreich und im Allgemeinen sehr zutreffend“, unterbrach Karl erneut seinen Vetter. „Deine Bereitschaft, meinem Ruf als Erzieher und Berater an den Hof in Padua meines unmündigen Sohnes Pippin, dem König von Italien, zu folgen, schätze ich sehr. Sie belegen deine Worte eindrucksvoll. Aber nun beantworte mir meine eingangs gestellte Frage und sage mir, wie würdest du denn ein solch großes Reich regieren, welche ersten Schritte würdest du einleiten?“


  „Sicherlich würde ich nicht mehr lange aus dem Sattel eines Pferdes mein Herrscheramt ausüben und auch nicht mit beengten und verrauchten Königspfalzen vorliebnehmen. Nein, dem fränkischen König gebührt ein repräsentativer Regierungssitz für einen ständigen Aufenthalt mit all den Insignien seiner Macht ausgestattet. Mir liegt es dabei fern, dich beim Bau einer solchen Hauptstadt zur Überforderung unserer Möglichkeiten anzustacheln, doch können wir mit vereinten Kräften ein solch großes Vorhaben durchaus schultern“, gab sich Adalhard jetzt doch zunehmend optimistischer als zu Beginn des Gesprächs.


  „Adalhard, es geht mir alles viel zu langsam und ich habe doch noch so viel zu tun“, sagte der König mit einem tiefen Seufzer.


  „Auch Gott hat schließlich uns Menschen und die Welt, in der wir leben, nicht an einem Tag geschaffen“, tröstete Adalhard den König ein wenig. „Einem König, der seinen mächtigsten Vasall, den Bayernherzog Tassilio, wie in diesem Jahr geschehen, in die Schranken zu weisen vermag, traue ich auch zu, die Sonderrechte der Reichsaristokratie zu beschneiden und wenn nötig auch zurückzunehmen, um in allen Bereichen unseres Landes den Grafschaftsverfassungen Geltung zu verschaffen. Trotz vieler Mängel in unseren Grafschaften sind sie in Anbetracht der bisherigen Gegebenheiten in unserem Land noch das wirkungsvollste Instrument, das Reich zu regieren“, schaute Adalhard optimistisch nach vorne.


  „Dann ist für dich ja auch kein Geheimnis“, unterbrach Karl seinen Vetter, „dass eine Reihe von Grafen als die zuständigen Amtsträger ihrer Grafschaft versuchen, sich meiner herrschaftlichen Kontrolle zu entziehen und nach eigenem Gutdünken die Verwaltung ihrer Amtssprengel vornehmen.“


  „Offensichtlich sind deine derzeitigen Kontrollmechanismen, vorwiegend durch deine eigene Präsenz oder auch durch den Einsatz deiner Königsboten, nicht ausreichend gewesen“, antwortete Adalhard darauf ungerührt, um dann aber weiter auszuführen: „Bei solch großen Entfernungen, die es in deinem ausgedehnten Reich zu überwinden gilt, ist dies aber auch nicht verwunderlich, die Augen des Herrschers können eben nicht überall sein. Es liegt also nahe, den Bau einer Regierungs- und Verwaltungsmetropole in die Wege zu leiten, auch wenn man für ein solches großes Vorhaben über längere Zeiträume denken muss.“


  „Adalhard, welchen Standort würdest du als Regierungssitz bevorzugen?“, fragte der König.


  „Mir ist es im Grunde genommen egal, von wo das Fränkische Reich einmal regiert und verwaltet wird“, antwortete Adalhard, „aber es gilt seit alters her, dass Eroberer, wenn möglich, ihren Regierungssitz in das eroberte Land verlegen.“


  „Hm, hm, dann kannst du ja nur das eroberte Langobardenreich oder Sachsen meinen“, knurrte König Karl gut vernehmbar. Dann nahm er eine geröstete Haselnuss aus einer Messingschale, warf sie in die Luft und fing sie geschickt mit dem Mund auf.


  „Ja, Karl, der königliche Hof deines noch unmündigen Sohnes Pippin in Pavia, dem ich ja deinem Wunsch entsprechend schon einige Jahre vorstehe, hat als ein Unterkönigtum deines Großreichs die byzantinischen Herrschafts- und Verwaltungsstrukturen des einstmals königlichen Hofs Theoderichs und später der langobardischen Könige übernehmen können. Italien, besonders Norditalien, bietet wie in der Vergangenheit das Bild einer sehr lebendigen städtischen Zivilisation. Pavia, die Hauptstadt des Königsreichs Italien, die urbs regia, ist nicht nur Sitz der Verwaltung, sondern auch eine sehr aktive Handelsstadt. Das Sacrum Palatium von Pavia als langjährige Regierungsstätte verfügt über Kämmerer, Marschall, Majordomus und viele gescheite Zuträger in der Regierungsarbeit und ist nach spätrömischem Vorbild organisiert mit einer Kanzlei, deren Referendare und Notare in Vertretung des Königs Recht sprechen und die Finanzen verwalten. Pavia verfügt über anspruchsvolle Thermen und ein Amphitheater. Zur Königspfalz gehört ein lieblicher Garten mit vielen Brunnen zwischen der Porta Palatina und der Johanniskirche. Außerhalb der Stadtmauern gibt es das berühmte Kloster des Goldenen Himmels, Caelum Aureum. Auch die Klöster Sankt Maria Theodotis und das Peter- und Paulskloster sind Heimstatt für viele gelehrige Mönche und Nonnen. Die Äbte von Nonantula und Brescia und auch der Bischof von Piacenza haben hier ihre Niederlassungen. Hier befindet sich in der Kirche San Pietro in Ciel d’oro das Grab des heiligen Augustinus, dessen Idee eines Gottesstaates auch das eigentliche Konzept deiner Reformbemühungen ist. Unzweifelhaft wären also in Pavia gute Voraussetzungen für eine gedeihliche Regierungs- und Verwaltungsarbeit gegeben“, trug Adalhard dem König seine Gedanken vor, machte aber sogleich die Einschränkung: „Natürlich gibt es auch gute Gründe für einen Regierungsstandort im Kernland der Franken.“


  „So ist es“, sagte der König darauf nur knapp und biss genüsslich in ein Käsebrot.


  „Jedenfalls brauchst du eine großzügige Residenz, wo sich Dichter, Denker und Schlachtenlenker, Baumeister und Gesandtschaften aus fernsten Ländern versammeln können. Meister des Handwerks, Mönche, Kleriker, Illuminaten, die in der Lage sind, den königlichen Hof mit Glanz und Leuchtkraft zu versehen“, hielt Adalhard dagegen. „Dein königlicher Hof muss eine solche Sogkraft auf die geistigen Kapazitäten unserer Zeit ausüben, dass selbst Geistesgrößen aus fernen Ländern um deine Nähe buhlen und mit ihren Theorien und Plänen deiner höfischen Gedankenschmiede neue Impulse geben und somit deine Herrschaftsausübung beträchtlich fördern.“


  „Ja, Adalhard, ich weiss um den Wert geistigen Glanzes und herrschaftslegitimierender Ideen an meinem Hof“, antwortete Karl und offenbarte seinem Vetter auch jetzt nichts von seinem Traumgesicht, in dem ihm von überirdischen Mächten Aquisgranum als Regierungsstandort aufgetragen worden war.


  „Die Kommunikation und Effizienz deiner Herrschaft sollte durch eine günstige Verkehrslage des Standorts befördert werden“, stellte Adalhard für eine zukünftige fränkische Residenz ein hohes Anforderungsprofil. „Nun, wenn ein Regierungssitz auch im eroberten Sachsenland nicht deinen Plänen entspricht“, schränkte Adalhard ein, „so solltest du deinen Vornehmen und Edlen wenigstens befehlen, ihre bequemen Güter in Westfranken zu verlassen und sich in die wilden, heidnischen Gefilde am Fuße der Weserfestung zu begeben. Siedle die jungen tatkräftigen Söhne unseres aquitanischen und neustrischen Adels von der Atlantikküste, senatorische Bischöfe, burgundische Adlige, alemannische Gaugrafen, langobardische Statthalter, mainfränkische Äbte, also die gesamte Creme unserer Reichsaristokratie dort an. Sei großzügig und verschenke an sie Land und Leute im eroberten Sachsenland“, forderte Adalhard. „Sie werden es dir danken und deine Herrschaft in den eroberten Gebieten absichern. Bedenke aber auch jene sächsischen Edelinge mit Land und Leuten, die sich schon sehr früh auf deine Seite geschlagen und unseren christlichen Glauben angenommen haben. Sie könnten Vertrauen unter ihren Landsleuten schaffen. Das was ich dir, mein König, für Sachsen vorschlage, hast du im eroberten Langobardenreich vorzüglich umgesetzt. Hier ist deine Herrschaft unangefochten, weil dir eine Durchdringung mit fränkischen Landbesitzern gelungen ist. Du hast in Oberitalien zwischen Franken und Langobarden keine ethnischen Barrieren aufgebaut und dort sehr klug die langobardischen Verwaltungsstrukturen und auch das langobardische Recht weitgehendst belassen. Das Unterkönigtum deines Sohnes Pippin verleiht darüber hinaus deinem Herrschaftsgebiet in Oberitalien die nötige politische Stabilität“, gab Adalhard seine Einschätzung preis.


  „Ich schlage dir daher vor, in absehbarer Zeit eine Reichsversammlung einzuberufen, die ausschließlich über den Bau einer Regierungsmetropole, die Besiedlung und Verwaltung Sachsens, aber auch über die damit verbundenen Lasten befinden soll. Vielleicht bist du dir bis dahin ja auch im Klaren, wo der Sitz unserer Regierungsmetropole sein wird.“


  „Ja, Adalhard, es ist ein sinnvolles Unterfangen, zunächst die Stimmung in unserem Land für ein solch großes Vorhaben zu erkunden“, bemerkte Karl emotionslos. „Sollten wir in ferner Zukunft einmal über eine solche Hauptstadt verfügen und sie auch mit fähigen, schreibkundigen Beamten besetzen können“, antwortete jetzt wieder Adalhard auf diesen königlichen Einwand, „erst dann scheint mir auch die Einrichtung von Präfekturen als Provinzverwaltungen im gesamten Land zur besseren Umsetzung königlicher Gewalt sehr sinnvoll. Diese Präfekturen könnte ich mir jeweils in den Grenzen unserer derzeit neunzehn Erzbistümer vorstellen, wo sie als Bindeglied der Zentralgewalt zu den Grafschaften, den Bistümern, Klöstern und sonstigen Grundherrschaften dienen müssten. Ich denke, dass ein weltlicher Präfekt mit einer tüchtigen Regierungsmannschaft und einem Regierungssitz in der jeweiligen Metropolitanstadt nicht nur königliche Gewalt, sondern auch ihre Kontrolle wesentlich besser umsetzen könnte“, bekräftigte Adalhard seinen Vorschlag.


  „Mit solchen Präfekten, Provinzfürsten oder wie immer du sie nennen magst, schaffst du kastrierte Herzöge“, antwortete Karl und lachte herzhaft.


  „In der Tat müssen solche Präfekte Autoritäten darstellen, die, wenn auch in des Königs Auftrag, circa drei Dutzend Grafschaften und dazu Bistümer, Klöster, ja selbst die Krongüter eigenverantwortlich regieren und verwalten müssten. Das Unterkönigtum Italien ist von seinem Wesen her eine solche große Provinz oder Präfektur“, gab Adalhard seinem König ein Leitbild. „Im Übrigen verweise ich auf die Darlegungen des Paulus Diaconus, der uns ja ähnliche Herrschaftsstrukturen unter den oströmischen Kaisern beschrieben hat.“


  „Für ein solches Modell bedarf es allerdings einiger Schreibkundiger für die Regierungs- und Verwaltungsarbeit“, antwortete Karl.


  „Ja, und das gleich an neunzehn Standorten, wenn wir jedes Erzbistum als Präfektur gestalten wollen“, ergänzte Adalhard.


  „Und da wir so viele Schreiber und Verwaltungsfachleute nicht einfach von den Bäumen schütteln können, müssen wir solche Gedanken zunächst verschieben, uns wieder dem derzeit Machbaren zuwenden“, gab sich Karl realistisch und kämpferisch zugleich, um dann fortzufahren: „Die überwiegend von meinem Vater und Großvater eingeräumten Sonderrechte stelle ich zukünftig jedoch mit allem Nachdruck dann infrage, wenn sie dem privilegierten Adel ausschließlich zur Bereicherung eigener Familienverbände dienen und die von mir noch einzuleitenden Reformbemühungen auch nur im Ansatz untergraben oder ein dem Allgemeinwohl und der Eintracht unserer Völker dienendes Interesse verneinen. Es gilt für den fränkischen König das Erreichte zu sichern und zu festigen und nicht die Loyalität des Adels immer aufs Neue durch die Aussicht auf Zugewinn, materielle Zuwendungen in Gestalt ausgedehnter Wirtschaftsgüter und nicht zuletzt reicher Kriegsbeute erkaufen zu müssen. Diesem permanenten Zwang zur Expansion, dem ich und alle meine Vorgänger unterworfen waren, werde ich mich in Zukunft nicht mehr so extrem aussetzen“, sagte der König mit einer sicherlich unbewussten Drohgebärde.


  Die letzten Sätze des fränkischen Königs klangen selbst für Adalhard wie harte Peitschenschläge und ließen an Karls unbestrittenem Führungsanspruch nicht den leisesten Zweifel. „Das setzt aber voraus, mein geschätzter Adalhard“, fuhr Karl fort, „dass in Zukunft die Schlüsselpositionen in unserer Regierung mit Männern besetzt sein werden, deren Loyalität zu mir aus eigener Überzeugung und echten Herzens und nicht aus Berechnung geprägt ist. Darüber hinaus muss auch ein militärisches Machtmonopol, das nicht auf das Wohlwollen des Adels angewiesen ist, allein in den Händen des fränkischen Königs ruhen und seinen Reformen den nötigen Rückhalt geben.“


  „Deine Zielsetzung, Karl, mit überwiegend adligen Gefolgsleuten von hohem Rang und Namen die Macht, aber auch die Verantwortung zu teilen, betrachte ich als einen klugen machtpolitischen Schachzug, der sicherlich später auch Raum für die Ausgestaltung einer von Paulus Diaconus so vehement geforderten fränkischen Reichsverfassung gibt. Wenn es dir dann auch noch gelingt, unter deinen Augen ein sich gegenseitig kontrollierendes, aber auch sich gegenseitig befruchtendes, in vielen Bereichen gebündeltes Konglomerat der Macht in einer neuen Regierungsmetropole zu installieren, werden wir eine ungeheure politische Gestaltungskraft entfalten“, versprühte auch Adalhard jetzt eine gute Portion Zuversicht.


  „Ja, Adalhard, mit guten und loyalen Männern wird der fränkische König in nicht allzu ferner Zukunft in unserer neuen Regierungsmetropole Seite an Seite leben und regieren und vielleicht sogar dem Reich Gottes auf Erden sehr nahe kommen“, sagte auch Karl jetzt mit hoffnungsvoll geprägter Stimme. „Dein Einverständnis vorausgeschickt, wirst du nach Alkuin, dem Leiter des Bildungsbereichs, einen weiteren wichtigen Verantwortungsbereich, für den ich in Zukunft ja auch den Ausdruck Ministerium benutzen werde, leiten. Ich will dich zukünftig jedenfalls im Machtzentrum des Frankenreichs in meiner unmittelbaren Nähe wissen. Zu allen wichtigen Grundsatzentscheidungen wirst du herangezogen werden, Adalhard“, sagte der König und schaute auf, „das sind meine erklärten Wünsche an dich.“


  Er machte eine kleine Pause, schaute seinem Vetter fest in die Augen und sagte dann: „Ich bitte dich über dieses Gespräch Vertraulichkeit zu bewahren und mir in den nächsten Tagen deine Entscheidung für mein Angebot mitzuteilen.“


  „Nun, mein König, es bedarf keiner Bedenkzeit, denn mein Entschluss steht fest. Ich fühle mich von deinem Vertrauensbeweis geehrt, ich werde dir treu dienen, wo immer du mich benötigst.“


  Die beiden großen Männer waren wie aus einem inneren Antrieb aufgestanden, gingen aufeinander zu und umarmten sich wortlos. Dann streckte der König die rechte Hand aus. Karl und Adalhard schlugen mit den Handflächen gegeneinander, umfassten sich auf die Art, dass die Daumenballen drückten. Es war die alte schweigende Vereinbarung, die bei den Germanenvölkern noch mehr bedeutete als ein heiliger Schwur. Diese großartige Geste war umso erstaunlicher, als etwa siebzehn Jahre zuvor ein tiefes Zerwürfnis zwischen den beiden Vettern eingetreten war, da Adalhard damals offen gegen die in seinen Augen unrechtmäßige Verstoßung der Langobardenprinzessin Desiderata durch den fränkischen König opponiert hatte und aus stummem Protest gegen König Karl als Mönch in das Kloster Corbie eingetreten war, zu dessen Vorsteher er dann auch anno 781 gewählt wurde. Der König konnte Adalhards unbeugsamen Charakter, seine Loyalität, seine Erfahrung und seine Intelligenz, die sich insbesondere mit den Realitäten des Alltags auseinanderzusetzen wusste, im Grunde genommen nicht missen. König Karl wusste zu gut, dass Männer seines Schlages für seine geplanten Reformvorhaben unentbehrlich waren.


  
    
  


  Es waren noch vier Tage bis zum Weihnachtsfest. Eine besondere Betriebsamkeit des Dienstpersonals war unverkennbar. Aus Burgund trafen Nachrichten ein, dass eine schreckliche Hungersnot ausgebrochen sei, die auch noch einherging mit einer Rinderseuche.


  „Die Hungersnot, die wir zu beherrschen glaubten, ist dann so schlimm geworden“, berichtete der Bote, „dass nicht mehr genügend Lebende vorhanden waren, um die Toten zu bestatten. Es gab nichts mehr zu ernten, und die Menschen aßen darum zunächst ihr ganzes Vieh auf, dann die Wurzeln aus dem Wald, das Gras und schließlich“, dem Boten stockte der Atem, „dann aßen sie sogar das Fleisch der verhungerten Nachbarn. Noch schlimmer, sie lockten Menschen an heimliche Stellen, um sie dort zu ermorden und anschließend die Leichen einzupökeln und aufzuessen. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie die hungernden Menschen nach einer öffentlichen Hinrichtung die Galgen niedergerissen haben und sich um die noch warmen Leichen der Gehängten prügelten. Ich hoffe, Gott wird ihnen diese furchtbare Sünde verzeihen, schließlich hat er ihnen ja auch die Hungersnot geschickt“, sagte der Bote mit bebender Stimme. Sein graues flaumbärtiges Gesicht war von Schmutz und Ungeziefer gezeichnet, die grindigen Lippen aufgeplatzt. Wenn er sprach konnte man sehen, dass er die Hälfte seiner Zähne verloren hatte.


  „Burgund? Warum im reichen, von der Natur eigentlich so gesegneten Burgund?“, fragte Karl. Eine steile Falte auf der Stirn des Königs bewies, wie sehr ihn die schreckliche Nachricht betroffen gemacht hatte. Lange blickte er zum Kreuz und den beiden Kerzen in der schlichten Altarnische des Raumes. „Herr des Himmels und der Erden, dein Wille geschehe“, murmelte er leise. „In anderen Bereichen unseres Landes waren dieses Jahr die Ernten doch sehr gut“, ergänzte Karl und schüttelte dabei ungläubig mit dem Kopf. „Aber die Wege des Herrn sind für uns Menschen wohl einfach nicht nachvollziehbar.“


  „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen“, zitierte Petrus von Pisa eine Bibelstelle und führte dann weiter aus: „Dass die Menschen Sklaven des Hungers sind, ist eine wesensgemäße Bedingung des menschlichen Daseins. Das Leiden liegt in der Natur des Menschen und wir Menschen fühlen uns nun einmal nackt, völlig entblößt, dem Tod, dem Schrecken und Bösen ausgeliefert. Seit Adams Sündenfall quält uns Menschen der Hunger, und wegen der auf uns allen lastenden Erbsünde werden wir den Hunger wohl auch niemals ganz überwinden können.“


  „Und nicht alles, was geschieht, entspringt dem Ratschluss Gottes“, fügte der lombardische Mönch Fardulf bitter hinzu.


  „Wir müssen einfach zur Kenntnis nehmen, dass es in der Welt eine ständige Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Guten und des Bösen gibt und der Teufel stets bemüht ist, sein Reich auszudehnen.“


  „Ja, du hast ganz recht, Fardulf“, bestätigte Paulinus von Aquileia, „der Teufel ist die verkörperte Lüge, Erfinder aller Leiden, Urheber der Hoffart und aller Laster und Eingeber aller Schandtaten. Er bedient sich der menschlichen Schwäche, um die Länder zu verwüsten, die Ernten zu vernichten und die Viehherden durch Seuchen zu dezimieren.“. Der Frankenkönig wusste im Grunde genommen solchen Naturkatastrophen nicht zu begegnen. Hier halfen weder Krone noch Zepter oder Reichsapfel, die Insignien seiner Macht. „Die Größe des Frankenreichs, das Ansehen und der Reichtum des Adels, die geistige Erneuerung und der Glanz der Kirchenfeste dürfen die Schwierigkeiten und das Elend des täglichen Lebens nicht verdecken“, schlug Bischof Arno von Salzburg in die gleiche Kerbe. „Es ist eine nicht zu leugnende Tatsache, dass der einfache Mensch zu häufig nicht erträglichen Widrigkeiten wie Klimasprüngen, Überschwemmungen, Erdbeben, Hungersnöten und Seuchen ausgesetzt ist.“


  „Vorräte, Vorräte“, sagte Karl in den folgenden Tagen immer wieder. „Es müssen Vorräte angelegt werden, wie es bereits Joseph, der Verwalter des Pharao, nach der alttestamentarischen Überlieferung in Ägypten getan hat.“


  „Aber die Befehle der fränkischen Könige, die in der Vergangenheit an alle Grafschaften, Klöster, Bistümer und Königsgüter gingen, so viel von ihren Vorräten abzugeben, dass niemand mehr in seinem Hungerfieber das Fleisch der Toten anrühren muss, wurden oft nicht befolgt und kamen einfach zu spät“, unterbrach hier Alkuin den Frankenkönig, ehe dieser fortfahren konnte.


  „Wenn sich solche Schreckensmeldungen nicht jährlich wiederholen sollen, dann müssen wir unsere Erträge einfach verbessern“, klagte der fränkische König. „Das Capitular de villis und die von mir angeordneten Zusammenkünfte unserer Agrarexperten können daher nur ein Anfang sein“, sprach Karl mit grimmiger Miene, dabei seinem Kämmerer, Graf Meginfred und seinem Mundschenk, Graf Cancor, zugewandt.


  „Ja, mein König, wir müssen nach dem Motto verfahren: Hilf dir selbst, dann hilft dir auch Gott“, ergänzte Graf Meginfred, „nur vom Wehklagen allein werden die Mägen der Menschen nicht voll.“


  „Sehr richtig. Ich bitte euch beide daher schon für den heutigen Abend, zum Zeitpunkt hereinbrechender Dunkelheit, eine Versammlung der Großen einzuberufen, um mit der gleichen Ernsthaftigkeit, mit der wir vor Tagen eine Bildungsoffensive erörtert haben, nunmehr das weite Feld einer anzustrebenden Ernährungssicherheit für unsere klimatisch so unterschiedlich bedachten Völkerschaften zu beraten. Ich erhoffe mir von so viel klugen Köpfen noch den ein oder anderen guten Einfall. Wir müssen es durch eine kluge Vorratspolitik einfach schaffen, dass in unserem Land niemand, weder Freie noch Unfreie, vor Hunger sterben muss“, gab sich Karl wieder kämpferisch. „Abt Wirund soll die heutige Versammlung leiten, denn er versteht eine Menge von Ackerbau- und Viehzucht.“


  Nach diesen Anweisungen legte Karl Graf Cancor in freundschaftlicher Art die Hand auf die Schulter und bat ihn, gemeinsam mit Graf Audulf, dem Seneschall, ein Nachtmahl für die Zeit um Mitternacht vorzubereiten.


  „Was darf ich während der Beratungen an Getränken kredenzen?“, fragte Graf Cancor und grinste über beide Backen.


  „Wie üblich“, antwortete Karl, „verdünnten Wein, Säfte und durch Honig gesüßtes Essigwasser. Besaufen können sich die Männer wegen mir nach den Beratungsgesprächen, denn verhindern kann ich es ja doch nicht.“ Karl lachte ausgesprochen gequält. „Aber vorher werden wir beide uns einmal eine zu Frondiensten und Abgaben an die Königspfalz verpflichtete Bauernfamilie ansehen, denn ohne die Lebensverhältnisse jener Menschen kennenzulernen, die unser tägliches Brot erwirtschaften, lässt sich nur schwerlich über landwirtschaftliche Verbesserungen streiten“, sagte Karl.


  Und so ritten die beiden gefolgt noch von einigen Scaras einige Meilen hinaus zu einer dörflichen Siedlung, die von den Bewohnern Metcombe genannt wurde. Das Dorf hatte gut einhundertzwanzig Seelen. Die Hütten und Katen der hörigen Bauersfamilien schmiegten sich um ein Kirchlein, das mehr eine brüchige Bretterbude als ein Haus Gottes war. Jedes dieser armseligen, meist einräumigen Bauernhäuschen war umgeben von einem Gemüsegarten und einer niedrigen Hecke, über die meist strohgedeckte Dächer von Schuppen, Ställen und Vorratshäusern lugten. Ein unauffälliger Ort. Die Bauern lebten vom Ertrag ihrer kleinen Felder, bekamen Fleisch von den Kühen, Ziegen und Schweinen, die in der Regel mit ihnen unter einem Dach lebten. Aale und Forellen aus der nahen Selz wie auch die Kleintier- und Geflügelzucht hatten die Menschen bisher vor Hungersnot bewahrt, selbst dann, wenn sie einen Teil ihrer Erträge an die Königspfalz von Ingelheim abzuliefern hatten.


  „Mein König, wusstest du, dass die Bauern hier in diesem Dorf einen Priester ihr Eigen nennen?“, fragte Graf Cancor den neben ihm reitenden Frankenkönig. „Nein“, entgegnete Karl.


  „Vater Cuthbert wohnt mit seiner Frau und einigen Kindern dort drüben in der schäbigen Kate“, wies Cancor auf das bescheidene Anwesen des Priesters hin. „Er selbst bewirtschaftet kein Land, er und seine Familie leben von den kärglichen Erträgen ihres Gemüsegartens und dem, was die Gemeindemitglieder an Kirchenabgabe erübrigen können. Vater Cuthbert ist ein frommer Mann, der einen Schatz von großer Seltenheit besitzt“, erzählte Cancor dem König. „Er besitzt ein dickes, in Leder gebundenes Buch voll brüchiger Pergamentseiten, die Auszüge aus der Bibel und einige Heilsgeschichten erhalten.“


  „Woher kennst du solche Einzelheiten aus dem Leben des Dorfpriesters?“, wollte Karl neugierig wissen.


  „Ich weiß es von einer unserer Mägde in Ingelheim, die hier aus diesem Dorf stammt und bei Vater Cuthbert ein wenig Unterricht empfangen hat. Sein Latein soll so schlecht sein, dass er kaum in seiner kostbaren Bibel lesen kann, und das, was er daraus lehrt, soll so verlässlich sein, wie der Sonnenschein im April“, lachte Cancor.


  „Und doch hat Cuthbert begonnen, so gut er es eben vermag, einige wissbegierige Kinder dieses Dorfes zu unterrichten und ihnen wenigstens die Buchstaben und einige Wörter näher zu bringen.“


  „Das ist lobenswert und verdient ein wenig Unterstützung“, entgegnete Karl darauf. „Sprech mit Alkuin, wie wir dem Dorfpriester ein wenig helfen können“, forderte Karl Graf Cancor auf, als sie vor einer Bauernkate haltmachten, aus deren Dachluke grauer Rauch hervortrat. Ein Eichelhäher kreischte an der Wegmündung vom Tal herauf zur Lichtung. Kurz darauf fielen andere mit ein, schimpften, ihr Geschrei setzte sich in den Tannen am Rande der Lichtung fort. Der Hund wachte auf. Knurrend lief er über den Vorplatz, so weit es seine Leine erlaubte, und schlug an.


  „Gib Ruhe Vitus!“, schimpfte eine Frau, die gleich neben der Bauernkate in einem Schuppen ein Schaf schor, das offensichtlich zum Schlachten ausersehen war. „Du erschreckst mir noch meine Kleine.“


  Ein fettes Schaf lag mit seinem Hauptgewicht ausgestreckt über dem niedrigen Schertisch; die angewinkelten Vorderläufe hatte die Bauersfrau auf ihre Knie gezogen und hielt den Kopf des Schafes wie ein Kind in der linken Armbeuge gebettet. Keine Gegenwehr, kein ängstliches Blöken. Mit der Rechten schnitt sie, ohne jemals die Haut des Tieres zu verletzen, gleichmäßig und ruhig die Wolle von der Bauchseite. Jetzt hielt die Frau inne und betrachtete prüfend die auf den Hof zukommenden Reiter. Aus einem seitlich gelegenen Schuppen roch es nach Milch und Käse. Die Tür stand offen, und man konnte weiße Käselaibe ausmachen, die an Haken von der Decke herabhingen. Eine junge Frau drückte Quark durch ein Tuch. In der hölzernen Wiege zu ihren Füßen quengelte ein Kind. Die Frau sang bei der Arbeit ein Schlaflied, um das Kind zu beruhigen. Als der Säugling immer noch nicht einschlafen wollte, hielt sie ihn sich mit geschickter Bewegung an die Brust. Sie stillte ihr Kind, während sie mit der freien Hand ihre Arbeit verrichtete. Aber auch sie schaute jetzt gebannt zu den herannahenden Reitern.


  „Wer bist du?“, herrschte Graf Cancor einen alten Mann an, der vor die schief hängende Tür seines Grubenhauses getreten war und die fremden Männer ängstlich beäugte. „Ich bin Hruogard, Höriger des Pfalzgrafen Haimo“, gab er mit zittriger Stimme zur Antwort. „Gestattest du deinem König, einen Blick in dein Haus zu werfen und euch einige Fragen zu stellen?“, fragte Karl in bewusst freundlich gehaltenem Ton.


  „Mein bescheidenes Haus ist eines Königs nicht würdig. Willst du aber trotzdem mein Gast sein, ehrwürdiger König, so will ich dir und deinen Männern gerne einen Holzbecher nahrhafter Ziegenmilch anbieten“, anwortete der Alte in einem ostfränkischen Dialekt.


  „Schon gut“, sagte Karl und betrat mit Graf Cancor und einigen bewaffneten Männern seiner Leibgarde die Behausung des Alten. Es roch nach Tieren, und Karl und seine Männer mussten sich erst an die schlechten Sichtverhältnisse und die stickige Luft im Haus gewöhnen.


  Aus allen Ecken des Hauses kamen jetzt plötzlich vier Männer und vier Frauen und eine Reihe von Kindern. Sie umringten den König und boten ihm und seinen Männern in der Mitte ihres Hauses an einem heruntergebrannten Feuer auf ungehobelten Bänken einen Platz an. Die Frauen brachten auf einen Wink des Alten sehr rasch derbe Holzbehältnisse mit dampfender Ziegenmilch.


  „Erzählt mir, wie es euch geht, habt ihr genug zu essen?“, wollte Karl von dieser unfreien Bauernfamilie wissen. „Und scheue dich nicht, mir auch unangenehme Wahrheiten frei ins Gesicht zu sagen“, forderte er den Alten auf.


  „Wie ich schon sagte, mein König“, ergriff der Alte wieder das Wort und man merkte ihm deutlich an, dass er ein wenig die Scheu vor seinem König abgelegt hatte. „Ich bin ein Höriger, kein Sklave, darauf lege ich Wert. Meine Familie hat trotzdem viel Freiheit und wir kommen mit dem uns zugewiesenen Land zurecht. Niemand kann uns fortjagen, wenn auch das Land immer Königsgut ist. Deshalb können wir natürlich nicht alles behalten, was wir erwirtschaften. Wir müssen dem Pfalzgrafen an ganz bestimmten Tagen unsere Abgaben bringen: Hühner, Eier, Käse, Gerste, Schafe, Ziegen, Ferkel, Honig und vieles mehr. Auch handwerkliche Erzeugnisse wie Stöcke, Gartengeräte, Bretter und Leinenstoff müssen wir liefern. Außerdem müssen wir die Äcker und Weinberge des Königsgutes bearbeiten. Das heißt, dass wir für den Pfalzgrafen pflügen, säen, ernten und dreschen müssen. Aber im Großen und Ganzen lässt es sich aushalten. Und es ist auch der Pfalzgraf, der uns vor räuberischem Gesindel schützt, was es im Augenblick zum Glück bei uns nicht gibt.“


  „Das ist ja alles recht erfreulich zu hören“, bemerkte der König.


  „Wenn wir pünktlich und ordentlich unsere Arbeit machen und die vorgeschriebenen Abgaben entrichten, lässt uns Pfalzgraf Haimo oder sein für den Herrenhof zuständiger Verwalter in Ruhe arbeiten. Ich durfte sogar eine Hörige heiraten, die ich als Frau auch gerne wollte, und nun bin ich schon lange Großvater, aber wie alt ich genau bin, weiß ich nicht. Jedenfalls bin ich der älteste Mann auf diesem königlichen Gut von Ingelheim und ich denke, dass ich schon an die siebzig Winter habe kommen sehen, was eine große Gnade unseres Herrn ist, denn älter als fünfzig Jahre werden ja nur wenige Menschen“, erzählte der Alte zwischenzeitlich recht gut verständlich.


  „Ja, das ist wohl wahr, du hast ein gesegnetes Alter“, bemerkte nun auch Graf Cancor in einem jetzt doch freundlicheren Ton. Laut schlürfte der schwarzlockige Graf an seiner Milch. „Wie viele Menschen leben zusammen unter diesem Dach?“, stellte Cancor dem Oberhaupt dieser unfreien Großfamilie noch eine Frage, wischte sich den Milchschaum von den Lippen und bäuerte dabei vernehmlich.


  „Meine verstorbene Frau hat mir vierzehn Kinder geboren. Groß geworden sind nur sechs, die jetzt auch alle verheiratet sind und wie ich in diesem Haus leben. Wir sind achtunddreißig Personen, die hier unter diesem Dach zusammenleben.“


  Karl hörte dem alten Bauern interessiert zu und trank einen so kräftigen Schluck der Ziegenmilch, dass seine Bartspitzen von weißem Milchschaum gesäumt waren.


  „Wer hat dieses Haus gebaut?“, fragte Karl.


  „Ich habe es selber gebaut, gemeinsam mit meinem Vater, ehrwürdiger König“, sagte der alte Bauer nicht ohne Stolz. „Die dicken senkrechten Pfosten und die entsprechenden Querhölzer sind das tragende Element dieses Hauses. Die Wände bestehen aus Flechtwerk, aus Weiden- und jungen biegsamen Buchenhölzern, das mit Lehm verschmiert wurde. Das Dach haben wir mit Grassoden gedeckt und obendrauf noch Schilf gelegt, das es an unseren Teichen im Überfluss gibt. Wie du siehst, mein König, haben wir in der Mitte des Daches ein Loch offen gelassen, damit der Rauch des Feuers abziehen kann. Der Boden in unserem Haus besteht aus festgestampftem Lehm und das wenige Licht, das wir brauchen, fällt durch Luken im Flechtwerk, die man nachts und im Winter mit zwei dicken Brettern schließt“, erklärte Hruogard. Dann trank auch er einen Schluck der Ziegenmilch und fuhr fort: „Die einzige Feuerstelle unseres Hauses befindet sich hier mitten im Raum unter dem Loch im Dach, und wir schlafen alle ringsum zusammen mit dem Vieh in einem Raum. Das ist sehr praktisch, mein König, denn Tiere geben viel Wärme ab, und wir sparen auf diese Weise eine Menge Brennholz.“


  „Ja, ich weiß“, antwortete der König, „dafür muss man sich aber auch an den Gestank der Ziegen und Schafe gewöhnen.“


  „Wir planen daher eine Trennwand zum Stall einzubauen“, erwiderte darauf der Bauer. „Wenn es im Winter sehr kalt wird, können wir uns immer noch zwischen die Tiere im Stall legen. Wenn ich eben sagte, dass es uns einigermaßen gut geht, soll das nicht heißen, dass unser Leben leicht ist. Wir müssen viel beten, damit das Wetter gut bleibt. Wenn es zu lange regnet oder friert oder wenn es überhaupt nicht regnet, dann geht die Ernte kaputt, und wir wären verhungert, wenn uns der Pfalzgraf aus angelegten Vorräten nicht schon mehrmals ein wenig geholfen hätte“, erzählte der Alte vom kärglichen Alltag seiner Familie.


  „Erzählt eurem König, worin ihr die größten Erschwernisse bei der Bewältigung der euch von Gott auferlegten Frondienste seht und wie man den Ertrag des Ackerbaus und der Viehzucht nachhaltig verbessern kann.“


  „Ich bin Hadrich, mein König, der älteste Sohn meines Vaters“, wagte sich ein schmächtiger und ausgemergelter Mann von vielleicht fünfzig Jahren einen Schritt nach vorne. „Sprich, was du mir sagen willst“, ermunterte ihn Karl.


  „Unsere Gerätschaften zum Bearbeiten des Bodens sind alle aus Holz, selbst der Pflug hat nicht einmal einen Eisenfuß. Wir verfügen nur über zwei Handsicheln aus Eisen zum Abschneiden des Getreides“, klagte der Mann.


  „Was uns aber am meisten hindert, bessere Getreideerträge zu erwirtschaften ist das Fehlen jeglicher Zugtiere. So müssen wir Männer zur Aussaat mühsam an einem um unseren Körper geschlungenen Strick den Pflug ziehen, der aber meist den Ackerboden nur unzureichend wendet.“


  „Und das, was wir ernten wird leider allzu oft ein Raub von Mäusen und Ratten. Schon ein paar große, mit einem Holzdeckel zu verschließende Tonbehältnisse wären uns eine große Hilfe“, klagte der Mann.


  „Ja, ich weiß, es liegt bei unseren Bauern so manches im Argen. Euer König weiß, wie schwer ihr im Schweiße eures Angesichts das tägliche Brot für uns alle verdienen müsst.“ Damit stand er mit seinen Begleitern auf und verließ die streng riechende Bauernkate und war froh, draußen die frische Luft wieder atmen zu können.


  Wie bereits mehrfach erlebt, polterten die Männer über die Außentreppe in den großen Beratungs- und Versammlungsraum der Königspfalz. Am mürrischen Gesicht des einen oder anderen war abzulesen, dass sie der Aufforderung ihres Königs nur unwillig nachgekommen waren und sich stattdessen wohl viel lieber mit Wein, Met und ihren Weibern vergnügt hätten. Vor allem dem weltlichen Adel waren die Gespräche, die sich nicht um Krieg und Schlachtengetöse rankten, in aller Regel zutiefst zuwider. Die meisten unter ihnen interessierten sich nicht für das Wohl und die Einheit eines Staatswesens und schon gar nicht für das Wohl des Einzelnen. Ihre Anwesenheit war aber in ihrem ureigensten Interesse, wollten sie nicht in ihrem Rang und in der Wertschätzung ihres Königs Minderungen erfahren.


  Karl kam als einer der Letzten. Er stellte rasch fest, dass die meisten der Teilnehmer den gleichen Platz wie bei der Diskussion über die Bildungsreform eingenommen hatten. Nur Abt Wirund wechselte jetzt an die Kopfseite neben Karl und Alkuin, wo auch wieder die Schreiber ihren angestammten Platz hatten. Wie nicht anders zu erwarten, war der Saal durch den Lärm des Stühle- und Bänkerückens, der Schritte der Ankömmlinge und des Dienstpersonals auf einer knarrenden Bohlendecke, aber auch durch die vielen Gespräche, die untereinander geführt wurden, mit großer Unruhe behaftet, die Karl eine Weile gewähren ließ, bis er durch den hellen Klang seines silbernen Glöckchens die Aufmerksamkeit der Besucher und dann auch die gewünschte Ruhe erreichen konnte.


  „Meine ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr edlen Herren aus hohem Geblüt, ihr ehrwürdigen Grafen und dienstbeflissenen Mönche und Beamten“, begrüßte der fränkische König seine Gefolgsleute, um dann direkt und ohne Umschweife zum eigentlichen Thema zu kommen. „Erst vor wenigen Stunden wurde mir von einem Boten erneut über eine schreckliche Hungersnot, dieses Mal in der Region Burgund, berichtet. Das Zeugnis, das er uns gegeben hat, ist beängstigend und erschreckend zugleich“, sagte der König mit sorgenvoller Miene. „Wir müssen zunächst zur Kenntnis nehmen, dass die Grundlagen eines auf bäuerliche Arbeit gestützten Lebens in unserem Reich sehr ungleich verteilt sind. Schwergewichte von Ackerbau und Viehzucht sind regional sehr unterschiedlich verteilt. Das ist nicht nur von den natürlich gegebenen Bedingungen, also etwa von der besonderen Eignung des jeweiligen Bodens und den klimatischen Bedingungen für die eine oder andere Wirtschaftsform, abhängig, sondern auch von Faktoren, die weit in die Zeit der Völkerwanderung zurückreichen“, erklärte König Karl seinen Zuhörern. „Die unstete Lebensführung unserer Vorfahren wird oft die Bevorzugung der Viehzucht zur Folge gehabt haben, da das Vieh auf den Völkerwanderungen gut mitgeführt werden konnte. Wurden unsere Vorfahren hingegen in einem Bereich ansässig, der schon für den Anbau von Kulturpflanzen erschlossen war, wie es zum Beispiel in Gallien zutrifft, so ist damit eher auch die Übernahme und Fortführung dieser landwirtschaftlichen Betriebsform verbunden gewesen. Es muss unsere Aufgabe sein, in jeder Region unseres Landes solche landwirtschaftlichen Betriebsformen zu wählen, die hohe Ernteerträge versprechen. Wenn also eine Salzwiesenflora an unseren Nordmeerküsten keinen Ackerbau zulässt, so müssen wir hier verstärkt die Viehzucht betreiben und dort, wo auf steinigen Böden im Süden unseres Reichs nur der Olivenbaum und der Weinstock wächst, müssen wir eben hohe Ernteerträge in Olivenöl und Wein erwirtschaften, und die Menschen dort müssen im Tauschhandel die anderen Güter des täglichen Lebens erwerben. Die traurige Kunde von der Hungerkatastrophe in Burgund war für mich Anlass, noch heute mit euch erste und gemeinsame Überlegungen anzustellen, die zukünftig solche Katastrophen verhindern helfen“, führte der König weiter aus. „Vielen von euch ist bekannt, dass ich mit Abt Wirund vom Kloster Stablo-Malmedy und einigen Mönchen des Klosters Reichenau in den letzten Wochen und Monaten das Capitular de villis mit Erkenntnissen über Ackerbau und Viehzucht erstellt habe. Obwohl diese landwirtschaftlichen Anleitungen zunächst nur für eine optimale Bewirtschaftung der Krongüter gedacht waren, sollen sie nunmehr auch Verwendung in allen unseren landwirtschaflichen Gütern finden. Anregungen und Erkenntnisse, die wir in unserem heutigen Gespräch gewinnen, sollen noch ergänzend in das Capitular einfließen. Abt Wirund wird das Capitular de villis mit der Hilfestellung vieler Klöster mehrfach kopieren und in allen Grundherrschaften wohl überwiegend mündlich verkünden lassen. Euer Einverständnis unterstellt, wollen wir diese Erkenntnisse schon im kommenden Jahr anno 788 ab dem Fest des heiligen Martin innerhalb zweiwöchiger Seminare in allen unseren fast siebenhundert Klöstern unter unseren Agrarexperten austauschen, um mit Gottes Hilfe bessere Erträge zu erwirtschaften. Die Ausführungsbestimmungen zu diesen Fachseminaren entnehmt bitte einem entsprechenden Capitular, das vor Tagen abgefasst wurde und nur noch meiner Unterzeichnung bedarf.“


  „Mein König, ist die Anwesenheit von Vertretern einer jeden Grundherrschaft an solchen Seminaren gefordert?“, wollte Abt Grimald von St.Gallen wissen.


  „Ja, meine Herren, es besteht für jedes Kloster nicht nur die Pflicht, solche landwirtschaftlichen Grundseminare durchzuführen, ich erwarte vielmehr die vermittelten Inhalte als auch die Anwesenheit eines jeden Vertreters einer Grundherrschaft aufzulisten, da ein unentschuldbares Fernbleiben eine Buße nach sich ziehen wird. Diese Rückmeldungen müssen bis spätestens zum Osterfest anno 789 an meinem Hof eingegangen sein“, antwortete König Karl.


  „Zum Einstieg in eine Thematik, die wohl die meisten unter euch nicht sonderlich rührt, der wir uns aber stellen müssen, wird euch nun Abt Wirund Erkenntnisse und Forderungen aus dem Capitular de villis vortragen“, übergab der König das Wort an den Abt von Malmedy.


  Nach einer kurzen, sehr förmlichen Begrüßung an seine Zuhörer las Wirund mit monotoner Stimme die bisherigen Aufzeichnungen über Ackerbau und Viehzucht herunter, die sicherlich auch eine ganze Reihe brauchbarer Vorschläge enthielten. Wirund, der wie auch die Mönche des Klosters Reichenau als ein ausgesprochener Experte der Pflanzenzucht galt, wandte sich mit seinem Wissen an seine Zuhörerschaft: „Es bleibt festzuhalten, dass für den einfachen Menschen nicht das Brot, sondern der Brei das Hauptnahrungsmittel ist. Und zwar keinesfalls edler Weizenbrei, sondern eine ebenso gesunde wie unschmackhafte Pampe aus Hafer und Gerste, seltener aus Hirse oder Mischkorn. Um den täglichen Brei herzustellen, braucht man natürlich nicht unbedingt Hirse, Gerste oder anderes Korn. Als Basis dienen auch Buckeckern, Buchweizen, Maronen oder gestampfte Hülsenfrüchte. Wenn aber eine Wetterkatastrophe die gesamte Getreideernte vernichtet, dann fehlt den Menschen das absolute Grundnahrungsmittel: der Brei. Trotz unserer recht vielfältigen Arten der Vorratshaltung darf nicht vergessen werden, dass Fisch und Fleisch, Obst und Gemüse, Eier und Geflügel immer nur Zutaten, keineswegs aber Grundnahrungsmittel darstellen.“


  Wirund machte eine erste Sprechpause, bis er fortfuhr: „Dann sterben über kurz oder lang viele Menschen, ohne dass wir ihnen nachhaltig helfen können, das ist die bittere Wahrheit“, sagte er mit ernstem Gesicht.


  „In der fränkischen Küche spielen Kräuter und Wurzeln eine große Rolle“, trug er weiter vor. „Kräuter sind Pflanzen, deren über dem Boden gewachsener Teil verzehrt wird. Wurzeln sind Pflanzen, deren unter der Erde gewachsener Teil genutzt wird. Kohl und Kohlrübe sind hier die prägnantesten Beispiele. Die Kohlrübe hat für die Ernährung der Menschen in unserem Land eine herausragende Bedeutung“, führte Wirund aus. „Bedeutende Nutzpflanzen sind ferner Porree, Sellerie, Schalotten, Koriander, Knoblauch, Kerbelkraut, Dill, Lattich, Pfefferkraut, Gartenmohn, die Zuckerrübe und die Rapunzelchen. Seltenheitswert hat leider noch die Zwiebel. Öl ist überaus kostbar und teuer. Nur in Spanien sind Ölbaumkulturen sehr zahlreich, im Frankenreich werden Ölbäume noch in der Provence, in der Dauphiné und auf der anderen Seite der Rhone, im Vivarais, gepflanzt. Öl wird anderorts aus Mandeln, Bucheckern, vor allem aus Nusskernen gewonnen. Ich denke sagen zu können“, sagte Wirund mit geschwellter Brust, „dass man im klimatisch begünstigten Kloster Reichenau nahezu jede Nutz-, Heil- oder Zierpflanze und selbst seltene Fruchtbäume finden wird. So enthält dort auch der Heilpflanzengarten Lilien, Rosen, Salbei, Raute, Iris, Minze, Fenchel, Polei, Kresse, Kümmel, Bitterwurz, Rosmarin und Bockhornklee. Dazu züchten wir dort Zitronenkraut, Kürbis, Wermut, Andorn, Betonie, Leberklette, Beifuß, Katzenminze und Meerrettich“, las der Abt von Stablo Malmedy die Heilkräuter von einem Pergament ab. „Als die wichtigsten Fruchtbäume will ich Apfel- und Birnbäume, Pflaumenbäume, Mispelbäume, Pfirsichbäume, Quittenbäume, Mandel- und Maulbeerbäume, Feigenbäume, Kirschbäume und Nussbäume nennen. Die Apfelbäume im südlichen Teil unseres Landes dienen meist zur Bereitung von Apfelwein, der dort als cidre bezeichnet wird“, erklärte er seinen Zuhörern.


  Die Grafen schauten wie von Karl vorhergesehen eher gelangweilt in die Runde, während Bischöfe, Äbte und Mönche doch mit einer gewissen Aufmerksamkeit den Ausführungen lauschten.


  Als Wirund seinen Vortrag beendet hatte, fragte Karl in die Runde: „Nun, meine Herren, wo sind die zündenden Ideen, die uns in allen unseren Landesteilen mehr Ernährungssicherheit geben? Wer kann hierzu etwas beitragen?“


  „Ich bin befugt, im Auftrag meines Abts Wolfbert von der Reichenau Sonderseminare in Pflanzenzucht anzubieten, wenn denn die Teilnehmer ihr Kommen rechtzeitig ankündigen und sich selbst beköstigen können“, bot einer der Mönche von der Reichenau an, der am Capitular de villis als Schreiber mitgewirkt hatte.


  „Sehr gut“, sagte der König nur knapp.


  „Und ich schlage vor, dass wir den anderen Teil unserer Ernährungskette, nämlich die Tierzucht, noch zu verbessern versuchen“, sagte Grimald, der Abt von St.Gallen. „Die Entwicklung des Menschen ist eng an die Nutzung von Tieren gebunden. Ochse und Kuh sollten wir nicht so sehr als Fleischnahrung werten, sondern als Zugtiere, die Pflüge, Eggen, Karren und Wagen ziehen.“


  „In diesem Zusammenhang will ich unsere Stellmacher, Drechsler und Sattler auf die Anfertigung des Stirnjochs und des Kummets hinweisen, das den Zugtieren eine bessere Zugkraft ermöglicht“, machte der König einen Einwand und bedeutete Grimald dann weiter fortzufahren. „Die Milch der Kühe sollten wir vielmehr zu Käse verarbeiten, der in der Ernährung unserer Bevölkerung eine erstrangige Rolle spielt und sich dazu auch noch gut bevorraten lässt“, legte Grimald seine Sicht der Dinge dar. „Das Pferd sollten wir ausschließlich für den Krieg, für Reisen als Lasttier verwenden, es ist das gehobene Verkehrsmittel der Menschen höheren Standes. Im Mittelmeergebiet werden Maultiere und kurzhörnige Büffel, so in Italien, als Zugtiere verwendet, vielfach auch noch der Esel. Das Schwein sollten wir zum eigentlichen Fleischtier züchten, es lebt meist in den Wäldern und wird im Herbst geschlachtet und dann eingepökelt, wenn es nach dem Eichel- und Bucheckernfall einigermaßen fleischreich geworden ist. Meine Forderung ist, die Zucht der Schweine weiter auszudehnen“, wandte sich Grimald an seine Zuhörer. Der Abt von St.Gallen hatte kluge graue Augen, seine etwas zu groß geratenen Ohrmuscheln standen vom kurzgeschorenen Kopf ab und verliehen dem Vierzigjährigen den Anschein ständiger Aufmerksamkeit.


  „Aber auch das Schaf sollten wir nicht nur seiner Wolle halber schätzen, sondern es auch als Fleischtier ansehen“, mischte sich Abt Wirund hier ein, „wenngleich das Schafsfleisch in der Bevölkerung nicht so geschätzt wird. Für die Kleidung ist das Volk auf die Wolle angewiesen. Schafsmilch wird zu Käse verarbeitet, Schaffett wird für Kerzen verwendet und Schafhaut liefert das für uns so wichtige Pergament. Als Milch- und Fleischlieferanten sollten wir die genügsamen Ziegen ansehen. Als Geflügelarten empfehle ich jedem Bauern, den Hahn und die Henne, dann die Gans, Ente, den Schwan und Kranich zu züchten. Hochgeschätzt sind auch kastrierte Hähne, die Kapaune. Auch Pfauen und Fasanen können als Schmuckvögel ein ausgezeichneter Fleischlieferant sein“, bekannte Wirund.


  „Wir sollten jeder Grundherrschaft im Capitular de villis einen künstlichen Teich für Süßwasserfische abverlangen“, forderte Theodulf, „denn auch Forelle, Zander, Hecht, Karpfen und Aal können schließlich zur Ernährungssicherheit unserer Menschen sehr viel beitragen.“


  „Und den Küstenbewohnern sollte nahegelegt werden, die Wale und Delfine zu Fleisch zu verarbeiten, die Braunfische und den Hering in Salz einzulegen und als wertvolles Handelsgut ins Landesinnere zu transportieren“, fügte Graf Wala hinzu.


  „Ja, so soll es sein“, sagte Karl spontan und gab Wirund mit einem Blick zu verstehen, diesen Passus noch zusätzlich ins Capitular de villis aufzunehmen.


  „Mein König“, erhob Bischof Arno von Salzburg die Stimme, „ich habe mich bei einem Besuch des bayerischen Klosters Weihenstephan, das übrigens auf eine Gründung des heiligen Korbinian zurückgeht, davon überzeugen können, wie hier ein Mönch mit Namen Theobald als Braumeister die Kunst des Bierbrauens, aber auch die Kunst des Hopfenanbaus in Vollendung beherrscht. Und da Bier oder Met, wie wir es auch nennen, zu den Nahrungsmitteln gezählt werden kann, biete ich all jenen, die dieser Kunst des Bierbrauens nacheifern wollen, einwöchige Seminare im Kloster Weihenstephan unter Leitung des Mönchs und Braumeisters Theobald an. Die von König Karl auferlegte Verpflichtung an jedes unserer siebenhundert Klöster, ein Seminar zum allgemeinen Austausch von landwirtschaftlichem Fachwissen zu veranstalten, bleibt davon unberührt. Auch diese ganz speziellen Seminare der Braukunst werden sich im nächsten Jahr anno 788 in wöchentlichem Abstand ab dem Fest des heiligen Martin bis zum vierten Adventssonntag erstrecken. Voranmeldungen sind notwendig und für Beköstigung und Unterkunft müssen die Teilnehmer selbst sorgen. Außerdem werde ich das Kloster Weihenstephan bitten, den Teilnehmern auch Hopfen zum Kauf anzubieten, um das Erlernte in ihren Heimatgemeinden vielleicht schon umgehend in ordentliches, schmackhaftes Bier umzusetzen.“


  „Das ist ein brauchbarer Vorschlag, der auch umzusetzen ist und den ich in meinem Dekret anbieten werde. Solche Beiträge und Anregungen wie diese von Bischof Arno wünsche ich mir von euch“, ermunterte Karl die im Geviert der Tische sitzenden Zuhörer.


  „Wenn ihr gestattet, meine verehrten Herren“, ließ sich jetzt Abt Richbot vernehmen, „so biete ich im Kloster Lorsch, dem ich ja noch vorstehe, einen ganz speziellen Lehrgang in der Bevorratung der Lebensmittel an. Ich glaube sagen zu dürfen, dass unsere Mönche über die Haltbarmachung von Lebensmitteln, also des Pökelns, des Einsalzens, des Käsemachens, des Räucherns und des Einmachens eine ganze Menge wissen. Eine ordentliche Bevorratung kann auf Gewürze nicht verzichten, wie ihr ja alle wisst. Unsere Mönche verfügen über einen hohen Erfahrungsschatz beim Einsatz unserer heimischen Gewürzkräuter Rosmarin, Feldkümmel, Katzenminze, Petersilie, Liebstöckel, Mauskraut, Knoblauch und Dill, und wissen natürlich auch sehr geschickt Salz als einen Grundstoff der Konservierung einzusetzen.“


  „Wenn man dich so hört, Richbot, könnte man meinen, du seist ein Bauer und kein Abt eines bedeutenden Klosters“, mischte sich der Kleriker Theodulf ein und alles lachte. „Dürfen wir daraus entnehmen, dass du zu gleichen Bedingungen wie Bischof Arno auch in Lorsch ein Sonderseminar über die Haltbarmachung und Bevorratung von Lebensmitteln anbieten willst?“, bohrte Theodulf weiter.


  „Genau so ist es. König Karl kann in seinem Dekret auf diese Möglichkeit hinweisen und als ersten Termin das Fest des heiligen Martin im nächsten Jahr, anno 788 benennen“, erwiderte Abt Richbot trocken. „Aber ich denke, es sollte nur noch entschieden werden, ob wir den Besuch solcher Fachseminare als Pflicht ansehen müssen“, fügte Richbot noch an.


  „Es soll auf freiwilliger Basis geschehen,“ gab Karl gleich die Antwort, „aber ich erwarte wie bei den landwirtschaftlichen Grundseminaren bis Ostern anno 789 eine Rückmeldung über die namentliche Teilnahme.“


  Diese aufkommende Heiterkeit nutzte Fardulf, der lombardische Mönch, um sich gestikulierend Aufmerksamkeit zu verschaffen und in den Saal zu rufen: „Erlaubt mir ihr Herren, dass ich euch ein antikes Gewürzmittel mit Namen garum vorstelle, das sich in großen Tonkrügen gut bevorraten lässt.“


  „Nun, es ist ungewöhnlich, hier schon Rezepte auszutauschen, aber du darfst es uns ausnahmsweise einmal preisgeben“, antwortete Karl darauf und ermutigte Fardulf gleichermaßen. „Garum hat der römischen Landbevölkerung über Jahrhunderte den Speisezettel bestimmt. Ich habe mir die Mühe gemacht, die Zubereitung dieses bedeutenden Gewürzmittels des Altertums zur Nachahmung aufzuschreiben“, musste Fardulf jetzt selbst lachen.


  Karl dämpfte durch zweimaliges Klingeln mit dem silbernen Glöckchen den Lärmpegel im Saal und forderte die Teilnehmer auf: „Nun lasst Fardulf zu Wort kommen.“ „Man nehme Fischfleisch, Salz, Anis“, begann Fardulf, „und verrühre alles von einem Tag auf den anderen; dann gebe man Kräuter hinzu, Minze, griechischen Fenchel, Lorbeer, Salbei. Das Ganze muss auf die Hälfte der ursprünglichen Menge eingedickt werden, dann vom Feuer genommen, durchpassiert und in gut verschlossenen Krügen aufbewahrt werden.“


  „Ich hoffe, unsere Schreiber haben dieses Rezept sorgfältig festgehalten, unsere Küche soll sich schon in den nächsten Tagen mit diesem Gewürzmittel selbst einmal versuchen“, versuchte Karl den Vorschlag auch gleich in die Tat umzusetzen.


  „Gnade dir Gott, Fardulf, wenn man dein Gemisch nicht fressen kann“, schob sich Graf Gerold von der Bertholdsbar recht derb dazwischen und hatte die Lacher auf seiner Seite. „Offensichtlich erfreuen sich solche ganz speziellen Fachseminare, wie von Bischof Arno über Braukunst oder jene von Abt Richbot über Haltbarmachung und Bevorratung von Lebensmitteln vorgeschlagen, allgemeiner Beliebtheit in dieser Runde“, ergriff jetzt der Gelehrte Paulinus von Aquileia das Wort. „So möchte ich vermelden, dass die Mönche des Klosters Bobbio in der Lombardei die Fertigkeit des Pfropfens, die Veredlung von Obstbäumen beherrschen und damit die Obsterträge beträchtlich erhöhen können. Sie werden sicherlich gerne ihre Kunst weitergeben“, fügte Paulinus noch hinzu. „Außerdem will ich vermelden, dass Mönche aus dem Prioriatskloster von Breme, einem kleinen Ort im Tal der Susa aus der oberitalienischen Landschaft Lomellina, Experten des Reisanbaus sind. Reis, eine Körnerfrucht, bedarf regelmäßiger Feuchtigkeit. Daher gedeiht sie eigentlich nur in südlichen Gefilden mit einer ausgefeilten Bewässerungstechnik. Weil diese Körnerfrucht aber eine so hohe Ernteausbeute aufweist, schlage ich vor, den Reisanbau in den südlichen Gegenden unseres Reichs zu verstärken und auch für diesen Bereich Fachseminare bei den Mönchen von Breme anzubieten.“


  „Zwei sinnvolle Beiträge, mein lieber Paulinus“, fühlte sich Karl zu einer lobenden Antwort berufen, „vielleicht gelingt es uns ja, die heimischen Apfelsorten wie die Gosmaringer, Geroldinger, Krevedellen und Speieräpfel durch Veredlung mit Apfelsorten aus Italien in Geschmack und Ertrag zu verbessern. Gleichzeitig bin ich zuversichtlich, dass wir den Reisanbau auch in der Provence und Teilen Aquitaniens, also in den wärmeren Regionen unseres Landes, verbessern können. Ich werde jedenfalls nach der Schneeschmelze einen Boten zum Kloster Bobbio schicken, um zu erfahren, ob und wann man hier bereit ist, ein Fachseminar über das Pfropfen von Obstbäumen anzubieten. Auch die Mönche des Klosters Breme werden sich sicherlich meinem Wunsch nach einem Fachseminar nicht verschließen“, gab sich Karl zuversichtlich.


  „Dann lass deine Boten, mein König, einen kleinen Umweg durch die Vogesen zum Kloster Luxeuil machen“, meldete sich Petrus von Pisa zu Wort: „Wie man so hört, sollen hier die Mönche als Kenner der Bienenzucht gelten. Ihre spezifischen Kenntnisse im Umgang mit Bienen durch eine von ihnen entwickelte Schutzkleidung gegen Stiche müssen ihnen außergewöhnliche Erträge an Honig bringen. Ich denke daher, dass die Mönche in speziellen Seminaren dieses Wissen weitergeben sollten. Welch hoher Rang dem Bienenhonig als Süß- und Arzneimittel zugemessen wird, belegt übrigens auch eine Bestimmung der Lex Saxonum, nach der auf Diebstahl von Bienenkörben die Todesstrafe steht“, fügte Petrus von Pisa noch schmunzelnd hinzu.


  „Wie recht du nur hast“, lobte auch hier Karl erneut. „Mit vielen kleinen Schritten müssen wir unsere Ernährungssituation verbessern.“


  „Einen solchen kleinen Schritt, wie du ihn nennst, König Karl, kann ich auch noch beitragen“, machte sich Pfalzgraf Haimo bemerkbar.


  „Dann lass uns hören, was unsere Bauern von dir lernen können“, ermunterte ihn Karl. „Nun, ich habe mit Grifo, einem befreundeten Amtmann deines Kronguts Bürstadt, schon über geraume Zeit einen regen Meinungsaustausch über Möglichkeiten der Tierzucht, hier vorrangig der Kleintier- und Fischzucht“, begann Haimo sehr forsch mit seinen Ausführungen. „Die umfangreichen aneinandergereihten Fischteiche, die oberhalb der Pfalz von meinen Leuten an der Selz angelegt wurden, gehen übrigens auf seine Empfehlung zurück. Wenn man den Fischen in den Teichen ein wenig beifüttert, kann man im Herbst jeden Jahres eine reiche Ernte an Karpfen, Forellen und auch Aalen einfahren“, sagte Haimo mit Stolz in der Stimme. „Außerdem kann man von Grifo lernen, wie man mit aus Weiden geflochtenen Reusen in Bach- und Flussläufen schmackhafte Fische fangen kann“, ließ der Pfalzgraf sich in seinem Wortschwall jetzt auch von Graf Rothger nicht bremsen, der offensichtlich etwas entgegnen wollte. Und Haimo fuhr unbeirrt fort: „Auch die Kleintierzucht und Käfighaltung mit Kaninchen, die Aufzucht von Federvieh wie Hühnern, Gänsen, Enten, Truthähnen, dazu Edelgeflügel wie Pfauen, Fasanen, Tauben und Rebhühnern kann die Ernährungssituation einer jeden Bauernfamilie erheblich verbessern.“


  „Daher sollten regelrechte Zuchtbetriebe in der Kleintierhaltung zum wichtigen Bestandteil unserer landwirtschaftlichen Versorgung werden“, bemerkte Karl und man spürte, dass er sich für diesen Vorschlag besonderns erwärmen konnte.


  „Auf Anraten des Grifo haben wir hier in Ingelheim unsere Schaf- und Ziegenherden und auch den Bestand an Schweinen erheblich vergrößert“, legte Pfalzgraf Haimo weiterhin seine Sicht der Dinge dar. „Ich gebe zu bedenken, dass diese Tiere wegen ihrer kärglichen Fressgewohnheiten überwiegend auf unseren Brachen und in unseren Wäldern versorgt werden können.“


  „Ja, der Wald“, legte Graf Rothger, ein ausgewiesener Agrarexperte aus dem Elsass, mit nachdenklichem Gesichtsausdruck eine besondere Betonung auf dieses Wort. „Für die Nahrungskette unserer Bevölkerung sind unsere Wälder von großer Bedeutung. Die Wälder schenken den Menschen ihre Reichtümer in unerschöpflicher Fülle.“


  Man hatte den Eindruck, Rothgers Miene verklärte sich als er sprach: „Niederwild und Waldfrüchte sind eine wichtige Nahrungsquelle für die Menschen. Im Wald findet der Sammler Heidelbeeren, Vogelbeeren, Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kastanien, Pilze und den Honig wilder Bienen. Darüber hinaus gibt der Wald auch Einstreu und Viehfutter, besonders Bucheckern und Eicheln, für die Schweinemast fast unentbehrlich. Unsere Bevölkerung gewinnt im Wald nicht nur Feuerholz, sondern auch Bauholz für Tragbalken, Schindeln, Bretter, Holzkohle zum Schmieden, selbst Harzfakeln zur Beleuchtung, Eichenrinde zum Gerben der Häute und schließlich liefert der Wald auch noch Pech. Andererseits sind unsere Wälder für viele Menschen unserer Bevölkerung auch furchterregend, weil sie das Reich der wilden Tiere sind. Es gibt hier nicht nur Hirsche, Damhirsche und Wildschweine, sondern auch Bären, Bisons, Büffel, Auerochsen und vor allem zahlreiche Wölfe, die in unserer Landwirtschaft große Schäden anrichten. Um die staatlichen Wälder zu schützen, soll unter meiner Aufsicht, aber unter spezieller Leitung des jungen Grafen Charibert von Attigny eine Fachabteilung gebildet werden, die Forstbeamte und ihre Helfer zum Schutze der Staatsforste einsetzen wird.“


  „Ein sinnvoller Vorschlag“, bemerkte Graf Theoderich und nickte dabei mit seinem von einem kräftigen Bart umrahmten Schädel.


  „Vor allem in den Staatsforsten der Vogesen, der Ardennen sowie im Waldmassiv der Aisne und Oise sollen durch die Forstbeamten die Waldrodungen unserer Bauern überwacht werden“, wandte sich Graf Rothger wieder an seine Zuhörer. „Die sich ständig vermehrenden Wölfe als reißende Bestien und Gefahr für unsere Bevölkerung werden unsere Jagdaufseher mit Giftködern und Fallen zu bekämpfen wissen. Als einen zusätzlichen Anreiz werden sie für die Felle erlegter Wölfe eine Leistungsprämie erhalten. Jeder Jagdaufseher soll nach meinen Plänen eine Fläche von einhundert Morgen beaufsichtigen. Unsere Grafen, die Bistümer, die Klöster und andere Grundherrschaften sind angehalten, ihren eigenen Waldbesitz ebenfalls durch einen Aufseher überwachen zu lassen.“


  „Unerlaubte Waldrodungen und die Jagd auf Großwild in den Staatsforsten werden in Zukunft weiterhin hart bestraft werden“, schob sich der König mal wieder dazwischen. „König Karl, ich möchte noch nachtragen, dass dein Amtmann Grifo vom Krongut Bürstadt nicht nur ein ausgezeichneter Tierzüchter ist, sondern auch ein Fachmann in der Behandlung von Tierkrankheiten“, ergänzte Pfalzgraf Haimo bedeutungsvoll.


  „Ich hoffe, mein geschätzter Amtmann Grifo tritt den Tierkrankheiten nicht mit unsinnigen Zaubersprüchen und Zaubermitteln entgegen, denn das ist verboten“, bemerkte Karl und sofort machte sich wieder Gelächter und Unruhe im Saal breit.


  „Nein, mein König, in meinen Augen macht es Sinn, wenn auch Grifo im Herbst nächsten Jahres in Bürstadt innerhalb eines Seminars einer interessierten Zuhörerschaft unter unseren Bauern sein Wissen und seine Erfahrungen in puncto Tierzucht darlegen würde,“ erwiderte Pfalzgraf Haimo auf den Einwand des Königs.


  „Ja, so soll es sein“, legte sich Karl gleich fest, „mit deiner Unterstützung, Pfalzgraf Haimo, werdet ihr anno 788 in Bürstadt ab dem Fest des heiligen Martin bis zum vierten Adventsonntag, jedoch nur nach Voranmeldung, einwöchige Vorträge zu diesem Themenkreis anbieten, Verpflegung und Unterkünfte sind wie gehabt von den Lehrgangsteilnehmern zu erbringen.“


  „Es ist nun mal der Wille von Gott unserem Herrn, dass wir nach dem Sündenfall von Adam und Eva im Schweiße unseres Angesichts unser Brot verdienen müssen“, gab Baugulf mal wieder hochtrabend ein Bibelwort zum Besten.


  Baugulf, Abt des Klosters von Fulda, dessen Mönche einer rauhen, unwirtlichen Landschaft, der auch sogenannten wüsten Buconica über Jahrzehnte gutes Ackerland abgerungen hatten, kannte die Bedeutung dieses Bibelwortes aus eigener leidvoller Erfahrung.


  „Und es ist nun auch mal kein Geheimnis, dass unsere Ernteerträge nördlich der Alpen deutlich hinter denen der Lombardei und des Herzogtums Spoleto hinterherhinken“, eröffnete Abt Baugulf seine weiteren Ausführungen. „Das hat sicherlich mit den schlechteren klimatischen Bedingungen im Norden unseres Reichs zu tun, ist aber nur die halbe Wahrheit. Der landwirtschaftliche Anbau der Getreidesorten gerät durch veraltete Methoden, vor allem jedoch durch unzureichende Bearbeitungsgeräte des Bodens und eine mangelhafte Düngung immer mehr ins Hintertreffen. Bei unserer zunehmend angewandten Dreifelderkultur mit wechselweise jeweils Sommer- und Wintergetreide und einer Brache ermöglicht die Verteilung der Pflugarbeit auf zwei Jahreszeiten eine erheblich rationellere Nutzung der Hörigen und der Gespanne“, analysierte Baugulf recht zutreffend den fränkischen Ackerbau. „Aufgrund der vorherrschenden Klimaverhältnisse in unserem Land und der dabei gemachten Erfahrungen halten wir die kleine Spelzfrucht Hirse von allen Getreidesorten als das ertragreichste Hauptnahrungsmittel“, führte Baugulf weiter aus. „Wenn ich es aus dem vorausgegangenen Vortrag von Abt Wirund richtig heraus gehört habe, plant unser König Karl ja durch eine erhöhte Produktion von Eisen und Schaffung entsprechender Manufakturen den Ausstoß an Räderpflügen, Eggen, Sensen, Sicheln und landwirtschaftlichen Fahrzeugen wesentlich zu erhöhen. Vor allem mit einer tieferen Ausfurchung der Erde mit eisernen Räderpflügen verspreche ich mir eine ganze Menge, denn mit ihrer eisernen Pflugschar ritzt man nicht nur Furchen in den Boden wie mit dem Hakenpflug, sondern man wendet die Scholle auch richtig um. Diese Gerätschaften, aber auch Tonbehältnisse für die Vorratshaltung und vieles mehr sollten als Massengüter bald jedem unserer Bauern verfügbar gemacht werden“, forderte Baugulf.


  „Wir bestreuen unsere Felder mit weißer Tonerde und haben mit diesem künstlichen Dünger recht gute Erfahrungen gemacht. Aber den Schwerpunkt unserer landwirtschaftlichen Bemühungen haben wir auf die Viehzucht verlegt, denn damit erzielen wir sehr gute Ergebnisse“, fügte Richbot, der Abt des Klosters in Lorsch, hinzu.


  „Das sind sicherlich alles gute Ansätze zur Verbesserung unserer Ernährung, auch der von unserem König fest terminierte Meinungsaustausch unserer Agrarexperten in unseren Klöstern wird hilfreich sein und uns ein gutes Stück im Kampf gegen den Hunger vorwärts bringen“, wollte nun auch Abt Benedikt von Aniane mit seiner Meinung nicht abseits stehen.


  „Trotz all unserer Anstrengungen werden uns auch in Zukunft Hungersnöte nicht erspart bleiben, wie uns die zurzeit schreckliche Hungersnot in Burgund ja sehr anschaulich zeigt“, nahm Baugulf, der Abt von Fulda, seinen Gesprächsfaden wieder auf. „Wenn wir zueinander ehrlich sind, müssen wir uns eingestehen, dass wir den Menschen in den Hungergebieten nur unzureichend und häufig auch zu spät helfen können. Nur mit einem ausgeklügelten System von Getreidespeichern, aber auch mit bereitstehenden Transportkapazitäten für den Ernstfall lassen sich Hungerkatastrophen wirkungsvoll im gesamten Reich bekämpfen.“


  „Baugulf, du bemühst nicht ganz zu Unrecht die Bibelgeschichte von Joseph, dem Aufseher des ägyptischen Pharao, der in den sieben fetten und erntereichen Jahren durch Anlage von Getreidespeichern Vorsorge für die von Gott vorausgesagten sieben schlechten Jahre traf“, lobte Angilbert den Abt aus Fulda.


  „Mein verehrter Baugulf, wer soll die Getreidespeicher bauen, wer soll sie verwalten und gegen Missbrauch schützen?“, fragte Graf Gerold von der Bertholdsbar in die Runde. „Um eine hohe Durchdringung innerhalb unseres Reichs zu erzielen, sollten solche Vorratsspeicher von allen etwa siebenhundert Klöstern und den circa siebenhundertfünfzig Königsgütern angelegt werden“, antwortete Baugulf auf diesen berechtigten Einwand. „Und wo Getreidespeicher gebaut werden, gehört auch eine Getreidemühle hin“, folgerte Baugulf. „Allen, die am Bau einer gut arbeitenden Getreidemühle interessiert sind, biete ich an, sich in meinem Kloster Fulda hierüber zu informieren“, bot er seinen Zuhörern an. „Es ist schön anzusehen, wie die Kraft des Wassers eines Baches zwei riesige Steine in Bewegung setzt, die unser Getreide im Nu zu Mehl verarbeiten und damit die eintönige Plackerei mit den Handmühlen vorbei ist.“


  „Baugulf, dein Vorschlag gefällt mir“, entgegnete darauf der König, „wir sollten allen Klöstern und Krongütern die Pflicht auferlegen, in angemessener Frist auch Getreidemühlen zu bauen. Dabei fällt mir ein, dass die Mönche vom Kloster Prüm in der Eifel ebenfalls prächtige Getreidemühlen bauen können.“


  „Das Ganze macht aber nur Sinn, wenn alle unsere Bauern einen Teil ihrer Ernte zu einem festen, kontrollierten Preis an die Getreidespeicher abgeben müssen, um das Getreide dann aber auch im Bedarfsfall beispielsweise als Saatgut zum festen Preis wieder zurückkaufen zu können“, gab Grimald zu bedenken.


  „Wir müssen bei den Grundnahrungsmitteln in den Markt eingreifen und verbindliche Höchstpreise festsetzen“, nahm der König die Anregung seines Vorredners gleich auf. „Weltliche und Geistliche dürfen weder zur Zeit des Überflusses noch der Hungersnot jemals Getreide, gemessen nach dem kürzlich festgelegten öffentlichen Scheffel, teurer verkaufen als Hafer zu einem Denar, Gerste zu zwei Denaren, Roggen zu drei Denaren, Weizen zu vier Denaren“, legte sich Karl gleich fest.


  „Und will jemand fertiges Brot verkaufen, so gilt: Für einen Denar sind zwölf Weizenbrote von je zwei Pfund Gewicht zu geben oder 15Roggenbrote gleichen Gewichts oder 25Haferbrote gleichen Gewichts“, fügte Wirund hinzu, der mit dem König diese Preisbindung beschlossen hatte.


  „Zudem werden Spekulationsgeschäfte in Notzeiten und Handelstätigkeiten, die einen wucherischen Gewinn (turpe lucrum) zum Ziel haben, strikt abgelehnt“, forderte der König erregt. „Vielmehr wird ein gerechter Preis angestrebt (iustum pretium). Wird also zukünftig ein Bauer durch eine Notlage dazu gezwungen, sein Getreide unter dem gesetzlichen Preis zu verkaufen, so ist dieses Geschäft anfechtbar und kann nach einer Überprüfung durch Examinatores als ungültig eingestuft werden. Außerdem fordere ich, dass Geschäfte nur am Tage und vor Zeugen getätigt werden, anderenfalls sind sie nicht rechtsmäßig“, sagte Karl und Abt Wirund nickte dazu bestätigend, ehe er noch ergänzte: „Nur in Ausnahmefällen, wenn beispielsweise ein Reisender dringend neue Zugtiere benötigt, ist der Verkauf auch nach Sonnenuntergang möglich.“


  „Und vergesst nicht die Getreidespeicher so zu sichern, dass nicht Mäuse und Ratten einen Großteil unserer Vorräte auffressen“, machte sich der lombardische Mönch Fardulf lustig und hatte auch gleich wieder einige Lacher auf seiner Seite.


  „Lasst eure Späße, dafür ist das Thema zu ernst“, ergriff jetzt Karl wieder das Wort. „Die meisten von euch haben erst vor wenigen Tagen mit Alkuin an der Spitze einen Heriban gegen Dummheit und Unwissenheit beschlossen. Und ich denke, dass die hierfür beschlossenen Dekrete auch umsetzbar und keine Fantastereien sind“, klang jetzt ein wenig Verbitterung in des Königs Stimme nach. „In ähnlicher Form stelle ich mir einen Heriban gegen den Hunger und für mehr Ernährungssicherheit in allen Regionen unseres Reichs vor. Meine bisher gewonnenen Erkenntnisse haben mich daher bewogen, unsere so lebenswichtigen landwirtschaftlichen Aktivitäten zur Erlangung einer dauerhaften Ernährungssicherheit in dem besonderen Verantwortungsbereich eines Ministeriums für Landwirtschaft zu bündeln. Zum Minister dieses Ministeriums ernenne ich Graf Rothger, der als ein anerkannter Fachmann in der landwirtschaftlichen Bewirtschaftung seiner umfangreichen Güter im Elsass gilt.“


  Nach dieser förmlichen Ernennung Rothgers zum Leiter des Ministeriums für Landwirtschaft durch den König machte sich unter den Gesprächsteilnehmern in der Runde zaghafte Zustimmung in Form eines eher verhaltenen Klopfens breit. Es verstummte sofort wieder, als der König weiter sprach: „Graf Rothger baut auch ausgezeichnete Weine auf seinen Gütern an, er gilt somit auch als ein Kenner des Weinbaus. Seine Pferdezucht gilt darüber hinaus in unserem Land als wegweisend. Sein Stellvertreter wird Abt Wirund vom Kloster Stablo-Malmedy sein, dessen Klostergarten in der herben Landschaft der Ardennen fast alle uns bekannten Obst- und Gemüsesorten sowie Heilkräuter züchtet.“


  Auch an dieser Stelle setzte unter den Teilnehmern verhaltener Beifall bei der Bestallung Wirunds als Stellvertreter ein.


  „Ich freue mich, dass Graf Rothger meinem Ruf gefolgt ist, seine Güter in die Hände tüchtiger Verwalter gibt und sich in Zukunft an meinem Hof ausschließlich mit dem Aufbau eines Landwirtschaftsministeriums und daraus folgernd mit einer Verbesserung der allgemeinen Ernährungssituation beschäftigen wird. Auch Wirund wird seine Nachfolge regeln und dauerhaft an meiner Seite sein. Außer den Reichenauer Mönchen, die am Capitular de villis mitgewirkt haben, bitte ich die hier anwesenden Äbte zur Unterstützung dieses neuen Ministeriums umgehend jeweils drei ihrer schreibkundigen Mönche an meinen Hof zu schicken.“


  „Das geht grundsätzlich in Ordnung, mein König“, fühlte sich Abt Maginarius zu einer Antwort berufen, als er seinem König entgegenhielt: „Aber wir werden alle darauf zu achten haben, dass die Intelligenz in unseren Klöstern nicht ausblutet, haben wir doch noch sicherlich mannigfaltige Aufgaben in anderen Reformbereichen zu bewältigen.“


  „Dein Einwand ist berechtigt, mein lieber Maginarius“, antwortete Karl.


  „Es wird uns mit diesem Unterfangen auch wieder deutlich gemacht, wie sehr wir für solche Ministerien geeigneter Verwaltungs- und Regierungsgebäude in einer zukünftigen Regierungshauptstadt bedürfen“, brach Theodulf erneut eine Lanze für einen Regierungsstandort.


  „Graf Rothger wird euch nun die Schwerpunkte seiner zukünftigen Tätigkeit als Leiter des Landwirtschaftsministeriums noch einmal kurz darlegen.“


  „Meine verehrten Herren, unser König Karl hat euch sehr anschaulich unsere unausgewogenen Ernährungsmöglichkeiten in den nördlichen Regionen deutlich gemacht. Als ein erstes Mittel, dem Missstand gegenüberzutreten, werden wir wie bereits dargelegt auf der Grundlage des Capitulars de villis Seminare zum Austausch unserer landwirtschaftlichen Erkenntnisse durchführen, dann die beträchtlich zu erhöhende Eisenbeschaffung für Manufakturen und deren Aufbau zur Herstellung landwirtschaftlicher Geräte organisieren und als dritten Punkt in allen Klöstern und Krongütern den Bau von Getreidespeichern anstreben. Die Getreidespeicher sollen einheitlich nach Vorgaben meines Ministeriums erbaut werden. Der Schutz vor Ratten, Mäusen und anderem Ungeziefer wird dabei eine übergeordnete Rolle spielen. Die Baukosten gehen zu Lasten der Klöster und Krongüter. Wenn König Karl und auch ihr, meine Herren, damit einverstanden seid, geben wir für den Bau der Getreidespeicher in unseren Klöstern und Krongütern eine Vorlaufzeit von drei Jahren“, gab sich Graf Rothger jetzt doch ein wenig oberlehrerhaft.


  „Wenn es also zu dieser Fristensetzung keine hinreichenden Einwände gibt, so sollen zum Fest des heiligen Martin anno 790 die Getreidespeicher erstellt sein“, klopfte Karl diesen Termin gleich und unmissverständlich fest.


  „Darf ich hier schon einen Vorschlag zum Schutz vor Ratten und Mäusen anbringen?“, fragte der Theologe und Westgote Theodulf für alle überraschend in den Raum. „Schön, dass du, ein Kleriker, etwas zu Ackerbau und Landwirtschaft beitragen willst“, erteilte ihm Karl lachend das Wort.


  „Ein Gewürzhändler aus dem Emirat Cordoba hat vor einigen Jahren dem Kloster in Tours einen Kater und eine trächtige Katze verkauft. Diese beiden listigen Mäusejäger haben sich zwischenzeitlich gut vermehrt, jedenfalls sollen die Scheunen und Vorratskammern der Abtei in Tours mäusefrei sein. Hierzulande sind diese kuriosen Tiere noch so gut wie unbekannt, angeblich sollen sie unser rauhes Klima nicht so gut vertragen, da Afrika als ihre Heimat gilt. Ich schlage vor, dass wir im Emirat Cordoba einige Dutzend solcher Katzenpärchen ankaufen und sie auf dem Rücken von Maultieren in verschlossenen Weidenkörben zunächst nach Aquitanien und Italien schaffen, um hier in unseren wärmeren Gefilden eine regelrechte Katzenzucht aufzubauen. Auf jedem unserer landwirtschaftlichen Güter, in unseren Getreidehäusern und Mühlen sollen diese kleinen Löwen, wenn sie sich denn ausreichend vermehrt haben, später einmal auf Mäusejagd gehen. Es wäre einfach gelacht, wenn es uns nicht gelänge, dieser sich Jahr für Jahr wiederholenden Mäuseplage Herr zu werden“, schloss Theodulf seinen originellen Beitrag.


  „Gut beobachtet“, lobte König Karl, „aber lassen wir den Vorschlag des Theodulf nicht nur schriftlich festhalten, sondern auch umsetzen“, und blickte dabei mit strenger Miene auf seine Berater, mehr noch auf Graf Rothger, der den Blick wohl verstanden hatte.


  „Wo gedenkst du die Manufakturen für unsere Räderpflüge einzurichten? Wirst du genug Eisenschmiede haben, und wirst du auch ausreichend Eisenerz verhütten können?“, stellte Graf Wido dem Grafen Rothger eine Frage.


  „Genau da, wo die Voraussetzungen für solche Großschmieden gegeben sind, wo die kostenlose Anlieferung von Roheisen und eine Abnahmeverpflichtung des Ministeriums für die hergestellten Gerätschaften zu festen Preisen einen Anreiz bedeuten“, gab sich Karl schlagfertig und sprang seinem Landwirtschaftsminister zur Seite.


  „Jeder unserer Grobschmiede mag sich bewerben, eine solche Manufaktur mit Unterstützung des Königs zu installieren“, ermunterte Karl seine Zuhörer.


  „Der König hat für seine Krongüter die Anwesenheit verschiedener Handwerker festgelegt“, meldete sich Abt Wirund wieder zu Wort. „Er möchte für die zahlreichen unterschiedlichen Arbeitsgänge auf seinen Grundherrschaften Leute eingesetzt wissen, die sich auf bestimmte handwerkliche Tätigkeiten spezialisiert haben. Nicht nur auf den königlichen Höfen, sondern auch auf den großen Gütern der Klöster ist eine solche Arbeitsteilung von großem Vorteil. Wir fordern daher von jeder Grundherrschaft Handwerksbezirke (vici) einzurichten, in denen Grobschmiede, Stellmacher, Sattler, Schildmacher und die vielen anderen Handwerker leben und arbeiten.“


  „Und ich gebe zu bedenken“, schob sich Abt Grimald von St.Gallen ungefragt dazwischen, „dass man den Klöstern auch nicht zu viel aufhalsen sollte.“


  „Ich kann dein Gejammer nicht mehr ernst nehmen, Grimald. Obwohl du einem der reichsten Klöster unseres Landes vorstehst, ergehst du dich immerfort in unberechtigten, ja lächerlichen Wehklagen“, stauchte ihn Karl zusammen, um dann aber fortzufahren: „Die beiden tüchtigen Mönche des Klosters Reichenau am Bodensse, die am Capitular de villis mitgewirkt haben, werden in der klimatisch bevorzugten Bodenseeregion versuchsweise die Wirksamkeit der von Därmen und Glasscheiben bedeckten Treibhäuser für den Pflanzenanbau testen. Außerdem wird das Kloster Reichenau in den nächsten fünf Jahren ein Lexikon anfertigen, wo all die uns bekannten pflanzlichen Nahrungsmittel, aber auch die Heilkräuter illustriert dargestellt und beschrieben werden“, bekundete König Karl auch in diesem Bereich seinen Reformeifer.


  „König Karl“, meldete sich Graf Meginfred zu Wort, „ich habe den Eindruck, dass wir uns zu wenig mit der für unser Reich militärstrategisch so wichtigen Pferdezucht auseinandergesetzt haben, oder fällt dieser Aufgabenbereich nicht in die Verantwortung des Landwirtschaftsministeriums?“, fragte er.


  „Doch, doch“, entgegnete der König, „wir werden jeden unserer Grundherren anhalten, die Pferdezucht auszuweiten. So werden wir an einigen Standorten die Pferdezucht materiell erheblich ausstatten und diesen ausgewählten Standorten auch arabische Zuchthengste zuführen. Im Frankenland sind besonders die Pferde berühmt, die das Kloster Prüm züchtet. Aber auch die Pferdezucht im heutigen Gebiet La Perche genießt höchstes Ansehen, hat doch mein Großvater Karl Martell die ersten Araberpferde nach seinem Sieg bei Tours und Poitiers anno 732 hierher gebracht“, sagte Karl nicht ohne Stolz. „Die Pferde sind wegen ihrer Schönheit, ihrer Kraft und Schnelligkeit begehrt; es sind großartige Pferde für friedliche Zeiten als auch für den Krieg. Einen Großteil der Pferde werden unsere Reiterverbände in Zukunft in eigenen Militärstandorten selbst züchten. Trotz aller hartnäckigen Bemühungen ist es uns aber bisher noch nicht gelungen, ein Pferd zu züchten, das einerseits kräftig und ausdauernd genug ist, um einen Panzerreiter über längere Zeit hinweg zu tragen, anderseits schnell genug für eine Attacke in gestrecktem Galopp oder gar für die Verfolgung Fliehender“, gestand der König ein und gab gleichzeitig einen ersten Einblick in eine anstehende Militär- und Heeresreform.


  „Wir müssen die Schnelligkeit und das Feuer der arabischen Stuten mit der Stärke unserer eigenen Rösser vereinen“, forderte auch Graf Meginfred.


  „Wo wird das Landwirtschaftsministerium bis zur Erstellung eines Regierungsstandorts behelfsmäßig seine Tätigkeit aufnehmen, Karl?“, fragte Alkuin


  „Bis auf Weiteres immer in meiner Nähe bei Hof“, antwortete Karl darauf beinahe schon unwirsch und schaute dann die Männer im Saal der Reihe nach an. „Heute Abend habe ich eine Menge an sinnvollen Vorschlägen gehört, die sicherlich alle etwas zu mehr Ernährungssicherheit innerhalb unserer Reichsgrenze beitragen können“, eröffnete jetzt der König, für seine Zuhörer sicherlich überraschend, ein neues Thema. „Das ist erfreulich und wird uns auch weiterhelfen. Aber niemand unter euch hat heute die Notwendigkeit von Schutz- und Solidargemeinschaften hervorgehoben, die den Einzelnen gegen Schicksalsschläge durch Elementargewalten wie Feuer, Schiffbruch, Überschwemmungen, Tierseuchen, Ernteausfälle und damit letztlich gegen den Hunger ein wenig absichern könnten. Vielleicht lassen sich ja einige unter euch davon blenden, dass ich mit dem Kapitular von Herstal im Jahre 779 alle Eidgemeinschaften als conjuratio verboten habe, weil mit ihnen möglichweise gegen die Herrschergewalt konspiriert werden kann. Aber meine Herren, das eine schließt das andere nicht unbedingt aus“, bedeutete Karl seinen Zuhörern.


  „Mein König, wenn ich auch noch keine Vorstellung von solchen Solidargemeinschaften habe“, meldete sich Paulus Diaconus zu Wort, „so haftet deinen Gedanken doch etwas Faszinierendes an. Ohne gegenseitige Hilfe und Schirmherrschaft ist in allen germanischen Gesellschaften der Einzelne zum Untergang verurteilt, denn ein Individuum außerhalb der Gemeinschaft ist nicht vorstellbar. Es ist bis in unsere Tage die schlimmste Strafe, einen Menschen aus dem Familien- oder Stammesverband auszustoßen und zum wargus, zum Vogelfreien, zu machen. Auch wenn der Zusammenhalt einer Großfamilie sehr stark war, so haben doch häufig die Menschen des Altertums noch zusätzlichen Rückhalt außerhalb ihres traditionellen Verbandes gesucht; dieser Tatbestand ist selbst von der Bibel überliefert. Die Geistlichen hingegen schlossen sich schon früher gerne in Gebetsgemeinschaften zusammen und sicherten sich so gemeinsam das Seelenheil eines jeden einzelnen Mitglieds. Ist es da so verwunderlich, dass auch die Laien das Bedürfnis haben, sich in Gruppen zusammenzufinden und die moralische und materielle Unterstützung eines Schirmherrn zu gewinnen suchen?“, fragte Paulus Diaconus in die Runde.


  „Ja, meine Herren, vielleicht sehe ich in der Tat in meinem Herrscherverständnis die Gefahren solcher Gemeinschaften zu heftig“, entgegnete der König auf die Einlassungen des Paulus. „Um sich vor Gewalttaten und Ungerechtigkeiten zu sichern, die ein König abseits vom Geschehen nicht verhindern kann, ist es auch nur natürlich, dass sich die Angehörigen der untersten Volksschichten instinktiv Schutz- und Gebetsgemeinschaften zuwenden, aus deren germanischer Bezeichnung geldonia übrigens das Wort Gilde entstanden ist“, trug auch Alkuin etwas zu dem Thema bei und ergänzte: „Solche Gilden sind schon früh in meiner angelsächsischen Heimat überliefert, ohne dass mir ein gegen einen angelsächsischen König gerichtetes konspiratives Verhalten der Gilden bekannt ist. Ich rate dir daher, mein König, unter bestimmten Auflagen Zusammenschlüsse zur materiellen Unterstützung und besonders zur Hilfeleistung bei Vermögensverlust durch Naturkatastrophen zu gestatten. Schwurgemeinschaften hingegen sollten auch weiterhin verboten sein und auch das Schwören am Stephanstag, dem 26.Dezember, unter Strafe gestellt werden. Dieses Datum fällt mit dem germanischen Julfest zusammen, das nach heidnischem Brauch als besonders günstige Gelegenheit gilt, vor den Umtrieben der bösen Geister zu schützen; diesem Zweck dienen jedenfalls rituelle, unserem Christentum widersprechende Trinkgelage“, stellte Alkuin fest.


  „Dann ist es also nicht nur angebracht, Mitglieder solcher Vereinigungen im Auge zu behalten und in Namenslisten festzuhalten, sondern sie der Zulassung und Aufsicht des zuständigen Bischofs eines Kirchensprengels zu unterstellen“, brachte Angilram, der Erzkaplan, seinen Einwand. „Es ist nun einmal zu vermuten, dass besonders die Laienmitglieder solcher Vereinigungen ihre Zusammengehörigkeit gern auch durch Teilnahme an gemeinsamen Mahlzeiten bekunden“, fürchtete Angilram und fuhr fort: „Leider bleiben solche brüderlichen Liebesmähler nicht nur auf überreiches Essen und Trinken beschränkt. Oft werden in solchen Versammlungen Menschen verführt, dass sie sich von der Kirche abwenden und lieber an Trinkgelagen teilnehmen anstatt sich dem Priester anzuvertrauen. Solche Versammlungen beherbergen Gefahren der Maßlosigeit, Trunksucht und den Austausch grober, obszöner Scherzworte zwischen den Zechgenossen. Viele solcher Verbindungen sind dem Bösen zugewandt und eine ständige Gefahr für Übeltaten. Und leider befinden sich auch immer häufiger Priester unter den Missetätern.“


  „Wenn man dich so hört, Angilram, dann sind dir solche Schutzgemeinschaften, die in erster Linie gegen Hungersnöte gedacht sind, wohl ein Dorn im Auge“, stellte Karl fest. „Ja, das siehst du richtig, mein König“, gab Angilram unumwunden zu „wenn es nach mir ginge, würde ich den Gilden und Bruderschaften allein die gegenseitigen Beistandsleistungen bei Begräbnissen gestatten. Bei einer solchen Gelegenheit sollten dann verfeindete Nachbarn wieder versöhnt werden, jeder sollte für das gemeinsame Mahl Brot und Wein mitbringen, der Überschuss sollte den Priestern zustehen. Aber auch hier verbindet sich noch viel heidnischer Aberglaube mit dem Totenkult. Häufig suchen auch Christen auf dem Land in einer besonderen Art der Totenwache, auch dadsisa genannt, einen Anlass zu Tanz, Gesang, sexueller Zügellosigkeit und Totenmahl. Man glaubt mit solchen Handlungen die Seele des Verstorbenen zu besänftigen, um sie davon abzuhalten, die Lebenden zu beunruhigen. Manche legen dem Verstorbenen Geldstücke oder eine Hostie in den Mund, eine Erinnerung an den antiken Brauch, dem Toten einen Obulus für Charon mitzugeben.“


  „Du machst es dir zu einfach, Erzkaplan“, sagte Theodulf. „Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass die einfachen Menschen das Bedürfnis haben, sich auch außerhalb der Gottesdienste zusammenzufinden und ihre Lebensfreude nicht nur im Kirchengesang zeigen wollen“, meinte Theodulf recht nüchtern.


  „Wir können und sollten Vereinigungen zur kollektiven Selbsthilfe nicht verbieten, sondern vielmehr die mehrfach genannten Auswüchse bekämpfen“, pflichtete Bischof Arno von Salzburg seinem Vorredner bei.


  „Und die Bischöfe sollten vor Ort die Garanten gegen zu viel Wildwuchs bei solchen Bruderschaften sein. Außerdem bleibt festzuhalten, dass schon heute Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften des Kapitulars von Herstal durch die Geistlichkeit mit Amtsenthebung und durch den Laien mit Gefangennahme bestraft werden. Wir befinden uns also nicht in einem rechtsfreien Raum“, fügte der König hinzu.


  „In feiner juristischer Definition stellen wir also fest, dass unter den untersagten Gilden solche Vereinigungen zu verstehen sind, deren Mitglieder sich zur Erreichung eines bestimmten gemeinsam zu verfolgenden Zweckes untereinander eidlich verpflichten. Habe ich mich richtig ausgedrückt?“, fragte Angilbert in die Runde.


  „Ja, das hast du richtig formuliert“, lobte König Karl. „Zugelassen bleiben lediglich genossenschaftliche Einrichtungen, die eine Art von Versicherung gegen Armut, Hungersnot und Brand bezwecken. Dabei ist im Interesse der Heiligkeit des Eides jede Beschwörung verboten. Was ich will, ist eine legitime Solidarhaftung für bestimmte Einzelfälle“, betonte der König. „Den Kampf sage ich auch den sogenannten Trustes an, jenen organisierten Räuberbanden, die sich gegen Entgelt zur Verfügung stellen, um ihren Auftraggebern mit Gewalt ihr vermeintliches Recht zu verschaffen“, drohte Karl.


  „König Karl, ich denke, wir sind ein wenig vom anfänglichen Thema, der ja von dir angedachten Solidargemeinschaften gegen Hungersnöte abgewichen und sollten uns daher mehr Gedanken machen, wie solche Gemeinschaften aufgebaut sein müssen, insbesondere welchen Umfang sie haben sollen, wer sie finanziert, welche Leistungen sie im Schadenfall erbringen sollen, wer sie organisatorisch führt und manches mehr“, wollte Baugulf, der Abt von Fulda, wieder zum eigentlichen Thema hinleiten.


  „Und wir sollten überlegen, ob diese angesprochenen Solidar- und Schutzgemeinschaften nicht in einem besonderen Verantwortungsbereich gebündelt werden sollten“, warb Alkuin für ein gesondertes Ministerium.


  „Ja, ihr habt recht“, gab der König freimütig zu, „und ich mache auch kein Hehl daraus, dass mir die zündende Idee noch nicht gekommen ist. Andererseits denke ich, dass eine Solidargemeinschaft sehr breit angelegt sein muss, um einer in Not geratenen Region, wie derzeit Burgund, auch nachhaltig helfen zu können.“


  „Ist nicht der Zehnte, den jeder freie Bauer von seinen jährlichen Einnahmen zum Unterhalt unserer Geistlichkeit beitragen muss, auch ein Solidarbeitrag für die Männer Gottes?“, wollte Angilbert wissen.


  „Ja, ich denke, das kann man so sehen“, antwortete der König. „Derzeit führen der Adel, die Freien und Unfreien gemäß meines Kapitulars von anno 782 den zehnten Teil ihres Besitzes und des Ertrages ihrer Arbeit an die Kirche und ihre Priester ab. Dabei gilt es zu unterscheiden zwischen dem Großen Zehnt, der Abgabe von Getreide, Wein und Obst und dem Kleinen Zehnt mit der Abgabe von Vieh und deren Produkten wie Eier, Milch und Butter. Diese Abgabe geht wiederum zu je einem Viertel an den Bischof, die Ortspriester, die kirchliche Bauverwaltung und die Armen.“


  „Nun gut, Karl, dann lass uns in Zukunft doch einfach vom Zwölften sprechen und zwei von zwölf Teilen dieser Abgaben von den jeweiligen zweihundert Bistümern unseres Reichs ausschließlich für Notsituationen ansammeln“, forderte Angilbert.


  „Ja, das könnte ein Ansatz zur Lösung des Problems sein“, entgegnete Baugulf, „aber dann muss auch die schnelle Hilfe im Katastrophenfall gesichert sein.“


  „Dazu sind die Bistümer in den seltensten Fällen in der Lage“, bemerkte Bischof Arno von Salzburg.


  „Ja, das sehe ich auch so“, äußerte sich Richbot, der Abt von Lorsch, „ohne eine Mithilfe unserer fast siebenhundert Klöster ist eine schnelle Nothilfe vor allem bei Hungersnöten undenkbar. Für Hungersnöte muss eine entsprechende Lagerhaltung für Grundnahrungsmittel aufgebaut werden, die in aller Regel nur von unseren Klöstern mit ihrer guten Durchdringung im Reich zu leisten ist.“


  „In meiner lombardischen Heimat in Friaul war bei Hungersnöten das Prinzip der Nächstenliebe Reichsgesetz“, wartete Paulus Diaconus mit einem unerwarteten Vorschlag auf. „Jeder Grundbesitzer des früheren Langobardenreichs war auf seine Leistungsfähigkeit eingeschätzt und bei Hungersnot verpflichtet, eine bestimmte Mindestzahl armer Familien täglich zu speisen. Zur Sicherung dieser Zwangswohltätigkeit haftete jeder Veranlagte mit seinem ganzen Vermögen für die strenge Befolgung dieser Vorschrift und setzte sich bei geringster Klage peinlichen Prozessen aus.“


  „Hm, ein interessanter Ansatz Hungersnöten zu begegnen“, brummte der König und schürzte sich dabei mit den Fingern die Lippen. „Richbot, darf ich dir zumuten, eine Kommission einzuberufen, die solche Gedanken nach einer Solidargemeinschaft in Katastrophenfällen noch ein wenig vertieft?“, fragte der König und grinste.


  „Wer könnte dir da schon nein sagen, mein König“, entgegnete Richbot und einige im Raum lachten mit ihm herzhaft.


  Das Weihnachtsfest verlief still und friedlich. Und wie schon zweimal an diesem Tag lauschten Karl, seine Familie und viele seiner Berater der Heilsbotschaft von der Geburt des menschgewordenen Gottessohnes aus der jungfräulichen Mutter im Stall von Bethlehem. Karl, der Frankenkönig, der sein bisheriges Leben lang mit dem Schwert an seiner Seite verbracht hatte, der ohne große Bedenken töten ließ und selbst mehrfach getötet hatte, setzte seine größte Hoffnung nicht auf seine eigene Kraft, Macht und Gewalt, sondern allein auf die Gnade und das Heil aus dem Geheimnis um die Geburt des Gottessohnes. Nach dem stillen Gebet, dem Gedächtnis an die Heiligen und der heiligen Kommunion sprach Erzbischof Angilram, der die Messe zelebrierte, dann das Schlussgebet: „Wir bitten dich, allmächtiger Gott, befiehl, dass der heute geborene Heiland der Welt, der für uns Urheber der Gotteskindschaft ist, auch Spender der Unsterblichkeit ist, qui tecum vivit.“ Karl kannte Angilram als guten Oberhirten des Frankenreichs, der ganz zum Schluss auch noch Beichtvater seines Vaters Pippin gewesen war. Angilram war klein, ein wenig rundlich und wirkte mit seinen geröteten Wangen eher wie der Wirt einer Weinschenke. Trotzdem machte er seine Sache ausgezeichnet. Ohne irgendwelche Hast und voller Inbrunst las er die Messe, hielt die vorgeschriebenen Gebete und die Pausen ein. Seine Predigten waren meist interessant und für die Gläubigen aufschlussreich.


  Der Winter zeigte jetzt sein grimmiges Gesicht, fast die Hälfte des Holzvorrats der Pfalz war in den vielen Kaminen und den kleinen, mit gebranntem Ton ausgekleideten Eisenöfen schon verfeuert worden. Dabei hatte es bis jetzt wenig geschneit, doch die Erde war seit Tagen beinhart gefroren. Der Brunnen im Herrenhof, der von Quellwasser gespeist wurde, war noch zugänglich, während Brunnen und Viehtränke im Wirtschaftshof und auch die Wasserrinne des Wasser zuführenden Aquädukts zugefroren und mit dicken Eiszapfen gesäumt waren.


  Erzbischof Richolf von der nahen Bischofsstadt Mainz, der von Karl zu den Beratungen eingeladen, aber krankheitsbedingt bisher nicht an den Versammlungen in der Königspfalz zu Ingelheim teilnehmen konnte, hatte zu Ehren des Frankenkönigs am Abend des zweiten Weihnachtstags zu einer Prasserei eingeladen.


  Diesmal nahmen neben den Edlen des Reichs auch Fastrada, die Frau Karls und fränkische Königin mit einigen Edelfrauen, meist den Ehefrauen der Grafen an diesem Festmahl teil. Besonders auf Königin Fastrada richteten sich die Blicke der Anwesenden. Fastrada trug ein Diadem aus dem Königsschatz, dazu Perlenketten und einen himmelblauen Umhang, der an den Schultern mit Fibeln aus schierem Gold in Form von Bienen gerafft und festgehalten wurde. Fastradas schwarzes Haar fiel in Kringellocken bis auf ihre Schultern. Nur über den Ohren war es zu einem Kranz geflochten. Aus dem schmalen hübschen Gesicht dieser dämonischen Frau blickten zwei Augen mit der Farbe des Bernsteins jeden der Gäste herausfordernd und zugleich abschätzend an.


  Der große Speisesaal war mit fünf Dutzend Menschen bis zum letzten Stuhl so eng besetzt, dass die Diener beim Auftragen der Speisen und Getränke ihre Geschicklichkeit ständig unter Beweis stellen mussten. Dem Mainzer Bischof als dem eigentlichen Gastgeber waren die Spuren seiner Krankheit ins Gesicht geschrieben. Richolf quälten immer wiederkehrende Gallenkoliken, gegen die seine Ärzte offensichtlich kein geeignetes Heilmittel wussten. Er litt darunter, dass er dem herrlich fetten Essen und dem guten Wein nicht mehr zusprechen durfte. Das Gesicht dieses schweren, breitschultrigen und ziemlich beleibten Mannes mittleren Alters wirkte fahl und blutleer und bildete einen Kontrast zu seinem wuchtigen Körperbau. Sein dunkel gekräuseltes Haar und sein ebenso dunkler, drei Finger unter dem Kinn gestutzter Vollbart, dann seine herabgezogenen Mundwinkel und rabenschwarzen Augen waren für Umstehende auf den ersten Blick von einflößendem Respekt. Richolf war sächsischer Herkunft und ein Schüler Alkuins gewesen. Nach dem Tod des Lullus, einem Gefährten des heiligen Bonifatius, wurde Richolf dann sein Nachfolger als Erzbischof von Mainz. Alkuin und auch König Karl hatten Richolf bei Papst Hadrian für dieses hohe Amt empfohlen.


  Das zahlreiche Küchenpersonal des Bischofs war schon am frühen Morgen des zweiten Weihnachtstages von der nahen Bischofsstadt Mainz angereist, um mit den Vorbereitungen für das abendliche Gelage zu beginnen. Dem Küchenchef des Mainzer Bischofs ging der Ruf, ein Meister seines Fachs zu sein, weit voraus und man erzählte, dass dieser Künstler der Gaumenfreuden das Kochbuch seines großen römischen Vorbilds, des Leibkochs des großen römischen Kaisers Augustus mit Namen Marcus Gavius Apicius auswendig aufsagen könne.


  Alle für den Abend vorgesehenen Speisen, Getränke sowie die vielen Zutaten waren in Kisten und anderen Behältnissen mit Fahrzeugen herangekarrt worden. Selbst die Damastdecken als Tischbedeckung und den Tischschmuck aus Tannen- und Mistelzweigen brachte das Küchenpersonal des Erzbischofs mit. Der Seneschall Audulf war lediglich um Nutzung der geräumigen Küche und das für die anstehende Prasserei notwendige Küchen- und Tischgeschirr gebeten worden. Das Tischgeschirr der Franken, selbst am Königshof in Ingelheim, war gemessen an den prunkvollen Höfen Konstantinopels, Bagdads oder Cordobas mehr als dürftig. Bis auf vereinzelte Gerätschaften aus Zinn oder gar Silber waren Krüge, Schüsseln, Teller und Tassen aus Ton gebrannt oder auch aus Holz gefertigt. Die Gläser, das Besteck, die Becher aus Silber, das bemalte Geschirr aus Keramik, das für besondere Festessen vorgesehen war, wurde daher in einer abgeschlossenen Truhe aufbewahrt. Normalerweise benutzte der Franke keinen Teller, sondern verwendete stattdessen flache Brotlaibe als Unterlage für die aufgetragenen Gerichte.


  In der größten Küche innerhalb der Königspfalz Ingelheim, direkt unterhalb der Königshalle, waren drei geziegelte Herde, die aussahen wie Tische aus Stein. Unten brannte ein Feuer aus bester Holzkohle und oben war ein Eisenrost, durch den hindurch die Flammen überwiegend eiserne Töpfe und Pfannen erhitzten. Diese neuartigen Herde nahmen die gesamte Längswand der Küche ein und über ihnen befand sich ein ebenso ausgedehnter Rauchfang, der sehr hoch war und weit aus dem Dach der Pfalz herausragte.


  Die Breitseite wies ebenfalls einen riesigen Kamin auf und darunter standen zwei große Böcke mit Bratspießen, an denen über offenem Feuer jeweils ein Ochse oder ein Schwein geröstet werden konnte. In den breiten Kaminen waren Eisenleitern angebracht, mit deren Hilfe man hochsteigen konnte, um dort Fleisch, Wurst und Fisch zum Räuchern aufzuhängen. Am hinteren Ende der Küche befand sich ein recht großes Wasserbecken, in dem sich zahllose Fische und Krebsgetier tummelten. Das Durchlaufbecken in der Küche wurde vom Wasser des Brunnens im Wirtschaftshof über kunstvoll gelegte Tonröhren gespeist. Weil das Fischbassin mit frischem Wasser immer wieder erneuert wurde, war gewährleistet, dass nur frische Fische die königliche Tafel bereicherten. Unterhalb des Fischbassins war ein weiteres Becken für den Abwasch vorgesehen. Die Küche selbst war dreißig Schritte lang und zwanzig Schritte breit, sodass in der Mitte noch ausreichend Platz war für den Backtrog und zahlreiche Tische, auf denen das Fleisch gespickt, das Gemüse geputzt und die Zwiebeln gehackt wurden; wo ferner all jene Dinge geschehen, die zum Herrichten eines erlesenen Mahls notwendig waren. Hier stand auch ein Fass mit gepökeltem Fleisch und große Gefäße aus Steingut, in denen Eingemachtes und auch Getränke aufbewahrt wurden. Auf einem Beistelltisch waren Messer, Schöpfkellen, Mörser aus Holz oder Stein, Reiben und Spieße und sonstiges Küchengerät aufgereiht und auf einem Wandregal standen die nach ihrem Inhalt beschrifteten Tonschalen mit den unterschiedlichsten Gewürzen. Direkt neben einem breiten Regal mit unzähligen Pfannen, Töpfen und allerlei Geschirr befand sich ein dreifächriger Aufzug, mit dem die Speisen mittels eines Seils nach oben in einen Nebenraum der Aula regia gezogen werden konnten, von wo aus sie aufgetragen wurden. Graf Audulf und auch Graf Cancor, der Mundschenk, hatten heute einmal keine Verantwortung für die Küche zu tragen, sie waren heute selbst nur Gäste und genossen mit jungen Frauen an ihrer Seite dieses festliche Gelage. Wie immer hatten sie jedoch auch heute mit einem Netz von Vorsichtsmaßnahmen und einiger vertrauensvoller Vorkoster einen Giftanschlag gegen den König und seine Familie zu vereiteln versucht. Schon kurz nach Einbruch der Dunkelheit hatten die meisten der geladenen Gäste ihre Plätze eingenommen.


  Die Wände der Königshalle waren aus unbehauenen Steinen, teils aus Holz. Gobelins schmückten sie. Sie stellten Szenen aus der Bibel, der fränkischen Geschichte oder der Jagd dar. Auf dem Fußboden lagen einige grob gewebte Teppiche. An Silberkronen, die man mittels Rollen und Seilen hinaufziehen und herunterlassen konnte, steckten brennende Öllampen. Eine Ecke des Saals gehörte den Musikern und vortragenden Künstlern. Die Männer, die kein geistliches Amt innehatten, hingen schon früh mit ausgestreckten, häufig mit bänderumwickelten Beinen, losen Felljacken, Gürteln und schwerem Kettenschmuck in den Sesselstühlen der Versammlungshalle, die heute Abend mal wieder zu einem großen Speisesaal umfunktioniert worden war. Die Geistlichkeit erschien hingegen in ihren einfachen, bis zu den Knöcheln reichenden Gewändern, häufig durch ein silbernes oder goldenes Kreuz auf der Brust geschmückt. Nun tritt Erzbischof Richolf ein, der heute Gastgeber ist und die Verantwortung für die königliche Tafel trägt.


  Er ist umgeben von Dienern, Köchen und Bäckern. Sie tragen auf breiten Schalen mit wärmenden Tüchern zugedeckte Fleisch- und Fischgerichte, dazu Platten mit Gemüse, Brote, Gebäck und kostbare Gefäße mit Wein. Das alles stellen sie vor König Karl ab und entnehmen vor seinen Augen die Tücher. Mit einem Wink bedeutet der König, dass er zufrieden sei. Nun segnet Erzkaplan Angilram das Essen und die Tischgesellschaft. Das Mahl ist eröffnet.


  So gesittet und stimmungsvoll das Fest nach den vorausgegangenen Begrüßungsreden des Erzbischofs Richolf und König Karls auch begann, so wusste doch Karl aus leidvoller Erfahrung, dass sich alle doch nur die Bäuche vollschlugen, um sich dann in Streit, Lärm und Besserwisserei zu ergehen und schließlich mit Wein oder Bier volllaufen zu lassen. Er hätte Wetten eingehen können, wer morgen früh in den Ausnüchterungszellen der Pfalz in seinem Erbrochenen aufgefunden würde. Graf Cancor, der Mundschenk, war von Karl vorbeugend beauftragt worden, sich mit einigen kräftigen Dienern der sturzbetrunkenen, oft krakelenden Männer anzunehmen und sie in ihr Schlafgemach oder notfalls eben in die Ausnüchterungszelle zu schleppen.


  Zum zarten Klang von Flöten, Leiern und Schalmeien sangen zunächst Gruppen von jungen Mönchen des Klosters St.Goar einstudierte alte Hirtenlieder aus den Macchiabergen Italiens, aus denen längst feierliche Madrigale geworden waren. Dazu reichten die Diener wahlweise eine Fischsuppe und eine Fleischbrühe mit Markklößchen, dann kleine, dreieckige Zwiebelkuchen, Unmengen von gebackenen Weinbergschnecken, geröstete, von ihrer Haut gelöste Frösche sowie in würzigem Kräutersud hergerichtet und auf kleinen Scheiterhaufen aus Käsestreifen dekorativ und schön anzusehen, viel Krebsgetier aus den Uferwassern des Rheins. Als zweiter Gang folgte Eieromlett mit gewürfelten Zwiebeln, Mandeln und Knoblauch. Dann wurden irdene Schüsseln mit vielerlei in Öl gedünstetem Gemüse und diverse Gewürzkräuter aufgetragen. Auch reichlich Weizenbrot war in Scheiben aufgeschnitten und diente vielen Teilnehmern der Tafel zum Tunken und Aufnehmen der köstlichen Soßen.


  Einige Diener waren ausschließlich damit beschäftigt, liebliche Rhein- und Moselweine, auf besonderen Wunsch aber auch Rotweine von der Ahr, Kannen mit Säften oder aber auch Dünn- und Starkbier aufzutragen.


  Dann traten Mönche des Klosters Lorsch ins Geviert der damastgedeckten Speisetafeln. Ihr Chor erfüllte die Königshalle mit wunderbaren Klängen. Noch nie zuvor hatten die Großen des Frankenreichs so schöne, reine Stimmen und einen so starken, durch alle Glieder fließenden Gesang gehört.


  Während die Mönche aus Lorsch einstimmige, gregorianische Gesänge intonierten, für die der fränkische König eine besondere Schwäche hatte und der widerhallende Ton ihrer schönen Männerstimmen die Melodie umspielte, wurden Berge von gerösteten Krammetsvögeln, Wachteln, Rebhühnern und Fasanen auf die Tische gestellt. Dann wurden die Spanferkel aufgetragen, sie waren gefüllt mit Pilzen, Erbsen, Bohnen, Zwiebeln und Knoblauch und galten als eine besondere Spezialität der Leibköche des Mainzer Erzbischofs Richolf.


  Der Frankenkönig ist ein guter Esser. Vor allem liebt er am Spieß gebratenes Fleisch. Er benutzt die Spitze seines Messers, um die weichen, saftigen Scheiben des gebratenen Fleischs aufzunehmen, die schönen, noch ein wenig blutigen Stücke, aber auch den bräunlichen Speck. Zwischen den einzelnen Gängen spült sich die Tischgesellschaft die Finger. Dazu werden Waschschüsseln gereicht, in die Diener Wasser aus Krügen gießen. Am Tischtuch trocknen sich die Gäste ab. Pfeffer, Zimt, Muskat, spanisches Gewürz, das alles reizt den Durst. Die brennenden Kehlen leiden nicht gern. Trinkbecher gehen von Hand zu Hand. Seinen Trinkbecher reicht der König seiner Frau Fastrada, sie nippt daran. Das Mahl dauert lang. Die Musiker spielen gedämpft. Der Frankenkönig ist zwar ein tüchtiger Esser, doch kein Trinker wie die meisten seiner Edlen. Er hasst nichts so sehr, als wenn man zu viel des Guten tut und sich betrinkt. Seine Strenge in diesem Punkt betrübt naturgemäß seine Getreuen, die sich nicht so im Griff haben. So essen und schwatzen sie, besprechen bisweilen auch die Vorkommnisse des Tages, die Jagden, die Stürze. Unter zunehmendem Alkoholeinfluss brüsten sie sich, spotten und reißen derbe Witze. Karl ist diesen Dingen nicht abhold. Mit seiner Statur und seinem Temperament ist er alles eher als ein Spielverderber oder Schweiger. Über seine so geliebte Jagd und auch andere Themen spricht er ausführlich, man könnte fast sagen, er sei geschwätzig.


  Nach den Mönchen aus Lorsch trat der Kleriker Wigbod auf, um einige Passagen aus dem 22bändigen Werk De Civitate Dei des heiligen Augustinus vorzulesen. Rotrud, die dreizehnjährige Tochter von König Karl, folgte mit einer kurzen gesanglichen Einlage. Sie trug ein langes Leinenkleid, das mit Kastaniensaft hellbraun gefärbt war, dazu einen dunkelgrünen Gürtel mit Schlaufen, kleinen Täschchen und einem kurzen Messer. Rotrud hatte sich ein großes Tuch mit Perlen und Fransen an den Rändern über die Schulter gelegt. Es wurde zwischen ihren schon recht stattlichen Brüsten mit einer goldenen Fibel gehalten. Ihr blondes, leicht gelocktes Haar hatte sie lose nach hinten gekämmt und im Nacken mit einem Perlenband zu einem Pferdeschwanz gebunden. Um den Hals trug sie mehrere Reihen von Ketten mit kleinen Bernsteinperlen und Amulettsteinen. An einer etwas größeren Goldkette war ein Kreuz aus Gold angebracht. Mit ihrer schönen Stimme sang sie Lieder von Maria in einem Rosenhag. Karl war stolz auf dieses hübsche Mädchen, das zu einer jungen Frau herangereift war und dem die noch versteckten und zögerlichen Blicke vieler edler Männer Bewunderung entgegenbrachten. Besonders Graf Rorico zählte zu ihren heimlichen Verehrern. Ihr Liebreiz, ihre Schönheit und ihr aufgeschlossenes Wesen erfreuten alle im Raum. Für ihren gesanglichen Vortrag erhielt sie den gebührenden Beifall der Zuhörer.


  Es folgten kleine Hasenschenkel, Hirsch- und Wildschweinbraten vom Spieß mit einer sehr schmackhaften Tunke aus Wein, Honig, Essig, Dörrpflaumen, Petersilie, Pfeffer, Liebstöckel, Öl, Lauch und Bohnenkraut. Reiher in Kräuter gesotten, dann gebratene Forelle, geräucherte Rheinaale rundeten das Hauptgericht mit einer so großen Auswahl von Gaumengenüssen ab.


  Einige Jagdhunde hatten es irgendwie geschafft, über die Treppe vom Innenhof in den Speiseraum zu gelangen. Hier balgten sie sich unter den Tischen wild um angebissene Bratenstücke, Knochen und Fleischreste.


  Auch die vielen Fußtritte der Gäste unter den Tischen nahmen die Hunde jaulend hin, wenn sie nur ein guten Happen erwischen konnten.


  Als Nachtisch wurden Mus aus gepfefferten Früchten, Backwerk und Nüsse gereicht. Flaches Weizenbrot, goldgelb mit Johannisbeer-, Kirschen- und Birnenmarmelade bestrichen fand dabei den größten Zuspruch. Und erstmals, gewissermaßen als eine Neuheit und Überraschung ließ Audulf der Seneschall den Gästen zum Ausklang der Völlerei mit Honig gesüßten Kaffee servieren. Audulf hatte diese auch als Kahwa bezeichneten getrockneten grünen Bohnen von einem aquitanischen Händler erworben. Als Herkunftsland galt Aethiopia im fernen Afrika. Die Bohnen mussten behutsam geröstet und dann fein zu Kaffeemehl gemahlen werden. Mit heißem Wasser aufgebrüht ergab sich ein herzhaftes Getränk, das die Müdigkeit vertrieb und Herz und Muskeln stärkte. In Maßen genossen hatte das Getränk jedenfalls keine Nebenwirkungen. Während König Karl lobende Worte für das neue anregende, mit Honig gesüßte Getränk fand, machten sich andere Teilnehmer des Gastmahls darüber lustig oder spuckten die braune Brühe in weitem Bogen von sich.


  Ein Lautenspieler hatte zwischenzeitlich den Vorleser Wigbod abgelöst. Zunächst sang er gemeinsam mit drei Mönchen aus dem Kloster Echternach das Lied von den stolzen Sugambrern, wie Bischof Remigius von Reims den Merowingerkönig Chlodwig und seine Krieger genannt hatte, nachdem sie bei Zülpich in einer schicksalhaften Schlacht die vordringenden Alemannen besiegt hatten. Sie sangen davon, wie Chlodwig nach dem Sieg zum Christentum übertrat und Tausende in Reims getauft wurden.


  Auch heute wurden die Geschichten vorgetragen, die Gregor von Tours und Fredegar aufgeschrieben hatten. Sie erzählten von blutrünstigen Königinnen der Merowinger, von mörderischen Schlachten, tödlichen Intrigen, immer wieder neuen Bündnissen und nicht zuletzt dem grauenvollen Tod von Königin Brunichilde.


  Dann sang der Lautenspieler allein ein Stück aus dem Hildebrandslied. Es rührte die Zuhörer, wenn sie vom Lautenspieler vernahmen, wie der Waffenmeister Hildebrand, der seine Heimat in Oberitalien hatte verlassen müssen und an den Hof des Hunnenkönigs Attila gezogen war, nach dreißig Jahren in seine Heimat zurückkehrte. Sein Sohn Hadubrand, zum Mann herangewachsen und im Dienste des Feindes, tritt ihm an der Grenze feindlich gesonnen entgegen. Die beiden Helden sehen nach ihrer Rüstung, schließen ihr Kettenhemd, gürten ihr Schwert über die Brünnenringe als sie zum Kampf anreiten. Durch Befragen erkennt Hildebrand, dass er seinen Sohn vor sich hat. Hadubrand beleidigt den Alten, ohne jedoch zu wissen, dass er seinem Vater gegenübersteht. Für Hildebrand gilt es sich zu entscheiden zwischen dem Gebot der Waffenehre und der Liebe des Vaters zu seinem Sohn, ein furchtbarer Konflikt! Da Hildebrand weiß, dass das ungeschriebene Gesetz seines Standes gebietet, Beleidigungen mit Blut abzuwaschen, bricht er in Klage aus: „Wehe nun waltender Gott, das Schicksal bricht herein. Nun soll mich mein eigenes Kind mit dem Eisen treffen, niederstrecken mit seinem Schwert oder ich ihm den Bluttot geben.“


  Es kommt zum Kampf, der Vater tötet, selbst schwer verletzt, den Sohn und stürzt sich dann voller Gram selbst in sein Schwert. Immer dann, wenn der Lautenspieler eine heldenhafte Tat besang, klopfte der weltliche Adel mit dem Knauf seines Messers als ein Zeichen seiner tiefsten Bewunderung und Verehrung für so viel Heldentum.


  Wie vom König erwartet, artete das Gastmahl immer mehr in ein Besäufnis aus, wo viele der Teilnehmer sich mit schwülstigen und prahlerischen Worten zu übertrumpfen suchten. Graf Wido war zwischenzeitlich unter den Tisch gerutscht. Er lag im Vollrausch zwischen halb abgenagten Knochen, Brotresten und großen Weinlachen. Graf Cancor hatte zwei kräftige Diener angewiesen, den Grafen in die Ausnüchterungszelle im Erdgeschoss zu schleppen. Die Helfer verdrehten die Köpfe, als Widos säuerlicher Atem ihnen entgegenschlug. Markgraf Erich wetteiferte in seinen Reden mit Abt Baugulf um belanglose Dinge. Auch er hatte zu viel Wein getrunken, denn seine Rede wurde immer wieder von Rülpsern unterbrochen. Schließlich kippte Erich zur Seite, sein Kopf fiel auf die Tischplatte, er begann zu schnarchen.


  König Karl suchte eine passende Gelegenheit, um sich in Begleitung seiner Frau Fastrada und seiner Tochter Rotrud in seine angrenzenden Privaträume zurückzuziehen.


  Nach einem ausgiebigen Schlaf hatte der fränkische König mit seinen Töchtern gefrühstückt. Es betrübte ihn, dass seine Frau Fastrada nicht am Frühstückstisch erschien, sondern erneut wegen schrecklicher Zahnschmerzen das Bett hüten musste. Kein Arzt hatte bisher der schon länger unter dieser geheimnisvollen Krankheit leidenden Königin ein wirksames Heilmittel bereiten können.


  Als Karl Fastrada, die Tochter des ostfränkischen Grafen Radulf im Herbst anno 783 in Worms ehelichte, wirkte die damals Sechzehnjährige einige Jahre älter. Zwar war sie von feiner, zierlicher Gestalt, doch ihr straffer, biegsamer Körper erinnerte in den ersten Jahren als fränkische Königin an eine Peitsche, immer bereit zuzuschlagen. Ihr schmales hübsches Gesicht verzerrte sich manchmal zu einer Maske erbarmungsloser Grausamkeit, doch nie in Gegenwart des fränkischen Königs.


  Ihrem Gemahl gegenüber zeigte Fastrada die Miene weiblicher Unterordnung und täuschte damit so sehr, dass dieser Mann, der sich selten von einer Frau in Staatsgeschäften hineinreden ließ, bisweilen doch ihrem oft verderblichen Rat folgte. Fastrada verstand es jedoch immer wieder, den Mantel einer Königin abzuwerfen und zu einem ganz gewöhnlichen dämonischen Weib zu werden, das sich nicht scheute, die Kenntnisse einer Hure einzusetzen, um die Gelüste ihres Gatten zu befriedigen. Sie konnte jeden Frauentyp verkörpern, den Männer wie Karl zum Ausleben ihrer Fantasien brauchten. Sie vermochte nacheinander und glaubhaft das fromme Püppchen und das lockere Mädchen zu spielen, ebenso die fröhliche und die weinerliche, die hitzige und die schüchternde Frau, die zurückhaltende und die freigebige, die Königin und die hündische Sklavin. Im Grunde genommen war sie nichts anderes als eine machtbesessene, sehr triebhafte und böse Person, die jedes Mittel einsetzte, um Einfluss auf ihren Gatten zu gewinnen.


  Selbst Alkuin hatte sich in einem kleinen Kreis der Geistlichkeit einmal abfällig geäußert: „Der Teufel hat den Sinn dieses Weibes verändert!“


  Niemals wagte es Fastrada ihrem Gemahl Vorhaltungen zu machen, weil dieser immer wieder anderen Frauen seine Gunst gewährte.


  Nach Ansicht des fränkischen Adels hatten die angetrauten Frauen, ja selbst eine Königin für Erben zu sorgen, aber dauerhaft nicht das Herz eines Königs für sich alleine gefangen zu halten. Ein König, der neben der rechtmäßigen Königin keine Konkubinate oder eine Friedelehe pflegte, war nach Ansicht seiner Gefährten nicht würdig, König der Franken zu sein. Die Geistlichkeit, die nach außen hin die Einehe propagierte, traute sich nicht, König Karl hierüber offen Vorhaltungen zu machen, da sie in aller Regel selbst genug Dreck am Stecken hatte.


  Die Krankheit war ihr aber deutlich anzusehen, ihr immer noch schlanker, biegsamer Körper wirkte jetzt doch sehr zerbrechlich, die langen schwarzen Haare waren stumpf geworden, die Bernsteinaugen blickten trüb und missmutig. Heute waren ihre Zahnschmerzen zusätzlich von heftigem Fieber begleitet. Seltsamerweise fanden die Ärzte keinen morschen Zahn, den man ja hätte entfernen können. Im Frühjahr und im Sommer besserte sich der Zustand der Königin, worauf sich die Ärzte keinen Reim machen konnten. Es war daher nicht verwunderlich, dass Fastrada auf ihre Dienerschaft und ihr persönliches Umfeld gereizt, jetzt immer häufiger sogar sehr bösartig wirkte. König Karl hatte Fastradas Wunsch stattgegeben, nach Rückgang des Fiebers in Begleitung seiner Leibärzte Wintar und Grahamannus und zwei Dutzend Scaras das Kloster St.Goar einige Meilen rheinabwärts aufzusuchen, um dort bei den Reliquien des heiligen Goar um Linderung ihrer Zahnschmerzen zu bitten.


  Während sich Fastrada an Sonn- und Feiertagen ganz den religiösen Handlungen der Christen hingeben konnte, trug sie insgeheim auch noch den Geisterglauben ihrer germanischen Vorfahren tief in ihrem Herzen. Manchmal vermengte er sich mit dem Christentum.


  „Am Sonntag haben sie keine Macht, die wilden Männer, die Wichtel, die Perchten, die Wasserleute und Kobolde“, hatte sie sich einer Leibdienerin anvertraut. „Am Sonntag hat Christus die Macht allein, doch an den übrigen Tagen lässt er zu, dass sie ihr Unwesen treiben, vielleicht, um zu prüfen, ob wir standhaft sind.“


  Am deutlichsten zeigte sich Fastradas Geisterglaube in den Raunächten zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag. Sie glaubte fest daran, dass in dieser Zeit die Geister und Kobolde besonders unternehmenslustig seien. Sorgfältig musste ein Pfaffe ihre privaten Räumlichkeiten ausräuchern. Sie ließ dazu eigens einen Mönch vom Kloster Lorsch kommen, der einen besonders guten Ruf als Geisterbanner besaß. Der König schätzte solche Sachen seines Eheweibs überhaupt nicht, doch weil auch die fränkische Geistlichkeit Teufelsaustreibungen praktizierte, ließ er diese uralten christlichen Bräuche geschehen.


  Am Hof war bekannt, dass besonders Karls ältester Sohn Pippin, den man wegen seiner Rückenverkrümmung den Buckligen nannte und der auch nur selten an des Vaters Hof zu Besuch kam, ganz besonders dem Spott und vielen Verunglimpfungen Fastradas ausgesetzt war. Pippin hatte sehr schnell erkannt, was sich hinter der herrischen Fasade der Königin verbarg. Manchmal, wenn Pippins Blick seiner scheuen dunklen Augen Fastrada streifte, spürte er, dass sein Schicksal, ja sein Leben mit dieser dämonischen Frau verknüpft war. Und Pippins Vermutungen würden sich schon bald bestätigen.


  Karl hatte seinen Sohn Pippin vom Kloster Reichenau, wo er zu einem Geistlichen ausgebildet wurde, nach Ingelheim befohlen. Hier hatte der König mit seinem Erstgeborenen vertrauliche Gespräche geführt.


  Dieser erstgeborene Sohn Karls und Himiltruds war anno 769 aus einer rechtmäßigen Ehe hervorgegangen und angesichts des ehrenvollen Namens Pippin verbot sich daher auch jeder Zweifel an seiner ehelichen Geburt. Himiltruds Sohn hatte sich auch all die Jahre als zunächst erbberechtigter Nachfolger seines Vaters empfunden und unter der Bevorzugung seiner Halbbrüder sehr gelitten. Hatte doch die Wahl seines Vornamens erkennen lassen, dass er eines Tages als Gekrönter die Politik Pippin des Kurzen, seines Großvaters, fortsetzen sollte. So war es für ihn ein schwerer Schlag, als König Karl anno 781Papst Hadrian ersuchte, den jüngeren Sohn Hildegards, Karlmann, auf den Namen Pippin umzutaufen. Es war dies die unmissverständliche Absage an das Kronrecht des ältesten Sohnes. Die Entscheidung Karls erklärt sich wohl daraus, dass der urwüchsig-vitale König sich dagegen wehrte, die Krone des Frankenreichs, das er geschaffen hatte, einem Verkrüppelten zu übereignen.


  Vielen am Hof tat dieser zwar bucklige, im Antlitz aber hübsche und auch gescheite Junge leid, denn er hatte sich seine Mutter Himiltrud nicht ausgesucht und wäre gewiss lieber mit geradem Rücken auf die Welt gekommen. Andere, die Pippin, den man von jeglichem Waffendienst verschonte, im Alltag begegneten, empfanden ihn eher als überflüssig, mussten ihn jedoch dulden, solange sein Vater ihn duldete. Obwohl er wegen seines Alters eigentlich nicht mehr zu den anderen Schülern innerhalb der Königspfalz passte, nahm er gelegentlich am Unterricht seiner Halbschwestern und den Kindern der Hofbeamten teil. Er zeigte überhaupt einen klaren, scharfen Verstand, wenn er auch den Sinn des Unterrichts manchmal nicht einsah. So fragte er den Lehrer einmal: „Warum muss ich eigentlich die Namen bestimmter Sterne wissen? Sie sind so fern, und es mindert ihre Schönheit nicht im Geringsten, wenn man statt Venus oder Jupiter einfach nur Stern sagt.“


  „Wir müssen die Dinge um uns benennen können, das verlangt die menschliche Kultur“, hatte darauf Pippins Halbschwester Rotrud geantwortet und Pippin war von ihr tief beeindruckt gewesen. Sonst stellte er selten Fragen, machte sich keine Notizen, und doch gewann man den Eindruck, dass er den Ausführungen der Lehrer aufmerksam folgte. Der jetzt Achtzehnjährige war nicht viel größer als ein Zehnjähriger, sein Kopf saß tief zwischen den Schultern und der lose, faltenreiche Mantel, den er eigentlich immer trug, verbarg nur schlecht den stark gekrümmten Rücken. Sein kurzer, aufgetriebener Oberkörper bewegte sich auf unverhältnismäßig langen Beinen.


  Als hätte Gott der Schöpfer den hässlichen Buckel ausgleichen wollen, zeigte Pippins Gesicht Anmut und Klugheit. Auch hieß es hinter vorgehaltener Hand, er sei ein ausdauernder und geschickter Liebhaber und besonders bei älteren Damen gern gesehen. Er grinste vielsagend, als der Mönch Raefgot ihn darauf einmal ansprach, doch er äußerte sich nie dazu, was seinen Ruf noch verstärkte.


  Wenn Pippin nachmittags durch das Hofgelände der Pfalz schritt, wenn die Winternacht sich übers Land senkte, flatterten die Mägde auf wie Hühner in der Scheune, wenn der Fuchs sich anschleicht. Pippin ließ seine dunklen, lachenden Augen über alle schweifen und nahm sich dann eine der Mägde für ein paar Minuten rauer Lust in eine dunkle Türnische oder den Heuschober über den Ställen. Selten nahm er sich eine der jungen Frauen zweimal. Er tat ihnen nicht wissentlich weh und schwor ihnen auch keine dauerhafte Liebe. Er holte sich seine Befriedigung und schickte sie dann weg. Und sie liebten den verkrüppelten Königssohn noch dafür. „Er ist ein Schuft, aber ein echter Mann“, hörte man die jungen Frauen erzählen.


  Auch Fastrada war von ihren Hofdamen und Klatschtanten über diese Gerüchte in Kenntnis gesetzt worden. Es blieb natürlich nicht nur beim Erzählen von so anregenden Geschichten, und ein schlechtes Gewissen hatten die Frauen in Fastradas Umgebung eigentlich alle nicht. Das bisschen Liebe und Sexualität, das die Frauen hatten, war doch das einzig Erfreuliche, was das Leben für sie bereithielt. Und so nahm es nicht wunder, dass sich Fastrada im Kreis ihrer Hofdamen auf Pippins Kosten mal wieder lustig machen wollte, als sie ihn direkt und sehr boshaft ins Gesicht fragte: „Pippin, hast du unten herum genauso wenig Haare wie am Kinn?“


  Pippin nickte stumm.


  „Ja, ich glaube dir aufs Wort, denn wo kein Heu ist, gibt es auch keine Heugabel“, sagte Fastrada und die Frauen kicherten lauthals vor Vergnügen.


  Pippin steckte die Beleidigung scheinbar gleichgültig weg und antwortete trocken: „Meine Königin, auch ihr werdet unten wenig Haare haben, denn dort, wo Schlag auf Schlag erfolgt, kann sicherlich auch kein Heu wachsen“, jetzt waren die Lacher auf seiner Seite. Obwohl sich Pippin nach außen als loyales Mitglied der Königsfamilie gab, brodelte der Hass gegen seinen Vater Karl im tiefsten Innern des jungen Mannes. Niemand am Hof ahnte, wie sehr er unter der Demütigung seines Vaters und seiner Stiefmutter litt und welch böse, den König an Leib und Leben bedrohenden Vorstellungen in Pippins Kopf umhergingen. Ein schlimmes und für jeden daran Beteiligten gefährliches Gerücht machte seinerzeit in Ingelheim hinter vorgehaltener Hand unter der Dienerschaft die Runde. Nach der angeblichen Prophezeiung einer Kräuterfrau sollte die Königin nach dem Geschlechtsverkehr mit einem Buckligen und anschließender Buße durch Züchtigung desselben ihrer Zahnschmerzen für immer entledigt sein. Dieses Gerücht wurde stets von Neuem aufgewärmt und ausgeschmückt. Eine damnatio memoriae ungewöhnlichen Ausmaßes für den Königshof zu Ingelheim. Weil in der Vorstellung vieler Lästermäuler am Hof außer Karls Sohn Pippin kein anderer Buckliger als Bettgenosse der Königin zur Verfügung stand, musste Pippin auch noch für diese schlimmen Verdächtigungen herhalten. Und noch nicht einmal ein Jahr später sollte es sich zeigen, zu welch dämonischen Exzessen Fastrada, die vierte Frau des Frankenkönigs, fähig schien.


  König Karl hatte aus einer plötzlichen Eingebung heraus nach Graf Wala rufen lassen, der mit Frau und zahlreichem Gesinde in einem prachtvollen Zeltlager vor der Königspfalz wohnte. Auch Wala war wie sein Halbbruder Adalhard ein Sohn von Bernhard, einem Bruder von Karls Vater Pippin. Somit war auch er ein Vetter Karls und damit ein enger Verwandter.


  Karl mochte seinen fünf Jahre jüngeren Vetter sehr und er wünschte sich, dass auch seine Söhne auf dem Schlachtfeld als Ratgeber und als Liebhaber eine so gute Figur machten wie sein lebenslustiger und doch auch gewissenhafter Vetter. Die schmale Gestalt Walas unterschied sich von den Männern in Karls Nähe, die fast alle größer waren und kräftiger wirkten. Über Walas Schulter lag ein kurzer grüner Umhang, unter dem an einem silbern schimmernden Ledergurt das Schwert blitzte, das schon so vielen Gegnern ein blutiges Ende bereitet hatte. Das blonde Haar fiel ihm in den Nacken und sein von tiefen Furchen durchzogenes, mit einem kleinen Lippenbart versehenes Gesicht wirkte oft ernst und angespannt. Doch unter dichten Augenbrauen, in den hellen, weit auseinander stehenden blauen Augen lag der Ausdruck eines willensstarken Mannes. Wala hatte wie sein Halbbruder Adalhard, Karls früh verstorbener Bruder Karlmann und einige Söhne des Hochadels im Königskloster St.Denis bei Paris eine vorzügliche Ausbildung genossen. Er war ein mächtiger Graf mit einem großen Gefolge sogenannter Aftervasallen und damit Befehlshaber kampfkräftiger Truppen. Seine umfangreichen Ländereien waren überwiegend im Bereich von Soisson, dem Kernland der Merowinger und Franken angesiedelt.


  Es war daher nur allzu natürlich, dass König Karl in seinen noch unausgesprochenen Überlegungen für Wala eine besondere Schaltstelle königlicher Macht errichten wollte. Trotzdem war dem König sehr daran gelegen, in einem persönlichen Vieraugengespräch von seinem Vetter eine erneute und sehr persönliche Loyalitätsbekundung zu erfahren. Aber Karl wollte auch ausloten, wo er seine Bedenken für anstehende Veränderungen äußerte und welcher Verantwortungsbereich seinen Vetter besonders herauszufordern schien.


  „Mein verehrter Vetter Wala, du warst bei den bisherigen Beratungen immer zugegen und konntest damit einen ersten Eindruck von meinem Vorhaben gewinnen, dem Reich bessere Regierungs- und Verwaltungsstrukturen zu geben und damit die Einheit unseres christlichen Glaubens als auch die Einheit unserer christlichen Völkerschaften sicherzustellen. Deine unverbrüchliche Loyalität zu mir unterstellt, möchte ich dich wie auch deinen Halbbruder Adalhard zu gegebener Zeit an exponierter Stelle unserer zukünftigen Regierungsmannschaft einsetzen“, eröffnete Karl das Gespräch. „Um zukünftig zum engsten Zirkel fränkischer Macht zu gehören, setzt dies aber voraus, dass du schon bald mit deiner Familie zu einem noch auszuwählenden Regierungsstandort wirst umsiedeln müssen. Dein ausgedehntes gräfliches Lehen wirst du dann notwendigerweise in die Hände zuverlässiger Verwalter geben müssen. Mich interessiert, von dir natürlich auch zu erfahren, wie du die Aussichten für einen nachhaltigen Erfolg so umfangreicher Veränderungen siehst“, formulierte Karl seine Worte zu einer Frage.


  „Vetter Karl, der du auch mein König bist, wer von uns Sterblichen wollte schon verbindlich voraussagen, ob wir die Kraft und das Durchsetzungsvermögen haben, ein solch gewaltiges, von dir bereits angeschobenes Reformwerk auch nur in Teilbereichen erfolgreich umsetzen zu können. Ich denke, dass wir die Tragweite in ihren Dimensionen bei so sinnvollen Veränderungen innerhalb unseres Staatswesens kaum ab- und einzuschätzen vermögen. Ich für meinen Teil sehe mich dazu jedenfalls nicht imstande“, stapelte Wala mit seiner Antwort zunächst sehr tief.


  „Gleichwohl bin ich der festen Meinung, dass wir ungeachtet der Erfolgsaussichten den Generationen nach uns schuldig sind, es wenigstens zu versuchen“, sagte Wala mit Ernsthaftigkeit und blickte dabei Karl fest in die Augen. „Wenn es uns nicht gelingt, die Einheit unserer christlichen Völkerschaften sicherzustellen, werden düstere und blutgetränkte Wolken lange Schatten über dein derzeitiges Reich werfen. Das Fränkische Reich läuft Gefahr, an seinen politischen Schwächen und an seinem Mangel an Kommunikation zugrunde zu gehen“, zeigte Wala dem König auch seine Bedenken auf. „Kommunikation basiert auf politischen Entscheidungen, diese basieren im Wesentlichen wiederum auf einem breiten Unterbau vorzüglicher Kriegstechnik mit den Scaras und ihren begehrten fränkischen Panzerhemden und Schwertern im Gefolge sowie einer ausreichenden Ernährung aller Bevölkerungsteile. Die Gefahr eines Scheiterns solch großer anzustrebender Veränderungen ergibt sich meines Erachtens überwiegend aus einer mangelnden Bildung unserer Völkerschaften, aber auch aus mangelnden Kontrollmechanismen königlicher Anordnungen in Grafschaften, Bistümern und Klöstern, wie es ja bisweilen in unseren Gesprächen schon angeklungen ist. Auch der Großteil der Reichsaristokratie ist sicherlich von deinen Reformvorhaben noch nicht überzeugt, mein König. Verdeckter Widerstand mit all seinen subtilen Schattierungen ist daher zunächst wohl in weiten Kreisen des Adels zu erwarten.“


  „Das sehe ich genauso“, begegnete der König seinem Vetter kühl, „umso wichtiger ist es, mächtige Gefolgsleute um mich zu scharen, die meine Ansichten teilen und in meinem Sinne handeln.“


  „Und nicht nur das, Karl“, sprach Wala den König wieder einmal sehr persönlich an, „auch rate ich dir, den Treueeid auf den Frankenkönig, nicht nur von den königlichen Vasallen und Amtsträgern zu fordern, sondern auch auf alle waffenfähigen Einwohner oder noch besser auf jedermann innerhalb deines Reichs auszudehnen.“


  „Das macht aber nur Sinn, wenn wir auch solche Treueschwüre meiner Untertanen in besonderen Schwurlisten von unseren Klöstern und Bistümern aufzeichnen lassen, und das ist ein Mengenproblem, wie du weißt, und stößt daher an ganz natürliche Grenzen“, gab der König seinem Vetter zu bedenken.


  „Probleme mit einer Verschriftlichung von Kapitularien, Gesetzen und Anordnungen werden wir bei der Umsetzung der Reformen immer wieder haben“, hielt Wala dagegen, „das ändert aber nichts daran, dass aus einem neuen Eidformular nicht nur die lebenslange Treueverpflichtung dem König gegenüber, das Verbot sich mit Feinden des Reichs einzulassen und sich sonst treulos zu verhalten, hervorgehen darf.“


  „Wala, an welche zusätzlichen Einfügungen in einen neuen Eidestext hast du denn dabei gedacht?“, unterbrach Karl hier seinen Vetter.


  „Der neue Eidestext sollte auch beinhalten, dass jeder deiner Untertanen seine ganze Persönlichkeit in den Dienst Gottes stellt. Meineid, List, Betrug und Unterschlagung muss darin untersagt sein. Ebenso ist der Raub oder anderes Unrecht an der Kirche, an Witwen, Waisen und Fremden zu verurteilen. Dem Heerbann und überhaupt allen Anordnungen des Königs ist Folge zu leisten. Jeder muss seine Abgabe pünktlich entrichten. Niemand darf die Gerechtigkeit hemmen, Gefälligkeits- oder gar gekaufte Urteile sind im Eidestext untersagt“, sprudelten all die hehren Gedanken aus Wala heraus.


  „Deine Forderungen kann ich voll unterstreichen, und ich würde mit solchen Bestimmungen gerne die richtige Ordnung wiederherstellen, doch ich fürchte, für die Herstellung einer solchen neuen Wirklichkeit ist die Zeit noch nicht reif“, entgegnete der König.


  „Wala, wie beurteilst du die Notwendigkeit von Zwischengewalten in Form eines Herzogtums, einer Präfektur oder eines Unterkönigtums, wie das beispielsweise von meinem Sohn Pippin, dem Unterkönig von Italien?“


  Es war eine Weile still, während der König geduldig auf Walas Antwort wartete. Wala bohrte die Spitze seines Messers in das Käseeckchen, das vor ihm auf dem Tisch lag, und zerschnitt es in zwei Hälften. Die Hälften teilte er wieder. Als die Krümel so klein waren, dass sie sich nicht weiter zerschneiden ließen, nahm er sich ein Stück Brotrinde vor. Schließlich antwortete er.


  „Karl, ich erkenne wie du zwar die Notwendigkeit in Form von Provinzen, Präfekturen, Diözesen oder wie immer man sie bezeichnen mag, ein Bindeglied zwischen Zentralverwaltung und unseren Grafschaften, Bistümern und Klöstern zu schaffen, aber ich warne gleichzeitig vor einer zu schnellen Umsetzung, da uns hierzu einfach die gebildeten Menschen, die Beamten, Notare, Schreiber fehlen. Wir dürfen einfach nicht der Gefahr unterliegen, uns mit dem gewaltigen beamteten Regierungs- und Verwaltungsapparat Konstantinopels zu vergleichen.“


  „Ja, Wala, das ist auch in den Gesprächen mit Alkuin und deinem Halbbruder Adalhard sehr deutlich angeklungen. Wo würdest du denn die Schwerpunkte erster Reformansätze vornehmen?“


  „Wenn ich in unserem Reich das Sagen hätte“, und jetzt musste Wala lachen, „würde ich nicht zulassen, dass du dich jedes Jahr auf dem Rücken eines Pferdes als Feldherr eines großen Heeres gegen Sachsen, Slawen, Muselmanen und andere Feinde herumschlägst und die Nächte in feuchten Zelten verbringst. Du, der fränkische König, gehörst vielmehr als der Organisator eines mächtigen fränkischen Staatswesens in eine ständige Residenz mit Verwaltungsgebäuden für Ministerien, Bibliotheken, Archive, heizbare Gemächer, Hallen für den Empfang hoher Gäste, einen Dom, um Gott zu ehren, Klöster für die Mönche, die am Hof dienen. Du hast Anspruch auf eine königliche Residenz zum Beten, Essen, Trinken, Schlafen, Jagen, Spielen, Richten, Urkunden. Außerdem solltest du den Armen Gutes tun und bei einer überwiegend mündlich geprägten Regierungsweise über eine repräsentative Königsaula für die Einberufung der Hoftage und Synoden sorgen“, forderte Karls Vetter.


  „Mir schweben befestigte Straßen, Höfe, Reitställe, Säulengänge, ein Tierpark, Schwimmbäder und vieles mehr vor. Die Wahl des Ortes, von dem diese Monumentalpfalz als ein neues bescheideneres nova Roma entstehen soll, ist zweitrangig, wenn eine halbwegs ordentliche Verkehrsanbindung gewährleistet ist. So kann ich auch dem Vorschlag des Paulus Diaconus, Ingelheim oder Worms zur Regierungsresidenz auszubauen, durchaus etwas abgewinnen. Aber auch das Pariser Becken mit der Ile de France böte sich als Mittelpunkt und Hauptstadt des Reichs an, weil auch hier die Lebensgrundlage leicht sicherzustellen ist und die Verkehrsanbindungen ausgezeichnet sind. Außerdem befinden sich im Kloster St.Denis die Grablegen deiner Vorfahren und schließlich hast du selbst angeordnet, dass auch du hier einmal bestattet werden willst“, erinnerte Wala den fränkischen König an eine Weisung, die Karl in der Tat zu Beginn seiner Regierung gegeben hatte.


  „Und ich füge hinzu, ohne eine solche Regierungsmetropole, ob nun in Ingelheim, Worms, Paris oder wie mein Bruder Adalhard angedacht hat in Pavia, mit all ihren notwendigen baulichen Voraussetzungen wird eine gedeihliche Umsetzung der Reformen nicht möglich sein.“


  „Wala, wie beurteilst du die Bereitschaft des Adels zu einem solch kostspieligen und langjährigen Unterfangen?“, fragte der König, ohne auf die Standortfrage seiner zukünftigen Residenz einzugehen.


  „Nach meiner ganz persönlichen Einschätzung erwarte ich im Gegensatz zu anderen Reformansätzen gerade beim Bau einer Regierungsresidenz ein hohes Maß an materieller Hilfestellung durch unseren Adel, wollen sich doch unsere hohen Herren sicherlich auch selbst mit einer repräsentativen Regierungsmetropole schmücken“, entgegnete Wala und grinste dabei.


  „Deine Einschätzung in Gottes Ohr“, bemerkte Karl darauf spitz.


  „Wenn ich dir einen weiteren Rat geben darf, Karl, so sollten alle unsere Schritte zunächst behutsam in die richtige Richtung gehen, Wegweisungen aufzeigen, die auch in einer angemessenen Zeit durchführbar sind.


  Hüte dich, mein König, vor zu viel Einfluss der Geistlichkeit in deinem Beraterkreis, denn sie wird voraussichtlich den Kulturabstand, der sie von den Zeiten Vergils, ja Augustinus trennt, in nur wenigen Jahren zu überwinden trachten. Veränderungen anstreben ist das eine, Utopien im Bereich der Politik, des sozialen und wirtschaftlichen Lebens anstoßen das andere“, dämpfte Wala erst einmal unangemessene Euphorien. „Deine angestrebten Veränderungen im Bildungs- und Landwirtschaftsbereich sind nach meinem Dafürhalten sehr vernünftig angelegt, wenngleich sie eine Menge an Improvisationen erwarten lassen. Und sie zeigen zu Recht den hohen Stellenwert, den du unseren Klöstern bei der Umsetzung von Reformen offensichtlich einräumst“, fügte Wala mit Bedacht hinzu. „Es muss eines deiner wichtigsten und erklärten Ziele sein, dass sich so schreckliche Hungersnöte wie in der Vergangenheit nicht mehr wiederholen, sondern wir neben der bereits angesprochenen Verbesserung unserer Landwirtschaft auch unsere Möglichkeiten in Handwerk und Handel erheblich steigern müssen, um eine Ernährungssicherheit für jedermann zu erreichen. Die in deinem erst kürzlich fertiggestellten Capitular de villis getroffenen Anordnungen stärken die Landwirtschaft schlechthin und die Staatseinkünfte beträchtlich. So bildet das Königsgut, zusammengesetzt aus Familienerbe und ehemals merowingischem Besitz die Basis des königlichen Haushalts, was letztlich ja mit den Staatseinkünften identisch ist. Ich rate dir, mein König, das Hofamt des Kämmerers in ein eigenständiges Ministerium für die Staatsfinanzen mit tüchtigen und ehrlichen Beamten umzuwandeln. Es sollte dir daran gelegen sein, zu den Erträgen aus den eigenen Domänen, dem aus Kriegsbeute, Jahresgaben und Geschenken angehäuften Staatsschatz noch weitere Einkunftsarten zu erschließen.“


  „An welche Möglichkeiten hast du denn so gedacht?“, fragte jetzt der fränkische König.


  „Zunächst sollten wir uns der Ehrlichkeit halber eingestehen, dass unser Fränkisches Reich zwar eine politische, doch keine wirtschaftliche Großmacht darstellt. Das Frankenreich ist vielmehr ein reiner Agrarstaat, zwar zentralistisch gelenkt, aber in viele Einzelgebiete zerfallen, die man weder schnell erreichen noch überschauen kann und denen eine wechselseitige Verklammerung fehlt. Inbegriff der politischen und staatlichen Ordnung sind die großen und kleinen Grundherrschaften. Der Grundherr übt über seine Abhängige, die Hörigen, die Hintersassen und Holden die Ordnung, Zwangsgewalt und Obrigkeit schlechthin aus. Damit übt der Grundherr über seine meist unfreien Bauern gewissermaßen staatliche Rechte aus, in die der König im Allgemeinen nicht eingreift. Allenfalls bleibt die hohe Gerichtsbarkeit über die wenigen freien Bauern dem König und seinen staatlichen Organen vorbehalten. Für die Unfreien hingegen aber gilt im Frankenreich die Herrschaft des Grundherrn uneingeschränkt“, beschrieb Wala die staatliche Ordnung sehr zutreffend.


  „Die Verbindung des Königs und seiner Regierung mit den Bevölkerungen dieser Gebiete ist unzureichend und bedarf daher dringend einer wesentlich besseren Kontrolle der oft zu Eigenmächtigkeiten neigenden Verantwortungsträger der Grafschaften und Grundherrschaften“, analysierte Wala richtig. „Dein Reichtum beruht zu einem Großteil auf den geraubten Schätzen der Langobarden, der Sachsen sowie tributärer Verträge, wie beispielsweise jene mit dem Herzogtum Benevent und kleinerer slawischer Völkerschaften“, fuhr Wala fort. „Ich bin daher der Meinung, dass wir die slawischen Völker nach Osten hin, die Abodriten, Wilzen, Redarier, Heveller, Sorben, Böhmen und wie sie alle heißen und im Besonderen die sehr reichen Awaren mittels unserer überlegenen Militärmacht unterwerfen und tributpflichtig machen sollten, um auch über entsprechende finanzielle Mittel für den Aufbau umfangreicher Reformen zu verfügen. Mit dem eroberten Land im Osten könntest du auch Teile unseres Militärs besolden, wie es ja vor dir schon römische Kaiser gemacht haben.“


  „Zunächst, Wala“, antwortete der König, „gilt es im Osten unseres Reichs Erreichtes zu festigen. Die nasse Grenze der Elbe soll bis auf Weiteres unser Hoheitsgebiet begrenzen, was ja Kontakte und auch Bündnisse mit den Völkern jenseits der Elbe nicht ausschließt. Landgewinn und Missionierung stehen in absehbarer Zeit im Osten nicht auf meinem Wunschzettel. Anders beurteile ich den Konflikt mit den Awaren. Hier wird es wohl zwangsläufig in den nächsten Jahren zu einem Kräftemessen kommen,“ prophezeite der König.


  „Und wie denkst du über Spanien, Karl, das in fremder, muslimischer Hand ist? Trotz unseres missglückten Heereszugs in spanische Grenzregionen anno 778 vertrete ich die Ansicht, dass Spanien für das Christentum wiedererobert werden muss.“


  „Ich habe keine Absichten mit Spanien“, erwiderte Karl darauf barsch. „Weder die Westgoten noch die Mauren und Sarazenen würden in unser Reich passen.“


  „Und was ist mit Asturien?“, fragte Wala herausfordernd. „Hat sich nicht diese christliche Enklave im Nordwesten Spaniens deinen Schutz verdient?“


  „Ihr König Alfonso, den sie den Keuschen nennen, sagt doch nur aus Höflichkeit und Warnung an die Araber, dass er Vasall der Franken werden möchte“, meinte Karl mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Also lassen wir das“, fuhr er mürrisch fort, „ich bin derzeit nicht an Ländern interessiert, die nur über den Pass von Roncevalles erreichbar sind“, grämte sich Karl offensichtlich immer noch über die vernichtende Niederlage des Markgrafen Roland aus der Bretagne und vieler edler Männer, die dort im August anno 778 beim Rückzug aus dem Spanienfeldzug in einen feigen Hinterhalt der Basken geraten waren.


  „Im Innenbereich unseres Staatswesens muss der Schlagsatz aus der Münzprägung, was seit alters her Vorrecht des Königs ist, die Vergabe von Prägeanstalten, das gesamte staatliche Münzwesen ausschließlich in die Verfügungsgewalt des Königs und damit des Staates fallen“, setzte Wala seine Vorstellungen über Einnahmemöglichkeiten des Königs und damit des Staatwesens fort. „Nach meinem Verständnis muss die Verhüttung aller Metalle und auch der Handel mit jeglichem Metall durch ein gesondertes Ministerium gesteuert werden“, fuhr Wala fort. „Genauso sollte der Waffenhandel mit unseren Brünnen, Schwertern und Lanzen, die ja in aller Welt begehrt sind, dann der Salz- und Getreidehandel ausschließlich unter die Obhut eines neu zu begründenden Ministeriums fallen.“


  „Wala, du willst mir doch nicht allen Ernstes die Ausfuhr von Waffen empfehlen, die sich irgendwann gegen unser Reich richten könnten?“, unterbrach hier der König und schaute seinen Vetter dabei verwundert an.


  „Nein, Karl, die Ausfuhr von Waffen und auch Getreide sollte unter Strafe gestellt werden, andererseits müssen auch unsere Händler in unseren Nachbarländern etwas anzubieten haben, was dort auf Interesse stößt“, gab Wala dem König zur Antwort und fuhr dann fort: „Alle freigestellten Erzeugnisse aus unserem Reich sollten beim Verlassen der Landesgrenze erhebliche Zölle für die Krone auslösen. Ich denke, dass wir mit unseren Kleidungsstücken, Lederzeug, Pelzwerk, flämischer Wolle, thüringischen Webstoffen, Arbeiten aus Glas und Metall, Glocken, Bleiplatten für Bedachungszwecke, auch mit unseren starkknochigen Pferden und wilden Jagdhunden durchaus bestehen können. Es wird aber auch nötig sein, dass wir im Inland Zölle auf Handelsgüter und verstärkt Wege-, Hafen- und Brückenabgaben, Gerichts- und Bußgelder erheben, um damit wiederum wichtige öffentliche Aufgaben zu finanzieren“, bemerkte Wala und fügte mit Blick auf seinen Vetter Karl noch hinzu: „Um ein solch großes wirtschaftliches Aufbauwerk im Frankenreich umzusetzen, muss zwingend eine sorgfältige buchhalterische Überwachung dieser Einnahmen durch ein solches von mir hier vorgeschlagenes Ministerium für Staatsfinanzen erfolgen. Um all die vielen angedachten Veränderungen, die im Raume stehen, finanzieren zu können, bedarf es nach meiner persönlichen Einschätzung jedenfalls eines leistungsfähigen Steuersystems und einer aktiven, auf Gewinn orientierten Wirtschaftspolitik“, vertrat Wala hier eindeutig Position.


  „Wenn du, mein König, nicht um den heißen Brei reden willst, wirst du all den großen und kleinen Grundherrn, den landbesitzenden Bistümern und Klöstern, all deinen Krongütern schon bald offenbaren müssen, dass sie zur Bestreitung einer Vielzahl öffentlicher Aufgaben einen steuerlichen Beitrag nach dem Umfang von Fläche und Ertrag, also ihres jeweiligen Leistungsvermögens, erbringen müssen. Daran führt nun mal kein Weg vorbei“, schloss Wala mit unverkennbarer Aufgeregtheit in der Stimme zunächst einmal seine Darlegungen.


  „Wenn wir eine solche Lösung hinbekämen, könnten wir das Zehntgebot an die Gotteshäuser aufheben und stattdessen unsere Kirchen aus einem solchen allgemeinen Steueraufkommen unterstützen“, sinnierte der König schon weiter und folgerte zugleich: „Was wiederum entsprechende schreibkundige Beamte notwendig macht, die wir nicht haben“, brummte Karl und schüttelte dabei mit dem Kopf. „Auch sollten wir ein altes jüdisches Sprichwort befolgen, dass besagt, dass ein guter Hirte seine Schafe zwar schert, ihnen aber nicht das Fell abziehen soll“, fügte Karl noch spöttisch hinzu.


  „Vergiss nicht, mein König, die Macht und der Reichtum der Phönezier, dann Karthagos und später des römischen Weltreichs beruhten auf einem länderübergreifenden Handel. Wenn wir jedoch von Handel sprechen, müssen wir notwendigerweise die Zinsnahme und den Zugewinn nicht als schändlichen Wucher verurteilen, sondern vielmehr vonseiten des Staates einen gewinnorientierten Geschäftsverkehr mit Gütern und Waren unterstützen“, rüttelte Wala mit seinen Worten an aus seiner Sicht überholten Vorstellungen des fränkischen Königtums. „Und wenn wir das so wollen“, legte Wala noch nach, „ist der regionale und auch überregionale Handel und Warenaustausch ohne das Vorhandensein von Bewertungsmaßstäben und Preisen einfach nicht denkbar. Und ich füge hinzu, eine Vereinheitlichung unserer Maßeinheiten und Gewichte ist unumgänglich.“


  „Starke Worte, die unseren Väterzitaten, den Kirchenkonzilen und kirchlichen Erlassen widersprechen und doch viel Wahrheit beinhalten“, antwortete darauf Karl, schürzte für einen Moment die Lippen und fuhr mit zerfurchter Stirn, mürrisch in den Raum schauend, fort: „Ja, sicherlich hast du mit deiner Einschätzung sogar recht, Wala, und doch hättest du eigentlich neben deiner berechtigten Forderung nach Ausweitung von Handwerk und Handel auch gleich die Verbesserung unseres maroden Verkehrswesens anmahnen müssen“, antwortete darauf Karl und ergänzte: „Ich erkenne auch die Notwendigkeit der Kreditvergabe gegen einen angemessenen Zins an. Was ich aber nicht will sind Spekulationsgeschäfte, die sich an der Not der ärmsten Menschen bereichern. Wer zur Zeit der Ernte und der Lese ohne Not, nur aus reiner Habsucht, Getreide oder Wein zu zwei Denaren das Scheffel kauft und hortet, bis er es zu vier oder sechs oder noch mehr verkaufen kann, macht einen Schandgewinn, der unter härteste Strafen gestellt werden muss“, forderte Karl hier einschneidene Maßnahmen. „Und zum Handel innerhalb unseres Reichs gehört nun einmal auch ein einheitliches Münzsystem in einem einheitlichen Wirtschaftsraum mit möglichst einheitlichen Maßen und Gewichten. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass ein solch modernes System der Wirtschafts- und Steuerpolitik nicht mit unserem weit verbreiteten System des Naturalientauschs denkbar ist“, stöhnte Karl sichtlich und sprach:


  „Aus diesem Grund muss der Geldumlauf deutlich an Volumen zunehmen, damit die Steuerlast nicht mehr in Arbeitskraft und Naturalien beglichen wird, sondern in wesentlich leichter zu transportierenden Münzen mit unterschiedlichen Wertigkeiten.“


  „Ja, Karl, die Neuordnung des Geldwesens ist gefragt“, stellte Wala eine klare Forderung an den König. „Und da kaum noch genügend Gold für Münzprägungen vorhanden ist, werden wir als Ersatz für das Gold wohl Silber zum Maß der Waren und Dienstleistungen machen müssen.“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte der König immer wieder. „Jedermann warnt mich, weil Gold das wertvollste der Metalle ist und bleiben wird. Aber ich kann es mir nicht aus den Rippen schneiden“, stöhnte König Karl und fuhr in leidgeprüfter Tonlage fort: „Wenn wir darüber hinaus wie die Kaufleute von Venedig Handel mit fremden Völkern treiben wollen, so brauchen wir dazu entsprechende Handelsschiffe.“


  „Ja, Handlungs- und Veränderungsbedarf ist in allen Lebensbereichen unseres Gemeinwesens gegeben,“ entgegnete Wala auf Karls Einlassungen, „trotzdem warne ich vor einem zum Scheitern verurteilten unüberlegten Aktionismus, mehr noch einem Gigantismus, der unnötigerweise deine auf die Einheit unserer Völkerschaften ausgerichtete Herrschaft gefährden könnte.“


  „Das sind die gleichen Warnungen, die auch schon Alkuin an mich gerichtet hat“, entgegnete der König darauf mit einem Griemeln in seinem Gesicht.


  „Das gilt übrigens auch für den Bau einer Regierungsmetropole, der uns alle zum Gigantismus verführen könnte“, legte Wala nach. „Die beste Durchdringung königlicher Herrschaft und damit auch Umsetzung angestrebter Reformen in deinen so verschiedenen Völkerschaften erzielst du nach meiner Meinung zunächst mit unseren fast siebenhundert Klöstern. Von hier nimmst du ohne jeglichen Zweifel den größten Einfluss auf Kultur und die zivilisatorische Entwicklung unserer christlichen Völker. Die Klöster sind nun einmal Inseln des Glaubens und der Kultur in einer im Vergleich zur Antike doch sehr unterentwickelten Gesellschaft. Im Bereich von Landwirtschaft und Handwerk sind sie darüber hinaus ein Lehrmodell für die bäuerliche Bevölkerung. Eine Kultur lebt vor allem in der Mannigfaltigkeit ihrer Berufe. Und vergiss nicht, Karl, die Mönche sind es, die aus Ödland immer wieder neues Kulturland schaffen. Die Regula Benedikti ist die Hauptordnung des abendländischen Mönchtums“, legte Wala ungebremst in seinen Ausführungen los. „Die Regeln Benedikts von Nursia sind so angelegt, dass nach Armut, Gehorsam und Keuschheit nach seinem Motto Ora et labora auch die Arbeit nicht vergessen wird. Diese autarken Produktions- und Konsumgemeinschaften gilt es weiterhin verstärkt zu unterstützen. Und wenn ich das so sagen darf“, hob Wala jetzt ein wenig die Stimme, „würde ich als fränkischer König eine wahre Klöster-Gründerwelle einläuten. Vergessen wir nicht: die Mönche bewahren uns das Wissen der Antike und die Weisheit der Alten, sie sind die vornehmsten Träger einer Bildungsreform. Unsere Mönche verfügen über großartige handwerkliche Fähigkeiten, sie unterhalten zum Teil schon respektable Schulen, leistungsfähige Skriptorien und in ihren Bibliotheken sammeln sie das Wissen unserer Zeit. Die Bauern, die von unseren Klöstern angesiedelt und ihnen dienstverpflichtet sind, lernen wie man Weinberge anlegt, den Boden gründlicher düngt, besseres landwirtschaftliches Gerät nutzt, widerstandsfähiges Vieh züchtet, die Milcherträge erhöht, das Korn gut ausmahlt und so fort. Damit aber nicht genug“, war Wala in seinem Redeschwall auch vom König nicht zu bremsen, der gerade anhob etwas zu sagen, es dann aber unterließ, sodass er fortfahren konnte: „In den Klostergärten werden die Bauern mit der Veredlung von Obstbäumen vertraut gemacht, mit dem Anbau neuer Gemüsesorten und, nicht zuletzt, mit der Aussaat von Kräutern, die nicht nur würzen, sondern auch heilende Wirkung haben.“


  „Wenn man dich so hört, Wala, könnte man meinen, an dir sei der Abt eines großen Reichsklosters verloren gegangen oder du bewirbst dich bei deinem König um das Amt des Ministers für Landwirtschaft“, unterbrach Karl den Redefluss seines Gegenübers und griemelte schmunzelnd in den Bart. Auch Wala musste grinsen, trotzdem ließ er sich nicht aufhalten: „Ich rate dir, Überlegungen anzustellen, den Klöstern mehr Verwaltungsautonomie zu geben und ihnen vielleicht sogar eine unterhalb der Grafschaften angesiedelte Gerichtsbarkeit für minder schwere Fälle zuzubilligen. Konsequenterweise bedeutet ein solches Vorgehen aber, dass die Klöster aus dem Einflussbereich des Papsttums herausgelöst werden müssen und dir zukünftig als eine eigenständige und zuverlässige Machtsäule des fränkischen Königtums dienen.“


  „Das heißt im Umkehrschluss, mein lieber Wala, dass alle Klöster in direkte Rechtsbeziehung zum fränkischen König gebracht und zu reinen Reichsklöstern umgewandelt werden müssen.“ „Ja, so ist es in der Tat, es wird einen ersten Kraftakt zwischen dir und den mächtigen Adelsfamilien geben, deren Haus- und Stiftsklöster wohl nicht entschädigungslos von dir einverleibt werden können.“


  „Wo guter Wille der an solchem Handel Beteiligten ist, wird man auch einen Weg im Rahmen der Kompensation mit anderen von mir zu vergebenden Privilegien finden, denn schließlich will ich mich nicht persönlich bereichern, sondern unsere Verwaltungsstrukturen verbessern“, gab sich Karl in diesem Punkt sehr selbstbewusst.


  „Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass die Klöster auch sehr wichtig als Nahrungslieferanten für den Hof und jedem fränkischen König unersetzbare Hilfen als Erfassungsstellen für das militärische Aufgebot sind“, führte Wala noch ergänzend an. „Wenn du gestattest, Karl, möchte ich noch einige Worte zu dem Verhältnis des fränkischen Königtums zum Bischof von Rom oder wie Paulus Diaconus sich ausgedrückt hat zum Verhältnis zwischen Thron und römischkatholischer Kirche verlieren“, begann Wala ein neues, sehr brisantes politisches Thema.


  „Mit Bonifatius hat der Kampf des Papsttums um Macht und Einfluss innerhalb des Fränkischen Reichs begonnen“, begann Wala seine Ausführungen. „Bonifatius war es, der Papst GregorII. über dem Grab des heiligen Apostels Petrus einen Huldigungseid geschworen hat, durch welchen er sich dem Papsttum, nicht dem Christentum, mit Leib und Seele unterwarf. Gegen den Widerstand deines Vaters Pippin ist es aber Bonifatius gelungen, dass im Jahre 744 alle von ihm im östlichen Teil unseres Reichs ernannten Bischöfe dem römischen Stuhl beständigen Gehorsam gelobten. Selbst über die urfränkischen Bischöfe versuchten die Päpste in Rom eine Art Oberhoheit zu erreichen und über die gesamte Kirche wollen sie die gesetzgebende Gewalt erlangen.“


  Wala machte jetzt eine Pause, sammelte sich kurz und fuhr dann mit Blick auf Karl fort: „Es kann nicht im Sinne eines fränkischen Königs sein, wenn der Papst sich zum unumschränkten Kirchenmonarchen erhebt, die Synodalgewalt an sich reißt, die Bischöfe unterwirft, sich von aller weltlichen Gerichtsbarkeit unabhängig machen will und den Einfluss des fränkischen Königtums auf kirchliche Angelegenheiten verneint.“


  „Ja, du hast recht, Wala“, antwortete darauf Karl, „wenn man unseren Kirchenfürsten den kleinen Finger reicht, wollen sie gleich die ganze Hand.“


  „Nach der Standortbeschreibung des heiligen Augustinus“, fuhr Wala fort, „steht dem weltlichen Herrscher eine Art Lehr- und Richteramt zu, während der Papst, die Bischöfe und Priester das Vorrecht haben, die Mysterien zu hüten. König Karl, du musst dem Papst mit drohendem Unterton vor Augen führen, wo die Grenzen seiner Einflussmöglichkeiten verlaufen“, forderte Wala.


  „Du strebst also eine klare Arbeitsteilung an“, lachte Karl, „hier die Fäuste, die den Schwertgriff umklammern, dort die Hände der Geistlichkeit, die das Kreuz emporhalten und wie Moses im Kampf gegen die Amakeliter mit flehender Gebärde die Hilfe Gottes erbitten.“


  „Ja, das meine ich“, gab Wala zurück, „und außerdem sehe ich nicht ein, warum die Rolle des Papstes nicht geschmälert wird und wie die des oströmischen Patriarchen Tarasios anzusehen ist.“


  „Unbestritten ist jedoch Vetter Wala“, fuhr der König mit sorgenvoller Miene fort, „dass ein gesellschaftliches und staatliches Gemeinwesen ohne unsere christliche Religion nicht denkbar ist. Und die christliche Religion benötigt zwingend eine geistliche Autorität, wie sie von allen unseren bisherigen Päpsten mal mehr und mal weniger beansprucht wird.“


  König Karl machte eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen und sprach dann mit ernstem Gesichtsausdruck seinem Vetter Wala zugewandt: „Die Probleme erwachsen uns dadurch, dass die Päpste eine politische Unabhängigkeit als Voraussetzung für ihre geistliche Autorität anstreben. Wenn wir hier nicht bald zu einvernehmlichen Regelungen kommen, sind in Zukunft die Konflikte, mehr noch die Zerreißproben zwischen dem Papsttum und dem fränkischen Königtum und auch allen anderen christlichen Herrschern vorhersehbar. Ich strebe daher innerhalb einer baldigen Synode an, in einem Vertragswerk die Zuständigkeiten zwischen Kirche und Staat neu zu ordnen und vor allem für das fränkische Königtum mehr Einfluss bei der Wahl eines Papstes einzufordern“, beendete Karl dieses ausgesprochen sensible Thema.


  „Aber jetzt wollen wir zu dir kommen, mein verehrter Vetter, an welcher zukünftigen Schaltstelle der Macht gedenkst du mir nach deiner persönlichen Einschätzung am besten dienen zu können? Dein Bruder Adalhard, mit dem ich vor Tagen auch ein solch persönliches Gespräch geführt habe, hat dich als Minister für innere Angelegenheiten empfohlen, der mit der entsprechenden Gewalt ausgestattet, seinem König im Inneren des Reichs den Rücken für die meist schmerzhaften Reformen freihalten soll“, lächelte der König.


  Wala schien gar nicht von einer solchen Frage überrumpelt zu sein, denn er antwortete sehr diplomatisch, aber auch selbstbewusst: „Ich habe keine besonderen Neigungen auf ein bestimmtes Amt und werde dir überall dort treu dienen, wo du, mein König, mich benötigen wirst.“


  Die beiden Männer fassten sich an die Arme, blickten sich fest in die Augen und wussten, dass sie sich auch weiterhin aufeinander verlassen konnten.


  „Nein, nein, nein!“ In Elisäus’ ungeduldiger Stimme lag ein Beiklang von Resignation. „Berta, du musst die Buchstaben viel kleiner machen. Siehst du, wie deine Schwester Rotrud ihre Lektionen niederschreibt?“


  Er tippte mit dem Finger auf Rotruds schriftliche Arbeit. „Du musst mehr Respekt vor dem Pergament bekommen, mein Kind“, sagte der griechische Privatlehrer der achtjährigen Königstochter. „Es braucht ein ganzes Schaf, um einen Folianten herzustellen. Würden die Mönche in den Skriptorien die Buchstaben über die Seiten verstreuen, wie du es tust, wären die Schafherden im Frankenland binnen eines Monats aufgebraucht.“


  Die zwölfjährige Rotrud warf ihrer Schwester Berta einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Das schaffe ich nicht, das ist zu schwer für mich“, klagte daraufhin Berta mürrisch.


  Elisäus seufzte. „Also gut. Geh wieder an deine Wachstafel zurück, und mach dort weiter. Wenn du gelernt hast, die Hand besser zu führen, werden wir’s noch einmal mit dem Pergament versuchen.“


  Er wandte sich Rotrud zu. „Hast du Ciceros De Inventione durchgearbeitet?“


  „Ja, Herr“, erwiderte Rotrud ihrem Lehrer.


  „Dann nenne mir die sechs Fragen, die man stellen muss, um die Umstände des menschlichen Handelns eindeutig beweisbar zu bestimmen.“


  Rotrud antwortete ohne zu zögern: „Quis, quid, quomodo, ubi, quando, cur. – Wer, was, wie, wo, wann, warum.“


  „Gut. Und nun bezeichne mir die rhetorischen constitutiones.“


  „Cicero nennt vier verschiedene constitutiones: den Disput über die Tatsache, den Disput über die Definition, den Disput über die Natur des Handelns, und den… “ Ein dumpfer Laut ertönte, als König Karl die Tür aufdrückte und seinen beiden Töchtern und ihrem griechischen Lehrer wie zufällig einen Besuch abstattete. Rotrud stand auf, um den Vater zu umarmen, doch Elisäus legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie in den Stuhl zurück.


  „Und? Weiter?“


  Rotrud zögerte, den Blick noch immer auf den Vater gerichtet.


  „Mach weiter, mein Kind, lass dich von mir nicht stören“, sagte Karl freundlich lächelnd. Rotrud beeilte sich zu antworten. „Den Disput über die Rechtsprechung.“ Elisäus nickte zufrieden. „Eure Tochter Rotrud ist wissbegierig und strebsam, mein König. Es macht mir Freude sie unterrichten zu dürfen.“


  „Das ist erfreulich zu hören, mein geschätzter Elisäus. Ich hoffe, dass ihr dies bald von Berta auch sagen könnt“, entgegnete Karl mit strengem Blick auf seine jüngere Tochter. Elisäus war ein gebildeter byzantinischer Eunuch und Notar, der im Auftrag der oströmischen Kaiserin Irene eine aus rein politischen Erwägungen angestrebte Ehe zwischen Rotrud und Irenes Sohn Konstantin mit einem Bildungsprogramm für Karls Tochter Rotrud unterstützen sollte. Er war mit Zustimmung des Frankenkönigs angetreten, um Rotrud mit den protokollarischen Gepflogenheiten des byzantinischen Hofs vertraut zu machen, vor allem jedoch, um die fränkische Königstochter in griechischer und lateinischer Sprache zu unterrichten. Nachdem sich dann das Ehebündnis zerschlug, traute sich Elisäus nicht mehr zur Rückkehr nach Konstantinopel und nahm eine gut dotierte Stellung als Privatlehrer am Hofe des Frankenkönigs an.


  Obwohl von dem Großteil der fränkischen Geistlichkeit die heidnischen Schriften des Cicero, Seneca, Lucanus und Ovid als Ketzerei und Irrlehren betrachtet wurden, ließ Karl zu, dass Elisäus seine Schüler mit vorchristlichen, klassischen Texten vertraut machte. So lehrte Elisäus seine ihm anvertrauten Schüler, Griechisch zu lesen und sich mit den uralten Texten des Menander und Homer zu beschäftigen, deren Dichtkunst mancher Bischof schlichtweg als heidnische Blasphemie ablehnte.


  Rotrud dagegen hatte sich noch nie die Frage gestellt, ob Homers Texte mit den Grundsätzen der christlichen Lehre vereinbar waren oder nicht. Elisäus hatte sie gelehrt, die gedankliche Klarheit und den Stil zu schätzen – und eben darin zeigte sich Gott; denn Homers Werke waren nach ihrer Auffassung von göttlicher Schönheit. Ob Homer oder Beda Venerabilis, ob Cicero oder der heilige Augustinus – in Rotruds Augen waren diese Gelehrten und ihre Werke Wegbereiter von Kultur und Bildung.


  Berta saß an ihrer Schreibtafel und betrachtete interessiert das Geschehen um den Vater, den Lehrer und die Schwester. Rotruds Gedanken waren für einen kurzen Augenblick abgeschweift und ihre Konzentration hatte nachgelassen, sodass ihr die Hand ausrutschte und die Feder einen hässlichen Klecks auf dem Pergament hinterließ. Als sie den Blick hob, sah sie, dass Elisäus sie mit seinen durchdringenden dunklen Augen musterte.


  „Macht nichts, Kind.“ Seine Stimme war unerwartet sanft; für gewöhnlich reagierte er schroff auf Flüchtigkeitsfehler und Gedankenlosigkeit.


  „Es spielt keine Rolle. Fang hier noch einmal von vorn an.“


  „Kommt ihr drei, ich möchte euch etwas zeigen“, sagte der König. Er führte Elisäus und seine beiden Töchter über die gewundenen Gänge und Flure bis zu seinem Arbeitszimmer und zu einer eisenbeschlagenen Truhe, in der er wichtige Papiere aufbewahrte. Er nahm einen langen rechteckigen Gegenstand heraus und überreichte ihn seiner Tochter Rotrud. Ein Buch! Ziemlich alt und an den Rändern eingerissen, aber noch heil. In schönen goldenen Lettern stand der Titel auf dem hölzernen Einband: De Rerum Natura.


  Rotrud konnte es kaum fassen. Das große Werk des Lukretius! Elisäus, ihr griechischer Lehrer, dem ebenfalls die Überraschung anzusehen war, hatte oft von der Bedeutung dieses Buches gesprochen. Angeblich existierte nur eine einzige Abschrift, die wachsam und wohlbehütet in der großen Bibliothek der Kathedralschule von York aufbewahrt wurde. Und nun gab ihr Vater ihr so selbstverständlich ein Exemplar dieses bedeutenden Werkes, als würde es sich um ein Stück Brot am Frühstückstisch handeln.


  „Aber wie…?“, stotterte sie und blickte ihn verwundert an. „Womit habe ich das verdient, Vater?“


  „Was niedergeschrieben ist kann man kopieren“, antwortete Karl mit einem verschwörerischen Lächeln. „Sofern man dafür bezahlt. Viel bezahlt, in diesem Fall, und Alkuin zum Freund hat“, lachte der König. „Wie mir Alkuin berichtete, muss der Abt des Klosters York ziemlich hohe Forderungen gestellt haben. Und es hat tatsächlich länger als vierzehn Monate gedauert, bis die Arbeit fertig war. Aber hier ist nun das Buch als ein Geschenk und meine Anerkennung für deine guten schulischen Leistungen, mein Kind. Und es ist daher auch jeden Denar wert, den ich für das Buch gezahlt habe“, sagte Karl und Elisäus, der griechische Lehrer, nickte zustimmend.


  Mit strahlenden Augen betastete Rotrud den Einband und auch ihre jüngere Schwester Berta durfte jetzt einmal einige Seiten des Buchs aufschlagen.


  „Danke Vater“, sagte Rotrud mit belegter Stimme und schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn.


  De rerum natura war eine Offenbarung – ein Wunder von einem Buch, so reich an Wissen und Weisheit. Um die Wahrheit zu entdecken, hatte Lukretius an einer Stelle geschrieben, müsse man lediglich die Welt der Natur beobachten. Dieser Gedanke war zu Lukretius’ Zeiten, noch vor der Geburt des Herrn, vollkommen vernünftig gewesen, doch anno 787 war er ungewöhnlich, ja, sogar revolutionär. Dennoch war es eine Philosophie, die in Teilbereichen auf Alkuin und andere Geistesgrößen durchaus eine große Anziehungskraft ausübte.


  Elisäus und Rotrud, seine Schülerin, die beide einen Hang zum Praktischen besaßen, freuten sich mit diesem Buch zu arbeiten.


  „Nur zu“, spornte Elisäus Karls Tochter an. „Lies es. Und wenn du abends fertig bist, dann kommst du zu mir, und wir reden über die Abschnitte, die du gelesen hast. Es wird dich sehr interessieren, was Lukretius alles zu berichten hat.“


  Als die Nacht hereinbrach, betrat Karl das Gemach seiner Frau Fastrada. Auf einen Wink der Königin huschte eine der Leibdienerinnen geräuschlos aus dem Raum. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren kniete sich Fastrada und Karl begann sie auszuziehen. Er tat es mit beinah quälender Langsamkeit, betrachtete eingehend jedes Detail, das er enthüllte, hob einen ihrer Arme und strich mit der Wange darüber, um die kleinen, goldenen Härchen darauf zu spüren. Er nahm sich Zeit, sie in aller Ruhe wiederzuentdecken. Und Fastrada, die ihn früher mit ihrer Ungeduld so oft erregt hatte, ließ seine gemächliche Erkundung widerspruchslos über sich ergehen und vertraute sich ihm einfach an. Als sie schließlich nackt war, wollte er seine eigenen Sachen abstreifen, aber sie nahm kopfschüttelnd seine Hände, hob dann die Arme, die rötlich golden im Schein des kleinen Kohlefeuers schimmerten, umfasste den Saum seines Übergewands und zog es ihm über den Kopf, entkleidete ihn ebenso bedächtig wie er sie.


  Er sah sie ein wenig frösteln und wollte ihr eine Decke um die Schultern legen, als sie die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn presste. Er spürte die Weichheit ihrer Brüste, atmete tief durch und rieb sich sacht daran. Seine Hände wanderten über ihre Seiten abwärts. Ihre Haut war so seidenglatt und warm. Als er die Rechte in das dunkle buschige Dreieck ihrer Schamhaare gleiten ließ, gab sie ein wunderbares kleines Stöhnen von sich, presste die Lippen auf seinen Mund und küsste ihn gierig. Er zwang ihre Lippen auseinander, damit seine Zunge hungrig ihren Mund erforschen konnte. Dann ließ sie sich zurücksinken und zog ihn mit. Ihre Augen waren geschlossen, und er ergötzte sich an den winzigen, gebogenen Schatten, die die langen Wimpern auf ihre Wangen warfen, während er langsam in sie eindrang.


  
    
  


  Das Kloster der Reichenau am Bodensee war eines der bedeutendsten Reichsklöster des Frankenreichs. Seine Gründung im Jahre 724 ging auf den westgotischen Mönch und Missionar Pirmin zurück und wurde vom alemannischen Fürstenhaus und auch vom fränkischen Hausmeier Karl Martell nachhaltig unterstützt.


  Zu Konstanz, der größten Ansiedlung am Bodensee, hielten die Mönche Handelsbeziehungen. Konstanz besaß noch nicht einmal eine ansehnliche Kirche, den einzigen schönen Ausblick hatte man von hier auf den melancholischen Bodensee oder auf die rückwärtigen Alpenberge. Aber ansonsten erinnerte Konstanz sehr an Besancon, die burgundische Hauptstadt, auch eine Stadt am Wasser und Kreuzungspunkt von Verkehr und Handel.


  Die meisten der ständigen Bewohner um den Bodensee stammten von den Helvetiern ab, einst ein umherziehendes, kriegerisches Volk, das aber schon vor langer Zeit in der Alpenregion sesshaft wurde, das römische Bürgerrecht erhielt, und dessen Nachfahren jetzt friedlich ihren Wohlstand mehrten, indem sie die Bedürfnisse der Kaufleute, Fuhrleute, Händler, Missionare, sogar der Heere fremder Völker erfüllten.


  Man erzählte sich, dass die Helvetier, indem sie über Jahrhunderte ihre Neutralität zu ihrem Beruf gemacht hatten, mehr an den Kriegen verdienten als die Sieger. Das Klosterleben auf der Reichenau war nicht einfach, aber auch nicht übermäßig beschwerlich. Man hielt sich hier nicht so sehr an die strengen Gesetze der Askese und der Abstinenz, wie es die viel älteren klösterlichen Gemeinschaften in Afrika, Ägypten und Palistina taten. Der amtierende Abt Wolfbert ließ zu, dass die Mönche aufgrund ihrer körperlichen Arbeit, die sie zu verrichten hatten, auch gut ernährt wurden. Da die Ländereien der Abtei im Überfluss die verschiedenen Speisen und Getränke lieferten, sah der Abt keinen Grund, seinen Mönchen diesen Genuss vorzuenthalten. Abt Wolfbert, der bei seinen Mönchen als heimlicher Genießer galt, kämpfte in letzter Zeit mit furchtbaren Gallenkoliken. Der einst stattliche Mann war blass und mager geworden und litt darunter, dass er dem herrlich fetten Essen und dem guten Wein nicht mehr zusprechen durfte. Er schien in den letzten Wochen um Jahre gealtert zu sein. Haare und Bart waren schlohweiß geworden, die Augen wirkten glanzlos, und seine Schritte klangen schwer.


  Die meisten der fast zweihundert Mönche der Reichenau kamen aus Burgund und Alemannien, aber es gab auch einige Bayern und Schwaben sowie Vertreter anderer germanischer Völker und Stämme. Beim Eintritt in die Abtei legten sie ihre germanischen Namen ab und übernahmen lateinische oder griechische Namen von Heiligen, Propheten, Märtyrern oder ehrwürdigen Bischöfen der Vergangenheit. Jeder der Mönche hatte neben dem Gebet seine tägliche Arbeit zu verrichten. Abt Wolfbert war bemüht, jedem eine Tätigkeit zuzuweisen, die er aus seinem Leben außerhalb der Klostermauern kannte. So war Bruder Wiebrecht, der jetzt auf der Reichenau als Arzt fungierte, früher Medicus bei einer adligen Familie in Burgund gewesen. Bruder Stephanus, der einst ein großes Gut verwaltete, war Kellermeister geworden. Mönche, die des Lateins mächtig waren, wurden Präzeptoren, Lehrer, und kopierten Schriftrollen und Bücher im Skriptorium der Abtei, während andere, die künstlerisch begabt waren, die Texte mit Bildern schmückten. Mönche, die sowohl Lateinisch lesen und schreiben konnten, arbeiteten im Chartularium, in dem alle Schriftstücke des Klosters sowie die Hochzeits-, Geburts- und Todesurkunden und gegenseitigen Pachtverträge, der um den Bodensee wohnenden Laien aufbewahrt wurden. Bruder Hormisdas, der auch meisterhaft in griechischer Sprache zu schreiben verstand, war Abt Wolfberts persönlicher Sekretär und Schreiber. Er kratzte die vom Abt Wolfbert diktierten Briefe so schnell, wie sie gesprochen wurden, in einer nur ihm zugänglichen Kurzschrift auf Wachstafeln, um sie anschließend in Schönschrift auf Pergament zu schreiben. Zu den Ländereien der wohlhabenden Abtei gehörten Kräuter- und Gemüsegärten und Höfe und Scheuern mit Geflügel, Schweinen und Milchkühen, die von Mönchen versorgt wurden, die früher Bauern gewesen waren. Außerdem besaß die Abtei im näheren Umfeld weite Felder, Weinberge, Obstgärten und Weiden für Schafe und Rinder. Ein Dutzend der Reichenauer Mönche betrieb mit feinmaschigen Netzen Fischfang im Bodensee oder betrieb in eigens dafür angelegten Weiherketten vorwiegend Karpfenzucht.


  Selbst die einfältigsten unter den Klosterbrüdern erhielten eine einfache Aufgabe zugewiesen, welche sie meist mit großem Stolz und großer Selbstzufriedenheit erfüllten. So musste einer von ihnen an Sonntagen und anderen Feiertagen die Leute außerhalb des Klosters mit hölzernen Rasseln zum Gottesdienst in der Klosterkapelle zusammenrufen. An anderen Tagen stand er als Vogelscheuche auf einem Acker und rasselte, um die Vögel fernzuhalten.


  Pippin, des Königs ältester Sohn, der hinter vorgehaltener Hand auch hier im Kloster meist der Bucklige genannt wurde, ging im Kloster der Reichenau am Bodensee auf Weisung seines mächtigen Vaters Karl Studien nach, die ihn einmal befähigen sollten, ein geistliches Amt anzutreten. Da er von seinem Vater von der Erbfolge ausgeschlossen war, blieb ihm später einmal nur eine seiner königlichen Herkunft angemessene Pfründe in Form eines Klosters oder Bischofssitzes. König Karl hatte dem Wunsch seines ältesten Sohnes entsprochen, hier in der gut ausgestatteten und mit zwei tüchtigen Ärzten besetzten Krankenstation des Klosters medizinische Grundkenntnisse zu erwerben. Die Krankenhausstation eines solch großen Benediktinerklosters gliederte sich in das Hauptgebäude mit dem heizbaren Raum (pisalis), dem Speise- und Schlafsaal, drei Extrazimmer für prominente Kranke und die Unterkunft der Pfleger. In drei weiteren, aber kleineren Gebäuden waren die Küche, die Bäder sowie ein Raum, wo zur Ader gelassen und Heiltränke verabreicht wurden. Hier gab es einen Kamin und Ruhebänke. In einem der Gebäude waren die Unterkünfte der Ärzte, eine Hausapotheke, ein eigener Raum für lebensgefährlich Erkrankte und ein von den Mönchen sogenanntes Sterbezimmer. Neben Bädern waren der Aderlass und heilkräftige Pflanzen die wichtigsten Mittel zur Erhaltung der Gesundheit. Daher war es nur zu natürlich, dass sich unmittelbar an die Krankenstation ein recht großer Garten mit Heilkräutern anschloss.


  Mit wachem Geist lernte Pippin so manches über ihre Wirkung. Wissbegierig hatte er immer wieder genau hingehört, wenn die Mönche, denen man den Kräutergarten und die Hausapotheke anvertraut hatte, von ihren Erfahrungen in der Heilkunst mit Kräutern erzählten. Besonders ein alter Mönch namens Clemens bemühte sich seinen Schützling mit der Heilkraft der Pflanzen vertraut zu machen. Clemens war eine sehr eigenartige Gestalt mit zerzausten Haaren und einer Kutte, die um einen hageren Körper schlackerte. Von seiner Stirn perlten ständig Schweißtropfen, und sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Furchtsamkeit und Fröhlichkeit. Pippin schob dieses verunsicherte Mienenspiel der gleichen Ursache zu wie den unangenehmen Geruch, den er ausdünstete. Er hatte heute mal wieder offensichtlich zu viel getrunken. Pippin war mit dem Alten im Garten gewesen, hatte Lungenkraut und Beifuß, Schafgarbe und Eichenrinde, aber auch Arnika und Blutwurz gesammelt.


  Pippin wies auf eine schlanke, zartrosa Blütenkerze hin, die aus einem Beet ausladender Blätter aufragte. „Fingerhut“, sagte der Alte, „gut für ein schwaches Herz, aber tödlich, wenn man es falsch dosiert“, fügte er hinzu. Bei diesem Gang war ihnen auch eine Knolle des Knabenkrauts in die suchenden Hände gefallen.


  „Wollen doch mal sehen, was ich daraus machen kann“, freute sich der alte Mönch, als er die Ernte geschäftig in ein Tuch knotete und behutsam in einen Korb legte. Dann ordnete er die gesammelten Kräuter, band sie zu kleinen Bunden zusammen, um sie dann später in seinem Arbeitsraum zum Trocknen aufzuhängen. Die Knolle des Knabenkrauts legte er auf ein Brett oberhalb der Feuerstelle. Einiges an getrocknetem Baldrian, Melisse und Johanniskraut zerrieb er, um Vorräte für den einen oder anderen heilenden Trank anzulegen. „Pippin, das wird helfen gegen Unruhe im Herzen und gegen Schwermut, die Schafgarbe hilft gegen Magengrimmen“, hing der Alte seinen Gedanken nach.


  „Denke aber daran, Kräuter niemals mit der Eisenklinge auszugraben, dann verlieren sie ihre Wirkung. Sprich immer ein Vaterunser, wenn du sie sammelst oder einsetzt“, gab der Alte mal wieder einen seiner Ratschläge.


  „Ernte sie nur vor Sonnenaufgang“, wiederholte Pippin lächelnd, wie es Clemens ihn gelehrt hatte und dazu fiel ihm eine weitere Lektion aus den vergangenen Tagen ein: „Rinde von der Ostseite des Baumes hat mehr Kraft, weil sie von der Morgensonne beschienen wird“, und Clemens lächelte zufrieden.


  Schon bald lernte Pippin auch gebrochene Glieder zu schienen und zu verbinden. Immer wenn sich einer der Mönche oder ein Fremder verletzt hatte, versorgte Pippin unter Aufsicht des alten Arztes, ihre Wunden. Er verband Schwellungen, versorgte Entzündungen mit Schröpfumschlägen, zog mit einer Zange bisweilen Zähne und vernähte Schnittwunden. Die Arbeit machte ihm sichtlich Spaß. Mit dem alten Arzt Ermerich verband ihn fast ein Vater-Sohn-Verhältnis und auch dessen Stellvertreter, der noch recht junge Mönch und Arzt Wiebrecht gab sich alle erdenkliche Mühe, Pippins medizinische Kenntnisse zu erweitern.


  So dauerte es nicht lange und Pippin konnte selbstständig, wenn auch noch unter Aufsicht der beiden Ärzte, einen Aderlass bei dem sehr kranken burgundischen Grafen Lantfried vornehmen. Pippin pflegte diesen sympathischen Mann, dessen Krankheitsbild immer deutlicher zutage trat. Dieser einst sicherlich stattliche Mann war zu einer hageren, schwächlichen Gestalt verkommen, das Gesicht bleich, ein dünner Bart, strähnig das blassrote Haar; unter der hohen Stirn musterten aber nackte, helle Augen noch interessiert die Umwelt. Anfangs beklagte sich Lantfried über Schmerzen in der Lendengegend und in der Brust und über allgemeines Unwohlsein. Sein Gesicht wurde zunehmend fahler, er wurde jetzt immer mehr von heftigem Kopfweh geplagt, empfand Stiche im Schädel, die plötzlich auftraten und dann ebenso rasch wieder verschwanden. Am linken Oberschenkel bildete sich ein großes, eitriges Geschwür. Oft hatte er nicht mehr die Kraft, um aufzustehen, dann blieb er auch tagsüber im Bett und schlummerte vor sich hin, in den Nächten konnte er dann nicht einschlafen. Er aß wenig. Graf Lantfried wusste um seine tödliche, unheilbare Krankheit und er wusste auch, wo er sich diese Krankheit zugezogen hatte.


  „Pippin“, sagte er einmal, „ich habe mir meinen Tod für lumpige vier Silberdenare gewissermaßen selbst erkauft. Und es ist schon makaber, dass mir ausgerechnet bei einem Aufenthalt in Mailand eine lombardische Hure den Stachel des Todes eingeimpft hat“, blitzte trotz seiner tödlichen Krankheit die Ironie seiner Worte mal wieder auf. „Ich hatte immer gehofft, auf dem Schlachtfeld statt eines unrühmlichen Strohtots zu sterben“, hatte er seinen Galgenhumor nicht verloren.


  Der vermögende Graf Lantfried hatte sich seine Pflege und Sterbebegleitung durch die Reichenauer Ärzte mit der Übertragung eines beträchtlichen Teils seines Grundbesitzes im Bereich der burgundischen Hauptstadt Besancon gewissermaßen erkauft. Sein christlicher Glaube war trotz seiner Taufe nicht erkennbar, vielmehr erging er sich zum Unmut der Mönche und Priester häufig in lästerlichen Reden gegen Gott und die Gebote. Eigentlich ließ Lantfried keine Gelegenheit aus, die Mönche und Priester vor den Kopf zu stoßen, die um sein Seelenheil bemüht waren. So verkündete er einmal dem Priester Fredgar in Anwesenheit Pippins und des jungen Arztes Wiebrecht, dass er an nichts glaube, was man nicht mit Vernunft erklären könne. Eigentlich hätten die beiden Mönche solchen ketzerischen Reden überhaupt nicht zuhören dürfen, denn Sätze wie diese waren die reinste Gotteslästerung. Aber seine Zuhörer waren von seinen Aussagen und Fragen zu fasziniert, als dass man ihn einfach hätte ignorieren können.


  „Woher wollt ihr wissen, dass ihr eine Seele habt?“, fragte er die Männer, die um sein Bett standen und lachte ihnen ins Gesicht. „Vor einigen Jahren habe ich einen zum Tode verurteilten Straßenräuber in ein Fass stecken lassen, in dem er dann auch prompt erstickte. Als er tot war, habe ich selbst den Spund aus dem Loch gezogen. Und was kam heraus?“, fragte er seine Zuhörer mit einem spitzfindigen Lächeln. „Ich will es euch sagen: Nichts! Jedenfalls keine unsterbliche Seele!“


  Der Priester warnte ihn, Gott nicht zu lästern, aber er lachte wieder und meinte, das sei keine Gotteslästerung. Gotteslästerlich sei vielmehr, dass der Papst in Reichtum und Macht schwelge, während Christus Armut und Demut gepredigt habe. Wie könne sich sein angeblicher Stellvertreter auf Erden so aufführen? Darauf wusste weder der Priester noch der junge Mönch eine Antwort und auch Pippin wusste keine auf die meisten Fragen, die Lantfried ihm stellte, wenn sie allein waren und die in aller Regel die Existenz eines mächtigen Gottes in Zweifel stellten. Pippin bemühte sich rührend um den kranken Lantfried, dessen Krankheit ihm sehr nahe ging. So kam er täglich bei ihm vorbei, aber Pippins Hoffnungen auf eine vorübergehende Besserung schwanden zusehendst. Nach wie vor hatte Lantfried Schmerzen in den Lenden, er erbrach öfters, hatte hohes Fieber und Schüttelfrost und alle seine Gelenke waren geschwollen. Dann hörten die Schmerzen mal wieder auf, die Körperwärme wurde regelmäßig wie bei Gesunden, und Lantfried nahm auch etwas Essen zu sich. Dieser Zustand war aber nur von kurzer Dauer, dann begannen Fieber, Schüttelfrost und Schmerzen von Neuem. Von Tag zu Tag verlor er an Gewicht.


  „Setz dich eine Weile zu mir, Pippin“, bat Lantfried an einem düsteren, regnerischen Nachmittag. Er fasste Pippin am Arm und sagte: „Pippin, ich merke, dass es mit mir bald zu Ende geht. Du hast mich wie deinen Freund liebevoll umsorgt, dafür danke ich dir. Ich habe ein kurzweiliges Leben gehabt, daher sollst du mir keine Träne nachweinen. Vielleicht sehen wir beide uns ja bald im Olymp, im Hades, im Himmel oder in der Hölle. Unsterblich ist allein der Tod, damit trösteten sich bereits die Alten und wappneten sich mit der Lebensweisheit: Ede, bibe, lude, post mortem nulla voluptas – Iss, trink, spiele, nach dem Tod gibt es kein Vergnügen mehr. Diese Weisheit habe ich stets befolgt, auch wenn sie die Frauen ausklammert. Die Frauen haben mir hingegen immer viel bedeutet, Pippin“, lächelte Lantfried glücklich vor sich hin, „sie waren mein Leben und leider nun bald auch mein Tod.“


  Unter seiner Bettdecke zog er einen Beutel hervor und reichte ihn an Pippin mit den Worten: „In diesem Beutel stecken zweiundsiebzig Solidi und etwa einhundertfünfzig Denare. Mein Freund, dieses Geld habe ich meinem immer noch üppigen Nachlass entzogen und will, dass du die Hälfte für dich nimmst und die andere Hälfte an eine Frau übergibst, die ich ohne mein Wissen und Wollen mit meiner tödlichen Geschlechtskrankheit infiziert habe“, erzählte Lantfried von seiner unglücklichen Liebschaft. „Ich fühle mich verpflichtet, dieser wunderbaren Frau zu helfen. Sie heißt Adula, sie ist verwitwet, hat zwei Männer im Krieg verloren und ist dann nach einer Enttäuschung mit mir aus innerer Verbitterung als Dienstnonne ins benachbarte Frauenkloster auf der Mainau eingetreten. Ich bitte dich, Adula aufzusuchen und ihr mitzuteilen, dass ich in unserer Liebesnacht noch keine Kenntnis von meiner tödlichen, leider ansteckenden Krankheit hatte. Übermittle ihr mein tiefstes Bedauern und meinen Schmerz darüber, dass ich ihr mit den Liebesfreuden auch den Tod gebracht habe,“ sagte Lantfried mit leiser Stimme und seinen nassen Augen sah man an, dass ihn das Geschehene rührte.


  „Pippin“ fuhr er fort, „leiste Sorge dafür, dass Adula ohne materielle Not und mit der Aussicht auf eine liebevolle Krankenpflege ihr verbleibendes Leben im Kloster fristen kann. Versprichst du mir, diesen meinen Wunsch auszuführen?“, fragte Lantfried leise.


  „Ja, Lantfried, das werde ich tun, nur bedarf es dazu keines so großzügigen Botengelds“, lächelte Pippin und kniff Lantfried als ein Zeichen seiner Sympathie behutsam in seine fahlen Gesichtswangen.


  „Mache es in meinem Sinne und sonst, wie du es für richtig hältst“, entgegnete Lantfried darauf und streichelte Pippins Handrücken.


  In den nächsten Tagen nahm die Krankheit ihren Verlauf, Lantfrieds Körper magerte immer mehr ab, sein Gesicht wurde immer hagerer und seine Augen sanken zusehendst ein. Eines Abends verlangte Lantfried von Pippin, er solle ihm helfen, sich im Bett aufzurichten, auch wünschte er sich von ihm in Milch gekochten Gerstenbrei. Es war das erste Mal seit Wochen, dass er eine richtige Speise verlangte, und er aß mehr als die Hälfte der ihm von Pippin löffelweise verabreichten Menge. Doch kurz darauf erbrach er wieder alles und begann dann zu fantasieren und wirres Zeug zu faseln; das dauerte von kurzen Unterbrechungen abgesehen bis tief in die Nacht. Und Pippin, der in den Tagen und Wochen Lantfrieds Pfleger und Freund geworden war, wich auch dann nicht von seinem Krankenlager, als es mit Lantfried zu Ende ging.


  Die Ärzte hatten Lantfried reinen Wein eingeschenkt und sie hatten seinem Wunsch entsprechend auch ganz offen über seine noch verbleibende Lebenserwartung gesprochen. „Diese Geschlechtskrankheit ist unheilbar“, hatte Ermerich, der alte Arzt diagnostiziert, als er mit Pippin allein war, „bei manchen gibt es einen kurzen Verlauf, bei anderen dauert es wieder Monate, ja sogar Jahre, in denen scheinbare Heilungsphasen sich mit schmerzhaften neuen Ausbrüchen ablösen.“


  „Und im letzten Stadium, kurz vor dem Tod, sieht das Gesicht und der ganze Körper wie bei einem Aussätzigen aus“, sagte Wiebrecht zu dem zunächst aufmerksam zuhörenden Pippin, der aber dann geradezu geistesabwesend Gedanken nachhing, die, wenn sie denn bei all den schicksalhaften Gegebenheiten und Zufälligkeiten dieser Tage, Wochen und Monaten zum Tragen kämen, die Einheit des Fränkischen Reichs zerreißen würden.


  Pippin erwachte wie gewöhnlich bei Sonnenaufgang in seinem kleinen, kärglichen Kämmerchen in dem Kloster der Reichenau. Das beharrliche Läuten der Morgenglocke weckte ihn. Abt Wolfbert hatte ihm bei seiner Ankunft und Einweisung im Kloster versichert, dass die Glocke lediglich ein Aufruf an die Klosterbrüder ist, die Kühe und Ziegen zu melken, den Ofen zum Brotbacken vorzubereiten und die Noten für die Kirchenlieder, die nach dem Morgengebet gesungen werden, zu verteilen, und dass er sich als Hospitant des Klosters nicht darum kümmern brauche. Daher drehte sich Pippin noch einmal auf die Seite, versuchte eine weiche Stelle auf der mit Stroh gefüllten Matratze zu finden, zog sich die Wolldecke um die Schultern und fiel noch einmal in einen unruhigen Schlaf. Der zweite Aufruf der misstönenden Glocke rief Pippin erneut in die Welt der Mönche zurück. Er zog vor dem Fenster seiner Kammer sein dunkles Hemd und die dicke Hose, die fellgefütterten Schuhe und das lange wollene Gewand an, das er mit einem breiten Lederriemen in der Taille gürtete. Der Himmel war grau, und in Gedanken versunken beobachtete Pippin, wie die Schatten der Wolken langsam über den Uferrand des Bodensees hinwegzogen. Unvermittelt drehte er sich um, ließ sich an dem kleinen Tisch – einem der wenigen Möbelstücke seiner Zelle – nieder, tunkte den Federkiel in das Tonfässchen mit der Tinte und fing an, einige Aufzeichnungen auf ein Stück feinstes Pergament zu übertragen.


  Es war nach Pippins Unterricht im Lehrfach der Astronomie, als der alte gehbehinderte Mönch, den alle hier im Kloster der Reichenau Gregorius nannten, an Pippin, den ältesten Sohn des Frankenherrschers herantrat und ihn um ein vertrauliches Gespräch bat. Es war ein frostkalter Tag am Ende des Herbstmonats, als die beiden in dicke Pelzmäntel eingepackt, im Hof der Klosterschule ein paar Schritte auf und ab gingen. Die Gesichter der beiden verschwanden unter dicken Pelzkappen und als sie die wenigen Worte miteinander wechselten, stiegen kleine Atemwölkchen hoch, um sich dann schon bald in der klaren eisigen Luft aufzulösen.


  Gregorius beaufsichtigte als einer von drei Mönchen die Bibliothek des Klosters und richtete in einer besonderen Kartei sein Augenmerk besonders darauf, dass die ausgeliehenen Buchbände auch immer wieder pünktlich zurückgebracht wurden. Abt Wolfbert von der Reichenau war dem alten Mönch besonders zugetan und hatte ihm diese bevorzugte Tätigkeit in der Bibliothek zugeteilt. Abt Wolfbert teilte mit Gregorius ein Geheimnis, das Pippin von ihm schon bald erfahren würde.


  Gregorius hatte Pippin für den Abend zu sich in seinen recht komfortablen Arbeitsraum innerhalb der Bibliothek gebeten, wo sie sich ungestört würden unterhalten können. Als Pippin den Raum betrat, saß Gregorius hinter einem schweren Pult und studierte die Pergamente, die ausgebreitet vor ihm lagen. Sein gebeugter Kopf offenbarte eine von dunklem Haar umkränzte Tonsur. Die buschigen Augenbrauen des alten Mannes, der die einfache Mönchskutte der Benediktiner trug, verliehen ihm einen Ausdruck von tiefer Verbitterung, ebenso die leicht hängenden Mundwinkel, die wie eingemeißelte Kerben in einem kühlen Felsengestein wirkten.


  Ein Mönch mit der Funktion eines Hausknechts hatte ein munteres Feuer im Kamin des Arbeitsraums entfacht. Zwei mit feinstem Nussöl gespeiste Kandelaber erzeugten ein angenehmes Licht. Auf einem kleinen Beistelltisch hatte Gregorius eine Kanne mit gesüßtem Wein, zwei Trinkbecher und eine Schale mit Honiggebäck gestellt. Pippin ließ seinen Mantel fallen und sog, die Hände reibend, die herrliche Wärme des Kaminfeuers in sich auf.


  „Nun, mein lieber Pippin, wir sind uns schon häufig hier im Kloster begegnet und du kannst natürlich nicht wissen, wer sich hinter Gregorius, dem alten gebrechlichen Mönch verbirgt“, eröffnete Gregorius mit einem Lächeln und freundlichen Ton die Unterredung.


  „Ja, dem ist wohl so“, entgegnete Pippin kühl, „und offen gestanden bin ich auch sehr neugierig, was du mir zu sagen hast.“


  „Pippin, mir und meinen Freunden sind die vielen Demütigungen und Schmähungen bekannt, die du wegen deiner Rückenverkrümmung hast erleiden müssen. Selbst hier in unserem Kloster bist du vor Spott nicht gefeit. Wir beobachten schon eine ganze Weile, wie Königin Fastrada dich bei Hof beleidigt und andererseits dich auf Anraten einer Kräuterfrau möglicherweise als Bettgenossen gewinnen will, um ihrer chronischen Zahnschmerzen für immer ledig zu sein.“


  „Dann musst du über einen zuverlässigen Gewährsmann am Hof meines Vaters verfügen“, war Pippin erstaunt, „denn sonst könntest du ein solches Gerücht nicht kennen.“ „Ja, dem ist auch so“, sagte Gregorius in sachlichem Ton, „wir wissen von unserem Vertrauensmann, dass dein Vater dabei ist, innerhalb des Fränkischen Reichs tiefgreifende Reformen einzuleiten. Uns ist ebenso bekannt, dass dich dein Vater Karl wegen deiner körperlichen Verunstaltung von der Thronfolge endgültig ausgeschlossen hat. Wir kennen auch deinen unsäglichen Hass deinem Vater gegenüber.“


  „Was gehen dich und deine mir unbekannten Freunde meine Gefühle an, die ich angeblich gegen meinen Vater hege?“, ließ sich Pippin nicht aus der Reserve locken. „Wer sind eigentlich deine sogenannten Freunde, wer ist dein Gewährsmann bei Hofe und weißt du eigentlich, dass du alter gebrechlicher Mensch in deiner Tollkühnheit hochverräterische Beziehungen pflegst?“, war Pippin über die Aussagen des alten Mannes zunächst doch sehr aufgebracht.


  „Ich verstehe nur zu gut deine Verwunderung Pippin, aber hör dir zunächst einmal meine Geschichte an, bevor du dir über mein Verhalten ein Urteil anmaßt“, schlug Gregorius vor und trank einen ersten kleinen Schluck des Weins.


  „Wie du sicherlich weißt“, begann der alte Mönch sehr ruhig mit seiner Erzählung, „hatte dein Vater einen drei Jahre jüngeren Bruder mit Namen Karlmann. Diese beiden Brüder belauerten sich schon in ihrer Kindheit und als Jugendliche mit gegenseitigem Argwohn. Karlmann warf seinem Bruder Karl, deinem leiblichen Vater, dessen uneheliche Geburt vor, was zu gegenseitigem Hass führte. Durch Vermittlung ihrer Mutter Bertrada nahmen sich beide eine Langobardenprinzessin zur Frau. Karl verstieß deine Mutter Himiltrud und nahm Desiderata, die Tochter des Langobardenkönigs Desiderius zur Frau. Sein Bruder Karlmann hingegen nahm zur gleichen Zeit Gerberga zur Frau. Beides waren politische Heiraten.


  Karl hatte kurze Zeit vorher mit Himiltrud, seiner ersten Frau, dich, seinen erstgeborenen Sohn Pippin gezeugt. Auch Karlmann gab seinem Erstgeborenen in Anlehnung an den ersten Frankenkönig PippinIII., den königlichen Namen Pippin. Nach dem Tod ihres Vaters PippinIII., den man auch den Kurzen nannte, übernahmen die beiden Brüder Karl und Karlmann nach den Krönungsfeierlichkeiten am 24.September anno 768 zu gleichen Teilen das Fränkische Reich. Die gemeinsame Herrschaft war geprägt von gegenseitigen Anschuldigungen. Karlmann versagte seinem Bruder Karl gar die Gefolgschaft bei der endgültigen Unterwerfung Aquitaniens“, erzählte der alte Mönch und befeuchtete sich mit einem Schluck Wein die Lippen.


  „Ich war damals als mächtiger Graf Warin ein treuer Gefolgsmann, Heerführer und Berater von Karlmann und habe die von gegenseitiger Feindschaft geprägte Auseinandersetzung der Brüder hautnah gespürt. Am ersten Adventsonntag des Jahres 771 geschah dann etwas Schreckliches. Karlmann starb für uns alle unerwartet in der Blüte seines Lebens, mit nur zwanzig Jahren in seiner Pfalz in Samousy an einem Blutsturz, besser muss ich sagen an einem feigen Giftmord“, sagte Gregorius und man merkte ihm an, dass ihm das Geschehen von damals noch immer sehr nahe ging.


  „Hat man jeweils Beweise für einen Giftmord gefunden oder handelt es sich nur um böswillige Gerüchte?“, fragte Pippin, diese Aussage zunächst einmal anzweifelnd. „Es war eine von langer Hand vorbereitete Machtübernahme, ein Staatsstreich durch deinen Vater Karl, bei dem die bedeutendsten geistlichen Würdenträger des Frankenreichs der Einheit willen diesen schändlichen Giftmord billigend in Kauf genommen haben“, erzählte Gregorius mit beladener Stimme.


  „Die Perfektion, mit der König Karl nach dem Ableben seines Bruders Karlmann mit Zustimmung aller Franken, wie es damals so schön hieß, zum König und Alleinherrscher bestellt wurde, spricht Bände und war eine Verhöhnung der berechtigten Erbfolgerechte von Karlmanns Sohn, der wie du den Namen Pippin trägt und nur ein Jahr jünger ist als du. Die Verräter an meinem König Karlmann waren Abt Fulrad von St.Denis, Leiter der Hofkapelle sowie der Metropolit Wilchar von Sens in der ersten Reihe. Aber der Kopf der Verschwörung, der Anstifter und Hauptschuldige war zweifellos dein Vater Karl“, stieß Gregorius mit zittriger Stimme hervor.


  „Und du bist dir hier absolut sicher?“, wollte Pippin von Gregorius eine weitere Bestätigung.


  „Ja, Pippin, bevor der mit viel Gold und anderen Versprechungen bestochene Mundschenk meines Königs Karlmann, Ansgar mit Namen, sich aus Reue, wie Judas, der unseren Herrn verraten hat, erhängte, hat er mir auf diesem Pergament und mit seinem Daumenabdruck besiegelt seine Tat gestanden und auch die Hintermänner und Anstifter dieses frevelhaften Mordes an Karlmann benannt“, sagte Gregorius mit aufgeregter Stimme und legte Pippin wie zum Beweis das Schuldbekenntnis in Form des aufgerollten Pergaments auf den Tisch. „Ansgar hat gestanden, aus Treulosigkeit und teuflischer Verblendung seinem König Karlmann über viele Tage ein nicht nachweisbares, geschmackloses Gift in dessen Wein beigemischt zu haben. Und schau, Pippin, als Überbringer des Gifts nennt er ausdrücklich Fulrad, den Erzkaplan und damals höchsten Geistlichen im Frankenreich“, ergänzte Gregorius mit traurigem Blick, schob Pippin das Pergament hin und deutete mit dem Finger auf den entsprechenden Wortlaut dieser Aussage hin.


  „Fürwahr, mein Vater ist ein Brudermörder, der nicht anders als Kain aus niedrigen Beweggründen seinen Bruder Abel aus dem Weg geschafft hat“, entgegnete Pippin darauf und man sah ihm an, dass er sich in seinem Hass bestärkt fühlte.


  „Wie du vielleicht erfahren hast, habe ich damals mit wenigen Getreuen, die Königin Gerberga und ihrem Sohn Pippin noch verblieben waren, gegen König Karl aufbegehrt“, erzählte Gregorius weiter. „Das hat leider dazu geführt, dass ich und noch drei weitere mächtige Grafen und Gefolgsleute Karlmanns bei König Karl in Ungnade gefallen und unserer Besitztümer beraubt worden sind. Einer von ihnen, Graf Otker, der persönliche Freund meines Königs Karlmann, musste fliehen, nachdem gleich am Beerdigungstag Karlmanns gedungene Mörder ein Attentat auf ihn versuchten. König Karl hat mir mit einem einzigen Federstrich meine prächtige Grafschaft in Burgund für verlustig erklärt“, trauerte Gregorius immer noch seinem ehemals so reichen Besitz an Land und Leuten nach.


  „Sind Gerberga und ihr Sohn Pippin dann nicht zum Langobardenkönig Desiderius ins Exil gegangen?“, fragte Pippin der Bucklige.


  „Ja, ich habe dem einst meinem König Karlmann geleisteten Treueeid folgend mit wenigen Getreuen die Königsfamilie und die verbliebene Dienerschaft nach Pavia zum Hof des Desiderius begleitet. Gerberga war bis auf ihren Schmuck und ein paar wenige Goldstücke nahezu mittellos, ich selbst konnte gemünztes Silber im Wert von zwölfhundert Schillingen vor den Gefolgsleuten Karls in Sicherheit bringen. Als König Karl anno 773Anstalten machte, das Langobardenreich zu erobern, habe ich den kleinen dreijährigen Pippin rechtzeitig unter einer falschen Identität zur Ausbildung in ein Kloster gegeben. Dort lebt er heute noch und wird dereinst vielleicht einmal die ihm zweifelsfrei zustehenden Erbansprüche seines Vaters Karlmann geltend machen können“, sagte Gregorius mit viel Bitternis in der Stimme.


  „Niemand außer mir weiß um seine Herkunft, selbst Pippin, der jetzt einen anderen Namen trägt, weiß nicht um seine königliche Abstammung. Bevor ich ihn in Sicherheit gebracht habe, ließ ich mir von einem Dutzend namhafter und überwiegend geistlicher Eideshelfer Pippins Identität anhand eines ausgeprägten Muttermals auf seiner Schulter, hier auf diesem Dokument bezeugen“, fügte Gregorius hinzu und hob fast triumphierend ein weiteres Pergament als Beweis hoch.


  „Dann ist mein Namensvetter fast gleichen Alters ebenso wie ich, auch wenn sein Schicksal ein wenig anders geartet ist, um sein Erbe betrogen worden“, stellte Pippin nüchtern fest und grinste dabei verlegen.


  „Meine Königin Gerberga konnte ich leider vor ihrer Verbannung nicht bewahren“, sagte Gregorius traurig und Pippin sah wie eine Träne in seinen Augen glänzte. „Nach der Eroberung von Pavia anno 774 wurde auch die gesamte Familie des Desiderius zur Verbannung in Klöster deportiert und so weiß ich auch bis zum heutigen Tag nichts von ihrem jeweiligen Verbleib“, fuhr Gregorius mit seiner Erzählung fort.


  Als er in einem Nebenraum ein knarrendes Geräusch hörte, stand er auf und vergewisserte sich, dass niemand das vertrauliche Gespräch in der Abgeschiedenheit der Bibliothek belauschen konnte.


  „Allein Adelchis, der einzige Sohn des Langobardenkönigs Desiderius, konnte vor König Karl an den Hof nach Konstantinopel fliehen“, fuhr Gregorius fort, „und von dort den Kampf gegen König Karl aufnehmen.“


  Gregorius atmete tief ein, als wäre ihm eine erste schwere Last von den Schultern genommen, und wieder herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Er legte einige Holzscheite in das verglimmende Feuer. Sofort züngelten kleine Flammen in die Höhe. Rot glühende Funken stoben prasselnd zum Firstloch hinauf und verloren sich in der anbrechenden Dunkelheit.


  „Wie ist es dir nach der Zerschlagung des Langobardenreichs ergangen, zähltest du doch sicherlich nicht zu den Freunden meines Vaters?“, fragte Pippin jetzt schon ein wenig teilnahmsvoller.


  „In den Wirren des Krieges gelang es mir mit Hilfe meines kleinen Vermögens von eintausendzweihundert Schillingen und des mir von meiner Königin Gerberga anvertrauten und noch verbliebenen Goldschmucks das Gerücht zu streuen, ich sei während der fränkischen Belagerung der Langobardenhauptstadt Pavia an einer Seuche verstorben. In Wirklichkeit gelang es mir, mit falschem Namen und einer vorbereiteten Legende ausgestattet, zunächst Zuflucht im Kloster Saint-Maurice am Genfer See zu finden, das sich früher der besonderen Gunst von Königin Gerberga immer sicher sein konnte.


  Abt Hugbert aus dem Adelsgeschlecht der Bosoniden war früher ein treuer Gefolgsmann meines Königs Karlmann gewesen und nach dessen Tod auch geblieben. Er beherrschte mit seinen Truppen wichtige Gebirgspässe zwischen Jura und Alpen. Und Abt Hugbert, ein kriegerischer Raufbold alter Tage, war alles andere als ein Freund des fränkischen Alleinherrschers Karl. Ihm habe ich mich irgendwann anvertrauen können und mit seiner Hilfe ein Netzwerk des Widerstands gegen deinen Vater aufbauen können“, erzählte Gregorius. Er war aufgestanden und trat hinter seinen Gast. Der Blick seiner klaren graugrünen Augen schien sich im Halbdunkel des Raumes zu verlieren.


  „Aber du willst mir doch nicht weismachen wollen, dass ihr in eurem Widerstand von den gleichen Motiven des Hasses und der Gegnerschaft gegen meinen Vater getragen werdet“, unterbrach hier Pippin die Aussagen seines Gegenübers kühl analysierend.


  „Nein, in der Tat nicht, aber uns alle verbindet der Wunsch, deinen Vater als fränkischen König zu stürzen und möglichst zu töten“, entgegnete Gregorius ungerührt und steckte sich ein Honiggebäck zwischen die ungepflegten gelblichen Zähne.


  „Und wir hoffen, dass große Teile des fränkischen Adels sich von König Karl abwenden, wenn sie erfahren, dass er ein Brudermörder ist“, ergänzte er noch schnell. Dann trank er einen kräftigen Schluck, nestelte ein wenig verlegen ein Schnupftuch aus seinem Rock heraus und sprach: „Während ich für meine Person nur den feigen Giftmord an meinem König Karlmann und das niederträchtige Verhalten gegenüber Königin Gerberga und ihres Sohnes Pippin rächen will, hat der langobardische Königssohn Adelchis sicherlich mit Hilfe Konstantinopels die Wiederherstellung des Langobardenreichs im Auge. Ein Teil des erst kürzlich von deinem Vater enteigneten bayerischen Adels wird wohl nach einem etwaigen Tod deines Vaters die Eigenständigkeit des Herzogtums Bayern neu einfordern wollen. Der Hass des bayerischen Adels richtet sich aber auch gegen Königin Fastrada, die in Regensburg schon so schaltet und waltet, als seien Land und Leute ihr persönliches Eigentum“, erläuterte Gregorius die ganz unterschiedlichen Verstrickungen der Aufstandsbewegung gegen das fränkische Königsgeschlecht der Karolinger.


  „Unser Geheimbund hält darüber hinaus Kontakte zu den Awaren, die unseren Aufstand wahrscheinlich unterstützen werden. Die Awaren versprechen sich durch eine zeitlich abgestimmte Revolte wiederum eine Schwächung des Frankenreichs, da sie befürchten müssen, dass König Karl sie in naher Zukunft überfallen wird“, ergänzte Gregorius seine Ausführungen. „Zu dem Normannenkönig Göttrik hat unser Geheimbund ebenso Verbindungen aufgenommen wie zu Grimoald, dem neuen Herzog von Benevent. Unsere Schwierigkeit besteht darin, mit Awaren, Normannen und dem Heer des Herzogs Grimoald zu einem festgelegten Zeitpunkt gegen deinen Vater loszuschlagen. Im Grunde genommen gibt es noch keine genauen Pläne für ein militärisches Losschlagen. Die einen meinen, wir müssen einige der Heerführer des Königs auf unsere Seite ziehen, andere wiederum sind für schnelles plötzliches Handeln, um die Welt vor vollendete Tatsachen zu stellen“, schilderte Gregorius die unterschiedlichen Beurteilungen des militärischen Widerstands.


  „Um meinen Vater vom Thron zu stürzen, müsste der König gemeinsam mit seinen erbberechtigten Söhnen, meinen Brüdern Karl, Karlmann, der jetzt meinen Namen trägt und Ludwig dem Frömmler umgebracht werden, das sind aber doch Hirngespinste, die ich nicht wirklich ernst nehmen kann“, fiel Pippin dem Mönch unsanft ins Wort.


  „Ja, Pippin, nur wenn wir die Kräfte des Aufstands bündeln, können wir Erfolg haben“, sagte Gregorius herausfordernd und atmete dabei schwer.


  „Dann wundert es mich, dass du nicht Widukind, den sächsischen Herzog, der nach seiner Taufe zu Weihnachten, dem Tag der Geburt unseres Herrn, in Attigny anno 785 von meinem Vater hier in der Reichenau als Mönch inhaftiert wurde, nicht auch um Unterstützung für deine Umsturzbemühungen gebeten hast“, entgegnete darauf Pippin und der spöttische Unterton war unverkennbar.


  „Wer sagt dir, dass ich es nicht versucht habe“, wehrte Gregorius Pippins Einwand ab und fuhr dann fort: „Es ließ sich nicht verheimlichen, dass dein Vater Karl den früheren Sachsenherzog nach seiner Taufe der Obhut des Klosters Reichenau anvertraut hatte. Um Widukind, der hier bei uns, wie du sicherlich weißt, den Namen Alberich trägt, zur Flucht und vielleicht zum erneuten Aufstand der Sachsen gegen König Karl zu bewegen, musste es mir gelingen, Mitglied der hiesigen Mönchgemeinschaft auf der Reichenau zu werden. Nur so konnte ich das Vertrauen des früheren Sachsenherzogs gewinnen, ihn über unsere wahren Absichten informieren und vielleicht zu einem erneuten erfolgversprechenden Aufstand der sächsischen Völkerschaften unter seiner Führung bewegen“, erzählte Gregorius mit ruhiger Stimme.


  „Mit Hilfestellung von Abt Hugbert von meinem Heimatkloster Saint-Maurice und einem beträchtlichen Einsatz der mir noch verbliebenen Münzen gelang es unter fadenscheinigen Gründen, jedem Außenstehenden meinen Wechsel von Saint-Maurice ins Kloster auf der Reichenau erklärlich zu machen. Und Abt Hugbert, im Herzen mehr Raubritter und Ränkeschmied als gottesfürchtiger Hirte, hatte offensichtlich gegen seinen Amtsbruder, Abt Wolfbert von der Reichenau eine so schwere Verfehlung, wahrscheinlich ein Tötungsdelikt an einem Neugeborenen, in der Hand, dass Abt Wolfbert sich gezwungenermaßen unserem Geheimbund anschließen musste.“


  „Jetzt verstehe ich auch, dass du hier im Kloster nicht nur wegen deines Alters so beträchtliche Freiräume hast“, zeigte sich Pippin erstaunt. „Gleichwohl steht euer geplanter Aufstand gegen meinen Vater auf tönernen Füßen, ist doch die Interessenlage der im Widerstand vereinten Kräfte zu unterschiedlich. Und bedenke, Gregorius, Unzufriedene und Käufliche gibt es in allen Lagern und zu jeder Zeit. Sie werden auch dich verraten, wenn die Stunde kommt, denn Verrat ist seit ewigen Zeiten nur eine Frage des Zeitpunkts“, belehrte Pippin den alten Mönch. „Es missfällt mir, Gregorius, dass du mir gegenüber, der ich dich in meinen wahren Absichten ja täuschen und eure geplante Revolte verraten kann, so vertrauensseelig und schwatzhaftig bist, dass du sogar in Kauf nimmst, Mitglieder deines Geheimbundes dem Henker auszuliefern“, zeigte Pippin seinen Unwillen über eine solche unvorsichtige Vorgehensweise. „Vor den Folterknechten meines Vaters würdest du jeden Namen deiner Mitverschwörer preisgeben“, fügte er noch hinzu.


  „Das glaube ich wiederum nicht, denn dann müssten sie einen Toten befragen“, gab Gregorius sehr sibyllinisch zur Antwort. „Nun, Pippin, deinen Argwohn kann ich ja nachvollziehen“, führte der Mönch weiter aus. „Zu diesem Gespräch bin ich von dem geheimen Rat unseres Bundes aufgefordert worden, weil in ihm einhellige Meinung darüber bestand, dass du die Revolte gegen deinen Vater unterstützen, vielleicht sogar anführen und schon gar nicht verraten würdest. Es ist also keine Eigenmächtigkeit von mir, darum weise ich auch deine diesbezüglichen Vorwürfe zurück.“


  „Schon gut, letztlich ist es ja jedermanns eigene Sache, seinen Kopf zu riskieren“, brummte Pippin zurück und trank jetzt auch einen tüchtigen Schluck des Rheinweins. Dann war er aufgestanden und einige Schritte zum Kaminfeuer gegangen, das beinahe heruntergebrannt war. Der Blick des Gregorius folgte Pippin.


  „Wie hat sich denn Widukind, äh, ich meine Alberich, verhalten, als du ihn von euren Attentatsplänen unterrichtet und sicherlich auch zur Unterstützung der Mordpläne gegen meinen Vater aufgefordert hast?“, fragte Pippin dann plötzlich und ganz unverhohlen.


  „Nun, er hat in ruhigem Ton, aber mit aller Entschiedenheit mein Ansinnen, sich am Sturz des Frankenkönigs zu beteiligen, zurückgewiesen“, antwortete Gregorius. „Und er hat seine Sicht der Dinge dargelegt, die mir hohen Respekt abverlangt hat, sodass ich dir seine Worte noch fast wortgetreu wiedergeben kann.“


  „Sprich, Gregorius, wie hat Widukind, eine große Persönlichkeit im sächsischen Freiheitskampf, sich geäußert; warum hat er dir seine Hilfe ausgeschlagen und warum hat er dich bis heute nicht verraten?“, bedrängte Pippin den alten Mönch.


  „Gregorius, hat Widukind zu mir gesagt, nur die Taufe im Namen des Christengottes kann den Weg unseres Sachsenvolkes in eine neue Zeit ebnen. Die Waffen sollen schweigen, das ist die Weisheit meiner Gedanken und meines Handelns. Ich habe erkennen müssen, dass der Christengott stärker ist als unser Göttervater Odin und all’ unsere nordischen Gottheiten. König Karl hat mir, seinem ärgsten Feind, seinerzeit Bedingungen gestellt, wie es sich für einen Fürsten geziemt, der nie sein Haupt vor einem anderen beugen musste. Am Weihnachtstag anno 785 habe ich in der Königspfalz zu Attigny mit meiner Frau Geva, meinem Sohn Harduin, meiner Tochter Hasal, meinem treuen Gefährten Abbio und weiteren Gefolgsleuten die Knie vor dem Christengott gebeugt, nicht vor König Karl. Ich habe nach meiner Taufe, auch im Sinne meines geschundenen Volkes, jeglicher Gewalt abgeschworen und diesen Treueeid, verbunden mit meinem Mönchsgelübde werde ich niemals brechen. König Karl stand mir ehrenvoll als Taufpate zur Seite, er hat meiner Bedingung für meine Taufe entsprochen, mein Taufgelöbnis in meiner sächsischen Muttersprache statt auf Lateinisch zu sprechen. Darüber hinaus hat der fränkische König Karl mir nach meiner Taufe großherzig die Rückkehr zur Porta Westfalica, meinen angestammten Gütern, angeboten“, gab Gregorius seine Unterhaltung mit Widukind wieder.


  „Dann hat mir Widukind, oder muss ich besser Alberich sagen, die Antwort, die er seinerzeit in Attigny dem fränkischen König gegeben hat, noch einmal wiederholt“, erzählte Gregorius. „Und sie hat mich beeindruckt, denn dieser aufrichtige Mann wiederholte mir bei unserem vertraulichen Gespräch die Worte, die er bereits an den Frankenkönig gerichtet hatte mit fester, aber trauriger Stimme: Das Heer unserer Ahnen würde mich nach meiner Rückkehr in meine sächsische Heimat nur quälen, denn mit jedem Raunen der Bäume, jedem Wind, der sanft durch die Gräser fährt und mit jedem Frühlings- und Herbststurm klängen ihre Stimmen in meinen Ohren. Nie wieder könnte ich von meiner Burg mit freien Sinnen nach Süden schauen – nach Vlotho, auf den Bonstapelsberg, zu den Paderquellen oder zur Eresburg. Nein, mein König, ich will in der Abgeschiedenheit eines Klosters meinen Frieden finden. Du, König Karl, wirst es sein, der unsere alte Welt zerstört. Vielleicht entsteht ein neues Volk auf den Ruinen, vielleicht werden es auch zwei, drei oder noch mehr Stämme sein. Doch irgendwann einmal, wenn dein Gott, dein Rom in ihrem Glanz und Schrecken verblassen, werden sich die Menschen wieder an unseren Freiheitskampf erinnern und auch an all das, was du uns mit dem unduldsamen Jesus-Glauben genommen hast. Glaub mir Karl, es wird der Tag kommen, wo die Menschen sich daran erinnern werden, dass jeder Sonnenstrahl, jeder Regentropfen, jeder Baum und ein jeder Haingrund wichtiger sind als alles, was die Religionen sagen, die nur so mächtig erscheinen, weil sie in Büchern aufgeschrieben sind. Es soll nunmehr auch Frieden in unser beider Herzen herrschen, denn du hast mich ehrenvoll behandelt. Ich bitte dich aus ganzem Herzen, mein Volk schonend zu behandeln“, trug Gregorius die Worte Widukinds an den Frankenkönig vor.


  „So hat er zu dir gesprochen, Gegorius, und du hast keine Furcht, dass er dich verraten könnte?“, fragte Pippin nach.


  „Nein, da bin ich mir ganz sicher“, entgegnete Gregorius und füllte aus einem schmalen Tongefäß noch weiteres Nussöl in die beiden nur noch schwach leuchtenden Kandelaber. „Jedenfalls hat Widukind erkannt, dass man sicherer und gesünder lebt, wenn man ohne Ehrgeiz ist und im Schatten steht“, lachte Pippin schallend, aber eigentlich sehr unnatürlich. „Nachdem ich nun von dir Gregorius erfahren habe, dass Widukind eurem Geheimbund eine Absage erteilt hat, wäre es natürlich schön zu erfahren, welche Pläne ihr mit mir für ein Attentat auf meinen Vater vorgesehen habt“, forderte Pippin Einzelheiten von seinem Gegenüber ein. „Und es wäre schön, von dir zu erfahren“, fuhr Pippin spöttisch fort, „dass keiner innerhalb deines geheimnisvollen Bündnisses machtgeiler, nur den eigenen Interessen dienender Helfer und Helfershelfer auch nur im Entferntesten daran denkt, nach einem gelungenen Attentat auf den fränkischen König an seiner Stelle einen buckligen Königssohn auf den Schild zu heben oder wenigstens mit der Ehre eines Herzogs oder Präfekts auszustatten. Also warum sollte ich mich an einer so wirren, unausgegorenen und zum Scheitern verurteilten militärischen Revolte gegen meinen Vater beteiligen?“, fragte Pippin vorwurfsvoll.


  „Ich will es dir sagen, Pippin“, erwiderte Gregorius in sanftem Ton, schaute Pippin dabei fest in die Augen: „Weil dir dein Leben schlimmer als der Tod erscheint. Du Pippin, der von seinem eigenen Vater verraten, verbannt und entehrt wurde, empfindest einen so ungeheuren Hass gegen ihn, dass du nicht das Rad fürchtest, auf das man dich binden, den Scheiterhaufen, den man für dich aufschichten und selbst die Pferde nicht, die dich, wie einstmal Brunichilde, die Merowingerkönigin, zerreißen könnten.“


  „Ja, Gregorius, du hast meine tiefste Seele erkannt und richtig gedeutet“, seufzte Pippin und sagte mit trauriger, fast weinerlicher Stimme: „Was nützt der Segen der Fruchtbarkeit all jenen, die in der Minute ihrer Geburt verdammt sind, verdammt in einer Welt, die sie nicht will. Ist das nicht eine viel größere Strafe als der Tod?“, fragte er in die Stille des Raums hinein.


  Unruhiger Kerzenschein tauchte die beiden Männer in ein gespenstisches Licht, als Pippin leise fortfuhr: „Oh ja, ich weiß, ich soll Vater und Mutter ehren“, klagte er sein ganz persönliches Schicksal an, „aber in den zehn Geboten steht nicht, dass auch ein Vater seine Kinder ehren soll. Und es steht dort auch nicht geschrieben, dass der Vater dem Sohn die liebende Mutter wegnehmen und einer machtbesessenen Staatsraison willen hinter dicke Klostermauern verbannen darf“, erinnerte Pippin an seine Mutter, die ins Kloster Nivelles verbannt wurde. „Bis das letzte Sandkorn in meinem Stundenglas über Leben und Tod verronnen ist, werde ich mich an meinen Gedanken des Hasses und meiner festen Absicht zur Rache an meinem Vater weiden“, sagte Pippin in ruhigem, fast beschwörerischem Ton. Er war aufgestanden und stierte mit wirrem Blick, seinen Gedanken nachhängend, aus einem kleinen Fenster. Draußen peitschte ein frostiger Westwind schweren Eisregen gegen das Dach und die Außenwand des Klosters. Der Wind zerrte an Fenstern und Fensterläden, sodass ein ständiges Klappern und Krächzen zu vernehmen war. Pippin trat nach einer Weile vom Fenster zurück, setzte sich und nahm einen tüchtigen Schluck aus seinem Trinkgefäß. Mit festem Blick auf Gregorius gerichtet, sagte er dann fast versöhnlich: „Richte deinen Gewährsleuten aus eurem Geheimbund aus, mein lieber Gregorius, dass ich ab heute ein Mitverschwörer gegen das Leben meines Vaters bin, und sage ihnen, dass ich euer Geheimnis zu wahren weiß. Sag ihnen aber auch, dass ich an den Sturz und die Vernichtung meines Vaters durch eine Revolte mit militärischen Mitteln nicht glauben kann. So will ich auch die Revolte weder anführen, noch hege ich nach einem etwaigen Gelingen des Aufstands gegen den fränkischen König einen Anspruch auf ein hohes Amt. Ich werde allein und ohne eure Hilfe, von meinen nie nachlassenden Hassgefühlen getrieben, meinen Vater auf eine Weise töten, die ihm ein langes und qualvolles Sterben bescheren wird“, sinnierte Pippin geheimnisvoll vor sich hin. „Und sag deinen Leuten, dass ich niemand Rechenschaft über meine Absichten schuldig und daher für eure eigenen Attentatspläne auch nicht zu vereinnahmen bin. Und sag Adelchis und all den machttrunkenen Verschwörern, dass sich Pippin, der unglückliche Königssohn nicht am Narrenseil ihrer Träume führen lässt.“


  Als ob Gregorius Pippins Aussage vorausgeahnt und auch richtig gedeutet hätte, stand er auf und holte aus der hintersten Reihe eines Regals ein eigentlich unbedeutendes Buch, schlug es auf und zeigte Pippin in einer inneren Aushöhlung drei kleine, bruchsicher gelagerte Glasampullen, in denen eine gelbe Flüssigkeit war. „Cicuta virosa, Wasserschierling“, flüsterte Gregorius. „Eine wunderbare Pflanze! Die Wirkung setzt erst nach einigen Stunden ein, und die Symtome sind denen einer heftigen Magenerkrankung ähnlich. Es ist wahrscheinlich das gleiche Gift, das meinen König Karlmann ins Jenseits befördert hat“, klagte der alte Mönch.


  „Wir haben es im Emirat Cordoba gekauft, es wirkt absolut zuverlässig. Nun soll es auch König Karl zum Verderbnis werden“, sprach der Alte mit zittriger Stimme und schob das Buch samt Inhalt seinem Gegenüber zu.


  „Nein, Gregorius, ich benötige kein Gift, um meinen Vater zu vernichten“, antwortete Pippin kühl und man merkte, wie es dem alten Mönch den Atem verschlug, „meine Methode ist ein wenig subtiler, wenn ich das so sagen darf. Und wenn der Tag gekommen ist, wirst du und deine Mitverschwörer erfahren, wie ich es gemeint habe“, sagte er geheimnisvoll lächelnd und schob das Buch mit dem darin versteckten Gift über die Tischplatte zurück.


  Zwei Tage nach Weihnachten war Lantfried verstorben. Pippin hatte bis zu seinem letzten Atemzug seine Hand gehalten. Die Sterbesakramente hatte Lantfried verweigert und manch unchristliche Äußerung zu seinen Lebzeiten klang den Priestern und Mönchen des Klosters jetzt noch unangenehm in den Ohren. Trotzdem und sicherlich nicht zuletzt wegen Lantfrieds großzügiger Landschenkung an die klösterliche Gemeinschaft war es Pippin gelungen, seinen neu gewonnenen Freund zwar ohne christlichen Beistand, aber in würdiger Weise auf dem Klosterfriedhof der Reichenau zu bestatten. Ein deftiger Findling aus Granitgestein mit eingemeißeltem Namenszug des Verstorbenen schmückte sein Grab unter dem Dach einer zur Winterzeit unbelaubten Buche.


  Pippin hatte vom Reichenauer Abt Wolfbert dann auch die Genehmigung erhalten, im Sinne des verstorbenen Lantfried als Testamentsvollstrecker tätig zu werden und die in einem gesonderten Testament begünstigte Dienstnonne Adula im benachbarten Frauenkloster auf der Insel Mainau im Bodensee aufzusuchen und die testamentarischen Dinge zu regeln. Ein Begleitbrief des Reichenauer Abts Wolfbert erleichterte den Zugang auf die Insel, die für Männer nur mit besonderer Dispens von Äbtissin Febronia besucht werden durfte.


  Äbtissin Febronia und auch ihre junge Stellvertreterin Julitta begegneten dem erstgeborenen Sohn König Karls trotz seiner Rückenverkrümmung mit ausgesprochener Höflichkeit und Ehrerbietung. Wie alle Nonnen des Klosters trugen auch Febronia und Julitta eng anliegende Kopfhauben, die ihre Haare vollends verdeckten. Sie waren bis zum Hals mit einem durchgehenden Rock bedeckt, der mit dicken Knöpfen auf der Brust geschlossen war. Als Zeichen ihres Rangs trug allein die Äbtissin ein silbernes Kreuz an einer silbernen Kette auf ihrer Brust. Febronia war eine Frau von vielleicht vierzig Jahren mit sehr wachen Augen, ihre Stellvertreterin hingegen schätzte Pippin auf vielleicht fünfundzwanzig Jahre, was ihm für eine klösterliche Leitungsfunktion sehr ungewöhnlich erschien. Julitta hatte einen feingliedrigen Körper und ein sehr anmutiges Gesicht, das leider durch ihre Kopfhaube nur wenig zur Geltung kam.


  Wie gern hätte Pippin den Inhalt aus dem Brief seines Reichenauer Abts Wolfbert an Äbtissin Febronia erfahren und auch sonst fühlte er, dass er hier im Frauenkloster auf der Mainau von allen Seiten beäugt und von so manchem Geheimnis umgeben war.


  Was wusste hier wer von wem? War die tödliche Krankheit der Dienstnonne Adula bekanntgeworden, waren die Krankheitssymptome bereits ausgebrochen? Wusste Adula selbst von ihrer tödlichen Infektion? Kannte man in Graf Lantfried den Verursacher von Adulas Geschlechtskrankheit? Gab es vielleicht sogar hier auf der Mainau Verbindungen zum Widerstand gegen seinen Vater Karl? Alles Fragen, die Pippin unaufhaltsam bewegten und ihn seinen Gastgeberinnen gegenüber bisweilen unaufmerksam erscheinen ließen.


  Pippin, dem offensichtlich sein Ruf als verlässlicher Liebhaber auch bis hier ins Frauenkloster vorausgeeilt war, wurde diesbezüglich gleich am ersten Abend beim vertraulichen Abendessen von der Nonne Julitta mehrmals mit kleinen, fast versteckten Anzüglichkeiten bedacht, deren eigentlich unbotsmäßige und teils sogar freche Äußerungen von der älteren Febronia nicht zurechtgewiesen wurden. Pippin ging zwar über diese Sticheleien einfach hinweg und lächelte nur vielsagend, aber er fühlte, dass auch die beiden Frauen ein Geheimnis umgab.


  Wegen seiner guten Allgemeinbildung war Pippin ein angenehmer Gesprächspartner und wurde bei einem ersten gemeinsamen Abendessen mit der Äbtissin und ihrer Stellvertreterin fast schon genötigt, einige Tage auf der Mainau zu verweilen. Pippin wurde von der Äbtissin gebeten, nach seinen testamentarischen Obliegenheiten mit der Dienstnonne Adula einem ausgesuchten und privilegierten Kreis der Klosterfrauen die Abende mit Vorlesungen ein wenig kurzweilig zu gestalten.


  „Ehrwürdige Mutter Febronia“, sagte Pippin einschmeichelnd, „ich will gerne eurer Bitte nachkommen und nach Sichtung eurer Klosterbibliothek an einigen Abenden für die gewünschte Kurzweil sorgen. Habt dann aber auch die Freundlichkeit, meinem Vorgesetzten, Abt Wolfbert von der Reichenau, meine längere Verweildauer hier auf der Mainau zu begründen“, bat Pippin die ehrwürdige Mutter Febronia.


  „Ja, Pippin, das wird, wie von dir gewünscht, geschehen“, erwiderte die Äbtissin knapp.


  „Gestattet mir aber zunächst das mir übertragene Legat nach dem Willen des auf der Reichenau verstorbenen Grafen Lantfried an eure Dienstnonne Adula zu übergeben“, wurde Pippin wieder dienstlich. „Und ich hoffe, dass ihr später in meiner Abwesenheit für meine mir schutzbefohlene Nonne treuhänderisch und in meinem Sinne wirken werdet“, machte Pippin der Äbtissin den Mund wässrig, durfte sie doch annehmen, dass von dem Legat und der damit verbundenen materiellen Ausstattung auch etwas für das Frauenkloster hängenblieb.


  „Ja, Pippin, erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, sagte Julitta spitzfindisch.


  „Für die Umsetzung des Legats bedarf es sicherlich einiger Gespräche mit Adula, die ich wegen der gebotenen Vertraulichkeit gerne in meiner Unterkunft führen möchte“, trug Pippin den beiden Frauen seinen Wunsch vor. „Vor allem benötige ich gutes Schreibzeug, um das Legat im Sinne des Verstorbenen zu übertragen und alle mit euch, ehrwürdige Mutter, diesbezüglich getroffenen Vereinbarungen auch auf einer Urkunde festzuhalten. Es versteht sich von allein, dass ich im Sinne des Verstorbenen, des Grafen Lantfried, alle Gunstbeweise für die Nonne Adula auch entsprechend materiell ausstatten werde“, betonte Pippin.


  „Du wirst in einem angenehmen, gut beheizten Kaminzimmer unseres Gästehauses alles vorfinden, was du für die Offenlegung des Testaments und die gewünschten Vereinbarungen mit unserem Kloster benötigst“, versprach Febronia.


  „Sehr gut, dann bitte ich darum, mir Adula morgen zur Testamentseröffnung nach dem auch euch ehrwürdigen Nonnen täglich auferlegten Gebet, zur Vesperhore vorbeizuschicken“, bat Pippin und lächelte freundlich. Die hochwürdige Febronia lächelte fromm zurück und die Grübchen auf ihren Wangen tanzten im Lichte der brennenden Kerzen.


  „Prinz Pippin“, sagte die Äbtissin achtungsvoll, „wir sehen uns dann morgen zum Nachtmahl und hoffentlich anschließend zu einer spannenden Vorlesung aus unseren Heiligenviten.“ „Oder den Schriften römischer Autoren wie Ovid, Plutarch oder Seneca“, sagte Julitta ohne Scheu und mit einem provozierenden Lächeln. Kurze Zeit später schellte Febronia mit einem Glöckchen, worauf sehr schnell zwei Dienstnonnen herbeieilten und mit Fackeln Pippin über den zugigen Innenhof zum Gästehaus und zu seiner Unterkunft begleiteten.


  Als sich Adula weisungsgemäß am nächsten Tag nach der Vesperhore in Pippins Unterkunft einfand, war alles in seinem Sinne und für die Übertragung des Legats gerichtet. Der Kamin verströmte eine angenehme Wärme, die Schreibutensilien lagen wie von Pippin erbeten auf einem Schreibpult und auch für Speis und Trank war gesorgt worden.


  Adula war eine Frau um die dreißig, man konnte sie weder als schön noch als hässlich bezeichnen. Mit ihren etwas hervorstehenden Augen und ihren ausgeprägten Schneidezähnen, die durch die immer leicht geöffneten Lippen schimmerten, wirkte sie auf Pippin anfangs wie eine verschreckte Häsin. Sie war, wie das für Dienstnonnen nun einmal üblich ist, auch alles andere als anziehend gekleidet und Pippin fragte sich insgeheim, was sein verstorbener Freund Lantfried wohl an dieser Frau, die jetzt mit ihrer Kopfhaube, dem derben Arbeitsrock und einer darüber gebundenen Arbeitsschürze vor ihm saß, so reizvoll gefunden hatte. Selbst als er sie mit seinen Blicken taxiert und sie in seinen Gedanken ihrer Kleider beraubt und völlig nackt ausgezogen hatte, fiel es ihm schwer zu erkennen, wie Adula wohl Lantfrieds sexuelle Begierden geweckt haben könnte.


  „Frau Adula“, eröffnete Pippin sehr förmlich, aber in freundlichem Ton das Gespräch, „ich bin im Auftrage des Grafen Lantfried hier, der im Krankenhospital der Reichenau erst kürzlich an einer schlimmen Krankheit verstorben ist. Ich selbst heiße Pippin und gehe auf Weisung meines Vaters, des fränkischen Königs Karl, auf der Reichenau meinen Studien nach. Dort in der Krankenabteilung habe ich hospitiert und dabei als sein Pfleger, meinen Freund, den Grafen Lantfried, kennen und schätzen gelernt“, erläuterte Pippin ein wenig die Hintergründe seines Besuchs.


  Adula sah Pippin mit ihren rötlichen, hervorstehenden Kaninchenaugen traurig an und seufzte: „Lantfried war sicherlich kein guter Christ, aber ein aufrechter Mann, der mir als Frau und Witwe nach dem Tode meiner zwei im Krieg gefallenen Ehemänner die Lebensfreude zurückgegeben hat“, sagte sie, die vom Schicksal so gebeutelte und verhärmte Frau. „Die ewigen Kriege König Karls bringen es mit sich, dass die meisten Männer nur nach Hause kommen, um einen Bogen neu zu bespannen oder ihr schartiges Schwert schärfen zu lassen“, sagte Adula voller Ironie. „Bei dieser Gelegenheit wird dann schnell ein Kind gezeugt, aber nicht so, dass es den Frauen Spaß macht. Wo hätten diese rauhen Krieger denn so etwas wie Liebeskunst erlernen sollen? Sie können nur töten und vergewaltigen und dann reicht es für die eigene Frau bestenfalls zu etwas, das man mit dem Bespringen einer Ziege vergleichen kann“, sagte sie verbittert. „Lantfried und ich hatten einige schöne Tage miteinander, ich erinnere mich ihrer auch gerne, aber niemals habe ich mir Hoffnungen auf eine längere Beziehung machen dürfen“, sagte Adula ihre Worte abwägend und trank ein Schlückchen des gesüßten Holundertees, den Pippin ihr angeboten hatte.


  „Durch den Priester Ermerich vom Kloster Reichenau, der auch uns Frauen hier auf der Mainau seelsorgerisch betreut, habe ich von dem Siechtum und dem dann doch rasch einsetzenden Tod des Grafen Lantfried erfahren und fast zeitgleich an meinem eigenen Körper Veränderungen verspürt, die auf eine Übertragung dieser tödlichen Geschlechtskrankheit hinweisen“, sagte Adula sehr gefasst und mit einem ihren verhärmten Gesichtszügen sehr mühsam abgerungenen Lächeln. „Unglücklicherweise bin ich nach den vielen Enttäuschungen meines Lebens und der Trennung von Graf Lantfried auf Empfehlung eines Priesters aus Basel, meinem früheren Beichtvater, hier in dieses Frauenkloster eingetreten, mehr geflohen, um meinen Seelenfrieden zu finden.“


  Nach einer Weile des Schweigens sprach sie, den Blick fest auf Pippin gerichtet: „Ich bin eine Verlorene und doch trauere ich dem, was geschehen ist, nicht nach und hege auch gegen niemand außerhalb dieses Klosters einen Groll“, zeigte diese Frau im Angesicht des schon bald zu erwartenden Todes eine ausgesprochene Seelenstärke, die ihr Pippin anfänglich nicht zugetraut hätte.


  „Meine geschätzte Adula“, wurde Pippin jetzt persönlicher, „mir wurde von meinem Freund Lantfried aufgetragen, dir sein Bedauern auszusprechen und dir zu versichern, dass er zum Zeitpunkt eures Zusammenseins nichts von der in ihm schlummernden und unheilbaren Krankheit gewusst habe.“


  „Ja, das glaube ich ihm“, antwortete Adula, „aber was spielt das heute noch für eine Rolle.“ Die Resignation in ihren Worten war jetzt doch unverkennbar.


  „Ich musste Lantfried auf dem Totenbett versprechen, alles Erdenkliche für dein weiteres persönliches Wohl hier im Kloster zu tun und bitte dich daher, mir deine Wünsche zu offenbaren“, erläuterte Pippin seine erhaltenen Weisungen.


  „Äbtissin Febronia und auch ihre Stellvertreterin Julitta haben mir noch gestern ihre Unterstützung bei der Übergabe und Formulierung meines Legats an dich, meine geschätzte Adula, zugesagt“, versicherte Pippin und es schwang so etwas wie eine aufkommende Sympathie in seinen Worten.


  „Sei vorsichtig, Pippin“, gestattete sich Adula auch eine persönlichere Anrede, „die beiden sind heimtückische Schlangen, auch wenn du es vielleicht noch nicht wahrhaben willst. Äbtissin Febronia, von der man meint, sie könne kein Wässerchen trüben, nährt offensichtlich in sexueller Abhängigkeit zu der jungen Julitta, diese teufliche Natter, weidlich an ihrer Brust“, gab Adula ihre persönliche Einschätzung ab.


  „Pippin, du musst wissen, wir Dienstnonnen sind hier auf der Mainau so etwas wie das persönliche Eigentum der Äbtissin, ihrer Stellvertreterin und einiger weniger privilegierter Nonnen, meist aus fränkischem Adel stammend. Lass dich also nicht täuschen, Pippin, du befindest dich hier auf der Mainau in einem Sündenpfuhl, umgeben von mannstollen Weibern, von Ehebrecherinnen und hochgeborenen Mörderinnen aus den sogenannten guten Familien des fränkischen Adels. Ihre Eltern haben sie auf die Mainau verbannt, auf der sie in teuflicher Unzucht leben und den Ruf dieses einstmals strengen, aber angesehenen Frauenklosters verdunkeln.“


  „Wir Dienstnonnen machen hier tagein, tagaus die Drecksarbeit, und die Säuberung der Latrinen zählt noch nicht einmal zu den schlechtesten Arbeiten“, zeigte Adula mit einem Rest an verbliebener Ironie, dem, ob dieser Aussage so überrascht dreinschauenden Pippin, ihren entwürdigenden Tagesablauf. „Und wenn unsere tägliche Arbeit den hochgeborenen Damen missfällt, werden wir in aller Regel von Julitta, einer ausgewiesenen Sadistin, mit Birkenruten gezüchtigt“, gab Adula gleich entsprechende Einzelheiten des Klosterlebens preis. Und als wolle Adula dieses Martyrium beweisen, schob sie ganz plötzlich ihren Rock hoch, beugte sich ohne jegliches Schamgefühl über den Tisch und zeigte Pippin ihr entblößtes, sehr festes Gesäß, das von einigen blutunterlaufenen Striemen an den Gesäßbacken und den Oberschenkeln bedeckt war.


  „Zwölf Schläge mit der Birkenrute, von Julitta persönlich verabreicht, waren das Ergebnis eines Missgeschicks, als mir ein Behältnis aus der Hand geglitten und zu Bruch gegangen ist.“ „Und Pippin, du musst nicht meinen, man könne hier so einfach von dieser Teufelsinsel entkommen“, sprach sich Adula einfach nur die Seele frei. „Julitta, diese Ausgeburt des Teufels, hat die Insel mit einem Geflecht von Spitzeldiensten durchzogen. Deshalb traut auf der Mainau auch keine Dienstnonne der anderen. Seit einigen Monaten geht hier im Kloster das Gerücht um, dass eine Dienstnonne mit Namen Griselda nach förmlichem Kapitelbeschluss und auf Anweisung Julittas die große Disziplin, das sind dreihundert Rutenschläge auf den Rücken und das Gesäß, über sich hat ergehen lassen müssen“, erzählte Adula und ihre Stimme zitterte. „Und als ob das arme Geschöpf schon nicht genug gelitten hatte, verordnete Julitta, dieser Teufel in Frauengestalt, zur weiteren Buße den Zilizium, einen stacheligen Drahtgürtel, der von Griselda über viele Tage auf der bloßen Haut getragen werden musste. Nachdem die Stacheln tief in ihr Fleisch eingedrungen waren und das Blut an Griseldas Beinen herunterlief, schickte man nach Ermerich, dem Wundarzt von der Reichenau. Der erklärte, dass nur die sorgfältigste Operation der Nonne Griselda noch das Leben retten könnte, sah sich aber selbst nicht imstande dazu.“


  „Was ist dann mir ihr geschehen?“, fragte Pippin mitfühlend.


  „Sie wurde bei Nacht von der Mainau weggeschafft, und es ist uns Nonnen am nächsten Tag von der Äbtissin Febronia verboten worden von ihr noch zu sprechen. Wenn du mich fragst, dann ist diese arme Kreatur ihren Verletzungen erlegen“, war Adula von diesem Verbrechen überzeugt.


  „Auch dem Priester Fredgar und dem Arzt Ermerich von der Reichenau wird hier eine heile Klosterwelt frommer und bußfertiger Nonnen vorgespielt, sodass nichts von den wahren Zuständen nach außen dringen kann“, schüttete Adula vor Pippin ihr Herz und ihre angestauten Kümmernisse so richtig aus.


  „Pippin, wenn es auf dieser Erde eine Gerechtigkeit gibt, dann darf dieses schändliche Tun von Julitta nicht ungesühnt bleiben“, forderte sie mit bebender Stimme. „Adula, hast du den Eindruck, dass die Oberin Kenntnis von deiner Krankheit hat?“, fragte Pippin sehr einfühlsam.


  „Zurzeit wohl noch nicht, da ich mich bisher noch niemandem anvertraut habe. Aber es ist wohl nur eine Frage der Zeit, wann ich mich unseren Krankenpflegerinnen und Ermerich, unserem Arzt, offenbaren muss“, erwiderte Adula bedrückt. „Vor einigen Wochen hatte ich plötzlich heftige Kopfschmerzen und hohes Fieber, dazu schmerzhafte Schwellungen in den Achselhöhlen, am Hals und an den Schenkeln“, erzählte Adula. „Obwohl die Schmerzen mich einige Tage quälten, ließ ich mir nichts anmerken und ging trotz meines Unwohlseins weiter meiner Arbeit nach. Gott sei gelobt klangen diese Erscheinungen aber bald wieder ab“, seufzte Adula still vor sich hin.


  „Pippin“, hob sie ihren Kopf und schaute ihn mit großen Augen an, „ich habe keine Angst vor dem Tod und den Schmerzen, die meinen Tod wohl begleiten werden, was ich fürchte, sind die demütigenden und entwürdigenden Begleitumstände meines baldigen Siechtums, dem ich hier im Kloster und Julitta im Besonderen ausgesetzt sein werde“, sprach die schiere Verzweiflung aus ihren Worten. „Pippin, wenn du etwas für mich tun kannst, dann bitte ich dich inständig, hol mich hier aus dieser Hölle auf Erden, in die ich einmal in guter und frommer Absicht eingetreten bin“, flehte sie ihn förmlich an.


  „Die Dinge werden sich für dich zum Besseren wenden und auch Julitta wird für ihr schändliches Tun zur Rechenschaft gezogen werden, das verspreche ich dir“, sagte der Bucklige knapp und strich Adula wie einer kleinen Schwester liebevoll über die Wangen. Während des anbrechenden Abends gewannen die beiden immer mehr Zutrauen zueinander. Auch Pippin erzählte von seinem Ausgestoßensein, seinem Hass gegen den eigenen Vater und von seinen mörderischen Absichten gegen König Karl und sein Weib Fastrada. Und Adula sagte Pippin nach anfänglichen Bedenken zu, ihm zur gegebenen Zeit bei der Umsetzung seines geplanten Attentats auf den fränkischen König zu helfen und gleichzeitig mitzuwirken, auch Königin Fastrada und die teuflische Julitta zu verderben.


  Es fiel Pippin nicht schwer, mit Äbtissin Febronia eine schriftliche Vereinbarung zu schließen, die das zukünftige Klosterleben der Dienstnonne Adula so regelte, dass sie zukünftig von Nachstellungen der beiden Klosteroberen verschont blieb. Wegen der ausgeprägten materiellen Begehrlichkeiten dieser herrischen Weiber wurde Adula gegen eine jährliche Gebühr von zwölf Schillinge von der täglichen Arbeit im Kloster vollkommen freigestellt und ihr ein eigenes, recht großes, sehr sauberes und mit einem offenen Kamin ausgestattetes Einzelzimmer zugewiesen, wo sie auch ihrem Hobby, der Malerei, nachgehen durfte. Zu diesem Zweck hatte Pippin ihr die notwendigen Utensilien in reichlicher Form besorgt. Selbst eine Regelung, die Adula in der Woche zweimaliges Baden erlaubte, vergaß Pipppin nicht auszuhandeln. Für den Fall notwendiger und dauerhafter Krankenpflege hatte sich Pippin für Adula, auf deren Wunsch, die Hilfe einer ganz bestimmten vertrauenswürdigen Pflegerin mit Namen Utta zusagen lassen. Pippin ließ sich darüber hinaus von Febronia dokumentieren, dass er seine Schutzbefohlene jederzeit besuchen und sprechen dürfe.


  Der Zufall wollte es, dass Pippin bei der Formulierung dieser Vereinbarung noch eine Frage an die Äbtissin hatte und daher gegen Abend über den schon düsteren Innenhof zu ihrer Wohnung hinübereilte, um auch dieses Detail noch schnell und einvernehmlich zu regeln.


  Pippin klopfte an der Eingangspforte, sie war einen Spalt geöffnet, und niemand schien auf sein Rufen zu reagieren. Dann ging er leise durch einen Gang bis zu einem Raum, von dem durch ein Oberlicht ein schwacher Lichtschein ausging. Pippin blieb wie angewurzelt stehen, als er stöhnende Stimmen von dort vernahm. Er stieg neugierig geworden auf eine an der Wand angelehnte Leiter und schaute durch das Oberlicht in den Raum, der von zwei Kerzen zusätzlich erhellt wurde. Er klammerte sich an der Leiter fest, als er sah, was sich dort ereignete. Auf einem Fell vor der Feuerstelle lag eine Frau mit entblößtem Hinterteil auf den Knien, ihr Rock war hochgeschoben. Pippin konnte die nackte Frau, die mit einer Peitsche hinter der knienden Frau stand zunächst nicht erkennen. Doch jetzt erkannte er Julittas Stimme.


  „Du hast gesündigt, Febronia, das kostet dich zunächst sechs Peitschenhiebe und dann wird dir der Satan beiwohnen.“


  „Ja, so soll es geschehen“, war die erregte Stimme der Äbtissin zu vernehmen. Damit verabreichte Julitta der nun laut aufschreienden Febronia die sechs Peitschenhiebe auf das weiße Gesäß. Beide atmeten so laut und waren so ausschließlich mit ihrem Treiben beschäftigt, dass sie Pippin als Zuschauer nicht bemerkten. Auch er kann jetzt seine Erregung kaum noch verbergen, überwindet jedoch seine weitere Neugierde, steigt leise die Leiter herunter und verlässt unbemerkt das teuflische Tun der beiden Klosteroberen.


  Nachdem Pippin die noch ausstehenden Vertragsangelegenheiten nunmehr ganz im Sinne von Adula geregelt hatte, zeigte er sich an zwei Abenden, wie versprochen, einem ausgesuchten Kreis der Klosterfrauen als amüsanter Unterhalter und Erzähler ganz unterschiedlicher Geschichten. Mit wachen Augen beobachtete er das Geschehen um ihn herum. Er ließ sich nichts anmerken und doch hatten die Aussagen von Adula wegen Julittas sadistischen Exzessen, seine eigenen zufälligen Beobachtungen und auch Julittas ihm gegenüber gemachten Anzüglichkeiten ihre Wirkung nicht verfehlt. Auch er lächelte die Nonne jetzt schon mal herausfordernd an. Und so kam es, wie er es eigentlich vorausgeahnt hatte. Pippin hatte am Abend in seiner Kammer einen großen Krug des vorzüglichen Weins vom Bodensee getrunken. Da er fast nichts gegessen hatte, war er schnell betrunken und mühsam in sein Bett gekrochen. In seiner Trunkenheit hatte er vergessen, den Riegel vor die Tür zu legen. Nach Mitternacht bekam er Besuch. Pippin erwachte mit schwerem Kopf, als jemand seinen Mantel ablegte und ein Nachthemd über den Kopf zog und dann blitzschnell zu ihm unter die Decke kroch. Im Halbschlaf murmelte Pippin: „Julitta, bist du es?“


  Nach einem kurzen, erregten Gekicher, flüsterte die nackte Frau unter seiner Decke ihm ins Ohr: „Kümmere dich nicht darum, wer ich bin, sondern zeige mir, dass ich nicht zu einem Eunuchen ins Bett gestiegen bin.“ Pippin zeigte zunächst wenig Lust zu Liebesspielen, sondern drehte sich interessenlos um und schlief durch seine Trunkenheit begünstigt auch wieder schnell ein. Doch die Namenlose weckte Pippin durch beharrliches Streicheln wieder auf. Mit kundiger Hand liebkoste sie Pippin so lange, bis sein Schlaf verscheucht und seine Begierde geweckt war.


  Bis Epiphanias gelangten keine neuen Nachrichten zur Königspfalz nach Ingelheim. Doch dann waren es irische Mönche, die auch schnee- und eisbedeckte Wege nicht scheuten, um ihrem König erste und wichtige Nachrichten des anbrechenden neuen Jahres zu übermitteln. Zunächst hatten sich Erkenntnisse bestätigt, dass Bischof Felix von Urgel in der spanischen Grenzmark eine Irrlehre des Erzbischofs und Primas Elipandus von Toledo im islamisch gewordenen Spanien vehement unterstützte. Worum ging es in diesem theologischen Streit, den Karl gemeinsam mit der fränkischen Geistlichkeit gegen die beiden Bischöfe Felix von Urgel und Elipandus von Toledo führte? Erzbischof Elipandus war einem ständigen Druck der islamischen Eroberer ausgesetzt.


  Er entwickelte gottesdienstliche Formen, die mit islamischen Elementen, der auch sogenannten mozarabischen Liturgie, durchsetzt waren. Elipandus hatte eine christologische Glaubenslehre verfasst, nach der Jesus von Nazareth bloßer Mensch gewesen, aber von Gott an Sohnes statt angenommen, also adoptiert worden sei. Diese Adoptianismus genannte Irrlehre konnte von der fränkischen Geistlichkeit nicht hingenommen werden, weil sie gegen das seit Jahrhunderten gelehrte und geglaubte Bekenntnis, das Credo, der christlichen Kirche verstieß. Beim Adoptianismus, dem Hispanicus error, ging es um die Frage nach der Einheit der Person Christi, die durch die Trennung in ihre beiden Naturen bedroht schien. Was hatte der Gottessohn angenommen, als er Mensch wurde und in welchem Verhältnis standen seine beiden Wesenszüge, der menschliche und der göttliche zueinander? Der Erzbischof Elipandus von Toledo lehrte, Jesus sei natürlicher Sohn Gottes als göttliches und Adoptivsohn als menschliches Wesen. Das Hauptgewicht lag dabei darauf, dass die beiden Naturen Christi streng auseinandergehalten wurden. Die römische Kirche lehnte den Adoptivcharakter, der nach ihrer Meinung eine mindere und für Jesus unwürdige, der Sünde ausgesetzte Form der Sohnschaft darstelle, ab: Durch die Fleischwerdung habe Jesus nichts vom Charakter des Gottessohnes eingebüßt. Die Kirche bestand auf die Einheitlichkeit der beiden Naturen.


  Nun kam es dazu, dass Bischof Felix von Urgel wohl von Erzbischof Elipandus um Hilfe gebeten, dessen Ansichten unterstützte und so den Streit bis ins Frankenreich hineintrug. Die Gefahr einer weiteren Verbreitung war groß, sodass König Karl sofort seine Geistlichkeit zusammenrief, um entsprechende Schritte einzuleiten. Alkuin, Erzbischof Angilram, Bischof Arno von Salzburg, Paulinus von Aquileia, Paulus Diaconus, Theodulf und der Abt Benedikt von Aniane taten sich in einer abendlichen Diskussion besonders hervor. Sie widerlegten mit Zitaten der Kirchenväter die Thesen dieser Irrlehre.


  So argumentierte Alkuin mit Zornesröte im Gesicht: „Erzbischof Elipandus, ein störrischer, uneinsichtiger Westgote, dessen fast heiligmäßige Frömmigkeit uns alle beeindruckt und sein Amtsbruder Felix, Bischof im asturischen Urgelis, sind wieder einmal der uralten Versuchung erlegen, das Mysterium der Dreifaltigkeit und das Verhältnis von Gottvater und Gottsohn verstandesmäßig erfassen zu wollen. Dabei müsste Elipandus eigentlich wissen, dass diese Irrlehre des Bischofs Paul von Samosata des Jahres 260 nach der Geburt unseres Herrn bereits erstmals im Jahre 431 von der christlichen Gemeinde in Ephesos auf das Schärfste verurteilt wurde.“


  Schon Alkuins kurze Einleitung ließ alle Beteiligten aufhorchen, sie richteten sich auf, zeigten eine große Anspannung in ihrer Körperhaltung. Alle redeten jetzt aufgeregt und wild gestikulierend durcheinander, bis der König mit einem Klingelzeichen wieder Ruhe anmahnte.


  „Dabei hat sich den beiden Abweichlern ähnlich wie früher den Arianern der Gedanke aufgedrängt“, pflichtete der Westgote Theodulf den Gedanken Alkuins bei, „die Verbindung zwischen Gottvater und Gottsohn könne nicht so direkt sein, wie unsere katholische Kirche dies annimmt, aber auch nicht so kompliziert, wie die verschiedenen Konzilien es haben wahrhaben wollen.“


  „So ist es“, bekräftigte Paulus Diaconus seine beiden Vorredner, bevor Alkuin wieder das Wort ergriff.


  „Die beiden vertreten die in meinen Augen ketzerische Auffassung, dass es für die Gläubigen sinnvoll und verständlich sei, Christus als Mensch, nicht als fleischgewordenes Gotteswort, vielmehr als einen Adoptivsohn des Herrn, seines Vaters zu bezeichnen.“ „Unglücklicherweise hat diese von Elipandus und Felix von Urgelis vertretene Irrlehre auch diesseits der Pyrenäen schon eine Menge Anhänger gefunden und breitet sich dort wie die Pest aus“, ließ sich nun auch der Erzkaplan Angilram von Metz vernehmen. „Man darf unterstellen, dass Elipandus von Toledo von der Richtigkeit seiner Lehre überzeugt ist“, erhob jetzt auch der Westgote Theodulf die Stimme. „Nach meiner Meinung lässt sich sein Eifer nur im Zusammenhang mit kirchenpolitischen Erwägungen verstehen, die mit der dogmatischen Frage parallel gehen. Das Problem ist nicht zu trennen von der besonderen Situation der Kirche Spaniens, die sich auf ehemals westgotischem Raum befindet, eine eigene Entwicklung durchgemacht hat, mit eigenen Bräuchen und sich niemandem untergeordnet fühlt. In der gesamten nichtchristlichen Welt gibt es zahlreiche christliche Kirchen, die sektiererische Lehren vertreten“, sagte der theologische Berater des Königs, der selbst aus dem Wirkungsgebiet des Elipandus stammte und vor Jahren ins Frankenreich geflohen war.


  „Elipandus betrachtet sich keinesfalls als eine solche Randerscheinung, er fühlt sich unabhängig vom byzantinisch-fränkisch-römischen Kirchenbereich, spricht autoritativ für die spanische Kirche und glaubt einen Kampf für den rechten Glauben in der gesamten christlichen Kirche zu führen.“


  „Sind wir als Katholiken in einer pluralistischen Welt wirklich die Auserwählten Gottes?“, fragte der Frankenkönig provozierend in die Runde. „Schließlich nehmen das die Anhänger des Monophysitismus, des Monothelismus, des Arianismus, die Juden, die Muslime, die Konfuzianer und auch die Anhänger des Adoptianismus ebenfalls für sich in Anspruch.“


  „In Bezug auf den Einzelnen können wir sicherlich keine Unterscheidung treffen“, machte der grauhaarige Abt Maginarius vom Kloster St.Denis Einschränkungen und erhob sich mühsam. An seinen Händen waren Knoten sichtbar, die auf Arthritis schließen ließen. Er sprach stockend, aber mit Überzeugung. „Wir sind nicht ermächtigt, über andere Menschen nach unseren Vorstellungen zu urteilen. Wir sind nur gehalten, das Ebenbild Gottes in unseren Mitmenschen zu lieben.“


  „Wir sind aber auch gehalten, den reinen Glauben zu bewahren und die frohe Botschaft Christi zu vertreten“, entgegnete Alkuin darauf in sehr schroffer Art.


  „Mein König, du musst mit deiner ganzen Autorität dieser Irrlehre entgegentreten, bevor dieses schleichende Gift die geistlichen Grundfesten unseres neu zu begründenen Staatswesens aufzufressen droht“, schaltete sich nunmehr Paulinus von Aquileia in das Gespräch ein. Die Zornesader auf Karls hoher Stirn schwoll merklich an, je länger seine Berater ihm von den Ungebührlichkeiten der beiden Bischöfe im fernen Spanien berichteten. Sein Blick zeigte sehr deutlich, dass er diese Irrlehre nicht hinnehmen werde. Als Karl einen seiner gefürchteten Wutausbrüche kommen sah, griff er sich an seinen mächtigen Nacken und knetete ihn beruhigend mit der Hand. Eine Weile blickte er, ohne etwas zu sagen, vor sich hin: „Ja, wir müssen dieses Pestgeschwür mit der Wurzel ausmerzen“, entgegnete der fränkische König mit ernster Miene.


  „Vorsicht, meine Herren, vor blankem Aktionismus“, wandte sich Theodulf nochmals an seine Zuhörer. „Ich bitte zu bedenken, dass Elipandus von Toledo im Gegensatz zu Bischof Felix von Urgel außerhalb des Machtbereichs unseres Königs keinem militärischen Zugriff ausgesetzt ist.“


  „Theodulf, was meinst du, wird Elipandus an meinem Hof erscheinen, wenn ich nach ihm rufe?“, wollte Karl von seinem Berater wissen.


  „Ja, mein König, ich denke, er wird deiner Einladung folgen und auch seinen Ziehsohn Bischof Felix von Urgel gleich mitbringen, denn er wird sich von dem Bewusstsein leiten lassen, keine Gefahr für Leib und Leben einzugehen. Er wird vielmehr von der Hoffnung getragen, dich, den mächtigen weltlichen Herrscher und Schutzherr der Christenheit für seine Sache zu gewinnen“, prophezeite Theodulf.


  Die fränkische Geistlichkeit erzwang mit ihrer Argumentation von Karl noch am gleichen Abend die Abfassung eines gesiegelten Briefs an die beiden Bischöfe, in denen sie aufgefordert wurden, umgehend vor dem fränkischen König zu erscheinen und ihren irrigen Thesen abzuschwören. Theodulf brachte das Schreiben aus dem Skriptorium zu Kanzler Richbot, der das Pergament nicht aufrollte, sondern äußerst kompliziert zusammenfaltete. Dann nahm Richbot eine Kerze vom Tisch und ließ geschmolzenes Wachs auf drei verschiedene Stellen des gefalteten Pergaments tropfen. Er holte aus seinen Gewändern das schwere goldene Siegel des Königs hervor und prägte diese drei Stellen mit dem Signum des Frankenkönigs. Anschließend überreichte er an Dungal das Pergament in einer ledernen Schutzhülle.


  Hier einige Auszüge aus dem, bei aller Verärgerung des Frankenkönigs und seiner Geistlichkeit, noch maßvoll gehaltenen Brief an Elipandus von Toledo: „Karl von Gottes Gnaden, König der Franken und Langobarden, Schutzherr der Römer, Sohn und Verteidiger der heiligen Gotteskirche; dem Elipand, dem Metropoliten der Stadt Toledo und seinen Mitpriestern in den spanischen Landen wünschen wir das Heil des rechten Glaubens und der brüderlichen Liebe in Christus dem Gotte, Gottes eigenem und wahren Sohn. Um also eure Herzen in Glauben und Wahrheit zu festigen, haben wir aus dem Drang der Bruderliebe diesen Brief in eigenem Namen schreiben lassen, indem wir hoffen, dass die Andacht, die wir dem katholischen Glauben zubringen, ihre Früchte tragen und Gottes Milde euch zum katholischen Glauben zurückführen wird. Seht, seht, welch großes Übel ihr gegen euch selbst begangen habt, dass wir nimmer gewagt haben, für euch noch zu beten wie für die übrigen treuen Söhne der Gotteskirche und euch als Brüder in euren schweren Bedrängnissen zu helfen. Darum kehrt zu diesem zwiefachen Trost zurück und werft die böse Teufelslist von euch, auf dass ihr mit all unserer Liebe und gelegentlich unserer Hilfskraft Gemeinschaft haben könnt. Wenn ihr aber nach dieser Zurückweisung oder Mahnung durch apostolische Lehrmacht und synodale Eintracht nicht von eurem Irrtum zur Vernunft kommt, dann wisst ihr, man wird euch nunmehr für Ketzer halten, und wir wagen dann vor Gott nicht mehr, irgendeine Gemeinschaft mit euch zu halten… “


  *Dieser erhalten gebliebene Brief des Frankenkönigs zeigt, wenn auch nur in Auszügen, welch hohen Rang König Karl Glaubensfragen gab und dass er sich für die Reinheit und Einheitlichkeit der katholischen Lehre verantwortlich sah. König Karl fühlte sich befugt und befähigt, ohne Abstimmung mit dem Lateran, auch in dieser heiklen Glaubensangelegenheit als Richter aufzutreten. Der esoterische Charakter dieser Lehre blieb ihm als auch seiner fränkischen Geistlichkeit immer fremd. Die menschliche Natur Christi war für Karl und seine geistlichen Berater zu keinem Zeitpunkt von der göttlichen zu trennen.*


  Schon am nächsten Tag wurden Dungal und Jonas, die beiden gelehrigen Mönche aus Irland, als Sonderbeauftragte des Königs in Begleitung von drei Dutzend Scaras und weiterem Dienstpersonal auf die weite Reise in die Spanische Grenzmark und ins nordspanische Toledo geschickt.


  Karl nahm die Anwesenheit seiner wichtigsten geistlichen Berater zum Anlass, noch ein sehr aktuelles theologisches Problem zu erörtern, jene leidige Frage der Ikonoklasten. Erst vor wenigen Monaten, am 23.Oktober 787, hatte Ostrom unter Vorsitz Kaiser KonstantinVI. und seiner Mutter, der Kaiserin Irene, mit dem Konzil von Nicaea mit Zulassung der Bilderverehrung für die Christenheit theologische Fakten geschaffen, die sehr schwer am Selbstwertgefühl fränkischer Geistlicher rüttelten, da sie an eben diesem Konzil nicht teilnehmen durften.


  „Ich möchte, dass noch einmal die wichtigsten Punkte dieses Bilderstreits zusammengefasst werden“, forderte Karl von seinen Beratern, strich mit der Handfläche über Schnurrbart und Lippen, sog hörbar die Luft durch die Nasenlöcher und schnaubte ein wenig.


  „Nichts einfacher als das“, fühlte Alkuin sich mal wieder berufen, seinem König diese Thematik zu erläutern: „In Konstantinopel begegnet uns der typische innere Kampf um die reine Lehre, wie wir ihn auch bei den Anhängern Mohammeds erlebt haben. Und Ostrom wird fallen, weil es nicht gegen seine Feinde von außen, sondern gegen die Abweichler im Innern immer härter und grausamer wird. Das ist der Fluch aller Offenbarungslehren“, fügte Alkuin fast genüsslich noch hinzu.


  „Dann zeigt sich, wie gefährlich es ist, wenn Kaiser und Papst wie in Konstantinopel in einer Person vereint sind“, sagte der Frankenkönig. „Es wird mir stets eine Lehre sein und es zeigt mir auch, wie recht ich hatte, als ich Bischofs Cathwulfs politische Proklamation von anno 773 zurückwies, der ja empfohlen hatte, das byzantinische Modell auch im Frankenreich zu übernehmen“, bemerkte Karl, und Alkuin, der damals den fränkischen König dahingehend beraten hatte, nickte zustimmend.


  „Worum geht es eigentlich in diesem vornehmlich byzantinischen Bilderstreit, der aber auch zwischenzeitlich uns, die fränkische Geistlichkeit erreicht hat?“, fragte Alkuin in die Runde. „Es geht um nichts anderes als um die Rechtmäßigkeit der Verehrung christlicher Bilder“, gab er sich selbst die Antwort und erklärte: „Der Bilderstreit begann anno 726 mit dem von Kaiser LeonIII. verkündeten Bilderverbot, dessen theologische Begründung die Bilderverbote des Alten und Neuen Testaments lieferte. Es sei hier auf das 2.Buch Mose 20,4 und die Apostelgeschichte des Lukas 17,29 hingewiesen. Den Bilderverehrern, den Ikonodulen, wurde von der Gegenpartei, den Ikonoklasten, Abgötterei und Häresie vorgeworfen. Auf dem ökumenischen Konzil zu Nicaea im letzten Jahr, wie bereits erwähnt unter Vorsitz Konstantins und seiner Mutter Irene, verurteilte man die Bilderstürmer und ließ die Bilderverehrung wieder zu.“


  „Und was sind denn nun die Ikonen wirklich?“, fragte Karl und hakte noch einmal nach: „Ich habe nie verstanden, woran der Streit sich eigentlich entzündet.“


  „Lass es mich aus der Sicht der Bilderstürmer darstellen“, bat Bischof Arno von Salzburg. Karl beugte sich vor, stützte den rechten Unterarm auf ein Knie und wartete gespannt auf die Erklärung des wegen seiner pechschwarzen Behaarung sogenannten schwarzen Arn. „Die Ikonoklasten stellen die Behauptung auf, dass ein echtes Bild mit dem abgebildeten Gegenstand wesensgleich sein müsse“, sagte der Bischof von Salzburg. „Nach ihrer Auffassung ist es daher unmöglich, die zwei Naturen Christi, die göttliche und die menschliche, im Bild darzustellen, ohne ihre beiden Naturen voneinander zu trennen. Da aber beide Naturen untrennbar in Christus verbunden sind, erscheint ihnen eine bildliche Darstellung frevelhaft, denn die göttliche Natur ist für sie aperigraptos, also unumschreibbar. Die Bilderstürmer sagen, dass ein Bild, also eine Ikone, nur toter Stoff sei. Jede Verehrung ist für sie daher nichts anderes als Götzenanbetung.“ „Hm“, machte der Frankenkönig. „Und was sagen die anderen, die Bilderverehrer?“


  „Für die Bilderfreunde, die Ikonodulen, ist das Bild ein Gegenstand, dem man zwar nicht Anbetung, aber doch Verehrung schuldet. Diese Verehrung gilt nicht dem toten Material des Bildes, sondern allein der dargestellten Person. Die Bilderverehrer ehren die Bilder von Jesus, seiner Mutter Maria, der Engel und aller Heiligen durch Kniebeugen, Küssen, Verneigen, Kerzenlicht und Weihrauch. Für die Ikonenfreunde ist das Bild wie eine Reliquie, Mittler zu Gott, Symbol und Gleichnis, niemals aber vordergründiges Ziel“, schloss Arno seine Darlegungen.


  „Nun gut“, äußerte sich Karl, „ich verstehe beide Positionen. Doch ich verstehe nicht, warum seit Generationen so viel Blut in Konstantinopel fließen muss, warum beide Parteien sich mit großem Fanatismus gegenseitig umbringen und zu keinem anderen Gedanken mehr fähig sind.“


  „Bedenke, mein König, dass auch die fränkische Geistlichkeit in dieser Frage zerrissen ist“, erhob jetzt Theodulf, der kluge und beredte Kleriker seine Stimme: „Auch zwei bayerische Bischöfe, nämlich Atto von Freising und Waltrich von Passau, vertreten unverhohlen die Auffassung, dass die Bilderverehrer einen Tanz ums goldene Kalb betreiben und weisen darauf hin, dass auch im Islam überhaupt nichts abgebildet werden darf.


  Ich bin daher der Meinung, dass wir zu einem späteren Zeitpunkt diese theologische Frage nach Konsultierung des Lateran zum Gegenstand einer fränkischen Synode machen sollten.“ „Ja, so soll es sein“, antwortete Karl, „denn ich befürchte, dass auch wir uns über dieses Thema sonst noch in die Haare kriegen werden.“


  Und wieder waren es zwei irische Mönche, die König Karl berichteten, dass die Normannen mit mehr als zweihundert Schiffen Britannien angegriffen hätten.


  „Zum König!“, keuchten die beiden, noch ehe sie von ihren schweißnassen Pferden abgestiegen waren. Im Trichter der Kapuzen waren ihre Gesichter kaum erkennbar. „Was ist geschehen?“, rief ihnen Graf Cancor entgegen, der sie im Innenhof in Empfang nahm und flugs zu König Karl führte.


  „Mein König“, erhob der älteste von ihnen die Stimme, zog sich mit einer Hand die Kapuze vom Kopf und beugte dabei demütig sein Haupt vor König Karl. Im gleichen Augenblick wallte ein Schwall weißer Haare auf die Schulter des Mannes, der sich Arcus nannte. Aus einem alten hageren Gesicht funkelte den König ein helles blaues Auge an. Das andere lag blind und weiß in der dunklen Augenhöhle. Aus den schwarzen Kuttenärmeln ragten Hände wie flache haarige Brote; langsam rollte er sie zu Fäusten, spreizte sie und rollte sie ein. „A furore Normannorum libera nos, Domine!” Das Stoßgebet des Mönchs war fast schon Schlagwort und Litanei im Norden des Frankenreichs geworden: “Vom Schrecken der Normannen befreie uns, o Herr! Die Normannen oder Wikinger sind keine Menschen, sie brennen Kirchen und Klöster nieder, sie nageln Männer, Frauen und selbst Kinder an Bäume und Scheunentore. Mir haben sie aus reiner Willkür ein Auge genommen“, seufzte der alte Mönch und fuhr weinerlich fort: „Ich muss es wissen, denn ich war als junger Mann als Geisel drei Sommer in ihrer Gewalt. Das Land, das sie bewohnen, ist ein Gebiet der Finsternis und des Teufels.“ Man merkte dem alten Mönch an, wie schwer es ihm fiel, über seine Erlebnisse und gewonnenen Eindrücke zu sprechen.


  Der König füllte selbst zwei Krüge mit gesüßtem Wein und schob sie den beiden Mönchen zu. Nachdem die beiden gierig den Wein getrunken hatten, ermutigte Karl sie von ihren Erlebnissen mit den Nordleuten zu berichten.


  „Wikinger töten derart bedenkenlos“, nahm der Älteste seinen Bericht wieder auf, „dass man annehmen muss, Moralgesetze seien ihnen völlig unbekannt. Einerseits rühmen sie sich ihrer Furchtlosigkeit, andererseits ist ihnen jedes Mittel des Verrats, der List und der Täuschung recht, wenn sie sich nur bereichern können.“


  „Ja“, fiel der Jüngere der beiden Mönche seinem Kollegen ins Wort, „die Kielboote, mit denen die Nordmänner ihre Nachbarn überfallen, sind Erzeugnisse einer hochentwickelten Schiffbaukunst. Die Art, in der sie solche vollendeten Kunstwerke aus Holzplanken zu Überfällen und Plünderungen nutzen, zeugt von banditenhafter Bedenkenlosigkeit. Solche Raubzüge befähigen sie, sich auf Gedeih und Verderb in Bünden und Gefolgschaften zusammenzuschließen. Und auf diesem Boden sind ihnen Führer wie der Dänenkönig Göttrik gewachsen, denen man Treue, Verlässlichkeit und auch Kameradschaft entgegenbringt. Sie sind ein ernstzunehmender Gegner, mein König“, schloss der jüngere Mönch seine Darlegungen und verneigte sich erneut vor Karl.


  „Dennoch haben auch die Normannen eine Schwäche“, bemerkte nun wieder der ältere der beiden Mönche kühn. „Die Nordmänner fürchten sich vor den tiefen unheimlichen Wäldern des Binnenlandes. Auf ihren Eroberungszügen achten sie stets darauf, in der Nähe des Meeres und von Flussläufen zu bleiben, die für sie die gleiche Bedeutung haben wie die gepflasterten Straßen für die Römer. Wenn sie etwas wirklich fürchten, dann sind es finstere Wälder mit wilden Tieren, raunenden Dämonen, Hohlwegen, Schluchten und Fallgruben.“


  Der König schloss für einen kurzen Moment die Augen, holte tief Luft und ballte beide Hände zu Fäusten.


  Ein heißer Schauder rann durch seinen Körper, als er die furchtbaren Darlegungen der beiden Mönche entgegennahm.


  „Ja, wir müssen sie im Auge behalten“, sagte Karl jetzt äußerlich gefasst zu Angilbert und seinen Vettern Wala und Adalhard, gleichzeitig einen Blick auf die Landkarten vor sich auf dem Tisch werfend.


  Karl schätzte seine beiden Vettern als loyale Gefolgsleute. Während über Wala schon einmal der unberechenbare Jähzorn ausbrach, war sein Halbbruder Adalhard von einem ausgeglicheneren Gemüt und viel diplomatischer im Umgang mit Menschen, wenn man einmal von seiner stillen Leidenschaft für das weibliche Geschlecht absah. Es gab Gerüchte, dass er mehr im Verborgenen gleichzeitig vier Beischläferinnen in seinem komfortablen Zeltlager beherbergte.


  „Die meerumspülte Grenze unseres Reichs erlebt in den skandinavischen Seepiraten einen neuen, ernstzunehmenden Feind und meine friesischen Untertanen verkriechen sich, wenn ein Stück weißes oder rotgestreiftes Segeltuch am Horizont auftaucht“, fügte der König voller Besorgnis an.


  „Ja, mein König, besonders die Gegend zwischen Flie und Ems hat unter ihrer Verheerung sehr gelitten. Kirchen und Klöster sind in Flammen aufgegangen, weil sich die Friesen ihnen nicht entgegenstemmten“, bestätigte der Mönch.


  „Sollten nicht auch die Küsten durch Grenzmarken mit Wehrburgen und Vesten gegen diese mörderischen und beutegierigen Räuber geschützt werden?“, fragte Angilbert. „Das wird nicht ausreichen“, warf Adalhard ein, „wir dürfen nicht zulassen, dass diese Nordmänner raubend in Elbe und Weser hinauffahren.“


  „Es wird von friesischen Händlern behauptet, dass die Normannen ihre Lastboote sehr geschickt auf Rollen über ein kurzes Landstück zwischen der Nord- und Ostsee hin- und herschieben und dadurch ihre militärische Schlagkraft erheblich verstärken können. Offensichtlich verfügen die Nordleute über ausgezeichnete Nachrichtentruppen, denn sie überschauen alle unsere eigenen militärischen Vorgänge und Abwehrmaßnahmen an unserer Nordküste“, berichtete Arcus, der ältere Mönch. „Wo sie ein Loch in unseren Verteidigungsmaßnahmen sehen, sind sie zur Stelle und schlagen unbarmherzig zu. Vor Mitternacht kann das Unglück ausbrechen über alle, die im Lande wohnen“, sinnierte Arcus leise in einem unter Mönchen häufig gepflegten biblischem Stil vor sich hin.


  „Sie können ebenso gut die Küsten Galliens bedrohen“, bemerkte Wala, „daher scheint es mir sinnvoll, wenn wir unsere kleinen Flottenverbände an der Rheinmündung erheblich verstärken. Ihr wisst, wie wenig es den Römern genützt hat, als sie sich durch Limes und Kastelle vor den Germanenstämmen zu schützen suchten, ja selbst die noch viel mächtigere Mauer der Chinesen vermochte diese nicht vor dem Mongoleneinfall zu retten.“


  „Ja, Wala“, entgegnete darauf Karl, „du hast vollkommen recht, gegen Angreifer von See her baut man keine starren Mauern und Festungen, sondern Schiffe. Ja, wir werden eine Menge Schiffe bauen lassen“, sagte der Frankenkönig breit lachend, „und zwar von denen, die etwas davon verstehen, nämlich von den Friesen. Das wird unsere Antwort auf die Bedrohung aus dem Norden sein, unsere bewegliche chinesische Mauer gegen die Nordmänner.“


  Der Frankenkönig hatte die Notwendigkeit einer Flotte zum Schutze der langen Küsten seines Reiches sicherlich erkannt, eine Seefahrernation wie früher die Karthager, die Römer und jetzt die Sarazenen im Mittelmeer und die Dänen im Nordmeer wurden die Franken nie. Die macht- und handelspolitischen Möglichkeiten der Meere hatten sie schlicht verschlafen.


  „Karl, was hältst du von einem Beistandsangebot an König Offa von Mercien?“, fragte Adalhard unverblümt.


  „Sicherlich ein sinnvoller Gedanke, unsere militärischen Kräfte gegen die Normannen zu bündeln, und ich denke, König Offa wird uns bestimmt schon in seinem ureigenen Interesse ein solches Ansinnen nicht abschlagen“, antwortete Karl.


  „Ist denn sicher, dass wir mit König Offa auch den mächtigsten König der sieben angelsächsischen Königreiche ansprechen werden?“, fragte Adalhard zurück. „Ja, das denke ich schon. Nach den Informationen von Alkuin, der erst vor geraumer Zeit König Offa anlässlich seines Besuchs in Britannien getroffen hat, führt Offa den Titel Bretwalda, was so viel wie Herrscher über Britannien bedeutet. Er übt zweifellos die zeitlich befristete Vorherrschaft über die Königreiche Mercia, Wessex, Sussex, Kent, Essex, Ost-Anglia und Northumbria aus“, entgegnete der König, um gleich an Adalhard die Frage zu richten: „Wärst du, mein Vetter, denn bereit, schon in den nächsten Wochen eine Delegation anzuführen, um mit König Offa solche Absprachen zu treffen?“


  „Gerne, Karl“, lachte Adalhard, „wenn du mir auch die entsprechenden Verhandlungsangebote mit auf den Weg gibst und du mich für die Aufsicht deines noch unmündigen Sohnes, des Königs Pippin von Italien, an seinem Hof in Pavia freistellst.“


  „Nun gut, das hatte ich jetzt nicht bedacht“, entgegnete der fränkische König, „du kannst dich in der Tat nicht teilen Adalhard und ich will meinen elfjährigen Sohn auch noch nicht ohne deine Aufsicht lassen. Diese deine Aufgabe in Italien ist mir zu wichtig, als dass ich dich dort noch für ein weiteres Jahr entbehren könnte.


  Somit musst du, Wala, für deinen Bruder in die Bresche springen, oder hindern auch dich andere wichtige Regierungsgeschäfte daran?“, fragte Karl mit ernstem Ausdruck. „Nein, nein, Karl, dein Wunsch ist mir Befehl und ich werde deine Anweisungen zu deiner Zufriedenheit ausführen“, erwiderte Wala.


  „Biete König Offa an, dass wir in Boulogne-sur-Mer, dort, wo unsere Länder nur durch einen wenige Meilen breiten Kanal getrennt sind, einen gemeinsamen Flottenstützpunkt mit zweihundert Kriegsschiffen, überwiegend Langschiffe mit mehr als zwanzig Ruderbänken, unterhalten wollen. Sag ihm, dass wir darüber hinaus an der Rheinmündung in der Nähe unserer Handelsstadt Dorestad unsere bisher noch bescheidene Nordmeerflotte auf einhundert Boote vergrößern wollen, und sage ihm auch“, ergänzte Karl noch seine Worte, „dass wir voraussichtlich drei Jahre benötigen werden, um diese beiden Flottenstützpunkte aufzubauen und kriegstauglich zu machen. Und biete König Offa ein gemeinsames Warnsystem mittels Leuchttürmen gegen die Normannen an“, gab Karl damit bereits erste Anordnungen.


  „Wen gedenkst du mit dem Aufbau solch umfangreicher militärischer Einrichtungen zu betrauen?“, fragte jetzt Wala unverblümt.


  „Ich erteile dir jegliche Verhandlungsfreiheit und die Vollmachten dazu. Was du auch anordnest geschieht in meinem Namen. Ich werde dich mit entsprechenden Dekreten und Finanzmitteln ausstatten, die dir ermöglichen, in den Grafschaften und Bistümern an der Kanalküste die für diese Aufgabe notwendigen Männer zu rekrutieren. Nimm vor allem die friesischen Grafen und reichen friesischen Händler als Reichsangehörige tüchtig in die Pflicht, denn sie sind es ja, die am ehesten Schutz vor den Normannen benötigen. Der friesische Kaufmann Argon wird von mir eine Botschaft erhalten, er wird dich in Dorestad an der Rheinmündung in Empfang nehmen und von dort sicher nach Britannien geleiten. Du wirst mit entsprechendem militärischen Geleitschutz auf einigen Schiffen den Rhein herunter bis Dorestad reisen. Erzbischof Richolf von Mainz wird angewiesen, dir in Mainz Transportschiffe zur Verfügung zu stellen“, gab Karl schon rasch erste Anweisungen an Graf Wala.


  „Gestatte mir einen Vorschlag, mein König“, mischte sich jetzt Graf Adalhard in das Gespräch wieder ein.


  „Du sprachst soeben über ein gemeinsames Warnsystem mittels Leuchttürmen. Liegt es daher nicht viel näher, zur Warnung vor den Normannen die Busch- und Waldtelegrafen der Sachsen und Friesen, die Hillebillen, einzusetzen?“


  „Dann erkläre mir, wie ich mir eine solche Nachrichtenübermittlung vorstellen darf?“, sagte der König.


  „Vom sächsischen Grafen Düdo von Harzhorn, den wir auch den Feuergrafen nennen, habe ich die Funktionsweise der Hillebillen erfahren“, antwortete Adalhard und führte dann erklärend aus: „Zur Erzeugung von Tönen, die bestimmte Wörter oder Sätze bedeuten, wird mit Holzschlägeln auf Hartholzbretter geschlagen und auf diese Weise werden Nachrichten verbreitet.“ „Die dort, wo wir vor den Normannen warnen wollen, jedenfalls auch verstanden werden“, fügte Karl schmunzelnd hinzu.


  „So ist es“, bestätigte Adalhard kurz. „Ich bitte dich daher, mein König, meinem Halbbruder Wala den Grafen Düdo von Harzhorn an die Seite zu geben. Er kennt die Sprachen und Gewohnheiten der Sachsen und Friesen und wird daher Wala bei seiner Reise nach Britannien und dem Aufbau einer Nordmeerflotte sicherlich sehr dienlich sein können.“


  „Dein Vorschlag überzeugt mich, mein verehrter Adalhard“, gab sich der König knapp, aber sehr bestimmend und nahm wortlos einen guten Schluck des verdünnten Weins zu sich. „Es ist überhaupt unbefriedigend, dass wir als gefürchtete Landstreitmacht nicht auch über schlagkräftige Seestreitkräfte verfügen“, klagte Karl jetzt und strich sich mit dem Daumennagel über die Unterlippe. „Wir beherrschen mit unseren Flotten weder das Nordmeer, auch sind wir leider weit davon entfernt das Mittelmeer, wie die Römer einst stolz als mare nostrum zu bezeichnen. Im Mittelmeerraum sind Ostrom und die Sarazenen eindeutig die Beherrscher des Meeres und im Norden haben die Normannen derzeit die Hoheit über das Nordmeer. Hier muss sich Grundlegendes ändern, wollen wir unsere Nachkommen vor einem Überfall durch fremde Völker von der See aus bewahren“, prophezeite der König.


  „Vergiss nicht, Karl“, schaltete sich jetzt Angilbert in das Gespräch ein, „um das Mittelmeer zu beherrschen, hatte schon Karthago über einhundertfünfzig Kriegsschiffe nötig. Es waren überwiegend Trieren mit einhundertvierundvierzig Ruderern, aber auch Penteren mit fast dreihundert Ruderern. Nach den Schriften des griechischen Geschichtsschreibers Polybios waren an den gewaltigen Seeschlachten der Karthager und Römer in den Punischen Kriegen mehr als dreißigtausend Seeleute beteiligt. Der Aufbau einer solchen Flotte übersteigt derzeit einfach unsere wirtschaftlichen Möglichkeiten“, warnte Karls Berater.


  „Ganz recht“, entgegnete der König, „aber wir müssen den Bau einer Mittelmeerflotte anschieben, wenn wir in der Nordhälfte des Mittelmeeres unseren Einfluss behalten wollen.“


  Schon eine Woche später machte sich Wala mit Düdo von Harzhorn, einigen Schreibern und gut drei Dutzend fränkischer Elitesoldaten auf acht Lastschiffen und größeren Barken von Mainz aus auf den Weg zur Flussmündung des Rheins zur bedeutenden friesischen Handelsniederlassung Dorestad.


  Nach einer fast zweiwöchigen Reise und nächtlichen Aufenthalten in Koblenz, Köln, Duisburg und Nimwegen erreichte der mächtige Strom bald eine Breite von mehreren hundert Fuß. Der Schiffskonvoi fuhr in der Mitte des Flusses. Die flachen Ufer zu beiden Seiten schienen sich zu entfernen und bald hatten die Männer das Gefühl, nicht auf dem Rhein, sondern auf einem Meer zu fahren, dessen Küsten nur noch wie schmale Striche zu erkennen waren. Am frühen Morgen des letzten Tages vor ihrer Anklunft kam eine steife, aber lauwarme Brise auf, die aus Südosten blies und kleine Wellenkämme über das Wasser trieb. Sie trug die Schiffe noch schneller voran. Als die Sonne im Süden stand, schoben sich von beiden Ufern aus die ersten Bootsstege von Dorestad in den Rhein. Sie wurden mit jedem Fuß, den die Schiffe dem großen Handelsort näher kamen, mehr. Und bald zog sich eine immer größer werdende Anzahl von Holzhäusern in mehreren Reihen hintereinander am rechten und linken Ufer des Flusses entlang, von denen manche Häuser und Lagerschuppen auf starken Holzpfosten ruhten und bis ins Wasser hineinragten.


  Bisher war die fränkische Delegation vielen Schiffen verschiedener Bauart begegnet, die flussabwärts oder flussaufwärts fuhren. Doch nun dümpelte an den Anlegestellen neben langen Einbäumen und Coracles eine unüberschaubare Vielzahl von Knorren, Barken und Langschiffen in den vom Wind aufgescheuchten Fluten des Rheins an seiner Mündung. Andere Boote legten gerade an, und wieder andere steuerten auf den Fluss hinaus. Sie fuhren mit prall gebauschten Rahsegeln und tief im Wasser liegend nach Westen auf das stürmische Meer zu, in das der Rhein sich ergoss.


  Bis zu vierzig Fuß hohe, schlanke Masten wankten, so weit das Auge reichte, wie in einem stummen Tanz auf und nieder. Auf den Stegen und in den engen Gassen zwischen den Häusern, die dicht bei dicht standen, herrschte ein buntes Durcheinander von Menschen. Viele waren damit beschäftigt, Boote festzuzurren oder loszumachen. Andere trugen schwere Ballen aus den Gassen heraus, die alle zum Ufer und auf die Stege führten. Lachende Kinder wuselten zwischen ihnen herum. Maultierkarren mit hohen, ganz aus Holz gezimmerten Rädern wurden an die Bordwände der größeren dickbauchigen Handelsschiffe herangefahren und von laut rufenden Männern in eigentümlicher, fremdartiger Kleidung beladen und entladen. Immer wieder begegnete man Händlern, die Englands bekanntestes Exportgut, Zinn, mit ihren Schiffen in alle Welt brachten.


  Bald glitten die Franken an großen Lagerhäusern und lang gestreckten Bootsschuppen vorbei, die keine Wände hatten und deren Dächer nur auf vier Eckpfosten ruhten. In einigen der Schuppen lagen Barken und Langschiffe ohne Masten auf Kiel, an denen Gruppen von lärmenden Arbeitern damit beschäftigt waren, die Fugen zwischen den Planken zu kalfatern und sie anschließend mit Pech auszugießen. Die Franken hatten das Herz von Dorestad erreicht und steuerten auf einen besonders weit in den Fluss reichenden, breiten Steg an der rechten Uferseite zu, auf dem mehrere hochwandige Händlerkarren standen. Auch hier herrschte reges Treiben, man erwartete anscheinend den Schiffskonvoi der Franken, der von einem schnellen Reiterboten des Königs bereits gemeldet worden war.


  „Das ist Argons Steg“, sagte Düdo von Harzhorn, der sächsische Graf zu Graf Wala. „Hier sollten wir anlegen, wir haben unser Ziel erreicht. Argon wird uns freundlich aufnehmen.“ Düdo von Harzhorn, der Dorestad schon zweimal besucht hatte und den friesischen Händler Argon von seinen Begegnungen hier gut kannte, hatte es kaum ausgesprochen, als sich ein vielleicht fünfzig Sommer alter, mittelgroßer, breitschultriger Mann aus der Menge löste. Er kam mit großen Schritten den Steg herunter und winkte den Franken zu. Schon von Weitem war die mächtige Knollennase des Mannes zu erkennen, die aus einem roten, wettergegerbten Gesicht hervorsprang. Er trug hohe dunkle Stiefel, ein langes graues Wams und einen schwarzen Hut mit einer breiten Krempe, den er sich in den Nacken schob, bevor er den Franken zurief: „Seid willkommen, Graf Wala, mein Freund Düdo und alle eure Begleiter hier an den Gestaden von Dorestad. Ich habe die Botschaft unseres erlauchten Königs Karl bereits vor Tagen erhalten. Es ist alles für eure Unterkunft vorbereitet.“


  Als die Franken mit ihrem Gastgeber auf dem Weg zu ihrer Unterkunft Dorestad durchquerten, entdeckten sie noch mehr Anzeichen für blühenden Wohlstand. Überall befanden sich neue Häuser im Bau; größtenteils Kornspeicher und Lagerhäuser verschiedener Größen. Offenbar beabsichtigten die friesischen Händler, ihr Handelsnetz auszuweiten, dachte Graf Wala als aufmerksamer Beobachter.


  Wann werden wir nach Britannien übersetzen?“, fragte Wala den friesischen Händler.


  „Ich erwarte ein großes seetüchtiges Handelsschiff aus Haithabu im Nordland“, sagte Argon, als er mit Wala, Düdo von Harzhorn und einigen der fränkischen Truppenführer und Schreiber vor einem zweistöckigen, ganz aus Holz gebauten Wohnhaus stehen blieb. „Bei gutem Wetter fahren solche Handelsschiffe selbst im Winter. Ihr könnt euch derweil in meinem Haus ausruhen, während ich für eure Bediensteten und Soldaten eines meiner Lagerhäuser zur Verfügung stelle. Irmingard, meine Frau und meine Tochter Fee werden euch gut zu versorgen wissen.“ Argons blaue Augen blitzten und winzige Fältchen legten sich um sie herum. Er warf seinen Gästen einen freundlichen, auffordernden Blick zu, legte seinem Freund Düdo von Harzhorn einen Arm über die Schulter und führte ihn zur Tür.


  „Wenn Gott mir und euch wohl gesonnen ist und uns keine Stürme schickt, läuft das Schiff aus dem Nordland in zwei bis drei Tagen nach Britanien aus“, sagte Argon und fragte dann: „Graf Wala, ihr seid doch gekommen, um mit euren Gefährten zu König Offa von Mercien zu reisen?“


  Graf Wala, der Leiter der fränkischen Delegation, nickte stumm.


  Durch kleine, mit dünnen Schweinsblasen bespannte Fenster fiel gedämpftes Licht in den Raum, den Wala und einige seiner Mannen darauf betraten. Die hohen Wände waren mit Rinder-, Wisent- und Auerochshäuten behangen, dazwischen hatte man geschmiedete Kienspanhalter angebracht. An einem langen Tisch aus schweren Eichenbohlen in der Mitte des Raumes waren zwei hellhaarige Bedienstete des friesischen Händlers damit beschäftigt, Holzteller, geschnitzte, langstielige Holzlöffel und reich verzierte Krüge aus gebranntem Ton zu verteilen. Die beiden sprachen leise miteinander und schienen die hereinkommenden fränkischen Gäste nicht zu bemerken. Um den Tisch herum standen zwölf Stühle mit hohen Arm- und Rückenlehnen, deren Sitzflächen mit Fuchsfellen bezogen waren. Alles zeugte vom Reichtum des friesischen Händlers Argon. Im großen Herdfeuer züngelten muntere Flammen und verbreiteten angenehme Wärme. Und daneben, etwas versteckt im Schatten der Feuerstelle, führte eine breite Treppe in das obere Geschoss des großen Hauses.


  „Mein Haus ist euer Haus, seid meine Gäste und greift tüchtig bei Speis und Trank zu“, sagte Argon. „Ich werde zu den Anlegestellen gehen und nachfragen, ob nicht jemand etwas über die Ankunft des erwarteten Schiffes aus dem Nordland zu berichten weiß. Wir reden danach über alles Weitere.“


  Argon winkte den Frauen zu, die jetzt aufblickten, und ging zur Tür hinaus.


  Irmingard, die nicht älter als vierzig Sommer sein konnte und Fee begrüßten die fränkischen Gäste sehr freundlich. Sie sahen sich sehr ähnlich. Wäre man den beiden auf der Straße begegnet, ohne zu wissen, dass sie Mutter und Tochter waren, hätte man sie sicherlich auf den ersten Blick für Schwestern gehalten. Fee war vielleicht sechzehn Jahre alt. Sie hatte ihre langen hellen Haare wie Irmingard zu zwei Zöpfen geflochten und aus ihrem frischen Gesicht strahlten den Franken zwei tiefblaue Augen entgegen, wobei sie Düdo von Harzhorn einen besonders langen Blick schenkte. Er erwiderte ihr Strahlen mit dem leuchtenden Rot eines Hahnenkammes. Seine Augen schienen sich nicht von ihr lösen zu können; sie funkelten das Mädchen in reinstem Grün an, bis er sich mit einer Hand verlegen durch den widerspenstigen roten Haarschopf fuhr und auf den festgestampften, mit Sand bestreuten Lehmboden starrte, als habe er dort etwas Wichtiges entdeckt.


  Graf Wala betrachtete amüsiert das kleine Schauspiel. Zum ersten Mal erlebte er seinen Begleiter sprachlos.


  Das Küchenpersonal trug silberne Platten, römische Tonschalen und bronzene Krüge auf. Die Speisen waren größtenteils nach Art der früheren römischen Besatzer dieses jetzt friesischen Landesteils zubereitet: in Honig und Thymian gekochte Seebrassen und geröstete Gans mit Holzäpfeln, aber es gab auch aus dem Süden Spaniens importierte Oliven und Feigen und ein Gericht aus Rindfleisch und Austern in einer stark nach Fisch riechenden Sauce, die man garum nannte. Dazu wurde frisches Weizenbrot, Bier und Rheinwein gereicht.


  Düdo von Harzhorn trank einen Schluck Wein, lehnte sich zurück und stieß einen betont zufriedenen Seufzer aus: „Argon, mein Freund, deine beiden hübschen Frauen haben uns ein wahres Festmahl zubereitet“, lobte er den Gastgeber. „Ich habe noch nie so viele römische Spezialitäten so hoch im Norden gekostet“, machte er Komplimente, denen sich Wala und die anderen Franken mit heftigem Kopfnicken gerne anschlossen.


  Nach dem Essen wurden den fränkischen Gästen die Schlafräume zugewiesen. Es war sicherlich kein Zufall, dass die Hausherrin Irmingard nicht nur für Graf Wala, sondern auch für Düdo von Harzhorn ein Einzelzimmer mit einem weichen Strohsack als nächtliche Schlafstelle vorgesehen hatte.


  Als Argon und Graf Wala noch allein bei einem Krug Bier zusammensaßen, fragte Wala den friesischen Händler belustigend: „Nun, Argon, wie haltet ihr es denn hier im hohen Norden mit dem christlichen Glauben?“


  Argon sah Wala mit seinen großen blauen, vom Alter ungetrübten Augen ein wenig spöttisch an. „Der beste Tod, so wurde ich gelehrt, sei, versöhnt mit Gott und frei von sündigen Wünschen, im Zustand tiefster Reue vor den Richterstuhl Gottes zu treten“, blieb Argon die Antwort nicht schuldig.


  „Ja, so lehrt es die Kirche“, bestätigte Graf Wala.


  „Mein Vorbild ist der große Merowingerkönig Chlodwig“, fuhr Argon nun schmunzelnd fort, „er starb als frommer Christ. Aber zuvor, mein lieber Graf, was tat er zuvor? Ich spreche kein Geheimnis aus, wenn ich mich erdreiste anzumerken, dass besagter König Chlodwig sich noch wenige Wochen vor seinem Hinscheiden mit jungen hübschen Kebsen vergnügte, wie ein Scheunendrescher aß und sich auch sonst alles gönnte, was ein sündiger Leib nur begehren mag.“


  Argon senkte fromm die Augen und fuhr listig fort: „Dass ich seinem Vorbild in jeder Weise nacheifere, magst du daran ermessen, dass mir unser hiesiger Priester jederzeit zur Hand ist. Sollte mich Reue überkommen und mein Sinn auf Buße und Einkehr gerichtet sein, so stehen mir alle Gnadenmittel unserer heiligen Kirche zur Verfügung. Wer will schon zur Hölle fahren?“


  Wala musste so sehr lachen, dass er sich verschluckte und nach Luft rang.


  „Ach, Argon“, sagte er schließlich, „im Grunde bist du ein Heide geblieben und glaubst nur an dein Wohlergehen hier auf Erden. Was danach kommt, hat dich noch nie gekümmert.“ Argon grinste Wala an, hob seinen Bierhumpen, schnupperte genießerisch und trank ihn in einem Zug leer.


  „Du hast mich richtig erkannt, mein Freund“, entgegnete er, „ich war seit jeher dem Diesseits zugeneigt. Warum sollten wir immer den Blick nach drüben richten, ins Jenseits, das keiner kennt, auch die Pfaffen nicht, mögen sie noch so gescheit daherreden. Und da wir beide keine jungen Männer mehr sind, halte ich es für angebracht, wenn wir uns ein paar Stündchen aufs Ohr legen.“


  Argon gähnte herzhaft und stand auf. „Ich habe dir eines der Gästezimmer herrichten lassen. Willst du allein die Nachtruhe pflegen oder soll ein Mädchen…?


  „Ich bin kein Jüngling mehr, Freund Argon“, gab Wala halb scherzend zur Antwort. „Ich hätte ein hübsches fünfzehnjähriges Friesenmädchen für dich, mit ihr schläfst du sicherlich viel besser“, ließ der Händler nicht locker.


  „Du unverbesserlicher alter, geiler Lüstling! Es bleibt dabei, die Nacht verbringe ich allein. Jetzt leg auch du dich hin und wir reden morgen weiter“, lachte Wala und klopfte Argon freundschaftlich auf die Schulter.


  Wie von Argon vorausgesagt legte die große Handelsbarke schon am nächsten Tag an seinem Steg an. Mit dem Schiffsführer Harald und seinem Steuermann Drogo verband Argon eine langjährige vertrauensvolle Handelstätigkeit mit den Normannen in Haithabu und der britischen Insel und hier vornehmlich mit dem Königreich Offas von Mercien.


  „Obwohl die Normannen immer wieder plündernd über unsere Nordküste herfallen, lassen sie in ihrem eigenen Interesse unseren Handel mit Haithabu unangetastet“, erklärte Harald seinen fränkischen Besuchern. Harald, der im Kampf mit Piraten ein Auge verloren hatte, stand da wie ein Zyklop und ließ seinen einäugigen Blick in weite Ferne schweifen. „Wir liefern ihnen überwiegend Getreide, das sie uns mit prächtigen Pelzen, gegerbtem Leder, Schafwolle, Bernstein und auch bisweilen in Silber bezahlen.“


  Haralds Männer trugen einen halben Tag unzählige Ballen von Schafwolle und Kisten voller Bernstein, die sie aus Haithabu mitgebracht hatten, von der Handelsbarke auf den Steg. Wala saß auf einem Findling und betrachtete das hektische Treiben im Hafen. Er beobachtete zwei Schiffe, die in untiefem Wasser knarrend um ihre Ankerketten dümpelten. Einige bewaffnete Männer waren bereits an Bord gegangen, andere beluden die Schiffe mit allerlei Waren. Ein schneidender Wind pfiff und trieb schwere Wolken landeinwärts. Walas Umhang flatterte wie ein loses Segel, und er zog ihn fest.


  Kurz bevor ihr Schiff nach Britannien auslief verabschiedete sich Graf Düdo von der hübschen Fee und versprach ihr augenzwinkernd sie ganz bestimmt bei der Rückkehr in Dorestad zu besuchen. Ihren glücklichen Augen war anzusehen, dass sie die Nacht offensichtlich gemeinsam verbracht hatten.


  Neben Graf Wala, Graf Düdo von Harzhorn und einigen Schreibern gingen nur zwei Dutzend bewaffneter fränkischer Scaras an Bord. Ein weiteres Dutzend der fränkischen Soldaten war ausersehen in Dorestad zu bleiben und die Rückkehr der fränkischen Delegation aus Britannien abzuwarten. Es waren noch zwei friesische Lotsen an Bord gekommen, sodass die Besatzung nunmehr aus vierzehn Matrosen bestand. Sie nahmen ihre Plätze an Backbord und Steuerbord ein, der Anker wurde hochgezogen, dann ließ Harald, der Schiffseigner und Kapitän ablegen.


  Graf Wala stand eine Weile neben Drogo, dem Steuermann, der das große Seitenruder steuerbord am Heck des Schiffes hielt, und schaute auf Dorestad zurück, von wo vereinzelt dunkle Rauchsäulen aus den Schornsteinen der Häuser in den klaren Winterhimmel emporstiegen. Nach kurzer Zeit durchpflügte die mächtige Handelsbarke unter dem prall gefüllten Rahsegel den großen Rheinstrom in seiner Mitte; die Ufer wandelten sich rasch zu schmalen Strichen, und alle an Bord blickten nach Westen, dem stürmischen Meer entgegen.


  Haralds Schiff hatte Dorestad nicht ganz ohne Fracht verlassen. Vom Deck aus konnte man durch eine große aufgeschlagene Ladeluke in den Kielraum sehen. Dort zeichneten sich unter dünnen Lederplanen deutlich erkennbare Umrisse ab, die nur von hohen, länglichen Kisten stammen konnten. Eine Weile nach dem Auslaufen kam Harald zielstrebig zum Heck. Er bemerkte die Neugierde mit der Graf Wala in die Ladeluke geschaut hatte. Der Schiffsführer war von kräftiger, schwerfällig wirkender Statur, aber er bewegte sich geschmeidig wie ein Luchs über das schwankende Deck. Wie seine Männer und die Lotsen trug er einen langen grauen Filzmantel mit zurückgeschlagener Kapuze und Lederstiefel, deren Sohlen aufgerauht waren, wodurch sie ihm sicheren Halt auf den feuchten Planken verliehen. Erst sprach er leise mit seinem Steuermann, dann sagte er an Graf Wala gewandt: „Ich habe Ladung für Britannien an Bord. Ihr werdet sie schon bemerkt haben. Sie ist sehr wertvoll. Es sind Zobelpelze in den Holzkisten und wir führen auch einige Silberbarren mit uns. Ihretwegen müssen wir auch mit einem Überfall von Seeräubern rechnen. Sollte es dazu kommen, brauche ich jeden Mann, Graf Wala.“


  „Dann kannst du sicherlich mit uns rechnen, meinen Männern mangelt es nicht an Mut“, entgegnete dieser dem Schiffsführer kühl.


  Außer ihm und Graf Düdo waren auch die zwei Dutzend fränkischen Krieger gut bewaffnet. Neben einem Schwert oder langen Messer an der Seite verfügten sie über Bögen und Lanzen. Eine Anzahl der Pfeilspitzen, die aus den Lederköchern ragten, waren mit Viehhaaren umwickelt und mit Pech bestrichen. Sie wurden bei einem Kampf als Feuerpfeile benutzt. Zusätzlich lagen vorne im Bug mehrere fünfzehn Fuß lange Stangen, an deren Spitzen scharfe, nach innen und außen gebogene Haken befestigt waren. Bei einem Überfall würden sie der Schiffsbesatzung dazu dienen, die Seeräuberboote nicht zu nah herankommen zu lassen. Gleichzeitig konnten sie als tödliche Waffen eingesetzt werden, denn ein gezielter Hieb mit ihnen würde auch auf Entfernung jeden Kopf vom Rumpf trennen.


  „Wir fahren jetzt auf einem anderen, breiteren Mündungsarm des Rheins. Es sind nur noch eineinhalb Meilen bis zum stürmischen Meer“, sagte Harald, bevor er mit sicherem, wiegendem Schritt bis zum Bug hinüberging. Bald waren die Ufer des Flusses nicht mehr zu erkennen. Es schien als hätte das Schiff bereits das offene Meer erreicht. Auch das Wasser wurde zunehmend unruhiger und der böige Wind drehte eine Weile ständig, sodass Drogo der Steuermann Mühe hatte, das Steuer zu halten, da auch das Segel ein paar Mal umzuschlagen drohte. Plötzlich schlingerte das Schiff heftig nach backbord, während Drogo das Steuerruder mit kaum wahrnehmbaren Handgriffen führte.


  Durch die jähe Richtungsänderung glitt einer der fränkischen Soldaten auf den feuchten Planken aus, wurde unsanft gegen die hohe Reling steuerbord geworfen und rutschte an der Bordwand hinunter auf den Hosenboden.


  „Das ist es, was ich meine“, sagte der Schiffsführer mit einem Grinsen, dem aber jede Schadenfreude über das Ungemach des fränkischen Kriegers fehlte.


  Der Gestrauchelte prustete verlegen, fuhr sich mit einer Hand durch den roten Haarschopf und zog sich auf unsicheren Beinen wieder hoch. Die Barke nahm jetzt noch mehr Fahrt auf als vorher. Der Bug schien über das Wasser zu springen, schaumige Gicht stob backbord und steuerbord hoch hinaus, und der salzige Geschmack auf den Lippen wurde stärker. Haralds Männer legten zusätzlich Ruder in die Riemen an den Bordwänden, um den Steuermann zu unterstützen. Doch schon bald hielt Drogo wieder die Richtung. Das Schiff tauchte in die Wellentäler, durchschnitt sie und hob sich behäbig wieder daraus hervor. Dann nahm das Schiff Kurs Nordwest auf das offene Meer zu. Die Wellen krachten und ließen silberne Tropfenschauer hoch in die Luft sprühen. Das Schiff stampfte und schlingerte, die Planken ächzten. Einige der Bootsleute sprangen umher, kümmerten sich um die Segelleinen, schöpften Wasser aus dem Boot, wichen der Gischt aus, verloren das Gleichgewicht. Andere saßen einsatzbereit an den Rudern. Stunde für Stunde kämpfte sich das Schiff durch die Wogen. Ein paar der fränkischen Soldaten wurden seekrank. Auch Düdo von Harzhorn, der sächsische Graf; der Schiffsführer sah ihn im Heck, wie er sich über die Bordwand lehnte und heftig würgte. Harald eilte ihm zu Hilfe, er stand neben ihm und hielt ihn beim Kragen seines Mantels fest. Er schritt dann nach achtern und dachte verwundert, dass er noch nie in seinem Leben so viele standhafte Männer unter den Franken hatte kotzen sehen. Als er zum Ruderstand kam, sagte die lachende Stimme seines Steuermanns: „Nun, Harald, hast du damit gerechnet, dass unsere fränkischen Landratten so wenig seefest sind?“


  „Ganz gewiss nicht in dem Ausmaß, wie sie die Fische füttern“, entgegnete der Schiffsführer grinsend.


  Doch dann ganz plötzlich stampfte und rollte die Barke nicht mehr durch die vom Wind aufgewühlten Wogen, sondern glitt wieder durch ruhigeres Wasser.


  „Ich denke, deine Befürchtungen wegen der Seeräuber haben sich nicht bestätigt“, stellte Graf Wala fest, als der Schiffsführer vom Heck zurückkam.


  „Ja, ich hoffe, du hast recht“, entgegnete Harald, „und ich kann euch wohlbehalten an der Küste Britanniens an Land setzen.“


  „Britanniens Küste! Die weißen Felsen! Eine halbe Meile voraus!“, rief eine Stimme einige Stunden später.


  Wenig später tauchten im fahlen Abendlicht, für alle auf dem Schiff jetzt sichtbar, die Umrisse der Kreidefelsen von Dover auf. Die Dämmerung wandte sich rasch in graue Dunkelheit, als Drogo die Barke auf Höhe der Felsen ein wenig in Richtung Norden in einen sicheren Naturhafen der britischen Insel steuerte.


  Hier an der Mündung des Flusses Avon lag die Hafenstadt Sarum, die zum Königreich Wessex gehörte, dessen Herrscher König Offa von Mercia war, der freundschaftliche Bande mit dem Frankenkönig pflegte.


  Sarum war von zwei starken Ringwällen umgeben und lag oberhalb des Flusses auf der zum Süden hin abfallenden Düne einer sanft gewellten Hochebene, die sich nach Norden ausdehnte. Im Westen und Südwesten durchschnitten drei weitere schmale Flussläufe das Hochland. Sie trafen sich zwei Meilen südlich der Düne mit einem vierten aus dem Osten kommenden Flusslauf und ließen den Avon zu einem träge dahinfließenden, fast achtzig Fuß breiten Gewässer anschwellen. Dichte Eichen- und Buchenwälder erstreckten sich rundum und bedeckten die Hänge an manchen Stellen bis in die Flussniederungen hinunter.


  Die Siedlung hatte innerhalb der hohen Erdwälle eine Ausdehnung von beinahe einer Meile und beherrschte die Landschaft in alle Himmelsrichtungen. Von Alkuin wusste Graf Wala, dass es Sarum gab, solange die Menschen denken konnten. Womöglich war die Siedlung eine der ältesten Britanniens. Sie lag an einem der vielen Handelswege, die seit Urzeiten den Süden der Insel zum Meer hin oder nach Norden führend durchkreuzten.


  Mit Stroh, Schilf oder Reet gedeckte Steinhäuser standen in kurzen Abständen oder dicht aneinander gedrängt. Enge Gässchen führten zwischen ihnen hindurch. Es gab große, rund gebaute Häuser, kleinere Katen, lang gestreckte, hallenähnliche Gebäude, aber auch ärmlich wirkende Lehmhütten.


  Bei ihrer Ankunft lag Sarum wie verwaist vor den Franken. Der Regen und die von Mal zu Mal wütender über die Wälle hinwegtosenden Sturmböen hatten die Gassen fast leer gefegt. Nur wenige, tief vermummte Menschen bewegten sich zwischen den Häusern, und ein einzelner zweirädriger Ochsenkarren holperte auf hohen, ganz aus Holz gezimmerten Rädern neben seinen mit Pechfackeln ausgestatteten Wagenführern über das nasse Steinpflaster.


  Die Franken nahmen hier ihr erstes Quartier auf englischem Boden, bevor es schon in den nächsten Tagen zu dem Zusammentreffen mit König Offa kommen würde. Von Alkuin hatte Wala erfahren, dass nur wenige Meilen entfernt, im Norden der von einem Flusstal durchtrennten Hochebene, der Große Steinkreis aus grauer Vorzeit stand, den er unbedingt einmal zu sehen wünschte. Er war so alt, dass selbst die ältesten und weisesten der Alten nicht wirklich sagen konnten, wann er entstanden war und wer ihn erbaut hatte.


  Auch in den folgenden Tagen und Wochen trafen die verschiedensten Nachrichten aus allen Teilen des Frankenreichs in der Pfalz zu Ingelheim ein. Mehrere Abgesandte der Kurie waren über die Alpen gekommen und brachten ein vertrauliches Antwortschreiben von Papst Hadrian mit, in dem der König Antworten des Lateran auf eine von ihm ins Auge gefasste Klosterreform erwartete. Die meisten Nachrichten behandelten kleinliche Grenzstreitereien, kleinere Raubüberfälle und Brände an den Grenzen des Reichs. Beschwerden von Grafen über säumige Zahlungen von Grundherren und stets neue Unbotmäßigkeiten von Klöstern und Mönchen waren sehr häufig. Nicht alles, was irgendwo an einer Furt, in einem Hohlweg oder in den endlosen Wäldern der ehemaligen römischen Provinzen Gallien und Belgien, Germanien und Rätien geschah, wurde von Boten, Händlern und Mönchen so weitergegeben, wie es wirklich stattgefunden hatte. Selbst den offiziellen Boten zwischen den Grafschaften, Bistümern, Klöstern und Königspfalzen musste zugute gehalten werden, dass sie oft nur das weitergaben, was ihre Gastgeber ein wenig geschönt von ihnen für ein gutes Mahl oder trockenes Nachtlager erwarteten.


  Eine Nachricht ärgerte König Karl ganz besonders. Nach der glaubhaften Meldung eines Boten aus der Grafschaft Rennes verweigerten die Bretonen erneut Abgaben und Geschenke. „Wir haben außerdem Erkenntnisse gewonnen, dass Tassilos Weib Luitberga in der Bretagne Anhänger für eine Revolte gegen dich, König Karl, gewinnen wollte“, wartete Angilbert mit einer Überraschung auf.


  „Ja, Luitberga, diesem hasserfüllten Weib ist alles zuzutrauen“, entgegnete Karl darauf knapp. „Damit aber nicht genug“, fuhr Angilbert fort, „unser zuverlässiger Gewährsmann will erfahren haben, dass sich unter Führung einiger von Tassilos früheren bayerischen Gefolgsleuten ein militärischer Aufstand gegen dich zusammenbraut. So sollen Bretonen, Thüringer, Sachsen, Slawen, Wenden, Awaren, Normannen und auch Langobarden geheime Absprachen getroffen haben, um mit Hilfe, vornehmlich aber mit dem Gold Konstantinopels, einen zeitlich abgestimmten, militärischen Anschlag gegen dich zu erwägen.“


  „Angilbert, dass wir nicht nur von Freunden umgeben sind, ist mir schon klar“, entgegnete der König unaufgeregt.


  „Und, König Karl, wie begegnest du der Vermutung unseres Zuträgers, dass sich an unserem Hof ein Verräter eingenistet haben soll?“, fragte Angilbert sichtlich erregt. „Das wäre sehr schlimm, aber andererseits können wir uns auch nicht von jedem Gerücht irremachen lassen“, begegnete Karl auch diesem Einwand kühl.


  „Aus diesem Grund“, erhob jetzt Bischof Arno von Salzburg die Stimme, „muss die Hydra bekämpft werden, ehe sie neue Köpfe wachsen lässt.“


  „Das heißt, wir werden über kurz oder lang wohl in einen Krieg gegen die Awaren verwickelt werden, denn sie bilden zurzeit den größten und gefährlichsten Unruheherd außerhalb unserer Grenzen“, analysierte der König sehr treffend.


  „Wir kennen weder das Land noch die Stärke der Awaren“, bemerkte Graf Audulf, der Seneschall, ein besonnener Heerführer und alter Haudegen. „Wir wissen nur, dass sie unermessliche Reichtümer geraubt und angehäuft haben“, fuhr Audulf fort, „sie haben weder Städte noch Dörfer, sondern leben in Lagern, die von gewaltigen Ringwällen umgeben sind.“ Obwohl Karl in den Awaren die größere Gefahr sah, war er über das Verhalten der Bretonen immer noch sehr erzürnt, hatten doch all seine bisherigen Bemühungen wie Geiselgestellung, Gefangennahmen, auch Verwüstungen ganzer Landstriche dieses rebellische Volk nicht unterwerfen können.


  „Diese lügnerische und übermütige Region ist von jeher rebellisch und ohne gute Eigenschaften gewesen“, polterte der König in Anwesenheit seiner Berater und fuhr dann mit grimmiger Miene fort: „Das treulose Volk der Bretonen, Nachfahren der Kelten, ist nur dem Namen nach christlich, denn von Werken, Gebräuchen oder dem christlichen Glauben findet sich keine Spur.“


  „Ja, König Karl“, legte Theodulf mit hasserfüllter Stimme nach, „die Bretonen kümmern sich weder um Witwen und Waisen noch um die Kirche. Bruder und Schwester teilen das Bett. Der Bruder nimmt die Gattin des Bruders. Sie leben in Inzest und Verbrechen. Sie wohnen in Wäldern und stellen ihre Lager im tiefsten Dickicht auf. Sie freuen sich, vom Raub zu leben wie die wilden Tiere“, schloss Theodulf seine Hasstirade.


  „Graf Audulf, wie ist deine Einschätzung der Bretonen, schließlich hast du anno 786 eine Befriedungsaktion gegen die Bretonen durchgeführt?“, erwartete König Karl von seinem Seneschall eine persönliche Einschätzung.


  „Mein König, die größten bretonischen Aufwiegler stammen nicht aus unseren bretonischen Grafschaften Vannes, Rennes und Nantes, sondern vom westlichen Zipfel der bretonischen Halbinsel, in der sich noch immer die keltischen Flüchtlinge aus Britannien behaupten. Sie sprechen und verstehen keine von unseren Sprachen“, sagte Audulf. „Und irgendwie erinnern sie mich an die Halsstarrigkeit der Wasgonen in den Pyrenäen. Einer von unseren Vasallen, der Graf von Vannes, hat mehrmals ihre geheimen Versammlungen an einem Ort namens Carnac am Ozean beobachtet. Dort stehen uralte Steinreihen und ihre Ahnen ruhen in riesigen aufgeschütteten Hügelgräbern.“


  „Warum erzählst du mir das so brühwarm?“, fragte der König. „Auch Sachsen und andere Heiden halten nächtliche Versammlungen ab, treiben Hexenkult und beten die Geister der Natur an.“


  „Nicht so die Bretonen!“, sagte der Seneschall. Er zog eine Pergamentrolle aus seinem Wams und reichte es an Theodulf, da er selbst nicht lesen konnte. „Ich habe es mir übersetzen lassen, was die Bretonen nachts an ihren Feuern singen – und ich sage dir, mein König, es ist der reine Aufruhr und Widerstand.“


  „Lies vor Theodulf!“, befahl Karl knapp.


  Theodulf rollte das Pergament aus. Mit lautem, fremdartig klingendem Sprechgesang las er: „Wie die Drosseln und andere Vögel in dichten Schwärmen im Herbst durch die Weinberge fliegen und Trauben stehlen, gerade so greifen die Franken zu Beginn der Erntezeit an und rauben den Ertrag des Landes. Sie suchen nach Vorräten, die in den Wäldern und Sümpfen und sogar in den Äckern versteckt sein mögen. Freie Männer werden geraubt, Frauen, Schafe und Kälber. Nichts bleibt vor den Franken unentdeckt, auch nicht, was mit List versteckt worden ist. Weder Sümpfe bieten unseren Kriegern Schutz noch abgelegene Dickichte; die Franken wollen bloß Beute. Nur ihre eigenen Kirchen verschonen sie, die ihre Vorfahren nach früheren Raubzügen gebaut haben, doch alle anderen Dächer werden Jahr um Jahr ein Raub der Flammen.“


  Der König hatte schweigend zugehört. „Und das singen sie an ihren Lagerfeuern?“, fragte er.


  „Ja“, antwortete Audulf. „Und dann tanzen sie um die Flammen und schwören Widerstand bis zum Tod!“


  „Da sind ja selbst die Sachsen noch wesentlich friedfertiger“, warf Graf Wido ein, der gerade den Versammlungsraum betreten und die letzten Worte von Audulf und Theodulf noch mitgehört hatte.


  Karl hatte daraufhin Graf Wido befohlen, für den nächsten Sommer ein Expeditionsheer von zweitausend Scaras und zwölfhundert Fußtruppen, überwiegend aus dem Landesteil Neustrien und den bretonischen Grafschaften Vannes, Rennes und Nantes, zusammenzustellen. Graf Wido wurde von seinem König angehalten, tief in das karge, von Stürmen zerfetzte und durch immer neue, fast regelmäßige Hügel und Tälerketten, von geheimnisvollen Steinreihen und keltischen Riesengräbern durchzogene Grenzland im äußersten Nordwesten des Frankenreichs einzudringen. Wido hatte Befehl erhalten, das gesamte Gebiet der Bretonen bis zur letzten Steilklippe über der aufstiebenden Brandung des westlichen Meeres zu durchqueren und die Bretonen für ihre Treulosigkeit zu bestrafen.


  Schon seit geraumer Zeit häuften sich am Hof des Königs auch die Bitten der Markgrafen um mehr Krieger und Waffen.


  Die Berichte von großen Waldbränden, Seuchen, Hungersnöten sowie über den Verfall der noch zu Römerzeiten gebauten Heerstraßen, Brücken und Viadukte nahm König Karl zwar entgegen, konnte aber nur in den seltensten Fällen eine wirkungsvolle Hilfe anbieten. Ganz anders verhielt sich der fränkische König, wenn ihm von räuberischen Banden berichtet wurde, die Verkehrswege oder gar Passstraßen unsicher machten. Dann schickte er eine, manchmal auch zwei Hundertschaften seiner Elitesoldaten, um solchen Wegelagerern den Garaus zu machen.


  Jeder der vielen Boten, der eine Meldung überbrachte, war stolz auf seine Tätigkeit und glaubte, dem König eine wertvolle Hilfe zu sein. Dabei gehörte es zu den Eigenarten des Frankenkönigs, dass er in allen wichtigen Staatsangelegenheiten und zur Vorbereitung wichtiger politischer Entscheidungen immer zwei- oder dreispurig verfuhr. Einmal hörte man ihn in kleinem Kreis sagen: „Auch wenn ein Mann glaubt, die Wahrheit zu berichten, so höre ich doch nur seine Wahrheit; da jeder Mensch das gleiche Ding mit anderen Augen sieht. Deshalb halte ich es für besser, mehrere Meinungen zu hören.“


  Vieles von dem, was Tag für Tag wie ein nie enden wollender Strom von großen und kleinen Neuigkeiten, Veränderungen, Versäumnissen und manchmal auch guten Botschaften am Königshof eintraf, wurde von den schreib- und lesekundigen Priestern, Mönchen und sonstigen Gehilfen des Pfalzgrafen, Kämmerern, Seneschallen, Mundschenken oder Marschalken abgefangen. Sie wussten, dass ihr König am liebsten jede Kleinigkeit hören und selbst entscheiden wollte. Trotzdem hielten sie vieles an Kleinkram fern und entschieden selbst.


  Nichts störte den Frankenkönig mehr als das Gefühl, die Übersicht verloren zu haben. Über das eigene Land und das anderer, die Sitten fremder Völker, die Liturgie der Kirche, das Papsttum, seine Widersacher, den gesamten Hof, das Leben an sich. Nur deshalb beschäftigte er sich so gründlich mit jeder Kleinigkeit, auch wenn er wusste, dass seine Akribie bei vielen seiner Berater und Amtsinhaber Kopfschütteln hervorrief. Es gab eigentlich keine Vorgänge, denen er sich nicht neugierig zugewandt hätte. Ihm blieb auch nicht verborgen, wer mit wem an seinem Hof die Nächte verbrachte, auch wenn er in aller Regel darüber nach außen nichts verlauten ließ. Obwohl sich Karl angewöhnt hatte, vieles der Ereignisse eines Tages oder gar eine seiner Anordnungen protokollieren zu lassen, war es immer wieder erstaunlich, über welches Gedächtnis der König, selbst bei banalsten, schon lange zurückliegenden Dingen, verfügte.


  Graf Wido brauchte fast sieben Wochen, bis er seine Truppen gesammelt hatte und tief in die bretonischen Kernlande eingedrungen war. Er wusste, wie wichtig ein Gelingen dieses Feldzugs für ihn als Heerführer, für die Franken und für das gesamte komplizierte Gleichgewicht der politischen Kräfte war. Dennoch begann Widos erster großer Schlag gegen die Bretonen so lautlos, dass nicht einmal alle eigenen Krieger, geschweige denn die drei, vier Dutzend bretonischen Wachen oben hinter ihrer Befestigung irgendetwas bemerkten.


  Obwohl einige der fränkischen Krieger nach der bereits zweiten halbdurchwachten Nacht alle Mühe hatten, die Augen aufzuhalten, blickten sie angestrengt aus dem schützenden Dickicht des Waldes hinüber zu den hölzernen Wallmauern und Bollwerken der bretonischen Festung. Ein wolkenweiß liegender Nebel, der sich gebildet hatte, gab zwar Schutz, behinderte aber die Sicht auf das befestigte Lager der Bretonen. Ein voller, bleicher Mond stieg langsam und unheimlich mit grinsendem Gesicht über den Wäldern auf.


  Offensichtlich befürchtete keiner der bretonischen Wachmänner einen Angriff um diese nächtliche Stunde. Sie ahnten nicht, dass sie schon wenig später alles verlieren sollten. Nachtfalter streiften den Staub von ihren Flügeln an den Gesichtern der achtzig auserwählten Krieger ab, die mit Wido selbst in dunkler, lockerer Gewandung bis an die aus Baumstämmen oder aus Ästen dicht geflochtenen und mit festgestampftem Erdreich angefüllten Wällen der Bretonenveste vordrangen. Der Ruf eines Käuzchens hallte weithin durch die Nacht. Und dann plötzlich stiegen auf Befehl des fränkischen Heerführers drei Dutzend Feuerpfeile lautlos und steil in den Sternenhimmel. Wie kleine Feuerbälle flogen sie mitten hinein in das befestigte Areal der Bretonen.


  Urplötzlich war der Nachtfrieden vorbei. Warnrufe gellten über die mondhell leuchtenden Baumwipfel. Der Lärm verdichtete sich schnell zu den steilen Flanken der Bretonenveste hin. Genau darauf hatten Wido und seine Nachtkrieger gewartet. Zum ersten Mal griff ein Frankenheer nicht bei Tag und nicht in breiter, seit Jahrhunderten geübter Phalanx, sondern bei Nacht, in kleineren Gruppen und zangenartig an.


  Es war eine Taktik, die auch die Bretonen kannten. Bisher war sie unter den germanischen Völkern das Recht verzweifelter Verteidiger gewesen. Wido aber kümmerte sich nicht um jenen starren Stolz, der von Eroberern erwartet wurde. Er schnalzte nur kurz mit der Zunge; die jungen Krieger kannten seine Befehle und huschten in der Dunkelheit des Waldes fast lautlos an ihm vorbei. Viele trugen Sturmleitern, mit denen sie die Wälle im todesmutigen Kampf mit ihrem Gegner zu erreichen suchten.


  „Bleibt leise, wenn ihr zustecht! Und passt auf, gleich geht der Sturm los!“


  Von allen Seiten setzten sich dunkle, verzerrte Gestalten über die Palisaden, stürzten sich lautlos auf die bretonischen Wachen und rissen sie zu Boden. Nicht einer aus der bretonischen Wachmannschaft stand wieder auf. Nur ihre röchelnden, erstickenden Todesschreie waren zu hören. Dann war der Hof voller grauenhafter Wesen, deren schwarze Gesichter in den Schatten der Nacht zerflossen.


  Als die ersten Flammen aus den Dächern schlugen, öffneten sich wie von Geisterhand bewegt die Tore. Wido steckte zwei Finger in den Mund. Sein schriller Pfiff zerriss die Fesseln, die noch über dem Waldesdunkel gelegen hatten. Und erst zu diesem Zeitpunkt brachen die anderen Frankenkrieger unter den Bäumen hervor. Klirrend gerüstete Scaras preschten wie apokalyptische Reiter durch die rotflammende Nacht auf das Lager der Bretonen zu.


  Es war schon einige Jahre her, seit die Franken endlich wieder einmal so grausam und ungehemmt zuschlagen konnten. Diesmal gab es keine enttäuschenden Verträge zu berücksichtigen, keine Rücksichten auf Herzöge, wie Tassilo von Bayern oder Arichis von Benevent, keine ängstliche Übergabe einer belagerten Stadt und keine Fluchtmöglichkeiten für die Angegriffenen.


  Der nächtliche Schlachtenlärm wurde zu einem wilden und grausamen Gemisch aus Schwertergeklirr, Triumphgebrüll der Angreifer und furchtbaren Todesschreien von Männern, Frauen und selbst Kindern. Alle Gebäude der Bretonenveste brannten. Flammen und Rauch trieben immer mehr Bretonen bis zu den äußeren Wallanlagen. Sie wurden von Pfeilen und Spießen, Lanzen und Schwertschlägen angenommen wie Wild, das von selbst aus dem Wald hervorbrach und nur noch auf einer Lichtung erlegt werden musste.


  Noch in der gleichen Nacht fanden die Franken endlich wieder einmal so viel Beute, dass sich der Heereszug für jeden der Krieger auch wirklich lohnte. Ohnmächtig mussten die wenigen überlebenden Bretonen mit ansehen, wie sich die Franken alles nahmen, was ihnen brauchbar erschien. Die fränkischen Krieger und ihre Waffenknechte polterten durch enge Küchenräume, rissen Schinken und Würste von den Haken der Vorratskammern, ließen hier alten Familienschmuck, dort bestickte Decken, Jacken mit silbernen Knöpfen und in manchen Häusern auch noch die schönsten bretonischen Töchter mitgehen.


  „Das war nötig!“, Graf Wido, der Heerführer lachte im Widerschein brennender Ställe, Wohnhäuser und Vorratsscheunen. Dort wo Scheune und Haus gestanden hatten, lagen verkohlte Balken und eingestürzte Lehmwände. Am Brunnen lagen die Leichen von zwei Bretonen; beiden steckten Mistgabeln in der Brust. Von allen Seiten schleppten schmutzige, blutverschmierte Krieger Kästen mit Goldschmuck und Geschmeide, mit Ringen und Fibeln, geschlagenen Bechern, verzierten Trinkhörnern und wertvollen Waffen heran. Allein die scheppernd und dröhnend zusammengeworfenen Schwerter, Äxte und Schilde der getöteten bretonischen Verteidiger ergaben einen Haufen auf dem Boden, der schnell bis zur Höhe der Pferderücken anwuchs. Von allen Seiten schleppten Waffenträger und Pferdeknechte Unmengen von Vorräten heran. Selbst Wido, der alte Haudegen so mancher Schlacht, hatte schon lange nicht mehr derartig viele Fässer und Säcke, überschwappende Behältnisse und schwergefüllte Truhen gesehen.


  Der Jubel der siegestrunkenen Männer übertönte die letzten Schmerzenschreie und das Gejammer der sterbenden Bretonen. Die Augen der Frankenkrieger strahlten im Rausch von Blut und Beute, sie grölten und brüllten ihr Vergnügen in die rotdurchdrängte Nacht.


  „Unfassbar!“, rief einer der jungen Krieger immer wieder mit dreister Schadenfreude und vom Wein glänzenden Augen. „Einfach unfassbar!“


  Niemand hatte mit einer so reichen Beute gerechnet. Trunken von Met, Wein und dem Gefühl der Unbesiegbarkeit hatten die Krieger sogar die ungeschriebenen Gesetze von Gnade und der Großmut gegenüber den Besiegten überschritten. Zu tief saß ihre jahrelange Enttäuschung und zu schwer wog die Wut auf die heimtückischen Bretonen, die schon zu oft ihre Eide gebrochen und mit blitzartigen Überfällen Grenzdörfer der Franken zerstört und alles niedergemacht hatten.


  Auch nach diesem ersten Blutrausch ging der grausame Feldzug noch weiter bis zu den entlegensten Dörfern der Bretagne. Der Zug trabte an erschlagenen bretonischen Bauern vorbei; vom Sattel wies Graf Wido stumm zu den verwüsteten Gehöften hinüber. Rauch schwelte aus den Trümmern, aus den verkohlten Scheunen. Die Spuren der fränkischen Rotten hatten sich überall in das Land eingebrannt. Wenn die Franken aus einer Siedlung endlich abzogen, war sie so leer wie die Taschen eines in Räuberhand gefallenen Pilgers. Die Frankenkrieger hatten dann sämtliche Hühner und Gänse, Schafe, Ziegen und Schweine und selbst die mageren Kühe zu ihrem Heerlager gebracht. Sie verbreiteten überall Angst und Schrecken. Sie verwüsteten die Gehöfte, Äcker und Gärten und verbrannten die Anwesen mitsamt den Menschen, die sich darin verschanzt hatten. Am meisten litten bei diesem Rachefeldzug die Bauern und die Landbevölkerung. Obstbäume wurden in den letzten Winkeln der bretonischen Halbinsel gefällt, Scheunen ausgeraubt, Brunnen zugeschüttet, Rinder vertrieben und Kornfelder vernichtet. Die Krieger waren so verroht, dass sie jedes Quieken eines abgestochenen Schweines, jedes Todeskrähen der Hühner und jeden Aufschrei eines Bretonenmädchens mit Applaus und Gelächter aus rauhen Kriegerkehlen bedachten. So liebten Karls Waffengefährten den Heriban. Der Zug gegen die Bretonen begann ihnen zu gefallen. Nirgends wurde Nachsicht geübt. Die fränkischen Horden schändeten Frauen und Mägde und selbst junge Mädchen wurden vor ihrer rohen Lust nicht verschont. Mit harter Stimme befahl Wido als Heerführer die Aufständischen zu enthaupten, sie zu vierteilen, zu pfählen oder ihnen bei lebendigem Leib die Gedärme herauszuziehen. Wer es wagte, Wido und seinen blutrünstigen Franken öffentlich das Recht auf ihre Machtstellung zu bestreiten, oder sie gar Vollstrecker eines barbarischen Frankenkönigs nannte, starb eines qualvollen Todes.


  Es wurde dieses Mal mehr getrunken als nach einem siegreichen Waffengang eigentlich üblich war. Aber die Männer waren auch oft streitsüchtiger untereinander, wenn es um die Verteilung von Beutestücken ging oder andere Eifersüchteleien die Wut der Kampfhähne entfachte.


  Graf Wido selbst hatte sich im Kampf nur das Bein verstaucht und konnte nun, da die Kampfeswut weitgehendst verraucht war, kaum noch gehen. Er stützte sich auf Edgar, seinen neuen Leibdiener, und suchte Unterschlupf in einem Gebäude aus Stein, das während der Kampfhandlungen kaum beschädigt worden war. Edgar half seinem Herrn, sich auf einem Strohsack niederzulassen, und sagte ihm, er wolle einen Wundarzt holen.


  „Nein, das machst du nicht“, sagte Wido schroff. „Ich lasse keinen von diesen Metzgern an mich heran. Der Fuß ist nur verstaucht. Ich will mich hier nur ein wenig ausruhen, dann geht’s zurück ins Lager. So Edgar, jetzt halt’s Maul und verriegle die Tür. Schnell!“, fügte er drängend hinzu.


  Edgar hatte gelernt, den Blick seines Herrn zu deuten, wie man vom Himmel das Wetter deuten konnte. Er konnte nichts ändern, was immer auf ihn zukam, aber er konnte sich doch wenigstens darauf vorbereiten. Zorn, Verachtung, Gewalt, ja sogar Mord, das alles kannte Edgar von seinem Herrn. Aber der Ausdruck, der jetzt in seine Augen trat, beunruhigte ihn, weil er ihn noch nie gesehen hatte und weil er auch nicht wusste, was er zu bedeuten hatte.


  Edgar tat, wie geheißen. Als er die Tür schloss, sperrte er damit fast alles Licht aus, denn die Steinhütte hatte keine Fenster, sondern nur Schlitze in den Wänden. „Edgar, komm her“, sagte Wido, leiser jetzt, aber nicht weniger drängend.


  Edgar näherte sich seinem Strohsack. Wido saß aufrecht und befahl seinem Diener, ihm die Rüstung abzunehmen; der tat es und ließ ihm nur Hose und Leinenhemd. Undeutlich konnte Edgar erkennen, dass das Hemd an Brust und Armen Blutflecken hatte, wo das Kettenhemd sich während des Kampfes ins Fleisch gebissen hatte.


  „Ihr seid verletzt, Herr“, sagte Edgar. „Ich hole einen… “ Wido erstickte seine Worte mit seinen Armen, umschlang seinen Diener rauh und drückte Edgars Kopf gegen seine Brust. Wido stank nach Schweiß und Urin. Edgar wollte zurückweichen, aber Wido hielt seinen Diener nur noch fester. Edgar bekam Angst, obwohl er immer noch nicht genau wusste, wovor.


  „Bleib hier und tu, was ich dir sage“, knurrte er. „Sonst schlitze ich dich auf. Von den Lenden bis zum Hals, verstanden?“ Er ließ Edgar los und griff nach seinem Dolch, der neben ihm auf dem Strohsack lag. Edgar nickte in stummem Entsetzen. Wie ein Lichtstrahl auf der Klinge des Dolches aufgeblitzt war, so war auch Edgar ein Licht aufgegangen, und er verstand, was er da in dem Blick seines Herrn sah. Es war der Ausdruck der Wollust.


  „Du kleines schmieriges Vieh“, grollte er, als es vorbei war. Er wälzte sich von seinem Leibdiener herunter und trat ihm mit seinem Fuß in den Bauch. „Wenn ein Wort über deine Lippen kommt, bist du ein toter Mann!“


  
    
  


  Der fränkische König hatte seinen Beratern, den Notaren und den Amtsträgern zu verstehen gegeben, dass er einen ganzen Tag von allen Regierungsgeschäften verschont bleiben wolle. Stattdessen genoss Karl die Stunden, um sich mit angenehmen Dingen des Lebens zu beschäftigen. Dazu zählte die Zeit mit seinen Töchtern und mit seinem Eheweib. Nach einem gemeinsamen Mittagsmahl sah Karl mit Fastrada und den Töchtern Reiterwettkämpfen seiner Panzerreiter zu.


  Es war eine lebhafte, fröhliche Szene, als Karl mit seiner Frau und den beiden größeren Töchtern Rotrud und Berta auf dem militärischen Übungsgelände angelangt war. Junge Höflinge halfen der königlichen Familie von den Pferden und scharten sich scherzend und lachend um sie.


  Diese Reiterkämpfe und militärischen Übungen fanden fast täglich in östlicher Richtung der Pfalz auf einem flachen, weitgehendst baumlosen Areal von vielleicht zehn Morgen statt. Außerdem wurde beidseitig des Bachlaufs der Selz in widrigem Gelände geübt. Für die königliche Familie und einige ausgesuchte Zuschauer hatte man am Rand des Areals mit Blick auf den Bachlauf ein von einem Zelttuch überdachtes Podest errichtet.


  Alle Mitglieder der königlichen Familie, die fränkischen Edelleute, die sich hier auf den breiten Stufen des Podests als Beobachter eingefunden hatten, saßen auf Klappstühlen oder standen, in schwere Fellmäntel und Pelzmützen eingemummt, um den militärischen Übungen zuzusehen.


  Nichts, weder eine Haarsträhne noch ein Schmutzfleck, durfte das strahlende Erscheinungsbild der Königin in ihrem Hermelinmantel und dem darunter glänzend weißen Kleid verderben. Rotrud, ihre Stieftochter, lächelte anerkennend. Mit ihrer Bekleidung hatte Fastrada eine vorzügliche Wahl getroffen. Inmitten der rotwangigen Höflinge wirkte die Königin mit einer dezent aufgetragenen Schminke heute geradezu engelsgleich, beinahe nicht von dieser Welt – und das wusste sie. Das Wissen um ihre Schönheit verlieh ihrem Lächeln ein ganz besonderes Strahlen, als sie sich auf dem Podest auf einem vergoldeten römischen Klappstuhl niederließ. Doch als Rotrud ihre siegesgewisse Stiefmutter betrachtete, schauderte sie ganz unverhofft, denn mit einem Mal sah sie unter Fastradas liebreizendem Gesicht den Totenschädel durchscheinen, genauso wie sie als Siebenjährige den Tod ihrer Großmutter Bertrada vorhergesehen hatte. Das Bild verschwand, und sie erblickte wieder die Königin, diesmal jedoch viel älter, als Nonne verkleidet und in den Armen eine kindliche Missgeburt. Ihre Schönheit war vergangen und tiefe Hoffnungslosigkeit beugte ihre Gestalt.


  Rotrud wurde von Furcht und Elend erfasst. Warum sah sie solche Dinge? Verzweifelt wandte sie sich ab und fand sich plötzlich Bischof Arno von Salzburg gegenüber. „Warum so traurig, mein Kind?“, fragte er teilnahmsvoll. „Nichts, ehrwürdiger Bischof, ich habe heute Nacht wohl schlecht geschlafen“, log sie.


  Besonderes Interesse weckten bei König Karl an diesem Tag einige Pferde, die schon seit Karl Martells Zeiten in der Grafschaft Perche gezüchtet wurden. Sie waren das Ergebnis der langen Zuchtversuche, in denen feurige arabische Hengste immer wieder mit den starken Kaltblütern des Nordens gepaart wurden. Die sehr starke und doch elegante schwarze Stute, die Graf Theoderich, einer von Karls Heerführern, ritt, war eine besonders großartige Erscheinung. Sie hatte eine lange buschige Mähne mit einem glänzenden Schweif, der viel länger als bei den Kaltblütern war. Das kräftige und sehr flinke Tier hatte einen etwas zu groß geratenen Kopf, aber es stand bei aller Kraft so anmutig, dass alle, die es jetzt sahen, es bewunderten.


  Die Elitesoldaten, die Scara francisca, aus des Königs Leibgarde übten immer wieder auf dem Rücken ihrer Pferde den Schwertschlag und die Abwehrhaltung des Schildes, der in aller Regel mit einem eisernen Schildbuckel versehen war. Die Soldaten konnten mit Lanze oder Keule in den Fäusten ihr Pferd allein mittels Schenkeldruck führen, aus scharfem Galopp wenden, vorwärtsjagen und erneut hart wenden. Die Reiter schienen mit ihren Pferden verwachsen zu sein, wenn sie mit ihnen die halbe Pirouette übten, eine schnelle Kehrtwendung auf der Hinterhand und die Levade, zwei in einer Schlacht wichtige Bewegungen.


  Karl beobachtete auch, mit welcher Geschicklichkeit seine Grafen und Heerführer Haufen und Gruppen zusammenstellten, um auch jungen, noch weniger geübten Kriegern zu zeigen, worauf es bei einer Schlacht im offenen Gelände oder bei schwierigen Waffengängen in Waldstücken oder Hohlwegen, auf Moorboden oder an den Uferrändern ankam. Heute war eine Militärübung angesagt, wo jeweils eine Hälfte der Panzerreiter den schnellen Vorstoß in kleinen Gruppen durch die wildesten Hohlwege, über umgestürzte Baumriesen und durch tückisch verfilztes Dornengestrüpp am Ufer der Selz übten. Die andere Hälfte spielte versteckte Bogenschützen, die unberechenbar mit wergumwickelten Pfeilen aus dem Hinterhalt angriffen.


  „Seitensicherung!“, brüllte Karl immer wieder. „Ihr müsst nicht nur nach vorne sehen, sondern gleichzeitig auch über euch in die Bäume und nach beiden Seiten“, mahnte der König, obwohl die vorbeipreschenden Reiter ihn nicht hören konnten. Die Scaras übten und übten immer wieder den Umgang mit den Waffen und die Kommando- und Signalsprache der Vorgesetzten, es war ihr tägliches Brot. Sie lernten, wie man ein Pferd schnell besteigt und erlangten darin eine derartige Behändigkeit, dass sie mühelos auch mit angelegter Rüstung auf den Rücken eines Pferdes springen konnten. Doch es gab auch immer wieder gewalttätige Übungen: Zielschießen mit Pfeil und Bogen aus der Bewegung heraus, wie es der mongolische Reiter so vorbildlich beherrschte. Auch Scheinkämpfe unter Anleitung eines erfahrenen Waffenmeisters standen immer wieder auf dem Programm. Außer dem Waffenhandwerk hatten die Reiter fast nichts erlernt. Der eine oder andere verstand sich ein wenig als Schmied, Schwertfeger, Sattler oder Schildmacher. Beinschnitzer und geschickte Stellmacher mit handwerklichem Geschick unter den Soldaten wetteiferten lärmend darum, ihre Rüstungen, Waffen und Fahrzeuge noch weiter zu verbessern. Der König achtete peinlichst darauf, dass unter seinen Soldaten keine Langeweile aufkam, denn nichts hasste er mehr als undisziplinierte Scaras.


  Von frühester Jugend an waren diese Krieger, wie ihre Väter und Großväter für den fränkischen König unterwegs. Ein Jahr folgten sie ihrem König über die Alpen, im nächsten Jahr nach Westfalen, einmal gegen die Langobarden, dann gegen spanische Mauren, zwischendurch gegen aufrührerische Bretonen und Aquitanier oder Slawen und Friesen.


  Sie waren immer unterwegs, immer in Bewegung; Regen im Gesicht, Staub in der Nase, Sonne in den Augen, kaum je ein Dach über dem Kopf, kaum je ein gemütliches Schlaflager, selten ein gedeckter Tisch, stattdessen feuchte Zelte, schweißgetränkte Kleider, kaum Hygiene, Wasser aus der hohlen Hand geschlürft, karge Marschrationen beim Reiten hastig heruntergeschlungen.


  Auch König Karl trug dieselbe Unrast im Blut wie seine Krieger, sie alle konnten ihre Kraft nur im Reiten und Kämpfen ausleben. Sie saßen auf starken, guten Pferden, waren Doppelwesen, Verschmelzungen aus Mensch und Tier. Stolz trugen die einzelnen Reiterabteilungen ihre von der Geistlichkeit geweihten Feldzeichen vor sich her. Und niemand übertraf die fränkischen Krieger in der Kunst einen Gegner abzuschlachten. Ihre Gegner erzitterten vor ihrem Angriff, der meist mit einem furchtbaren Schauer von Wurfäxten einherging. Diese Wurfbeile, deren nach hinten gebogener Griff den Flug regulierte und deren Schneide scharf genug war, um jeden getroffenen Helm wie auch den Schädel darunter zu zerschmettern, waren der Alptraum jeder gegnerischen Streitmacht. Es war die Franziska, mit der die Franken seit Jahrhunderten ihre Feinde erzittern ließen. Denn diese Axt mit ihrer scharfen runden Schneide folgte nicht einer einfachen gebogenen Flugbahn wie Speere oder Pfeile, sie wurde vielmehr so geschleudert, dass sie wie ein schnell drehendes Rad durch die Luft flog. Gute Werfer wussten ganz genau, wie oft sich die Axt drehen musste, damit die Schneide noch aus voller Drehung exakt auf den Gegner traf.


  Diese Elitesoldaten trugen Unterwäsche aus Leinen und darüber Hemd und Hose aus Leder. Das war auch notwendig, weil sonst das schützende Kettenhemd, das meist nur bis zu den Oberschenkeln reichte, die Haut des Kriegers durchgescheuert hätte. Außerdem waren die Unterschenkel durch Beinschienen geschützt, die der Reiter gleichsam wie Strapse an seinem Gürtel befestigte. Dieser Beinschutz war unabdingbar, da die Schienbeine der Reiter naturgemäß ein bevorzugtes Ziel des gegnerischen Fußvolks waren. Der Schild eines fränkischen Kriegers bestand aus Holz, mit Leder überzogen und in der Regel zusätzlich mit Eisen beschlagen. Er war so schwer, dass man ihn sich mit einem Riemen um den Hals band und mit der linken Hand dirigierte. Die rechte Hand führte die Stoßlanze, die meist aus Buche, Esche oder aus dem Holz der Kornelkirche hergestellt wurde. An einem schweren, recht breiten Ledergürtel mit den entsprechenden Futteralen für Messer und Kurzschwert, der Schlaufe für die Wurfaxt und in einer meist verzierten Scheide steckte das große Schwert, mit dem während des Kampfes die eigentliche Blutarbeit verrichtet wurde. Auf dem Kopf trug der Panzerreiter eine lederne Haube und erst darüber den Helm, der zuweilen auch einen Nasenschutz aufwies. Seitlich über die Schulter trugen die Reiter häufig noch einen Bogen und einen Köcher mit gefiederten Pfeilen. Kein Edler im Frankenreich verließ Haus und Hof ohne diese tödlichen Waffen.


  Auf den Schlachtfeldern, die ein fränkisches Heer verließ, blieben zersäbelte, zerfetzte, zerstückelte Leichen zurück. Vielleicht mit Ausnahme der fanatischen muslimischen Glaubenskrieger auf ihren flinken Pferden und ausgerüstet mit den gefürchteten Krummsäbeln gab es in der damals bekannten Welt keine Streitmacht, die den Frankenkriegern Widerstand leisten konnte. Auf diesem militärischen Wirken seiner Elitesoldaten begründete sich bisher letztlich die Macht des fränkischen Königs.


  Nach den Militärübungen ging der fränkische König mit einigen seiner Heer- und Truppenführer zu den naheliegenden Pferdekoppeln, um eine Pferderasse zu begutachten, für deren Stärke und Schnelligkeit schon sein Großvater geschwärmt hatte. Es handelte sich um eine Kreuzung edler Araberpferde mit fränkischen Kaltblütern. Die Männer um ihn herum kannten Karls Traum von reinen Reiterheeren und seine Vorliebe für diese schnellen Pferde. Einzig die austrischen Franken blieben in den Gesprächen um die schnellen Araberpferde bei ihrer Meinung, dass die Böden und das Wetter zwischen Maas und Elbe nicht für die dünnhäutigen, nervösen Wallache der Sarazenenkrieger geeignet waren.


  Auch am Abend hielt sich Karl im Kreise seiner Familie auf. Nach dem gemeinsamen Abendessen tollte er mit seinen Töchtern herum und kam nicht umhin, von seinen Vorfahren, aber auch von den Merowingerkönigen erzählen zu müssen. Im Grunde gab Karl an seine Töchter Rotrud, Berta und Gisla die Geschichten weiter, die er schon von seiner Mutter Bertrada als Kind mehrfach erzählt bekommen hatte.


  Seine Töchter hörten immer gebannt zu, wenn er ihnen von den Merowingern und von der ersten fränkischen Bischofskirche in Worms erzählte, die anno 600 von der mörderischen Merowingerkönigin Brunichilde von Austrasien erbaut worden war.


  Karl liebte diese Vertrautheit mit seinen Kindern, er erzählte so lange, bis selbst die dreizehnjährige Rotrud in den Armen ihres Vaters eingeschlafen war.


  Als Karl zur späten Stunde die Kammer seiner Frau Fastrada betrat, war das Feuer im Kamin schon niedergebrannt und einige Kerzen gaben dem Raum ein nur noch schwaches Licht. Fastrada saß am Tisch und las mit Hilfe einer recht hellen Leselampe in einer Schrift des heiligen Augustinus.


  „Du bist noch nicht müde?“, fragte Karl und schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Fastrada stand auf, schüttelte den Kopf, um ihr Haar zu lösen. Sie warf den Kopf zurück und lächelte ihren Gemahl zuversichtlich an, wägte seine offensichtliche Begierde ab. „Ich wusste, dass du heute Nacht zu mir kommen würdest, um meine erlernten Künste zu erfahren.“


  „Welche Künste?“, fragte Karl überrascht..


  „Du hast sicherlich von ihnen gehört“, sagte Fastrada schlicht. „Du hast wie viele andere Männer davon geträumt, und du kannst kaum glauben, dass so etwas zwischen einem Mann und einer Frau möglich ist.“


  Karl leckte sich die Lippen. „Ja, ich habe von Künsten gehört, durch die eine Frau, eine erfahrene Frau, einen Mann verrückt nach ihr machen kann. Und ich habe gehört, wenn man mit einer Hexe schläft, kann sie einen bis an die Grenzen des Wahnsinns bringen – und noch weiter. Und ich habe gehört, dass man überirdische Lust empfinden kann, mehr Lust, als je eine gewöhnliche Frau entlocken kann und uns die heilige Kirche zubilligt.“ Karl lachte verunsichert. „Alles Lug und Trug, nehme ich an?“


  Fastrada schüttelte langsam den Kopf. Ihr schwarzes Haar schwang weich um ihr Gesicht. Karl beugte sich zu ihr.


  „Du riechst nach Honig“, sagte er.


  „All diese Dinge kann ich“, versprach Fastrada. „Wenn du es denn auch wagst, Karl, und mich niemals nach der Herkunft solcher Künste befragst“, sagte sie verführerisch. „Ich wage es“, sagte Karl hastig. „Ich bin begierig darauf.“


  Fastrada ging lächelnd quer durch das Zimmer. Karls Blick folgte ihr. Sie öffnete die Truhe mit Kräutern und holte eine Karaffe mit gewürztem Wein und zwei Becher heraus. Er beobachtete, wie sie für beide einen Becher eingoss, sich kurz beiseite drehte – nur für den Bruchteil einer Sekunde – und eine Prise zerstoßene Erdwurz in seinen Becher streute. „Ich trinke auf deine Wollust“, sagte sie mit einem vielsagenden Lächeln. „Möge sie dir alles bringen, was du dir erträumst.“


  Karl hob den Becher und leerte ihn in drei ungeduldigen Zügen.


  „Und deine Wollust, Fastrada?“, fragte er. „Hast du die letzten Male, in denen du mit mir geschlafen hast, keine Freuden empfunden?“


  Fastrada zuckte die Achseln und lächelte in vollem Vertrauen auf die Kräuterkünste einer alten weisen Frau vom Rheinufer, die vielen in Ingelheim als Hexe galt, und die Fastrada in den letzten Tagen und Wochen mehrmals wegen ihres Zahnleidens besucht und beraten hatte. „Du wirst gleich verzaubert sein, mein Geliebter und deine verborgenen Gelüste kennenlernen“, versprach sie ihrem Gatten.


  „Du hast dich verändert, Fastrada“, sagte Karl.


  Fastrada nickte und griff in den Rücken ihres Gewandes und begann langsam, fast beiläufig, die Bänder zu lösen. Karl beobachtete schweigend, wie sie es von ihrer Schulter streifte. Darunter war sie nackt. Sie ließ ihr Gewand über ihre Hüfte gleiten und stieg heraus. Karl stockte der Atem bei dem Anblick ihres Körpers. Er griff nach ihr, aber Fastrada zeigte auf den Stuhl. „Setz dich, Karl“, sagte sie. Sie strahlte in ihrer Blöße.


  Karl ging willig auf den Stuhl zu und stolperte, als er ihn erreicht hatte. Fastrada beobachtete ihn eindringlich.


  „Hast du Schwierigkeiten zu gehen, Karl?“, fragte sie.


  Karl wollte etwas antworten, bewegte sich nur langsam weiter.


  „Schwer für dich zu gehen oder zu reden oder nach mir zu greifen. Ist es nicht so?“, fragte sie. „Du kannst nur zuschauen, mein Gemahl!“


  Karl ließ sich mit schlaffen Muskeln, gefesselt von der Droge, in den Stuhl fallen, seine Pupillen waren geweitet und starr auf Fastradas weißen Körper mit dem Hügel schwarzer Haare gerichtet.


  „Ich werde dir jetzt erzählen, was ich gerlernt habe“, sagte sie und ihre Stimme war ein leises hypnotisches Lied.


  „Jemand hat mich gelehrt zu tanzen, so, dass ein Mann sich vor Begierde nicht bewegen kann, sagte sie mit leiser Stimme. Fastradas Haar fiel verführerisch über ihre Schultern und ihre Brüste, sie streckte sich nach einer Seite, dann zur anderen. Karl konnte nur gebannt auf die weichen Bewegungen ihres Körpers starren.


  „Ich kann mich nicht rühren“, murmelte er, nachdem die Droge ihre volle Wirkung erzielt hatte. Sein Mund klaffte sehnsüchtig. Fastrada stellte sich über ihn und rieb zuerst eine Brust und dann die andere über seinen Mund. Karl suchte ihre Berührung wie ein Kind die Mutterbrust. Seine Hände klammerten sich um seine Schenkel, aber er konnte sie nicht ausstrecken und seine Frau umarmen.


  „Meine Herrin ist jetzt da“, flüsterte Fastrada ehrfürchtig, jetzt auch sie im fortgeschrittenen Trancezustand.


  Sie ist jetzt hier bei mir im Raum. Oh, mein Gott! Siehst du sie, Karl? Sie ist nackt wie ich, und ihr Haar ist schwarz. Ihre Berührung verbrennt meine Haut, und ihre Küsse wecken meine Sehnsucht nach mehr und immer mehr. Meine Schwestern sind bei ihr, zehn, zwanzig Mädchen, alle nackt. Sie sind alle gekommen, um für dich zu tanzen, mein Gemahl.“ Karl konnte den Blick nicht von Fastrada wenden, aber er spürte in seiner Sinnesverwirrung in jedem Winkel des Raumes die Ansammlung der Frauen. Er spürte ihre Blicke auf sich und die wachsende Hitze ihrer Leiber. Fastrada ließ Karl nicht aus den Augen und streichelte ihren Bauch, bis hinunter zur vollkommenen Einbuchtung ihres Nabels. „Kannst du mich fühlen, Karl?“, fragte sie. „Kannst du mich fühlen und all meine Schwestern und meine listige Herrin? Kannst du uns alle sehen, nackt wie wir sind?“ Karl erschauderte, sein ganzer Körper erbebte. „Fastrada“, sagte er sehnsüchtig. Fastrada strich über ihren Bauch zu dem schwarzen Venushügel. „Schau, Karl“, sagte sie. „Bei all deinen bösen, kleinen Spielchen mit all deinen Huren, hat sich jemals eine von ihnen je so stolz vor dich gestellt und betrachten lassen?“


  Karl schüttelte wortlos den Kopf.


  „Dann schau mich an“, sagte sie. „Ich schäme mich meiner Nacktheit nicht, ich habe keine Angst. Kein Mann tut mir weh, kein Mann quält mich. Meine Schwester und ich, wir können uns Wonnen bereiten, die kein Mann je zustande bringt. Aber wir werden dich heute bei uns dulden, Karl. Du darfst dich mit uns wälzen, mit uns spielen, uns erregen.“ Sie teilte mit beiden Händen das Haar und rieb mit dem Zeigefinger zärtlich über die rosa Öffnung ihres Fleisches.


  „Lass mich“, sagte Karl drängend. „Lass mich, Fastrada.“


  Sie hob ihren Kopf und lächelte ihn spöttisch an. „Du musst warten. Du musst warten, bis du uns alle sehen kannst. Alle meine Schwestern möchten, dass du sie kostest, alle wollen dich berühren. Wir gieren alle nach deiner Berührung, Karl, meine Schwester und ich. Siehst du uns? Siehst du uns jetzt?“


  „Ich kann sie sehen“, sagte Karl. „Und ich kann sie spüren, ich spüre ihre Hände auf meiner Haut.“


  Fastrada kam näher. „Auf deinen Haaren und deinem Gesicht, Karl“, flüsterte sie. „Fühlst du ihre Lippen auf deinem Gesicht und deinem Hals? Riechst du ihr Parfüm, Karl? Den Duft ihrer Haare und ihren Schweiß und ihre Feuchte? Sie sind bereit für dich. Sie sehnen sich nach dir. Glaubst du, du kannst uns befriedigen? Glaubst du, du kannst uns alle befriedigen?“ Karl rollte den Kopf nach hinten und stöhnte. Fastrada lockte seinen offenen Mund erst mit dem einen Nippel, dann mit dem anderen und schob ihre feuchten Finger in seinen Mund. „Das ist ihr Geschmack“, sagte sie. „Das ist der Geschmack meiner Schwester. Magst du sie?“ Karl saugte wie besessen, seine Stirn war schweißnass, die Haare klebten ihm im Gesicht, er kämpfte gegen seine unbefriedigte Lust. „Ja“, sagte er, „jetzt kann ich sie sehen! Ich sehe ihren weißen Körper und ihr Haar.“


  Fastrada beugte sich vor und rieb ihre Brüste an seinem Gesicht, sie keuchte, als seine Barthaare ihre geschwollenen Knospen streiften.


  „Das ist meine Schwester, die Sonnenhexe“, sagte sie. „Fühlst du die Wärme ihrer Haut? Sie ist schamlos, Karl. Lüsternheit und Befriedigung sind ihr einziges Interesse!“ Karl stöhnte laut und drückte seinen Kopf gegen Fastradas bebende Brüste. „Gib mir deine Lüsternheit der Sonnenhexe“, forderte er. „Ich will deine Schamlosigkeit.“ Fastrada senkte sich langsam über seinen Schoß, ihr schlanker Schenkel schlang sich um seine Taille. „Sie kommt und setzt sich auf dich“, flüsterte sie. Die Sonnenhexe will deinen Körper zwischen ihren Schenkeln fühlen.“


  Die Droge der Erdwurz lähmte Karl. Er konnte nur seinen Körper entgegenbäumen, als Fastrada sich langsam auf ihn hockte und dann wieder zurückzog, sich wieder über ihn senkte und dann ihrer eigenen Lust erlag, ihn mit dem Schenkel umfing und sich an seinem gepolsterten Lendenschurz rieb.


  „Ich will… ich will“, stammelte Karl. Speichel tropfte aus seinem Mund, die Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße der Augäpfel zu sehen war.


  „Du willst uns alle“, sagte Fastrada. „Jede einzelne von uns auf jede Art, die du dir erträumen kannst.“


  „Ja“, sagte Karl. „Fastrada, bitte!“


  Fastrada band den Lendenschurz los, zog seine Hosenklappe zurück, darunter war er nackt. Er stieß nach oben, und sie ließ sich ihm entgegenfallen. Bei ihrer Vereinigung brandete eine riesige Wolke der Wollust durch ihren Körper, und sie klammerte sich an seine Schultern und gab sich den Wellen der Lust hin.


  „Sie ist hier!“, schrie sie triumphierend. „Die Herrin der Lust hat dich in ihrem Bann, Karl. Öffne die Augen und schau sie an. Du pflanzt ihr deinen Samen ein, öffne die Augen und schaue die Herrin an, derengleichen du nie finden wirst, nie ersetzen, nie verstoßen kannst.“ „Herrin… Fastrada“, rief er überrascht.


  „Ich bin meine eigene Herrin“, rief Fastrada beglückt von ihrer Macht über ihren Gemahl. Sie ließ sich nach vorne fallen, umklammerte seinen Hals und hörte sein Keuchen, als sein Körper erstarrte und sich schließlich beruhigte.


  Als ihr Schweiß langsam zu trocknen begann, löste sie sich von ihm, zog ihren Umhang um ihre Schultern und warf eine Handvoll Tannenzapfen ins Feuer. Sie stellte die Karaffe und die Gläser zurück in die Truhe, ließ aber Karl nicht aus den Augen. Er schlief wie in Trance und träumte von immer extravaganteren Orgien. Ein- oder zweimal bäumten sich seine Hüften auf und stießen ins Leere.


  Fastrada legte noch ein Scheit ins Feuer und streute Kiefernadeln darüber, sodass der ganze Raum harzig süß roch. Dann zog sie den Hocker an den Kamin und wartete, dass Karl aus seinen Träumen erwachte. Träume, in denen die Farben so grell, die Gerüche so würzig, die Berührungen so intim waren. Fastrada beobachtete, wie der Mann, der ihr Gemahl und König der Franken war, sich im Stuhl aufbäumte, seine Hüften im Rausch ins Nichts bog, ihren Namen rief und dann noch einmal. Er kam sehr langsam wieder zu sich, blinzelnd, sah sich ungläubig um und schüttelte verwirrt den Kopf. Dann sah er Fastrada. Sie saß gelassen am Kamin, die Haare offen über den entblößten Schultern, den Umhang zurückgeworfen, die nackte Haut in tausend Pfirsichtönen vom Feuerschein gefärbt.


  „Fastrada“, sagte er, „welche Stunde schlägt es? Und wie lange habe ich geschlafen? Ich hatte einen ungewöhnlichen Traum!“ Fastrada lächelte geheimnisvoll.


  „Es ist fast Morgen“, sagte sie. „Du hast nicht geschlafen, es war kein Traum. Es war hier, du warst hier, alle waren sie die ganze Zeit bei uns.“


  Karl beugte sich vor und packte ihre Hände. „Wirklich?“, fragte er. „Es war kein Traum? Sie waren hier die Schwestern? Und wir waren zusammen, wir alle?“


  Fastradas kehliges Lachen hallte durch den Raum.


  „Oh ja, flüsterte sie. „Wir waren alle hier, und du hast jede einzelne von uns genossen. Es waren ungeheure Wonnen, nicht wahr, Karl?“


  „Ja“, stimmte Karl benommen zu. „Oh ja, mein Gott, Fastrada. Ich habe von solchen Dingen gehört, aber nie im Traum geglaubt, dass sie wahr sein könnten. Aber nun habe ich sie gesehen! Ich habe sie berührt.“


  „Du hast sie berührt“, stimmte Fastrada lächelnd zu. „Du hast uns alle berührt. Ich habe dir das Erlebnis deines Lebens versprochen. Was hast du erwartet, Karl? Hurentricks? Oder deine widerwärtigen Spielchen mit deinen Weibern? Ich kann dir deine Träume geben – den Gipfel der Träume–, nicht weniger.“


  Karl lehnte sich im Stuhl zurück und schloss erneut die Augen. „Ich fühle mich trunken“, sagte er. „Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche lang getrunken und dann ein Jahr lang geträumt.“ Fastrada hob gelassen die Schulter. „Zeit hat keine Bedeutung, wenn du bei uns allen bist. Und meine Küsse und die Küsse meiner Schwestern sind starker Wein für einen Mann.“ Karl schlug die Augen auf und sah seine Frau an, mit einem Mal war er wach. „Ist das ein Trick?“, fragte er.


  „Hast du mich durch einen Trick getäuscht? Mit Kräutern oder Giften oder irgendwelchem Zeug? Sag mir die Wahrheit, Fastrada. Ist das alles Teufelswerk, Blendwerk des Satans?“ „Für dich mag das so erscheinen“, erwiderte Fastrada starrköpfig.


  „Mehr Wonnen, als du mir gegeben hast, will ich im Leben nicht – aber jetzt bin ich wach und will die Wahrheit wissen. Ich bin kein Bauerntölpel vom Land, den man auf dem Jahrmarkt narrt. Es hat keinen Einfluss auf meine Liebe zu dir, also sag es mir. War es der Wein, den du mir gegeben hast? Oder irgendein Trick?“


  Fastrada lachte. Sie setzte alles auf die Macht der Erdwurz. „Sag du es mir, Karl“, sagte sie. „Du weißt, was du getan hast! War es eine Frau oder waren es zwanzig? Hast du die Wonnen einer Frau genossen oder die von zwanzig? War ich es oder ich als Herrin deiner Träume oder all meine begehrenswerten Schwestern?“


  Karl nickte, lehnte sich zurück und schloss wieder die Augen.


  „Höchste Magie“, sagte er. „Ihr wart unendlich viele. Und du, Fastrada, die Herrin aller.“ Fastrada erhob sich von ihrem Hocker und stellte sich vor ihn. „Ich bin die Herrin aller, ich bin im Vollbesitz meiner Macht. Und die Wonnen, die du mit mir erlebt hast, kann ich dir geben, wann immer du es willst. Wann immer du darum bittest und ich einverstanden bin“, sagte dieses teuflische Weib einschränkend. Sie genoss die Wortgefechte mit ihrem Gemahl fast so sehr wie diese Nacht und weitere Nächte.


  Karls Blick verdüsterte sich von den Resten der Droge und seiner Wollust.


  „Werden die vielen nackten, lüsternen Weiber wiederkommen?“, fragte er.


  Fastrada lächelte. „Wann immer ich sie rufe“, sagte sie. „Meine Schwestern und ich – wir spielen gern mit dir, Karl.“


  Karl lächelte. „Fastrada, meine Geliebte“, sagte er mit hörigem Unterton.


  Eines Abends saß König Karl mit Alkuin und einigen seiner Berater bei Bier und Wein zusammen, als ihm ein Missionar aus Pannonien als Bote gemeldet wurde. Die Botschaft, die der Mönch überbrachte, ließ nichts Gutes aus dem Osten des Reichs erwarten, hatten doch die kriegerischen Awaren im letzten Jahr mehrfach Missionsklöster und Besitzungen der Grenzmark Friaul geplündert. Noch interessierten den Frankenkönig nicht sonderlich die Nachfahren des Hunnenvolks, aber er spürte, dass er sich schon bald dieses Volkes aus dem Osten würde erwehren müssen.


  „Ich muss mehr über die Awaren wissen“, wandte sich Karl an Markgraf Erich von Friaul, „also liegt es nahe, dass du mir einiges von ihnen erzählst, Erich, schließlich hast du mit ihnen eine gemeinsame Grenze.“


  „Ja, wir hatten mit den Awaren bisher einige Scharmützel“, entgegnete Erich, „doch sind sie uns bisher nie mit größeren Kampfeinheiten gegenübergetreten. Sie plündern vielmehr in kleinen Gruppen und verschwinden genauso schnell wie sie gekommen sind. Von einem gefangenen awarischen Krieger und einem unserer Missionare konnten wir erfahren, dass die Awaren wie auch Goten, Hunnen und Vandalen etwa anno 400 nach Christi Geburt aus dem Osten gekommen sind.“


  „Die Awaren stammen aus einem fernen Land, in dem das Gold von Greifvögeln bewacht wird“, sagte Audulf der Seneschall. „Ihre Priester nennt man Schamanen, sie können sich in Pfeile verwandeln und in die Herzen ihrer Feinde fliegen. Die Schamanen sind zauberkundige Männer, die durch Opfergaben und ekstatische Tänze Kontakt mit ihren Gottheiten und Dämonen zur Abwehr von Feinden, Krankheiten und sonstigen Gefahren aufnehmen können.“


  „Rede nicht einen solchen Unsinn, Audulf“, entgegnete Karl und warf ihm einen strafenden Blick zu.


  „Mein König, auch mir sind alte schriftliche Überlieferungen bekannt“, unterstützte jetzt Paulinus von Aquileia seinen Vorredner, „danach soll anno 566 ein Schamane mit dem Namen Bookolabras, was mit Magier und Priester übersetzt werden kann, die richtigen Stunden und Tage für einen Angriff gegen ein fränkisches Heer bestimmt haben und dadurch einen großen Sieg gegen die Franken errungen haben.“


  „Erzählt wird viel“, sagte Markgraf Erich trocken. „Einige sagen, dass die Awaren die Nachkommen von Attila und seinen Hunnen sind.“


  „Byzantinische Geschichtsschreiber schildern sie als kühne Reiter“, legte Paulinus von Aquileia nach, „verwachsen mit ihren Pferden, sehnige, krummbeinige Krieger, schwerfällig zu Fuß, aber blitzschnell zu Pferde. Sie sind Meister des Hinterhalts, der plötzlichen Attacke und der abrupten Flucht, die den Feind in den Hinterhalt lockt. Nicht die offene Feldschlacht ist ihre Strategie, sondern ein Wechsel von Angriff und Rückzug, den Gegner umkreisend, Schwärme von Pfeilschauern verschießend, nie fassbar für den irritierten Feind, der schließlich das Opfer der Panik und des blitzschnellen Zugriffs wird“, sang Paulinus letztlich ein hohes byzantinisches Loblied von der Kriegskunst der Awaren.


  „Dazu sind sie von ungewohntem, erschreckendem Anblick“, fügte Markgraf Erich noch hinzu. „Zottige Haare mit Bändern durchflochten, narbenentstellte Gesichter und ein schreckliches Kriegsgeschrei aus verzerrten Mündern kann jeden ihrer Feinde entnerven.“


  „Sie erpressten von byzantinischen Kaisern während des siebten Jahrhunderts einen Jahrestribut von siebzigtausend, zeitweise von einhunderttausend Goldsoldis. Kaiser Herakleios soll sogar einmal die Summe von zweihunderttausend Goldsoldis gezahlt haben“, berichtete Bischof Arno von Salzburg.


  „Feigheit vor dem Feind ist bei den Awaren fast ausgeschlossen. Angst darf zwar auch der awarische Krieger haben, aber wenn zwei oder drei Krieger einer sogenannten Zehnerschaft während eines Gefechts die Flucht ergreifen, wird die gesamte Gruppe hingerichtet. Wenn alle zehn laufen gehen, wird die gesamte Hundertschaft hingerichtet. So jedenfalls hat es mir vor Jahren ein Mönch berichtet, dem der Khan gestattet hatte, sein Land zu bereisen“, schob Petrus von Pisa jetzt nach, um offensichtlich die Glaubwürdigkeit seiner Erzählungen über die Awaren zu erhöhen.


  „Wahrlich ein sehr wirksames Mittel, eine Kampfeinheit dazu zu bringen, keinen Deserteur in den eigenen Reihen zu dulden“, bemerkte der König darauf kühl.


  „Alle Versuche der Christianisierung haben die Khane brüsk abgelehnt“, erzählte Petrus von Pisa weiter. „Es spricht aber für die Großzügigkeit der Khane, dass sie immer wieder Mönchen gestatten, ihr Land zu bereisen. Ihnen wurde auch jeder erdenkliche Schutz gewährt. Aber die Aufforderung des Papstes, sich taufen zu lassen, wiesen die Mongolenherrscher immer grimmig zurück. Im Übrigen taten die Awaren und auch schon ihre Vorgänger, die Hunnen, gut daran, die unterworfenen Völker nicht an der Ausübung ihrer Religion zu hindern. Wenn man den Besiegten schon sonst nichts lässt, so ihre einhellige Meinung, sollte man ihnen nicht auch noch die Götter nehmen. So lebten Buddhisten und Nestorianer, Mohammedaner und Konfuzianer, Lamaisten und griechich-orthodoxe Christen lange Jahre ungestört unter mongolischer Oberhohheit.“


  „Nur mit Kopfschütteln betrachten die Awaren die Verehrung heiliger Stätten durch Christen und Mohammedaner“, unterbrach Arno von Salzburg seinen Vorredner. „Für sie ist Gott überall. Was braucht man da Wallfahrtsorte! Sie selbst haben alle möglichen Götter, obgleich auch einen bestimmten, der über allen anderen steht“, erzählte Arno. „Ihre Priester, die Schamanen, lehren, dass die Seele im Blut klebt. Deshalb gilt bei ihnen als große Gunst, wenn ein zum Tode Verurteilter ohne Blutvergießen hingerichtet wird, denn so bleibt nach ihrer Religion seine Seele in ihm.“


  „Wie kann man einen Verurteilten hinrichten, ohne dabei Blut zu vergießen?“, fragte Erzkaplan Angilram recht einfältig.


  „Wer dieser Gnade teilhaftig wird, stirbt nicht durch das Schwert des Henkers, sondern wird in einen Teppich gewickelt und so erstickt“, erklärte Arno.


  „Solche Großzügigkeit legen wir bei den Sachsen nun mal nicht an den Tag“, konnte sich Alkuin hier einen insgeheim an den König gerichteten Einwand nicht verkneifen. „Jedenfalls müssen die Awaren über ungeheure Schätze an Gold und Silber verfügen, haben sie doch über Jahrzehnte den Herrschern des Oströmischen Reichs ungeheure Tribute abverlangt“, machte Markgraf Erich weitere Erklärungsversuche zu diesem östlichen Reitervolk. „Die Führer der Awaren nennen sich Tar-Khane, über ihnen steht der regierende Cha-Khan als Khan der Khane. Ähnlich wie früher bei den Merowingerkönigen ist dem Cha-Khan ein Jugur als Hausmeier zur Seite gestellt. Mitte des sechsten Jahrhunderts erstreckte sich das Awarenreich ihres Groß-Khans Bajan vom Karpatenbecken bis zum Schwarzen Meer. Alboin der erste uns bekannte Langobardenkönig war mit diesem Groß-Khan Bajan verbündet gewesen, ehe er von Ungarn nach Italien ging und dort das Langobardenreich begründete. Man sagt, die Awaren sind gut zu Pferd und schnelle, harte Krieger“, erzählte der Markgraf.


  „Auf dem Höhepunkt seiner Macht gründete Bajan eine Leibwache, die aus eintausend Mann bestand und eine lebende Mauer um ihn bildete“, wusste Paulus Diaconus zu berichten. „Es waren die Söhne seiner Anführer“, fuhr er fort, „die sein Zelt abschirmten. Sie waren Elitekrieger und Geiseln zugleich. Und aus der Keimzelle seiner Macht heraus lenkte der Groß-Khan sein Reich, das zwar vom Sattel aus erobert worden war, wie es einer seiner chinesischen Berater weise formuliert hatte, das aber nicht vom Sattel aus regiert werden konnte. Höchst erstaunlich für einen Nomaden erkannte Bajan sehr rasch, dass er ohne einen straff gegliederten Beamtenapparat sein Riesenreich niemals würde verwalten können.“


  „Paulus, das ist ein Wink mit dem Zaunpfahl, der uns alle von der Notwendigkeit eigener neuer Verwaltungs- und Regierungsstrukturen überzeugen soll“, lachte Theodulf. „Ja, so war es auch von mir beabsichtigt“, gab Paulus grinsend zu.


  „Mein Vater, König Pippin, und auch mein Onkel Bernhard haben immer erzählt, dass wir Franken von diesen Reitervölkern des Ostens den Steigbügel und den Brustgurt des Pferdes zu verdanken hätten. Und mein Großvater Karl Martell gilt als der Erfinder der Scara francisca“, fügte Karl noch respektvoll hinzu.


  „Wieso erfunden?“, fragte Angilbert. „Es gab doch auch schon früher reitende Krieger, und das Standbild Theoderich des Großen in Ravenna ist ein eindrucksvolles Zeugnis dafür“, meinte er.


  „Das ist richtig“, bestätigte der König, „aber das eigentliche Geheimnis lag darin, dass mein Großvater sehr früh erkannte, dass der Steigbügel dem Krieger auf einem Pferd auch den notwendigen Halt auf dem Rücken eines Pferdes gab und er damit besser die Lanze in die Schulter einlegen und das Schwert besser führen konnte.“


  „Ja, Karl, und deshalb hat dein Großvater aus den wilden Reiterkriegern, die kaum besser kämpfen konnten als ein Mann zu Fuß, einen fast unbesiegbaren Haufen gebildet“, sagte Graf Audulf voller Stolz. „Er hat sie zu den Erzengeln fränkischer Siege gemacht und ihnen alles zugebilligt, was ihrem Ruhm, ihrer Kampfkraft und ihrer Erscheinung dienlich sein konnte; den glänzenden Brustharnisch, Schild, Beinschienen und Lanze, dazu die Franziska, wie unser langes Schwert heißt, einen Helm und einen kostbaren Mantel“, sang Audulf weiter das hohe Lied auf diese fränkische Elitetruppe.


  „Den Gegner im Nahkampf hart treffen kann nur ein Reiter, der mit Hilfe des Sattels und des Steigbügels eng und verlässlich mit seinem Pferd verbunden ist“, wollte nun auch Graf Meginfred, der Heerführer und Haudegen mit seinem Lob auf die Scaras nicht zurückstehen. „Soll aber das Pferd die schwere Last des Panzerreiters tragen können, soll es die Unbilden harter, steiniger Böden, die langen Märsche in fremde ferne Lande ertragen können, muss es an seiner empfindlichsten Stelle geschützt werden: auf seinen Fußsohlen, seinen Hufen, es bedarf also des Hufeisens. Ich fordere daher, dass wir alle unsere Schlachtrösser mit solchen Hufeisen ausstatten, denn sie sind von kriegsentscheidender Bedeutung“, wandte sich Meginfred an den König.


  „Dann sollen also unsere Schmiede bei der Verwendung des nur beschränkt verfügbaren Roheisens, der Herstellung von Waffen und Hufeisen eindeutig den Vorzug vor Pflügen und anderem landwirtschaftlichen Gerät geben. Habe ich dich so richtig verstanden, Meginfred?“, fragte der König gleich hinterher.


  „Ja, König Karl, ich gebe der Herstellung des Hufeisens eindeutig diesen Vorrang vor jeglichem handwerklichen Gerät“, erwiderte Graf Meginfred.


  „Nun gut, lassen wir dieses Thema noch eine Weile zurückstellen und uns dem eigentlichen Grund unseres heutigen Zusammentreffens zuwenden“, eröffnete Karl gewissermaßen eine neue Beratungsrunde. Karl hatte neben den Inhabern der Hofämter, den Grafen Erich, Wido und Rorico, noch Alkuin, Theodulf, Paulus Diaconus, Angilbert, Paulinus von Aquileia, Erzkaplan Angilram, Bischof Arno von Salzburg, die Äbte Richbot, Benedikt, Baugulf, Wirund, Grimald und Maginarius, seine beiden Leibärzte Wintar und Grahamannus sowie zwei Experten der Heilkunst, nämlich Pardulf von Laon und Johannes von Padua, bestellt, um sich erstmals über eine Verbesserung der ärztlichen Versorgung und Möglichkeiten zur Verbesserung der Heilkunst zu beraten. Ein Dutzend Schreiber saß an einem besonders gut beleuchteten Tisch, um das Gesagte zu protokollieren. Karl klingelte wie so häufig einleitend mit seinem silbernen Glöckchen, um Ruhe anzumahnen.


  „Meine ehrwürdigen Herren“, begann der König recht eindrucksvoll, „ich habe diese Beratung anberaumt, um mit euch Möglichkeiten zur Verbesserung der ärztlichen Versorgung und der Heilkunst zu erörtern. Wenn es eure Zustimmung findet, will ich auch diesen wichtigen Verantwortungsbereich für unser allgemeines Wohlergehen in einem gesonderten Ministerium für die ärztlichen Belange bündeln. Trotz einiger guter Ansätze hinken wir bedauerlicherweise auch in diesem Bereich weit hinter den Möglichkeiten ärztlicher Heilkunst in Konstantinopel, Bagdad und Cordoba hinterher. Aber auch wir haben einige tüchtige Ärzte, die heute hier unter uns sind. Pardulf von Laon geht sein Ruf als tüchtiger Arzt ebenso voraus wie Johannes von Padua, dem man nachsagt, dass er so manches Leben durch seine chirurgischen Eingriffe gerettet hat. Meine beiden Leibärzte Wintar und Grahamannus konnten ebenfalls in der Vergangenheit so manche Krankheit heilen oder zumindest lindern helfen“, versuchte König Karl mit diesen lobenden Worten gleich zu Beginn ein gutes und hoffnungsvolles Gesprächsklima unter den Teilnehmern zu schaffen.


  „Zunächst lassen wir aber Pardulf von Laon seine persönlichen Vorstellungen vortragen“, übergab der fränkische König mit einer freundlichen Handbewegung dem Arzt das Wort. „König Karl, ihr verehrten Herren,“ begann Pardulf von Laon seinen Vortrag, „durch die Vermittlung eines sehr vermögenden jüdischen Kaufmanns durfte ich eine dreijährige ärztliche Ausbildung am Hof des Emirs Abdarrahman von Cordoba absolvieren. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass Cordoba wohl die reichste Stadt der Welt ist. Das Gold aus dem Sudan fließt hierher in Strömen und ebenso fließt es weiter, um das Schönste und Beste, das die Welt an Edelsteinen, edlen Weinen, kostbaren Gewändern, teuersten Riechstoffen und den seltensten Gewürzen zu bieten hat, wiederum zurückzulassen.


  Abdarrahman, der Emir von Cordoba, hat eine Moschee-Kathedrale bauen lassen, die den Namen Mezquita trägt und fünfundzwanzigtausend Gläubigen Platz zum Gebet gibt. Dieses Bauwerk darf man wohl zu den Weltwundern unserer Zeit zählen“, schwärmte Pardulf. „Gleich nebenan befindet sich ein Palast des Emirs, der in seinen Außmaßen eine mittelgroße Stadt beherbergen könnte. Die Grundfläche, auf der sich die verschiedenen Teile des Palastes, die Gärten, die Häuser der Wache, die Ställe, die Dienstanlagen und die Ess- und Schlafräume der Dienstboten erstrecken, ist so ausladend, dass sich an ihrer Ostgrenze noch ein riesiges Jagdrevier befindet, wo der Emir und seine Gäste sich dem noblen Zeitvertreib der Jagd hingeben können. Mit riesigem Aufwand werden hier Jagdfalken und Jagdhunde gezüchtet. In den inneren Räumen des Palastes, in denen der Emir sich aufhält, sind Boden und Wände mit Gold bedeckt und Edelsteine schmücken die Säulen, auf denen die Zimmerdecke ruht“, erzählte Pardulf mit sichtlichem Vergnügen. „Man behauptet, dass man, wenn die Sonne ihre Strahlen auf diese Steine wirft, die Augen verschließen muss, um nicht geblendet zu werden. Das Leben im Palast ist von der Außenwelt abgesondert. Um den Palast zu verlassen, und sei es nur für kurze Zeit, bedarf es einer besonderen Genehmigung, die nicht leicht zu erhalten ist. Als Fremder Einlass zu finden ist nahezu ausgeschlossen. Auch ich habe keinen Zugang gefunden. Die Menschen in Cordoba haben einen ganz anderen Lebensrhythmus als wir hier im Frankenland“, bemerkte Pardulf nicht ohne Häme.


  „Der Morgen in dieser Stadt dient den Geschäften und der Arbeit, während man am Abend eher seinen Vergnügungen nachgeht. Cordoba besitzt mehrere Marktplätze, doch der beliebteste grenzt im Süden und Westen an die Moschee. Hier werden an jedem Morgen Obst, Fisch, Käse, Grünzeug, Gewürze, Eier, Geflügel, Fleisch und noch vieles mehr feilgeboten, während er am Abend zum Platz der Gaukler, Akrobaten, Taschenspieler und Märchenerzähler wird. Letztere haben den größten Zulauf und es schart sich in aller Regel viel Volk um sie. Ich selber lauschte ihnen nicht weniger hingerissen als die Einheimischen.“


  Pardulf machte jetzt eine Pause, trank einen Schluck und sagte dann immer noch in seine Gedanken und Erinnerungen versunken: „Verzeiht mir, dass ich etwas vom eigentlichen Thema abweiche, wenn ich euch auch über meine Eindrücke in Cordoba, ihre Menschen und Gewohnheiten berichte. Aber ich denke, es interessiert den einen oder anderen unter euch, in welchem Umfeld ich meinen Studien nachgehen konnte“, sagte Pardulf und lächelte vergnügt.


  „Schöne junge Frauen, wie man nirgendwo ihresgleichen in der Welt antrifft, gehen, wenn der Tag sinkt, von Dienstboten begleitet, über gepflasterte Straßen Cordobas und verschwinden hinter den Toren von Prachtbauten.


  Die erfindungsreichsten Dichter, die Sänger mit den hellsten Stimmen, die Köche mit der reichsten Erfahrung sind nirgends in so großer Anzahl zu finden wie in Cordoba. In den Häusern der Vornehmen ist das Innere der Wände mit kunstvoll geschnitzten Dattelpflaumen, Ebenholz und purpurnem Brokat geschmückt. Betten und Stühle sind mit farbig glänzendem Leder überzogen. Man findet in Cordoba die kühnsten Schnitte vom teuersten Tuch, gewebt aus einem Gemisch von Seide, Wolle und Flachs“, geriet Pardulf vor seinen Zuhörern ins Schwärmen.


  „Hier in dieser reichen Stadt wurde ich mit Methoden und Praktiken der Heilkunst vertraut gemacht, wie sie in unserem Reich wohl weitgehendst unbekannt sind. Mein bedeutendster Lehrer war Yaakov ben Elimelech, ein Jude, der zugleich Leibarzt des Emirs Abdarrahman war. Er war weit und breit der beste Arzt und hatte seinerseits seine ärztliche Ausbildung im ägyptischen Alexandria erhalten. Vieles an ärztlichem Wissen wurde mir in Cordoba von meinen Lehrern durch Autopsien von Toten zum besseren Verständnis des menschlichen Körpers vermittelt.“


  „Nach der Glaubenslehre des Islam und ihrer wichtigsten Schrift, dem Koran, ist die Öffnung des menschlichen Körpers unerlaubt“, machte Paulinus von Aquileia einen ersten Einwand. „Ja, du hast recht, Paulinus, aber ein aufgeschlossener Herrscher und die höchste Geistlichkeit des Emirats in Cordoba haben offenbar einen Weg gefunden, solche medizinischen Studien am toten menschlichen Körper zu ermöglichen“, antwortete Pardulf und fuhr in seinen Ausführungen dann weiter fort: „Der Aufbau des menschlichen Skeletts und auch die Funktion und Beschaffenheit der inneren Organe sind daher heute auch mir weitgehendst bekannt. Eine Bibliothek verfügt dort in Cordoba über ausgezeichnete medizinische Abhandlungen, die wiederum aus antiken Traktaten zusammengeschrieben sind. Es handelt sich hier im Wesentlichen um Aphorismen des Hippokrates, Galen, Soranos, Helidor und Justus. In letzter Zeit wurden auch die medizinischen Erkenntnisse der beiden persischen Ärzte Rhazes und Avicenna zu Rate gezogen.


  Medizinisches Wissen entnahm man auch der Pandectae medicinae, einer griechischen Enzyklopädie des Aaron von Alexandria. Haruns Leibarzt Dschibril verfasste den Kunnasch. Dieses in syrischer Sprache verfasste Werk, dass von den Werken Galens, Hippokrates und Paulus von Aegina beeinflusst war, gilt zurzeit als maßgebend. In diesem regen Zentrum medizinischer Studien in Cordoba stützt man sich aber auch auf die römischen Ärzte Marcellus Empiricus und Oribasias. Im Bereich von Gliedamputationen und der Behandlung des oft tödlichen Wundfiebers verfügten diese Ärzte auch über Kenntnisse, die uns im Frankenreich bis heute fremd geblieben sind. Zur Desinfizierung der Wunden dienten ihnen Wein und im Mörser zerstampfte Pfirsichblätter, und schließlich wurden die Wunden durch mit Pech versetzte Schwammasche verschlossen. Mohnsaft hingegen schläferte die Patienten ein und nahm ihnen auch den Schmerz.“


  „Ist es nicht so, dass die Wundbehandlung meist weitaus schlimmer ist als die Wunde selbst?“, fragte der König neugierig.


  „Leider ist es so, mein König“, antwortete Pardulf ausgesprochen höflich auf Karls Einwand, „von einhundert Schwerverletzten auf dem Schlachtfeld vermögen wir Ärzte auch heute mit besseren Behandlungsmethoden nur etwa zwanzig zu retten, die anderen sterben spätestens nach zwei Wochen an Wundfieber. Gottlob verfügen aber auch wir mit meinem geschätzten Arztkollegen Johannes von Padua über einen Chirurgen, dem man nachsagt, dass er so manches Leben durch seine chirurgischen Eingriffe gerettet hat“, lobte Pardulf schon im Vorfeld seinen Kollegen. „Johannes von Padua hat seine ärztlichen Studien übrigens am Hof in Konstantinopel vorgenommen, wo die ärztliche Kunst ebenfalls sehr hoch geachtet wird. Auch er wird euch im Anschluss seine Vorstellungen über eine Verbesserung unseres Gesundheitssystems vortragen und zu euren Fragen Stellung beziehen.“


  „Meine beiden Leibärzte Wintar und Grahamannus werden selbstverständlich in unsere gemeinsamen Bemühungen um eine bessere ärztliche Versorgung in führender Stellung eingebunden werden“, ergänzte der fränkische König.


  „Besonders imponierend fand ich bei meinen eigenen Studien in Cordoba“, berichtete nunmehr Pardulf aus seiner Studienzeit, „dass sehr fähige Ärzte aus Konstantinopel und auch zwei im Exil lebende muslimische Ärzte aus Bagdad in diesem großartigen Medizinzentrum ihr Wissen mit ihren Kollegen und Schülern austauschten. Es ist daher auch gar nicht so verwunderlich, dass die Ärzte aus Konstantinopel uns hier in Cordoba auch einiges über die chinesische Heilkunst der Akupunktur darlegen konnten. Auch den von unseren eigenen Ärzten so häufig veranlassten Aderlass mussten wir Schüler als einen besonderen Eingriff immer wieder üben und auch darlegen können, wann und warum er angebracht ist. Wir mussten die für den Aderlass günstigen Tage kennen und im Bedarfsfall ein dem Kirchenvater Beda Venerabilis zugeschriebenes Werk konsultieren. Mein ärztlicher Freund und Lehrer Yaakov ben Elimelech pflegte zu sagen: Wenn die Kräuter nicht mehr helfen, muss man Blut abzapfen. In Cordoba wurde der Aderlass, den man dort Phlebotomie nannte, bei vielen Krankheiten als das beste Heilmittel angesehen. Ganz nach den Vorgaben des Beda Venerabilis wurde den Kranken kurz nach dem Aderlass ein Aufguss gereicht, der aus Rosmarin, Beifuß und Salbei bestand und zu dem je nach Jahreszeit Pfeffer, Bettonica, Flohkraut oder Minze hinzugefügt wurde.“


  „In Cordoba wurden mir auch die Lehren des Hippokrates nahegebracht, wonach man nach der Farbe des Eiters, des Urins und der Darmentleerungen den Ablauf einer Krankheit vorhersagen kann. Aus der Sicht eines Arztes ist es einfach imponierend, wie in diesem Medizinzentrum von Cordoba die einzelnen medizinischen Fachbereiche von Chirurgen, Heilpraktikern, Apothekern, Masseuren, Narkose- und Zahnspezialisten, Geburtshelfern, Spezialisten für Knochenbrüche, ja selbst fähige Feinmechaniker und Tüftler für ärztliche Gerätschaften und Zubehör zusammenarbeiten“, lobte Pardulf überschwenglich seine Studienzeit im Land des Emirs von Cordoba. „Unterschiedlich ist das Ansehen, in dem diese Ärzte bei dem Emir, seiner Familie und den höchsten Beamten stehen und streng ist auch die Bewachung, der alle Ärzte vom Hof des Emirs ausgesetzt sind. Bei Misserfolgen laufen sie Gefahr, zur Rechenschaft gezogen zu werden und wenn sie Frauen aus dem Harem des Emirs untersuchen, so wird ihnen ein Beobachter beigestellt“, erzählte Pardulf.


  „In diesem medizinischen Zentrum in Cordoba wurden in einer besonderen Fachabteilung selbst schrecklich verunstaltete Männer und Frauen behandelt. Darunter menschliche Wesen, die halb Mann und halb Frau waren. Ihre Geschlechtsteile sind häufig eine Kreuzung zwischen Penis und Vulva. Die muslimischen Mediziner nannten solche Menschen mit nicht eindeutigen Geschlechtsmerkmalen Hermaphroditen.


  Ich habe selbst Menschen gesehen, die so bucklig sind, dass sie sich nur auf allen Vieren bewegen können, wieder andere, die so verkrümmt sind, dass ihre Knie das Kinn berühren oder sich gar auf den Rücken legen müssen, um den Himmel sehen zu können. Wieder andere wurden ständig von einem heftigen Zittern geschüttelt, einer bei uns weitgehendst unbekannten Krankheit mit der griechischen Bezeichnung spasmon und dem lateinischen Wort tremulosa. Noch abschreckender war für mich der Anblick der mit Geschwüren Behafteten, die mit Eiter und Würmern bedeckt waren, deren angeschwollene und zerfressene Glieder sich auflösten. Bei dieser von mir geschilderten Krankheit handelt es sich nach Ansicht namhafter Ärzte des Forschungszentrums in Cordoba um Elephantiasis oder Lepra. Im Umgang mit diesen armen Menschen lernen Ärzte und Krankenpfleger Ekel und Brechreiz zu bezwingen, wenn der faule Dunst aus den Geschwüren und der scharfe Geruch der Ausscheidungen ihre Nase treffen. Hier lernt ein Krankenpfleger, dem Liegenden Flüssigkeit zwischen die Lippen zu träufeln und ihn dabei so zu halten, dass er keine zusätzlichen Schmerzen verspürt. Er lernt das dröhnende Stöhnen und andere bedrohliche Geräusche im Leib eines todkranken Menschen zu ertragen. Das Halbdunkel ihrer Krankenzimmer half mir persönlich, das Grauen vor den entstellten Körpern zu beherrschen und ich habe gelernt, dass Sterben für den Patienten, den Arzt und auch den Pfleger harte Arbeit sein kann“, schilderte Pardulf seine Eindrücke.


  Pardulf goss sich aus einem Krug ein Glas mit Fruchtsaft voll, trank das Glas zur Hälfte aus und fuhr dann in seinen Ausführungen weiter fort: „Das Medizinzentrum in Cordoba verfügt über eine eigene Abteilung, wo heilkundige Männer und Frauen nichts anderes tun, als die Verwendung heilkräftiger Pflanzen und ihre Wirkungen zu beobachten und zu erforschen. So ist es anders als bei unseren den muslimischen Frauen erlaubt, die Empfängnis zu verhüten oder gar abtreibend zu wirken. Ich will also diesen Mitteln, die wir maleficia oder Erzeugnisse der Zauberei nennen, nicht das Wort reden oder gar Vorschub leisten, nein, ich will als Arzt Aufklärung betreiben“, betonte Pardulf.


  „Es ist nun mal kein Geheimnis, dass die römischen und byzantinischen Ärzte seit der Antike über Rezepte verfügen, die den Gebildeten im Frankenland ebenfalls bekannt sind. So werden seit alters her Farnwurzel, Blätter von Weiden, Elfenblumen und Rauten, Mischungen aus Aloe, Levkojensamen, Ingwer, Pfeffer und Safran zu Kräutergetränken mit empfängnisverhütender oder abtreibender Wirkung gemischt. In Cordoba sind daher auch spermizide Salben und Pessare der verschiedensten Art nichts Ungewöhnliches. Mutterkorn, eine schwarze Fäule, die an Roggen wächst, wird häufig von muslimischen Frauen zur Abtreibung benutzt.“


  „Ich halte es für wenig hilfreich, wenn wir hier Aufklärung betreiben“, fuhr Erzkaplan Angilram gereizt dazwischen, „schließlich belegt unsere Geistlichkeit ein solch sündhaftes Tun mit hohen Bußen und die Zubereitung solcher Kräutergetränke werden von unseren Grafengerichten auf das Schärfste geahndet.“


  „Schon gut“, erwiderte Pardulf, „ich hatte eingangs ja erwähnt, dass ich von der ärztlichen Vorgehensweise in einer fremden Kultur berichten will. Auch wir haben erst kürzlich im Kloster Laon eine Abhandlung über die Wirksamkeit der Heilkräuter verfasst und darüber hinaus noch gewürzliche Zusätze und eine bestimmte Jahreszeit zur Verabreichung dieser Naturmedizin empfohlen“, ergänzte er.


  „Gestattet mir meine verehrten Herren, dass ich euch einen Mönch meines Kloster schicke, der ein Fachmann im Zubereiten von Pasten und Tinkturen ist“, wandte sich Benedikt, der Abt von Aniane, an die Versammlung.


  „Sehr gut, Benedikt, schick uns den Mann“, entgegnete Pardulf darauf, „gute Heilkundige kann man nie genug haben, und der eine kann von den Erfahrungen des anderen lernen.“ „Ich gehe so weit“, unterbrach Karl hier seinen Vorredner, „dass die Verwendung heilkräftiger Pflanzen und auch ihre Wirkung nicht nur den Ärzten und heilkundigen Fachkräften, sondern breiten Schichten unserer Völkerschaften nahegebracht werden müssen. Auch der Laie muss wissen, dass beispielsweise die Eberraute gegen Gicht, Fenchel und Brunnenkresse bei Verstopfung, Husten und Augenkrankheiten helfen, Kerbel die Blutungen stillt, Wermut und Absinth das Fieber senkt, Flaschenkürbis die Würmer vertreibt und Sellerie harntreibend wirkt“, verstrickte sich auch König Karl nunmehr doch zu sehr in Einzelheiten.


  „Ich habe früher Bitterklee und Jungfernkraut achtlos zertreten, ohne zu wissen, dass sie Geschwüre heilen konnten, war achtlos an der Kuckucksblume vorbeigeritten, die den Darm beruhigt, am Weihwedel, der ihn anregte, am Gillwurz, der das Herz und am Wolfsstrauch, der die Muskeln stärkt. Ich habe gedankenlos Zweige von Bäumen abgebrochen, deren Blätter die Leber reinigen, Augenleiden lindern oder Magenkrämpfen entgegenwirken können“, empfahl auch Wintar die Pflanzenheilkunde ernst zu nehmen.


  „Auch ich möchte hier die von unserem verehrten König Karl in seinem Capitular de villis an die Krongüter und die landwirtschaftlichen Betriebe gerichtete Forderung nach Anlegen eines Apothekergärtchens noch einmal bekräftigen“, fuhr Pardulf von Laon in seinen Ausführungen fort und führte das vor ihm liegende Pergament dicht an seine Augen. „Für alle jene unter euch, denen unsere Heilkräuter nicht geläufig sind, hier noch einmal die wichtigsten:


  Beifuß, Springwurz, Liebstöckel, Hauswurz, Schwertlilie, Haselwurz, Möhre, Salbei, Rosmarin, Kümmel, Wegwarte, Gartenminze, Pastinak, Flöhkraut, hundertblättrige Rose und Haselnuss. Darüber hinaus habe ich während meines Studiums in Cordoba Kräuter und Wurzeln kennengelernt, die von weit her eingeführt werden mussten. Da gab es Ingwerwurzeln aus China, die schwerste Magenleiden heilten, Bockshornkleesamen, deren scharfer Geruch aus der Ohnmacht erwecken konnte. Anisfrüchte hingegen waren gegen Darmleiden sehr wirksam, indische Nierenblumen heilten alle Arten von Nierenleiden und schließlich konnte man mit den Wurzeln von Ginseng aus Nord-Indien und China stammend einen Trank zubereiten, der betagten Männern die Lebensfreude wieder zurückgab.“


  „Und ein griechisches Traktat“, mischte sich jetzt überraschend Paulus Diaconus ein und las ebenfalls von einem Pergament ab, „empfiehlt Absinth gegen Fieber und Magenschmerzen, Früchte und Blätter der Akazie gegen Augenleiden, Hundskamille gegen Augenschmerzen, Kohl gegen Verstopfung und Harnverhaltung, Feigenmilch und Alaunstein als Mittel gegen Blutungen, Feigenwein gegen Durchfall, Krokus gegen Trunksucht, die zerriebene Wurzel des Granatapfelbaums gegen Bandwürmer, Rhabarber gegen Hartleibigkeit, Fässer mit gezüchteten Blutegeln gegen Venenentzündung, Spargelsamen gegen Sterilität, pulverisierter Helleborus gegen vorzeitige Geburtswehen und Mandelöl gegen Menstruationsbeschwerden.“


  „Schön und gut, ich hoffe nur, das so viel kluge Vorschläge auch festgehalten und auf ihre Tauglichkeit hin geprüft werden“, bemerkte der König und warf einen mürrischen Blick auf die Schreiber.


  „In dem Zusammenhang will ich nicht unerwähnt lassen“, fuhr Pardulf mit seinem Vortrag fort, „dass auch einige unserer fränkischen Ärzte in der Ernährungslehre auf spätantike oder merowingische Traktate zurückgreifen. Auch die Schrift und Abhandlung De observatione ciborum des byzantinischen Arztes Anthimos für Theoderich den Großen kann ebenfalls als Leitlinie für eine gesunde Ernährung dienen. Ich möchte darauf hinweisen, dass im Emirat Cordoba nur mit der sicherlich aufwendigen Unterstützung des Emirs ein solch umfangreiches und großräumiges Medizinzentrum möglich werden konnte. In Cordoba konnte ich einen hohen hygienischen Standard in den vielen Behandlungs- und Krankenräumen, in den Operations- und Obduktionssälen, im Leichenhaus und in den vielen Versorgungseinrichtungen beobachten. Drei Dutzend fähige Feinmechaniker, wahre Künstler ihres Fachs, waren als Werkzeugmacher damit beschäftigt, nach Weisungen der Ärzte feinste chirurgische Gerätschaften, Verbandsmaterial, Wundpflaster, Arm- und Beinschienen zur Ruhigstellung der Gliedmaßen nach Knochenbrüchen, Prothesen, Krankenbahren, Rollstühle für Kranke und vielerlei mehr herzustellen. Es ist erstaunlich, wie sie aus einem Kupfer-Silbergemisch ärztliche Werkzeuge schmiedeten. Viereckige Messer zum Öffnen der Venen, feinste Skalpelle, kleine und große Zangen zum Verschließen der Wunden, Nadeln und Fäden aus verschiedenen Stoffen, spießartige Werkzeuge zum Reinigen von Geschwüren und kleine Metallröhrchen, die zum Aussaugen von Eiter genutzt wurden.“


  Diese Schilderung machte offensichtlich so großen Eindruck auf die Gesprächsrunde, dass Graf Erich verbittert ausrief: „Mit solchen medizinischen Versorgungsmöglichkeiten hätte ich sicherlich so manchen meiner in der Schlacht verwundeten Kampfgefährten retten können.“


  „Ja, das denke ich auch“, gab Pardulf selbstbewusst zurück, „allein die uns bisher unbekannten Möglichkeiten zur Bekämpfung des Wundfiebers hätten so manches Leben retten können. Hinzufügen möchte ich noch, dass dem Medizinzentrum in Cordoba ein gesondertes Hospital ausschließlich für verwundete Elitesoldaten des Emirs angeschlossen war. Ähnlich wie die römischen Soldaten einst in den warmen Quellen Aquisgranums ihre Verwundungen heilten und linderten, so habe ich auch in Cordoba erkannt, dass hier Thermalbecken zur Rekonvaleszenz verwundeter Soldaten erheblich beigetragen haben. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist das Wasser weniger durch seine Wärme als durch den Sulfurgehalt heilsam, auch wenn dessen Geruch nach faulen Eiern alles andere als angenehm für unsere Nasen ist. Ohne Zweifel ist jedoch, dass sulfurhaltiges Wasser heilende Wirkung bei Verrenkungen, Knochenbrüchen, schwer heilenden Wunden, aber auch bei Lähmungen und Rheuma hat“, unterstrich Pardulf noch einmal ausdrücklich.


  „Wie sagte schon der große Hippokrates“, unterbrach hier Karls jüdischer Leibarzt Grahamannus den Vortrag seines Arztkollegen, „was Arzneien nicht heilen, heilt das Messer, was das Messer nicht heilt, heilt das Feuer. Dieser kluge Aphorismus des Hippokrates hat ein wesentliches Element vergessen, nämlich die Heilkraft des Wassers.“


  „Ja, so ist es“, bestätigte Pardulf von Laon, um dann fortzufahren: „Alle Ärzte und Krankenpfleger verfügten über schmucke Wohnhäuser ganz in der Nähe ihres Arbeitsplatzes und ich gewann auch den Eindruck, dass sie alle von den Mitmenschen sehr geachtet, zufriedenstellend besoldet wurden und daher ihrer Arbeit auch mit Freude und Leidenschaft nachgingen. Dieses Ärztezentrum in Cordoba war darüber hinaus ständig bemüht, sich in aller Welt nach den besten Ärzten und ihren aufgezeichneten Erkenntnissen zu bemühen, um das Wissen der ärztlichen Heilkunst weiter zu vertiefen und an die Schüler weiterzugeben.“


  „Ist es denn ärztlicher Kunst in Cordoba gelungen“, unterbrach König Karl hier seinen Vorredner, „die Geschlechtskrankheiten als eine Geisel Gottes wirksam zu bekämpfen?“ „Nein, mein König“, antwortete Pardulf, „trotz so unterschiedlicher Behandlungsbemühungen ist noch keinem mir bekannten Arzt gelungen, diese Krankeit zu heilen, allenfalls zu lindern und den sicheren Tod hinauszuzögern. Diese Krankheit, die von den Juden das Gebrechen der Unzucht und von den Arabern das Leiden des verbeulten Liebesknochen genannt wird, gilt als unheilbar“, bekräftigte Pardulf ein weiteres Mal. „Da sich in keinem Reich dieser Erde die käufliche Liebe ganz ausmerzen lässt, verbleibt uns Ärzten nur, vorbeugend Aufklärung zu betreiben, um so den Schaden an Leib und Leben unserer Männer in engen Grenzen zu halten. Ich erinnere mich, dass der Emir von Cordoba jede Woche in den Bordellen Hinweiszettel verteilen und vorlesen ließ, in denen Männern geraten wurde, vor dem Beischlaf den Phallus mit einer Schicht von Gänsefett einzureiben, nie allzu lange in der Scheide zu verweilen und sofort nach dem Samenerguss sein Glied zu waschen.“


  „Und das hilft?“, fragte der König staunend.


  „Ja, es ist das wirksamste Mittel gegen diese überbordende Volksseuche, das ich in Cordoba kennengelernt habe“, antwortete Pardulf, „und ich denke auch, wir sollten den Menschen in unserem Land, vor allem auch unseren Soldaten, die nötige Aufklärung zukommen lassen.“


  Pardulf von Padua hielt jetzt einen Moment inne, nahm einen Schluck Saft und fragte, sich seiner Wirkung auf die Zuhörer durchaus bewusst: „Nun, König Karl, ihr ehrwürdigen Herren, warum habe ich euch wohl meine Erfahrungen in Cordoba so ausführlich dargelegt?“


  „Ich denke, dass du deinem König und allen hier Anwesenden deutlich machen willst, mein verehrter Pardulf, dass ein solches medizinisches Zentrum auch in unserem Reich nachahmenswert ist“, fand Karl mit einem Lachen im Gesicht als Erster eine Erwiderung auf Pardulfs Vortrag, dem alle Teilnehmer sehr aufmerksam zugehört hatten. „Ich will nicht verhehlen, dass mir deine Ausführungen gefallen haben, aber du findest wohl“, fuhr Karl grinsend fort, „dass ich, der fränkische König, genauso wie Abdarrahman, der Emir von Cordoba, die Schirmherrschaft und die finanziellen Lasten für ein solches medizinisches Zentrum übernehmen soll. Ist es nicht so?“


  Einige von Karls Beratern lachten sich still ins Fäustchen und freuten sich, dass Karl offensichtlich den Vortrag Pardulfs richtig gewertet hatte.


  „Sicherlich will ich dich, mein König, und euch, meine verehrten Herren, für eine Idee gewinnen, aber es liegt mir fern, mich hier vor euch mit meinen Vorstellungen in den Vordergrund zu drängen oder gar eigene Vorteile anzustreben“, ließ sich Pardulf nicht in Verlegenheit bringen. „Aber ich mache keinen Hehl daraus“, führte er weiter aus, „dass auch wir ein solches Medizinzentrum als Studienort für zukünftige Ärzte und Heilkundige auf die Beine stellen können, wenn ein solches Projekt euer aller Hilfestellung erfährt. Und ich setze dabei als selbstverständlich voraus, dass später einmal alle unsere Klöster, Bistümer und Grafschaften ihre Heilkundigen dorthin entsenden, um ihr ärztliches Wissen zu verbessern“, fügte Pardulf noch hinzu.


  „Was denkt ihr, meine Herren Berater, zu den Gedanken Pardulfs?“, fragte Karl in die Runde.


  „Ja, mein König, und ihr, meine verehrten Herren“, erhob Theodulf das Wort, „auch ich unterstütze die Gedanken des Pardulf, denn eine weltliche Krankenpflege ist in unserem Reich nur hier und dort und nur in bescheidenen Ansätzen zu erkennen. Unser derzeit berühmtestes Krankenhaus ist das Hotel Dieu in Paris, der bis zum heutigen Tag bestehende Namensvetter einer kleineren Anstalt, die bereits zur Zeit der Merowingerkönige in Lyon ins Leben gerufen worden ist. Unser König hat zwar einige Hospitäler gegründet, aber die ärztliche Versorgung und auch die Krankenpflege bleiben weit unter den Möglichkeiten Cordobas, Konstantinopels und Bagdads“, bedauerte Theodulf.


  „Auch mir, König Karl“, fühlte sich jetzt Alkuin zu einer Meinung berufen, „gefallen Pardulfs Vorstellungen sehr gut. Wenn ich Pardulf richtig verstehe, schlägt er auch in unserem Reich ein solches Medizinzentrum als Ausgangspunkt einer allgemeinen Verbesserung ärztlicher Versorgung vor. Wenn ich einmal unterstelle, dass wir uns in der Standortfrage einigen können, so setzt ein solches Vorhaben doch sehr umfangreiche Baulichkeiten und einen hohen personellen Aufwand an Ärzten, Heilkundigen und Krankenpflegern voraus. Es stellt sich die schlichte Frage, wer soll die Umsetzung einer in meinen Augen sinnvollen Reform unseres Gesundheitswesens bezahlen?“, fragte Alkuin in die Runde, wo sich eine Weile Stillschweigen breitmachte.


  „Meine ehrwürdigen Herren, ich denke, dass mit vereinter Kraft unserer Grafschaften, der Bistümer und Klöster eine solche Aufgabe geschultert werden kann, denn schließlich muss ein verbessertes Gesundheitswesen uns doch allen am Herzen liegen“, bot Abt Baugulf von Fulda seine finanzielle Hilfe an.


  „Sehr richtig“, fügte Graf Cancor bei, „warum sollte nicht jeder von uns zunächst einmal einen tüchtigen Bauhandwerker, entsprechendes Baumaterial und ein erkleckliches Sümmchen von Silberdenaren zur Verfügung stellen?“


  „Mit den baulichen Vorbereitungen müsste der organisatorische Aufbau einer Gesundheitsreform und eines neuen Ministeriums für das Gesundheitswesen einhergehen“, ließ sich jetzt auch Abt Maginarius von St.Denis vernehmen.


  „Ist denn wirklich die Bereitschaft unter euch Großen da, mit entsprechendem finanziellem Aufwand auch bei uns im Frankenreich ein solches Medizinzentrum aus dem Boden zu stampfen oder handelt es sich hier nur um unverbindliche Lippenbekenntnisse?“, fragte Karl recht unverblümt in die Runde.


  „Wir vom Kloster St.Gallen, die wir von dir, mein König, so manche Wohltat erfahren haben, werden dich bei einem solchen Vorhaben jedenfalls tatkräftig unterstützen“, übernahm Abt Grimald dieses bedeutenden und wohlhabenden Klosters eine Vorreiterrolle.


  „Auch wir vom Kloster Malmedy-Stablo bieten dir unsere Hilfe an, König Karl“, versprach jetzt auch deren Abt Wirund, der an der Erstellung des Capitular de villis so tatkräftig mitgewirkt hatte. „Ich biete an, dass Godescalc, ein langobardischer Mönch, ein Künstler der Schreib-, Zeichen- und Malkunst in Zukunft alle neu gewonnenen medizinischen Erkenntnisse in einem medizinischen Handbuch aufschreibt und zum Teil auch illustriert. Die Mönche Raganfried und Lambert von unserem Nachbarkloster Echternach, auch sie beide hervorragende Schreiber und Illustratoren, werden Godescalc bei seiner Arbeit unterstützen. Und selbstverständlich werden alle Kosten, die hierbei anfallen, von meinem Kloster getragen“, fügte Abt Wirund noch hinzu.


  „Ein zweckdienlicher Gedanke“, lobte der fränkische König.


  „Du hast auch meine Unterstützung, König Karl“, ließ sich nun auch Graf Wido vernehmen und auch Erzbischof Angilram klopfte wie auch der Abt Richbod vom Kloster Lorsch und die meisten der weltlichen und geistlichen Würdenträger zustimmend mit ihren Siegelringen oder ihren Fingerknöcheln auf die Tischplatte.


  „König Karl“, beeilte sich Bischof Arno von Salzburg noch beizutragen, „ich werde dir mit dem Mönch Thuring einen Feinmechaniker anbieten, der als großartiger Silberschmied und Tüftler gilt und meines Erachtens einmal eine Manufaktur für ärztliche Hilfsmittel leiten könnte.“


  „Bei so viel Zustimmung unter euch wird auch der fränkische König nicht umhin kommen, seinen Beitrag zu leisten und seinen Kämmerer Meginfred auffordern, die Schatullen zu öffnen“, schmunzelte Karl schelmisch und fuhr fort: „Dann liegt es doch nahe, dass wir Pardulf von Laon fragen sollten, ob er im Verbund mit Johannes von Padua den Aufbau und die Leitung des neuen Medizinzentrums übernehmen will?“


  „Ich für meinen Teil empfinde es als eine großartige Auszeichnung meines Königs und will daher deiner Aufforderung gerne nachkommen“, zeigte sich Pardulf, wie nicht anders erwartet, vom Wohlwollen des Königs sehr geehrt.


  „Und ich denke, dass auch Johannes von Padua sich dem Ruf des Königs nicht wird verwehren können“, forderte jetzt Alkuin gewissermaßen im Namen des Königs die Zusage des Arztes von Padua ein.


  „Auch ich fühle mich geehrt, mein König“, gab Johannes von Padua kühl zurück und aus seiner Antwort war schwer zu erkennen, ob er dies aus reiner Höflichkeit sagte oder sich wirklich freuen konnte.


  „Wo sollen wir in Ermangelung einer Regierungshauptstadt ein solches Medizinzentrum bauen und unterhalten und soll auch ein zukünftiges Gesundheitsministerium am gleichen Standort angesiedelt werden?“, stellte Paulus Diaconus eine interessante Frage an die Gesprächsteilnehmer.


  „Es sollte ein Platz sein, wo heiße Quellen aus dem Boden sprudeln, denn ich möchte, dass auch wir neben einem Medizinzentrum ein gesondertes Hospital mit einem Thermalbecken zur Rekonvaleszenz unserer verwundeten Soldaten bauen“, erwiderte der fränkische König. „Ich bitte euch daher um Zustimmung, Aquisgranum mit seinen heilsamen heißen Quellen als Standort eines Medizinzentrums auszuwählen. Hier in den Kernlanden meiner Vorfahren mit seinem umfangreichen Königsbesitz kann ich, der fränkische König, am meisten zum Gelingen dieses großen Vorhabens beitragen.“


  Die meisten Teilnehmer der Gesprächsrunde klopften zustimmend. König Karl und auch Alkuin, der im Vorfeld als Einziger von Karls stiller Entscheidung für Aquisgranum als zukünftigem Regierungssitz erfahren hatte, ließen sich über diese bauliche Vorreiterrolle eines Medizinzentrums innerhalb eines späteren Regierungskomplexes in Aquisgranum nicht das Geringste anmerken.


  „Ich schlage vor, dass wir unter dem Vorsitz von Pardulf von Laon eine Kommission berufen, die sich mit den Details und der Finanzierbarkeit, letztlich also mit der Vorbereitung dieses Großprojekts in Aquisgranum beschäftigt“, warf Abt Baugulf in die Gesprächsrunde.


  „Damit bin ich einverstanden, wenn diese Kommission noch vor Auflösung unserer diesjährigen Beratungsrunde auch zu Ergebnissen führt und ein königliches Dekret mit klaren Festlegungen zur Folge hat“, versuchte Karl auch für diesen Verantwortungsbereich gleich Nägel mit Köpfen zu machen.


  „Den Bau und die Organisation eines solchen Medizinzentrums in Aquisgranum müssen wir als Nagelprobe und Probelauf für den Bau einer noch umfangreicheren Regierungsresidenz betrachten“, gab sich nun auch Paulus Diaconus kämpferisch.


  Graf Wido war vor einigen Tagen mit einigen seiner Männer von dem Heerzug gegen die Bretonen nach Ingelheim zurückgekehrt, wo er König Karl von der erfolgreichen Befriedungsaktion im Nordwesten des Reichs stolz berichten konnte. Die übrigen Krieger seiner Heeresgruppe hatte er in ihre Heimat entlassen.


  Er saß auf einer Bank innerhalb seines Zeltlagers draußen vor den Mauern der Ingelheimer Pfalz und erwartete seinen Beichtvater Alkuin. Der Sturm hatte sich in der Nacht gelegt. Die Luft war feucht und voller schwerer Gerüche. Vom Flusslauf der Selz stieg feiner Nebel in die Höhe, der sich nach und nach in den Strahlen der Sonne auflöste und den Blick auf den fernen Höhenzug des Hunsrücks freigab, der sich im Nordwesten über der waldigen Ebene erhob.


  Der durchdringende Schrei eines Steinadlers riss Wido aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah den großen Vogel hoch über sich, wie er seine majestätischen Kreise zog, als Alkuin kam, ihn freudig begrüßte und sich neben ihn setzte. Wido hatte ihn während seines Grübelns kaum bemerkt und sagte überrascht: „Alkuin, du kommst auf leisen Sohlen daher.“


  „Der Herr zürnt dir, Wido“, antwortete er mit ungnädigem Blick, denn Alkuin hatte von Widos grausamem Feldzug gehört und erahnte die Gewissensbisse, die sich Wido wegen seiner unchristlichen Taten an Frauen und Kindern der bretonischen Bevölkerung offensichtlich machte. Alkuin zupfte sein dunkles Mönchsgewand über den Knien zurecht. „Mir scheint“, sagte er, „du drückst dich vor dem Gespräch mit dem Herrn, wann immer du kannst.“


  „Ich spreche mit ihm auf meine Weise“, entgegnete Wido und beobachtete den Adler, der seine Beute erspäht hatte und in schnellem Fall auf eine Wiese am gegenüberliegenden Ufer der Selz niederstieß.


  „Auf deine Weise, so, so.“


  „Ja, lenkt Gott nicht unsere Wege und Gedanken, Alkuin? Bestimmt er nicht unser Handeln?“, fragte Wido, während er sah, wie der König der Lüfte sich mit einem Langohr in den Fängen schwerfällig erhob und davonflog.


  „Du meinst also dein Handeln kommt von Gott?“, fragte Alkuin.


  „Es sind deine Worte, Alkuin, du sagst es selbst“, entgegnete Wido.


  „Du solltest nicht vergessen: Der Teufel ist unser ständiger Begleiter, er säuselt in der Stimme Gottes und lässt uns glauben, der Herr sei es, dem wir dienen. Satan ist wie der Adler, der auf Beute lauert und sie schlägt, wenn sie sorglos wähnt, auf der Weide Gottes zu grasen“, gab Alkuin Zeugnis von seiner großartigen theologischen Interpretationsfähigkeit.


  Alkuin wusste immer eine Antwort. Vieles war für ihn ein Werk des Teufels, auch die Lust des Fleisches, die er so häufig im Beichtstuhl in allen Varianten erfahren hatte. Er war von der Güte Gottes und den Verführungen des Teufels gleichermaßen überzeugt.


  „Wie kannst du nur Verachtung für die Wonnen fleischlicher Lust empfinden, wenn Gott doch, wie alles andere, die Frauen, die Männer und die Lust erschaffen hat?“, fragte Wido. Alkuin blickte Wido von der Seite an. „Du überlegst“, sagte er milde, „warum uns Gott manchmal in die Abgünde satanischer Verlockungen wie die der Lust stürzt oder uns großes Leid schickt, habe ich recht?“


  „Ja, Alkuin, das ist es, was ich meine“, gab er zur Antwort und fragte: „Wenn Gott so allmächtig ist, warum lässt er es dann zu, dass wir das Furchtbare erleben müssen und so Sündhaftes immer wieder tun?“


  „Um dich zu läutern, mein Sohn. Und deine Klagen sind nicht gerecht, denn ich weiß, dass du bisher ein gutes Leben geführt hast. Du lebst, bist gesund, bist beim König hoch angesehen und dein bisheriger Weg ist reich an Ereignissen wie nur bei wenigen. Du sollst dem Herrn also dankbar sein und nicht mit ihm hadern, denn gerade die dunklen Zeiten unseres Lebens sind es, aus denen wir ans Licht gehen.“


  „Es ist wahr, Alkuin, ich habe viel gesehen in letzter Zeit. Ich stand in der Bretagne zum ersten Mal am unendlichen Ozean, hinter dem sich die Grenzen der Erde auftun. Die Größe der Welt ist mir seitdem ebenso wenig fremd wie ihre Schönheit und ihre Grausamkeit“, stockte Wido in seinem Redefluss und blickte auf die endlosen Wälder im Westen. „Meine eigene Grausamkeit und auch die Grausamkeit der Menschen“, sagte er bitter, „ist mir seit dieser Zeit auch nicht fremd, obwohl ich die Verderbtheit der Menschen schon vorher erfahren habe.“


  „So wird es immer sein, bis zum Tag des Herrn, an dem alles Übel von uns genommen wird“, antwortete Alkuin voller Mitgefühl. „Aber du hast mich doch sicherlich rufen lassen, um dein Gewissen zu entlasten und deine Sünden zu beichten und zu bereuen. Willst du es noch?“, fragte der angelsächsische Mönch.


  „Ja“, entgegnete Wido und folgte der Aufforderung Alkuins sich hinzuknien und von den schicksalhaften Ereignissen der letzten Wochen zu berichten, seine schweren Sünden einzugestehen und auch von Herzen zu bereuen.


  Karl erwachte gegen Mitternacht von tosenden Windstößen, die immer aufs Neue an den Fensterläden der Pfalz rüttelten. Von einem menschlichen Bedürfnis gepeinigt, schlich sich Karl, notdürftig mit einem Pelzmantel umhüllt, über den Hof zu einem der Aborte. Einer seiner Leibdiener, der vor Karls Kammer Feuerwache schob, war nach einem Klopfen seines Königs sofort bereit gewesen, mit einem Kienspan den kurzen Fußweg auszuleuchten. Es wäre für den Diener nicht ohne Folgen geblieben, wenn er von seinem König schlafend ertappt worden wäre. Auch die beiden Scaras, die als unmittelbare Leibwache vor dem Wohntrakt der königlichen Familie postiert waren, standen sofort und hellwach zu König Karls Diensten.


  Dunkle Wolkenfetzen jagten über den nächtlichen Himmel und ein Halbmond schwamm zwischen den Wolken wie ein Schiff, das in eine schlimme Sturmflut geraten ist und in den hohen Wellen auf- und untertaucht.


  Der starke Wind zerrte an Dächern, Fensterläden, an abgestellten Leitern, es klapperten die Ketten und Blecheimer am Brunnen, eigentlich klapperte und rasselte alles, was nicht festgezurrt war. In den Innenhof stoben neben einem kalten Hauch eisiger Luft viele Wölkchen aus feinstem Schnee.


  Karl war kurz stehen geblieben. An dem Gebäudeteil, wo es zu den Aborten ging, waren drei Fackeln in eisernen Halterungen angebracht. Ihr Licht reichte jedoch nicht aus, um den gesamten Innenhof auszuleuchten, aber der gefallene fußhohe Schnee schimmerte hell. Die beißende Kälte trieb Karl dicke Tränen in die Augen. Gedankenverloren schaute sich der fränkische König für einen kurzen Moment dieses Schauspiel der Natur an, als ein dunkler Schatten im Schein der Fackeln über den verschneiten Innenhof huschte. Eine vermummte Gestalt strebte eilig von den Aborten in den gegenüberliegenden Wohntrakt zurück. Im Schein der Fackel erkannte Karl den Abt Benedikt von Aniane, der von einem dicken Filz umhüllt war und eine Kapuze trug.


  „Mein verehrter Benedikt, ob das wohl ein Wink des Himmels ist, dich hier mitten in der Nacht zu treffen, auch ich eile dorthin, wo alle Menschen die Knie krumm machen müssen“, sprach Karl ihn an, nachdem er ihn unter der gebeugten Kapuze erkannt hatte.


  „Da ich bei diesen Windböen schlecht einschlafen kann, würde ich mich freuen, wenn du mir nachher in meiner Kammer noch ein wenig Gesellschaft leisten würdest. Ich denke, wir beide haben einiges zu besprechen.“


  „Deiner mitternächtlichen Einladung werde ich gerne nachkommen, mein König, aber ich muss mir schnell den ersten Schlaf aus den Augen reiben“, antwortete Benedikt, mit beiden Händen seine Kapuze vor dem Wind schützend, als er sein Gegenüber ebenfalls wahrgenommen hatte. Damit strebte Karl zu den Aborten und Benedikt in seine Schlafkammer, um sich für seinen nächtlichen und eigentlich ungewöhnlichen Besuch beim fränkischen König noch ein wenig umzukleiden. Karl betrat einen der Abtritte, eine kleine Kammer, und wählte eines der mit Stein eingefassten Löcher, das in einem Abwasserkanal mit ständig fließendem Wasser mündete. Dieses Wunder der Ingenieurkunst sorgte dafür, dass so gut wie kein Gestank entstand, weil der Unrat der Nacht sofort in die naheliegende Selz hinausgespült wurde, die durch das Tal unterhalb der Pfalz floss. Karl nahm den Deckelstein weg und zog sein Nachtgewand hoch, um sich zu erleichtern.


  Als Benedikt sich in Karls Wohnstube einfand, hatte der Diener auf Weisung Karls schon zwei irdene Krüge mit heißem, mittels Honig gesüßtem Holundertee und eine Schale mit Gebäck auf den Tisch gestellt.


  „Mein lieber Benedikt“, eröffnete Karl das Gespräch, „dir geht der Ruf voraus, dass du dich für die Vereinheitlichung unseres Klosterwesens einsetzt. Ich möchte dich fragen, was sind hier deine konkreten Absichten und Ziele und decken sie sich mit den Absichten des fränkischen Königs?“


  „Mich beschäftigen in erster Linie die Fragen nach einer wesenhaft christlichen Lebensgestaltung, mein König“, antwortete Benedikt in einer ausgesprochenen ruhigen und besonnenen Art. „Und wie du sicherlich weißt, bin ich als Sohn des westgotischen Grafen von Maguelone an der Mittelmeerküste geboren. Meine Eltern haben mir den Namen Witiza, lateinisch Euticius, gegeben. Nach dem plötzlichen Tod meines Bruders, der auf einem Feldzug ertrunken ist, habe ich meinem weltlichen Leben entsagt und auf eigenem Grund und Boden an einem Flüsschen mit Namen Aniane ein Kloster mit genau festgelegten Strukturen gegründet.“


  „Ja, ich kenne deine Lebensgeschichte, mein Freund. Erzähle mir ein wenig von deinem Kloster“, forderte der König seinen nächtlichen Gast auf.


  „In Aniane, auf ererbtem Besitz, strebe ich mit meinen fast dreihundert Klosterbrüdern an, die Ordensregel Benedikts von Nursia, bekannt durch die ausgewogene Beachtung des maßvoll gestalteten Grundprinzips von Ora et labora, für meinen Konvent zur allein gültigen Ordnung zu machen“, trug Benedikt dem König seine Vorstellungen vom mönchischen Leben vor. Benedikt neigte leicht den Kopf, fahl spannte sich die Haut über den hohen Wangenknochen, die Falten seines scharfkantigen Gesichts vertieften sich. „Armut, Gehorsam und sexuelle Enthaltsamkeit sind die Wesensmerkmale unseres mönchischen Lebens. Wie du weißt, mein König, war Benedikt von Nursia nur einer von vielen Klostergründern gewesen, die versuchten, den Mönchgemeinschaften schriftliche Leitsätze für ihr Zusammenleben zu geben. Weil seine Regeln zugleich einfach und doch umfassend genug waren, wurden sie bald von immer mehr Klöstern übernommen und verdrängten die anderen Formen mönchischen Zusammenlebens“, erzählte Benedikt, der den Namen seines großen Vorbilds angenommen hatte. „Der Beginn des Mönchswesens geht auf den heiligen Antonius von Ägypten zurück, der mehr als hundertjährig im vierten Jahrhundert nach der Geburt unseres Herrn verstorben ist. Die Mönche in der Antike und im frühen Christentum waren Einsiedler gewesen, die im Gebet und im Leben in der Wüste den Weg zu Gott suchten. Benedikt von Nursia hingegen schuf mit seinen Regeln verbindliche Leitsätze für Mönchgemeinschaften, an die sich jeder Mönch und jede Nonne halten mussten. Die Klöster wurden so zu Zentren des christlichen Lebens, die immer wieder dafür sorgten, dass der Glaube nicht durch weltliche Einflüsse verflachte. Strenge Askese, Gehorsam gegenüber dem Abt, Ortsgebundenheit und die Beschäftigung mit der Wissenschaft bestimmen in hohem Maße das Leben der Mönche. Die Regeln des Benedikt von Nursia wurden auch deshalb so bedeutend, weil sie genaue Vorschriften darüber enthalten, wie alle Bereiche des Klosterlebens zu ordnen sind. Die Regeln besagen, wie die Ämter zu besetzen sind und dass der Abt von den Mönchen zu wählen ist. Weiter ist festgelegt, für welche Aufgaben der einzelne Mönch zuständig sein soll. Alle menschlichen Beziehungen sollen sich auf das Prinzip der Liebe stützen und so das Gemeinschaftsgefühl unter den Benediktinermönchen stärken. Selbst Papst Gregor der Große war von der Regel des Benedikts von Nursia so begeistert, dass er die Einführung in allen Klöstern tatkräftig unterstützte“, schloss Benedikt eine erste Lobrede auf die Ordensregeln seines großen Vorgängers.


  „Benedikt, erzähle mir etwas von den wichtigsten Ämtern innerhalb eines Benediktinerklosters“, forderte König Karl seinen nächtlichen Besucher auf.


  „Mein König“, antwortete der Abt, „die vielfältigen Aufgaben eines Klosters kann ein Abt nicht allein bewältigen, zumal er häufig gar nicht in seinem Kloster weilt. Der Abt ist in seiner Entscheidungsbefugnis durch die Regel des heiligen Benedikt von Nursia und den allerdings nicht bindenden Rat, das consilium, der älteren Brüder oder seniores, wie wir sie auch nennen, oder, in wichtigen Fragen, der ganzen congregatio, beschränkt. Zum anderen hatte schon der heilige Benedikt eine Reihe von Klosterämtern vorgesehen, um die verschiedenen Aufgaben zu verteilen. So war der Dekan sowohl Stellvertreter des Abtes wie Interessenvertreter der Mönche. Im Laufe der Zeit wurde er mehr und mehr für die geistlichen Belange der Mönche zuständig“, erzählte Benedikt von Aniane. „Der Propst hingegen war der wirtschaftliche Leiter des Klosters, dem die Aufsicht über Güter und Besitz oblag. Hatte ein Kloster großen Grundbesitz, so gab es mehrere Pröpste. Dem Cellerar unterstanden alle Geräte, Kleider und Vorräte, er war also für den Haushalt, darunter auch die Küche, verantwortlich. Im Zuge der Zeit haben manche Äbte noch einige weniger bedeutende Ämter hinzugefügt, die ich hier im Einzelnen jedoch nicht aufführen will“, führte Benedikt aus, machte dann eine gedankliche Pause und sprach den Blick fest auf den König gerichtet: „Ein Kloster muss vor allem durch seine festgelegten funktionalen Strukturen bestimmt werden. Fünf Einrichtungen sind dabei von grundlegender Bedeutung: der Ort des Gebets, also die Kirche, das Oratorium, der Schlafsaal, das Dormitorium, der Speisesaal, das Refektorium, dem die Küche angeschlossen ist, dann das Gästehaus für Fremde und Hilfsbedürftige, da die Regel des heiligen Benedikt die Gastfreundschaft vorschreibt, und schließlich die Klosterpforte, die den Kontakt der Mönchsgemeinschaft und der Außenwelt herstellt. Diese Gebäude gehören zum Kern des klösterlichen Lebens und sollten sich daher in jeder Klosteranlage wiederfinden“, trug Benedikt seine Ansichten vor.


  „Um das Kloster und den Kreuzgang herum sind bei uns in Aniane die anderen Gebäude angelegt, die harmonisch und funktional ein Ganzes bilden. Natürlich mussten auch wir beim Bau unseres Klosters die Voraussetzungen des Geländes berücksichtigen. Die verschiedenen Teile unseres Klosters entsprechen also den unterschiedlichen Aktivitäten und dem Tagesablauf unseres Lebens.“


  „Sind in eurem Kloster die Gebäudeteile so wie im Mutterkloster von Nursia nach den geistigen, religiösen und körperlichen Bedürfnissen der Mönche gegliedert?“, wollte König Karl wissen.


  „Ja, wir haben nach dem Vorbild unseres Mutterklosters die Gebäudeteile in Aniane so errichtet“, gab Benedikt zur Antwort. „Den Anschluss der Gebäude, die um den Kreuzgang herum angelegt sind, bildet der Trakt für die Novizen und Laienbrüder. Der Kernbereich unseres Mönchslebens umfasst die Kirche, an die die Sakristei angeschlossen ist. Gleich dahinter befindet sich der Kapitelsaal, in dem sich die Mönchsgemeinde versammelt. Außerdem gibt es ein Sprechzimmer, wo nach einem den Mönchen auferlegten zeitlich begrenzten Schweigegelübde zu bestimmten Zeiten gesprochen werden darf.“


  „Was vermögen deine Mönche im Skriptorium zu leisten?“, fragte der König.


  „Nun, wir können mit den bedeutenden Schreibstuben der großen Klöster in Tours, St.Denis, Lorsch, Fulda und anderen gewiss nicht mithalten, doch verfügen auch wir über ein gutes Dutzend des Lesens und Schreibens mächtiger Mönche, die Kopisten oder scriptores genannt werden, um wertvolle Schriften handschriftlich zu produzieren, zu kopieren und diese mit Miniaturmalereien zu dekorieren“, antwortete Benedikt stolz.


  Dann machte er eine kleine Pause, nahm noch einen Schluck des erkalteten Holundertees zu sich und sprach weiter: „Für die Arbeit im Skriptorium sind unzählige Materialien notwendig: Schreib- und Lesepulte, Pergament, Tinte, Schreibfedern, Anspitzer, verschiedene Pigmente für die Buchmalerei, Wachstafeln für Notizen und vieles mehr. Für diese nötigen Arbeitsmaterialien ist ein ausgesuchter Mönch verantwortlich, den wir Cellerar nennen. Soweit es geht arbeiten die Mönche hier nur bei Tageslicht. Im Winter schreiben sie auch im Kerzenschein, aber nur mit größter Vorsicht, um die Brandgefahr so gering wie möglich zu halten. Aus diesem Grund gibt es in unserem Skriptorium auch keinen Kamin, was besonders im Winter die Arbeit erschwert, wenn die Finger vor Kälte immer unbeweglicher werden. Der Zugang zum Skriptorium wird streng kontrolliert, um die Kopisten in Ruhe arbeiten zu lassen und die kostbaren Bücher zu schützen. Neben dem Skriptorium und in der Nähe des Kapitelsaals befindet sich unsere Bibliothek, in der wir einige Bücher als besondere Kostbarkeiten in besonders gesicherten Schränken, den sogenannten armaria, aufbewahren.“


  „Welches Buch betrachtest du als eure größte Kostbarkeit?“, unterbrach König Karl den Abt von Aniane.


  „Sicherlich den Codex Amiatinus, eine Bibel, die vor vielen Jahren im Auftrag des Abts Ceolfried von Wearmouth und Jarrow in England geschrieben wurde. Diese Bibel wurde uns mit freundlicher Unterstützung von Alkuin für einige Jahre als Leihgabe zum Kopieren gegeben. Das fromme Buch verfügt über 1030 beidseitig beschriebene Pergamentblätter, für die man die Haut von fast 1500Kälbern benötigte.“


  „Sag mir, Benedikt, wie ist es um die Ernährung eures Klosters und die des einzelnen Mönchs bestellt?“, wechselte der König das Thema.


  „Nach der Regel des heiligen Benedikt von Nursia dürfen wir Benediktinermönche im Winter einmal und im Sommer zweimal eine Mahlzeit zu uns nehmen, die wir mittags als collatio und abends als cena bezeichnen. Fleisch sieht die Regel als Speise nicht vor. An besonderen Tagen gibt es jedoch auch Eier, Käse oder Fisch. Brot ist allerdings der Hauptbestandteil einer jeden Mahlzeit. Unsere Mahlzeiten nehmen wir im Refektorium, dem Speisesaal der Mönche ein, der mittels einer Durchreiche mit der Klosterküche verbunden ist. Die Lebensmittel bekommen die für den Küchendienst eingeteilten Mönche täglich vom Cellerar zugeteilt. Der Cellerar ist der Wirtschaftsverwalter des Klosters. Er hat die Aufsicht über alle Lebensmittelvorräte, das Heizmaterial und alle anderen Güter, die für den wirtschaftlichen Betrieb eines Klosters notwendig sind. Nach unserer Mönchregel gibt es zunächst einmal für jeden Mönch als Tagesration ein Pfund Brot und einen Becher Wein oder die doppelte Menge Bier“, erklärte Benedikt dem König.


  „Es ist unseren Mönchen verboten, zwischen den Mahlzeiten Früchte oder Salate zu sich zu nehmen. Jede vollständige Mahlzeit umfasst drei Gerichte, die aus Milch und Hülsenfrüchten bestehen. In meinem Kloster kann ein kranker Mönch jedoch um das warmosium bitten, ein Gericht, dessen Grundbestandteile meist Rahm und Lauch sind. Die Regel des heiligen Benedikt von Nursia schreibt vor, dass die kranken Brüder der Gemeinschaft in einem speziellen Raum untergebracht, gepflegt und behandelt werden müssen. Dieser Raum ist mit großen Fenstern ausgestattet, um Licht und Luft hineinzulassen und besitzt mehrere Feuerstellen, damit er im Winter beheizt werden kann. In der Krankenstation, dem Infirmarium, dürfen Ausnahmen der Regel gemacht werden, so gilt hier weder das Gebot des Schweigens noch die strenge Zeitenabfolge, und außerdem dürfen die Kranken Fleisch zur Stärkung zu sich nehmen, das jedoch in einer separaten Küche zubereitet werden muss“, zeigte Benedikt dem König, dass ihm als Klostervorsteher das Regelwerk der Benediktiner bis in die letzte Einzelheit vertraut war.


  „Die Aufsicht über die Krankenstation hat ein Mönch, der praktische Erfahrung in der Krankenpflege besitzt, Aderlasse durchführen kann und sich mit Kräutern, deren Zubereitung und heilender Wirkung auskennt“, erzählte Benedikt ungebremst weiter und König Karl hörte aufmerksam zu.


  „Benedikt, hast du mir nicht erst kürzlich erzählt, dass ihr einen Mönch in euren Reihen habt, der sich speziell um den Kräutergarten und die Kräuterküche kümmert und dessen Können allseits gelobt wird?“


  „Ja, König Karl, wir haben in der Tat einen Fachmann im Zubereiten von Pasten und Tinkturen, der alle Eigenschaften der Kräuter, Pilze, Beeren und Blätter kennt und so manchen Kranken wieder gesund gemacht hat“, antwortete der Abt von Aniane.


  „Das Können eines solchen pflanzkundigen Mönchs trägt oft genauso zum Ruf eines Klosters bei wie der fromme Lebenswandel seines Abtes oder das wirtschaftliche Geschick seines Cellerars“, sinnierte der König vor sich hin.


  „Die Kirchenfeste hingegen feiern wir mit einer besonderen Mahlzeit, die wir refectio nennen. Dann werden Geflügel, gemästete Hühner, Gänse und mit Honig gesüßter Kuchen aufgetragen“, zeigte Benedikt, dass zuweilen auch in seinem Kloster geschmaust werden durfte.


  „Dann darf ich die Ernährung in eurem Kloster also als ausreichend ansehen“, sagte König Karl lächelnd und mit fragendem Unterton.


  „Im Grunde genommen ja, wenn ich einmal die Übergangsmonate vor der neuen Ernte ausschließe, in denen die Angst vor dem Hunger das Alltagsleben auch von uns Mönchen bestimmen kann“, antwortete Benedikt und trank einen Schluck des gesüßten Holundertees. Er machte eine kurze Pause, dann schaute er zum König auf und sagte: „Wenn ich ehrlich sein darf, mein König, es würde mich freuen, wenn alle unsere Klöster im Reich nach dieser von Benedikt von Nursia begründeten Ordensregel einheitlich geführt würden und die Ordensbrüder unabhängig von der Außenwelt und den Almosen der Gläubigen in gesicherten wirtschaftlichen Gegebenheiten arbeiten und beten könnten“, machte Benedikt von Aniane aus seiner Anschauung keinen Hehl.


  „Hm, hm“, räusperte sich Karl und nickte mit dem Kopf. „Du hast wohl recht, Benedikt, damit die Mönche unabhängig von der Außenwelt leben können, muss eine Klosteranlage auch die notwendigen Wirtschaftsgebäude umfassen. Innerhalb des Klostergeländes bedarf es auch der Kornspeicher, der Ställe für die Zugtiere, Pferde, Geflügel, Schweine, eines Taubenschlags und sicherlich manchmal auch der Bienenstöcke“, zeigte der König auch Verständnis für die wirtschaftlichen Zwänge eines Klosters.


  „Außerhalb unseres Klosters auf den Ländereien, die zum Besitz des Klosters gehören, kümmern sich unsere Laienbrüder um die Stallungen und Felder sowie um die Aufzucht der Fische in den Fischteichen“, erzählte Benedikt, der als Ordensvorsteher auch die Fähigkeiten eines ausgemachten Landwirts und Bauern haben musste. „Ein solches Kloster kann man mit einem großen Landwirtschaftsbetrieb vergleichen“, fuhr er fort. „Und wie in jedem großen Betrieb, ist auch hier die Mitarbeit eines Schmieds, von Tischlern, Wagenbauern und anderen Handwerkern nötig. So ist für jedes Kloster eine Mühle, eine Destille und Brauerei eigentlich unabdingbar. Unser Kloster in Aniane ist geradezu berühmt für den guten Wein aus seinen Keltern, und auch das kräftige Bier aus eigener Produktion findet viel Zuspruch.“


  „Benedikt, was unterscheidet euch Benediktiner von den irischen Mönchsorden? Was hat euch so entzweit?“, fragte König Karl.


  „Seit den Tagen, wo der heilige Columban und der heilige Gallus mit vielen anderen irischen Mönchen im Reich der Merowinger missionierten und auch Klöster gründeten, hat sich bei ihnen ganz anders als bei meinen Klosterbrüdern, den Benediktinern, eine Weltanschauung durchgesetzt, dessen Hauptzeichen der Wunsch zu leiden ist“, legte Benedikt von Aniane auch die Vorstellung des heiligen Columban, eines anderen bedeutenden Klostergründers dar.


  „Der Schmerz ist für die irischen Mönche auch heute noch eine Wohltat. Bußübungen erfreuen irische Mönche mehr als ein warmer Tag im Winter oder ein Festessen nach einem Fastentag. Sie eifern den Asketen des Morgenlandes nach und mit besonderer Hingabe vollziehen die besonders bußfertigen Iren das Kreuzbeten, bei dem die Mönche vom Abend bis Mitternacht – oder bis man zusammenbricht – mit ausgestreckten Armen dastehen und beten“, war jetzt eine gewisse Abfälligkeit in Benedikts Worten herauszuhören. „Im Gegensatz zum kontinentalen Ideal der Ortsgebundenheit, der stabilitas loci, folgen viele irische und englische Mönche dem asketischen Ideal der Heimatlosigkeit, dem Wandern um der Liebe Christi willen. Wie der heilige Columban bis zum Ende seines Lebens beharren auch heute noch einige irische Klöster darauf, das Osterfest nach altem irischen Brauch und nicht nach den römischen Riten zu feiern. Die irischen Mönche sprechen ein hervorragendes Latein und auch ein vollendetes Griechisch. Man sagt ihnen außerdem nach, dass sie die britischen Mönche gar nicht mögen, weil sie ihnen angeblich die ewige Seligkeit im Himmelreich nicht gönnten“, erzählte Benedikt.


  „Man kann den irischen Mönch schon von Weitem an seiner Tonsur erkennen, denn sie unterscheidet sich doch ganz stark von der der Franken und Gallier. Man nennt sie die Tonsur des heiligen Jakobus oder sogar des heiligen Paulus. Ihr Kennzeichen ist das kahlgeschorene Vorderhaupt, ähnlich den Tonsuren von Dungal, Raefgot, Jonas und einigen anderen irischen Mönchen hier an deiner Königspfalz zu Ingelheim“, gab Benedikt seinem König zunächst die Wesensmerkmale der irischen Mönche zum Besten, um dann kenntnisreich fortzufahren: „Es wäre unredlich zu verschweigen, dass die fränkische Reichskirche ohne das irische und ohne das angelsächsische Vorspiel nicht zu verstehen wäre. Die irische und angelsächsische Mission bilden die Grundlagen der fränkischen Reichskirche. Um 610 wirkt der von den Franken vertriebene Columban bei den Alemannen am Bodensee, zieht weiter ins Langobardenreich und gründet hier 612 das Kloster Bobbio im Apennin. Sein Landsmann Gallus gründet St.Gallen. Um 640 missionieren die irischen Brüder Furseus, Foillan und Ultan im Nordwesten des Frankenreichs. 678 landet der Erzbischof Will von York an der friesischen Küste. Anno 689 erleidet der Ire Killian mit seinen Gefährten das Martyrium in Ostfranken“, zählte Benedikt die bedeutendsten irischen Missionare auf.


  „Das irisch-christlich geprägte Frankenreich hat den irischen Missionaren eine Reihe von Stadtgründungen oder nur den irisch-christlichen Einfluss auf dem Kontinent zu verdanken: Gent, Lüttich, Amiens, Feronne, Soissons, Paris, Cambrai, Laon, Reims, Verdun, Luxeuil, Lure, Auxerre im westlichen Teil des Frankenreichs; Köln, Mainz, Trier, Straßburg, Fulda, Würzburg, Regensburg, Wien, Salzburg, Reichenau, Rheinau, St.Gallen und Bern im austrasischen Teil sowie Mailand, Piacenza, Verona, Bobbio, Fiesole, Luca, Rom, Neapel und Tarent in Italien“, nannte Benedikt von Aniane diese Städte aus dem Stegreif. Er befeuchtete seine Lippen mit einem Schluck Holundertee und wandte sich dann wieder an den König: „Den Gegensatz zu den irischen Mönchen bilden die Benediktiner, seien es nun Franken, Römer oder Gallo-Römer, die Mehrzahl der Mönche in den fränkischen Klöstern. Es gibt einfach kein Einverständnis zwischen den irischen Mönchen und den hiesigen Benediktinern und wenn man ehrlich ist, die Menschen hier haben nicht viel Liebe übrig für jene Mönche, die aus Irland oder auch aus Britannien kommen.“


  „Ja, eine Tatsache, die mir bekannt ist und außerordentlich missfällt“, bemerkte der fränkische König darauf und begrub sorgenvoll seinen Kopf in seinen beiden Händen. „Wie sich die Zeiten ändern, meine Urgroßmutter Bertrada, seligen Andenkens“, gab der König zu bedenken, „hat anno 721 das Kloster Prüm mit der Maßgabe gegründet, dass die Mönche dort nach den Regeln des heiligen Columban leben sollten und über das Gebet hinaus ihr Leben der Kontemplation weihen sollten.“


  „Kontemplation reicht nicht mehr!“, unterbrach hier Benedikt den König. „Und Mönche sind auch nur Menschen, die auf dumme Gedanken kommen, wenn sie zu viel Zeit zum Nachdenken haben. Oder sich dann zu sehr mit sich selbst beschäftigen und Lustgewinn aus den rigorosen Strafen ziehen, die der heilige Columban, dem das Kloster Prüm ja geweiht war, für Verfehlungen bis heute vorschreibt. Strafen wie Auspeitschung, Kerkerhaft, Amtsenthebung wurden jenen Geistlichen angedroht, welche die Verbote nicht beachteten“, erzählte Benedikt. „Man musste jedoch schon bald einsehen, dass allein durch die Androhung von Strafen die Geistlichkeit nicht zum christlichen Lebenswandel und zu wahren Hirten der ihnen anvertrauten Schafe gebracht werden konnten. Jedenfalls reißen die Klagen des Bonifatius nicht ab, besonders über die Diakone, die seit ihrer Jugend in Unzucht, Ehebruch und allerlei Schmutzereien gelebt haben und oft mehrere Beischläferinnen in ihrem Bett beherbergten“, beklagte Benedikt.


  „Viele von ihnen empfanden zu jener Zeit weder Scham noch Furcht bei der Verlesung des Evangeliums, um schließlich doch zu Priestern und Bischöfen geweiht zu werden. Ihre Lateinkenntnisse waren häufig so mangelhaft, dass ein Kind im Namen des Vaterlands und der Tochter, statt im Namen des Vaters und des Sohnes getauft wurde. Aber in seinem Merkbüchlein habe halt in nomine patria et filia gestanden, war die Entschuldigung des Priesters“, sagte Benedikt und musste grinsen.


  „Das hat schließlich wohl auch dazu geführt, dass meine Urgroßmutter Bertrada schon bald für ihre Klosterneugründung in Prüm die Klosterregel des heiligen Benedikt von Nursia angeordnet hat. Nachdem der letzte Mönch in Prüm dahingegangen und auch meine Urgroßmutter bereits gestorben war, wurde das Kloster förmlich dem heiligen Benedikt geweiht. Bis dahin galt in Prüm eine Übergangslösung, die regula mixta“, berichtete der König aus den Überlieferungen seiner Vorfahren.


  „Diese regula mixta könnte auch ein Lösungsansatz für eine Umstellung und Vereinheitlichung unseres Klosterwesens sein“, bemerkte hierauf Benedikt von Aniane. Nach einer kurzen Pause sprach der Abt in ruhigem, sehr sachlichem Ton weiter: „Der Orden der Benediktiner brachte römische Bildung in die Länder nördlich der Alpen und unterstellte sich direkt dem Papst.“


  „Ich weiß, Benedikt“, antwortete der König darauf etwas gereizt, „im Gegensatz zum Klerus, der immer mehr unter weltlichen Einfluss geriet, erhielt das Mönchtum zusätzliche Festigkeit und wurde zu einem Machtinstrument des Papsttums. Das gilt es unter meiner Regentschaft schnell zu ändern und du wirst mir dabei helfen. Das Leben der Benediktiner soll in Zukunft keineswegs nur auf Einkehr und Gottgefälligkeit gerichtet sein, sondern ich erwarte, dass die Benediktiner zu einer Macht werden, die unverrückbar im Dienste des fränkischen Königs steht“, zeigte Karl mit hartem, sehr bestimmendem Tonfall die politische Dimension seines Denkens und Handelns und seiner Erwartungen an den Abt von Aniane. „Aber ich will dir gerne eingestehen, mein lieber Benedikt, dass die Reform deines Mutterklosters Monte-Cassino anno 720 einen wichtigen Ansatzpunkt für meine zukünftige auf Vereinheitlichung ausgerichtete Klosterpolitik bilden wird. Der Geist der Benediktinerregel kommt mir sehr gelegen, weil ein Abt-Vater über seine Mönche herrscht, sie diszipliniert und sie zu einem in meinen Augen sinnvollen Leben erzieht, das maßvoll mit Arbeit und Gebet zur Ehre Gottes ausgerichtet ist. Der Tagesplan der Benediktinerregel ist der erste Stundenplan, der erste Lebensplan für meine Untertanen“, lobte der König.


  „Ja, mein König, der maßvollen Benediktinerregel müssen wir die Zuchtlosigkeiten der rebellischen Männer aus den angelsächsischen Ländern gegenüberstellen, welche das irische Mönchtum in harter Zucht zu bändigen suchte. Benediktinische Menschenzucht ist anders“, erklärte Benedikt. „Da ist zunächst die strenge Regel. Dem vom heiligen Benedikt vorgeschriebenen Tagesablauf, dem horarium, zufolge sind alle Aktivitäten eines Mönchs durch Sonnenaufgang und Sonnenuntergang bestimmt. Demnach verändern sich die Tagesabläufe im Sommer und Winter, schließlich gibt es im Sommer mehr Sonnenstunden als im Winter“, trug Benedikt die Regeln seines Namensvetters mit glühendem Eifer vor. „Wichtigste Grundvoraussetzungen für unser mönchisches Leben sind Gehorsam, Schweigsamkeit, Beständigkeit und Demut. Darüber hinaus haben wir in meinem Kloster in Aniane die Benediktregel noch ergänzt durch Ausführungsbestimmungen, die wir auch consuetudines nennen und die zu regeln suchen, was Benedikt nicht oder nicht genau genug ausgesprochen hat. Neben den lebensnotwendigen Arbeiten im Garten, den Werkstätten und auf den Feldern ist die Hauptaufgabe das Gebet. Das gemeinsame wie auch das persönliche Gebet nimmt den größten Teil des Tages in Anspruch. Daneben widmen sich die Ordensbrüder der geistigen Lektüre und auch der inneren Einkehr. Der Tag, alle Arbeiten sowie das Gebet sind durch das Opus Dei, den gemeinsamen Gottesdienst, in acht Offizien gegliedert. Um Mitternacht erheben sich die Mönche zur Vigil, meist zur Rezitation der Psalmen und liturgischer Gebete. Um drei Uhr morgens folgen die Laudes, die Lobsprüche, die Gottes Majestät beim Anbruch des neuen Tages loben. Um den Mönchen Schlaf zu sichern, werden die Laudes des Öfteren mit der Vigil zusammengelegt. Um sechs Uhr morgens folgt die Prim, um neun Uhr die Terz, mittags die Sext, drei Uhr nachmittags die Non, um sechs Uhr abends die Vesper und schließlich um neun Uhr die Complet. Zwischen den Gebeten am Tage ist Handarbeit im Feld, Garten, im Stall oder auf der Schreibstube angesagt. Oberste Maxime benediktinischer Klosterzucht ist discretio est mater omnium virtutum. Das heißt konkret: das rechte Maß zu halten. Benediktinische Menschenbildung ist sehr offen, sehr elastisch, lässt Raum für verschiedenartige Wachstümer, Begabungen, unterscheidet sich vom Fanatismus, vom Geschlechterhass anderer radikaler Orden“, erklärte Benedikt die Ideologie seines Mönchsordens.


  „Leben und leben lassen bildet menschliche Weite und lässt breite Naturen gedeihen, die mit aller Welt auskommen wollen. Ich glaube, dass wir es den Benediktinern verdanken können, dass die römische Sprache zu unserer Amtssprache wurde“, fuhr Benedikt fort.


  „Diejenige Tugend, die die Benediktiner am meisten achten, ist die Mäßigung und Sanftheit, ohne dass jedoch zwischen der Milde ihres Benehmens und der Strenge ihres Glaubens ein Widerspruch entsteht. In Kirche und Staat, für Gebet, Liturgie und Staatsurkunden kann man ohne lateinische Sprache nicht weiterkommen und das ist auf die Tätigkeit der Benediktiner zurückzuführen“, schloss Benedikt seine Ausführungen, nicht ohne Stolz in seinen Augen und in seiner Stimme.


  „Wenn man dich so hört, Benedikt“, antwortete Karl, „könnte man den Eindruck gewinnen, du strebst ohne Wenn und Aber eine Vereinheitlichung unseres Klosterwesens an.“ „So ist es, mein König, aber ich erkenne natürlich auch die politische Brisanz einer solchen Entscheidung und halte es daher für ratsam, diese Thematik auf einer Synode mit unserer hohen Geistlichkeit zu beraten.“


  „Die schwierigste Aufgabe wird es sein, den Lateran in Rom davon zu überzeugen, dass die Klöster aus der bischöflichen Observanz und jeder Einmischung von Rom gelöst werden müssen und in Zukunft vor allem nicht mehr in geistlicher Hinsicht der Jurisdiktions- und Weihegewalt der Bischöfe unterworfen sind. Ich will, dass unsere Klöster nach einheitlichen Regeln geführt werden, eine eigene Weiheautonomie besitzen und darüber hinaus Immunität und Königsschutz genießen. Unsere Klöster müssen im Zuge der nächsten Jahre der Amtsgewalt der Grafen entzogen und dadurch in ihrer Verwaltung autonom werden. Der Papst muss erkennen, dass der fränkische König die Klöster mit ihren schreibkundigen Mönchen und Klerikern als aktives Instrument seiner Königsherrschaft zwingend benötigt und daher jeden päpstlichen Einfluss zurückdrängen muss“, stellte Karl klare und unmissverständliche Forderungen an den Lateran.


  „Vielleicht macht es auch Sinn, mein König, dich über diese schwierige Thematik vorab mit deinen geistlichen Beratern auszutauschen, bevor du den Papst um Zustimmung ersuchst“, erwiderte Benedikt recht behutsam.


  „Nun gut, ich nehme deinen Gedanken auf und werde schon in den nächsten Tagen unsere hohe Geistlichkeit zu einem solchen Gespräch einladen“, gab Karl die Richtung vor, verriet aber noch nicht, dass Papst Hadrian ihm in einer geheimen Botschaft sein Einverständnis zu einer solchen Klosterreform gegeben hatte.


  „Mein verehrter Benedikt, nun lass mich aber auch wissen, wie du die ersten Ansätze einer Bildungs- und Landwirtschaftsreform bewertest, schließlich warst du bei diesen Beratungen zugegen“, wechselte der König das Thema.


  „Mit großem Interesse habe ich deinen Versammlungen beigewohnt, in der du als Antreiber von notwendigen Veränderungen und Reformen im Bildungsbereich, aber auch in der Landwirtschaft die ersten notwendigen Impulse gegeben hast und in meinen Augen deiner Verantwortung für ein christliches Gemeinwesen gerecht geworden bist“, antwortete Benedikt.


  „Ich erkenne dein Bestreben, die vielen unterschiedlichen Völker deines Reichs aus dem Zustand der Barbarei in die Zivilisation zu führen. Mit diesen Vorgaben hast du einen, in meinen Augen, richtigen Handlungsrahmen für die Zukunft abgesteckt. Diesen Weg will auch ich beschreiten und den Grundsätzen Benedikts von Nursia zur Verwirklichung christlicher Lebensgestaltung und zivilisatorischer Weiterentwicklung nacheifern. Die Förderung der christlichen Religion und der Wohlstand des Volkes sind auch mir, trotz großer Unzulänglichkeiten von uns Menschen, eine Herzensangelegenheit“, betonte der Mönch.


  „Benedikt, an welche Unzulänglichkeiten denkst du dabei im Besonderen?“, wollte der König nun wissen.


  „Es wird viel gebetet und gefastet in deinem Reich, mein König, das ist unbestritten. Vor allem in den oberen Schichten, denn das Christentum, das sich einst von unten nach oben durchzusetzen versucht hat, ist bei vielen unserer Adeligen zu einem reinen Statuszeichen ihrer Vornehmheit verkommen“, beklagte Benedikt.


  „Mit einem echten, von Demut, Liebe und Barmherzigkeit geprägten Inhalt aber ist das Leben vieler unserer Adelsfamilien nicht erfüllt. Unsere reichen Grundherrn besuchen zwar eifrig die Kirche und lassen sich auch die Sakramente spenden, sie glauben an das Dasein Gottes und an die Unsterblichkeit der Seele, an Himmel und Hölle. Aber sie hängen leider auch viel zu sehr an irdischer Macht und an irdischen Genüssen, als dass sie bereit wären, Opfer für ihr Seelenheil zu bringen. Allenfalls in der Todesstunde zeigen sie sich bereit, den göttlichen Zorn durch einige Schenkungen an die Kirche zu besänftigen. Beim gewöhnlichen Volk wiederum äußert sich die geringe Vertrautheit mit dem Wesen der christlichen Lehre und die auch weiterhin vorherrschende Gebundenheit an magisches, oft heidnisches Denken in dem Wunsch, recht viele himmlische Gestalten verehren zu dürfen. Ein Ersatz bietet hier die Vielzahl von Schutzheiligen und Engeln“, zeichnete Benedikt dem König ein zutreffendes Bild fränkischer Frömmigkeit.


  „Wie oft habe ich mich schon dagegen ausgesprochen, dass wir allein die Erzengel Gabriel, Raphael und Michael verehren sollten“, klagte nun auch Karl über diese Auswüchse bei der Suche immer neuer Engel und Schutzheiligen.


  „Mein König, klare Normen sind auch für mich sehr wichtig, weil sie der Einheit dienen, die es überall zu stärken und zu sichern gilt. Ob es sich um eine Abschrift der authentischen Regula Benedicti, einem Exemplar der Kirchenrechtssammlung des Dionysius Exiguus oder des Sakramentars Gregor des Großen handelt, immer muss es in der gleichen Absicht geschehen, mit Hilfe klarer Normen eine einheitliche Ordnung herzustellen. Nur so können wir zum Grundzug deiner Herrschaft, zur politischen und religiösen auch die geistige Einheit hinzufügen“, erläuterte Benedikt dem König seine diesbezüglichen Auffassungen.


  „Wie beurteilst du die bildungspolitischen Ansätze von Alkuin?“, fragte Karl.


  „Alkuin hat recht, wenn er das bisherige fränkische Bildungswesen geißelt und gravierende Veränderungen anmahnt“, entgegnete Benedikt. „Wir können uns in der Tat mit dem Bildungswesen der Antike und der Araber nicht vergleichen. Dass die Bauern nicht lesen und schreiben können, gilt als Selbstverständlichkeit. Ich betrachte es aber als Hochmut, dass auch unser weltlicher Adel es als überflüssig betrachtet, diese Fertigkeiten zu beherrschen. Es ist zu kurz gedacht, wenn die Mächtigen meinen, ihr Handwerkszeug sei nur die Waffe und der Gänsekiel gelte als weibisch und passe nicht in ihre Hand. Die kulturelle Entwicklung der letzten Jahrhunderte im Oströmischen Reich und bei den Arabern belegt eindeutig, dass dies eine falsche Betrachtungsweise ist“, bewog auch Benedikt den König zu einer bildungspolitischen Umkehr beim weltlichen Adel.


  „Soweit Schulen im Frankenreich bestehen, handelt es sich um einige wenige Kloster-, Dom- und Stiftsschulen, denen es obliegt, den klerikalen Nachwuchs heranzubilden. Wir brauchen Lehrer, Lehrer und nochmals Lehrer“, machte der König eine nüchterne Bestandsaufnahme. „Wenn ich recht informiert bin, Benedikt, hast du in deinem Kloster Aniane eine solche Klosterschule. Erzähl mir, wie ihr Bildung vermittelt“, forderte Karl den Abt aus Aniane auf.


  „Die höhere Bildung gründet sich auch bei uns, wie von Alkuin dargelegt, auf die Sieben freien Künste, die sich in das Trivium und das Quadrivium gliedern. Das Trivium umfasst die drei Fächer Grammatik, Rhetorik, Dialektik. Als wichtigstes gilt die Grammatik, die vornehmlich anhand der römischen Grammatiker Donatus und Priscian gelehrt wird. Die Bücher, die von diesen beiden römischen Grammatikern vorliegen, sind freilich allzu selten und allzu kostbar, als dass die einzelnen Schüler sie in die Hand bekämen. Die Schüler müssen sich darauf beschränken, auf kleinen, mit Wachs überzogenen Täfelchen den Vortrag des Lehrers nachzuschreiben. Etwas stiefmütterlicher als das Trivium werden die Gegenstände des Quadriviums mit Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik behandelt. Unter Geometrie verstehen wir insbesondere die Erdkunde und Erdbeschreibung. Hier und dort ist in das Quadrivium auch ein naturwissentschaftlicher Unterricht einbezogen, der unter anderem auch Teile des menschlichen Körpers behandelt“, erklärte Benedikt.


  „Wie stellt ihr euren Schülern die Erde vor, mein lieber Benedikt, als Scheibe oder als Kugel?“, fragte der König neugierig.


  „Wir orientieren uns an der Lehrmeinung unserer katholischen Kirche, die unsere Erde als eine vom Ozean umringte Scheibe mit Jerusalem als Mittelpunkt umschreibt“, antwortete Benedikt.


  „Na schön, bleibt zu hoffen, dass ihr nicht recht behaltet“, grummelte Karl sich in den Bart. „Wie vollzieht sich der Tagesablauf in eurer Klosterschule?“, wollte der König von Benedikt nun wissen.


  „Mein König, in unserer Klosterschule müssen von unseren dreißig Schülern in festgelegten Zeitabschnitten bei Tag und Nacht zunächst kanonische Stundengebete verrichtet werden. Zwischen der zweiten und dritten Stunde nach Mitternacht gibt die Glocke das Zeichen zur Nocturn. Die Schüler, die im gemeinsamen Schlafsaal untergebracht sind, werden geweckt und haben sich zum Gebet einzufinden. Einige Stunden später muss das zweite Nachtgebet verrichtet werden, die Matutin. Auch der neue Tag beginnt mit einem Gebet, der Prim. Es folgt für jeweils zehn Knaben, die nach dem Stand ihrer Kenntnisse zusammengestellt sind, der Unterricht in verschiedenen Lehrräumen. Danach suchen die Zöglinge noch einmal den Schlafsaal auf, waschen sich, kämmen sich und kleiden sich ordentlich an. Auf ein korrektes Äußeres unserer Schüler legen wir in Aniane besonderen Wert“, betonte Benedikt.


  „Gegen neun Uhr am Morgen wird die Terz gesungen und gegen Mittag die heilige Messe angehört. Es folgt eine eine Art Schülerversammlung, auf der die Schulmeister und älteren Mönche Rügen vorbringen und in Anwesenheit der Schülergemeinde Züchtigungen vollziehen, die als unentbehrliches Erziehungsmittel angesehen werden. In den Nachmittagsstunden wird der Unterricht fortgesetzt und nach der Vesper, die bei Sonnenuntergang gesungen wird, nehmen Mönche und Schüler gemeinsam im Refektorium die Hauptmahlzeit, die Cena, ein. Es ist ein einförmiger, grauer Alltag, der unser Klosterleben beherrscht“, vermittelte Benedikt dem König seine Eindrücke von einem Schulalltag in seinem Kloster.


  „Immerhin stehe ich als Vorsteher des Klosters den Bedürfnissen der Knaben nach Spiel und Entspannung nicht ganz verständnislos gegenüber. Unterbrochen wird das öde Einerlei zuweilen von Fest- und Vakanztagen, auf denen es lustig und ausgelassen zugeht. Entrückt der Grammatik des Donatus und Priscian, treiben die Schüler Spiele wie Ballschlagen, Plumpsack, Kreiseln oder sie werfen Steine, veranstalten Wettläufe, Wettschwimmen und Ringkämpfe.“


  „Trotz der Existenz unserer Kloster-, Dom- und Stiftsschulen ist der Bildungsstand unserer Geistlichen im Allgemeinen gering. Häufig sind sie unzureichend ausgebildet und verstehen sich besser auf das Abrichten von Hunden und Falken, auf Reiten und Bogenschießen, auf Jagd und Spiele als auf das Abfassen einer Predigt“, beklagte sich Benedikt.


  „Wie recht du nur hast, mein Freund. Nach allem was ich von dir gehört habe, beschreiten wir einen gemeinsamen Weg, hin zu einem gemeinsamen Ziel, das wir den Gottesstaat nennen“, entgegnete der König. „Der Gottesstaat war auch das angestrebte Ideal des heiligen Augustinus, vielleicht liegt er für uns Menschen in weiter, vielleicht sogar in unerreichbarer Ferne“, sagte Karl und schaute sein Gegenüber dabei sehr ernst an. „Und wenn der Tag gekommen ist, wirst du, Benedikt von Aniane, als Generalabt und Minister für das Klosterwesen in unserem Reich verantwortlich zeichnen. Mit einem Stab junger schreibkundiger Männer aus deinem Klosterkonvent in Aniane wirst du dann deinem persönlichen Ideal nach einer wesenhaften christlichen Lebensgestaltung nachgehen können und mir bei der Umsetzung weitreichender Reformen und bei der Vereinheitlichung unseres christlichen Glaubens helfen können.“


  Karl hatte nun plötzlich einen eigenartig verklärten Blick angenommen und man konnte fast den Eindruck gewinnen, er spräche nur mit sich selbst, als er fortfuhr: „Nach meiner derzeitigen Einschätzung muss das fränkische Mönchtum nicht nur vereinheitlicht werden, sondern es muss auch aus der geistlichen Bevormundung des Papstes und der Bischöfe herausgelöst und stattdessen von einem Generalabt geführt werden. Das fränkische Mönchtum muss zu einer starken, sehr eigenständigen Machtsäule fränkischen Herrschaftsanspruchs hingeführt werden. Alle wichtigen Klöster stehen bereits in direkter Rechtsbeziehung zum fränkischen Königshaus. Klöster, die als sogenannte Hausklöster und Stiftsklöster adliger Familien gegründet wurden, sollen ausnahmslos und gegebenenfalls gegen Entschädigung der Gründerfamilien nunmehr in gleiche Rechtsbeziehung zum fränkischen König und zu einem neu zu gründenden Staatswesen gebracht werden“, predigte der König leidenschaftlich.


  „Benedikt, du musst dir mein Reich wie einen Körper vorstellen, der bald von dieser und bald von jener Krankheit befallen werden kann, wenn er denn nicht durch guten Rat und starke Kräfte, die loyal zu ihrem König stehen, behütet wird“, redete Karl weiterhin mit viel Nachdenklichkeit in der Stimme auf seinen Gesprächspartner ein.


  „Mein König, du kannst nicht alles und jedes in deinem Reich beobachten“, erwiderte darauf Benedikt.


  „Genauso ist es, und deshalb brauchen wir überall die besten Bischöfe und Äbte und viele andere treue Gefolgsleute, deren Klugheit groß genug ist, um mich bei meiner Sorge um das Reich, den Schutz der Grenzen und die Verwaltung meiner Güter zu entlasten“, antwortete Karl und starrte dabei schweigend in das Kaminfeuer.


  „Ich habe mir die Mühe gemacht, all jene Klöster und Domkirchen aufzuzeichnen, von denen ich besonders viel Unterstützung bei der Umsetzung der notwendigen Reformen erwarte“, sagte der König und las von einem Pergament vor: „Es sind dies Tours, Luxeuil, Bobbio, Corbie,  Verona, Lyon und Reims, dann eine linksrheinisch-austrasische Provinz mit Ingelheim, Echternach, Metz und Köln. Nordostfrankreich bringt mit Saint-Germain-des-Prés, St.Denis, Chelles, mit St.Wandrille, Cambrai, Saint-Bertin, Laon, St.Omer und Reims ein hohes Maß an Bildungsgut in unsere Reformbestrebungen. Vergessen dürfen wir nicht die Klöster und Domkirchen im Loire-Gebiet mit Orléans, Bourges, Autun und im Elsass mit Weißenburg und Murbach. Dann das Bodenseegebiet mit St.Gallen und der Reichenau“, nannte der König die wichtigsten Kulturträger des Frankenreichs.


  „Bedeutsam sind auch sicherlich Fulda, Hersfeld, Lorsch und Amorbach in Hessen sowie die Klöster Oberitaliens mit Vercelli, dem Salvatorkloster auf dem Monte Amiata, Novara, Ivrea, Aosta, Nonantola, Lucca, Perugia, Farfa und das Mutterkloster des heiligen Benedikt von Nursia am Monte-Cassino im Benevent. Gleichwohl bin ich mir sicher, dass ich das eine oder andere wichtige Kloster und Bistum vergessen habe“, fügte der König hinzu.


  Auch das bartlose Gesicht Benedikts wirkte nach diesen Worten des Königs im Schein des Kaminfeuers streng und gesammelt, als Karl fortfuhr: „Darum will ich für wichtige Bereiche unseres Gemeinwesens Verantwortung an meine loyalsten und tüchtigsten Gefolgsleute abgeben und sie mit der Leitung betrauen. Du, Benedikt von Aniane, sollst einer dieser Garanten für die Einheit unseres christlichen Reichs werden. Ich bitte dich in absehbarer Zeit an meinem jeweiligen, leider immer noch auf Wanderschaft befindlichen Hof und dann in einigen Jahren, so hoffe ich, an einem ständigen Regierungssitz als mein Minister, aber auch als mein ständiger Berater verfügbar zu sein“, ließ Karl Benedikt jetzt doch sehr spüren, dass hier der König und Herrscher seiner Autorität Ausdruck verlieh.


  „Mein König, ich danke dir für das mir entgegengebrachte Vertrauen, ich werde da sein, wenn du mich brauchst, und du darfst dir meiner uneingeschränkten Treue gewiss sein.“ Die Kerzen waren bis auf kurze Stümpfe heruntergebrannt und ihr unruhiges Licht leuchtete nur noch unzureichend. Die Nacht wich dem Morgengrauen und der Tag erwachte schon langsam, als die beiden sich in ihre Schlafkammer zurückzogen.


  König Karl hatte zuvor noch seinen Leibdiener angewiesen, den Seneschall Audulf, den Mundschenk Cancor, den Marschalk Stephan, den Kämmerer Meginfred sowie den Quartiermeister und Grafen Theoderich für den frühen Abend des gerade angebrochenen Tages zu einem Gespräch zu bitten.


  
    
  


  Nach einem erholsamen Schlaf hatte Karl mit seiner Familie zu Mittag gegessen. Karls Familie umfasste im Winter anno 787/​788 in Ingelheim seine Ehefrau und Königin Fastrada mit den gemeinsamen leiblichen Töchtern, der fast zweijährigen Theodrada und der halbjährigen Hiltrud, die noch von einer Amme gestillt wurde. Aus der Ehe mit der anno 783 verstorbenen Ehefrau Hildegard waren die zwölfjährige Tochter Rotrud, die achtjährige Berta und die sechsjährige Gisla hier in der Königspfalz zugegen. König Karl hatte bereits im Herbst 783Fastrada in der Königspfalz zu Worms als damals achtzehnjährige Tochter des ostfränkischen Grafen Radulf geheiratet. Fastrada war eine dämonische Schönheit, sie galt als listig und gefallsüchtig. Karl war ihr in einer gewissen Weise hörig. Fastrada hatte schon in jungen Jahren gesundheitliche Probleme, ihre Zahnschmerzen galten als chronisch. Der Hof begegnete ihr mit Respekt, Zuneigung schlug ihr aber nicht entgegen. Fastrada mischte sich in ungebührlicher Weise in die Regierungsgeschäfte ein und es wurden ihr schädliche, ja sogar grausame Einflüsse auf ihren Gemahl nachgesagt.


  Die drei Töchter Hildegards wurden von den Mönchen Raefgot, Jonas, Dungal und von dem griechischen Gelehrten Elisäus nach einem festgelegten Plan unterrichtet. Hin und wieder wurde die älteste Tochter Rotrud selbst von Alkuin in den Sieben freien Künsten unterwiesen. Karls ältester Sohn Pippin war aus erster Ehe mit Himiltrud hervorgegangen. Zwischenzeitlich achtzehn Jahre alt, war Pippin von seinem Vater verschiedenen Klöstern zur Ausbildung anvertraut worden. Im Grunde genommen hatte Karl seinem ältesten Sohn seine väterliche Liebe entzogen, ihn aber standesgemäß ausbilden lassen. Wegen seiner Verkrüppelung schwanden Erbansprüche des Erstgeborenen zusehends und König Karl hat seinen Sohn schon sehr früh aus der Thronfolge ausgeschlossen. Besonders Königin Fastrada hatte Pippin immer wieder der Lächerlichkeit des Hofes ausgesetzt, wenn er denn einmal seinen Vater Karl nur kurz besuchen durfte.


  Die Söhne Karls aus seiner Ehe mit Hildegard waren der damals sechzehnjährige Karl der Jüngere, der zehnjährige Karlmann und der neunjährige Ludwig, dem die Geschichte später den Zunamen der Fromme gab.


  Diese Söhne galten als die eigentlichen Thronfolger des fränkischen Königs. Während Karl der Jüngere im Kloster St.Denis bei Paris erzogen wurde, salbte Papst Hadrian bereits im Jahr 781 in Rom den Sohn Ludwig zum Unterkönig von Aquitanien und gleichzeitig Karlmann mit dem neuen Taufnamen Pippin zum Unterkönig von Italien. Hier in Aquitanien wurde Ludwig und in Pavia, der Hauptstadt des früheren Langobardenreichs, Pippin, vormals Karlmann, unter Leitung von Karls Vertrauten erzogen. Graf Adalhard, der im Winter 787/​788 in Ingelheim weilte, führte beispielsweise viele Jahre die Regierungsgeschäfte in Pavia für den noch unmündigen Unterkönig Pippin von Italien.


  Nach dem Mittagessen beschäftigte sich Karl mit seinen drei heranwachsenden Töchtern. Er musste ihnen wie so oft über Gott und die Welt, die Uralten und Ahnen, über ferne geheimnisvolle Königreiche erzählen.


  Karl liebte selbst die Sagen und Märchen, die er in seiner Jugend von seiner Mutter und den Frauen der Spinnstuben erzählt bekam und jetzt an seine Töchter weitergab. Das gehörte ebenso zu seiner Welt wie der Schlachtenlärm und das Schnauben von Pferden. Es herrschte immer atemlose Stille, wenn Karl erzählte. Nur Rotrud erkühnte sich bisweilen, ihrem Vater kluge Fragen zu stellen.


  „Vater, erzähle uns, wie deine Eltern dich auf deine künftigen Aufgaben als König der Franken vorbereitet haben“, wollte sie plötzlich wissen.


  „Nun, meine Kinder, ich glaube, meine Mutter Bertrada war sicher froh darüber, dass sie nicht Zeugin jener Quälerei werden musste, die einen Knaben und Thronfolger König Pippins im Königskloster St.Denis zum Mann machen sollte“, sagte der König mit bedächtiger Stimme. „Der Unterricht war dabei noch das geringste Übel. Viel wichtiger war vielmehr, dass ich gemeinsam mit anderen Knaben des Hochadels abgehärtet wurde und lernen musste, Widrigkeiten zu ertragen. So haben mich die Mönche im Sommer tagelang der Sonnenglut auf einem Feld ausgesetzt, das ich ganz alleine umgraben musste. Im Winter schickten sie mich und die gleichaltrigen Knaben barfuß in den Schnee und setzten uns im Wald aus, wo wir nur mit Pfeil und Bogen sowie einem Feuerstein ausgerüstet unser Überleben sichern mussten.“


  „Und das hast du durchgehalten Vater?“, fragte Berta, die achtjährige Tochter teilnahmsvoll.


  „Ja, mein Kind, unsere weltlichen Lehrer scheuchten uns unerbittlich durch die Gegend, brachten die Pferde zum Scheuen und ließen uns immer wieder zum Reiterkampf herausfordern. Ich musste solange das Schwert führen und die Wurfaxt schwingen, bis mir die Arme erlahmten“, erzählte Karl seinen Kindern. „Als größte Mutprobe eines heranwachsenden Knaben galt, den Auerochsen, dieses angriffslustige und blitzschnelle Ungeheuer, mit Wurf- und Stoßlanze zu erlegen.“


  „Bist du als Junge einem solchen gewaltigen Ungeheuer einmal begegnet, Vater? Und wie ist der Kampf mit dem gefährlichen Tier ausgegangen?“, fragte Rotrud. „Mit fünf meiner Freunde war es gelungen, den Auerochsen in einem Dickicht einzukreisen und ihn dann in ein Bachbett zu treiben, wo wir ihn mit unseren Lanzen speeren und töten konnten. Mir war es dann vergönnt, dem Tier mit wuchtigen Schlägen den Kopf vom Rumpf zu trennen“, berichtete Karl seinen atemlos zuhörenden Töchtern und es war ihm anzumerken, dass er immer noch stolz auf diese seine Tat in seiner Jugend war.


  „Aber nebenbei sollten die Söhne des Königs und des Adels ja auch noch in aller Klugkeit der Welt erzogen werden“, fuhr Karl fort. „Sie sollten mühelos schreiben und lesen, Rhetorik und Dialektik meistern, das Lateinische fehlerlos beherrschen und in Geometrie, Astrologie und Compotus, der Kalenderrechnung, beschlagen sein.“


  „Und sie mussten doch sicherlich die Geschichte ihrer Vorfahren auswendig können“, fügte Berta altklug hinzu.


  „Ja, so ist es, ich erwarte, dass auch ihr einmal unseren Stammbaum lückenlos aufsagen könnt“, antwortete der König, der diese Stunden des Erzählens und des Schmusens mit seinen Töchtern besonders schätzte.


  Der Versammlungsort war überfüllt, und es herrschte ein solcher Lärm, dass man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. Aus der ganzen Umgegend des kleinen friesischen Dorfes unweit von Dorestad waren die Versammelten angereist, manche über viele Meilen hinweg, um den mallus mitzuerleben, den der ortsansässige Graf Hunald einberufen hatte. Wala, der Vetter des Königs, der mit allen Vollmachten ausgestatte missio oder Königsbote war von König Karl angewiesen worden, mit dem angelsächsischen König Offa von Mercien ein Bündnis zur Abwehr der normannischen Seeräuber zu schmieden und vornehmlich einen schnellen Flottenbau und Ausbau von Wehranlagen voranzutreiben. Im März des Jahres wurde daher an der Nordküste mit dem Bau einer Flotte begonnen, und nach allem was Wala beobachten konnte, ging es gut voran. Jeder von König Karls Grafen und Vasallen war verpflichtet, je nach Größe seiner Ländereien seinen Beitrag zu leisten. Es wurde ein hartes Frühjahr für die friesische Landbevölkerung, die Bauern mussten nicht nur wie üblich ihre Felder und die ihrer Gutsherren bestellen, sondern zusätzlich Unmengen von Holz schlagen und zu den Schiffswerften schaffen. Dort übernahmen dann Schiffsbauer die Arbeit. Im nahen Dorestad gab es eine solche Werft, und an windstillen Tagen konnte man das Singen der Hämmer selbst hier in der dörflichen Abgeschiedenheit hören.


  Der Frankenkönig hatte seinem Vetter darüber hinaus den Auftrag gegeben, die Gerichtsbarkeit seiner Grafen an der Nordseeküste einer Überprüfung zu unterziehen, da man ihm schwerwiegende Korruptionsvorwürfe gegen einzelne friesische Grafen und adelige Grundherrn zugetragen hatte.


  Die Leute standen Schulter an Schulter, schubsten und rempelten aneinander und scharrten dabei das frische Schilf zur Seite, das auf dem hartgestampften Lehmboden verstreut worden war, wobei die im Laufe vieler Jahre mit Bier, Fett, Spucke und tierischen Exkrementen getränkte Erde wieder zum Vorschein kam, die sich darunter befand, sodass die ranzigen, übelkeitserregenden Ausdünstungen in die heiße, feuchte Luft im Versammlungssaal stiegen. Doch niemand schenkte dem Gestank viel Beachtung; in fränkischen Wohn- und Versammlungsgebäuden war man derartiges gewöhnt. Außerdem war die Aufmerksamkeit der Menge auf Wala, den drahtigen Mann mit dem schmalen Lippenbart und dem blonden Haar gerichtet, der gekommen war, um an diesem Tag Gericht zu halten und im Namen König Karls seine Urteile zu fällen. Wala wandte sich an Reinmar, einen der sieben scabini, die ihm für diese Aufgabe von dem ortsansässigen Grafen Reiric, der sonst diesem Gericht vorstand, zugeteilt worden waren.


  „Wie viele Fälle sind es heute noch?“, fragte Wala den Schöffen. Der mallus hatte im Morgengrauen begonnen; jetzt war es bereits früher Nachmittag. Seit acht Stunden saßen sie nun schon bei den Streitfällen zu Gericht. Hinter dem hohen Tisch, an dem Wala als oberster Richter saß, wachten seine Gefolgsleute aufmerksam über ihre Schwerter. Er hatte zwanzig seiner besten Männer mitgebracht – für alle Fälle. Es war nicht ganz ungefährlich, das Amt eines Königsboten auszuüben, der seine Standesgenossen zu kontrollieren hatte. Niemand außer dem König selbst übte im Frankenreich mehr Macht aus als die Königsboten neuer Art. Mitunter begegneten die Königsboten reichen und mächtigen Adeligen– Männer, die es nicht gewohnt waren, dass man in ihrem Herrschaftsbereich ihre Autorität infrage stellte – mit unverhohlener Feindseligkeit. Doch die besten Gesetze waren nichts wert, wenn man sie nicht durchsetzen konnte; aus diesem Grunde hatte Wala so viele gut bewaffnete Männer mit auf die Reise genommen.


  Reinmar warf einen prüfenden Blick auf die Liste der Kläger, deren Namen auf mehreren Streifen Pergament von je zwanzig Zentimeter Breite geschrieben standen. Die einzelnen Streifen waren an den oberen und unteren Rändern zusammengenäht und bildeten eine Rolle von gut zwei Meter Länge.


  „Heute sind es noch zwei, Herr“, beantwortete Reinmar Walas Frage.


  Wala seufzte schwer. Er war müde und hungrig, und ihm ging langsam die Geduld aus, sich mit dem schier endlosen Strom unbedeutender Beschuldigungen, Gegenklagen und Beschwerden zu beschäftigen.


  „Ruft den nächsten Fall auf, Reinmar“, befahl er und sperrte seine abschweifenden, störenden Gedanken aus.


  Reinmar hob die Pergamentrolle und las, um das Gemurmel der Menge zu übertönen, mit lauter Stimme:


  „Martinus klagt seinen Nachbarn Udalrich an, dieser habe ihm widerrechtlich und ohne angemessene Entschädigung sein Vieh weggenommen.“


  Graf Wala, der den Vorsitz dieses Gerichts führte, nickte wissend. Eine derartige Sachlage war ihm allzu geläufig. In diesen Zeiten, da die wenigsten Menschen des Lesens und Schreibens kundig waren, gab es kaum einen Haus- und Grundbesitzer, der über sein Land und sein Vieh Buch führen konnte. Und da es solche Unterlagen nicht gab, war allen Arten von Diebstahl und Betrug Tür und Tor geöffnet.


  Udalrich – ein großer Mann mit rotem, frischem Gesicht, der sich protzig in scharlachrotes Leinen gekleidet hatte – trat vor, um Martinus’ Anklage zurückzuweisen. „Das Vieh gehört mir, ehrwürdiger Richter“, wandte er sich mit einer höfischen Geste an Graf Wala, den Bevollmächtigten des Königs. „Bring die Reliquie her!“, befahl er einem seiner Knechte und zeigte auf eine kleine Truhe. Dramatisch stellte er sich damit in Pose und deklamierte: „Ich bin unschuldig! Das schwöre ich vor Gott und auf diese heiligen Knochen!“


  „Knochen hin, Knochen her – es sind meine Kühe, ehrwürdiger Richter und Gesandter des Königs, und das weiß Udalrich ganz genau“, widersprach Martinus, ein kleiner Mann in schlichter Kleidung, die in krassem Kontrast zu der seines Widersachers stand – wie auch sein ruhiges und sachliches Auftreten. „Udalrich mag schwören, was er will; an der Wahrheit wird es nichts ändern.“


  „Du wagst es, Gottes Urteil infrage zu stellen, Martinus?“, ereiferte sich Udalrich. In seiner Stimme lag ein wohl abgewogenes frommes Maß an frommer Entrüstung, doch Wala entging nicht der leise Beiklang von Triumph. „Ihr habt es gehört edler Herr! Das ist Gotteslästerung!“, ereiferte sich Udalrich.


  „Habt ihr irgendeinen Beweis, dass das Vieh euch gehört?“, fragte Wala, an Martinus gewandt.


  Diese Frage war höchst ungewöhnlich; im Frankenreich gab es bisher noch kein Gesetz, bei dem man sich auf Zeugen oder Beweise stützen konnte. Udalrich starrte Wala, den vorsitzenden Richter und seine sieben Schöffen düster an. Was hatte dieser fremde Graf, den König Karl geschickt hatte, eigentlich im Sinn?


  „Beweis?“ Die Frage war so unerwartet gekommen, dass Martinus für einen Moment nachdenken musste.


  „Tja, nun… mein Weib, müsst ihr wissen… kann jedes der Tiere beim Namen nennen. Und meine vier Kinder können’s auch; sie kennen die Kühe ihr Leben lang. Sie können sogar sagen, welche Tiere zornig werden, wenn sie gemolken werden, und welche lieber Klee statt Gras fressen.“ Er hielt kurz inne, dann fiel ihm noch etwas ein. „Bringt mich zu den Tieren, dann werde ich sie rufen. Sie kommen sofort herbei, ihr werdet schon sehen; denn sie kennen den Klang meiner Stimme und die Berührung meiner Hand.“ In Martinus’ Augen leuchtete ein winziger Funke Hoffnung.


  „Unsinn!“, polterte Udalrich. „Soll dieses Gericht das gedankenlose, unbedachte Tun stumpfsinniger Viecher vor den Augen des Allmächtigen und den heiligen Gesetzen des Himmels als Beweis gelten lassen? Ich verlange ein gerechtes Urteil durch den Eid vor dem Allmächtigen. Bring mir die Truhe mit den heiligen Gebeinen, auf dass ich schwören kann! Möge Gott mich auf der Stelle erschlagen, wenn ich lüge!“


  Wala strich sich mit zwei Fingern über den schmalen Oberlippenbart und dachte nach. Udalrich war der Beklagte; ihm stand das Recht zu, den Eid zu fordern. Gott würde ihm nicht gestatten, mit einer heiligen Reliquie in den Händen einen falschen Schwur abzulegen. Jedenfalls besagte es so das Gesetz.


  Viele Menschen im Frankenreich maßen solchen Schwüren großen Wert bei; König Karl und auch Wala hatten da erhebliche Zweifel.


  Ganz bestimmt gab es Menschen, denen die handfesten Reichtümer dieser Welt wichtiger waren als die gestaltlosen, stofflosen und unbestimmten Schrecken des Jenseits; Menschen, die nicht zögern würden, eine Lüge als Wahrheit zu beeiden.


  „Edler Herr“, sagte der Schöffe Reinmar dem vorsitzenden Richter Wala leise ins Ohr, „ich kann mich für Udalrich verbürgen. Er ist ein braver Mann, ein großzügiger Mann, und die Klage, die gegen ihn erhoben wird, ist falsch.“


  Unter der Tischplatte, wo niemand in der Menge es sehen konnte, befingerte Reinmar einen prächtigen Ring: ein wunderschöner Amethyst, in Silber gefasst. Reinmar drehte den Ring so auffällig unauffällig um den Mittelfinger, dass Wala ihn im Sonnenlicht funkeln sah. „O ja, er ist ein sehr großzügiger Mann“, wiederholte sich Reinmar und streifte den Ring vom Finger. „Udalrich hat mich gebeten, euch auszurichten, dass dieser Ring euch gehört. Als kleine Geste der Dankbarkeit für eure Unterstützung.“ Ein kaum merkliches, zögerndes Lächeln umspielte Reinmars Mundwinkel.


  Wala nahm den Ring. Es war eine herrliche Arbeit – die schönste, die er bisher gesehen hatte. Er betastete den Stein, die glatte Oberfläche des Silbers; er staunte über das Gewicht und bewunderte die Kunstfertigkeit des Goldschmieds.


  „Danke, Reinmar“, sagte Wala mit Nachdruck. „Das wird mir die Urteilsfindung erleichtern“, war die Ironie seiner Worte für den korrupten Schöffen nicht erkennbar. Aus Reinmars Lächeln wurde ein breites, verschwörerisches Grinsen. Wala wandte sich an Udalrich. „Ihr wollt euch dem Urteil Gottes unterwerfen?“ „O ja, Herr“, erwiderte Udalrich voller Zuversicht; denn er hatte den Austausch des Ringes zwischen Reinmar, einem bestechlichen Schöffen, und Graf Wala, dem Richter, beobachtet. Der Knecht mit dem Reliquienkästchen trat vor, doch Wala winkte ihn zurück und erklärte: „Dann werden wir Gottes Urteil durch das judicium aquae ferventis ermitteln.“ Udalrich und auch der Kläger Martinus blickten fragend drein; wie alle anderen im Versammlungssaal waren auch sie der lateinischen Sprache nicht mächtig.


  „Kesselfang“, übersetzte Graf Wala.


  „Kesselfang?“ Udalrich erbleichte. Daran hätte er im Traum nicht gedacht. Eine Leidensprobe durch kochendes Wasser war eine wohlbekannte Methode zur Wahrheitsfindung; doch in diesem Teil des Frankenreichs war sie schon seit Jahren nicht mehr angewandt worden. „Bringt den Topf“, befahl Wala.


  Für einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen; dann erhob sich chaotisches Stimmengewirr im Versammlungssaal, und hektische Aktivität brach aus. Mehrere scabini stürmten nach draußen, um in den Häusern in der Nähe nach Töpfen zu suchen, in denen dann Wasser aufgekocht wurde. Einige Minuten darauf kamen die Männer mit einem großen gusseisernen Kessel zurück, der ungefähr hüfthoch war und in dem sich bereits brühheißes Wasser befand. Der Kessel wurde auf den Herd in der Mitte des Versammlungssaales gestellt; das Feuer hatte man bereits entfacht, und das Wasser sprudelte und dampfte.


  Wala nickte zufrieden. Angesichts Udalrichs Talent zur Bestechung, hätte es allerdings auch ein kleinerer Topf getan. Udalrich machte ein düsteres Gesicht. „Ich protestiere, Graf Wala!“ Zorn und Angst hatten ihn offenbar gleichgültig gemacht, was Frömmigkeit betraf, denn er fügte unbeherrscht und sich selbst anklagend hinzu: „Was ist mit dem Ring, verdammt noch mal?“


  „Genau daran habe ich gedacht, Udalrich.“ Graf Wala, der oberste Gerichtsherr, hielt den Ring in die Höhe, dass alle ihn sehen konnten; dann warf er ihn in den großen Kessel. „Auf Vorschlag des Beklagten soll dieser Ring, den er mir als Bestechungsversuch untergeschoben hat, das Instrument sein, das uns Gottes Urteilsspruch kundtut.“


  Udalrich schluckte schwer. Der Ring war klein und glatt; es würde höllisch schwer sein, ihn schnell genug aus dem kochenden Wasser zu nehmen, ohne sich schlimme Verbrühungen zuzuziehen. Doch Udalrich konnte dieser Wahrheitsprobe vor den vielen Zuschauern nicht mehr entgehen, ohne seine Schuld zu gestehen und Martinus seine Kühe zurückzugeben – und die waren mehr als siebzig solidi wert.


  Udalrich verfluchte den fremden Grafen und missus, der auf so unerklärliche Weise immun gegen den Austausch kleiner Gefälligkeiten war, was seine bisherigen Erfahrungen vollkommen über den Haufen warf. Dann nahm Udalrich einen tiefen Atemzug und steckte den Arm ins Wasser. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als das kochende Wasser ihm die Haut verbrühte. Mit hektischen Bewegungen suchte er auf der Jagd nach dem Ring den Boden des Kessels ab. Ein wütendes Heulen entstieg seiner Kehle, als der Ring ihm durch die Finger glitt. Seine schmerzgepeinigten Finger zuckten, tasteten, fuhren wild umher und – Deo Gratias! – schlossen sich um den Ring. Udalrich zog den Arm aus dem Wasser und hielt das Schmuckstück in die Höhe.


  „Aaaaah.“ Ein Stöhnen durchlief die Zuschauermenge, als sie Udalrichs Arm sah. Jetzt schon bildeten sich Blasen und Brandwunden auf der glutroten Haut.


  „Vierzehn Tage“, verkündete Wala, „sollen der Zeitraum für das Urteil Gottes sein.“ In der Menge gab es Bewegung, doch kein Laut des Widerspruchs erhob sich. Jeder der hier Anwesenden hatte den Urteilsspruch begriffen: Falls die Wunden an Udalrichs Hand und Arm binnen zweier Wochen verheilten, war seine Unschuld bewiesen, und das Vieh gehörte ihm. Falls keine Heilung eintrat, hatte er sich des Diebstahls schuldig gemacht, und das Vieh wurde seinem rechtmäßigen Besitzer Martinus zurückgegeben.


  Was Wala betraf, bezweifelte er, dass die Wunden in so kurzer Zeit heilten. Aber genau das war seine Absicht gewesen; denn für ihn stand so gut wie fest, dass Udalrich sich des Verbrechens schuldig gemacht hatte, denn sein Bestechungsversuch mit dem Ring belastete ihn zusätzlich. Und falls Udalrichs Wunden tatsächlich in dem eingeräumten Zeitraum verheilen sollten – nun ja, dann würde die Leidensprobe dafür sorgen, dass er es sich in Zukunft zweimal überlegte, bevor er seinem Nachbar das Vieh stahl. Ein Gottesurteil war eine unzuverlässige und grobe Form der Rechtssprechung; aber mehr gaben die Gesetze nun einmal nicht her, und es war immer noch besser als gar nichts. Die königlichen Gesetzesnormen, die im Wesentlichen aus der Lex Salica hervorgegangen waren, bedeuteten in diesen Zeiten der inneren Unordnung und des bevorstehenden Umbruchs einen Rest von Rechtsstaatlichkeit; fielen auch sie, mochte Gott allein wissen, welche Stürme über das Land jagten und die Schwachen und Mächtigen gleichermaßen hinwegfegten.


  „Reinmar, rufe den nächsten Fall auf“, ordnete Graf Wala an und fügte schroff hinzu: „Du wirst dich später der Beihilfe zur Bestechung eines Königsboten zu verantworten haben.“ Reinmar setzte sich mit angeknackster Würde auf seinen alten Platz. Sein Gesicht war blass geworden, und seine Stimme schwankte, als er den letzen Fall zur Verhandlung rief: „Ermoin der Müller und seine Frau klagen gegen ihre Tochter, sie habe vorsätzlich, wissentlich und gegen den ausdrücklichen Befehl der Eltern einen Sklaven zum Ehemann genommen.“


  Wieder teilte sich die Menge, um ein älteres Paar durchzulassen. Beide waren grauhaarig, in feinstes Leinen gekleidet, würdevoll und vornehm – äußere Zeichen für Ermoins Erfolg in seinem Beruf als Müller. Ihnen folgte ein junger Mann, in die abgetragene, schmutzige Tunika eines Sklaven gekleidet; zum Schluss kam eine junge Frau nach vorn, schüchtern und mit züchtig gesenktem Kopf.


  „Edler Herr.“ Ermoin, der Vater des Mädchens, wandte sich sofort an Graf Wala, ohne einen entsprechenden Aufruf abzuwarten. „Vor euch steht unsere Tochter Susanna, die Freude unserer alternden Herzen, das einzige von acht Kindern, das überlebt hat. Wir haben sie anständig und rücksichtsvoll erzogen, Graf Wala – zu rücksichtsvoll, wie wir zu unserem Kummer erfahren mussten. Denn sie hat uns unsere liebevolle Zuneigung mit vorsätzlichem Ungehorsam und Undank vergolten.“


  „Und welchen Urteilsspruch erwartet ihr von diesem Gericht?“, fragte Wala.


  „Liegt das nicht auf der Hand?“, erwiderte Ermoin erstaunt. „Unsere Tochter soll die Wahl treffen, was sonst? Die Spindel oder das Schwert. Susanna muss sich für eins von beiden entscheiden, wie das Gesetz es erlaubt.“


  Walas Miene wurde ernst. In seiner Eigenschaft als Königsbote hatte er bei einem solchen Verfahren einmal den Vorsitz geführt, und er hatte weiß Gott nicht den Wunsch, ein zweites mitzuerleben.


  „Wie ihr vollkommen zutreffend bemerkt, erlaubt das Gesetz eine solche Vorgehensweise. Aber ich finde sie sehr hart. Insbesondere, wenn sie bei jemand angewendet wird, der so liebevoll aufgezogen wurde, wie ihr behauptet. Gibt es keine andere Möglichkeit?“, versuchte Wala einzulenken.


  Ermoin wusste, worauf der vorsitzende Richter abzielte: Das sogenannte Manngeld konnte bezahlt werden, wodurch der junge Bursche aus der Sklaverei ausgekauft und zum Freien gemacht wurde.


  „Nein, edler Herr.“ Ermoin schüttelte heftig den Kopf und auch seine Frau schloss sich dem an.


  „Also gut“, sagte Wala resigniert. Offensichtlich führte kein Weg an der Probe vorbei. Die Eltern des Mädchens kannten das Gesetz und würden darauf beharren, diese widerliche Sache bis zu ihrem Abschluss durchzuführen.


  „Schafft eine Spindel herbei“, befahl Wala und zu einem seiner bewaffneten Männer: „Borg mir dein Schwert.“ Er wollte seine eigene Waffe nicht benutzen. Die Klinge hatte noch nie das Fleisch eines Wehrlosen zerschnitten, und so sollte es auch bleiben. Eine Zeitlang warteten sie. Die Menge tuschelte und murmelte erwartungsvoll. Schließlich wurde in einem Haus in der Nähe eine Spindel entdeckt.


  Susanna hob den Kopf, als die Spindel in den Versammlungssaal gebracht und mitsamt einem Schemel aufgestellt wurde. Ermoin redete mit scharfer Stimme auf seine Tochter ein, und Susanna schlug rasch die Augen nieder. Doch in diesem flüchtigen Moment hatte Wala einen Blick auf ihr Gesicht werfen können. Das Mädchen war wunderschön – große karneolfarbene Augen; eine Haut wie Milch und Honig; dunkle Brauen und ein schön geschwungener Mund. Zum ersten Mal konnte Wala den Zorn der Eltern verstehen: Ein so hübsches Mädchen hätte das Herz eines mächtigen Fürsten erobern und das Vermögen und Ansehen ihrer Familie mehren können.


  Wala legte eine Hand auf die Spindel; mit der anderen Hand hob er das Schwert. „Falls Susanna das Schwert wählt“, sagte er so laut, dass alle Versammelten es hören konnten, „dann wird ihr Gatte, der Sklave Romuald, durch dieses Schwert auf der Stelle den Tod finden. Wählt sie aber die Spindel, so wird sie selbst zur Sklavin.“


  Es war eine schreckliche Wahl. Einmal hatte Wala ein anderes Mädchen erlebt – nicht so hübsch, aber so jung wie Susanna–, das die gleiche Entscheidung hatte treffen müssen. Es hatte sich für das Schwert entschieden und zuschauen müssen, wie der Mann, den es liebte, vor seinen Augen abgeschlachtet worden war. Aber was hätte es tun können? Wer würde schon freiwillig die völlige Rechtlosigkeit wählen, die scheußliche Erniedrigung – nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Kinder, Kindeskinder und alle zukünftigen Generationen?


  Susanna stand schweigend und bewegungslos da. Sie war nur leicht zusammengezuckt, als Wala das Verfahren erklärt hatte.


  „Begreift ihr die Bedeutung der Wahl, die ihr nun treffen müsst?“, fragte Wala sie sanft. „Sie begreift es, hohes Gericht.“ Ermoins Hand krallte sich fester um den Arm seiner Tochter. „Sie weiß genau, was sie tut.“


  Das glaubte Wala ihm nur zu gern. Er war sicher, dass Ermoin und seine Frau das Mädchen durch die schrecklichsten Drohungen und Flüche, vielleicht sogar durch Prügel dazu gebracht hatten, sich für das Schwert zu entscheiden.


  Die Wächter, die zu beiden Seiten des jungen Mannes standen, packten seine Arme, um jeden Fluchtversuch zu verhindern. Romuald, der junge Bursche, bedachte die Männer mit einem verächtlichen Blick. Er hatte ein interessantes Gesicht – dichte, dunkle Brauen; kräftiges, schwarzes, gewelltes Haar; kluge Augen; ein schön geformtes Kinn; hohe Wangenknochen und eine schmale, gerade Nase. In seinen Adern schien Römerblut zu fließen.


  Er mochte ein Sklave sein, aber er hatte Mut. Wala gab den Wächtern ein Zeichen, den Jungen loszulassen.


  „Nun denn mein Kind“, sagte Wala zu dem Mädchen. „Entscheide dich.“ Der Vater flüsterte Susanna noch irgendetwas ins Ohr. Sie nickte, und er ließ ihren Arm los und stieß sie nach vorn. Sie hob den Kopf und blickte den jungen Mann an. Aus ihren Augen sprach eine so tiefe Liebe, dass es dem Gericht und den Zuschauern den Atem raubte. „Nein!“, brüllte der Vater fassungslos. Er versuchte seine Tochter aufzuhalten, doch es war zu spät. Ohne den Blick von ihrem Mann zu nehmen, ging das Mädchen zur Spindel, setzte sich auf den Schemel und begann, die Spindel zu drehen.


  Wie vereinbart, hatten sich am hereinbrechenden Abend die Grafen Audulf, Cancor, Stephan, Meginfred und Theoderich im Arbeitszimmer des fränkischen Königs eingefunden. Ihre Hofämter, die allesamt Ehrenämter waren, bezeugten ihren untadligen Ruf und ihre unverbrüchliche Treue gegenüber dem fränkischen König. Außer Graf Cancor waren die anderen Grafen versierte Truppenführer und mehrfach in militärische Aktionen einbezogen gewesen. Die Männer saßen um einen schweren Tisch aus Eichenholzbohlen, die an der Oberfläche glatt geschmirgelt und mit Leinenöl imprägniert waren. Als Sitzfläche dienten den Männern grob behauene Erlenholzbänke, die mit Hirschfellen belegt waren. In der etwas zugigen Luft von Karls Arbeitsraum flackerten ein Dutzend Bienenwachskerzen und verbreiteten einen angenehmen, süßlichen Duft. Karl hatte wie üblich verdünnten Wein, Fruchtsäfte und zwei Schalen mit Honig gesüßtem Gebäck für seine Vertrauten auftragen lassen.


  Nachdem Karl und seine fünf Gefolgsleute Platz genommen hatten, kam der fränkische König ohne große Umschweife gleich zur Sache. In kurzen Zügen rief Karl seinen Gesprächspartnern die Beratungsgespräche der letzten Wochen hier in Ingelheim und die bereits eingeleiteten Veränderungen besonders im Bildungsbereich und in der landwirtschaftlichen Versorgung in Erinnerung. Der mehrfach auch aus den Reihen des Adels geforderte Bau einer Regierungsmetropole wurde im Rückblick Karls nochmals besonders hervorgehoben.


  „Euch meinen treuen Gefolgsleuten, die ihr bedeutende Ehrenämter an meinem Hof bekleidet, wird wohl auch nicht entgangen sein, dass es großer Veränderungen bedarf, um den Fortbestand und die Einheit unseres christlichen Reichs zu sichern. Diese Einheit unserer Völkerschaften zu erhalten verspüre ich als eine mir von Gott auferlegte große und zwingende Pflicht, der ich mich nicht entziehen darf. Der fränkische König als Träger der gottgewollten Herrschaft hat sich nach dem Willen Gottes um die rechte Ordnung zu sorgen, die alle Bereiche des Lebens erfasst, und auch Handel und Wandel an einheitliche, unverrückbare und unverwechselbare Maßstäbe bindet“, gab der fränkische König selbst die Leitlinie des abendlichen Gesprächs mit seinen Getreuen vor.


  „Nach vielen Gesprächen, darunter auch solche mit Paulus Diaconus und Alkuin, bin ich zu der Ansicht gelangt, dass solche Veränderungen unabänderlich sind. Trotz vieler Lippenbekenntnisse gebe ich mich jedoch nicht der Illusion hin, dass der überwiegende Teil des Adels diese anstehenden Veränderungen vorbehaltlos mitträgt,“ sagte Karl in sorgenvollem Ton und furchte seine Stirn in Falten.


  „Ich will mit euch in Zukunft die Macht und die Verantwortung teilen, um die Einheit des Reichs sicherzustellen. Es liegt daher bei meinen Überlegungen sehr nahe, euch wichtige Regierungsämter anzudienen und mich erneut eurer Unterstützung und Loyalität bei den mannigfaltigen Reformen zu vergewissern. Begreift diese Reformbemühungen mit all den zukünftig noch aufzuerlegenden Diensten und Verpflichtungen auch als eine Chance und einen Segen für die nach uns kommenden Generationen, also unsere Kinder und Enkel. Und vergesst nicht, bereits unser Kirchenvater, der heilige Augustinus als auch der Kirchenlehrer Cyprian in seiner Schrift De XII abusivis saeculi über die zwölf Laster der Welt, mahnt den Königen und den Mächtigen als wichtige Aufgabe die correctio, die Leitung der Untertanen an. Ich darf daher auch euch, edle Herren bitten, eure materiellen Wünsche, auch euren persönlichen Egoismus und eure Machtansprüche zugunsten des Allgemeinwohls, zum Lobpreis Gottes und eures eigenen Seelenheils willen ein wenig hintenanzustellen und eurem König und unseren Völkerschaften treu zu dienen. Ich weiß sehr wohl, dass vielen von euch nur die Mehrung des eigenen Besitzes am Herzen liegt und euch die Not eurer Mitmenschen wenig rührt.“


  Als Graf Audulf etwas erwidern wollte, wischte der König dies mit einer herrischen Handbewegung zur Seite und fuhr fort: „Die Respublica, das Gemeinwohl, der Staat als Träger der Gemeinschaft von unterschiedlichen Völkern und Stammesverbänden muss geschützt durch klar formulierte Regeln zu unserer Lebensgrundlage werden. Uns sterblichen Christenmenschen, denen die christliche Nächstenliebe, die caritas als die Mutter aller Tugenden gilt, sollte es eigentlich nicht schwerfallen, statt persönlichen Egoismus mehr Initiative für das Gemeinwohl zu entwickeln“, folgerte Karl.


  Der fränkische König hielt jetzt in seinen Ausführungen kurz inne, nahm aus einem mit Ornamenten geschmückten Glas einen tüchtigen Schluck mit Wasser verdünnten Weins, um dann in die kleine Gesprächsrunde hineinzufragen: „Nun, meine edlen Herren, wer ist von euch bereit, mir auf einem sicherlich beschwerlichen Weg zu folgen, von dem man letztlich nicht genau weiß, wo er hinführt? Wer von euch ist zukünftig bereit, unmittelbar an meiner Seite die Macht und Verantwortung zu teilen?“


  Ob dieses ungewöhnlichen Vortrags ihres Königs schienen die Grafen wie gelähmt für eine entsprechende Antwort. Erst nach einer Weile der gedanklichen Erstarrung raffte sich Graf Meginfred auf, um zu antworten: „Mein König, du weißt, dass du an unserer Treue zu dir nicht zu zweifeln brauchst. Auch sind wir sicherlich bereit, Verantwortung zu übernehmen. Aber sind wir, die wir ja meist des Schreibens und Lesens nicht mächtig sind, in der Lage, der uns zukünftig anvertrauten Verantwortung auch gerecht zu werden? Welche Aufgaben willst du uns denn anvertrauen?“


  „Eure uneingeschränkte Loyalität ist entscheidend, ihr sollt als mein verlängerter Arm an wichtigen Schaltstellen der Macht fungieren, dabei kann ich euch derzeit noch nicht einmal sagen, ob ihr im militärischen oder zivilen Bereich als Heerführer oder vielleicht auch als Minister Verantwortung tragen müsst. Wenn es geboten erscheint, werdet ihr jedenfalls von schriftkundigen Männern umgeben sein. Mit der Übernahme eines wichtigen Regierungsamtes erwarte ich euch ständig in meiner unmittelbarer Nähe, das heißt, ihr werdet euren Besitz in die Obhut eines zuverlässigen Verwalters geben müssen, um mir am königlichen Hof in irgendeiner meiner Pfalzen oder dereinst in einer Regierungsmetropole zu dienen.“


  König Karl hielt eine Weile inne, um seine Gedanken zu sammeln. „Ich erwarte dereinst, wenn auch wir uns eine stattliche Regierungsmetropole geschaffen haben, von euch meinen zukünftigen Verantwortungsträgern, von allen Adelsfamilien und den vielen Grafen mit der Übersendung ihrer Söhne, Brüder und sonstiger Familienmitglieder an meinen Hof, eine Zeichensetzung eurer aktiven Unterstützung und eures Wohlwollens für die anlaufenden Reformen. Mit einem solchen Verhalten lässt sich sehr eindrucksvoll die Loyalität zum fränkischen König bekunden.“


  Graf Cancor, der das Ehrenamt des Mundschenks innehatte, war gleichaltrig und ein Jugendfreund des fränkischen Königs. Nach dem Tod seines Vaters, des Grafen Rupert von Hahnheim, übernahm Cancor den umfangreichen Besitz der Familie am Oberrhein und am Neckar, aber auch altbesiedelte und fruchtbare Gebiete an der Bergstraße. Cancors Ländereien umfassten die Siedlungen Lorsch und Heppenheim, Viernheim und Weinheim, das Vorland von Worms und reichte mit einigen Sprengeln und Wäldern bis an das Diözesangebiet von Mainz und Frankfurt heran. Der König hatte ihn schon einige Male als Königsboten in vertraulicher Mission eingesetzt. Er war ein großer blonder Hüne und die meisten Leute mussten zu ihm aufsehen, was ihm, ohne dass er es wollte, eine gewisse Überlegenheit verlieh. Der ein wenig schüttere Bart umrahmte sein häufig so ernstes Gesicht. Die Haare trug er halblang geschnitten, so wie es bei den adligen fränkischen Herren Mode war.


  „Karl, du weißt“, erhob Cancor jetzt die Stimme, „dass meine Familie über ausgezeichnete Verbindungen zum Kloster Lorsch verfügt und ich selbst freundschaftliche Kontakte zu Abt Richbot und zu einigen seiner sehr klugen Mönchen habe.“


  „Das ist mir bekannt, schließlich hat deine Familie das Kloster Lorsch ja auch über Jahrzehnte großzügig beschenkt“, entgegnete Karl, „aber was willst du mir damit sagen?“ „Nun, für den Fall, dass du mir ein Amt anvertrauen solltest, möchte ich dich bitten, auf diese schreibkundigen Mönche gegebenenfalls zurückgreifen zu dürfen.“


  „Dagegen habe ich nichts einzuwenden, Cancor, darf ich denn daraus schließen, dass du Verantwortung im zivilen Bereich einer zukünftigen Regierung übernehmen willst?“, fragte Karl zurück.


  „So ist es“, antwortete dieser, „ich habe keine allzu große militärische Erfahrung, wie wohl allgemein bekannt ist, und möchte dir daher gerne in einem Bereich dienen, wo Organisationstalent gefragt ist.“


  „Wenn das denn so ist“, lachte Karl, „könntest du beispielsweise ein wenig Abhilfe in unser marodes Verkehrsnetz bringen und vielleicht auch einem wirkungsvollen Kurierdienst vorstehen. Ein Reich wie das unsrige lässt sich dauerhaft nur dann beherrschen, wenn sich die Truppen schnell aus der Etappe an die Krisenpunkte verlegen lassen. So ist die Instandsetzung der alten Römerstraßen eigentlich oberstes Gebot“, stellte der König sehr sachlich fest.


  „Östlich des Rheins liegt unser Straßennetz besonders im Argen, hier müssen fast ausschließlich neue Trassen gebaut werden. Häufig sind hier Holzbohlendämme und streckenweise die Schotterung auf einer Kiesunterlage die einzigen Möglichkeiten einer halbwegs gesicherten Verkehrsführung. Mir schwebt daher vor“, zeigte Karl schon klare Leitlinien auf, „dass jeder bedeutende Flusslauf unseres Landes einmal als Verkehrsader ausgebaut werden soll. Es sind die Flüsse“, schwärmte der König, „die Brücken und die Furten, an denen sich die Straßen, die Handelsmärkte und damit Reichtum und militärische Macht treffen.“


  „König Karl“, meldete sich jetzt Graf Meginfred zu Wort, „nicht immer ist das Verkehrsaufkommen oder die militärisch strategische Notwendigkeit einer Flussüberquerung mittels der aufwendigen Holz- oder Steinbrücken gegeben, sodass wir auch auf durch Eisenketten gesicherte Flussfähren zurückgreifen sollten. Eine solch gelungene Flussfähre mit einer hohen Transportkapazität habe ich vor geraumer Zeit im Bereich einer Ansiedlung in Xanten am Niederrhein gesehen. Bauherr dieser wirklich gelungenen Flussfähre, die mittels einer Radwinde und Ochsenkraft über den Rhein gezogen wird, ist der dortige Pfalzgraf Wandalbert vom Königsgut Xanten.“


  „Ich kenne den Grafen und seine Flussfähre“, antwortete der König, „Meginfred, was willst du uns damit sagen?“


  „Nun, ich denke, wir sollten allen unseren interessierten Fährleuten den Bau, aber auch die Handhabung dieser technischen Neuerung in besonderen Lehrgängen zugänglich machen, denn gute Fährverbindungen brauchen wir bei den vielen Flüssen in unserem Land allerorten.“ „Ja, sehr gut, Meginfred“, lobte Karl, „nimm den Gedanken nicht nur auf, sondern setze ihn schon bald gemeinsam mit dem Verkehrsministerium in die Tat um“, forderte der König von seinem Kämmerer.


  „Du siehst mein lieber Cancor, Arbeit gibt es genug für tüchtige Männer meiner zukünftigen Regierung“, sprach Karl ihn direkt an und erzeugte bei den Grafen Meginfred, Audulf, Stephan und Theoderich eine gelöste Heiterkeit.


  „Ich denke, dass wir den Rhein als längsten Fluss unseres Landes beispielhaft zu einer Verkehrsader ausbauen sollten“, war Karl jetzt in seinem Element. „Von unserem Handelszentrum in Dorestad an der friesischen Küste über die Pfalzen und Krongüter in Nimwegen, Xanten, Duisburg, Köln, Andernach, Koblenz, Boppard, St.Goar, die Bischofsstadt Mainz, die Großpfalzen Ingelheim und Worms, die Königsgüter Speyer, Rastatt, Straßburg und den Handelsplatz Basel soll ein gut befahrbarer Treidelpfad mit einem dichten Netz von Rasthäusern, Wechselstationen für Mensch und Tier und Handelskontoren mit angegliederten Getreidehäusern errichtet werden“, hatte der König sehr klare Vorstellungen.


  „Das wird zur Folge haben, dass wir am Mittelrhein zwischen Koblenz und Mainz Treidelpfade am Ufer bisweilen aus dem Fels werden schlagen müssen“, gab Cancor erste Erschwernisse eines solchen Unterfangens zu bedenken.


  „Und jeder Flusslauf muss über genügend Lastkähne verfügen, die flussaufwärts über Treidelpfade und mittels auswechselbarer Ochsengespanne bewegt werden können“, war auch Graf Audulf von dieser Art des Lastentransports sehr angetan.


  „Ich weiß, dass es kein Honigschlecken sein wird“, entgegnete der König darauf, „aber ich will nicht nur den Rhein von Dorestad bis Basel zu einer Verkehrsader ausbauen, sondern darüber hinaus von der Bischofsstadt Basel eine gut befahrbare Handelsstraße nach Konstanz am Bodensee, dann über das Kloster Reichenau nach Chur in Graubünden und eine weitere am See Lemanus und Kloster Sankt Maurice vorbei nach Italien anlegen lassen. Die Rheinlinie von Dorestad nach Basel und dann weiter über die Alpen nach Italien soll auch dem Aufbau einer ersten Kurierverbindung mit den notwendigen Wechselstationen für Mensch und Tier dienen. Hier können wir dann beispielhaft unsere funktionalen Vorstellungen von Kurieren und Wechselstationen im gesamten Reichsgebiet prüfen. Ein funktionierender Kurierdienst ist nun einmal für eine wirkungsvolle Regierungs- und Verwaltungstätigkeit unumgänglich“, stellte der König ganz nüchtern fest.


  „Wird der Kurierdienst im Verantwortungsbereich des Verkehrsministeriums angesiedelt oder ist er ganz eigenständig?“, fragte Graf Meginfred neugierig.


  „Warum fragst du, Meginfred, hast du Interesse an der Leitung unseres zukünftigen Kurierdienstes oder kannst du einen guten Personalvorschlag für dieses Amt machen?“ „Nun, ich kenne den Grafen Graman vom Traungau recht gut und hielt ihn für eine gute Besetzung dieses Verantwortungsbereichs. Er ist wie Cancor ein ausgesprochenes Organisationstalent“, meinte Meginfred.


  „Gut, dann schicke einen Boten zu ihm und lade ihn zum Weihnachtsfest nach Regensburg ein, dort werde ich mich mit ihm dann unterhalten“, beendete Karl dieses Thema. „Das Ministerium für das Verkehrswesen wird von mir ermächtigt werden, Land und Leute in den Randbereichen eines Flusslaufs für den Ausbau unserer Verkehrswege zu verpflichten“, führte der König weiter aus. „Dann will ich zu bedenken geben, dass ich Basel als einen Mittelpunkt des Handels ansehe, an der Schwelle der Gebirge, die unser germanisches Kernland von Italien trennen. Jedenfalls kenne ich keine Stadt, die günstiger liegt als Basel am Rheinknie und an der Mündung eines Nebenflusses mit Namen Birsig“, sagte Karl.


  „Ich will daher, dass Basel als Handelsmetropole noch beträchtlich ausgeweitet wird. Ausreichende Lagerhallen, mit Rollen versehene Lastkräne, Herbergen für die fremden Händler, Getreidemühlen, Geldwechselstellen, eine Bootswerft, dazu gut organisierte, militärisch gesicherte Transportdienste über die Alpen mit Lasttieren müssen den Ruf von Basel als bedeutende Handelsmetropole untermauern. Und ich weiß natürlich wie ihr, meine getreuen Gefolgsleute, dass solche großen Pläne auch viel Geld kosten und letztlich auch die königliche Schatulle belasten werden“, ließ Karl, in sich hinein griemelnd, auch hier keinen Realitätssinn vermissen. „Andererseits soll das Verkehrsministerium nach Fertigstellung einer Verkehrsmaßnahme auch grundsätzlich berechtigt sein“, fuhr er fort, „vom gesamten Verkehr, also nicht nur vom Handel, nachfolgende Gebühren einzuziehen: Wagengeld für die Frachtwagen, Lastgeld von Transporten mit Trägern, Saumgeld für den Transport mit Saumtieren, Bootsgeld für den Warenverkehr auf dem Wasser. Beim Passieren einer Brücke ist Brückengeld und beim Überschreiten eines Gebirgspasses Passgeld zu entrichten. So amortisieren sich unsere gewaltigen Aufwendungen über Jahre ein wenig“, rechnete der König den Grafen vor.


  „Trotzdem erwarte ich von dir, Cancor, dass du gemeinsam mit Bischof Freido von Basel und Abt Wiomad vom benachbarten Kloster des heiligen Ursanne einen Vorschlag erarbeitest, der eine Umsetzung solch wagemutiger Gedanken ermöglicht. Den jüdischen Kaufmann Johannes von Speyer schlage ich für die Leitung dieser Handelsmetropole in Basel vor. Der Mann ist mir wärmstens empfohlen worden, deshalb bitte ich dich, mit ihm Gespräche zu führen. Der Bischofssitz Basel als auch das Kloster des heilgen Ursanne sind von meinem Vater Pippin und auch von mir in der Vergangenheit mit großen Gütern beschenkt worden und daher beide nicht unvermögend, sodass ich hier mit großzügiger Hilfe rechnen kann“, unterstrich König Karl unmissverständlich seine entsprechenden Vorgaben.


  „Unser Ziel muss also sein, dass später einmal von Basel aus eine militärisch gesicherte Handelsroute über den Gotthard-Pass durch das Tal des Tessin und eine weitere über den Mont Cenis und das Aosta-Tal in die Lombardei, nach Padua, zur Metropolitanstadt Mailand und letztlich weiter nach Italien führen. Die bereits teilweise von den Römern in die Felsen gehauenen Passstraßen gilt es dabei zu verbreitern“, forderte der König. Als Karl merkte, dass Graf Stephan seine Hand streckte, um etwas auszuführen, forderte der König ihn auf. „Nun mein lieber Graf, was hast du uns zu sagen?“


  „Bei meiner letzten Alpenüberquerung habe ich mit meinen Gefolgsleuten die Hilfe von Lastenträgern in Anspruch genommen, die man Marucci, die Bewohner der Berge, nennt. Sie fristen an den Gebirgspässen in primitiven Steinhütten und kleinen Gemeinden ein kärgliches Dasein. Die meisten sind Lastträger, die ihren Unterhalt damit verdienen, dass sie Reisenden bei der Alpenüberquerung beistehen. Klein gewachsen und spärlich gekleidet, erweckten sie bei mir zunächst den Eindruck, als ob ich ihnen helfen müsste“, erzählte Graf Stephan von seinen Eindrücken.


  „Doch bald musste ich einsehen, dass wir ohne sie den Gebirgspass nur schwerlich bewältigt hätten. Leichten Fußes trugen sie Gepäck und Zelte und die mit Handelswaren und Geschenken beladenen Truhen. Dabei warfen sie uns bei all den Strapazen noch freundliche Blicke zu, sie sind eben von Kindheit solche beschwerlichen Alpenüberquerungen gewöhnt. Die Marucci sind ungewöhnlich geschickt im Umgang mit Maultieren und kleinen Bergeseln. Ich will anregen, dass wir dieses Bergvolk materiell ein wenig besser ausstatten und sie möglichst in eine notwendige militärische Sicherung der Alpenpässe einbeziehen sollten.“


  „Ein kluger Gedanke, Graf Stephan“, lobte der König, „denn auch ich halte eine dauerhafte Sicherung der Alpenpässe für zwingend notwendig. Was hältst du davon, wenn du selbst mit deinen Männern die Maruccis zu unseren Freunden und Partnern machst“, lachte Karl und schaute dabei auf Graf Stephan.


  „Einverstanden, mein König, wenn du mir vorgibst, wie weit ich mich mit materiellen Zusagen bewegen darf“, antwortete der sehr wortgewandt.


  „Unsere Verkehrswege zu erneuern und aufzubauen ist sicherlich eine Aufgabe für Generationen, mein König“, ließ sich Graf Audulf recht skeptisch vernehmen. „Neben dem Ausbau unserer Handelspfade und Flüsse zu annehmbaren Verkehrsstraßen sollten wir auch den Maultieren und Mauleseln als zuverlässige Lastenträger ein höheres Gewicht einräumen. Damit haben schon die Römer gute Erfahrungen gemacht. Ich empfehle eine nachhaltige Züchtung dieser anspruchslosen Tiere, die mit aufgebürdeten Lasten über Stock und Stein laufen können. Mit einem Netz von Versorgungsstationen für solche Karawanen mit Lasttieren könnten wir unsere Handelsaktivitäten beträchtlich ausweiten und auch den militärischen Nachschub verbessern.“ „Da muss ich dir recht geben, Graf Audulf, vor allem wenn man bedenkt, dass eine Menge Arbeit vor uns liegt, wenn wir die sicherlich drei Dutzend Flüsse im Frankenreich, die sich ganz besonders eignen, zu Verkehrsadern umbauen wollen“, lobte der König. „Aber man kann ja das eine tun und das andere nicht lassen“, grinste Karl, „daher erwarte ich, diesen klugen Gedanken Graf Audulfs in unserem Verkehrsministerium aufzunehmen und nach Möglichkeit auch umzusetzen. Ungeachtet solcher Überlegungen soll eine Gruppe fähiger Brückenbauer aus allen Landesteilen unseres Reichs gebildet werden, die beispielhaft einen Brückenbau in verkleinerter Form über den Main bei Kostheim und in einer größeren Dimension bei der Bischofsstadt Mainz über den Rhein in die Wege leitet“, stellte der König schon wieder eine neue Forderung auf.


  „Der lombardische Brückenbauer Godefrot von Verona und der römische Brückenbauer Salvatore, zwei anerkannte Fachleute werden mich im Herbst dieses Jahres aufsuchen und dieses Vorhaben vorbereiten“, schloss Karl seine Ausführungen, um aber mit fast gleichem Atemzug fortzufahren: „Nun, Graf Cancor, wenn du Mumm in den Knochen hast, stelle ich dir anheim, diesen schwierigen Verantwortungsbereich zu leiten und gemeinsam mit deinen Lorscher Mönchen die Dinge auf einen guten Weg zu bringen. Lass mich deine Entscheidung bald wissen“, waren seine Gesprächspartner von so viel Entschlussfreudigkeit ihres Königs sichtlich überrascht.


  „Ich werde dort in Festigkeit und Treue zu dir stehen, wo du mich hinstellst“, entgegnete Cancor kurz und bündig, aber auch mit ein wenig Pathos in der Stimme. „Sehr gut“, sagte König Karl mit freudiger Miene, „dann übernimmst du mit dem heutigen Tag unser Verkehrsministerium. Auch wenn es wie andere Ministerien zunächst ein Provisorium ist, so erwarte ich von dir, dass du eine Reihe schreibkundiger Fachleute um dich scharst, dir vorübergehend in der Bischofsstadt Mainz eine Bleibe für dein Ministerium suchst und mir bis spätestens zum Weihnachtsfest anno 788 ein schlüssiges Konzept für deine vielfältigen Aufgaben vorträgst. Erzbischof Richolf von Mainz hat mir zugesagt, dich bei deinem Vorhaben nach besten Kräften zu unterstützen. Mir ist sehr daran gelegen“, gab Karl ihm erste klare Anweisungen, „dass die beiden Brückenbauten über den Rhein bei Mainz und den Main bei Kostheim, nicht auch zuletzt wegen der angeforderten Brückenbauer Godefrot von Verona und Salvatore aus Rom, vorrangig behandelt werden. Wie schon erwähnt, soll der Flusslauf des Rheins ein erster Probelauf zwecks Ausgestaltung unserer Flüsse zu Verkehrsadern werden.“


  Der fränkische König holte tief Luft, nahm einen Schluck aus seinem Glas und sprach: „Nun zu euch, Graf Audulf, Graf Meginfred, Graf Theoderich und Graf Stephan. Wie weit reicht denn eure Begeisterung für meine Reformbestrebungen?“


  „Ich verfüge sicherlich in Regierungsangelegenheiten nicht über deinen Weitblick, mein König, auch ich bin ein Mann des Schwertes und kann mit einem Federkiel nicht umgehen“, erhob jetzt Graf Stephan seine Stimme, „doch erkenne auch ich die Notwendigkeit von Veränderungen in deinem großen Reich. Auch mich schmerzt, dass du, mein König, vergleichsweise bescheiden aus beengten, oft muffigen Königspfalzen oder gar vom Rücken eines Pferdes ein Großreich wie das unsrige regieren musst. Daher dränge auch ich dich zum Bau einer Regierungsmetropole und versichere dich meiner vollen Unterstützung. Und da auch du, König Karl, dich nicht teilen kannst, verstehe ich zu gut, dass du dich mit treuen Gefolgsleuten umgeben musst, die in deinem Sinne das Reich regieren. Mich hast du mit dem Ehrenamt des Marschalks schon sehr geehrt. Es ist daher für mich Freude und Verpflichtung zugleich, wenn du mich zukünftig mit einer wichtigen Aufgabe betraust. Besetze auch mich nur dort, wo du meinst, dass ich dir am besten dienen kann. Bedenke aber auch bei mir, dass ich als ungebildeter Mann nicht jedem Amt gewachsen bin.“


  „Ich weiß deine Treue und Aufrichtigkeit sehr zu schätzen, mein verehrter Graf Stephan“, entgegnete Karl.


  „Da ich mich zukünftig mehr dem Aufbau einer geordneten Regierungs- und Verwaltungstätigkeit zuwenden muss, bedarf es zuverlässiger Männer, die unsere militärischen Truppen führen. Du wirst voraussichtlich einer dieser Männer sein, die ihren König auf dem Schlachtfeld vertreten und ihm den Rücken für eine gedeihliche Regierungsarbeit freihalten.“ Graf Stephan von Paris hatte für den Frankenkönig vor einiger Zeit wichtige Briefe zu König Alfonso von Asturien gebracht und war bei dieser Gelegenheit, wie sich die Leute erzählten, sogar unerkannt hinter die Reihen der muslimischen Feinde geschlüpft, um auszukundschaften, wie gut sie bewaffnet seien und wann sie den nächsten Angriff auf fränkisches Gebiet planten. Am Hof König Karls galt er als einer der besten Schwertkämpfer und er verwendete viel Zeit darauf, sein Können ständig zu verbessern. Er war bei den Damen des Hofes äußerst beliebt und manch einer der Edelleute hielt ihn für eitel. Er hatte ein hübsches, jungenhaftes Gesicht, lachte gerne und schabte sich jeden Morgen die Barthaare ab.


  „Mich hast du mit dem Ehrenamt als Seneschall zum Herrn über Küchenmägde und Suppentöpfe gemacht, das weiß ich sehr wohl zu schätzen, König Karl“, begehrte jetzt auch Graf Audulf auf. „Aber auch ich kann dir sicherlich mit dem Schwert besser dienen als mit den Köstlichkeiten aus Küche und Vorratsräumen.“


  „Das weiß ich sehr wohl, mein geschätzter Graf Audulf“, antwortete Karl und konnte sich das Lachen dabei nicht verkneifen. „Auch du, dem ein ausgezeichneter Ruf als militärischer Führer vorausgeht, wirst einmal in herausragender Stellung deinem König dienen, deshalb bitte ich dich, in absehbarer Zeit deine Grafschaft im Taubergau mit einem zuverlässigen Verwalter auszustatten und mit deiner Familie dauerhaft an meinen Hof zu kommen. Aber Audulf, sag mir frei und unverblümt“, und Karl schaute jetzt doch sehr ernst, „ob du die Notwendigkeit von Veränderungen in unserem Reich teilst und die angestrebte Einheit unserer vielen so unterschiedlichen Völkerschaften als ein erstrebenswertes Ziel erachtest.“


  „Mein König, es steht mir nicht zu, jede deiner angestrebten und wohl sicherlich im Kreise deiner gebildeten Berater wohlüberlegten Veränderungen zu hinterfragen. Gleichwohl glaube auch ich, dass du die Last der Regierungs- und Verwaltungsarbeit auf mehrere Schultern verteilen musst. Die angestrebte Einheit unserer Völkerschaften empfinde ich als ein hohes Gut, da es unnötiges Blutvergießen zu verhindern weiß. Auch schließe ich mich Graf Stephan, meinem Vorredner an, der auch die Errichtung einer Regierungsmetropole anmahnt. Du, König Karl, als der von Gott bestimmte Herrscher, gibst die Richtung vor, ich als einer deiner getreuen Untertanen werde dir folgen“, sagte Audulf, der Seneschall, mit festem Blick.


  „Bei so viel Zustimmung von Cancor, Stephan und dir, meinem verehrten Küchenchef Audulf, bleibt mir als des Königs Kämmerer nichts anders übrig als auch dir, König Karl, meine unverbrüchliche Treue zu bezeugen“, gab nun auch Graf Meginfred ein Treuegelöbnis ab. „Ich für meinen Teil sehe mich als ein militärisches Bollwerk gegen alle Anfeindungen meines Königs von außen oder dem Inneren unseres Reichs. Ich denke daher, dass ich dir mit dem Schwert besser dienen kann als mit Pergament und Federkiel, den ich nur unvollkommen beherrsche.“


  „Das sehe ich ähnlich“, erwiderte Karl, „ohne dir aber heute schon einen konkreten Aufgabenbereich zuordnen zu können. Dann verbleibst nur noch du, mein treuer Theoderich, Gefährte unzähliger militärischer Auseinandersetzungen. Nicht umsonst nutze ich als Quartiermeister deine ausgezeichneten organisatorischen Fähigkeiten. Du sollst auch in Zukunft an herausragender Stelle dein Organisationstalent einsetzen.“


  „Dass du mir ein Amt antragen willst, König Karl, bedeutet für mich eine große Ehre“, zeigte sich Theoderich gerührt. „Doch mich verlangt es nicht nach Ämtern und Pfründen, am liebsten möchte ich in deiner Nähe bleiben und dir als Heerführer, Königsbote und wie immer du befiehlst, dienen.“


  „Jedenfalls erkenne ich mit Freude, dass ich bei der Verwirklichung der vielen anstehenden Veränderungen mit eurer ungeteilten Hilfe rechnen kann“, gab sich Karl jetzt doch sehr zuversichtlich, trank einen kräftigen Schluck des verdünnten Weins und putzte sich anschließend genüsslich mit dem Handrücken über Mund und Schnurrbart.


  Der Abend war doch recht lang geworden. Es wurde noch ein kleines Nachtmahl für die Männer aufgetragen.


  Als wahre Überraschung hatte Graf Audulf, der Seneschall, als Vorspeise mitten im Winter eine Pilzsuppe reichen lassen, worauf Graf Meginfred staunte und schmeichelnd ausrief: „Jetzt im Winter Pilze? Audulf, wie ist das nur möglich?“


  „Nun, mein lieber Meginfred, im Juli und August sind Pilze nichts Besonderes. Mich reizt eben das nicht zur Jahreszeit Passende“, gab Audulf zurück und erläuterte freimütig sein Rezept: „Die Pilze werden nach der Ernte in der Sonne getrocknet und halten sich auf diese Weise jahrelang. Will man sie zubereiten, so legt man sie vorher eine Stunde in eine Mischung aus Wasser und Wein. Dann kocht man sie mit Sauerrahm und Gewürzen.“


  Es gab noch gebratene Wildkaninchen und Gemüse aus Möhren, dann Schweinernes mit Sauerkraut und Weizenbrot und schließlich duftenden gelben Käse und geschälte Apfelscheiben. „Bei deiner guten Küche fresse ich mich noch zu Tode, Audulf“, sagte Graf Theoderich schwer atmend, als Teller und Schüsseln abgeräumt wurden.


  „Gibt es denn etwas Schöneres, als nach einem erlesenen Mahl mit dem Weinpokal in der Hand hinüberzugehen ins Schattenreich?“, stöhnte Graf Cancor genüsslich vor sich hin. „Doch halt“, unterbrach er sich jetzt selbst, „ich wüsste noch etwas Besseres. Beim Liebesspiel!“ Alle mussten herzhaft lachen, als Cancor fortfuhr: „Du liegst im Bett mit einem frischen jungen Mädchen und auf dem Höhepunkt der Lust, während du dich in ihrem Körper verströmst – aus und vorbei! Weiß jemand von euch einen schöneren Tod?“


  „Nun ja“, sagte daraufhin schmunzelnd der König: „Das klingt nicht übel und auch sehr menschlich, doch sind solche Wünsche wenig christlich und würden auch den Zorn unserer Geistlichkeit hervorrufen. Der beste Tod für einen Christen ist vielmehr, versöhnt mit Gott und frei von sündigen Wünschen im Zustand tiefster Reue vor den Richterstuhl Gottes zu treten.“


  Schon am nächsten Tag hatte König Karl erneut alle in der Königspfalz zu Ingelheim anwesenden Geistlichen, die Grafen, die Beamten und Schreiber zu Beratungen geladen. Der Ablauf solcher Beratungen hatte zwischenzeitlich ein gewisses Ritual angenommen. Die kurze Begrüßung des Königs, die Sitzordnung der Teilnehmer des großen Beratungsgremiums und die Getränkeauswahl wiederholten sich.


  Karl informierte die Versammlung recht beiläufig über ein einvernehmliches Gespräch mit den Grafen Meginfred, Audulf, Theoderich, Cancor, Stephan und deren uneingeschränkte Bereitschaft, an den begonnenen Reformen mitzuwirken. Graf Cancor stellte er der Versammlung als den zukünftigen Minister für das fränkische Verkehrswesen vor, worauf verhaltener Beifall aufkam.


  „Ihr edlen Herren, ich möchte euch erneut um eure Aufmerksamkeit bitten“, begann Karl die eigentliche Gesprächsrunde sehr locker und klingelte mit seinem silbernen Glöckchen, um auch die letzten der noch schwatzenden Teilnehmer zur Ruhe zu ermahnen. „Heute ersuche ich alle Verantwortungsträger unseres Reichs zur kartografischen Erfassung unseres Landes beizutragen. Ich betrachte es als eine traurige Tatsache, dass niemand in diesem Raum, mich miteinbezogen, eine Vorstellung von den geografischen Gegebenheiten unseres großen Fränkischen Reichs hat. Die Geografie unserer Grenzvölker ist uns nahezu unbekannt. Wenn unsere Heerführer gegen die Basken oder Bretonen reiten, wissen sie lediglich, dass sie immer hinter der Sonne herreiten müssen, um nach Westen zu gelangen. Auch wissen wir, dass die Sachsen im finsteren Norden hausen und dass man, um zu dem Papst in Rom zu gelangen, die schrecklichen Alpen überqueren muss. Aber wo das Heilige Land liegt, das entzieht sich schon unserer Vorstellungskraft“, schilderte der König sehr eindringlich die eigene Unkenntnis.


  „Wir besitzen ja überhaupt keine Vorstellung von der Welt. Die Erde denken sich die meisten unter uns als eine von Wasser umgebene Scheibe, in deren Mitte Jerusalem liegt. Auf manchen unserer Karten ist gar im Osten das Paradies eingezeichnet“, beklagte der König das mangelnde geografische Wissen seiner Zeit.


  „Wer von uns, wie früher Bischof Virgil von Salzburg hingegen die kühne Erkenntnis vertritt, die Erde sei eine Kugel, macht sich der Ketzerei schuldig. Das sind Dinge, die ich so nicht mehr hinnehmen will“, klagte König Karl.


  „Und es ist für uns auch kein Trost, dass die hochgebildeten Araber diesbezüglich nicht wesentlich besser informiert sind“, schlug Alkuin in die gleiche Kerbe. „Hier“, sagte Alkuin und richtete sich mit einer abgegriffenen Pergamentrolle aus seinem Stuhl auf, hielt sie aber noch verschlossen. „Diese Karte ist so gezeichnet, dass Mitternacht im Norden oben, Mittag im Süden unten, der Sonnenaufgang rechts und der Sonnenuntergang links gezeigt wird!“


  „So war es doch schon bei den Griechen“, sagte Theodulf, „was ist Besonderes daran?“


  „Alles“, antwortete Alkuin, „denn bereits Aristoteles nannte im vierten Jahrhundert vor Christus alle Landkarten lächerlich, auf denen die Welt als Scheibe dargestellt wird. Dennoch benutzten die Römer später zwei völlig unterschiedliche Arten von Karten für Landvermessung und Verwaltung beziehungsweise für die Geografie.“


  „Ich weiß“, sagte der König, „die Formae gingen von einer Erde als Scheibe, die Tabulae von einer Welt in Kugelform aus.“


  „Du wusstest das, mein König?“, fragte Alkuin erstaunt. „Und? Ist dir dabei was aufgefallen?“


  „Doch“, sagte der König, „es ist ein Widerspruch, aber man kann keine Landkarten zeichnen, wenn die Erde tatsächlich eine Kugel ist, denn alles würde verzerrt erscheinen!“ Alkuin schnalzte mit der Zunge. „Sehr gut, mein König! Aber was meinst du, ist die Erde nun eine Scheibe oder ist sie eine Kugel?“


  „Natürlich eine Kugel!“, behauptete der König überzeugt und auch Theodulf, Paulus Diaconus und einige andere nickten zustimmend. Erzkaplan Angilram, Angilbert und andere hingegen zuckten mit den Schultern und verzogen ihr Gesicht.


  „Vorsichtig, meine Herren“, warnte Alkuin und senkte unwillkürlich seine Stimme. „Seid alle vorsichtig, wenn ihr dererlei vor manchem unserer Edlen, den Bischöfen oder gar dem Papst in Rom behauptet! Ihr könnt es nicht beweisen und ich auch nicht.“


  „Hat nicht Aristoteles vor mehr als einem Jahrtausend drei Beweise für die Kugelform der Erde genannt?“, widersprach der König. Er jubilierte innerlich, weil er auf einmal mit Alkuin und seinen gelehrigen Beratern genau die Fragen diskutieren konnte, die ihn schon immer interessiert hatten.


  „Die Masten der Schiffe, die auf See am Horizont aufsteigen, der Stand der Fixsterne, der in der gleichen Nacht von jedem Punkt aus anders ist und dann letztlich der Schatten der Erde, der in einer Mondfinsternis stets rund aussieht, was aber nicht sein dürfte, wenn die Erde als Scheibe zu unterschiedlichen Jahreszeiten zwischen Sonne und Mond stünde. Also es spricht eine ganze Menge dafür, dass unsere Erde eine Kugel ist“, stellte der König ganz lapidar fest. „Aber lassen wir uns wieder zu den Niederungen unseres Alltags zurückkehren“, forderte er sich selbst auf: „Unsere Bistümer, Klöster und Grafschaften haben nur ein unzureichendes Bild von ihren Besitzungen“, fuhr der König fort: „Die meisten Besitzer von Grund und Boden sind nicht in der Lage, einen ordentlichen Beweis über die Rechtmäßigkeit all ihrer angestammten, oft aus Lehen und Schenkungen hervorgegangenen Güter zu erbringen. Das liegt bedauerlicherweise an unserer traditionellen Vorliebe für das gesprochene Wort und der überwiegenden Unfähigkeit der weltlichen Amtsträger, Lesen und Schreiben zu lernen“, wies der König zum wiederholten Mal auf den unzureichenden Bildungsgrad seiner Völkerschaften hin. „Ich weiß aber, dass es auch anders geht, ja, dass die Eigentumsverhältnisse der Klöster häufig in besonderen Urkunden, sogenannten Urbaren, festgehalten werden. Solche Aufzeichnungen von Grundbesitz sollten in unserem Reich die Regel werden, damit die häufigen Streitereien an unseren Grafschaftsgerichten über Grund und Boden zukünftig ausbleiben. Aber auch das verfügbare Kartenmaterial, das vor allem für militärische Aktionen unverzichtbar ist, konnte bisher die Erwartungen der Heerführer niemals erfüllen.“


  „Das ist wohl wahr, mein König“, bestätigte Graf Audulf, der mehrfach Heeresgruppen im Sachsenland befehligt hatte, diesen Sachverhalt.


  Die Grafen bestätigten mit ihrem Klopfen Audulfs Worte. Angilbert legte eine Karte mit den Gebieten östlich des Rheins und nördlich des Mains auf den Tisch. Sie war noch von den Römern angefertigt worden. Fränkische Mönche hatten dann im Nachhinein die neu entstandenen Klöster, die befestigten Burgen, Heerstraßen und andere wichtige Merkmale mehr schlecht als recht in diese alten Karten noch eingefügt.


  „Gibt es denn keine besseren Karten als diese?“, fragte der König recht unwirsch.


  „Und warum, Karl, bestehst du auf einmal und so plötzlich auf neue Landkarten auch in Sachsen und unseren östlichen Gebieten?“, fragte Angilbert zurück.


  „Weil alles, was wir an Kartenmaterial östlich des Rheins haben, eigentlich unbrauchbar ist.“ „Die Römer kamen damit aus“, zeigte Angilbert immer noch keine Einsicht. „Mit ihrer Art, Karten zu zeichnen, haben sie immerhin ein Weltreich aufgebaut und auch perfekt verwaltet“, gab er in dieser eigentlich belanglosen Sache einfach nicht klein bei.


  „Ihr wollt wohl wirklich nicht begreifen“, schwoll dem König jetzt der Kamm und er polterte ungehalten los:


  „Wie viel Straßen haben denn die Römer allein nördlich und westlich der Alpen neu gebaut? Ich will es euch sagen: mehr als zehntausend römische Meilen eines gut befahrbaren, häufig gar gepflasterten Straßennetzes haben sie erstellt. Na gut, die meisten der Straßen sind zerfallen und überwuchert. Aber die römische Regierung wusste ganz genau von jedem Planquadrat ihres Weltreichs, wie viele Steine pro Meile nötig waren, wie viele Tagewerke, wie viele Brücken und wie viele Meilensteine benötigt wurden. Diese Planungssicherheit anhand guter Karten ist es, was mir imponiert, was es nachzuahmen gilt. Was haben wir dagegen auf die Beine gestellt?“, fragte der König schon fast vorwurfsvoll in die Runde. „Gar nichts, bis auf ein paar neue Klöster. Nicht eine Straße, keine Regierungshauptstadt und nicht einmal eine Holzbrücke über den Rhein.“


  In der Runde herrschte betretenes Schweigen ob dieser selbstkritischen Anmerkungen.


  „Was dir vorschwebt, mein König“, entgegnete darauf Alkuin beschwichtigend, „würde Generationen von Geometern und die Mönche der Abteien beschäftigen.“ „Es ist jedenfalls Eile geboten“, ließ Karl auch hier an der Durchsetzung eines für ihn wichtigen Vorhabens keinerlei Zweifel aufkommen, „auch in Anbetracht notwendiger Veränderungen im Regierungs- und Verwaltungsbereich diesen Missstand umgehend zu beheben. Das hat mich dazu bewogen“, folgerte der König, „ein Ministerium für die kartografische Erfassung unseres Reichs zu schaffen und dies heute mit euch zu beraten.“


  Karl nahm jetzt einen ersten Schluck des verdünnten Weins, um sich mit festem Blickkontakt wieder seinem großen Beraterkreis zuzuwenden. „Euer Einverständnis vorausgesetzt ordne ich an, dass bis zum Weihnachtsfest in fast zwei Jahren, also anno 789, jede verfügbare kartografische Darstellung unserer Grafschaften, der Bistümer, der Klosterbesitzungen, selbst in Teilbereichen an dieses Ministerium übersandt wird. Ich erwarte von jeder Grafschaft, jedem Bistum und jedem Kloster eine präzise Aufzeichnung ihres Landbesitzes unter Einbeziehung von Flüssen, Städten und anderen wichtigen geografischen Merkmalen. Die Leitung dieses Verantwortungsbereichs wird der hier anwesende Kleriker Wigbod übernehmen.


  Er wird von einigen jungen Mönchen, darunter Ermoldus Nigellus und einigen guten Illustratoren in seiner Arbeit unterstützt werden. Bis zur Fertigstellung einer Regierungsmetropole wird er mit seinem neuen Ministerium im Kloster Tours untergebracht werden. Ich erwarte, dass ich zukünftig regelmäßig von der Entwicklung dieses Ministeriums informiert werde.“


  „Wenn auch die geografischen Darstellungen der bekannten römischen Geografen wie des Julius Honorius, des Solinus, jene des Plinius des Älteren, des Martinus Capella, des Orosius, des Isidor von Sevillia oder auch der sogenannten Geografen von Ravenna wahrscheinlich sehr oberflächlich sind, so sollen sie doch als Basismaterial zur Abgleichung und Erstellung eines genaueren Kartenmaterials des Fränkischen Reichs und seiner Grenzvölker herangezogen werden“, gab Wigbod, der neu ernannte Minister seine ersten Vorstellungen preis.


  Wigbod hatte die Namen von einem Pergament abgelesen, als er fortfuhr: „Für unsere militärischen Unternehmungen sind die antiken Straßenkarten, deren berühmteste die Tabula Peutingeriana ist, aber auch die Notitia Galiarum, die Papst Hadrian König Karl schenkte, unverzichtbar.“


  „Mein König“, erhob jetzt Paulus Diaconus die Stimme, „ich möchte in diesem Zusammenhang auch die vereinzelten Pergamente von Virgilius, der seine Codices mit dem Geheimnamen Aethius Ister zeichnete, die Nachbildung einer Handschrift des Beatus von Liebana und die Schriften des Polybios von Megalopolis, dann des Strabo, des Claudius Ptolomaeos und des Stephanos von Byzanz als für kartografische Erfassungen sehr zweckdienliche Dokumente empfehlen. In diesen Aufzeichnungen sind nicht nur die Beschaffenheit des Bodens und der Gewässer aufgezeichnet, sondern auch die Ereignisse vergangener Zeiten vermerkt.“


  „Wo werden wir sorgfältig kopierte Abschriften dieser Dokumente beschaffen können?“, fragte Theodulf in die Runde.


  „Wenn ihr mir den Zeitraum eines Jahres zur Verfügung stellt, werde ich die gewünschten Dokumente ins Ministerium des Wigbod nach Tours schicken können“, antwortete Paulus Diaconus sehr zuversichtlich, „und Paulinus von Aquileia wird mir helfen, dieses Versprechen einzuhalten“, fuhr er lächelnd fort und Paulinus von Aquileia bekräftigte mit einem Kopfnicken still diese Andeutung.


  „Vor allem auch solche Darstellungen, die nur Teilbereiche, zum Beispiel den geografischen Umfang einer Grafschaft oder die Besitzverhältnisse von Klöstern und Grundherrschaften, umfassen, sind für einen allgemein besseren geografischen Kenntnisstand in unserem Land und eine spätere ordentliche Verwaltungsarbeit ausgesprochen hilfreich“, ergriff jetzt Karl wieder die Initiative der Unterredung.


  „Was wir brauchen sind praktische und handfeste Vorgänge, bei denen im Streitfall ein Gericht oder gar der König selbst nicht mit einem unverbindlichen Vielleicht, sondern mit einem klaren Ja oder Nein urteilen können“, folgerte Karl.


  „In diesem Bereich sind unsere Grafen, Äbte und Bischöfe gefragt, ihren Beitrag zu bringen“, leistete auch Angilbert hierzu seinen Beitrag und ergänzte: „Wir benötigen Landkartenrollen, Pergamente und Dokumente jeglicher Art mit genauen Angaben über Dörfer, Gehöfte, Wälder und Felder, Weinberge, Fischteiche, brachliegende Hufe und möglichst auch mit der Anzahl ihrer Bewohner.“


  „Schön und gut“, meldete sich Abt Grimald von St.Gallen mal wieder zu Wort, „jeder von uns weiß, dass solche Dokumente umso unzuverlässiger sind, je genauer sie angefertigt werden, da sie stets nur einen Zustand anzeigen können, der schon einige Zeit zurückliegt und für den es oft keinen sicheren Grenz- und Besitznachweis gibt.“


  „Man müsste kein Richter und kein König, sondern Gott sein, um gerechte Entscheidungen in solchen Besitz- und Grenzfragen zu treffen, jedenfalls erwarte ich von unseren Richtern in Zukunft, dass sie einen Blick für das Wesentliche und Versöhnliche haben“, antwortete Karl darauf.


  „König Karl“, mischte sich jetzt der lombardische Mönch und Gelehrte Petrus von Pisa in das Gespräch, „ich schlage vor, in dem Ministerium des Wigbod für die kartografische Erfassung unseres Landes sogenannte Geometer oder Landvermesser einzusetzen, um weiße Flecken auf unseren Landkarten zu erfassen und zu vermessen. Ich will in diesem Zusammenhang auch auf den Einsatz von Nivellier- und Richtungsgeräten hinweisen, die in den zehn Bänden De Architectura Libri Decem des römischen Baumeisters Vitruvius sehr gut beschrieben sind.“


  „Ein sicherlich brauchbarer Einwand von dir, Petrus, den ich hiermit zur Überprüfung an unseren neuen Minister Wigbod ohne Kommentar weiterreiche“, entgegnete Karl, um dann gleich zu einem anderen, ihm wichtig erscheinenden Themenbereich überzuleiten. „Meine Herren, wie schon mehrfach angedeutet, erfüllt es mich mit tiefer Sorge, dass wir an einem Mangel an Verschriftlichung, aber auch an einer geordneten Archivierung leiden. Um hier eine erste Abhilfe zu schaffen, gedenke ich einen gesonderten Verantwortungsbereich für Beurkundungen und Archivierung von Rechtsgeschäften einzurichten. Wer könnte ein solches Unterfangen besser einleiten als unsere circa einhundertachtzig Bistümer. Sie verfügen über ein gewisses Maß an schreibkundigen Klerikern und Mönchen, die ein Notariat ausfüllen können. Solche Notariate sind nach meinem Verständnis in Zukunft für ein funktionierendes Rechtswesen in unserem Land unerlässlich. Die Notare und ihre Schreiber müssen die Tironischen Noten als Kurzschrift und die sogenannte karolingische Minuskel als eine neue Schreibweise beherrschen.“


  „König Karl“, meldete sich Arno von Salzburg zu Wort, „ich verfüge in meinem Bistum über maximal ein Dutzend Schreiber, die solchen Anforderungen gewachsen sind, aber auch mit mancherlei anderen Aufgaben meiner Bistumsverwaltung betraut sind.“


  „Nun gut“, erwiderte Karl ungerührt, „dann musst du eben weitere Schreiber ausbilden oder von anderen Klöstern anwerben. Jedenfalls will ich einen bescheidenen Anfang machen und per Dekret anordnen, dass bis Weihnachten anno 792 in jedem unserer etwa einhundertachtzig Bistümer die räumlichen und personellen Voraussetzungen für solche Notariate sichergestellt werden. Ich möchte mit diesem neuen Ministerium der leider in weiten Teilen unseres Reichs herrschenden Begünstigung und Korruption entgegenwirken. Durch Aufzeichnungen und Archivierungen von Rechtsgeschäften, hier vor allem der Grundbesitz- und anderer Eigentumsverhältnisse, will ich mehr Rechtssicherheit für jedermann schaffen. So sollen diese Notariate zukünftig auch die Rechtmäßigkeit von Ehen festhalten und vor Zeugen die Überschreibung von beweglicher und unbeweglicher Habe, das sogenannte Wittum, vom Ehemann auf die Braut beurkunden. Ich will, dass Eheschließungen öffentlich gemacht werden und sie sollen unter Verwandten erst ab dem vierten Verwandtschaftsgrad zulässig sein. Es soll weiterhin beachtet werden, dass der Pate weder sein Patenkind noch dessen Mutter heiraten darf.“


  Karl hatte bemerkt, wie Angilbert die Hand hob und gewissermaßen ums Wort bat. „Nun, was willst du uns sagen, Angilbert?“


  „Mein König“, antwortete dieser, „ich schlage vor, diesem von dir gewünschten Ministerium für die Beurkundung und Archivierung von Rechtsgeschäften ein weiteres Aufgabengebiet zuzuordnen.“


  „Nun gut, an was hast du gedacht?“, fragte Karl.


  „Viele unserer Grafschaften, Bistümer und Klöster haben sich zwischenzeitlich ein Siegel zugelegt, mit dem sie die Rechtsverbindlichkeit von Dokumenten bekräftigen. Ich schlage daher vor, dass in dem neuen Ministerium alle Siegel archiviert werden. Es wäre ratsam, König Karl, dass in Zukunft Dokumente nur dann Rechtsverbindlichkeit erlangen, wenn die Träger des Siegels auch archiviert sind.“


  „Ein sinnvoller Gedanke, Angilbert“, erwiderte Karl.


  „Wem willst du diesen neuen Aufgabenbereich eigentlich anvertrauen, Karl?“, fragte Alkuin spitzfindisch.


  „Darüber habe ich mir offen gestanden noch keine Gedanken gemacht“, entgegnete Karl, „aber wenn du so fragst, willst du mir sicherlich einen Personalvorschlag machen.“ „In der Tat halte ich zwei meiner Schüler, nämlich die beiden angelsächsischen Mönche Fridugis und Osulf für die Leitung dieses Ministeriums geeignet. Zwei weitere gebildete junge Mönche mit Namen Hilduin und Wetti, beide vom Kloster Reichenau, sollten ebenfalls in dem Ministerium Verwendung finden.“


  „König Karl“, erhob jetzt Adalhard die Stimme, „für die Archivierung der Siegel möchte ich dir einen Mönch des Klosters Bobbio namens Anselm empfehlen, er ist ein Künstler in der Illustration und darüber hinaus ausgesprochen zuverlässig.“


  „Ich bin mit euren Personalvorschlägen einverstanden, meine Herren“, entgegnete Karl, „aber nennt mir einen Ort, wo wir diesen neuen Aufgabenbereich unterbringen sollen!“ „Eigentlich bietet sich nur das Kloster Tours an, wo wir ja bis zur Fertigstellung einer Regierungsmetropole auch das Ministerium für die kartografische Erfassung unseres Landes unterbringen wollen“, machte sich Alkuin für das Kloster stark.


  „Dann spricht ja auch nichts dagegen, wenn wir in Tours unter Leitung des Fridugis die Lorscher Annalen, bestehend seit anno 703, die Jahrbücher des Fränkischen Reichs, bestehend seit anno 741, und die Metzer Annalen, deren Beginn mir unbekannt ist, fortführen lassen“, meinte König Karl.


  „Auch die sogenannte Fredegar-Chronik, die von Hildebrand, dem Stiefbruder deines Großvaters Karl Martell begonnen wurde als auch die Murbacher Annalen sollten als eine Chronik unserer Völkergemeinschaften fortgeführt werden“, warf Graf Audulf noch ergänzend ein. „Ja, wir sollten die Ereignisse der Vergangenheit hüten, vielleicht können unsere Kinder und Enkel daraus lernen“, murmelte der König tiefsinnig.


  
    
  


  Ehe die Herbststürme einsetzten, verlangte es König Karl danach, noch einmal zur Jagd auszureiten.


  Es war ein kühler nebliger Tag. Nur noch wenige Schneereste waren nach einem anhaltenden Nieselregen der letzten Nacht übrig geblieben. Schon am frühen, noch dunklen Morgen hatte sich König Karl mit zwei Dutzend Scaras, Knechten und Leibdienern und bis auf Angilbert, der an einer fiebrigen Erkältung litt, mit allen weltlichen Amtsträgern im Wirtschaftshof der Pfalz getroffen.


  Wie immer, wenn es zur Jagd ging, war Karl auch heute ausgezeichneter Laune. Sobald er mit dem Ankleiden fertig war, verließ er sein Gemach. Die Edlen, die an der Jagd teilnahmen, erwarteten ihn in der Empfangshalle und nachdem er ihren Gruß entgegengenommen hatte, begab sich Karl mit den hohen Würdenträgern zum Wirtschaftshof. Als er mit den Edlen erschien, begrüßte ihn jubelnd die restliche Jagdgesellschaft.


  Hier im Hofgeviert herrschte eine rege Betriebsamkeit. Kaum hatte der erste Hahn gekräht, bewegten sich brennende Fackeln zu den Ställen und Hundezwingern. Gewieher, Hundebellen, knarrende Türangeln vermischten sich mit den rauhen Zurufen eifriger Dienstleute.


  Während die Knechte die Pferde sattelten, zweirädrige Karren hinter Maulesel spannten und mit allerlei Gepäck und Proviant beluden, waren die Jäger damit beschäftigt, ihre Waffen anzulegen, die Satteltaschen und das Saumzeug ihrer Pferde zu überprüfen und sich für die bevorstehende Jagd vorzubereiten.


  Die vielen in den Ställen verbliebenen Pferde, Maultiere und Zugochsen, die auch an diesem frühen Morgen versorgt werden mussten, wieherten und brüllten bereits hungrig und ungeduldig. Inner- und außerhalb des Wirtschaftshofs war hingegen vielfach der Schrei der Hähne zu vernehmen. Eine Schar Hühner war aus ihrem Verschlag entwischt, pickte und scharrte im gelben sandigen Boden nach Würmern und Käfern. Sie stoben aufgeregt und gackernd auseinander, wenn die Pferde sich nur ein wenig auf der Stelle bewegten. Stallknechte warfen dem Großvieh Hafer, Gerste und Heu vor und ließen es aus großen Holzeimern Wasser saufen. Aus einem Gebäudeteil drang das Lärmen und Lachen von Frauen und Mädchen herüber, die sich schon sehr früh an den Webstöcken zu schaffen machten. Knechte wetzten in Werkstätten Sicheln und Sensen oder nagelten die hölzernen Dreschflegel an derbe Lederschlaufen. Am Wasserbrunnen des Wirtschaftshofs riss das Scheppern der Eimer, das Rasseln der Ketten und ein unverständliches Stimmengewirr der vielen Knechte und Bediensteten einfach nicht ab. Mägde hasteten mit der Joche, die auf ihren Schultern lastete, über das Hofgelände, Melkerinnen trugen schon die ersten gefüllten Ledereimer aus den Ställen in die Molkerei hinüber und Männer in dicken grauen Wämsern stampften mit lauten Rufen zwischen den Wirtschaftsgebäuden und Ställen hin und her. Sie trugen große Ballen gebundenen Roggenstrohs, Eimer voll gemahlener Hirse und Weizen, Linsen, Ackerbohnen und andere Versorgungsgüter heran und luden sie auf Karren.


  Trotz dieses Gewimmels von Tieren und Menschen im Wirtschaftshof schliefen noch viele der Menschen in der Königspfalz. Hier und dort erblickte man ein schwaches Licht an den Fenstern und in seinem dunklen Schatten den Kopf eines neugierigen Betrachters. Der Hof unten füllte sich mit schnaubenden und stampfenden Pferden, mit bellenden und beißenden Molosser-, Hetz- und Windhunden. Die Falkner trugen die Jagdvögel mit ihrem ledernden Haubenschutz auf den mit dicken Ledergamaschen geschützten Unterarmen. Alle waren unruhig, voller Erwartung und hatten es nun plötzlich sehr eilig mit dem Aufbruch. Der König aber schritt nun mit einigen seiner Männer noch rasch durch die Menge zur kleinen Pfalzkapelle, um zu dem gnädigen Beschützer des Frankenreichs, dem Herrn Jesus Christus, zu beten und sich den Segen des Erzkaplans Angilram für die anstehende Jagd zu holen. Karl trug einen kostbaren dunkelblauen Wintermantel, den seine Frau Fastrada ihm zur Hochzeit geschenkt hatte. Auf dem Rücken und auf den Vorderseiten waren goldene Löwen gestickt, die drohend ihr Maul aufreißen. Die Stickerei war schon etwas verschlissen, aber die warme Pelzfütterung schien genau das Richtige für den heutigen Tag zu sein. Der Löwe auf Karls Rücken bewegte sich im Rhythmus seiner Schritte.


  Nach empfangenem Segen gab Karl nunmehr endlich das Zeichen zum Aufbruch. Paladine und Grafen überboten einander an glänzender Ausrüstung. Doch gab es nicht nur Weltliche, die zur Jagd wollten, sondern auch Geistliche wie die Äbte Grimald, Maginarius und Baugulf sowie Bischof Arno von Salzburg. Aber mit Rücksicht auf ihre geistliche Würde nahmen sie gerne sanftere Pferde und ließen sich bisweilen wie Abt Maginarius einen Schemel bringen, damit sie leichter in den Sattel kamen.


  Es war noch dunkel, als die Männer, alle mit pechgetränktem Regenschutz ausgestattet, vor dem Tross von Dienern und Knechten in Zweierreihen hinter Fackelträgern aus dem östlichen Pfalztor ritten. Sie kamen an Wiesenstücken vorbei, auf denen zwischen neu angelegten Hagedornhecken Schafe und Ziegen grasten. Die Felder bis zum Waldrand und um einen kleinen Teich mit einem aus dem Wald kommenden und zur Selz weiterfließenden Bach waren in verschiedene Streifen eingeteilt. Wie in den meisten Dörfern Frankens herrschte auch hier die sogenannte Dreifelderwirtschaft mit Sommer-, Wintergetreide und Brache.


  Das Getrampel der Pferde schreckte eine Schar Raben aus den Wipfeln eines nahen Kieferwäldchens auf, die mit lautem Schreien in das Morgengrauen stoben. Ganz sanft im Schritt also, bewegte sich die königliche Kolonne über meist schlechte Wege dahin. Lebhaft schwankten die Fackeln, die morgendliche Frische nagte an den Gesichtern der Menschen, dumpf stampften die meist unbeschlagenen Hufe den schnee- und regennassen Boden. Blaue Mäntel bildeten den Anfang der Jagdgesellschaft. König Karl, seine Leibwache, die Edlen und hohen Vasallen. Dann folgten die Fährtensucher, die Bogenschützen und die Führer der hitzigen Hundemeute. So ging es einige Meilen dahin. Nach einem Stundenritt kamen die Reiter an einem Hochwald vorbei. Es hatte ein wenig aufgehellt. Zwischen den mächtigen Baumstämmen hingen noch immer milchige, graue Nebelschleier. An manchen Stellen reichten sie jetzt über die Wipfel hinaus, an anderen Stellen rissen sie für kurze Zeit auf und gaben den Blick auf den bläulich rosa angehauchten Himmel sowie die schmale bleiche Sichel des Mondes frei, die tief im Westen hing.


  Der Tag hatte nun endgültig die Nacht bezwungen. Aber die Sonne würde Mühe haben, die Nebelfelder zu durchdringen. Zwei Dutzend Küchenhelfer, Knechte und Scaras hatten vom König Weisung erhalten, im nahen Forst Dreieich an einer vorher festgelegten Stelle mit Namen Ziegenfels in einem Großzelt einen Imbiss für die Jagdteilnehmer am späten Nachmittag vorzubereiten.


  Karl hatte aus einer plötzlichen Laune heraus zu einem Jagdwettbewerb aufgerufen und vier Gruppen zu jeweils dreißig Männern gebildet und auch gleichermaßen die Scaras, die Bogenschützen, Fährtensucher und Hundeführer verteilt. Karl lobte für jeden der erfolgreichsten Gruppe mit der größten Jagdausbeute ein oströmisches Goldstück aus. Es galt als vereinbart, dass alle vor Einbruch der Dunkelheit am festgelegten Treffpunkt, dem Ziegenfels, zu erscheinen hatten. So war es nicht verwunderlich, dass sich die von König Karl ausgewählten Gruppen schon bald in verschiedene Richtungen begaben, um ihrem Waidwerk nachzugehen.


  Karls Gruppe bestand aus den sechs Scaras mit weiteren Jagdhelfern, Knechten und Leibdienern, dann die beiden Äbte Maginarius und Grimald, Graf Rorico, Graf Wido, Pfalzgraf Haimo und zwei seiner Jagdaufseher. Die ortskundigen Jagdaufseher führten die Männer zunächst längs der Nahe an ersten Bauernkaten und Stallgebäuden mit schilfgedeckten Dächern vorbei, die als Fronhöfe der Pfalz zu Ingelheim abgabepflichtig waren. Je näher die Reiter solchen Siedlungen kamen, umso mehr Reusen aus geflochtenen Weidenästen fanden sich an den hier meist flachen Ufern. Sie kündeten von der Nähe der Menschen, die sich auf diese Weise mit Lachs, Barsch, Aal oder Flusskrebsen versorgten. Die Nahe war hier mit ihrem seichten Gewässer nur für kleinere Einbäume schiffbar, in denen höchstens zwei Männer Platz fanden.


  Nach einem Dreistundenritt zu einem eng mit allerlei niedrigem Buschwerk bewachsenen Waldstück, das wie ein spitzes Dreieck an zwei Seiten von der heftig fließenden Nahe und einem weiteren reißenden Bach mit hoher Böschung eingegrenzt war, bezogen die Reiter Stellung und bereiteten sich zur Hetzjagd vor. Während einer der Aufseher, zwei der Scaras und einige Hundeführer mit ihrer Meute als Treiber vorgesehen waren, führte der andere ortskundige Aufseher König Karl und die restlichen Männer der Gruppe in weitem Bogen an die Ufer der Nahe und seines Zuflusses.


  Die Männer nahmen ihre Pferde am Zügel und gingen hintereinander an dem schmalen Uferstreifen entlang, der an vielen Stellen noch von tiefem Schnee bedeckt war. Der Schnee bereitete den Pferden jedenfalls erhebliche Mühe. Dichte Schwärme von Raben und Krähen begleiteten die Jäger. Ihr Kreischen und Lärmen vermischte sich mit dem Schnauben der Pferde und den leisen Rufen der Männer. Nachdem die Jäger ihr Ziel erreicht und ihre Pferde angebunden hatten, postierten sich die Männer in Rufweite an Stellen, von denen sie den Eindruck hatten, dass hier aufgescheuchtes Großwild den Übergang ans gegenüberliegende Ufer suchen könnte.


  Karl selbst hatte sich seinem Jagdinstinkt vertrauend mit zwei Leibdienern, fünf der jagderprobten Scaras und einem Hundeführer mit seiner Meute von Molossern, gefürchteten Kampfhunden, die selbst vor den gewaltigen Auerochsen und Wisenten nicht zurückschreckten, an eine vermeintliche Tierfurt gestellt, die auf der gegenüberliegenden Seite des Baches in einen Hohlweg mündete. Hier waren gute Möglichkeiten ein Tier zu speeren.


  Der feuchte Boden in Ufernähe gluckste unter den Stiefeln des Königs. Der Himmel konnte sich immer noch nicht entschließen, aufzuklaren. Sträucher, Büsche und Baumreihen auf der anderen Uferseite verschmolzen mit einer grauen Wolkendecke. Das Eindringen in den Wald, vor allem die Verfolgung des Wilds war kein einfaches Unterfangen. Ein unsagbares Durcheinander, ein meist unentwirrbares Dickicht von Brombeer- und anderem Gesträuch, ein Chaos lebender und toter Stämme, dazu Sumpflöcher und plötzliche Moorlöcher erschwerten die Jagd in den Flussniederungen ungemein. Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf.


  Der süßlich beißende Gestank von Verwesung stieg dem König in die Nase, während er sich abwartend hinter einer mächtigen Buche postiert hatte und auf einer Speckschwarte herumkaute. Schon bald hatte der König die Herkunft der üblen Gerüche ausgemacht. Aus einem sumpfigen Wasserloch ragte der halbverweste Kopf eines Hirsches. Wie Hohn wirkte nun das stolze Geweih, das gleich einer sinnlosen Trophäe das tote Haupt des Tieres schmückte. In den leeren Augenhöhlen wimmelte es von weißen Maden.


  „Media vita in morte sumus“, sinnierte König Karl. „Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben! Selbst in einer gottverlassenen Gegend wie dieser.“


  Ein noch fernes Trompetensignal riss den König aus solch düsteren Gedanken. Es war das ausgemachte Zeichen, dass die Treiber mit ihren Hunden nunmehr das Wild aufscheuchten, um es den Jägern zuzutreiben.


  Nach einer halben Stunde des Wartens war nahes und lautes Hundegebell zu vernehmen. Ein Rudel Rehe preschte durchs Gebüsch und konnte für die Jäger unerreichbar mit gewaltigen Sprüngen von der hohen Böschung zur anderen Seite des Baches gelangen. Graf Wido, der mit einigen seiner Männer dieser Stelle noch am nächsten war, hatte mit Pfeilschüssen vergebens versucht, eines der Tiere zu treffen.


  Nur kurze Zeit später tauchte ein Rudel von acht Schwarzkitteln just an der Stelle auf, die Karl mit seinen Männern besetzt hielt. Die Tiere versuchten wie vermutet über die Furt in den Hohlweg am gegenüberliegenden Ufer zu gelangen. Als die Wildschweine sich beschwerlich vom hier kniehohen Wasser behindert, durch das schmale Bachbett bewegten, stürzten sich Karl auf seinem Pferd und die Männer zu Fuß mit ihren Hunden aus dem Versteck auf die Keiler mit ihren Bachen.


  Karls Pferd setzte dabei so unglücklich auf schrägem und glitschigem Ufergestein aus, dass es mit seiner Hinterhand wegrutschte und zur Seite wegkippte. Um nicht von dem schweren Leib des Pferdes erdrückt zu werden, ließ sich Karl mit dem Schwert in seiner rechten Hand sehr geschickt aus dem Sattel gleiten. Karls Körper schlug hart auf den mit Kieselsteinen bedeckten Rand des Baches auf, blieb aber unverletzt. Er rollte sich zur Seite ab und es gelang ihm mit einem gewaltigen Schwertstreich den Keiler, der mühsam das andere Ufer des Baches erklimmen wollte, so schwer zu verletzten, dass das Tier, verfolgt von den Hunden zwar noch in den Hohlweg flüchten konnte, wo es aber erneut gestellt und von Karls Knechten mit weiteren wuchtigen Schwerthieben getötet wurde. Einer von Karls Leibdienern stieß einer Bache mit dem Speer so heftig ins Gedärm, dass sie sich mit dem in ihrem Leib steckenden Speer im Gebüsch verfing und leichte Beute der Jäger wurde. Den restlichen Wildschweinen gelang es unverletzt, aber noch lange von einem der Hunde gehetzt, das Weite zu suchen.


  Karl gab nun einem der Jagdaufseher von Pfalzgraf Haimo Weisung zum Sammeln zu blasen. Kurze Zeit später kamen die Männer von Karls Jagdgruppe zusammen, um anerkennend die erlegten Wildschweine zu betrachten. Nur Graf Rorico mit seinen Jagdbegleitern, darunter auch Pfalzgraf Haimo, Graf Wido und die beiden Äbte Maginarius und Grimald waren noch ausgeblieben, was darauf schließen ließ, dass sie mit ihren Hunden vielleicht ein weidwund getroffenes Tier verfolgten.


  Zwischenzeitlich weideten die Knechte die Wildschweine aus. Für ihre Arbeit erhielten die Molosser nun das Blut und alles, was an Wildbret nicht fortgeschafft werden sollte: Gedärme, Milz, Magen und Lungen. Ihre roten Schnauzen wühlten begierig in den blutigen Resten. Durch den blutigen Brei gereizt, begannen die Hunde plötzlich miteinander zu raufen, sich zu beißen. Fluchend mit Peitschenhieben und Fußtritten gingen die Hundeführer dazwischen und trennten die blutrünstigen Tiere.


  Nachdem die beiden ausgeweideten Wildschweine jeweils auf dem Rücken eines Maultiers festgebunden waren und die Männer den Weg zum Sammelplatz antreten wollten, kam auch Graf Rorico mit seinen Männern triumphierend und johlend aus einem dichten Waldstück auf eine Lichtung zugeritten. Auch sie hatten ein Reh erlegt, das sie auf dem Rücken eines Pferdes festgezurrt hatten. Neben den glasigen Augen steckte noch ein abgebrochener Pfeil im Hals. Die Hunde kläfften ununterbrochen die toten Tiere auf dem Rücken des Pferdes und der Maultiere an.


  Nach einem mehr als einstündigen Ritt erreichte die Gruppe um Karl den Sammelplatz am Ziegenfelsen. Hier herrschte schon große Betriebsamkeit. Einige Feuer brannten und erzeugten eine angenehme Wärme, auf einem dieser Feuerschalen drehten Küchendiener über glühender Holzkohle an einem Spieß ausgenommene Gänse und anderes Federwild. Es zischte und qualmte, wenn der Diener aus einem tönernen Behältnis löffelweise feinstes Olivenöl aus der fernen Spanischen Grenzmark über den Spießbraten und dann auf die glühende Holzkohle tröpfeln ließ. Zwei der Knechte aus Karls Jagdgruppe waren damit beschäftigt, einen der bereits ausgeweideten Keiler sehr gekonnt auseinanderzunehmen und große Fleischstücke zum Grillen auf einen kräftigen Eisenspieß zu fädeln.


  Im Zelt wurden zusammenklappbare Tische und Bänke hergerichtet, Trinkbecher und anderes Geschirr wurde aus mitgebrachten Kästen herausgekramt.


  Die Jagdgruppe um Graf Gerold von der Bertholdsbar, der sich auch Bischof Arno von Salzburg angeschlossen hatte, war ebenfalls schon mit einem erlegten Hirschkalb zurückgekommen, während die Jagdgruppe, die Graf Audulf und Graf Cancor angeführt hatten, ihrem Unmut freien Lauf ließ. So war es nicht verwunderlich, dass Graf Audulf einen Knecht unwirsch beiseite stieß, als der ihm von seinem Maultier helfen wollte.


  „Schon seit Wochen werde ich vom Jagdglück nicht gerade begünstigt,“ grantelte Audulf und trat verärgert und sehr heftig mit seinem rechten Fuß gegen eine junge Buche. Sie hatten für den Speiseplan der Pfalzküche außer zwei erlegten und dazu mageren Flugenten buchstäblich nichts zu bieten und waren entsprechend enttäuscht. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Gruppe um Graf Adalhard und Abt Baugulf am Sammelplatz angekommen war. Sie schienen mit ihrer Jagdbeute mehr als zufrieden zu sein, da sie einen prächtigen Wisent und einen Hirsch mit breitem Geweih, einen Sechszehnender, von kräftigen Kaltblütern auf Holzschlitten hinter sich herziehen ließen. Die Hundemeuten kläfften und wieselten aufgeregt um die erlegten Tiere. Die Männer stiegen von ihren Pferden und nahmen erschöpft auf Bänken und Stühlen Platz. Die Luft im Zelt war rasch vom Schweißdunst der Jäger, vom Rauch der Feuer und gleichzeitig vom Geruch der gegrillten Gänse, Enten und des auf die Holzkohle tröpfelnden Fetts durchdrungen.


  Sehr schnell hatten die Küchendiener den Jagdteilnehmern Schalen mit heißer Fleischbrühe und dazu aufgeschnittenes Weizenbrot serviert. Aus einem Eisenkessel über einem Herdfeuer schöpften sie mit langstieligen Holzlöffeln gekochte Bohnen und reichten dazu Dinkelbrot. Es herrschte jetzt ein geschäftiges Treiben. Feuerknechte hatten zusätzliche Fackeln angezündet. Von ihren Flammen kräuselten sich dünne Rußfahnen in die Höhe. Die stickige, schweißdurchdrungene Luft war immer mehr den Wohlgerüchen verschiedener Kräuter, Gewürze sowie dem gebratenen Geflügelfleisch und Wildschweinbraten gewichen. Von einem der Eisenspieße wurden die ersten gebratenen Gänse und Enten abgenommen und auf große Holzteller verteilt. Daneben, auf einem langen Bohlentisch, dampften gegarte Bohnen und Kräuter in flachen Schalen aus gebranntem Ton.


  Karl blickte auf das lodernde Feuer, über dem ein kupferner Kessel mit rotem, gewürztem Wein zu singen begann. Er füllte sich zunächst mit einem Schöpflöffel sein Trinkgefäß, umfasste es mit beiden Händen, ließ sich den süßen Duft in die Nase ziehen und schlürfte genüsslich den heißen Wein. Es war jetzt viel sprachliches Durcheinander zu vernehmen. Mit ausholenden Handbewegungen, oft wild gestikulierend, versuchten die Jäger ihrem Gegenüber ihre Jagderlebnisse kundzutun.


  Die meisten der Männer tranken Falerner Wein oder lieblichen Wein vom Rheingau, nur wenige tranken aus wuchtigen Tonhumpen Stark- oder auch Dünnbier. Bedienstete gingen überall herum, schenkten Wein oder Bier in irdene Krüge, hölzerne, gläserne oder auch in Becher aus Metall.


  Der fränkische König begnügte sich aus einer alten Gewohnheit heraus mit einem Holzbecher, den er sich selbst vor vielen Jahren aus dem Wurzelholz jenes Rosenbusches geschnitzt hatte, unter dem er mit Hildegard gelegen und sie ihren ersten gemeinsamen Sohn Karl gezeugt hatten. Manchmal, wenn König Karl einen Schluck Wein oder Met aus dem kleinen Holzbecher trank, für den ihm seine anno 782 verstorbene Frau Hildegard eine mit Goldfäden durchzogene Schlaufe gewebt hatte, dachte er an jenen Augenblick zurück, an dem er mit Hildegard glücklich war. Von Zeit zu Zeit entfernte sich einer der Männer, um sich außerhalb des Lagerplatzes im dichten Gebüsch zu entleeren.


  Graf Cancor hatte sein Jagdpech wohl immer noch nicht verwunden, denn er ließ sich aus schierer Verärgerung über die vielen Sticheleien seiner Jagdgefährten schon zum dritten Mal seinen großen Tonhumpen mit Met nachfüllen. Mit schwankenden, weitausholenden Schritten, einem schiefsitzenden Rundhelm aus Leder und Eisen, einem quietschenden Harnisch über der Brust und dem Riesenbecher Met in der Hand stolperte auch er jetzt ins nahe Gebüsch.


  König Karl ließ eine ganze Weile das laute Treiben gewähren, bis er mehrfach mit den Knöcheln seiner rechten Hand auf die Tischplatte klopfte und sich Ruhe erbat. „Meine Herren, ich denke, wir dürfen insgesamt mit unserer Jagdausbeute mehr als zufrieden sein. Auch dir, mein lieber Schwager Gerold von der Bertholdsbar, wird beim nächsten Mal das Jagdglück sicherlich wieder hold sein. Ich hatte gehofft“, und Karl musste jetzt grinsen, „dass meine Jagdgruppe mit zwei erlegten Wildschweinen und einem Reh den von mir ausgelobten Goldsolidus würde gewinnen können. Neidlos muss ich aber anerkennen, dass die Gruppe um meinen Vetter Adalhard mit dem erlegten Wisent und dem prächtigen Hirsch ein wenig erfolgreicher war und ihr daher der Preis gebührt. Ich denke, dass ihr, meine Herren und Mitstreiter um diesen Preis, mit dieser meiner Entscheidung einverstanden seid.“


  Die Männer bekundeten mit lautem Gegröle und kräftigem Klopfen ihr Einverständnis mit der Entscheidung ihres Königs. Karl überreichte dreißig Männern, auch den Scaras und Knechten der Jagdgruppe, jeweils das versprochene Goldstück.


  Die Sichel des abnehmenden Mondes stand hoch über den bewaldeten Bergen des Hunsrücks und sein milchiges Licht warf gespenstische Schatten von Bäumen und Büschen, aber auch von Mensch und Tier. Graf Gerold von der Bertholdsbar war vom König mit der Bewachung des Jagdlagers beauftragt worden. Bevor die Trunkenheit der Jagdteilnehmer zunahm und die ersten Jäger mehr torkelnd als schreitend ihre Zelte zum Schlafen aufsuchten, hatte Graf Gerold ein Dutzend Scaras im Außenbereich des Lagers als Nachtwachen eingesetzt. Das Zelt des Königs war zusätzlich von vier zuverlässigen Elitekriegern gesichert.


  Als die Feuer heruntergebrannt waren, verstummten auch die Stimmen der Menschen zusehends. Nur am Tisch der Jagdgruppe um die Grafen Rorico, Wido und Pfalzgraf Haimo rissen die Gesänge so lange nicht ab, bis auch der letzte am Tisch schnarchte oder volltrunken von der Bank gerutscht war.


  König Karl nahm Pfalzgraf Haimo zur Seite und die beiden gingen, von drei Scaras bewacht, auf eine nahe gelegene Lichtung. Von hier schauten sie unentwegt in den Himmel auf die mit bloßem Auge erkennbaren Sterne, aus denen der Polarstern am deutlichsten zu erkennen war.


  „Die Sachsen nennen den Polarstern das Auge Wotans“, erklärte Pfalzgraf Haimo dem König. Karl wusste von Haimo, dass dieser wie er selbst sein ganzes Leben unter Sonne, Mond und Sternen zugebracht hatte und schon immer auf die Zeichen am Himmel und in der Natur geachtet hatte. Haimo, der so oft als Krieger im freien Feld genächtigt hatte, konnte genauso wie der fränkische König in den Wolken am Himmel besser lesen als in einem Buch. Farben im Abendrot sagte den beiden, wie Licht und Schatten am nächsten Tag fallen, und schon ein wenig Moos an einem Baumstamm, der Sprung der Eichkatzen oder der Weg der Ameisen im Laub zeigten ihnen, ob es einen harten Winter geben würde. Dieser Austausch ihrer Erkenntnisse aus der Natur und ihrer daraus zu ziehenden Einschätzungen verbanden den König und seinen Pfalzgrafen.


  „Siehst du dort oben den recht hellen und beweglichen Stern, der nach dem römischen Kriegsgott Mars benannt ist?“, fragte Karl seinen nächtlichen Gefährten und zeigte in den Sternenhimmel. Seit Karl mit seiner Mutter Bertrada zum ersten Mal die Sterne beobachtet hatte, war er von ihrem geheimnisvollen Auftauchen, ihrem Funkeln, ihrem Weg in einer einzigen Nacht und ihrem stets neuen und doch alle Jahre wieder gleichen Platz am Firmament fasziniert. Tief in seinem Herzen hatten die Sterne einen ganz besonderen Platz. Und irgendwann einmal, beschloss er in diesem Moment, irgendwann würde er lernen, welchen Weg die Sterne nahmen und welchen Gesetzen sie folgten.


  Aus der Ferne war das Jaulen von Wölfen und in unmittelbarer Nähe der Schrei des Todesvogels zu vernehmen, als die beiden sich zum Schlafen in ihre Zelte legten. Draußen waren die Feuer der drei vermummten Nachtposten bis auf ein wenig Glut fast erloschen. Einige der Jäger in ihren Zelten schnarchten, furzten und knirschten noch eine Weile mit den Zähnen. Dann, als alle Feuer klein, Tiere und Menschen still und die Sterne am gewaltigen Himmelszelt immer funkelnder geworden waren, deckte die sternklare Nacht ihren Mantel über das Lager.


  Nach der Jagd, zurück in der Königspfalz angekommen, nahmen Karl und Graf Cancor, der Mundschenk im Ehrenamt und Jugendfreund, gemeinsam ein heißes Bad. Die große Badestube, die sich unterhalb des königlichen Wohntrakts befand, war von Dampf erfüllt, und die bemalten Kacheln standen unter Wasser.


  „Heiz ein,“ befahl der König seinem Leibdiener. Schaff heißes Wasser herbei und bring uns Bier. Was meinst du Cancor – heiß oder kalt?“


  „Heiß, Karl?“, fragte dieser erstaunt zurück.


  „Bier, du Narr, heißes Bier“, gab der König lachend zurück.


  „Ja. Und eine heiße Badezofe dazu. Wenn ich mit dir noch hier länger schmoren soll, dann brauche ich wenigstens eine Entschädigung“, forderte Cancor schelmisch. Karl verzog das Gesicht zu einem wölfischen Lächeln.


  „Armin!“ Der Diener eilte mit einem Holzeimer zurück und kippte unter dem Gejohle und Gelächter der beiden Männer heißes Wasser ins Bad. Mit einem hämischen Grinsen nahm der König seinen Freund beim Wort. „Armin, mein Mundschenk verlangt nach einer helfenden Hand bei seinen Waschungen. Kannst du uns eine hübsche junge Waschfrau empfehlen?“ Der Leibdiener des Königs grinste. „Vielleicht. Lasst mir einen Augenblick Zeit, mein König.“


  In der Annahme einen wichtigen Auftrag zu erfüllen, eilte Armin hinaus, und der König grinste Cancor vielsagend an.


  „Karl, dieses Grinsen kommt mir bekannt vor“, sagte Cancor übermütig, griff nach einem großen vollgesaugten Badeschwamm und warf ihn in Richtung des Königs. Dieser fing ihn auf, warf ihn mit einem Aufschrei zurück und traf Cancor mitten ins Gesicht. Vergnügt setzten die beiden Männer die Schlacht mit Wasser und Seife fort, ehe sie dazu übergingen, in der riesigen Steinbadewanne miteinander zu ringen. Das Wasser spritzte und verschonte auch Armin und das Mädchen nicht, dass dieser gerade hereinführte.


  Es war ein hübsches Ding mit krausen, zu einem Zopf geflochtenen Haaren und einer schmalen Taille unter hochsitzenden, schwellenden Brüsten, die von einem schlichten Hauskleid und einer Schürze sittsam bedeckt waren.


  „Dreh dich um, Mädchen.“ Der König sprang aus dem Bad, und Armin eilte an seine Seite und hüllte ihn in ein leinenes Badetuch. „Ich überlasse dir jetzt das Feld, Cancor. Ich erwarte dich, wenn du gewaschen bist.“ Karl zwinkerte Cancor zu und verließ den Baderaum, um sich in einem der Nebenräume umzuziehen.


  „Schließ die Tür, Mädchen. Und sag mir, wie du heißt.“ Cancor ergötzte sich an dem Anblick des Mädchens. Es wäre eine Schande gewesen, diese großzügige Gabe des Königs auszuschlagen.


  „Gerswind, edler Herr“, antwortete sie.


  „Nun, Gerswind, bring den Wasserkrug her.“ Cancor zog sittsam die Knie an, während sie die Tür schloss und nach dem Krug griff. „Gieß es mir über den Rücken“, forderte er sie auf. Er seufzte wohlig, als das heiße Wasser sich mit dem restlichen Wasser in der Badewanne vermischte. „Es heißt, du seist eine gute Waschfrau, Gerswind. Sag, hast du schon einmal einen Mann gewaschen“, versuchte Cancor mit ihr in ein vertrauliches Gespräch zu kommen.


  Das Mädchen kicherte. „Nein, mein hoher Herr. Das ist gewöhnlich nicht meine Aufgabe am Hof.“


  „Und was ist deine Aufgabe?“, fragte Cancor.


  „Die Wäsche stärken. Ich bereite die Stärke für die Kleider der ehrwürdigen Frauen am Hofe des Königs. Und ich wasche die besonders feinen Wäschestücke der Königin.“ Währenddessen fischte Cancor im Wasser und zog hervor, wonach er gesucht hatte. „Ah, hier ist es ja.“ Er hielt ein großes Stück weiße Mandelölseife in die Höhe „Nun, Gerswind, dann wollen wir sehen, wie gut du bist. Wasch mir den Rücken“, forderte er sie auf. Das Mädchen sagte nichts, aber er hörte, wie sie den Krug absetzte. Graf Cancor reichte ihr die Seife. Gerswind nahm sie zaghaft und begann ihm den Rücken zu schrubben. „Du wirst ganz nass werden“, bemerkte er grinsend. Das Mädchen sah ihn an und senkte den Blick.


  „Vielleicht ziehst du deine Kleider besser aus.“ Sie griff mit der einen Hand nach dem Schürzenband, ließ es aber unsicher wieder los. „Du brauchst es natürlich nicht zu tun“, sagte er scheinheilig. „Wenn du nicht willst… “


  Gerswind lachte schwach. Das war das Zeichen. „Dreh dich um und lass dir helfen.“ Cancors Stimme klang belegt, und sein Atem ging schneller. Gehorsam kehrte sie ihm den Rücken zu. Sorgfältig zog er die Schürze ab, dann löste er langsam die Schleifen des Kleides. Als er den Stoff zur Seite schlug, konnte er ihre glatten Schultern und ihren Rücken bis hinunter zum Gesäß betrachten – natürlich hatte sie unter dem Kleid nichts an. Das warme Wasser und die Gegenwart des Mädchens brachten sein Blut in Wallung.


  „Nun, Gerswind, ich sehe schon, dass du dich mit Stärke gut auskennst“, sagte er mit heiserer Stimme.


  „Wie meint ihr das, edler Herr?“ Das Mädchen drehte sich rasch um, wobei sie sich schicklich die Kleider vor den Leib hielt, ihm aber dennoch Gelegenheit gab, sie von der Seite zu betrachten, und ihm einen Blick auf die nackte Brust gewährte.


  „Schau dir das an!“, forderte er sie auf.


  Das Mädchen lachte, als es sah, was aus dem Seifenwasser lugte, ehe sie nacheinander ihre Kleider zu Boden fallen ließ. Sie ließ sich einen Augenblick von ihm betrachten, dann erklomm sie die Stufen zum Bad und kletterte über den Rand. Langsam ließ sie ihren Körper in das heiße Wasser gleiten, legte sich auf ihn und begann, sich sanft mit dem Wasser auf und nieder schaukeln zu lassen. Cancor konnte es kaum erwarten, und als sie ihm einen Kuss gestattete, schob er seine Hände zwischen ihre Beine und spreizte ihre Schenkel. Da sie keinen Widerstand leistete, ließ er sich wollüstig in sie gleiten. Sie fühlte sich herrlich an, heiß und weich wie Butter. Sie zog scharf die Luft ein, als er in sie eindrang, doch dann drückte sie sich leise keuchend nach unten, so dass sie ihn fest mit ihren Schenkeln umschloss.


  Das heiße Wasser gluckste und spritzte, als er sie auf seinem Bauch auf und nieder bewegte. Sie fühlte sich glitschig und beinahe schwerelos an, und das heiße Wasser, das sie umgab, war von schier unerträglicher Wonne.


  Der König hatte sich in einem benachbarten Raum fast vollständig angekleidet und hörte, was drinnen vor sich ging, denn die Tür war nur leicht angelehnt.


  „Du kannst gehen, Armin. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.“


  Karl ging zur Tür und spähte durch den Spalt in die Badestube. Andere bei der Liebe zu beobachten, empfand er als einen erotischen Genuss, und obwohl er nicht zum ersten Mal ein Paar beim Geschlechtsverkehr sah, brachte der Anblick des Paares in der Badewanne sein Blut in Wallung. Cancor lag inzwischen auf dem Mädchen, das sich mit geschlossenen Augen am Wannenrand festklammerte, während seine Lippen zu einem lustvollen Lächeln verzogen waren.


  Karl schloss sacht die Tür und stürmte schnurstracks in das Gemach seiner Frau Fastrada.


  Der Arzt Pardulf von Laon, den Karl ausersehen hatte, im Frankenreich das zukünftige Ministerium für das Gesundheitswesen zu leiten, hatte durch einen Boten dem fränkischen König mitteilen lassen, dass eine von ihm eingesetzte Kommission erste Vorschläge zum Aufbau und der Finanzierung eines Medizinzentrums in Aquisgranum unterbreiten wolle. Der fränkische König hatte, wie es seine Art war, schon im Vorfeld in Einzelgesprächen sowohl auf die Zusammensetzung der Kommission als auch auf die inhaltliche Gestaltung der zu unterbreitenden Vorschläge entsprechenden Einfluss genommen. Karl hatte sich mit dem kurzfristig anberaumten Termin einverstanden erklärt und so fanden sich, wie schon so häufig, die in diesem Winter in Ingelheim anwesenden Entscheidungsträger und Großen des Fränkischen Reichs in der Königshalle wieder zusammen.


  Nach dem üblichen Begrüßungszeremoniell und einer durch Karl angemahnten Ruhe erhob Pardulf von Laon das Wort: „Auf Anweisung unseres Königs habe ich eine Kommission, bestehend aus den Äbten Grimald, Baugulf, Richbot, Maginarius, den Bischöfen Arno von Salzburg, Angilram von Metz, dem Notarius Gerold von Regensburg, den Ärzten Johannes von Padua, Grahamannus, Wintar sowie den Grafen Gerold von der Bertholdsbar, Cancor und Meginfred gebildet. Das Ergebnis unserer Beratungen wird wie immer von den hier anwesenden Schreibern festgehalten werden. Unsere Zielvorgabe war das Erarbeiten einer realistischen Machbarkeitsstudie für ein zukünftiges Medizinzentrum in Aquisgranum“, trug er vor.


  „Wie ihr wisst, hat unser König Karl der heißen Quellen und eines guten wirtschaftlichen Umfelds wegen Aquisgranum als Standort ausgesucht. Ich habe das Beratungsgremium aus Gründen einer besseren Effizienz bewusst klein gehalten. Für alle jene unter euch, die in dieser Kommission nicht mitgewirkt haben, verbietet es sich daher auch den Eindruck zu gewinnen, als sei euer Rat nicht gefragt gewesen“, beugte Pardulf etwaigen Verärgerungen vor und grinste bei diesen Worten.


  „Nein, ganz im Gegenteil, ihr werdet Gelegenheit haben zu unseren Vorschlägen hier und heute Stellung zu beziehen“, gab er allen Teilnehmern ein Gefühl der Bedeutung. Er nahm einen Schluck Holundertee zu sich, kramte in den vor ihm liegenden Pergamentrollen und wandte sich dann wieder an seine Zuhörer: „Wir haben für eine Reihe der zu erstellenden Gebäulichkeiten entsprechende Skizzen und Planungsvorgaben für ein Medizinzentrum aufgezeichnet. Bei unseren diesbezüglichen Überlegungen haben wir Ärzte naturgemäß den Ton angegeben und uns von einer höchstmöglichen Funktionalität der medizinischen Versorgung bei allen baulichen An- und Zuordnungen leiten lassen. Ich denke es würde zu weit führen, dies hier im Einzelnen zu erläutern.“


  „Ja, Pardulf, lassen wir uns auf das Wesentliche eurer diesbezüglichen Überlegungen beschränken,“ stimmte der König dem zu.


  „Nach reiflichen Überlegungen sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass wir dieses Vorhaben mit geballter Kraft als eine Gemeinschaftsleistung all unserer Völkerschaften angehen sollten“, fuhr Pardulf in seinen Ausführungen fort. „Keine Grafschaft, kein Kloster oder Bistum soll sich mit einem angemessenen Beitrag für diese Gemeinschaftsaufgabe ausschließen können. Wir erwarten vielmehr, dass aus dem gesamten Reich tüchtige Bauhandwerker ausgesandt und die notwendigen Baumaterialien herangekarrt werden, um ein solches Medizinzentrum in Aquisgranum zu erstellen. Darüber hinaus hegen wir den Wunsch, dass dieses große Bauvorhaben für unsere Handwerker ein ausgezeichneter Probelauf für den Bau unserer noch viel umfangreicheren zukünftigen Regierungsmetropole werden soll.“


  „Deren Standort aber immer noch unbekannt ist“, bemerkte Angilbert mit spöttischem Unterton.


  Obwohl sich der König innerlich längst für Aquisgranum entschlossen hatte, ließ er sich nicht aus der Reserve locken, sondern antwortete, den Blick auf Pardulf gerichtet: „Pardulf, du willst nicht nur ein ausgezeichnetes Medizinzentrum in Aquisgranum bauen lassen, sondern das Ganze gleichzeitig zu einer Demonstration unseres handwerklichen und logistischen Könnens machen“, sprach König Karl in vorgetäuschter Überraschung aus.


  „Ein glanzvoller Gedanke, wenn man überlegt, was unsere Handwerker auf einer solchen Großbaustelle wiederum voneinander lernen können und welche Impulse für Handwerk und Handel von hier ausgehen können“, ließ sich jetzt auch Graf Rorico vernehmen.


  „Ganz recht“, beeilte sich Graf Cancor hinzuzufügen, „wenn wir es geschickt anstellen, können wir Aquisgranum auch zum Zentrum handwerklichen Könnens und unsere Manufakturen zu einer Stätte handwerklicher Ausbildung und zu guter Letzt zum bedeutendsten Marktzentrum im Frankenland machen.“


  „Und ich erinnere daran, dass unser Frankenreich bei einem ausgesprochen schlechten Verkehrsnetz und großen Entfernungen zwischen den Machtzentren zwar eine politische, doch längst keine wirtschaftliche Großmacht darstellt und wir auf wirtschaftlichem Gebiet ausgesprochen großen Nachholbedarf haben“, mischte sich hier Adalhard, der Vetter des Königs ein.


  „Ja, das sehe ich auch so, wir müssen uns von einem reinen Agrarstaat zu einer Wirtschaftsmacht verändern, in der Handwerk und Handel neben der Landwirtschaft gleichermaßen blühen“, gab der König mal wieder ein Wunschbild zur Antwort.


  „Das handwerkliche Gewerbe in unserem Reich ist zumeist hauswirtschaftlich gebunden und dient fast ausschließlich der Eigenversorgung der einzelnen Grundherrschaften und orientiert sich an deren Bedürfnissen“, führte der König weiter aus. „Das ist für meinen Anspruch zu wenig. Was wir brauchen sind zahlreiche Gewerbebezirke, in denen hochwertige Güter in Massen angefertigt werden. Bedenkt beispielhaft nur einmal den Bedarf des fränkischen Heeres an Lederwaren wie Schuhe, Gürtel und Wehrgehänge. Ein solcher Bedarf ist nur über zahlreiche Manufakturen abzudecken“, bekräftige Karl seine Forderung.


  „Nun wieder zu dir, Cancor, offensichtlich willst du in Aquisgranum zwei Fliegen mit einer Klatsche treffen, aber wie stellst du dir das im Einzelnen vor?“, fragte Karl mit gespielter Unwissenheit.


  „Nun, wenn wir eine gemeinsame Lösung über die Finanzierbarkeit unseres Vorschlags finden, schlagen wir vor, ein weiteres Ministerium für das Handwerk in Aquisgranum zu errichten und dort zunächst für jeden Bereich des Bauhandwerks Vereinigungen von bestimmten Handwerkern, sogenannte Handwerkszünfte einzurichten“, antwortete Graf Cancor und fuhr gleich fort: „Wir haben uns die Mühe gemacht, zunächst einmal alle unsere unterschiedlichen Bauhandwerker aufzulisten, eine stattliche Zahl, wie ich euch nun vortragen werde.“


  Graf Cancor, der als einer der wenigen weltlichen Amtsträger zwar nicht schreiben, aber doch recht gut lesen konnte, kramte in einem Pergament und las vor: „Als Bauhandwerker bezeichnen wir die Architekten, technischen Zeichner, Statiker, Freskenmaler, Maurer, Mosaik- und Fliesenleger, Schreiner, Glaser, Seiler, Zimmerleute, Stellmacher, Wagner, Gerüstbauer, Maler, Kaminbauer, Eisenschmiede, Eisen- und Bronzegießer, Steinmetze und Dachdecker. Ich will nicht ausschließen, dass ich einen Handwerkszweig dabei vergessen habe“, fügte Cancor noch achselzuckend hinzu.


  „Unser Bauhandwerk wird einen ungeahnten Aufschwung erfahren“, prophezeite Abt Baugulf. „Und weil ich mit dem Bau unserer Klosterkirche in Fulda meine Erfahrungen gemacht habe, weiß ich, dass besonders der Bedarf an Zimmerleuten, Drechslern und Tischlern steigen wird. Wir brauchen daher tüchtige Zimmerleute, die jene Arten der Holzverarbeitung kennen, die wir die Verkämmung, die Verblattung und die Verzapfung nennen“, forderte der Abt aus Fulda.


  „Auch in Konstantinopel, Cordoba und Bagdad sind nach meinem Kenntnisstand eine Reihe von Handwerkern in solchen Handwerkszünften oder Handwerksgilden, wie man sie auch nennt, vereinigt und das lässt darauf schließen, dass solche Handwerkszünfte Sinn machen“, bekräftigte Pardulf von Laon.


  „Dann liegt es doch nahe, später in Aquisgranum auch die vielen anderen Handwerksberufe, die mit dem Bauhandwerk nichts gemein haben, in Zünften zu vereinen“, schlug überraschend Graf Theoderich der Runde vor.


  „Gemach, gemach, mein lieber Theoderich, du nimmst meine kühnsten Wünsche vorweg, aber lassen wir einen Schritt nach dem anderen machen“, entgegnete darauf Karl. „Doch ist es unbestritten, dass ein so gewaltiges Reich wie das unsrige auf festeren Füßen steht, wenn Handwerk und Handel blühen. Oder um es mit den Worten des heiligen Augustinus zu sagen: eine Kultur lebt vor allem in der Mannigfaltigkeit ihrer Berufe“, fügte der König hinzu.


  Graf Cancor hatte innerhalb der Kommission dieses Gedankengut eingebracht und sich für eine Verknüpfung von zwei so großen Verantwortungsbereichen wie Gesundheitswesen und Handwerk stark gemacht und bei Karl schon im Vorfeld viel Zuspruch und Unterstützung für seine Ideen erhalten.


  „Mein König, meine ehrwürdigen Herren“, erhob Pardulf als Kommissionsleiter wieder die Stimme, „lassen wir Graf Cancor nun ausführlich zu Wort kommen, denn er war einer der Wegbereiter solch wagemutiger Überlegungen, die übrigens in ihren Grundzügen von allen der hier anwesenden Kommissionsmitglieder geteilt werden.“


  „Wenn wir in Aquisgranum ein Medizinzentrum und später auf Weisung unseres Königs ein noch viel umfangreicheres Verwaltungs- und Regierungszentrum bauen wollen“, nahm Graf Cancor wieder das Wort auf, „so bedarf es hierzu unserer besten Handwerker und Anstrengungen aus unserem gesamten Reich. Ich denke, es ist daher all unseren Grafschaften, den Klöstern und unseren Bistümern zuzumuten, auf eigene Kosten jeweils drei ihrer fähigsten Bauhandwerker für einige Jahre nach Aquisgranum zu schicken, um dort unser geplantes Medizinzentrum als auch großzügige Zunfthäuser mit angeschlossenen Werkstätten und Manufakturen zu errichten. Jede dieser Gesandtschaften aus tüchtigen Bauhandwerkern muss die Ernährung für zunächst zwei Monate und die Unterkunft in eigens dafür mitgebrachten Zelten sicherstellen. Es muss aber auch gewährleistet sein, dass die zurückgelassenen Familien der Handwerker keine Not leiden. Darauf legt unser König größten Wert“, bekräftige Graf Cancor.


  „Gibt es schon Vorstellungen über die Verweildauer unserer Bauhandwerker in Aquisgranum?“, fragte Graf Rorico dazwischen.


  „Nein, das ist beim besten Willen nicht abzusehen“, antwortete Cancor, „aber wir schlagen vor, mit einer Vorbereitungszeit von zwei Jahren unmittelbar nach dem Osterfest anno 790 mit unserem Vorhaben zu beginnen. Und wir sind zu dem Ergebnis gekommen“, fügte Cancor bedächtig hinzu, „dass wir auch für die vielen anderen Handwerker außerhalb des eigentlichen Bauhandwerks im Anschluss an einen ersten Bauabschnitt entsprechende Zunfthäuser und Werkstätten in Aquisgranum bauen wollen. Das wird wohl einige Jahre dauern, aber Aquisgranum wird einmal das Zentrum des Handwerks, der handwerklichen Ausbildung und der Manufakturen sein“, prophezeite Cancor.


  „Und da wir zunächst ja nur ein Medizinzentrum bauen wollten, kann es ja nicht schaden“, spöttelte Alkuin, und viele der Teilnehmer konnten sich das Lachen nicht verkneifen. „Hast du denn eigentlich auch Vorstellungen, mein verehrter Graf Cancor, wie viele Handwerker du denn nach Aquisgranum beorderst?“, fragte Petrus von Pisa spitzfindig.


  „Sehr wohl, Petrus“, gab sich Cancor gar nicht überrascht auf diese Frage: „Unser Reich verfügt über circa siebenhundert Klöster, fast siebenhundert Grafschaften und etwa zweihundert Bistümer und Erzbistümer. Wenn somit jeder unserer fast eintausendsechshundert Verantwortungsträger also drei Bauhandwerker entsendet, so werden sich dann insgesamt viertausendachthundert Bauhandwerker in Aquisgranum tummeln.“


  „Hoffentlich stehen sich so viele Handwerker nicht gegenseitig auf den Füßen“, bemerkte Angilbert argwöhnisch.


  „Das wird die Aufgabe ausgeklügelter Planungen sein“, fuhr Cancor unbeeindruckt fort. Für ein solches Unternehmen sind nicht nur tüchtige Handwerker, sondern auch umfangreiche Materialbeschaffungen und die dazu nötigen Fuhr- und Spanndienste zwingend notwendig“, bemerkte Graf Audulf, der Seneschall. „Vergesse nicht, Cancor, dass Mensch und Tier über Jahre auch gut ernährt werden müssen.“


  „Wer soll all diese Leistungen erbringen, wer soll sie bezahlen?“, fragte der Kleriker Wigbod in die Runde.


  „Das alles werden zunächst die zahlreichen Krongüter des Rhein-Maas-Mosel-Gebiets, aber auch die königliche Schatulle leisten“, entgegnete König Karl darauf sehr bedächtig und es wurde damit für jedermann in der Königshalle erkennbar, dass Graf Cancor sich diesbezüglich schon früh mit König Karl beraten und abgesprochen haben musste. „Von unseren Klöstern, Grafschaften und Bistümern erwarte ich für dieses Vorhaben in Aquisgranum neben der Entsendung von drei tüchtigen Bauhandwerkern einheitlich einen finanziellen Beitrag von zweihundertvierzig Denaren, zwanzig Silberschillingen oder ein Pfund in Silber“, legte sich der fränkische König fest.


  „Und ich lege Wert auf die Feststellung, dass unzureichendes Erscheinen und unpünktliche Lieferungen der angeforderten Dienste mit einer Buße belegt werden. Meinen jungen, aber schon langjährigen Sekretär und Notarius Gerold von Regensburg, Kebskind meines Vetters Tassilo, der mir schon mehrfach ausgezeichnete Dienste geleistet hat, ernenne ich zum Leiter dieses neuen Handwerksministeriums“, gab der König mal wieder unerwartet eine wichtige Personalentscheidung kund, die er wie so oft in seinem engsten Beraterkreis getroffen hatte. König Karl stellte der sichtlich überraschten Versammlung den unscheinbaren, bisher nur als Notarius im Hintergrund wirkenden sehr gescheiten jungen Mann vor. Während Karl großen Argwohn gegen Gerolds Stiefbrüder Theodo und Theotbert, die ehelichen Söhne Herzog Tassilos hegte, war der fränkische König Gerold gegenüber, der als Bastard des Bayernherzogs galt, schon mit fast väterlicher Zuneigung verbunden.


  Gerold stand kurz auf und verbeugte sich vor Karl und den Großen des Reichs, worauf die Versammlung ihm einen bescheidenen, mehr höflichen Applaus spendete. Der junge gebildete Mann war eine außerordentlich sympathische Erscheinung, dem am Hof fast alle Frauenherzen zuflogen. Er war wie der Graf irgendeines Gaus gekleidet, trug aber nie ein Wehrgehänge noch irgendwelche Rüstungen oder Waffen. Seine Hosen, Gamaschen und Schuhe waren im gleichen braungrünen Farbton gehalten. Er hatte einen ärmellosen Kittel und ein kurzes Hemd ohne Kragen. Das Auffälligste an ihm waren seine langen, bis fast zu den Schulterblättern reichenden goldblonden Haare.


  „Gerold wird sich eine Mannschaft aus schreibkundigen Mönchen und geeigneten Fachkräften bilden und dafür Sorge leisten, dass die vielen spezialisierten Handwerker einer Handwerkszunft auch ausreichendes Rohmaterial für die Ausübung ihres jeweiligen Handwerks in Aquisgranum vorfinden“, kündigte der König an.


  „Bis auf Weiteres wird Gerold auch für die gesamte Bautätigkeit in Aquisgranum die Verantwortung tragen und notwendigerweise sein Ministerium auch dort einrichten. Nun lassen wir aber auch Gerold selbst einmal zu Wort kommen, denn er ist als unser neuer Handwerksminister sicherlich erpicht, uns seine mit der Kommission erarbeiteten Vorstellungen zu unterbreiteten“, erteilte der König Gerold das Wort.


  Nachdem sich Gerold beim König für das zugewiesene Amt und das hierfür erwiesene Vertrauen bedankt hatte, rollte er ein Pergament auf, um seine Vorstellungen der Versammlung vorzutragen. „König Karl, meine verehrten Herren, ich muss vorausschicken, dass mein Vortrag recht umfangreich ist und ich mich daher weitgehendst meiner Aufzeichnungen bedienen muss“, begann Gerold.


  „Nun, wir hoffen, dass deine Ausführungen nicht so langweilig sind, dass wir einschlafen“, musste Angilbert mal wieder in spöttischem Unterton seinen Senf dazugeben. „Bevor sich unsere Bauhandwerker an die Errichtung des Medizinzentrums in Aquisgranum begeben, wollen wir sie im unmittelbaren Umfeld des Medizinzentrums in besonderen Handwerksgruppen, sogenannten Zünften oder Gilden, vereinen und mit Räumlichkeiten, besonders geeigneten Werkstätten, Werkzeugen, aber auch mit den notwendigen Materialien ausstatten. Wie von Graf Cancor eingangs erwähnt, planen wir in Aquisgranum Ähnliches, wenn auch mit zeitlicher Verzögerung, für all die vielen Handwerksbereiche außerhalb des Bauhandwerks. Zeitversetzt um drei Jahre erwarten wir zu Ostern anno 793 von unseren Grafschaften, Klöstern und Bistümern jeweils weitere drei Handwerker außerhalb des Bauhandwerks. Auch sie müssen ihre Nahrung für zwei Monate und ihre Unterkunft in Zelten sicherstellen. Außerdem erwarten wir, dass jeder der Handwerker sein spezifisches Handwerkszeug mitbringt. Damit ihr, meine hohen Herren, einen Eindruck von der Vielzahl dieser Berufsgruppen erfahrt, will ich hier einmal eine solche Auflistung vornehmen.“


  Gerold befeuchtete seine Lippen mit einem Schluck kaltem Holundertee, beugte sich über ein Pergament und las in langsamer Tonart vor: „Es sind die Brenn- und Schmelzöfenbauer, Töpfer, Fassmacher, Drechsler, Tuchmacher, Kürschner, Tuchfärber, Böttcher, Küfer, Walker, Schwertfeger, Köhler, Schildmacher, Wachs- und Seifensieder, Bierbrauer, Bäcker, Metzger, Müller, Netzmacher, Metall- und Glockengießer, Gerber, Weber, Schneider, Sattler, Färber, Schuster, Gold- und Silberschmiede, Musikinstrumentenbauer und Elfenbeinschnitzer, also die gesamte Palette unserer Handwerksberufe. Und ich bin mir sicher, dass ich einige vergessen habe und genauso sicher bin ich, dass einige verwandte Berufsgruppen in einer gemeinsamen Zunft vereint werden sollten“, fuhr Gerold mit unverminderter Deutlichkeit in Sprache und Gestik fort.


  „Jede Handwerkszunft soll sich nach einer Zeit des Zusammenfindens später einmal einen Zunftmeister wählen, dessen Anweisungen, auch Arbeitseinteilungen die Zunftmitglieder zu befolgen haben. Die Zunftmeister der einzelnen Handwerksgruppen sollen später einmal das Recht erhalten, besonders tüchtige Handwerker zu Handwerksmeistern auszuzeichnen und dies auch durch eine gesiegelte Urkunde zu dokumentieren. Jede Handwerkszunft baut sich zunächst mit erheblicher Unterstützung des Handwerksministeriums ein Zunfthaus, entsprechende Werkstätten und feste Unterkünfte für die Handwerker. Durch die Zusammenführung so vieler Spezialisten innerhalb einer Handwerksgruppe erwarten wir ein hohes Maß an handwerklicher Vollkommenheit. Wir glauben, dass die Handwerker viel voneinander lernen, letztlich in ihrer Leistungsfähigkeit miteinander wetteifern, was wiederum die Produktivität und damit die Ernährungssicherheit als auch das Allgemeinwohl überall im Lande nachhaltig verbessern kann“, erläuterte Gerold.


  „In unseren kühnen Träumen streben wir sogar an, dass die Handwerkszünfte ihr spezifisches Können später einmal aufschreiben und möglichst illustrieren, um es auch anderen Handwerkern im Lande zugänglich zu machen. In allen Bereichen des Handwerks beabsichtigen wir eine Reihe von Gebrauchsgütern der unterschiedlichsten Art in besonderen Manufakturen als Massengüter herstellen zu lassen, um sie dann auch zu veräußern. Die Handwerkszünfte sollen später, wenn sie ihre Werkstätten und Unterkünfte fertiggestellt haben, dem Handwerksministerium jeweils Vorschläge für solche Massengüter unterbreiten und gleichzeitig den Materialbedarf zur Fertigung solcher Gebrauchsgüter anmelden“, trug er vor.


  Gerold nahm einen weiteren Schluck Holundertee zu sich, rollte sein Pergament weiter auf und fuhr mit seinen Darlegungen fort: „Wie ihr, meine verehrten Herren, sicherlich wisst, haben sich bedingt durch das reichliche Vorfinden besonderer Werkstoffe auch besondere handwerkliche, regional sehr spezifische Fähigkeiten in unserem Land gebildet, die es zu nutzen gilt. Stellvertretend hierfür will ich unsere Dachdecker an der Nordseeküste und in den Bergtälern unserer Alpenregion heranziehen. Der Dachdecker im Norden verwendet mit hoher handwerklicher Kunst Schilfrohr, der andere Steinplatten zu einer dichten Dachabdeckung. So ließen sich sicherlich noch andere Beispiele für eine handwerkliche Vorgehensweise nennen. Ich erwarte daher, dass sich in Aquisgranum solche Spezialisten in stattlicher Zahl einfinden, um ihr handwerkliches Können und Wissen anderen Zunftkollegen weiterzugeben. Vor allem unserer Landwirtschaft, besonders wegen der von unserem König immer wieder beschworenen Ernährungssicherheit, wird es dienlich sein, wenn unsere Bauern mit einem Räderpflug aus Eisen statt mit einem primitiven Holzpflug die Erde bearbeiten. So lassen sich sicher auch in Manufakturen viele andere wichtige Gerätschaften als Massengüter herstellen, um unsere landwirtschaftlichen Erträge zu steigern, aber auch um unser tägliches Leben ein wenig freundlicher zu gestalten“, erläuterte der Handwerksminister den Zuhörern seine Vorstellungen.


  „So wünsche ich stellvertretend für andere Handwerksbereiche als einen sozusagen handwerklichen Schwerpunkt, dass sich in Aquisgranum in gar nicht ferner Zukunft eine Manufaktur bildet, in welcher gut ausgebildete Wagner, Stellmacher, Drechsler, Sattler und Grobschmiede sich einfinden, um Fahrzeuge der unterschiedlichsten Art und unterschiedlicher Anforderungen, aber mit hohem technischen Standard zu entwickeln und als ein Massengut zu fertigen. Neben unseren Militärfahrzeugen, die wir nach römischem Vorbild basternae nennen, benötigen wir in großer Zahl Transportfahrzeuge für größere Lasten, wie der von Ochsen gezogene Karren carpentum und auch der etwas leichtere von Zugpferden gezogene Wagen wie plaustra, carruca und auch brenna. Von unseren Sattlern erwarte ich gleichzeitig ein gut gepolstertes Schulterjoch für die Zugtiere zu entwickeln, um die Zugkraft und die Schnelligkeit der Tiere zu erhöhen.“


  „Was du uns bisher vorgetragen hast, Gerold von Regensburg, ist bemerkenswert“, lobte Graf Wido, „wenn es dir tatsächlich gelingt, das für unser Wohlergehen so wichtige Handwerk mit seinen tüchtigsten Kräften in Zünften zu vereinen, wirst du das Handwerk zu einer ungeahnten Blüte führen. Deine Vorstellungen genießen meinen ungeteilten Respekt und meine finanzielle Unterstützung über den Rahmen des von unserem König eben geforderten Kostenbeitrag“, versprühte Graf Wido eine optimistische Stimmung im Saal.


  „Gestattet mir“, wollte nunmehr auch Graf Rorico einen Beitrag leisten, „aus meiner Grafschaft einen tüchtigen Schlittenbauer zu schicken. Er versteht es in besonderer Weise, Pferdeschlitten mit Eisen oder auch glattgeschnitzten Rinderknochen unter den Kufen herzustellen.“


  „Nur zu, Rorico, lass ihn nach Aquisgranum kommen, um seine Fertigkeiten zu präsentieren“, antwortete darauf Gerold von Regensburg.


  „Es kommt noch besser“, sprach König Karl und lachte dabei. „Nach dem Stand der Dinge wird der berühmte Schmiedemeister Ulfbert aus Maastricht mit weiteren ebenso tüchtigen Schmieden in Aquisgranum die größte Waffenschmiede und Manufaktur im Fränkischen Reich zur Herstellung aller von unserem Heer benötigten Rüstungsgüter aufbauen. Neben den gefürchteten fränkischen Waffen und Rüstungen werden wir von hier auch eine Bewehrung unserer Schlachtrösser erwarten dürfen. Es bedarf daher keiner besonderen Erwähnung, dass für diese gewaltige Aufgabe neben tüchtigen Schmieden auch unsere besten Handwerker, darunter ausgezeichnete Sattler nötig sind, um maßgeschneiderte, unserem Schutz dienende Rüstungen, aber auch sonstige militärische Ausrüstungsgegenstände zu fertigen.“


  „Ja, König Karl, unser Metallgewerbe spielt in der Tat eine bedeutende Rolle“, sagte Angilbert. „Die Schmiede selbst rühmen sich, dass ihr Beruf wichtiger als all die anderen sei, fertigen sie doch eine Fülle von Geräten und Werkzeugen wie Pflüge, Pflugscharen, Pfrieme für Schumacher, Nadeln für Schneider, Haken für Angler, Messer, Sensen, Gitter und vieles mehr.“


  Nachdem der König Gerold mit entsprechendem Blickkontakt und einer Handbewegung aufgefordert hatte in seinen Ausführungen fortzufahren, sprach dieser: „Nachdem unser König Karl bereits vor geraumer Zeit unsere Eisenerzgruben zu einer verstärkten Förderung des Eisenerzes und ihrer Verhüttung aufforderte, hat er mich angewiesen, dass im Verantwortungsbereich meines Ministeriums alle Förderstellen mit ihren Verhüttungsanlagen für Metalle wie Eisen, Zinn, Zink, Kupfer und Blei, aber auch für Gold und Silber staatlicher Kontrolle unterworfen werden. Jedes Bergwerk, jede Förderstelle soll mit einem königlichen Amtmann bestellt werden. Alle Förderstellen von Metallen in unserem Reich sind zu melden, die Fördermengen sind monatlich präzise dem Handwerksministerium anzugeben.“


  „Graf Morlock von Bourges soll später in Aquisgranum mit einem Stab schreibkundiger Mönche eine solche zentrale Erfassungsstelle ausschließlich für all die in unserem Reich geförderten Metalle aufbauen“, gab der fränkische König eine weitere Personalentscheidung bekannt.


  Die Tatsache, dass die meisten der hier in der Versammlung anwesenden Großen des Reichs diesen Grafen gar nicht kannten, zeigte, wie der fränkische König im Einzelfall sich einzig aus machtpolitischem Kalkül Personalentscheidungen zu eigen machte.


  „König Karl, was soll mit all jenen Förderstellen geschehen, die verbrieft derzeit noch im Besitz von Klöstern, Bistümern oder Grafschaften sind und zum Teil ja auch deren Reichtum ausmachen?“, fragte Graf Theoderich sicherlich mit Hintergedanken.


  „Sie sollen gegen Zahlung einer angemessenen Entschädigung ausschließlich unter die Verfügung des Handwerksministeriums und damit der Staatsgewalt gelangen“, antwortete Karl. „Die von unserem König angestrebte neue Staatsidee bedarf nun mal des Monopols in einigen Bereichen“, bekräftigte Alkuin das Gesagte, „und dazu zählt nun einmal auch die alleinige Verfügungsgewalt über so wichtige Rohstoffe, das Münzwesen und sicherlich noch einiges mehr.“


  „Um eine optimale Verhüttungstechnik des Erzgesteins zu erreichen, sollen auch drei Schmelzöfen in Aquisgranum in Betrieb genommen werden“, nahm Gerold wieder seinen Vortrag auf. „Mit einer verbesserten Technik der Luftzuführung über großkalibrige Blasebälge und damit auch einer größeren Hitzeeinwirkung in den Schmelzöfen sollte der Schmelzvorgang des Erzgesteins wesentlich gesteigert werden können“, versprach er.


  Erfreulicherweise können wir in unmittelbarer Nachbarschaft von Aquisgranum im östlich davon gelegenen Meierhof Stolberg entsprechendes, stark mit Zink und Blei durchsetztes Erzgestein gewinnen und den Schmelzöfen in Aquisgranum zuführen.“


  „Darf ich dir einen Könner im Schmelzofenbau nach Aquisgranum schicken?“, fragte Graf Rorico.


  „Gerne“, erwiderte Gerold, „wer ist dieser Fachmann, wo kommt er her?“ „Sein Name ist Hunold, er kommt aus meiner Grafschaft Maine“, erläuterte Rorico. „Für die Schmelzöfen und Essen unserer Grobschmiede werde ich von den Köhlern in den nahen Eifel- und Ardennenwäldern beste Holzkohle anliefern lassen“, versprach Gerold im Gegenzug und fuhr dann mit seinen Darlegungen fort: „Es ist geplant, später einmal unseren Waffenschmieden eine Manufaktur für die Herstellung von Werkzeugen und anderer Hilfsmittel wie Nägel, Ketten, Flaschenzüge und vieles mehr anzugliedern. Wir werden für unsere zahlreichen Bauvorhaben, hier im Besonderen für unsere Kräne, Flaschenzüge, den Gerüstbau und das Transportwesen eine Unmenge an Hanfstricken benötigen. Unsere Seiler stehen daher in der Verantwortung, auch solche Hilfsmittel in großer Zahl zu fertigen. In der gleichen Manufaktur sollen auch in großer Anzahl Eisenrohlinge hergestellt werden, die dann später als Hufeisen für unsere Pferde nur noch angepasst werden müssen. Ich denke die Trittfestigkeit im militärischen Kampf als auch die Zugkraft werden sich so beträchtlich steigern lassen. Der erfindungsreiche Schmied und Gestellmacher Hartung vom Königsgut Meersen soll diese spezielle Manufaktur einmal leiten“, atmete Gerold hörbar durch und trank einen kräftigen Schluck des kalten Holundertees.


  “Was haltet ihr davon?“, nutzte Theodulf die kleine Gesprächspause, „wenn geschickte Glasbläser eine drehbare, mit zwei Glaskolben versehene Sanduhr als Massengut herstellen. Feiner Sand soll exakt im Dreistundentakt vom oberen in den unteren Glaskolben rieseln und so den Tagesablauf in acht Teile gliedern. Vielleicht gelingt es unseren Glasbläsern, in einer entsprechenden Manufaktur solche Zeitmessgeräte in ausreichender Form für unsere Klöster, Kirchen und unseren zukünftigen Verwaltungsapparat herzustellen“, warb Theodulf für solche Gerätschaften.


  „Und Glockengeläut wiederum könnte der Bevölkerung die jeweilige Zeit vermitteln“, fühlte sich nunmehr auch wieder Angilbert berufen, seinen Beitrag zu geben. „Ein guter Gedanke“, bemerkte der König, „verbirgt sich doch hinter diesem Vorschlag die Möglichkeit in unserem Reich auch die Zeit zu vereinheitlichen.“


  „Zum Glasbläser gehört das Glasschmelzen“, ergänzte hier Petrus von Pisa, der ehedem an der Schule von Turin gewirkt hatte und als ein Meister der Grammatik galt. „Ich erlaube mir daher, einen Glasschmelzer aus Verona mit Namen Kunibert zu empfehlen, der in seiner Glashütte nicht nur Glasplatten für Fenster anfertigt, sondern sich auch auf die Herstellung von Hohlgefäßen wie Lampen, Kelche, Näpfe, Schalen und Schmuck versteht“, versprach er.


  „Und er kann etwas, um das ihn viele Menschen beneiden“, machte Petrus von Pisa seine Zuhörer so neugierig, dass sie gebannt auf seine Lippen starrten. „Er besitzt die Fähigkeit, Lesegläser aus einem Halbedelstein, dem Beryll, zu fertigen und diese für beide Augen geschliffenen Sehhilfen mit Holz oder Horn so zu umranden, dass sie auf die Nase gesetzt und mit zwei Holzbügeln an den Ohren befestigt eine ausgezeichnete Hilfe für unsere Schreiber und Illustratoren bedeuten. In meiner Heimat Oberitalien werden diese Lesehilfen als Brille bezeichnet, was offensichtlich von dem Halbedelstein, dem Beryll, abgeleitet wurde“, erläuterte Petrus.


  „Gerold, schick einen Boten zu diesem Meister nach Verona, dass er uns in Aquisgranum diese Kunst lehrt“, wandte sich Karl an seinen Handwerksminister.


  „Das Ansehen, in dem die Glaserei steht, muss recht groß sein, denn schließlich nennt schon der große Kirchenvater Beda Venerabilis dieses Handwerk ein artificium nimium, eine großartige Kunst“, fügte Alkuin hinzu. „Aber nicht genug damit, ich kenne auch einen Künstler der Emailleverzierung, den ich gerne nach Aquisgranum schicken möchte, um auch diese Kunst zu verbreiten.“


  „Nur zu, Alkuin, schick uns diesen Meister seines Fachs“, ermunterte der König seinen Berater.


  „Wie wird Emaille hergestellt?“, wollte Angilbert nun wissen.


  „Emaille ist eine glasartige Masse, die in der Regel aus Feldspat, Quarz, Borax, Soda und Salpeter besteht, die aber auch in anderen Varianten der Zusammensetzung bekannt ist“, zeigte Alkuin sein ausgeprägtes Wissensspektrum.


  „Die Emaille ist leicht mit Hilfe von Metalloxyden einzufärben und wegen ihres geringen Schmelzpunktes, bei dem sie an ihrer Unterlage auf Dauer festschmilzt, einfach zu verarbeiten“, zeigte nun auch Godescalc, der berühmte Illustrator, dass er mit dieser im Frankenreich noch seltenen Kunst schon in Berührung gekommen war.


  „Wenn wir schon die besten Handwerker nach Aquisgranum entsenden sollen und ihr hier von wohlklingendem Glockengeläut redet, dann darf auch mein Mönch Tancho nicht fehlen“, forderte Abt Grimald von St.Gallen mit einem breiten Grinsen ein. „Ich will ihn gerne nach Aquisgranum schicken, um hier eine Manufaktur für den Glockenguss zu leiten und seine Kenntnisse weiterzugeben.“


  „Sehr gut, Grimald“, lobte Karl, „es wäre schön, wenn du für den Wohlklang der Glocken auch dazu noch ausreichendes Silber mitschicken würdest“, scherzte der König und einige der Teilnehmer lachten herzhaft.


  „Vom Wohlklang zukünftiger Glocken will ich überleiten zur Orgelmusik“, wollte nun auch Alkuin einen weiteren produktiven Beitrag leisten. „Wie ihr vielleicht wisst, ist der Bau von Orgeln besonders in Venedig stark verbreitet. Vielleicht könnte ich erreichen, dass der dort ansässige Orgelbauer Gregorius, ein wahrer Meister seines Fachs, mit seinem Sohn gleichen Namens uns schon bald in Aquisgranum aufsucht, um auch unsere Handwerker in dieser Kunst zu unterweisen.“


  „Scheue weder Geld noch Mühen, Alkuin, um diese beiden Künstler zu gewinnen“, feuerte Karl seinen Berater und Ideengeber an.


  „Wo wir gerade bei der Orgel als Musikinstrument sind“, klinkte sich jetzt Theodulf in die Diskussion ein, sollten wir auch all jene Handwerker ermutigen nach Aquisgranum zu kommen, die sich berufen fühlen, auch Musikinstrumente wie die uralte dreieckige Harfe, die siebensaitigen Instrumente wie die Kithara und Rotta und auch Leier, Zither, Flöte, Hörner, Schlagzeuge, Zimbeln, beinerne Kastagnetten und auch Schellen zu fertigen und ihr handwerkliches Fachwissen weiterzuvermitteln.“


  „Wenn das so ist, mein König“, mischte sich lachend auch Graf Adalhard, der Vormund von Karls Sohn Pippin, in das Geschehen ein, „werde ich vom Hof in Pavia einige Musikinstrumentenbauer nach Aquisgranum schicken, die als große Könner in der Herstellung von Blasinstrumenten gelten. In den römischen Legionen wurden das gebogene Horn cornu, dann die tuba, ein langes Blasinstrument, lituus, eine kurze Signaltrompete und die bucina, eine weitere Trompete zur Übermittlung von Befehlen eingesetzt. Solche Blasinstrumente sollten auch bei uns hergestellt und versuchsweise auch in unseren Streitkräften ausprobiert werden“, versuchte Graf Adalhard seinem Vorschlag noch militärischen Nutzen beizumischen.


  „Sehr gut, Adalhard“, zeigte sich König Karl auch von diesem Vorschlag sehr angetan. „Jeder Handwerker soll in Aquisgranum willkommen sein, der zur Verbreitung des handwerklichen Könnens in den vielen unterschiedlichen Bereichen etwas beitragen kann“, gab Karl noch einmal sehr deutlich die Richtung vor.


  „Obwohl wir dem Bilderkult keinen Vorschub leisten wollen“, sprach Paulus Diaconus in die Runde, „sollten wir unsere zukünftigen öffentlichen Bauten mit sogenannten Fresken schmücken dürfen. Während meines letzten Aufenthalts in meinem Heimatkloster Monte-Cassino habe ich mit den beiden Mönchen Radbert und Bernard zwei Freskenmaler kennengelernt, die wahre Künstler der Wandmalerei sind. Sie werden auch in der Lage sein, uns maßstabgerecht die Geografie unseres Landes an die Stirnwände unserer zukünftigen Ministerien zu zeichnen. Wenn es euch genehm ist, werde ich mich bemühen, dass die beiden Maler nach Aquisgranum kommen, um auch andere mit ihrer Kunst vertraut zu machen.“


  „Ja, darum bitte ich dich, mein ehrwürdiger Freund“, entgegnete König Karl auf diese Einlassung.


  „Und schickt einen Boten zu Bischof Frothar von Tours, der selbst ein Freund der Freskenmalerei ist“, wandte jetzt noch Alkuin ein, „er wird euch die Grundstoffe der Freskenmalerei wie gelber und roter Ocker, dazu Goldfarbe, Indigo, Mennige, Lasur, Grün und Quecksilber in ausreichender Menge besorgen können.“


  „Es erstaunt immer wieder aufs Neue, woher Alkuin auch Kenntnis über solche seltenen Materialien hat“, entgegnete darauf Bischof Arno und lachte dabei.


  „Meine Herren“, fuhr Alkuin schmunzelnd fort, „ich denke, wir sind uns hier ja darüber einig, dass wir für die anstehende Bildungsoffensive, aber auch bei der notwendigen Verschriftlichung unserer zukünftigen Regierungs- und Verwaltungsarbeit eine Menge an Pergament benötigen werden. Benedikt von Aniane hat uns kürzlich erzählt, dass er in seinem Heimatkloster eine entsprechende Manufaktur eingerichtet hat. Die Mönche des Klosters Prüm, die diese Kunst der Pergamentherstellung schon lange beherrschen, haben ihm dabei Hilfestellung gegeben. Ich denke es liegt daher nahe, dass wir wiederum mit Hilfe der Prümer Mönche eine solche Manufaktur auch in Aquisgranum einrichten.“


  „Dem will ich gerne zustimmen“, entgegnete darauf Gerold von Regensburg. „Ich werde mich darüber hinaus bemühen, den tüchtigen Mönch Radulf vom Kloster Prüm als Leiter dieser Manufaktur zu gewinnen. In großen Bottichen aus Kalkwasser und mittels Spann- und Zuschneidevorrichtungen werden wir die Kalbs- und Schafshäute zu bestem Pergament machen. Und ich verspreche euch, dass diese Manufaktur mit ausreichendem Rohmaterial aus Kalbs- und Schafshäuten versorgt werden wird.“


  „Gerold, die für unsere Schreiber so notwendigen Arbeitsgeräte wie Tintenhörner, Schreibfedern, Messer zum Radieren und vieles mehr solltest du ebenfalls hier fertigen lassen“, fügte König Karl noch hinzu.


  „Ja, König Karl, von diesen Dingen werden wir in Zukunft nicht genug haben können“, sagte Alkuin stirnrunzelnd.


  „Wenn wir so viele Handwerksbereiche in Aquisgranum vereinen wollen, dann darf auch die Gold- und Silberschmiedekunst nicht fehlen“, appellierte Graf Adalhard an die Teilnehmer der Runde. Und direkt an König Karl gewandt sagte er: „Unter Leitung des Mönchs und Magisters Volvinus von Mailand, einem Goldschmied mit besonderen Fähigkeiten, ist in den letzten Jahren der Goldaltar von Sankt Ambrogio in Mailand entstanden. Ich möchte dich, mein König, fragen, ob ich mich um diesen außergewöhnlichen Meister der Goldschmiedekunst bemühen soll, damit er vielleicht nach Aquisgranum kommt, um hier diese Fertigkeit zu einer besonderen Blüte zu führen. Dieser Mann verfügt über alte Handschriften, in denen die Goldschmiedetechniken beschrieben sind, er selbst hat Technik-Traktate mit präzisen Anweisungen zur Blattgoldherstellung, zur Herstellung von Folien aus Gold, Silber und Zinn erstellt. Volvinus hat außerdem beschrieben, wie aus Goldfolien Golddraht gemacht wird, wie Eisen vergoldet wird, wie Kupfer einen goldenen Glanz erhält, wie Blei und Glas geschmolzen werden, wie Goldpaste hergestellt wird, wie Silber und Zinn gelötet werden, wie Bronze legiert wird, wie man Gold auf Pergament, Glas oder Marmor schreiben kann“, sang Adalhard auch weiterhin mit ein wenig Aufgeregtheit in seiner Stimme ein hohes Loblied auf den lombardischen Goldschmiedemeister.


  „Scheue keinen Aufwand, Adalhard, lasse diesen Meister Volvinus und noch viele andere Könner dieser Handwerkskunst aus der Lombardei nach Aquisgranum kommen“, merkte man Karl Begeisterung für diesen Vorschlag des Grafen an.


  „Alle unsere fränkischen Meister der Goldschmiedekunst lade ich nach Aquisgranum ein, um hier auch ihr eigenes Können bei der Fertigung von Fibeln, Gürtelschnallen, Schwertscheiden, Kelchen, Patenen, Votivkronen, Buchdeckeln und Altarbekleidungen, aber auch mit dem Fassen von Gemmen, Saphiren, Smaragden, Japsis, Topasen und Schmucksteinen aus Glas unter Beweis zu stellen“, verkündete der König.


  „Wer hätte je gedacht, Karl, dass du so ein Freund der schönen Künste bist“, unterbrach Alkuin hier den König und alle lachten schallend.


  „Aber damit nicht genug“, legte der König grinsend nach: „Wir sollten uns in allen Handwerksbereichen bemühen, auch entsprechende Fachkräfte aus unseren Nachbarländern zu gewinnen, denn ich bin mir sicher, wir können auch viel von fremden Handwerkern lernen. Bei all unseren Begegnungen mit ausländischen Herrschern oder deren Gesandtschaften soll zukünftig dieser Handwerkeraustausch erörtert werden.“


  „Wir sollten uns vor allem die Handwerkskunst der Araber zu eigen machen“, unterstützte Angilbert den König, „daher schlage ich vor, den Herrschern in Konstantinopel, Bagdad und Cordoba ein diesbezügliches Austauschprogramm von Handwerkern zu unterbreiten.“


  „Vergiss Venedig nicht, auch hier gibt es ausgezeichnete Handwerker“, warf Paulinus von Aquileia in die Runde.


  „Einverstanden“, entgegnete Karl, „wenn du entsprechende Gesandtschaften zusammenstellst und dich um alles Weitere kümmerst. Meginfred, mein Kämmerer, wird dich mit den notwendigen Mitteln ausstatten“, brachte Karl seinen Jugendfreund Angilbert in Zugzwang. Nach einer kurzzeitigen Unruhe im Saal mahnte der König Aufmerksamkeit unter den Teilnehmern an und forderte Gerold auf mit seinen Ausführungen fortzufahren. „Das Handwerksministerium plant in großem Umfang, in Aquisgranum eine Weberei mit angeschlossener Kleider- und Pelzmanufaktur aufzubauen. Wir werden im gesamten Land notwendige Rohstoffe wie Wolle, Flachs, Pelze, aber auch Halbprodukte wie gewebte Lein- und Wolltücher aufkaufen. Entsprechende Fachkräfte, darunter auch tüchtige Kürschner, sollen in Aquisgranum einmal eine Kleiderproduktion in großem Ausmaß betreiben. Unsere jungen Frauen sollen hier lernen, Flachs und Wolle zu bearbeiten. Sie müssen darüber hinaus in der Lage sein, die Schafe zu scheren, die Vliese zu waschen, die Wolle zu streichen, zu kämmen, zu spannen und zu weben. Sie müssen lernen den Flachs zu rösten, waschen und brechen, um ihn schließlich verweben zu können. Die so erzeugten Stoffe sind dann später mit Waid, Krapp und Scharlach zu färben.“


  „Du hast recht Gerold, alle unsere Frauen sollen im Umgang mit Spinnrocken und Spindel ausgebildet sein“, bemerkte Karl.


  „Und besondere Anerkennung sollten jene Frauen finden, die golddurchwirkte und bestickte liturgische Messgewänder für den kirchlichen Bedarf herstellen können“, fügte Erzkaplan Angilram, der höchste Geistliche im Frankenreich, hinzu.


  „Es muss uns im Zuge der nächsten Jahre gelingen, dass wir vom Kleiderimport aus England unabhängig werden, daher werde ich mit erheblichen finanziellen Mitteln im gesamten Reich weitere Textilmanufakturen fördern und rufe auf, auch die Textilproduktion in Heimarbeit auszuweiten“, appellierte der König förmlich an die Gesprächsrunde.


  „Zu diesem Zweck bedarf es einiger Manufakturen, die als Massengut senkrecht stehende Webstühle bauen, wo Webgewichte die Kettfäden straff nach unten ziehen, damit geschickte Frauenhände den Schussfaden durch die vom Webstuhl gebildeten Fächer der Kettfäden ziehen können“, forderte der König für jeden Haushalt auch den passenden Webstuhl. „Dann liegt es aber auch nahe, dass wir die bedeutendste Leinen- und Wollweberei unseres Reichs in Flandern mit ihrem Handelsstützpunkt in Gent weiter ausbauen und in staatliches Eigentum überführen“, machte Petrus von Pisa einen Vorschlag. „In Flandern entwickelt sich neben der Leinen- und Wollweberei eine verfeinerte Textilkultur mit der Herstellung purpurner Baumwolle, seidener Halstücher, bestickter Kleidung, Gamaschen, Handschuhe und selbst Sonnen- und Regenschirme“, führte Petrus weiter aus.


  „Einverstanden, Petrus“, entgegnete der König, „wenn du mit königlichen Vollmachten ausgestattet nach Flandern reist und mir anschließend ein schlüssiges Konzept über deinen Vorschlag vorlegst. Nun, was ist, Petrus? Kann ich mit dir rechnen?“, suchte der König mal wieder gleich Nägel mit Köpfen zu machen.


  „Ja, mein König, ich werde das in die Hand nehmen und nach Flandern reisen.“


  „Wenn schon in absehbarer Zeit unsere Regierungs- und Verwaltungsarbeit in den zahlreichen Ministerien anläuft“, ließ sich jetzt wieder Gerold vernehmen, „werden wir einen erhöhten Bedarf an Beleuchtungskörpern haben. Schreiber, die an einer Kopie weiterarbeiten wollen, der Adel, der seine Abendmahlzeit ausdehnen möchte und Mönche, die sich auf den nächtlichen Gottesdienst vorbereiten sollen, sie alle brauchen nach dem Einbruch der Dunkelheit künstliche Beleuchtung, die meist aber nur mittelmäßig und zudem sehr teuer ist. Fackeln, Wachskerzen, Kandelaber, Lampen und Leuchter für unsere Skriptorien und den sakralen Gebrauch werden Unmengen an Harz, Pech, Talg und Wachs, aber auch Olivenöl, Nuss- und Mohnöl benötigen. Und weil dem so ist“, legte Gerold eine besondere Betonung in seine Worte, „plane ich eine Manufaktur zur Herstellung von Beleuchtungskörpern und der hierfür notwendigen Brennstoffe. Jede Manufaktur wird von mir mit einer besonderen Leitungsfunktion ausgestattet.“


  „Sehr gut, Gerold“, lobte der König und fuhr gleich einschränkend fort: „Bei den zunehmenden baulichen Aktivitäten auf einer zukünftigen Großbaustelle in Aquisgranum, mein lieber Gerold, dürfen wir nicht vergessen, dass der Bedarf an Nahrungsmitteln, Baumaterialien und demzufolge an Fuhrdiensten sich erheblich ausweiten wird. Wir haben vorgesehen, dass meine Krongüter im Umfeld von Aquisgranum diese Versorgung vornehmen.


  Zwischenzeitlich mehren sich bei mir die Zweifel, ob sie das alleine werden leisten können.“


  „Wenn das deine Krongüter nicht alleine schultern können, Karl, wirst du zusätzlich die Grafschaften, Klöster und Bistümer in die Pflicht nehmen müssen“, gab Graf Meginfred zu bedenken.


  „Ja, ich denke auch, dass wir die Grafschaften, Klöster und Bistümer zunächst vielleicht nur in dem Landesteil der vom Rhein, der Maas und der Mosel eingegrenzt wird, zusätzlich in die Versorgung werden miteinbinden müssen“, antwortete darauf Karl. „Hier kommen doch ganz erhebliche organisatorische Anforderungen und Probleme auf das Handwerksministerium unter Leitung Gerolds von Regensburg hinzu“, sprach der König nachdenklich. „Ich will Gerold daher die Mönche und Notare Lentulus, Menalcas und Eppinus vom Kloster St.Riquier an die Seite geben, um auf seine Weisungen im Umfeld von Aquisgranum vorbereitend alle Möglichkeiten zur Erlangung geeigneter Baumaterialien zu erkunden. Wir brauchen große Mengen an Steinen, Sand, Kies, Lehm, Holz, Kalk, Eisen, Blei, Ton, Glas und vieles mehr“, forderte Karl.


  „Ich will, dass wir auch im Hinblick auf den späteren Bau einer Regierungszentrale die Produktion von Baumaterialen und hier im Besonderen von geformten und genormten Steinquadern und Lehmziegel organisieren. Das Handwerksministerium wird mit entsprechenden königlichen Anordnungen ausgestattet sein, die ihm erlauben, an jedem geeigneten Ort die Produktion solcher Baumaterialien aufzunehmen und die dafür notwendigen Hilfskräfte zu rekrutieren, aber auch mehrmonatige Spann- und Fuhrdienste sicherzustellen. Das Handwerksministerium ist von mir angehalten, im Einzelfall den Grafschaften, Klöstern und Bistümern für solche Dienste Ausgleichszahlungen anzubieten.“


  „König Karl“, unterbrach hier Abt Baugulf, „ich möchte auf eine gute Möglichkeit im Neuwieder Becken hinweisen, wo unmittelbar am Rhein loses, zu Sand zerbröseltes Bimsgestein nur wenige Fuß unter der Erdkrume zu gewinnen ist. Mit diesem Sand, der wohl aus dem Schlund urzeitlicher, feuerspeiender Vulkane der Eifel stammt, lassen sich in Holzformen mithilfe von Wasser und Kalk vorzügliche Steinquader herstellen“, gab er einen Erfahrungsbericht.


  „Gleiches gilt für den Flusskies, der ebenso mit Kalk und Wasser vermischt eine noch größere Festigkeit als der Bimsstein aufweist. Wir haben beim Bau unserer Klosterkirche in Fulda jedenfalls mit solchen vorgefertigten Steinquadern aus dem Neuwieder Becken beste Erfahrungen gemacht“, sagte der Abt mit Genugtuung. „Ich schlage daher unserem Handwerksminister vor, mit dem dort ansässigen Grafen Bertram von Andernach Einvernehmlichkeit zu erzielen, um die Produktion solcher Steinquader mit Lohnarbeitern und Unfreien wieder verstärkt aufzunehmen.“


  Als König Karl gerade etwas einzuwenden hatte, bat Baugulf: „König Karl, gestatte mir in diesem Zusammenhang noch einiges auszuführen: Auf dem Gut Mayen in der Eifel in der Grafschaft des selbigen Grafen Bertram, nur wenige Meilen vom Neuwieder Becken entfernt, findet sich eine Gesteinsform, die sich Basalt nennt und bereits in der Römerzeit Verwendung für Mahlsteine, Pflasterarbeiten und Fundamente fand.


  Auch solche Steine, die wegen ihres Gewichts nicht einfach zu transportieren sind, sollten in den Steinbrüchen in ausreichender Anzahl gebrochen werden.“


  „Einen ausgezeichneten Vorschlag machst du da, mein verehrter Baugulf, mit der Bevorratung von genormten Steinquadern“, lobte König Karl den Abt des Klosters in Fulda. „Gleiches sollten wir auch mit genormten Lehmziegeln anstreben. Kurz vor der Einmündung der Mosel in den Rhein, auf der gegenüberliegenden Rheinseite liegt das Krongut Vallendar mit seinen beiden Rheininseln Niederwerth und Graswerth. Dort wurden schon seit meines Großvaters Zeiten, Lehmziegel hergestellt und in besonderen Lehmziegelöfen gebrannt. Da in diesem Krongut auch Ton abgebaut wird, hat hier auch die Herstellung von gebrannten Tonziegeln, besonders geeignet für Dachabdeckungen, eine lange Tradition. Ich fordere daher das Handwerksministerium auf, auch hier die Produktion von Lehm- und Tonziegeln beträchtlich auszuweiten.“


  „Karl“, unterbrach Abt Wirund von Malmedy seinen König, „erlaube mir den Hinweis, dass sich auf dem Grund und Boden des Frauenklosters Andenne an der Maas ein sehr ergiebiger Steinbruch befindet, aus dem eine Gesteinsform gebrochen wird, die wir Granit nennen. Dieser Stein ist bei Steinmetzen wegen seiner Härte, Festigkeit und guter Bearbeitung sehr begehrt. Eine Reihe von Steinmetzen tut hier im Auftrag der frommen Schwestern des Klosters Andenne Dienst. Sie bearbeiten fachmännisch mit Zweispitz, dem Klöpfel und Zahneisen den Granit. Ich denke, wir sollten diese Fachkräfte in unsere Baumaßnahmen in Aquisgranum einbinden und die behauenen Steine mit Frachtkähnen zur Anlandestelle der Königspfalz zu Heristal und dann mit Ochsengespannen weiter nach Aquisgranum transportieren. Aber damit nicht genug“, beeilte sich Abt Wirund noch zu sagen, „ich kenne noch zwei Kalksteinbrüche in der Eifel, die sich im Besitz meines Klosters befinden und von denen ich meine, dass sie wieder aktiviert werden sollten, zumal sie nicht weit von Aquisgranum sind und damit keine allzu großen Transportprobleme bedeuten.“


  „Alles gute und sinnvolle Vorschläge, denen aber unser Handwerksministerium auch nachgehen sollte, um sie mit Leben zu erfüllen“, bemerkte der König kritisch, „denn nur vom Erzählen kommt ja kein Stein auf den anderen.“


  „Wie recht du nur hast, Karl“, entgegnete darauf Alkuin mit Nachdenklichkeit in seiner Miene, „entscheidend wird sein, wie weit unser junger Freund Gerold mit seiner Mannschaft all unsere schönen Pläne wird umsetzen können. Eine große organisatorische Herausforderung an das neu gebildete Handwerksministerium, wie ich meine.“


  „König Karl, meine verehrten Herren“, versuchte Gerold mit seinen restlichen Ausführungen noch fortfahren zu können, „ich habe meinen Freund, den Grafen Wilhelm von Hirsau im Schwarzwald gebeten, uns in absehbarer Zeit eine beträchtliche Zahl von Baumstämmen zu liefern. In seiner Grafschaft am Oberrhein wachsen sehr nahe am Flussufer gewaltige Bäume unterschiedlichster Holzarten, die sich sehr gut für die vielen notwendigen Holzarbeiten eignen werden.“


  „Eichenstämme werden wegen ihrer Haltbarkeit sicherlich am meisten gefragt sein, aber unsere Zimmerleute und Gestellmacher benötigen auch andere Hölzer wie Buche, Linde, Esche, Fichte, Kiefer, Lärche, ja selbst die schnell wachsenden Pappeln werden für unsere Gerüstbauer notwendig sein. Graf Wilhelm von Hirsau wird die Baumstämme zu Flößen zusammenbinden lassen und sie von erfahrenen Flößern stromabwärts nach Köln flößen und dort anlanden. Von Köln müssen dann Ochsengespanne bis Aquisgranum den restlichen Transport bewerkstelligen.“


  „Sehr gut, Gerold“, konnte sich der König auch hier ein Lob nicht verkneifen.


  „Eine gleiche Holzbeschaffungsmaßnahme soll das königliche Gut Dinant an der Maas vornehmen. Auch hier sollen die Holzstämme bis zur Königspfalz Heristal geflößt werden, um sie dann die restliche Wegstrecke bis Aquisgranum mit Ochsengespannen zu befördern. Es wäre für mich einfach schmerzlich mitansehen zu müssen, dass eine nach Tausenden zählende Handwerkerschaft auf der dann sicherlich größten Baustelle unseres Fränkischen Reichs wegen Baustoff- aber auch Ernährungsmangel nur unzureichend arbeiten könnte. Ich fordere daher alle Verantwortlichen unserer großen Baumaßnahme auf, sich ebenfalls gut vorzubereiten und die von ihnen geforderten Dienste auch sorgfältig und pünktlich umzusetzen. Die hier von uns beschlossenen Maßnahmen werden als königliches Dekret schon bald allen Amtsträgern zugänglich gemacht“, schloss Gerold seine Ausführungen, die von zustimmendem Klopfen der Diskussionsteilnehmer begleitet wurden.


  In dem anhaltenden Lärm bedeutete der König dem Seneschall Audulf mit einer Handbewegung, nunmehr einige Köstlichkeiten aus Küche und Keller aufzutragen.
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        Pippin der Bucklige erhält die Tonsur im Kloster Prüm (rechts hinten). Miniatur von Jean Fouquet in einer Handschrift der Grandes Chroniques de France, um 1450.

      

    

  


  
    
  


  Der Schlafraum Fastradas war in gelbliches Licht getaucht. Kein Windzug drang unter dem Vlies vor der Tür herein, und die Luft war vom schweren Duft süßer, reifer Äpfel erfüllt, die auf einem Regal lagerten.


  Fastrada lag auf dem Rücken, den Kopf weit nach hinten gebogen. Ihr schwarzes Haar flutete wie glänzende Seide über das Kissen. Schweiß rann über ihre Brüste, und Karl, über ihr, senkte den Kopf, um ihn von ihrer Haut zu lecken, dabei entrang sich ihm ein tiefes, kehliges Stöhnen.


  „Nicht aufhören!“, keuchte sie, und er drang tief in sie ein, und sie schlug ihre Nägel in seine Haut; fügte dem Muster aus roten Linien, das seinen Rücken überzog, weitere tiefe Kratzer hinzu. Ihre Lippen trafen sich, ihre Zungen verschmolzen miteinander, und sie hob die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und schlang ihre weißen Beine um seinen Leib. Er rollte sich herum und zog sie mit sich. Eng umschlungen wälzten sie sich auf dem Bett, angetrieben von einem verzehrenden Hunger, der sie zu verbrennen drohte. Endlich schob Fastrada ihn zurück. Ihr Haar fiel wie ein dunkler Vorhang über sie beide, als sie einen Moment innehielt, um Atem zu schöpfen.


  Seine Augen waren geschlossen, seine schweißbedeckte Brust hob und senkte sich heftig. Fastrada ließ beim Liebesspiel gerne eine Öllampe brennen, damit Karl sich an ihrer Schönheit weiden konnte, vor Verlangen nach ihr fast den Verstand verlor. Sie hatte Karl erneut die Droge Erdwurz verabreicht, und so wollte Karl sein Eheweib heute nicht bewundern, sondern sich wieder Mal in ihr verlieren.


  Und so trieb sie ihn dazu an, wie die Peitsche den Sklaven antreibt, schürte seine Begierde, bis die Lust seine Sinne vernebelte.


  Er drückte sie wieder auf das Lager zurück, umklammerte ihre Schultern, fand die warme, feuchte Öffnung und drang erneut in sie ein. Fastrada lächelte, als sie unter seinen kraftvollen Stößen erschauerte. Es verschaffte ihr immer eine immense Befriedigung, die eisenharten Muskeln ihres Mannes unter ihren Fingern zu spüren, und sie kostete das Gefühl aus, so viel geballte Kraft des Königs zu beherrschen.


  Sie spreizte die Beine weiter, zog ihn in sich hinein, führte ihn zum Mittelpunkt ihrer Macht und umklammerte ihn mit ihren Schenkeln so fest, dass es kein Entkommen für ihn gab. Dann hob sie den Kopf und schlug die Zähne in seine Schulter, und seine Stöße wurden heftiger, fordernder, er krallte die Finger in ihr schwarzes Haar und zog ihren Kopf nach hinten.


  Mit einem wilden, unbeherrschten Schrei erreichte er den Höhepunkt. Sie folgte kurz darauf, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und kreischte in ihrer Ekstase wie eine Wildkatze. Als alles vorüber war, sackte er über ihr zusammen und drückte sie mit dem Gewicht seines Körpers auf das schweißfeuchte Lager nieder.


  Nach einer Weile bemerkte sie, dass seine Atemzüge ruhig und gleichmäßig gingen. Er war eingeschlafen. Fastrada dagegen fühlte sich hellwach. Ein triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Eine Weile beobachtete sie das Spiel der tanzenden Schatten an den Wänden der Kammer, dann schloss sie die Augen, löste ihren Geist von ihrem Körper und sandte ihn hinaus in die Nacht, um sich zu vergewissern, ob ihr lustvoller Zauberbann die gesamte Königspfalz ergriffen hatte.


  Sie war seit geraumer Zeit unter Einfluss der Droge Erdwurz imstande, die Auswirkungen ihrer Magie zu beobachten, und so schwebte sie nun über Türschwellen, lauschte mit tiefer Befriedigung den wollüstigen Schreien, die sie den Menschen in dieser Nacht entlockte – und vernahm mit noch größerer Wonne die gelegentlichen Schmerzensschreie, die das Blut heißer durch ihre Adern rauschen ließen.


  Doch dann sah sie andere Frauen, die kalt und still im Sternenlicht auf der Schwelle zu ihrer Kammer standen und zu ihrem Karl hindrängten. Fastrada lachte in sich hinein, als sie bemerkte, dass der Zauber hier abgewehrt worden war und seine Macht verloren hatte.


  Eine Hand ihres Körpers fuhr mit den Fingernägeln sacht über den Rücken des schlafenden Gemahls.


  Karl hatte neben einigen wenigen weltlichen Entscheidungsträgern, die gesamte Geistlichkeit, die in diesem Winter in Ingelheim zugegen war und zusätzlich Erzbischof Richolf, der von der nahen Bischofsstadt Mainz angereist war, zu einem Gespräch über das fränkische Klosterwesen und andere klerikalen Angelegenheiten gebeten. Der König hatte für diese Gespräche zwei ganze Tage am Wochenende anberaumt. Es war sein Wunsch, dass eine gemeinsame Messfeier am Morgen zur geistigen Erbauung der Teilnehmer den Gesprächen vorausgehen sollte.


  Mit den circa drei Dutzend Männern der fränkischen Geistlichkeit war der Großteil der geistlichen Elite in dieser Gesprächsrunde vertreten. Versammlungsort war wiederum die Königshalle, die ausreichend Platz bot. Damit man sich besser verstehen und sehen konnte, hatte man die Tische zusammengeschoben und außen an einem im breiten Rechteck geformten Tisch Platz genommen. Es war diesmal keine Sitzordnung vorgesehen, nur König Karl saß wie immer an der Kopfseite und ein halbes Dutzend der Schreiber saß gesondert an einem Nebentisch.


  Die Gesprächsrunden hatten sich zwischenzeitlich zu einem Ritual entwickelt, in dem der fränkische König immer mehr die Vorgaben und die gewünschte Richtung bestimmte. Nach dem schon gewohnten Klingeln des Königs stellte sich schnell die gewünschte Ruhe ein.


  Der König erhob sich und sprach mit fester Stimme: „Meine ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr hohen Herren aus adligem Geblüt, ihr frommen Mönche und Kleriker, ich begrüße euch hier zu sehr wichtigen zweitägigen Gesprächen über unser Klosterwesen und sonstige klerikalen Angelegenheiten unseres Reichs. Auch in diesen wichtigen Bereichen besteht zweifellos Reformbedarf und es ist mein unerschütterlicher Wille, mit den anstehenden Veränderungen zu einer Vereinheitlichung unseres christlichen Glaubens und zu einer Verbesserung unserer Regierungsfähigkeit beizutragen.“


  Ein zustimmendes Klopfen begleitete diese ersten Einführungsworte des fränkischen Königs.


  „In Ansätzen habe ich diesen Themenbereich bereits mit unserer hohen Geistlichkeit erörtert“, fuhr Karl fort und einige der Geistlichen nickten zustimmend. „Mit Freude darf ich dabei feststellen, dass unsere Anschauungen und auch die anzustrebenden Ziele des fränkischen Klosterwesens als auch unsere sonstigen geistlichen Strukturen fast deckungsgleich sind. So erhoffe ich mir, dass auch diesmal unsere Beratungen ein hohes Maß an Übereinstimmung unter den hier anwesenden Teilnehmern bringen werden.“


  Der König nahm mit großer Gelassenheit einen Schluck verdünnten Weins zu sich, putzte sich mit dem Ärmel seines Gewands den Mund ab und sprach dann zu den Männern: „Meine ehrwürdigen Herren, ihr wisst, dass viele bedeutende Klöster unseres Reichs – nach der letzten Zählung sind es gut siebenhundert an der Zahl – in direkter Rechtsbeziehung zum fränkischen Königshaus stehen. Sie verfügen in aller Regel über Immunität, freie Abtwahl und Königsschutz. Solche Klöster, die als sogenannte Hausklöster und Stiftsklöster adliger Familien gegründet wurden, wie dies vornehmlich in Bayern anzutreffen ist, sollen nunmehr ausnahmslos und gegebenenfalls gegen Entschädigung der Gründerfamilien in gleiche Rechtsbeziehung zum fränkischen König und zu einem neu zu schaffenden Staatswesen gebracht werden. Es ist für mein Verständnis einer Vereinheitlichung unseres Klosterwesens nicht hinnehmbar, dass wir fast dreißig unterschiedliche Regelwerke für das klösterliche Leben brauchen. Die Ordensregel Benedikts von Nursia, bekannt durch die ausgewogene Beachtung des maßvoll gestalteten Grundprinzips Ora et labora soll daher schon recht bald in allen Klöstern das Maß mönchischen Lebens sein. Im Streben nach Vollkommenheit sind Keuschheit, Gehorsam und Armut die herausragenden Tugenden der Ordensregel. Die Ordensregel des heiligen Columban hingegen, dem Begründer auch der Klöster Luxeuil und Bobbio, soll in all jenen Klöstern, wo sie noch von den Mönchen befolgt wird, nach einer angemessenen Übergangszeit, spätestens aber mit dem Tod des jeweiligen Abts in jene Ordensregel des Benedikt von Nursia umgewandelt werden. Die Weltanschauung der irischen Mönche, deren Hauptzeichen der Wunsch zu leiden ist, kann und will ich nicht nachempfinden“, sagte der König und man spürte ein wenig Verächtlichkeit in seinen Worten. „Es bleibt für mich unerklärlich, warum die Regeln des heiligen Columban von strengster Observanz geprägt sein müssen“, fuhr der König fort und schüttelte mehrmals missbilligend den Kopf.


  „Selbst das Lachen hat Columban seinen Mönchen verboten“, klagte jetzt Grimald, der Abt von St.Gallen, dessen Klostergründung ursprünglich columbanischer Prägung war. „Weil der heilige Klemens von Alexandria meinte, dass Lachen sich nur für Possenreißer und Mimen schicke, tadelte er die Eutrapelie, wie das Lachen auch genannt wurde, als ein Hexenbündnis zwischen Lachen und Unanständigkeit“, erläuterte Grimald.


  „Ja, Grimald hat recht“, bestätigte der irische Mönch Raefgot, „in meinem Heimatkloster wurde nie gelacht. Wenn einer beim Lachen ertappt wurde, beim Erzählen eines harmlosen Spaßes, besonders während der Mahlzeit, wurde er gemäß der Regel des heiligen Columban ausgepeitscht. Nicht das Lachen ziemt sich für einen Mönch, sondern das Weinen, habe ich lernen müssen“, schloss Raefgot seine Ausführungen.


  „Es bleibt für mich auch ein Geheimnis, warum die Regeln so hart sein müssen, dass niemand begreifen kann, warum die von irischen Mönchen betriebenen Klöster derart viele junge Männer anziehen“, erregte sich der König jetzt sichtlich.


  „Prügelstrafen bei geringsten Vergehen, mehrmalige tägliche Ohrenbeichte und ein Leben unter primitivsten äußeren Bedingungen bieten den irischen Mönchen die Gewissheit, ein gottgefälliges Martyrium auf Erden auszuüben und sich somit den Himmel zu verdienen“, machte der irische Mönch Jonas den Versuch, die Gesprächsteilnehmer über diese besondere Art mönchischen Lebens aufzuklären und auch ein wenig Verständnis zu erlangen.


  „Auch stört es mich beträchtlich“, ließ sich der König von diesem Einwand des Jonas wenig überzeugen, „dass immer noch einige irische Klöster in unserem Land das Osterfest nach altem irischen Brauch und nicht nach den römischen Riten feiern.“


  Karl bemerkte, wie sich bei den irischen Mönchen Dungal, Raefgot und Jonas Unruhe breitmachte und auch Abt Baugulf von Fulda und Abt Grimald sich durch Handbewegungen anschickten ums Wort und eine Gegenrede zu bitten.


  „Meine Herren, bitte keine Unruhe, jeder kommt zu Wort“, beruhigte Karl die Gemüter, „aber lasst mich meine Vorstellungen zu Ende bringen. Ich denke, dass wir mit einer Vorlauf- und Übergangszeit von fast drei Jahren, sagen wir bis zum Weihnachtsfest anno 790, alle Klöster zu Reichsklöstern unwandeln und ihnen einheitlich die Ordensregel des heiligen Benedikt vorgeben können. Auch für die Verhandlungen der Entschädigungsansprüche von Stiftsklöstern seitens unseres Adels an den fränkischen König verbleibt dann eine ausreichende Zeitspanne. Alle Äbte und Untergebenen werden zukünftig aus der bisherigen Gehorsamspflicht den Bischöfen gegenüber entbunden, sie schulden zukünfig allein Gehorsam einem Ministerium für das Klosterwesen, deren Minister auch gleichzeitig Generalabt des fränkischen Klosterwesens sein wird. Für diesen Vorschlag bitte ich um eure ungeteilte Zustimmung, ihr edlen Herren.“


  Die letzten Worte des fränkischen Königs und seine darin angedeuteten Umwälzungen hatten einige Bischöfe und Äbte betroffen und sprachlos gemacht.


  „König Karl“, versuchte Abt Grimald von St.Gallen als Erster die Fassung zu gewinnen und den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen: „Du unterbreitest an die hier versammelten Bischöfe und Äbte, alle ja ahnungslos und wie du siehst sehr überrascht, Vorschläge zur Entscheidung gewissermaßen wie Schläge, die nur schwer zu verdauen und in der Kürze auch nur schwer zu beurteilen sind.“


  „Nun, übertreibe mal nicht, Grimald, es handelt sich hier um wohlüberlegte Vorstellungen eures Königs und einiger seiner Berater“, flunkerte Karl ein wenig, „die er nun seiner Geistlichkeit zur Entscheidung vorlegt.“


  Nach diesen ein wenig versöhnlichen Worten war deutlich zu verspüren, wie sich die aufgestaute Unruhe im Saal zu legen schien, denn Arno, Bischof von Salzburg, der gleichzeitig auch Abt von St.Peter in Salzburg war, meldete sich mit dem Hinweis zu Wort, dass St.Peter und auch andere bedeutende Klöster in Bayern in einer gesonderten Rechtsbeziehung zum bayerischen Herzog Tassilo stünden.


  In Anbetracht der erst kürzlichen Unbotmäßigkeiten des bayerischen Herzogs gegen König Karl eine eigentlich provozierende Aussage Bischof Arnos an den fränkischen König. „Wie bereits angedeutet, ist der fränkische König wie auch bei allen Stiftsklöstern adliger Familien bereit, im Interesse einer Vereinheitlichung unseres fränkischen Klosterwesens auch mit dem Adelsgeschlecht der Agilolfinger über eine Entschädigung zu verhandeln“, gab daraufhin Karl eine diplomatisch verklausulierte Antwort.


  „Auch die bedeutenden und reichen bayerischen Klöster St.Marien in Freising, St.Emmeran in Regensburg, wo die Äbte gleichzeitig auch wie du, Arno, Bischöfe sind, dann weiter die Klöster Wessobrunn, Benediktbeuren, Niederalteich, Weltenburg, Osterhofen, Mondsee, Schärftlarn, Frauenchiemsee und Scharnitz werden Gegenstand solcher Verhandlungen des fränkischen Königs mit seinem Vasall, Herzog Tassilo, sein“, ergänzte Karl vieldeutig.


  „Diese Klöster gelten für mich zu Recht als Vorposten zur Christianisierung des östlichen Heidenlands. Sie sind personell und wirtschaftlich so gut ausgestattet, dass ich von ihnen jeweils Anstrengungen zur Missionierung, gar die Gründung von Tochterklöstern in unseren östlichen Grenzmarken erwarten darf. Sofern hierzu meine materielle Hilfe notwendig ist, werde ich sie keinem Kloster versagen. Wie mein Großvater Karl Martell den großen Missionaren Bonifatius, Willibrord und anderen Benediktinern überall freie Hand gelassen hat, Gottes Wort zu verbreiten und Klöster zu gründen, so will auch ich Klosterneugründungen unterstützen. Ich weiß sehr eigennützig um die Tatsache, dass gute Christen gegen ihre Herren nicht rebellieren und besser zu beherrschen sind als Heiden, die sich sehr schnell von der Willkür ihrer Götzen leiten lassen. Und so liegt es nahe“, wandte sich Karl jetzt an Bischof Arno von Salzburg, „dass mir unter deiner Leitung und Federführung, mein geschätzter Arno, bis zum Weihnachtsfest anno 789 entsprechende Vorschläge für Klosterneugründungen unterbreitet werden.“


  Mit seinem energischen Hilfsversprechen an die bayerischen Klöster nahm Karl einer kritischen Gegenrede der bayerischen Bischöfe und Äbte viel Wind aus den Segeln. Die meisten unter ihnen, allen voran Bischof Arno von Salzburg und Abt Hunrich vom Mondsee, hatten innerlich früh und sehr opportunistisch einen Schwenk von ihrem ehemaligen Herrn, dem bayerischen Herzog Tassilo zu König Karl vollzogen. Sie fühlten, dass die Macht und Eigenständigkeit des bayerischen Herzogs stetig und immer mehr zerrann.


  Als Karl merkte, dass Abt Baugulf vom bedeutenden Kloster Fulda ums Wort ersuchte, klingelte er zweimal mit seinem Glöckchen und erteilte, als Ruhe eingekehrt war, Baugulf das Wort. „König Karl, du hast soeben einige bayerische Klöster zu Vorposten der Christianisierung im Osten unseres Reichs bezeichnet und ihnen Hilfestellung bei der weiteren Missionierung zugesagt. Wäre es da nicht auch sinnvoll, die sächsischen Missionsklöster Gandersheim, Hameln, Vechta und Meppen materiell besser auszustatten, damit sie zu einem Bollwerk unserer Christianisierung im Sachsenland werden könnten? Ich stelle dir anheim zu prüfen, ob du nicht den tüchtigen Kleriker und Missionar Liudger mit dieser Aufgabe betrauen solltest. Er hat bisher im Sachsenland schon großartige Missionsarbeit geleistet.“


  „Für deinen Vorschlag kann ich mich erwärmen, mein ehrwürdiger Baugulf“, erwiderte Karl auf dessen Ansinnen, „aber es muss sichergestellt sein, dass dein Kloster Fulda im Besonderen, aber auch die Klöster Hersfeld und Werden ihren materiellen und personellen Beitrag hierzu leisten. Ich erwarte, dass du mir diesbezüglich bis zum Weihnachtsfest anno 789 deine Vorstellungen einmal zu Papier bringst.“


  „Wenn die Zeit dafür reif ist, empfehle ich sogar den in der Reichenau anno 785 inhaftierten Mönch Widukind und auch seinen geläuterten Weggefährten Abbio in unsere sächsischen Missionsbemühungen einzubinden“, fuhr Abt Baugulf fort.


  „Vielleicht können wir damit gar ein Zeichen der Verschmelzung und der Versöhnung mit unserer sächsischen Volksgruppe setzen“, ließ sich jetzt Alkuin dazu schon fast staatsmännisch vernehmen.


  „Noch vor wenigen Jahren ließ Widukind unsere Kirchen niederbrennen und unsere Landsleute erschlagen, und jetzt soll er seine sächsische Heimat missionieren, das kann doch wohl nicht wahr sein“, protestierte jetzt Abt Wirund von Malmedy heftig. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte, die seinem Zorn besonderen Ausdruck verlieh.


  „Nun, die Wege des Herren sind manchmal unergründbar“, entgegnete darauf sehr weise Beonrad-Samuel, der bisher zu dem Disput geschwiegen hatte.


  „König Karl“, erhob jetzt der Kleriker und anerkannte Theologe Theodulf das Wort, „wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du unsere Klöster mit ihren Äbten und Mönchen aus der bisherigen Gehorsamspflicht den jeweiligen Bischöfen gegenüber entbinden und stattdessen ihnen einen Generalabt, der zugleich der verantwortliche Minister für unser fränkisches Klosterwesen sein wird, als Vorgesetzten zuweisen.“


  „Ja, das ist richtig, meine Herren“, antwortete darauf der König. „Unsere Klöster sind bisher in die kirchliche Organisation eingegliedert und unterstehen in geistlicher Hinsicht der Jurisdiktions- und Weihegewalt des zuständigen Bischofs. Ein Versuch des heiligen Pirmins, seine Klöster aus der bischöflichen Observanz zu lösen, ist bereits vor vielen Jahren gescheitert und konnte sich gegen die straffe Kirchenorganisation des Bonifatius und der Kirche Roms nicht durchsetzen. Die Klöster besitzen bis heute keine Weiheautonomie; wann immer ein Altar, eine Kirche, ein Abt geweiht wird, geschieht dies durch den zuständigen Bischof, dem die Klöster sogar in der Merowingerzeit noch zu Gastung und Abgaben verpflichtet waren. Das gilt es zu ändern“, forderte der König. „Ich will, dass unsere Abteien Teil der Amtskirche sind und auch kirchliche Aufgaben in der Seelsorge übernehmen. Aber ich will sie andererseits von der Gängelung durch Rom bewahren“, sagte Karl mit fester Stimme. „Unsere Äbte sollen in Zukunft die geistlichen Weihen der Mönche als Subdiakon, Diakon und Priester selbst vornehmen und darauf hinarbeiten dürfen, dass die überwiegende Mehrheit unserer Mönche zugleich Kleriker wird. Es wäre schön, wenn jeder unserer Mönche im Laufe seines Lebens wenigstens einen Weihegrad erreichen würde“, sagte der König und trank dann einen Schluck des verdünnten Weins.


  „Im Zuge der nächsten Jahre sollen alle Klöster mit der Immunität und dem Königsschutz ausgestattet und damit der Amtsgewalt der Grafen entzogen werden. Die Klöster sollen zukünftig in ihrer Verwaltung autonom sein und selbst Gericht über die in ihrer Immunität lebenden Menschen halten dürfen. Die Ausübung dieser einstmals gräflichen Rechte sollen aber nicht durch den Abt selbst, sondern durch einen von ihm ernannten weltlichen Klostervogt wahrgenommen werden. Ein weiteres wichtiges Privileg, das der freien Abtwahl, wird einem Kloster nur dann eingeräumt werden können, wenn ein solches Kloster sich auch aktiv als Instrument königlicher Herrschaft zeigt“, ließ König Karl keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er die Klöster in seine Reformbestrebungen und in sein Regierungshandeln einbinden wollte.


  „Du schaffst mit dieser Hervorhebung des Generalabts neben unserem Erzbischof und Erzkaplan Angilram, dem höchsten geistlichen Würdenträger des Fränkischen Reichs, ein weiteres herausragendes geistliches Amt. Ich frage dich, mein König, wird ein solcher Amtsträger, wen immer du dazu berufen magst, solchen großen an ihn gerichteten Anforderungen gerecht werden können und was meint der Lateran in Rom zu einem solchen Ansinnen, das ihn seines bisherigen Einflusses auf unsere Klöster so nachhaltig beraubt?“ Viel Skepsis war in Theodulfs Stimme zu erkennen.


  „Was deine letzte Frage betrifft, habe ich mit Papst Hadrian in dieser Angelegenheit genauso Übereinstimmung erzielen können wie mit meinem Wunsch einer Vereinheitlichung der Ordensregeln für unsere Klöster nach den Maßstäben des heiligen Benedikt von Nursia. In all jenen Klöstern, wo Äbte und Mönche sich aufgrund ihrer Gelübde columbanischen Ordensregeln verpflichtet fühlen, erteilt der Papst eine Generaldispens, er fordert darüber hinaus, zukünftig das Osterfest ausschließlich nach römischen Riten zu feiern. Außerdem wünscht er den zukünftigen Generalabt mit dem Pallium und damit der Würde eines Erzbischofs auszustatten. Papst Hadrian erkennt außerdem die klösterliche Autonomie ebenso an wie mein Bestreben, unsere meist schriftkundigen Mönche und Kleriker zu einem Instrument herrscherlichen Handelns zu machen.“


  Jetzt machte sich Erstaunen unter der Geistlichkeit breit, als sie erkannte, dass Karl in einer den meisten unter ihnen verborgen gebliebenen Geheimdiplomatie mit dem Lateran die Weichen bereits so umfassend gestellt hatte, dass Einwände der fränkischen Geistlichkeit nur schwer Gehör finden würden.


  „Und um deine erste Frage zu beantworten, mein verehrter Theodulf, will ich hoffen, dass Benedikt von Aniane das Amt eines zukünftigen Ministers, Erzbischofs und Generalabts im Interesse unserer Klöster und unserer Völkerschaften ausfüllen und seiner großen Verantwortung gerecht werden kann“, sprach Karl in ruhigem Ton zu der Gesprächsrunde und lächelte dabei vielsagend.


  Alle starrten jetzt voller Bewunderung auf Benedikt von Aniane, der etwas verlegen wirkte. Als zunächst vereinzeltes, dann aber allgemein zustimmendes Klopfen diese Entscheidung bekräftigte, löste sich auch Benedikts verkrampfter Gesichtsausdruck.


  König Karl bat Benedikt mit einer Handbewegung, aufzustehen und einige Worte an die Versammlung zu sprechen.


  „Mein König, meine verehrten Brüder im Herrn, ich danke dir, König Karl, und euch meine Brüder für das mir entgegengebrachte Vertrauen und hoffe, dass ich mich dieses Vertrauens würdig erweisen werde. Die Förderung der christlichen Religion und der Wohlstand unserer Völkerschaften sind mir eine Herzensangelegenheit. Mich beschäftigen in erster Linie die Fragen nach einer wesenhaft christlichen Lebensgestaltung. So wie ich mit meinen fast dreihundert Klosterbrüdern im Kloster von Aniane die Ordensregel des heiligen Benedikts von Nursia zur allein gültigen Ordnung gemacht habe, so will ich auch nach diesen uns vorgegebenen Prinzipien in allen unseren Klöstern zur Verwirklichung christlicher Lebensgestaltung und zivilisatorischer Weiterentwicklung innerhalb unserer so unterschiedlichen Völkerschaften beitragen“, versprach Benedikt.


  „Gemeinsam mit unserem König Karl hege ich insgeheim den Wunsch, dem angestrebten Ideal des heiligen Augustinus, dem Gottesstaat auf Erden, mit unserem Tun sehr nahe zu kommen.“ Auch diese Worte Benedikts, die er mit monoton leiernder Stimme sprach, als sage er etwas Eingelerntes auf, wurden mit einem zustimmenden Klopfen untermalt.


  „Offensichtlich haben die Worte unseres Königs und auch jene unseres zukünftigen Generalabts Benedikt von Aniane alle Teilnehmer hier in dieser Runde weitgehendst überzeugen und umfangreiche Veränderungen in unserem Klosterwesen einläuten können“, ließ sich Erzbischof Richolf von Mainz nunmehr wohlwollend vernehmen.


  Als auch Angilbert durch Heben seines Armes offensichtlich ums Wort bat, forderte Karl ihn auf: „Nun, was hast du uns an hilfreichem Gedankengut anzubieten, mein verehrter Angilbert?“


  „König Karl, wie du weißt, habe ich mich bereits bei unseren gemeinsamen Bildungsbemühungen für die Nonnen und jungen Mädchen stark gemacht, die unter der Obhut deiner Schwester Gisela, der Äbtissin im Kloster Chelles stehen. So will ich auch heute erneut eine Lanze für deine Schwester brechen und stelle im Rahmen unserer anstehenden Klosterreform die Überlegung in den Raum, deiner Schwester die Verwaltung all unserer Frauenklöster anzuvertrauen und sie vielleicht sogar als Generaläbtissin an die Seite Benedikts von Aniane zu stellen.“


  „Ein kühner Gedanke, der sicherlich einen gewissen Charme hat“, gab sich hier Karl noch recht unverbindlich, „und vor allem wird man dazu meine Schwester Gisela hören müssen.“ „Aber wir wissen, dass sich die Schwierigkeiten oft im Detail wiederfinden“, schaltete sich Abt Baugulf jetzt unaufgefordert, sehr diplomatisch und seine Neugierde verbergend in die Diskussion ein, um dann auch sofort eine Frage an den König nachzuschieben: „König Karl, mit der Reform unseres Klosterwesens gedenkst du doch sicherlich auch die Klöster in deine zukünftige Regierungs- und Verwaltungstätigkeit einzubinden, sie zu einem Instrument deiner Herrschaft zu machen?“, erregte er mit seiner Frage die Neugierde seiner Zuhörer. „Sicherlich wird es diese Runde interessieren“, fuhr Baugulf fort, „welche wesentlichen Aufgaben und Kostenbeiträge den Klöstern in Zukunft auferlegt werden sollen, denn deine Dekrete zum Bildungsbereich und zur Landwirtschaft enthalten ja nicht umsonst entsprechende Anforderungen.“


  „Ja, Baugulf, du hast richtig erkannt, dass unsere Klöster zu einem Instrument gedeihlicher Regierungs- und Verwaltungsarbeit umgeformt werden sollen“, antwortete der König darauf umgehend, „aber auch wie sich Benedikt von Aniane ebenso feinsinnig ausgedrückt hat, zu einem Hort christlicher Lebensgestaltung und zivilisatorischer Weiterentwicklung. Zu diesem Zweck werden sich in Zukunft einmal jährlich alle Äbte unter der Leitung des Generalabts Benedikt von Aniane zu einer Synode einfinden, um über wichtige Beschlüsse unserer Regierungsarbeit als auch zu Beschlüssen der disziplinarischen Fragen oder sakramentalen Handlungen informiert zu werden.“


  „Bei etwa siebenhundert Klöstern und Äbten innerhalb unseres Reichsgebiets werden wir uns aber noch sehr genau über den Versammlungsort und die organisatorischen Vorraussetzungen einer solch angedachten Synode unterhalten müssen“, schob jetzt Richbot ein.


  „Sehr richtig, Richbot“, bestätigte der König, „wir haben es hier mal wieder mit einem Mengenproblem zu tun, das exakter Vorbereitung bedarf.“


  Abt Grimald von St.Gallen erhob jetzt den Arm, ihm wurde durch Karl auch umgehend das Wort erteilt.


  „König Karl, meine ehrwürdigen Brüder im Herrn, in meinem Kloster sind zurzeit Überlegungen im Gange, um den Idealplan eines Klosters zu erarbeiten. Wir streben bei einem solchen idealen Grundriss eines Klosters an, dass eine Klostergemeinschaft in einem nach außen unabhängigen, aber durchaus den Regeln des heiligen Benedikt entsprechenden rationalisierten Organismus arbeiten und beten kann“, stellte Grimald sehr interessante Überlegungen an.


  „Nach unserer Auffassung muss die Architektur eines Klosters dem einfachen Leben einer Ordensgemeinschaft entsprechen. Die Beziehung zwischen Form und Funktion lässt sich aus der Regel des heiligen Benedikt sehr gut ableiten“, trug Grimald seine diesbezüglichen Vorstellungen vor. „Der oberste Grundsatz hierbei ist die Einfachheit, sie soll die Demut vor Gott ausdrücken, denn wer in Demut und bescheiden lebt, findet leichter zu Gott und kann sich ihm nähern. Die Architektur eines Klosters soll also nicht durch Skulpturen, reich verzierte Kapitelle oder Fresken bestimmt werden. Es ist vielmehr das Licht, das von Gott und Christus zeugt. Das Spiel des Lichts mit seinen Formen und Linien ist Zierde genug und führt den Gläubigen zu Gott. Auf diese Weise sollte jeder Kirchen- und Klosterbau zu einem aus Stein gewordenen Glaubensbekenntnis werden“, forderte der Abt von St.Gallen.


  „Bedenkt bei euren planerischen Überlegungen, Bruder Grimald“, mischte sich Abt Baugulf von Fulda ein, „dass unsere Klosteranlagen keine Erfindung von uns Mönchen sind, sondern dass wir das Siedlungskonzept eines römischen Landguts, einer villa, fortführen. Ein im Viereck angelegtes, einen inneren Hof und Garten umschließendes Wohngebäude mit einem den Hofraum unmittelbar umgebenden Säulengang, dem perystilum, der sich in den Klöstern zum Kreuzgang entwickelt hat, sollte auch weiterhin die Grundkonzeption eines fränkischen Klosters bilden“, fuhr Baugulf fort. „Die Kirche ist das wichtigste Gebäude unserer klösterlichen Anlage. Hier finden wir Mönche im Gebet den direkten Weg zu Gott und können die heilige Messe feiern. Wir in Fulda haben einen kreuzförmigen Grundriss gewählt, wo sich der Chor im Osten, dort wo die Sonne aufgeht, befindet. Unsere Klosterkirche befindet sich im Norden der Klosteranlage, um die restlichen Gebäude vor dem kalten Nordwind zu schützen und um den ungehinderten Lichteinfall auf das gesamte Gelände zu gewährleisten.“


  „Dann liegt es ja nahe“, fügte Abt Maginarius vom Königskloster St.Denis hinzu, „dass alle unsere Klöster angehalten werden, schnellstens ihre Erfahrungswerte und ihre vermeintlich idealen Planungsvorstellungen für solche Vorzeigeklöster unserem zukünftigen Ministerium zu übersenden.“


  „In einem Klosterareal sollte die Klosterkirche der Mittelpunkt des klösterlichen Lebens sein“, machte jetzt Benedikt von Aniane von sich reden, „dabei ist es nicht so wichtig, wo Kanzel, Taufbecken und Chor angeordnet werden. Der Kapitelsaal sollte hingegen den Mönchen als ein Ort für liturgische Aktivitäten dienen und zugleich Versammlungsort sein, um Fragen zu besprechen, die das Kloster und das Zusammenleben der Mönche betreffen. Dieser Raum heißt so, da hier jeden Morgen eines der 73Kapitel der Regel des heiligen Benedikt gelesen wird; zudem wird auch die Versammlung aller Mitglieder der geistlichen Gemeinschaft Kapitel genannt. Den Vorsitz bei Versammlungen im Kapitelsaal hat der Abt, der nach der Benediktinerregel von seinen Mönchen als Herr und Vater angesehen wird. Er sitzt auf einem erhöhten Platz im Kreise seiner Mitbrüder. Neben ihm sitzen der Prior und der Subprior als seine Stellvertreter“, erklärte Benedikt mit besonderem Blickkontakt zu König Karl.


  „Der Klostergarten mit einem von Arkaden umsäumten Kreuzgang soll die Mönche zum besinnlichen Gebet einladen. Ein Brunnenhaus, das sogenannte Lavabo, in seiner Mitte sollte den Mönchen dazu dienen, sich vor dem Essen zu waschen, aber auch rituelle Waschungen vorzunehmen“, stellte Benedikt von Aniane einige seiner Forderungen an eine Klosteranlage vor.


  „Was ich aber sagen will ist etwas anderes. Zur Kirche eines Klosters gehören Mönche, sie müssen wohnen, schlafen, essen und viel arbeiten und beten. Ora et labora ist das Maß, an dem ein Mönch von Gott einmal gemessen werden wird“, hob Benedikt besonders hervor. „Die Mönche brauchen also Speisesaal, Schlafsaal, Aborte, Baderaum, Wärmeraum, Backhaus und Küche. Dazu Brauhaus und Darre, Mühle und Scheune, Novizenschule und externe Schule, dann Krankenhospital, Vorratsräume, Gästehaus und Armenherberge. Damit nicht genug“, fuhr Benedikt von Aniane fort, „ein funktionierendes Kloster braucht Ställe für Schafe, Schweine, Ziegen, Pferde, Kühe, dann ein Hühner- und ein Gänsehaus.“


  „Und ein Kloster, das Gelegenheit dazu hat, sollte aus Gründen der Hygiene wie in Fulda einen Fluss oder Bach als Wasserspülung durch die Klosteranlage leiten, um Fäkalien und Unrat als Krankheitserreger wegzuspülen“, machte Abt Baugulf einen durchaus sinnvollen Vorschlag.


  „Ja, meine Herren“, unterbrach hier der König mal wieder seinen Vorredner, „ich halte es auch für angemessen und löblich, wenn Fremde, Pilger und die Armen in Herbergen besonders von den Klöstern gastlich aufgenommen werden. Unsere Mönche sollten sich um die Gäste sorgen, besonders um die Kranken, aber auch um die Waisen und die fremden Reisenden. Die Klöster sollten ihre Gäste täglich an ihrer Tafel aufnehmen und soweit irgend möglich, ihnen einen angemessenen Platz zum Aufenthalt zuweisen.“


  „Vergesst nicht die Bücherei, die Skriptorien, die Waffenkammer, die unterschiedlichsten Handwerksräume und selbst den Friedhof“, ergänzte Beonrad-Samuel, der Mönch aus Echternach. „Und denkt bei euren Planungen auch an einen großen Obst- und Gemüsegarten“, fügte Fardulf, der Mönch aus der Lombardei noch hinzu.


  „Macht es wie wir in unserem Kloster St.Denis“, meldete sich Maginarius, der Abt dieses bedeutenden Königsklosters zu Wort. „Plant und baut um die Klosteranlage herum auch Häuser, Werkstätten, Kapellen für die dort anzusiedelnen Handwerker und ihre Familien. Das schafft Leben und Wohlstand für eine klösterliche Gemeinschaft und das um sie herum gruppierte Gemeinwesen“, empfahl der Abt von St.Denis. „Wir haben in St.Denis etwa achthundert Häuser und Werkstätten nach den Berufen der Bewohner in Quartiere (vici) unterteilt“, warb Maginarius für seine Idee, „die Tuchwalker, Schmiede, Schuhmacher, Sattler, Küfer, Zimmerleute, Maurer, Goldschmiede und viele andere Berufsgruppen haben mit ihren Familien ihr eigenes Quartier. Die zwischen den Häusern gelegenen Tavernen sind eine gute Einnahmequelle für unser Kloster. Auch der jährliche Jahrmarkt und die einfachen Wochenmärkte mit den dabei erhobenen Abgaben bringen guten Gewinn.“


  „Du hast recht, Maginarius“, mischte sich Alkuin hier ein und sprach dann: „Ein ideales Kloster ist kein totes Kloster! Mönche bedürfen der Außenwelt, um sich die Innenwelt zu erhalten, sie benötigen die Sünde, die Angst und die Armut, ohne die es keinen der Mönche geben würde. Das ideale Benediktinerkloster ist ebenso wie eine Königspfalz eine in sich geschlossene und doch nach allen Seiten offene Welt. Schöpfung aus Menschenhand, wenn man so will, die aber nicht zur Falle oder zum ausweglosen Labyrinth werden darf.“


  „Einverstanden, ihr ehrwürdigen Herren“, bekräftige König Karl auf seine unnachahmliche und direkte Art diese Vorschläge und fuhr fordernd fort, „wenn wir uns darauf einigen können, dass unsere Klöster bis spätestens zum Weihnachtsfest anno 789 ihre Planungsvorstellungen für einen idealen Klostergrundriss dem neuen Ministerium des Benedikt von Aniane unterbreiten. Aber vergesst mir nicht, dass mein Idealkloster nicht nur die Verbindung von Arbeit und Gebet widerspiegelt, sondern beispielhaft den weltlichen als auch geistlichen Bedürfnissen einer autarken, sich selbst versorgenden Klostergemeinschaft entsprechen muss“, stellte der König seine Forderung in den Raum.


  „Die fränkischen Klöster müssen Zentren des karolingischen Kulturlebens werden. Ich erwarte, dass sich in unseren Klöstern wichtige Neuerungen in den Bereichen der Bildung, der Forschung und der Kunst herausbilden“, forderte der König sehr ungestüm. „Die Klosterbibliotheken sollen weiterhin alle antiken und zeitgenössischen Schriften sammeln und davon Abschriften machen. In der Buchkunst, die andere Künste wie Pergamentherstellung, Kalligrafie, Miniaturmalerei, Buchbinderkunst, ja Goldschmiedekunst und Elfenbeinschnitzerei mit einschließt, erwarte ich von unseren Klöstern eine Vorreiterrolle. Die Bildungs- und Schriftreform müssen hier weiterentwickelt und umgesetzt werden. Auch die Landwirtschaft und das profane Handwerk dürfen in unseren Klöstern von unseren Reformbewegungen nicht ausgeschlossen werden. Unseren bedeutendsten Klöstern Tours, St.Denis, Lorsch, Fulda, St.Gallen und der Reichenau gilt es nachzueifern“, lud der König den Klöstern doch eine Menge auf die Schulter.


  „Also nehmt meine Anregungen auf und gebt euch bei den Planungen zu einem Idealkloster alle erdenklichen Mühen“, bekräftigte der fränkische König das Gesagte. Ein leichtes Klopfen und wohlwollendes Kopfnicken der Gesprächsteilnehmer in der Runde bestätigte Zustimmung.


  „Zunächst will ich meine persönlichen Vorstellungen zu einer christlichen Lebensgestaltung in unseren Klöstern noch preisgeben“, erhob jetzt wieder Karl das Wort und unterstrich das mit einer herrischen Handbewegung, die seinen Vorredner direkt verstummen ließ. „Ich will ganz spontan mit dem beginnen, was mir missfällt und was es umgehend zu verändern gilt: Mit Hilfestellung unseres verehrten Paulus Diaconus, der wie ihr wisst uns leider bald in sein Heimatkloster Monte-Cassino in Italien verlassen wird, werden wir die Ordensregel des heiligen Benedikt von Nursia in bestem Latein als auch in der lingua rustica romana sowie in der lingua theotisca übersetzen lassen, um sie allen unseren Klöstern zugänglich zu machen. Alle unsere Klöster, die über große Skriptorien verfügen, sollen zur Fertigung von Kopien ihren Beitrag leisten. Unser neues Ministerium mit Benedikt von Aniane an der Spitze werde ich auffordern, in unseren Klöstern den Müßiggang als Todfeind der Seele zu bekämpfen“, versprach der König.


  „Ich will den Unsinn auch unterbinden, dass unsere Mönche nur zweimal im Jahr sich baden dürfen“, fuhr er fort. „Ich frage euch, warum sollen sich unsere Mönche wegen Unsauberkeit die Krätze holen, wem ist damit gedient? Warum, frage ich euch, wird von unseren Äbten ein solcher Unsinn und eine solche Selbstkasteiung geduldet? In den Regeln des heiligen Benedikt ist jedenfalls ein solcher Schwachsinn nicht vorgesehen“, zeigte sich Karl hierüber doch sehr ungehalten.


  „Der Grund ist, dass die Taufe… “, wollte Theodulf ansetzen und dem König die Bedenken der Kirche erläutern.


  „Nein, der Grund ist unsinnig!“, fuhr Karl sehr ungehalten dem Kleriker über den Mund und ließ ihn erst gar nicht ausreden. „Ich habe nie verstanden, warum die Kirche das erfrischende und säubernde Bad nur für Kinder erlaubt. Dabei käme uns allen etwas weniger Schmutz und übler Geruch des Körpers sicherlich zugute“, redete sich der König in Rage. Er sah an den Gesichtern seiner Geistlichkeit, dass sie ihm in diesem Punkt nicht zustimmen wollten. Deshalb griff er zu einem Argument, gegen das keiner der Kirchenmänner ankam: „Wir wollen kein wildes Baden einführen, sondern die körperliche Säuberung als eine Vorbereitung auf den Gottesdienst am Sonntag.“


  „Könnt ihr, meine ehrwürdigen Herren einer derartigen Regelung zustimmen?“, sprang Baugulf, der Abt von Fulda, dem König bei, „schließlich erlauben die Regeln des heiligen Benedikt ja Hygiene und Sauberkeit. Sie erlauben nicht nur das jährlich zweimalige Vollbad zu Ostern und Weihnachten, sondern einmal wöchentlich am Samstag auch eine Vollreinigung einschließlich des Fußwaschens. Meine Mönche setzen sich vielmehr noch jeden Samstag in zwei Bankreihen einander gegenüber und rasieren sich gegenseitig unter Absingen von Psalmen“, sagte Baugulf nicht ohne Häme im Gesicht und grenzte sich damit offensichtlich von den Hygienevorstellungen in anderen Klöstern deutlich ab.


  Karl bemühte sich, seine Belustigung über das Verhalten seiner Kirchenmänner zu unterdrücken. So verstört und uneins hatte er seine Kirchenfürsten schon lange nicht mehr erlebt. „Aber lassen wir das und wenden uns einem anderen heiklen Thema zu“, eröffnete der König ein neues Diskussionsfeld. „Mir wurde unterbreitet, dass Äbte, aber auch Äbtissinen sich Hundemeuten, Sperber und Falken für die Jagd halten und sich mit Gauklern und Spaßmachern umgeben. Sie führen in ihren Unterkünften ein komfortables und aufwendiges Leben nach dem Vorbild der weltlichen Großen. Sie geben prunkvolle Empfänge und legen Wert auf den guten Ruf ihrer Küche. Eine Pilgerreise nach Tours zum Grab des heiligen Martin oder nach Rom dient so manchem Geistlichen als Vorwand, sein Kloster oder seinen Bischofssitz zu verlassen und ein weitgehendst unbeobachtetes und lockeres Leben zu führen. Ich bedaure, dass Intrigen zum Sturz von Äbten und Äbtissinnen an der Tagesordnung sind“, merkte man dem König an, dass er darüber sehr aufgebracht war.


  „Die Struktur des fränkischen Mönchswesens selbst, meine verehrten Mitbrüder“, analysierte Benedikt von Aniane sehr zielgenau, „nämlich das starke aristokratische Element, das heißt der mehr oder weniger unfreiwillige Klostereintritt junger Adliger, ihre Ernennung zu Führungspositionen wie Laienäbte und Laienäbtissinnen erschwert ein den Regeln des heiligen Benedikt gemäßes Klosterleben.“


  „Sehr trefflich hast du das gesagt, Benedikt, und damit den Nagel genau auf den Kopf getroffen“, lobte der König, um gleich wieder Missstände aufzuzeigen: „Es kann nicht angehen, dass Geistliche sich mit Reiten, Schleudern von Wurfspießen oder gar mit Bogenschießen vergnügen und unsere Äbte für ihre religiösen Pflichten, vor allem für das ihnen alle drei Stunden auferlegte Gebet nur wenig oder gar keine Zeit finden. Ich will nicht, dass Äbte ihre Bäuche, prall vom Wohlleben und getränkt von den feinsten Weinen vor sich herschieben und ihren Mund nicht zum Lob Gottes, sondern nur zu lautem Gelächter aufmachen“, zeigte der König seiner Geistlichkeit deutlich ihre Grenzen auf.


  „Für alle unter euch Klosterbrüdern, die es vergessen haben sollten, will ich nochmals mit Matutin, Laudes, Prim, Terz, Sext, Non, Vesper und Complet die Gebetszeiten aufzeigen“, provozierte König Karl jetzt doch ungemein. „Äbte, die zukünftig über keine ausreichenden Führungsqualitäten ihren Mönchen und Laien gegenüber verfügen, müssen mit ihrer Rückstufung zum einfachen Mönch rechnen. Ich will, dass jeder Abt ein Vorbild für seine Klosterbrüder ist. Ein Abt, der sich selbst mit Speisen vollgefüllt hat, soll seine Mönche nicht von der Fresssucht zurückhalten“, wurde der König in seinen Vorhaltungen noch deftiger, „er soll nicht Wein verbieten, wenn er ihn sich selbst jeden Tag in die Kehle gießt und er soll nicht predigen: Seid nüchtern, wenn er selbst betrunken ist. Wie ihr von mir wisst, hasse ich die Auswüchse des Alkoholgenusses, im Besonderen bei unserer Geistlichkeit und vor allem dann, wenn es zur Trunksucht führt und Krankheiten an Leib und Seele heraufbeschwört. Ich frage euch, muss man sich in törichter Prahlerei betrinken, um den Kumpanen seine Überlegenheit im Saufen zu beweisen? Wie unsere weltliche und kirchliche Rechtsprechung verurteile ich daher aufs Schärfste die Trunksucht unserer Priester und Bischöfe. Ich bin bei Gott gewiss kein Asket und möchte daher auch niemandem den Genuss alkoholischer Getränke streitig machen, wenn sie denn in Maßen genossen werden. Auch unsere Nonnen müssen in strenge Zucht genommen werden. Ich will nicht, dass sie Bardensänger und Possenreißer um sich dulden, nach heidnischer Sitte das Blut abzapfen oder gar die alten Mädchenlieder singen“, legte Karl auch für die Klosterfrauen strenge Maßstäbe an.


  „Ich will nicht, dass unsere Nonnen Männerkleidung tragen, selbst die Äbtissinnen sollen nur in Begleitung verschwiegener Schwestern das Kloster verlassen, weil sonst größte Verderbnis für ihre Seelen angerichtet werden kann“, forderte der König. „Von dem zukünftigen Ministerium für das Klosterwesen unter Leitung des Generalabts Benedikt von Aniane und von meiner Schwester Gisela, in ihrer Funktion als Generaläbtissin, wird in Zukunft eine verstärkte jurisdiktionell-disziplinäre Überwachung unserer Männer- und Frauenklöster ausgehen.“


  Karl hatte sich über solche Missstände so in Rage geredet, dass seine Stirn und Backen sich röteten. Eine Reihe der Geistlichkeit duckte sich in ihren Sesseln ob dieser berechtigten Vorwürfe des Königs und ihres eigenen schlechten Gewissens.


  Karl nahm erneut einen Schluck des verdünnten Weins, um in rauher, sehr bestimmender Gangart fortzufahren: „Um dem Laster der Trunksucht entgegenzutreten, ordne ich mit einem Dekret in den nächsten Tagen unter anderem an, dass alle Betreiber von Tavernen in unserem Land der Zustimmung durch den jeweiligen Bischof eines Bistums bedürfen. Schon in absehbarer Zeit werden die Tavernen einer Schanksteuer unterworfen. Allen Tavernen ist der Alkoholausschank nur von Sonnenuntergang bis Mitternacht erlaubt, an Sonn- und Feiertagen ist er gänzlich untersagt. Zuwiderhandlungen werden unter Strafe gestellt, im Wiederholungsfall muss der Inhaber einer Taverne mit dem Entzug der Konzession rechnen. Dann will ich heute mit einem weiteren Missstand in unseren Klöstern aufräumen“, war Karl in seinem Wortschwall nicht zu bremsen, denn über einige Wortmeldungen seiner Geistlichkeit ging er mit abfälliger Handbewegung bedenkenlos hinweg.


  „Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass viele unserer freien Bauern unsere Klöster als einen bevorzugten Aufenhaltsort ansehen, an dem man der Unruhe der Welt und den Sorgen des Alters entkommen kann. Dagegen ist nichts einzuwenden“, fuhr Karl schon wieder versöhnlicher fort. „Aber es ist zu beklagen, dass freie und junge Männer ihr Leben Gott weihen mit dem einzigen Motiv, der Heeresfolge und jedem anderen Königsdienst zu entkommen“, war jetzt plötzlich wieder Verärgerung in seiner Stimme zu vernehmen.


  „Es besteht für mich dabei kein Zweifel, dass diese Art von Fahnenflucht von unseren Klöstern tatkräftig unterstützt wird, versprechen sich unsere Klöster doch davon Besitzzuwachs. Dann muss ich auch anprangern, dass Eltern ihre häufig noch sehr kleinen Söhne und Töchter, oft noch verbunden mit dem Geschenk von Ländereien an Klöster übergeben. Auch das lassen unsere Gesetze ja zu. Ich lege jedoch Wert auf die Feststellung, dass sich solche Kinder, die sich im Nachhinein nicht für das Klosterleben berufen fühlen, mit dem Beginn ihrer Mündigkeit ihre Freiheit zurückerhalten müssen. Wer dieses Recht der freien Entscheidung in Zukunft in unangemessener Weise beschneidet, macht sich strafbar. Darum werden solche Besitzübertragungen an die Zustimmung des Ministeriums für das Klosterwesen gebunden sein. Wenn sie befürwortet werden, unterliegen sie dann aber einer Schenkungssteuer, über deren Höhe noch entschieden werden muss“, legte der König noch nach.


  „Bedenke jedoch, mein König, dass viele unserer Klöster ihre gedeihliche Entwicklung zu Zentren christlicher Lebensgestaltung und zivilisatorischer Entwicklung auch durch so manche Schenkung frommer Männer und Frauen, ja selbst der fränkischen Könige erfahren haben“, machte Abt Baugulf von Fulda hier eine Einschränkung und forderte den fränkischen König sehr eindringlich auf, bei diesem Sachverhalt entsprechendes Augenmaß gelten zu lassen.


  „Einzelheiten und auch Zeitpunkt dieser Anordnung werden zur gegebenen Zeit in einem Dekret allen Klöstern zugänglich gemacht werden“, antwortete Karl, „und was das von dir angemahnte Augenmaß betrifft, mein lieber Baugulf, so werde ich auch die berechtigten Interessen unserer Klöster zu berücksichtigen wissen. Das ändert aber nichts an meiner Feststellung, dass Äbte und Bischöfe leider sehr häufig kein Mittel verschmähen, um reich zu werden, denn längst habt ihr, meine Herren, erkannt, dass Geld und Grundbesitz auch Macht bedeutet. Euer Gelübde wisst ihr trefflich zu vereinigen und was oft fanatische Stifter der Klöster ihres Seelenheils willen eingerichtet haben, wird von den Kloster- und Bistumsoberen so gedreht und gewendet, dass es euch zu einer Quelle des Erwerbs und eures Wohllebens dient“, zeigte der König sehr deutlich, dass er verstand, was um ihn herum vorging.


  „Das ist mir alles solange egal und auch straffrei, solange nicht Klöster und Bistümer ausbeuterisch und in betrügerischer Absicht unser Landvolk über den Tisch ziehen“, zeigte der König den hier anwesenden Geistlichen ihre natürlichen Grenzen auf. „In einem solchen in Kürze anstehenden Dekret wird auch die Verpflichtung unserer Klöster zur Gastfreundschaft gegenüber allen Besuchern, den armen wie den reichen festgeschrieben sein“, gab Karl weitere Vorgaben.


  „Mit einer Vorlaufzeit von fünf Jahren, also bis zum Osterfest anno 793 wünsche ich in jedem Kloster, übrigens auch in allen unseren Bistümern den Bau einer Armenherberge – auch Xenodochien genannt – mit einem angegliederten Hospital und einem Gästehaus für unsere Bischöfe, Äbte, Grafen und Beamten. Konkrete Vorstellungen vermittelt das Kloster Lorsch. Rechts neben der Empfangshalle vor der Abteikirche ist ein domus peregrinorum et pauperum angebracht. Dieses Pilger- und Armenhaus besitzt eine quadratische Haupthalle mit Bänken, zwei Schlafsälen und einen Anbau für Küche, Bäckerei und Brauerei. Links vom Kircheneingang, in symetrischer Anordnung, ist das Haus für vornehme Gäste, das doch wesentlich komfortabler ausgestattet ist. Diesem Gebäudeteil sind vier heizbare Schlafräume, Kammern für die Bediensteten, ein Hospital und sogar Ställe für die Reitpferde zugeordnet“, gab der König dem Kloster Lorsch Modellcharakter. „Wenn ich von euch, meine Herren, keine Gegenrede höre, betrachte ich die Vorlaufzeit von fünf Jahren für solche Baumaßnahmen als ausreichend.“


  Einige der Äbte und Bischöfe nickten daraufhin zustimmend.


  Paulinus von Aquileia erkühnte sich sogar, mit einem Bibelzitat die diesbezüglichen Anweisungen seines Königs noch aufzuwerten: „Denn wenn Gott der Herr am Jüngsten Tag die guten Taten belohnt, wird er sprechen: Ich war Gast und du hast mich aufgenommen.“


  „Ja, Paulinus“, unterbrach hier Theodulf seinen Vorredner, „die Verpflichtung zum Geben von Almosen sollten wir jedem Christen nahebringen, gleich ob er Laie, Geistlicher oder Mönch, ob er wohlhabend ist oder nicht. Denn zur Tilgung der Sünden können Almosen genauso beitragen wie Fastenübungen. Nicht umsonst hat sich in der Vergangenheit so mancher wohlhabende Adlige vor dem Tod durch eine Almosenstiftung an ein Domkapitel, Kloster oder eben an eine Xenodochia gewandt, damit von hier seine irdischen Güter großzügig und gerecht an die Armen im Land verteilt werden konnten.“


  „Männern und Frauen“, fuhr Karl in seinen Ausführungen fort, „die wegen ihres Alters, ihrer Hinfälligkeit und besonderen Armut oder gar als Opfer besonderer Schicksalsschläge um Hilfe bitten, soll in diesen Armenherbergen dauerhafte Hilfe zuteilwerden. Sie sollen in Register oder Matrikel eingetragen werden, um Missbrauch entgegenzuwirken. Jungen, gesunden Leuten hingegen, ferner Kuh- und Schweinehirten, die oftmals faul und betrügerisch sind, soll eine solche dauerhafte Hilfe nicht gewährt werden. Ich bitte unsere Klöster zu beachten, dass sich den wahren Bettlern häufig Vagabunden aller Art anschließen: entsprungene Mönche, ihrer Position enthobene Priester, zweifelhafte Händler und angebliche Büßer. Solche Menschen können in der Tat gefährlich werden und sich auf Straßenraub, ja auf Mord und Totschlag verlegen“, warnte der König.


  „Ja, meine Herren, es ist wohl wahr, dass unter den vielen namenlosen Fremden, die in unserem Kloster täglich vorsprechen, auch eine Reihe von Dieben sind. Daher achten bei uns zwei Mönche ausschließlich auf die Gefäße und Gerätschaften, die wir unseren Gästen zur Verfügung stellen“, bestätigte Abt Maginarius vom Königskloster St.Denis.


  „Grimald, erzähle uns, wie ihr im reichen Kloster St.Gallen beispielhaft die Armenfürsorge regelt“, forderte der König den Abt auf.


  „Der Unterhalt unseres Klosterhospitals mit seiner Armenherberge ist eine spürbare Belastung. Zur Sicherung unserer umfangreichen Dienstleistungen an den Armen stellen wir regelmäßige und gleichbleibende Einkünfte zur Verfügung. Zu diesem Zweck reservieren wir einen Teil des Klosterbesitzes und der Zehnteinkünfte der großen Güter. Einige Mönche unseres Klosters kümmern sich eigens um den Pförtnerdienst und die Versorgung unserer Gäste. Wir halten jeden Tag für unsere Gäste fünfundvierzig Mischbrote, fünf Weizenbrote sowie Käse, Speck und Bohnen bereit und gewähren jedem Gast zwei Becher Bier. Die Armen können sich bei uns in Betten legen, die mit sauberen Leinentüchern bezogen sind. Sie erhalten darüber hinaus in unserer Kleiderkammer gebrauchte Kleider und Schuhe. Die Ärzte unseres Klosters versagen keinem der Bittsteller die dringend notwendige Behandlung. In erster Linie sind sie jedoch Ärzte der Seele. Sie wissen, dass Krankheiten durch Sünden verursacht und als Strafe zum Heil der Seele verhängt werden. Wenn menschliche Kunst dem Leiden nicht Einhalt gebieten kann, empfehlen wir den Kranken, sich durch Gebete der Gnade Gottes anzuvertrauen und die Grabstätten der Heiligen zu besuchen, um deren Hilfe zu erflehen.“


  „Vorbildlich und nachahmenswert“, lobte der König den Vorsteher des Klosters von St.Gallen.


  „Wie gedenkst du die Klöster zukünftig für den Heerdienst in die Pflicht zu nehmen, König Karl? Und wird es den Mönchen erlaubt sein in besonderen Fällen Schwerter tragen zu dürfen?“, wechselte Abt Richbot von Lorsch das Thema.


  „Ja, auch hier wird es einige Veränderungen geben“, antwortete Karl recht vielsagend. „Die bisherigen Waffenarsenale unserer Klöster und auch die unserer Bistümer werden schon in Kürze einer strengen Nachprüfung unterzogen. Ich erwarte bis zum Fest des heiligen Martin im Herbst dieses Jahres von allen unseren Klöstern und Bistümern, eine lückenlose Auflistung allen Kriegsgeräts an das neue, im Aufbau befindliche Ministerium des Benedikt von Aniane zu schicken. Und ich will gleich hinzufügen, wer in Zukunft Brünnen, Schwerter und Lanzen und anderes Kriegsgerät Fremden überlässt, macht sich strafbar. Darüber hinaus verfüge ich, dass jedes Kloster und jedes Bistum mit einer Vorlauf- und Vorbereitungszeit von zwei Jahren, Endtermin soll auch hier das Fest des heiligen Martin anno 789 sein, jeweils eine gut ausgerüstete Schutztruppe von mindestens drei Fähnlein, also dreißig Kriegern unterhalten muss. Diese Männer dürfen nur aus reinen Vasallen der Klöster und Bistümer rekrutiert werden. Sie unterliegen nicht dem Heerbann, sondern werden vielmehr nur als besondere Schutz- und Eingreiftruppe im Einzelfall vom fränkischen König angefordert. Allen Geistlichen bleibt der Kriegsdienst mit der Waffe auch in Zukunft verwehrt. Ihnen soll jedoch weiterhin gestattet sein, unseren Kriegern während der Heerzüge christlichen Beistand zu gewähren. Eine Ausnahme soll allen Missionsklöstern in feindlicher Umgebung gewährt werden, denn sie können sich schließlich nicht nur mit dem Evangelium gegen ihre Feinde erwehren.“


  „Nun, das ist besser als gar nichts“, meckerte sehr ironisch der lombardische Mönch Fardulf, von dem alle wussten, wie gern auch er sich geharnischt in jedes Scharmützel stürzte. König Karl ging auf diesen Einwand nicht ein, sondern erteilte Abt Wirund, der sich gemeldet hatte, das Wort.


  „König Karl, es wurde von dir mehrfach Reformbedarf in fast allen Bereichen unseres Gemeinwesens angemahnt. So wurden den fränkischen Klöstern bereits im Bildungs- und Landwirtschaftsbereich soeben mit der Gestellung einer Schutztruppe von dreißig Mann und der Armenfürsorge schon eine Reihe Aufgaben zugewiesen. Ich will das nicht beklagen, mein König, aber für eine bessere Planung innerhalb unserer Klöster wäre es hilfreich, wenn du uns schon heute einiges über deine Reformvorhaben in anderen Verantwortungsbereichen, ich denke hier an Handwerk und Handel, an unser Heeres- und Gerichtswesen, aber auch an steuerliche Erfassung, das Münzwesen und einiges mehr sagen würdest.“


  Die Geistlichkeit klopfte zustimmend auf diese von Wirund geäußerte Neugierde, war sie doch selbst daran interessiert, was der fränkische König an weiteren Anforderungen und Belastungen, ja an Überraschungen für Klöster und Bistümer noch zu bieten hatte.


  „Mein lieber Wirund, ihr ehrwürdigen Herren, es versteht sich von selbst, dass die fränkischen Klöster als ein Instrument zukünftiger Regierungs- und Verwaltungsarbeit neben Rechten auch Verantwortung und Pflichten zu übernehmen haben. Wenn auch viele der angestrebten Veränderungen inhaltlich noch nicht ausgereift sind, so ist wohl damit zu rechnen, dass die Klöster im Rahmen einer reformierten Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit und außerhalb unserer Grafen- und Königsgerichte, vor allem jedoch zu deren Entlastung, Streitfälle minderer Schwere in Zukunft selbst schlichten werden. Die Aburteilung von Schwerverbrechen obliegt auch weiterhin allein den Grafen- und Königsgerichten. Wie weit wir hingegen die Klöster als Kontrollinstanz für die Vereinheitlichung der Maße und Gewichte einsetzen und ihnen auch die Manufaktur von einheitlichen, geeichten und gesiegelten Behältnissen aller Art zuordnen, ist ebenfalls noch offen. Selbst im Münzwesen werden wir das eine oder andere Kloster als Prägeanstalt notwendig haben. Innerhalb eines unser gesamtes Reich querenden Kurierdienstes werden auch die Klöster ihren Beitrag zu leisten haben. Bedenkt bei allem dabei, dass wir mit unseren fast siebenhundert Klöstern eine große Streuung und Reichweite in unserem Land haben. Diese Vorteile gilt es zu nutzen. Ich hoffe, dass ich mit diesen Ausführungen beispielhaft die Bedeutung unserer Klöster für die Verwaltung unseres Reichs deutlich gemacht habe.“


  „König Karl, meine ehrwürdigen Brüder und Bischöfe“, meldete sich Alkuin zu Wort. „Nach all dem, was wir bisher an Veränderungen auf den Weg bringen wollen, und ich nehme dafür beispielhaft nur meinen zukünftigen Bildungsbereich, bedarf es in den Ministerien unseres zukünftigen Regierungsstandorts, wie wir ja eigentlich alle wissen, unzähliger Mönche und Kleriker, die des Lesens und Schreibens mächtig sind. Im Grunde genommen können wir derzeit solche schriftkundigen Kräfte überwiegend nur aus unseren Klöstern gewinnen.“


  „Das führt zu einem Aderlass geistigen Potenzials, der nicht auszugleichen ist“, pflichtete Theodulf den kritischen Anmerkungen Alkuins bei.


  „Und außerdem haben Mönche und Kleriker keine geistige Heimat, wenn sie als schriftkundige Helfer zu der neuen Regierungsmetropole überwechseln und somit ihres Heimatklosters verlustig gehen“, legte Alkuin mit sorgenvoller Miene nach.


  „Eure Sorge kann ich nachempfinden, Alkuin und auch Theodulf, daher verspreche ich, um euren berechtigten Ängsten entgegenzutreten, den Bau von zwei Männer- und einem Frauenkloster am zukünftigen Regierungsstandort“, besänftigte jetzt Karl die Geistlichkeit. „Wenn das so ist, gewinnt ja auch der von dir geforderte Idealplan eines Klosters eine noch größere Gewichtung“, mischte sich Abt Grimald von St.Gallen wieder in das Gespräch ein und machte letztlich Werbung in eigener Sache.


  „Ja, so ist es“, bekräftigte Karl darauf. „Meine Herren, es ist spät geworden, wir sind wohl alle des Denkens müde, daher werden wir noch ein bescheidenes Nachtmahl zu uns nehmen und uns dann zur Nachtruhe begeben. Morgen früh nach der Messe erwarte ich alle ausgeruht in diesem Tagungsraum. Ich werde mit euch über meine Vorstellungen zu einem Ministerium für klerikale Angelegenheiten reden.“ Nach diesen Worten gab Karl dem Seneschall Audulf ein Zeichen, mit dem Auftragen des Nachtmahls zu beginnen.


  Für den fränkischen Herrscher war es erfreulich zu sehen, dass trotz allgemeiner Ermüdungserscheinungen vom Vortag sich keiner aus der vorausgegangenen Gesprächsrunde die Blöße gab, die morgendliche Messe zu versäumen oder gar unpünktlich den Tagungsraum aufzusuchen. Nach einigen kurzen vorausgegangenen Gesprächen mit Alkuin, Theodulf und dem formell höchsten fränkischen Geistlichen, Erzbischof Angilram von Metz, über den Tagungsverlauf kam Karl gleich zu Sache. „Meine ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr hohen Herren, ihr dienstbeflissenen Kleriker und Mönche, so wie wir gestern in langen Gesprächen erste Ansätze zu einer Klosterreform erörtert haben, so will ich heute mit euch Überlegungen anstellen, unsere derzeit neunzehn Kirchenprovinzen, die sogenannten Erzbistümer, neu zu ordnen und im Zuge der nächsten Jahre mit einem gut ausgebildeten klerikalen Unterbau von Bischöfen, Priestern, Diakonen und kirchlichen Laienhelfern auszustatten. Eine wichtige Aufgabe wird sein, unseren Glauben, den rechten Bibeltext und die Liturgie in unserem gesamten Reich zu vereinheitlichen“, gab der König der Versammlung die Leitlinie und dann anschließend ein Muster vor: „Beim Austragen theologischer Kontroversen darf durchaus heftig und schonungslos um die Wahrheit gerungen werden. Ich will aber, dass dabei nicht rhetorische, sondern dialektische Fähigkeiten unter euch Theologen die Oberhand behalten. Wie ihr wisst, sind mir wertloses, aufgeblasenes Wissen und geschwätzige Wortgefechte ein Gräuel“, wandte Karl sich an die Geistlichkeit.


  „Jedes Kloster und jede Kirche soll möglichst bald in Schriftform Kenntnis von einer noch vom Hof zu autorisierenden Vereinheitlichung unserer Glaubensrichtlinien und als Anhang ein Werk über die einheitliche Berechnung kirchlicher Feste erhalten. Es geht nicht an, dass unsere Priester nach unterschiedlichem Rituell die heiligen Sakramente der Taufe, der Buße, der Kommunion oder der Letzten Ölung spenden. Und der gesamten Christenheit muss es endlich auch gelingen die großen Feste, Ostern, Pfingsten und Weihnachten am gleichen Tag zu feiern“, forderte der König.


  „Um die Auslegung der Heiligen Schrift zu erleichtern, sollten überall Homiliensammlungen angelegt werden, die in vereinfachter Form Lehren der Kirchenväter enthalten“, forderte Alkuin. „Sie stützen sich auf den heiligen Augustinus, Gregor den Großen, Beda Venerabilis und Caesarius von Arles. Den Priestern sind Besitz und Gebrauch derartiger Homiliensammlungen sehr zu empfehlen. Jeder Bischof soll zur Unterrichtung des ihm anvertrauten Volkes wenigstens einige Homilien besitzen, in denen die fundamentalen katholischen Glaubenswahrheiten behandelt werden.“


  Nach diesen einleitenden Worten des fränkischen Königs und seines Beraters Alkuin klopften die anwesenden Geistlichen zustimmend mit ihren Knöcheln oder auch ihren Trinkbehältnissen auf die Tischplatten. Karl wusste, dass er mit solchen Forderungen den Nerv seiner Geistlichkeit traf. Auf einem Pergament hatte der König auch mit Hilfe von Alkuin, Theodulf und Paulus Diaconus Festlegungen in Form von Stichworten für seine heutigen Ausführungen getroffen. Karl beherrschte die freie Rede vorzüglich, seine dabei eingesetzte Gestik und Mimik wirkten sehr natürlich und seine Gefolgschaft einnehmend.


  „Zum besseren Verständnis“, fuhr Karl fort, „will ich euch unsere derzeit neunzehn Erzbistümer mit ihren Metropolitanstädten benennen: Köln, Mainz und Trier sind die Erzbistümer, wo deutsch gesprochen wird, Ravenna, Mailand, Cividale und Grado in Italien, dazu in Gallien Sens, Besancon, Lyon, Rouen, Reims, Arles, Vienne, Bordeaux, Tours, Bourges, Moutiers en Tarantaise und Embrun. Es ist mit Papst Hadrian abgesprochen, dass wir im Zuge der nächsten Jahre neue Erzbistümer bestellen werden. Und ich füge hinzu, er hat mir freie Hand gegeben, sie mit Geistlichen meiner Wahl zu besetzen.“


  Jetzt machte sich plötzlich durch vielerlei Geraune der Teilnehmer erhebliche Unruhe breit, die Karl mit einer Handbewegung dämpfte und fortfuhr: „Um der Massierung unserer Metropolitanstädte im Reichsteil Gallia und Italia entgegenzuwirken, aber auch um unsere neuen Verwaltungsstrukturen zu begünstigen, plane ich in der Germania mit Würzburg, Augsburg, Straßburg, Salzburg und Basel fünf neue Erzbistümer mit dem dafür notwendigen klerikalen Unterbau. Je nach dem Fortgang unserer Missionstätigkeit und Befriedung im Sachsenland sind Paderborn, Halberstadt, Verden, Münster, Minden und vielleicht später Osnabrück und Bremen Anwärter für ein neu zu bildendes Bistum oder gar Erzbistum. Die derzeitigen Bischofssitze Chur, Bozen und Aquileia sollen ebenfalls Metropolitanstädte und Sitz von Erzbistümern werden.“


  „Das wird nicht gehen, mein König“, unterbrach hier Erzkaplan Angilram vielleicht etwas zu ungestüm den fränkischen Herrscher. „Die Bischöfe dürfen nach alter kanonischer Weisung ihren Sitz nicht auf dem Land, sondern müssen ihn ausschließlich in Städten haben. Und weil wir Franken nun einmal keine richtigen Städte haben, müssen sich unsere Bischöfe notgedrungen mit römischen Ruinen abfinden.“


  „Ja ja, ich weiß“, antwortete der König abwehrend. „Eine Bischofsstadt muss nach den kanonischen Weisungen eine natürliche Schutzanlage und eine günstige Verkehrslage haben. Der Bischofssitz soll eine befestigte Siedlung als sicherer Platz des Heiligtums im Domus Dei sein! Na und? Gab es nicht auch die Wander- und Missionsbischöfe wie Bonifatius, die ihre Bischofskirche auf der grünen Wiese errichteten?“, fragte der König herausfordernd.


  „Ja, König Karl, wir müssen neue Bischofssitze dorthin verlegen, wo sie uns als eine Stütze zur Verbreitung und Festigung des christlichen Glaubens, als auch zur Festigung herrschaftlicher Machtausübung dienlich sind“, bestätigte Theodulf des Königs Ansichten. „Und überholte kanonische Vorschriften dürfen für solche Bestrebungen kein Hemmnis sein“, fügte er noch schnell hinzu.


  „Sehr richtig“, bekräftigte König Karl das Gesagte und meinte dann: „Andererseits schließe ich nicht aus, dass nahe beieinander gelegene Erzbistümer auch vereint werden können, wenn es der anstehenden Verwaltungsreform dienlich ist.“


  Als König Karl gerade ansetzte, aus einem Krug einen Schluck Holundertee zu trinken, nahm Alkuin das zum Anlass den König zu fragen: „Woher, mein König, willst du die vielen Männer nehmen, die solche hohen geistlichen Ämter auch bekleiden können?“


  „Nun, sie werden aus dem Kreis des gebildeten Adels rekrutiert werden müssen und es liegt auch in deiner Verantwortung, mein lieber Alkuin, in den nächsten Jahren im Rahmen unserer Bildungsoffensive weitere Eliten unserer Völkerschaften heranzuzüchten“, antwortete Karl ungerührt.


  „Dann liegt es ja nahe, mein König, dass du ein Ministerium für klerikale Angelegenheiten schaffen wirst“, forderte Paulinus von Aquileia den König gewissermaßen zu einer Antwort heraus.


  „So ist es in der Tat, mein verehrter Paulinus, dieses Ministerium wird personell auch sehr stark ausgeprägt sein und über eine hohe Anzahl von Referendaren geführten Fachabteilungen verfügen müssen, um den vielen Aufgaben gerecht zu werden. Wer dieses große Amt einmal leiten wird, ist noch offen, gleichwohl habe ich euch einige Personalvorschläge für besondere Verantwortungsbereiche zu unterbreiten. So habe ich beispielsweise Theodulf ausersehen, in diesem Ministerium an herausgehobener Stellung die Vereinheitlichung unseres Glaubens und der Liturgie zu organisieren und voranzutreiben“, legte sich Karl für diesen westgotischen Kleriker aus dem fernen Spanien ganz eindeutig fest.


  Theodulf war ein Mann mit überragendem Verstand, voller Witz und Ironie, der sich schon bald auch als Dichter einen Namen machen sollte. Er war eine stolze Erscheinung mit hellblonden kurz geschorenen Haaren, klaren graublauen Augen und einem Schnurrbart, der ihm weit über die Mundwinkel hinausgewachsen war. Sein vehementes Eintreten für ein eingeschränktes Sexualleben der Menschen, besonders seine Forderung nach einem zölibatären Leben der fränkischen Geistlichkeit vertrat er vehement.


  „Ich will, dass die Kirchenrechtssammlung, die bereits im 6.Jahrhundert von Dionysius Exigius angelegt und von unserem derzeitigen Papst Hadrian erweitert worden ist, dann das Sakramentar Gregor des Großen und die Regel des Benedikt von Nursia als Grundlage einer einheitlichen Liturgie in meinem Machtbereich dienen. Theodulfs vornehmste Aufgabe soll es sein, die Religionsausübung in unserem Reich zu ordnen und unsere christlichen Völkerschaften zu ewigem Heil zu führen“, gab der König hierzu seine Empfehlung ab.


  „Und vor allem sollten wir nicht“, wagte Alkuin hier dem König ins Wort zu fallen, „mit Spekulieren die göttlichen Geheimnisse zu durchdringen suchen, sondern lieber im festen Glauben das ehren, was die menschliche Unzulänglichkeit nicht zu erfassen vermag.“


  „Ja, Alkuin, nur eine allseitige und einheitlich geordnete Gottesverehrung, der cultus divinus, kann als Bedingung für das Gedeihen von Reich und christlicher Lebensauffassung Geltung haben“, bekräftigte der fränkische König das Gesagte.


  Es erschien wie bestellt, als auch nach diesen Worten ein zustimmendes Klopfen der Teilnehmer der Gesprächsrunde einsetzte. Was Karl hier mithilfe seiner vor ihm liegenden Aufzeichnungen vortrug und bei manchem auch den Anschein von höchster gedanklicher Kreativität erweckte, war natürlich im Vorfeld innerhalb seiner unmittelbaren geistlichen Beraterschaft in den Grundzügen erarbeitet worden. Durch sein Eintreten für die Einheit der Kirche sah sich der fränkische König wie selbstverständlich als weltliches Oberhaupt der christlichen Kirche, gar als Werkzeug Gottes bei der Verkündung des für ihn einzig wahren Glaubens. Karl verfügte daher auch ungehindert, ohne förmliche Synodalberatungen und meist am Papst vorbei über alle wichtigen Bischofsstühle und verwendete reiche Abteien zur Ausstattung von Getreuen für von ihm vorgegebene Reformen in Regierung und Verwaltung. In aller Regel gelang es ihm, das materielle und personelle Potenzial der Kirchen und Klöster für seine politischen Ziele einzusetzen.


  Alkuin fiel es in der Folge nicht schwer, ganz im Sinne des Königs und seines engsten geistlichen Beraterstabs fortzufahren: „Es gilt daher für alle Geistlichen, aber auch für die weltlichen Amtsträger, die Überreste heidnischer Glaubenslehren, römischer, germanischer und keltischer Überlieferung ganz zu beseitigen. Es liegt mir dabei auch besonders am Herzen, dass wir in den eroberten sächsischen Gebieten die alten Götter Wotan, Donar, Irmin, Saxnot und wie sie sonst noch heißen zurückdrängen, anderseits müssen wir begreifen, dass hier einfache, ungebildete Menschen schuldlos dazwischengeraten sind, als das Christentum und die alten Germanengötter aufeinandergeprallt sind“, räumte er ein. „Ich fordere bei der Missionierung der Sachsen zwar auch weiterhin Festigkeit in der christlichen Glaubensverkündung, aber auch ein wenig mehr Fingerspitzengefühl. Unser in Sachsen seit anno 782 angewandtes Besatzungsstatut, das wir auch Capitulatio de partibus Saxoniae nennen, hat in meinen Augen mit seinen drakonischen Strafen seine Wirkung verfehlt und nicht dazu beigetragen, den christlichen Glauben in Sachsen durchzusetzen“, nahm Alkuin in dieser Sache kein Blatt vor den Mund, obwohl er genau wusste, dass König Karl hierüber ganz anders dachte.


  „Auch andere verderbliche Übel sind zweifellos als Reste heidnischer Gewohnheiten zu betrachten“, fuhr Alkuin trotz einer wegwerfenden Handbewegung und eines grimmigen Gesichts des Königs ungerührt fort: „Wir zählen dazu die Magier, Wahrsager, Weissager, Giftmischer, Zukunftsdeuter, Zauberer und Traumdeuter, die alle nach göttlichem Gesetz unerbittlich bestraft werden müssten.“


  „Besonders in einsamen ländlichen Gegenden ist die Macht der wilden Männer, der Wichtel, der Wasserleute, der Perchten und Kobolde noch ungebrochen“, ergänzte der Mönch Raefgot, „deshalb gilt es besonders hier den Hebel anzusetzen und die Gläubigen zu christlichem Lebenswandel hinzuführen.“


  „Bevor wir nun alle heidnischen Gebräuche aufzählen, lassen wir Theodulf zu Wort kommen, er wird uns einige seiner Vorstellungen darlegen“, erteilte der König mit einer einladenen Handbewegung untermalt Theodulf ein Forum für seine weiteren Darlegungen:


  „Totum mundum a Satana obsessum“, traf Theodulf, der an die Existenz des Teufels ebenso fest wie an Gott glaubte, zu Beginn seiner Ausführungen die Feststellung, dass die ganze Welt vom Teufel besessen sei.


  „König Karl, meine ehrwürdigen Herren, bei der Vereinheitlichung der Liturgie in unserem Reich geht es im Wesentlichen um die Gestaltung des Gottesdienstes, um christliche Praxis wie dem Glaubensbekenntnis, dem Vaterunser, der Widersagung des Teufels und seiner Werke, dem Psalmengesang nach römischem Ritus, um die Katechese der noch nicht Getauften, um die Totenmesse, um Formen der Glaubensvermittlung, der Beichte und Buße und nicht zuletzt um die Lebensführung der Priester als Vorbild ihrer Gemeinde“, trug er vor.


  „Die heilige Messe soll wie bereits erwähnt überall im Lande einheitlich gefeiert werden. Unsere Priester sollen ihren Gemeindemitgliedern einheitlich die fundamentalen Glaubenswahrheiten vortragen: immerwährende Belohnung des Guten und ewige Verdammnis des Bösen, künftige Auferstehung, Jüngstes Gericht, Wege zum ewigen Leben und Irrwege, die davon ausschließen“, legte Theodulf der Versammlung seine Gedanken nahe. „Unsere Priester sollen darüber hinaus aufrichtig predigen; sie dürfen dem Volk keine unkanonischen, neuartigen Gleichnisse erzählen, die sie nach ihrem eigenen Geschmack erfunden und nicht der Heiligen Schrift entnommen haben“, fuhr er fort. „Ich will unserer Geistlichkeit im gesamten Reich Festlegungen und Argumentationsleitlinien der Person Gottes, der Dreifaltigkeit, der Menschwerdung Christi, der Erlösung, der Auferstehung, des Jüngsten Gerichts und eine Aufzählung der Sünden und der Tugenden an die Hand geben. Die Gläubigen sollen zum Mitsingen des Kyrie, Gloria und Sanctus erzogen werden, die volkstümlichen Kirchenlieder hingegen sollten nicht mehr gesungen werden.“


  „Das, was du dir da alles an sicherlich gut gemeinten Veränderungen vorgenommen hast, mein verehrter Theodulf, kann ein Einzelner allein nicht schultern“, unterbrach Adalhard den Vortrag Theodulfs.


  „Ja, das hast du richtig erkannt, Adalhard. In der Tat werden eine Reihe gescheiter geistlicher Referendare innerhalb des neu zu schaffenden Ministeriums mir bei der Bewältigung solch mannigfaltiger Aufgaben helfen müssen. Aber nun, hohe Herrn, lasst mich meine Darlegungen fortführen. Die Bereitschaft der Gläubigen zur Hinterlegung der Opfergaben nach der Predigt soll von unseren Priestern gefördert werden. Zu den Opfergaben sollen außer Brot, das in Körbe oder Leinentücher zu legen ist, auch Öl oder Wachs für die Altarlichter, die ersten Ernteerträge, aber auch Geldmünzen gehören. Auch für die pünktliche Abgabe des Zehnten sollen unsere Priester werben und deutlich machen, dass er zum Unterhalt unserer Priesterschaft und der Armenfürsorge unentbehrlich ist. Unsere Priester sollen davor warnen, das Heilige Sakrament der Kommunion durch ungenügende Vorbereitung zu empfangen. Wie ihr wisst, verlangt die Vorbereitung auf diesen Sakramentenempfang, also auf den Empfang der geweihten Hostie, vom Gläubigen tiefe Ehrfurcht, damit man sich nicht der schwersten Sünde schuldig macht. Unter den zeitbedingten Umständen ist den meisten Gläubigen eine wöchentliche Teilnahme an der Kommunion wohl nicht möglich, sodass unsere Priester aber auf den Empfang dieses Heiligen Sakraments aller gläubigen Christen zu unseren Feiertagen Weihnachten, Ostern und Pfingsten hinwirken sollten. Allein dem Ministerium für klerikale Angelegenheiten obliegt es, Synodalversammlungen einzuberufen, auf denen liturgische und theologische Probleme beraten werden sollen.“


  „Hier, mein lieber Theodulf, will ich dich einen Augenblick unterbrechen“, meldete sich König Karl wieder zu Wort. „Ihr, meine verehrten Herren, kennt meine Vorliebe für die melodische Rezitation der Psalmen, die unseren Messfeiern einen so feierlichen Rahmen geben. Der als gregorianischer Gesang bekannte cantus romanus gilt nach meinem Dafürhalten als besonders geeignet, um die Gebete der Geistlichen und der Gläubigen zu unterstützen. Ich halte es daher für wünschenswert, dass die Vorsänger sich Mühe geben sollten, nicht nur durch die Erhabenheit des Textes, sondern auch durch den Wohlklang der Stimme auf das Gemüt des Volkes zu wirken. Sie sollen nicht mit überlauter, unregelmäßiger, schlecht geführter Stimme, sondern gleichmäßig und ausgewogen singen“, forderte der König seinen Klerikern und Mönchen etwas ab, was in der Tat nicht königliche Aufgabe war. „So kann sich der Verstand des Vorsängers an der willkommenen Gedankentiefe der Psalmen ergötzen, während zugleich das Gemüt der Zuhörer durch die Süße der Melodie erfreut wird“, machte sich König Karl zum Erstaunen der hier versammelten Geistlichkeit auch noch Gedanken über die seelischen Befindlichkeiten des Vorsängers und seiner Zuhörer.


  „Die gregorianischen Gesänge eignen sich sehr gut und machen jedem Gläubigen das Herz groß und feierlich, mein König“, bestätigte hier Alkuin und wandte sich dann lächelnd an Karl. „Und weil wir deine Vorliebe für diesen Gesang kennen, habe ich mir erlaubt, den Mönch Hugbert und drei seiner Klosterbrüder von der Klosterabtei in Tours als Referendare und zugleich als großartige Interpreten dieses Psalmengesangs für das neue Ministerium zu gewinnen. Darüber hinaus beherrscht Hugbert ein Hilfsmittel für unsere Kirchenmusik und unseren Kirchengesang in Form einer Notenschrift, die man Neumen nennt und die wohl orientalischen Ursprungs ist. Diese Notenschrift besteht aus Punkten, Strichen und Haken und wird über den zu singenden Liedertext geschrieben. Die Neumen sind der Dirigierbewegung des Chorleiters nachempfunden, sie geben nur die Richtung der Melodie an, nicht ihre genaue Höhe oder ihr Tempo“, gab Alkuin auch noch entsprechende Erklärungen hierzu.


  „Großartig, Alkuin“, sprach König Karl, „dann sollen aus allen Bistümern und Klöstern begabte Sänger zur Ausbildung nach Tours geschickt werden, um nach erfolgreichem Abschluss ihrer Gesangsstudien in ihren eigenen Sprengeln solche Gesangsschulen zu unterhalten. Über eine finanzielle Ausstattung dieses Vorhabens in der Abtei Tours wird man mit mir sicherlich reden können“, gab sich Karl über diese Initiative Alkuins sehr zufrieden.


  „Wie eben schon erwähnt, bedarf Theodulf im neuen Ministerium zur Vereinheitlichung der Liturgie mancherlei Hilfestellung durch junge und fähige Geistliche“, wollte nun auch Erzkaplan Angilram bei dieser richtungsweisenden Diskussion nicht im Abseits stehen. „Ich empfehle ihm daher die zwei jungen gebildeten Kleriker Hathumar aus Würzburg und Leidrad aus Lyon. Beide haben eine gute theologische Ausbildung erfahren und könnten daher Theodulf in der Vereinheitlichung unseres Glaubens unterstützen und aufgrund ihrer besonderen Studien auf eine strikte Ausrichtung der von Rom vermittelten Vorschriften für unsere Kleriker und Mönche in Form zahlreicher Kanones und der Benediktregel achten.“


  „Einverstanden, Erzkaplan, sende Boten aus, um die beiden jungen theologischen Talente, auf die du so schwörst, an meinen Hof und unter Theodulfs Fittiche zu befehlen“, begrüßte Karl auch diesen Vorschlag und Theodulf nickte dazu anerkennend.


  Da niemand der Teilnehmer in der Runde das Wort ergriff, nahm Karl diese kleine Pause zum Anlass, seinem Seneschall Audulf ein Zeichen zu geben, worauf sehr rasch drei Küchenjungen mit einem Blech voller Plätzchen und Kuchen, Krügen mit Wein, Met und Bier sowie ein paar Schalen mit getrockneten und gedörrten Früchten den Verhandlungsraum betraten.


  Jeder nahm sich, was er wollte und auch Karl nahm sich ein Stück des Honigkuchens und trank dazu aus einem Tonhumpen einen kräftigen Schluck des Dünnbiers. Er wischte sich mit dem Handrücken über seinen Schnurrbart und ergriff wieder die Initiative innerhalb der Gesprächsrunde: „Schon an anderer Stelle habe ich unsere Bischöfe, Äbte und Mönche angemahnt, sich einer profanen Lebensführung zu enthalten, etwa Jagdhunde und Jagdvögel auszubilden. Es ist in meinen Augen eine Gotteslästerung, wenn Geistliche die sonntägliche Messe um der Jagd willen vernachlässigen und die Hymnen der Engel weniger als das Gebell ihrer Jagdhunde schätzen“, warf Karl einen bösen Blick auf Abt Grimald von St.Gallen, von dem es gerüchteweise hieß, er habe einmal eine Messe der Jagd willen versäumt.


  „Ich werde nicht zulassen“, fuhr der König in strengem Ton fort, „dass Kleriker und Mönche die Gebote, Regeln und Amtsvorschriften missachten und in ihrer Lebensführung und instinktlosen Besitzanhäufungen das schlechte Beispiel von Laien nachahmen. Den Armen und Christus in ihnen soll die Geistlichkeit dienen und nicht nach eitlen Dingen trachten. Nun aber verkehren viele unserer Geistlichen alles ins Gegenteil und ergeben sich leerer Habsucht und Eitelkeit, mehr als andere Sterbliche“, wetterte König Karl.


  „Äbtissinnen sollen in Klausur leben und ihr Amt mit ihrer Generaläbtissin oder ihrem Bischof führen. In diesem Zusammenhang will ich auch noch einmal deutlich machen, dass es nicht angeht, wenn ein Priester oder Diakon in seinem Haus außerhalb kanonischer Erlaubnis für Mutter und Schwester weitere Frauen beherbergt. Es ist eine traurige Erkenntnis, dass sich in unserem Reich so viele Hirten als unfähig erweisen, ihre Herden zu hüten, das Evangelium und seine Wahrheiten den Schafen richtig und heilsam zu vermitteln. Solche falschen, unwürdigen Hirten müssen zukünftig mit dem Verlust ihres Amtes und ihres Besitzes rechnen. Wer als Abt oder Bischof ein liederliches Leben führt, wird sich sehr schnell als einfacher Mönch in einem weltabgeschiedenen Kloster wiederfinden“, drohte Karl. „Oder er wird zum Missionar ernannt und darf bei blutrünstigen Heiden beweisen, dass er ein frommer und standhafter Christ ist“, redete sich der fränkische König in Rage.


  „Solange das Zölibat besteht, muss es unserer Geistlichkeit untersagt sein, irgendwelche Frauen, auch unverdächtige in ihrem Haus aufzunehmen. Wird ein Geistlicher doch der Unkeuschheit überführt, so soll auch weiterhin ein ganzer Katalog von Strafen für ihn bereitstehen, zu denen neben strengem Fasten Geißelung, Ausschluss aus dem Kapitel, Gefängnis und öffentliche Buße vor der Kirchentür stehen“, forderte der König.


  Die angesprochenen Geistlichen in der Gesprächsrunde duckten sich unter seinen schonungslosen Worten wie unter Peitschenhieben. Die Sündhaftigkeit der Menschen konnte auch Karl nicht ändern. Der eine oder andere Weltliche in Karls engerem Beraterkreis spürte seine kritische Haltung und freute sich, wenn der König Bischöfen und Äbten die Leviten las. Obwohl der fränkische König Karl, wenn auch als Laie mit seinem eigenen recht ungezügelten Sexualleben alles andere als ein gutes Beispiel abgab, scheute er sich nicht, mit erstaunlicher Offenheit und mit einer guten Portion Sarkasmus seine Geistlichkeit immer wieder auf ein gottgefälliges Leben einzuschwören. Freilich hätte auch der Klerus allen Grund gehabt, den König bezüglich seiner eigenen Libertinage zu ermahnen, doch dazu fand kaum einer den Mut.


  „Vergiss nicht, mein König“, warf Alkuin mit Zornesröte im Gesicht entgegen, „dass auch wir Geistlichen nach dem Sündenfall des Adam im Paradies der Versuchung des Teufel erliegen können.“


  „Es gibt nicht nur einen Teufel, sie haben viele Namen, die Diener dieses Schrecklichen“, bestätigte Abt Grimald von St.Gallen seinen Vorredner mit Erregung in der Stimme, „ich kenne ihre Namen. Sie heißen Asmodi, Forcas, Belial, Theutos, Astaroth, Behemoth, Marchocias, und jeder von diesen teuflischen Kreaturen erscheint in einer anderen Gestalt. All diese Dämonen wollen uns nur zur Sünde verführen und uns Gott abspenstig machen.“


  „Nun gut, wir alle sind nun einmal den Anfeindungen des Satans ausgesetzt“, antwortete Karl darauf ein wenig versöhnlicher, „ich erwarte aber besonders von unseren Geistlichen Vorbild für unsere Gläubigen zu sein. Schließlich sagen uns die Pfaffen, der Mensch müsse nach Vollkommenheit streben“, hielt der König seinen Geistlichen genüsslich einen Spiegel vor.


  „Dass niemand von uns dieses Ziel erreicht und die wenigsten ihm auch nur nahe kommen, weiß jeder. Wir sind nun einmal alle Sünder vor dem Herrn“, versuchte Angilbert die aufkommende Aufgeregtheit ein wenig zu lindern.


  „Meine Brüder“, erhob Paulus Diaconus nun das Wort, „wir sollten ehrlich zueinander sein und ein Bekenntnis darüber ablegen, ob wir im Sinne des heiligen Hieronymus die Ehe der Geistlichen bekämpfen wollen oder wir kommen wie die griechische Kirche zu der Überzeugung, dass ein so unnatürliches Gesetz wie das Zölibat ohne größere Nachteile nicht durchführbar ist“, ergriff Paulus Partei für eine ehrlichere Handhabung des zölibatären Gedankens.


  „Jedenfalls wurde auf einer unter Leitung JustinianII. im kaiserlichen Palast Trullus durchgeführten Synode anno 692 nach der Geburt unseres Herrn beschlossen, dass die Geistlichen nach wie vor heiraten und mit ihren Weibern leben durften“, fuhr Paulus fort. „Die Trullische Synode begnügte sich aber nicht alleine damit, die Priesterehe stillschweigend zu gestatten, wie es die von Nicaea tat, denn dies würde am Ende wenig geholfen haben, sondern sie verordnete, dass ein jeder Bischof, der es wagte, den Priestern und Diakonen nach ihrer Ordination die eheliche Gemeinschaft mit ihren Weibern zu untersagen, abgesetzt werden sollte. Ich gebe auch zu bedenken, dass unser derzeitiger Papst Hadrian vernünftig genug war, die Beschlüsse der Trullischen Synode zu billigen. Der Zölibat ist beim niederen Klerus noch lange nicht die Regel, daher sehen Rom und die Bischöfe nach Möglichkeit über eine wilde Ehe ihrer Dorfpfarrer hinweg. Eine ganze Reihe der bisherigen Päpste war ebenfalls verheiratet“, gab Paulus weiter zu bedenken.


  „Der Ehrlichkeit halber sollten wir uns auch eingestehen, dass ein sehr bedeutender Anteil an der Unterdrückung der Priesterehen von Seiten der Machthaber unserer Kirche kommt“, pflichtete Bischof Arno von Salzburg seinem Vorredner bei.


  „Geiz und Geldgier sind hier meist die Antriebskräfte“, folgerte Arno. „War es den Priestern erlaubt zu heiraten, so fiel auch ihr Nachlass an ihre rechtsmäßigen Kinder und alles, was oft mit List und Betrug zusammengescharrt wurde, ging der Kirche verloren. In meinen Augen ist es jedenfalls unwürdig, wenn wir Geistlichen den Schein der Heiligkeit wahren, dabei jedoch im Geheimen mit Beischläferinnen aller Art dem brüllenden Fleischesteufel huldigen“, legte Arno von Salzburg seine Sicht der Dinge dar.


  „Die menschliche Natur wird niemals aufhören, der Wollust zu frönen, daher sind wir unredlich, wenn wir uns zur ständigen Keuschheit auffordern“, redete auch Fardulf, der lombardische Mönch, einem toleranteren, ehrlicheren Umgang mit der Sexualität das Wort.


  „Und bedenkt, dass selbst Heilige solche Kämpfe zu bestehen hatten“, mischte sich hier Wirund, der alte Abt aus Malmedy ein. „Die meisten gestanden ihre Schwachheit ein; aber wie viele Heilige gibt es unter uns Geistlichen?“, fragte Wirund und folgerte dann gleich: „Die meisten gleichen wohl dem von uns allen so verehrten heiligen Augustinus, Bischof von Hippo, der bekannte, dass er einst Gott gebeten habe, er möge ihm die Gabe der Keuschheit verleihen, aber nicht sogleich, indem er wolle, dass seine wollüstigen Triebe erst gesättigt werden möchten.“


  „Dabei hätte in den Jugendjahren dieses Mannes keiner, der ihn kannte, auch nur eine jämmerliche Kupfermünze darauf verwettet, dass aus ihm sogar einmal ein Heiliger werden würde“, pflichtete Theodulf bei. „Augustinus hat übrigens schonungslos seine Vergangenheit offengelegt, die von allen nur denkbaren Ausschweifungen sexueller und sonstiger Art erfüllt gewesen sein muss. In Karthago, wo er seine wilde Zeit hauptsächlich durchmachte, gab es schließlich jede dieser Perversionen, die die damalige Welt zu bieten hatte, billig zu kaufen“, erläuterte Theodulf. „Trotz seiner Ausschweifungen hat Augustinus mit der Gnade Gottes noch den rechten Weg zum Himmelreich gefunden und das sollte allen Sündern Mut zur Umkehr machen“, fügte er fast trumphierend hinzu.


  „Warum legt Gott seinen Dienern so schwere Prüfungen auf?“, meldete sich Maginarius, der Abt von St.Denis zu Wort. „War es wirklich Gottes Wille, dass wir in Keuschheit leben und ständig gegen die Dämonen der Fleischeslust ankämpfen? Warum liegt die Lust in der Natur des Menschen? Kann man Gott nicht mit viel größerer Inbrunst verehren, wenn man im Einklang mit der Natur ist? Nein, meine Brüder“, wurde seine Stimme jetzt sehr schrill, „uns Dienern des Herrn muss klarwerden, dass gerade dies das Opfer zu sein scheint, welches Gott uns Geistlichen nun einmal abverlangt“, bezog auch Maginarius Stellung in dem Disput.


  „Was wäre die Keuschheit ohne die Versuchung? Ich habe eine Vorliebe für den ehelosen Stand und trete für ein zölibatäres Leben der Geistlichkeit ein, wenngleich auch ich unsere menschlichen Schwächen nicht verkenne“, bekannte Theodulf, Karls theologischer Berater, ganz offen. „Je mächtiger der Geschlechtstrieb ist und je mehr sinnliches Vergnügen seine Befriedigung gewährt, desto verdienstlicher ist es, ihn zu bekämpfen und diejenigen, denen es gelingt, stehen in höchstem Ansehen. Lasst uns daher Jesus Christus, dem Menschensohn nacheifern“, rief Theodulf mit Leidenschaft in der Stimme seine Zuhörer auf.


  „Das Grundproblem, das sich uns hier stellt, ist die Aufgabe moralischer Gebote zugunsten einer lasterhaften Realität“, ergriff jetzt Erzkaplan Angilram das Wort. „Ich kann als Geistlicher der Aufhebung des Zölibats nicht zustimmen, weil ich damit ein Grundprinzip unserer Morallehre verletzt sehe. Gerade die sexuelle Enthaltsamkeit muss für uns Geistliche ein wesentliches Prinzip in der Erziehung der uns anvertrauten Menschen im Geiste Jesu Christi, hin zu einem gottesfürchtigen Leben sein“, bezog auch der höchste fränkische Geistliche eindeutig Front für die Ehelosigkeit der Priesterschaft.


  „Ja, Frauen sind Lasterweiber, Kussmäuler und Sausuhlen, an denen sich der Satan wie an leckeren Bissen mästet. Grausam verschlingen sie die Geweihten des Herrn“, verstieg sich Abt Grimald von St.Gallen zu einer ungeheuerlichen Verunglimpfung des Frauenbilds.


  „Du gehst zu weit, Grimald, wenn du unsere Frauen und Töchter als ein Verderbnis und als Sündenpfuhl für unsere Geistlichkeit hinstellst“, entgegnete der König scharfzüngig. „Die Christen der ersten Zeit waren auch weit davon entfernt, die Ehe der Geistlichen als etwas Unerlaubtes anzusehen, ja, sie setzten dieselbe bei ihnen sogar voraus“, mischte sich hier wieder Paulus Diaconus in den Disput ein und fuhr dann fort: „Petrus selbst, dessen Nachfolger die Päpste sein wollen, und die meisten Apostel waren verheiratet. Paulus verlangte sogar von den Bischöfen und Diakonen, dass sie im ehelichen Stand leben sollen.“


  „Leider waren auch eine ganze Reihe unserer Päpste, ich denke hier an StephanVII., alles andere als Vorbilder für ein zölibatäres Leben und haben vielmehr ihre sexuellen Bedürfnisse mit Huren befriedigt und die reichen Einkünfte des Lateran für Kinder, Verwandte, Possenreißer, Komödianten, Musiker und die Liebhaberei von Künsten verschwendet“, nahm Karl auch bei diesem brisanten Streitgespräch kein Blatt vor den Mund. „Bei Abwägung des Für und Wider muss es dann doch irgendwann möglich sein, sich auf ein einheitliches Verhaltensmuster unserer Geistlichkeit zu einigen, sei es nun zölibatär oder auch nicht“, ersuchte der König die Versammlung um eine baldige Entscheidung in dieser heiklen Frage. „Ich will nicht, dass der Laienstand von der Geistlichkeit oft als Zugeständnis an die menschliche Unvollkommenheit betrachtet wird“, polterte der König weiter in Richtung des Klerus. „Wer nicht wie ihr, meine ehrenwerten Herren, die sittliche Kraft hat, in Armut und Zölibat zu leben“, war die Ironie in seinen Worten unverkennbar, „und stattdessen heiratet und seinen Besitz verwaltet, kann trotzdem ein guter Christ sein.“


  „Ja“, erhob jetzt Paulinus von Aquileia die Stimme, „unser König hat recht, in den Herzen vieler Laien ist große Unruhe entstanden. Sie zweifeln daran, dass ihr ewiges Seelenheil garantiert ist, sie haben das Bedürfnis wie Mönche und Priester nach festen Lebensregeln, die ihnen den Weg ins Paradies weisen.“


  „Um diesem Wunsch zu entsprechen, mein lieber Paulinus“, unterbrach hier Alkuin seinen Vorredner sehr gestelzt, „sind einige Kleriker im Kloster Tours damit beschäftigt, für die Laien belehrende Abhandlungen, auch specula genannt, zu verfassen. Diese Abhandlungen sollen für den Laien die gleiche Rolle spielen wie die regula für Weltgeistliche und Mönche. So darf ich mit Stolz vermelden“, führte Alkuin weiter aus, „dass ich für den Grafen Wido, im Liber de virtutibus et vitiis die menschlichen Tugenden und Laster benannt habe. Darin habe ich Graf Wido auch versichert, dass der Laienstand und weltliches Handeln die Himmelspforten nicht verschließen, solange man nach den christlichen Tugenden lebt.“


  „Alles sehr lobenswert, ich lasse jedenfalls nicht zu“, gab sich Karl in diesem Bereich weiterhin kompromisslos, „dass Bischöfe und Priester eines unangemessenen Lebenswandels willen liturgische Gefäße an jüdische oder andere Händler verkaufen oder verpfänden. Erst vor geraumer Zeit hat Bischof Rothad von Soissons beispielsweise einen wertvollen perlenbesetzten Goldkelch einem Schankwirt überlassen. Dieser unwürdige Bischof ist seines Amtes enthoben und lebenslanger Klosterhaft überantwortet worden. Ich wünsche, dass der Klerus nach Möglichkeit in brüderlicher Gemeinschaft gemäß den kanonischen Regeln unseres verstorbenen, früheren Erzkaplans Chrodegang von Metz in unmittelbarer Umgebung des Bischofs lebt. Diese Regeln verpflichten unsere Geistlichen nicht nur zur Teilnahme an den Gottesdiensten, sondern auch zum zeitlich festgelegten Bibelstudium und zur öffentlichen Predigt.“


  „Unverkennbar wird das Bildungsniveau des Klerus innerhalb solcher brüderlicher Gemeinschaften erheblich verbessert, eine wie ich meine nicht unbedeutende Randerscheinung“, fügte Bischof Arno von Salzburg ehrerbietend hinzu, wohl in der stillen Absicht, König Karl sein Einverständnis und seine Bereitschaft zur Mitarbeit für solche Reformbemühungen zu signalisieren.


  „Es liegt mir sehr viel daran, einiges klar zu stellen“, nahm Karl schon wieder das Heft des Handelns in die Hand, blickte dabei kurz auf sein Pergament, um sich dann erneut an die Geistlichkeit zu wenden: „Am Rande der regulären Gottesdienstübungen entstehen seit einiger Zeit an manchen Orten kleine Gruppen, in denen sich Geistliche, aber auch Laien zu Gebetsgemeinschaften zusammenschließen. Manche dieser Gebetsgemeinschaften geben sich Statuten und verpflichten sich zu Buß- und Betübungen, häufig zu Ehren des Apostelfürsten Petrus. Solange sich aus solchen Gebetsgemeinschaften gemäß den Ausführungen in meinem Kapitular von Herstal anno 779 keine Schwurgemeinschaften bilden, habe ich keine Einwände. Ich erwarte jedoch, dass die Gebetsgemeinschaften die Namen ihrer Mitglieder und auch ihre Statuten dem Bischof ihres Sprengels bekanntgeben. Und nun, meine verehrte Geistlichkeit, will ich euch noch einen ungeheuerlichen Missstand darlegen“, wandte sich der König mit viel Bitternis in der Stimme an die um ihn herum versammelten Männer: „Im Allgemeinen sind die Friedhöfe unserer Pfarrkirchen in einem hundsmiserablen Zustand. Die Gräber sind vernachlässigt, Menschen und Tiere gehen achtlos darüber, Sarkophagplatten und Gebeine dienen als Straßenpflaster. Die Ruhestätten unserer Toten sind einfach schaurig anzusehen, diese Verunglimpfung unserer Toten lasse ich in Zukunft nicht mehr durchgehen. Friedhofsschändung wird zukünftig mit hohen Strafen gesühnt werden.“


  „Mein König, die Franken sind wohl das einzige mir bekannte Volk, das nicht nur die Gräber der römischen Besatzer, sondern auch noch die Gräber der eigenen Ahnen ausgeraubt hat“, pflichtete Angilbert dem König bei.


  „Ja ja, ich weiß“, gab Karl zurück. „Es ist eine Schande, was da geschehen ist.“


  „Andererseits, warum soll in der Erde bei den Toten verkommen, was für die Lebenden noch nützlich und brauchbar ist?“ erkühnte sich Markgraf Erich von Friaul zu fragen und dabei die Schultern zu heben. „Meine Herren, ihr wisst so gut wie ich, wie selten Eisen und Bronze, Kupfer und Messing geworden sind. Kaum jemand versteht sich noch auf die Herstellung von Glas. Und all das gibt es nun einmal in Hülle und Fülle in den Gräbern römischer Besatzer.“


  „Markgraf Erich, auch wenn du den Grabraub nur auf die Gräber der Römer beziehst, so verurteile ich ihn ebenso“, entgegnete der König schroff. „Mir hat nie gefallen, dass auf Friedhöfen gegraben wird wie in Bergwerken. Priester, die ihrer Aufsichtspflicht über unsere Friedhöfe nicht genügen, müssen damit rechnen, ihres Priesteramts enthoben zu werden. Bei Neuanlagen von Friedhöfen ist darauf zu achten, dass keine Gefährdung des Trinkwassers durch Leichengift entsteht“, forderte Karl und legte auch gleich fest: „Bei dieser Gelegenheit will ich gerne auch das Privileg für Bischöfe, Äbte und Mitglieder der herrschaftlichen Familien noch einmal bestätigen, als letzte Ruhestätte einen Platz in der Kirche beanspruchen zu dürfen.“


  „Mein König, ich schlage vor, die Wallfahrtszentren und damit die Heiligenverehrung und den Reliquienkult unserer Völkerschaften unter die Aufsicht des neuen Ministeriums zu stellen“, wollte jetzt Abt Richbot von Lorsch zu einem neuen und ersprießlicheren Thema überleiten.


  „Was ist denn der Hintergrund der zahlreichen Pilgerfahrten?“, fragte Erzbischof Angilram dazwischen und gab sich gleich die Antwort: „Der christliche Mensch unserer Zeit verlässt ohne Zögern seinen bequemen Adelssitz oder seine elende Hütte, um sich den Schutz eines Heiligen zu verschaffen. Das Pilgerwesen hat sich in unterschiedlichen Formen entwickelt“, führte Angilram sachkundig aus.


  „Unsere Gläubigen müssen von uns Geistlichen immer wieder daran erinnert werden, dass die Heiligen nur Vermittler sind und jede Glaubenshaltung zur Verehrung des wahren Gottes führen muss. Es muss daher Aufgabe des Ministeriums für klerikale Angelegenheiten sein, falsche Märtyrer zu entlarven und die Echtheit von Reliquien nachzuweisen“, empfahl Abt Baugulf.


  „Eure Vorschläge gehen in die richtige Richtung“, beurteilte König Karl die vorgetragenen Gedanken, „aber ich finde, wir sollten ein Gremium unserer hohen Geistlichkeit unter Führung unseres Erzkaplans Angilram zusammenstellen, das zunächst einmal abklärt, welche Wallfahrtsziele in unserem Reich mit ihren Heiligengräbern und Reliquien als verehrungswürdig anzusehen sind. Ich denke es ist unvermeidlich, dass die Reliquienverehrung gelegentlich ins Übermaß auswuchert“, fand der König.


  „Das hier von mir geforderte Gremium unserer Geistlichkeit soll daher schärfstens Betrügereien, versprochenen Wunderheilungen und Glaubensverirrungen entgegentreten. „Und ich möchte in Erinnerung rufen, dass sich Jesus selbst dem Totenkult deutlich widersetzt hat“, machte Paulinus von Aquileia einen Einwand. „Was sucht ihr den Lebendigen bei den Toten, heißt ein zentrales Wort des Mannes von Nazareth. Ihr Menschen, hat Jesus gesagt, was kümmert ihr euch um tote Gebeine? Warum sucht ihr nicht das lebendige Heil, nur das Lebendige kann euch ewiges Leben geben.“


  „Ja, so steht es in der Heiligen Schrift“, bestätigte Erzkaplan Angilram seinen Vorredner, „aber als Mittler zwischen Gott und den Menschen dürfen die Gebeine der Heiligen sicherlich dienen“, machte er sich zu einem Fürsprecher des Reliquienkults.


  „Auf dem Gebiet der Reliquienverehrung und der angeblichen Wunderheilungen reißt das Hofgeschwätz, Anwürfe des einfachen Volkes, leider aber auch die Gerüchtemacherei von Kuttenbrunsern einfach nicht ab“, verurteilte auch Theodulf solche Auswüchse der Reliquienverehrung. „So haben wir erst kürzlich Nachricht erhalten, dass in Mantua ein Fläschchen mit dem Blut Christi entdeckt worden sei“, führte Theodulf weiter aus. „Der König hat einen Boten nach Mantua geschickt, um die Herkunft dieses Funds zu überprüfen.“


  „Sollte sich hier Missbrauch oder Betrug herausstellen, wird das Konsequenzen für die Beteiligten haben“, drohte der König.


  „Der Status eines anerkannten Wallfahrtsortes kann daher nur von diesem Gremium vergeben werden“, beeilte sich Erzbischof Richolf von Mainz die Worte des fränkischen Königs und Theodulfs zu unterstreichen.


  „Die Reliquien bedeutender Heiliger gelten als größtes Schmuckstück eines Wallfahrtsortes. Wallfahrten werden regelrecht organisiert, Herbergen errichtet und das Geschäft mit frommen Andenken, den Devotionalien, floriert. Und je mehr Reliquien, desto größer die Einnahmen! Uns Geistlichen entgeht nicht, dass alle Menschen mehr oder weniger Reliquiennarren sind, und wenn wir ehrlich zueinander sind, machen wir diese Narrheit zu einer Goldgrube, die niemals erschöpft sein wird. Deshalb werden auch solche Pfründe der Reliquienverehrung, auch wenn sie auf Lug und Trug aufgebaut sind, so schnell nicht verschwinden. Der Umfang des Betrugs auf diesem Gebiet ist jedenfalls ungleich größer als wir annehmen“, gab Alkuin eine durchaus zutreffende Beschreibung.


  „Die Geschichte unserer Missionare zeigt, dass gute Legenden und ein starker Glaube mehr bewirken können als der Arm, der das Schwert führt“, erklärte Abt Baugulf, in dessen Klosterkirche in Fulda die Gebeine Bonifatius ruhten, des sicherlich bedeutendsten christlichen Bekehrers und Märtyrers.


  „Das, Alkuin und Baugulf, ändert nichts an meiner Absicht, den Betrügereien mit falscher Reliquienverehrung und angeblichen Wunderheilungen ein Ende zu bereiten“, erwiderte der fränkische König gereizt. „Und ich bitte auch dich, Richolf, und dich, Baugulf, einem solchen Gremium anzugehören“, fügte Karl noch hinzu.


  „Die großen Wallfahrtsziele unseres Volkes, ganz vorne das Grab des heiligen Martin in Tours, aber auch die Heiligengräber des heiligen Benedikt Fleury-sur-Loire, des heiligen Hilarius in Poitiers, des heiligen Martialis in Limoges, des heiligen Michael in Mont-Saint-Michel oder des heiligen Germanus in Auxerre“, zählte der König die wichtigsten Wallfahrtsorte auf, „müssen zwingend auf die Unterbringung großer Pilgermassen vorbereitet sein und ausreichende Herbergen und Hospitäler anbieten können. Im nördlichen Bereich der Halbinsel Hispania, in der Region Galicien auf dem Hoheitsgebiet des Königsreichs Asturien unter König Alfonso befindet sich in der Ortschaft Campostella das Grab des heiligen Jakobus, Sohn des Zebedäus und Jünger unseres Herrn Jesus Christus. König Alfonso hat mir durch seinen Gesandten Froja ausrichten lassen, dass er unseren Pilgern sicheren Geleitschutz von unseren beiderseitigen Landesgrenzen am Fuße der Pyrenäen bis zum Grab des heiligen Jakobus zusichert.“


  „Eine ehrenwerte Geste dieses christlichen Herrschers an dich, mein König“, lobte Alkuin dieses Entgegenkommen König Alfonsos.


  Der lombardische Mönch Fardulf hob den Arm und bat um Wortmeldung. Offensichtlich traute er sich nicht wie Alkuin und andere Großen, dem König auch schon mal ins Wort zu fallen. „Nun, was hast du uns zu sagen, Fardulf?“, ermunterte Karl mit einem Lächeln den Mönch, nachdem er mit einem Klingeln Ruhe anmahnte.


  „Mein König“, begann Fardulf ein wenig zögerlich. „Der Besuch der Apostel- und Märtyrergräber in Rom, auch die Suche nach Reliquien hat zu einer starken Zunahme der Pilgerfahrten in die Ewige Stadt geführt. Sicherlich auch begünstigt durch das hohe Ansehen unseres Papstes Hadrian zieht Rom viele Christen aus allen unseren Völkerschaften wie eine zweite Heimat an. Viele Menschen sehnen sich danach, Rom wenigstens einmal in ihrem Leben zu besuchen, mancher wünscht sich gar hier zu sterben. Für jeden Pilger ist es eine ungeschriebene Verpflichtung, die sieben aufwendig ausgestatteten Basiliken zu besichtigen: Sankt Giovanni in Laterano mit dem Papstthron, die drei Basiliken auf dem Esquilin, nämlich Sankta Maria Maggiore, Sankta Croce in Gerusalemme, wo ein Stück des Heiligen Kreuzes verehrt wird und Sankt Lorenzo, ferner Sankt Paolo fuori le mura und schließlich, ebenfalls außerhalb der Mauern, Sankt Sebastiano an der Via Appia und Sankt Paolo an der Straße nach Ostia. Dazu kommt selbstverständlich noch als besondere Sehenswürdigkeit die Peterskirche im Vatikan mit dem Grab des heiligen Apostels Petrus“, warb Fardulf für eine Pilgerreise nach Rom.


  „Ja, meine Brüder im Herrn, es ist in der Tat für jeden Pilger ein Erlebnis, die Peterskirche im Vatikan zu besuchen“, schwärmte auch Alkuin von seinem Rombesuch anno 780/​81. „Man muss sich nur vorstellen, wie die Pilger die fünfunddreißig Stufen zur Vorhalle auf den Knien zurücklegen, am Brunnenbecken zeremonielle Waschungen vornehmen und sich dann vor den Bronzeportalen der Basilika verneigen. Nach dem Eintreten sieht der Pilger staunend den Triumphbogen und das Mosaik aus der Zeit Konstantins, darunter das von einem Zimborium geschützte Petersgrab. Pilger durchschreiten dann die sechsundneunzig Marmorsäulen, zwischen denen beidseitig geraffte Seidenvorhänge gespannt sind und knien vor der Confessio Petri nieder, oberhalb des kleinen Fensters, welches einen Blick auf den Sarkophag erlaubt, den goldene Halbreliefs schmücken und zahlreiche Lampen beleuchten“, schilderte Alkuin haarklein seine Eindrücke von der Peterskirche.


  „Als fränkischer König fühle ich mich gefordert, eine ständige Vertretung unserer Regierung im römischen Lateran des Papstes zu errichten“, hob Karl zu einem neuen Paukenschlag in der Gesprächsrunde an. „Auch hier habe ich mit Papst Hadrian Einigung darüber erzielt, dass wir solche gegenseitigen und ständigen Vertretungen an unseren Höfen benötigen. Diese beiden Vertretungen müssen über einen gesonderten, zuverlässigen und vor allem schnellen Kurierdienst eine ständige Verbindung aufrecht erhalten. Es wird Aufgabe des Ministeriums sein, meine diesbezüglichen Vorstellungen umzusetzen und mir Personalvorschläge für die Besetzung in Rom zu unterbreiten.“


  „Dann gehe den eingeschlagenen Weg auch zu Ende, Karl“, fügte Alkuin hinzu, „und lass uns auch in den asturischen, kastilischen und englischen Königreichen ständige Vertretungen unterhalten, um auch mit ihnen eine gemeinsame Liturgie unseres römischen, katholischen und apostolischen Glaubens anzustreben.“


  „Ja, Alkuin, du hast recht, es ist die logische Konsequenz, unsere christlichen Glaubensinhalte zu vereinheitlichen“, entgegnete der König.


  „Warum wollen wir uns nicht auch am Hof der Kaiserin Irene in Konstantinopel um einen einheitlichen Glauben bemühen?“, scherzte Angilbert und alle lachten, hatte doch der jahrelange Bilderstreit mit Ostrom, aber auch die Ausgrenzung fränkischer Geistlicher auf dem zweiten Konzil von Nicaea anno 787, also vor nur wenigen Monaten, zu großen Verstimmungen der Franken geführt.


  „Dann liegt es doch nahe, von einem Griechen, der lange am kaiserlichen Hof in Konstantinopel gelebt hat, eine präzisere Aufklärung in diesem Bilderstreit zu verlangen, als wir gemeinhin glauben erfahren zu haben“, schlug Alkuin in seiner spitzfindigen Art vor.


  „Du meinst nicht zufällig Elisäus, den derzeitigen Lehrer von meiner Tochter Rotrud, der sich nicht mehr nach Hause traut?“, fragte der König grinsend und alle lachten. „Doch, diesen Elisäus, einen gebildeten byzantinischen Eunuch und Notar meine ich, der im Auftrag seiner Kaiserin Irene deine Tochter Rotrud auf eine Heirat mit Irenes Sohn Konstantin und den protokollarischen Gepflogenheiten des byzantinischen Hofs vertraut machen sollte“, gab Alkuin zur Antwort.


  „Rühre nicht in alten Wunden, Alkuin, eigentlich wollte ich an dieses politische Geschäft nicht mehr erinnert werden, das ich törichterweise anno 781 in Rom mit einer oströmischen Gesandtschaft ausgehandelt habe. Heute bin ich froh, dass ich meine Tochter nicht hergegeben habe, auch wenn es zu einer diplomatischen Verstimmung mit Kaiserin Irene geführt hat. Also gut, lass nach Elisäus rufen, er soll uns nach einer kurzen Pause genauen Einblick in den schon Jahrzehnte andauernden Bilderstreit gewähren und auch zu anderen theologischen Streitfragen zwischen uns und Ostrom Stellung beziehen“, forderte Karl, wohl wissend, dass dieser Vortrag des Elisäus mit Alkuin abgesprochen war.


  Nach diesen Worten gab der König Graf Audulf, dem Seneschall ein Zeichen, worauf dieser eilfertig von einigen Dienern Wurst- und Käseplatten, aufgeschnittenes kaltes Schweine- und Geflügelfleisch und Körbe frischen Weizenbrots auftischen ließ. Auf Karls besondere Anweisung wurden zum Trinken auch weiterhin nur Säfte, Milch und verdünnter Wein gereicht. Jetzt nach dieser anberaumten Pause liefen die meisten der Teilnehmer zu den Aborten, was im Saal wieder beträchtliches Gepolter und Unruhe auslöste. Es dauerte doch eine ganze Weile, bis alle sich gestärkt und die Küchendiener die Tische von allerlei Geschirr und Speiseresten gesäubert hatten.


  „Ich hoffe, meine ehrwürdigen Herren, ihr werdet mir nach dem Essen im Geist nicht träge, haben wir doch noch eine Reihe von geistlichen Themen abzuarbeiten“, versuchte König Karl nach mehrmaligem Klingeln wieder Anschluss an den vorausgegangenen Themenbereich zu finden. „Die meisten unter euch kennen Elisäus als einen unserer tüchtigen Notare und Lehrer hier an meinem Hof“, stellte der König diesen kleinen, sehr schmächtigen Mann vor.


  Elisäus hatte sich vor ein Stehpult gestellt, kramte einige Pergamentrollen vor sich aus und sprach dann in einem ausgezeichneten Latein, aber mit einer hohen, fast kindlichen Stimme: „Mein König, ihr ehrenwerten Herren, ich bemühe mich wunschgemäß, in meinen nun folgenden Ausführungen den Bilderstreit und andere theologische Gegensätze zwischen dem Frankenreich und Ostrom darzulegen. Um es vorab zu sagen, der Bilderstreit hat bis zum heutigen Tag die Grundfesten der byzantinisch-griechischen Welt erschüttert. Byzanz prunkte einst mit einem überschwenglichen Reichtum an Bildern, darunter Fresken, Mosaike und Ikonen, die Gottvater, Christus, die Jungfrau Maria, Johannes den Täufer, die Apostel und eine Unzahl von Heiligen wiedergaben, schwärmerisch und inbrünstig angebetet, als seien die bildlich Dargestellten die heiligen Personen selber“, begann Elisäus seine Ausführungen.


  „Diese Freude an der sinnenhaften Verkörperung am Bild ist wohl ein altgriechisches Erbe“, bekräftigte er. „Für die Untertanen der oströmischen Kaiser waren die Bilder Fenster zur himmlischen Welt, weit mehr als bloße Abbilder der Erbauung.“


  „Stimmt es, dass die Bilder Gegenstand der persönlichen Hingabe der Bilderverehrer waren, die auch Transzendenzerlebnisse mit einschloss?“, wollte Paulinus von Aquileia wissen. „Ja, die Bilder wurden regelrecht geweiht, einschließlich des Arbeitsmaterials“, antwortete der Grieche. „Die mönchischen Maler bereiteten sich vor durch Fasten und Buße, die Mischung der Farben war ihnen vorgeschrieben. Die Ikonografie stand nach einem unveränderlichen Schema fest. Zutaten, der Fantasie des Malers entsprungen, hätten als Entstellung des Archetypus gegolten, als Verfälschung des Urbildes und waren daher so gut wie ausgeschlossen. In der Regierungszeit Kaiser LeonIII. von 717 bis 741 trieb dieser Bilderstreit auf seinen Höhepunkt zu, als LeonIII. im Jahr 730 ein Silention einberief und durch ein Edikt, gestützt auf das mosaische Bilderverbot, die Vernichtung aller Kultbilder befahl“, berichtete Elisäus.


  „Jedenfalls terrorisierte eine fanatische Minderheit von Bilderstürmern, Ikonoklasten genannt, die zunächst schweigende Mehrheit der Bilderanhänger, der Ikonodulen. Die Bilderstürmer sahen im Bilderkult Aberglaube, Götzendienst und Gottesfrevel zugleich, entsprechend dem 2.Gebot >Du sollst dir keine Bilder machen<. Der Patriarch Germanos, der höchste Geistliche im Oströmischen Reich, der diese Entscheidung nicht mittragen wollte, wurde durch den, dem Kaiser LeonIII. ergebenen Anastasios ersetzt. Die Zerstörung der Bilder und, damit Hand in Hand, die Verfolgung der Bilderverehrer begann. Eigentliches Signal zum byzantinischen Bildersturm war des Kaisers Befehl, die vom Volk hochverehrte Christusikone am Bronzetor des Kaiserpalastes zu entfernen. Die Menge scharte sich vor dem Tor zu offenem Aufruhr zusammen und lynchte die mit der Entfernung der Christusikone Beauftragten an Ort und Stelle. Der blindwütende Zerstörungseifer breitete sich wie ein Lauffeuer im gesamten Kaiserreich aus. Wie eine Seuche durchzog der Wahn die Straßen des Neuen Rom und brachte die Metropole des Ostens an den Rand des Abgrunds“, schilderte der griechische Gelehrte den Wahnsinn vor fast sechzig Jahren in aller Deutlichkeit.


  „Unschätzbare Kunstwerke wurden zerstört und das Morden nahm kein Ende“, trug Elisäus mit weinerlicher Stimme weiter vor. „Vielen Christen in Konstantinopel wurde durch die Zerstörung der Bilder, Mosaike und Ikonen sehr viel genommen. Das Erlebnis des Bildes hatten sie eigentlich nur in der Kirche. Und bedenkt man noch die suggestive Kraft der byzantinischen Malerei, so mögt ihr ehrwürdigen Herren begreifen, dass die Christen Konstantinopels kaum trennen konnten zwischen Sein und Schein eines Bildnisses. Bei Betrachten eines Bildes brachen die meisten Christen, überwältigt von der Größe des Erlebens, in die Knie und beteten an, was doch nur Schein und nicht Wirklichkeit war, was nicht heilig, sondern im besten Falle die Darstellung des Heiligen sein konnte“, beschrieb Elisäus den Bilderstreit so ausführlich, wie es keiner aus der fränkischen Geistlichkeit je vermocht hätte.


  „Wie hat der römische Papst darauf reagiert?“, wollte König Karl wissen.


  „Der radikale Bruch Kaiser LeonsIII. mit der christlichen Tradition riss tiefe Gräben zwischen Konstantinopel und Rom auf“, gab Elisäus zur Antwort. „GregorIII., der das päpstliche Amt von 731 bis 741 innehatte, exkommunizierte seinen unmittelbaren geistlichen Gegenspieler, den Patriarchen Anastasios von Byzanz, alle Bilderzerstörer und damit ja auch den byzantinischen Kaiser LeonIII.“


  „Damals hat sich eine Kluft zwischen Rom und Konstantinopel aufgetan, die sich bis heute nicht geschlossen hat“, bemerkte Alkuin.


  „Ja, so ist es“, stellte Elisäus nüchtern fest. „Kaiser LeonIII. empfand die Exkommunikation durch den Papst als einen Affront und entsandte eine Strafexpedition, die aber in den Stürmen der Adria scheiterte. Der oströmische Kaiser wusste nach dem militärischen Scheitern aber noch ein wirkungsvolleres Mittel. Er enteignete den süditalienischen Besitz der römisch-katholischen Kirche.“


  Elisäus trank einen guten Schluck gesüßten Pfefferminztees, nestelte etwas verlegen an dem Kragen seines Rocks und sagte dann: „Wer nun meint, der Bilderstreit wäre nach diesen Vorkommnissen zu Ende gewesen, der täuscht sich gewaltig. So berief im Oktober des Jahres 787Kaiser KonstantinVI. und seine Mutter Kaiserin Irene das siebte ökumenische Konzil ein, um die Frage der Bilderverehrung erneut zu verhandeln. Als die Athenerin Irene den Thron bestieg, waren dieser Frage wegen schon Hunderte von Menschen umgebracht worden, denn der Kampf zwischen Bilderfreunden und Bilderfeinden fand nicht nur in den Debattierstuben statt, er wurde auch auf offener Straße ausgetragen. Die Mönche, deren ganze Macht auf dem Besitz wundertätiger Ikonen beruhte, sahen sich der Verfolgung von Andersgläubigen ausgesetzt, die den Bilderdienst als Götzenverehrung empfanden“, berichtete der Grieche den gebannt zuhörenden Männern.


  „Kaiserin Irene versuchte“, fuhr er fort, „diesen Streit zunächst auf einer Synode beilegen zu lassen, doch die Versammlung der Bischöfe und Äbte wurde von ihrer eigenen Palastgarde gewaltsam aufgelöst, als sich zu zeigen schien, dass die Bilderfreunde den Sieg davontragen würden. Erst auf einem Kirchenkonzil in Nicaea am Marmarameer außerhalb der bilderfeindlichen Palastwache, hoffte die Kaiserin im Verein mit dreihundertfünfzig Bischöfen einen Ausgleich zu finden, der das Oströmische Reich und seine Ostkirche wieder einte und einen Brückenschlag zur römisch-katholischen Kirche ermöglichte. Die heilige Versammlung erklärte, unter Verwerfung aller vorigen Entscheidungen die Bilderzerstörung, den Ikonoklasmus als Häresie und verkündete, dass man den Bildern nunmehr die Verehrung oder proskynesis erbringen dürfe, nicht aber eine Anbetung.“


  „Hat sich bis zu deiner Kaiserin herumgesprochen, dass der fränkische König und eine selbstbewusste fränkische Geistlichkeit empört darüber sind, dass sie nicht zu diesem Konzil nach Nicaea, das ja ökumenischen Rang beanspruchte, eingeladen wurden?“, giftete der Frankenkönig Elisäus an, obwohl der ja nun gewiss nicht für diese unerfreulichen Vorkommnisse verantwortlich gemacht werden konnte.


  „Oh ja, mein König, eure Verärgerung und herbe Kritik am griechischen Kaisertum und an der Kaiserin selbst ist in Konstantinopel sehr wohl bekannt, doch weist man hier nicht ganz zu Unrecht darauf hin, dass die Legaten des römischen Papstes in Nicaea ebenfalls anwesend waren und den Konzilsbeschluss ebenfalls mitgetragen haben. Und offen gestanden, mein König, ich glaube, dass mit dieser vernünftigen und weisen Regelung im Grunde jeder gute Christ zurechtkommen kann, ob er nun wie wir byzantinischen Griechen auf Anschaulichkeit angewiesen ist oder wie ihr germanischen Völker der allzu deutlich bildhaften Form misstraut.“


  „Eine kluge Aussage in verbindlichem Ton“, lobte Karl.


  „König Karl“, meldete sich Alkuin zu Wort, „wir bringen Papst Hadrian in eine schwierige Lage, wenn wir uns, wie innerhalb der fränkischen Geistlichkeit besprochen, zwar ebenfalls gegen jede Anbetung (adoratio) von Bildern wenden, aber noch einen Schritt weitergehen und im Gegensatz zum Konzil von Nicaea auch die veneratio, die Verehrung der Bilder untersagen. Selbst wenn wir keine Zerstörung der Bilder fordern, bewegen wir uns gedanklich nicht im Gleichschritt mit Papst Hadrian.“


  „Mit diesem Gegensatz müssen wir leben“, antwortete König Karl respektlos, „aber es bleibt dabei, dass die Bilder als Ornamente in den Kirchen und zum Gedächtnis an Begebenheiten dienen, aber ich verlange, dass die abergläubische Verehrung mit ihren Wurzeln ausgerottet wird“, gab der Frankenkönig eine Richtung vor, die der bildenden Kunst auch außerhalb der Sakralräume einen würdigen Platz im christlichen Abendland wiedergab und auf direktem Weg zu den glänzenden Epochen der Malerei Europas führte.


  Die Verärgerung des Frankenkönigs über das Konzil von Nicaea hatte, außer der Nichtbeachtung der Franken durch Kaiserin Irene, einen weiteren, tieferen Grund. König Karl wie auch seine geistlichen Vordenker, an ihrer Spitze Alkuin, Theodulf und Erzkaplan Angilram sahen im Papst eine Institution des eigenen, westlichen Reichs. Darum missbilligte der Frankenkönig eine unabhängige päpstliche Politik am Kaiserhof zu Byzanz. So hoch war König Karl aufgestiegen und fühlte sich in seiner Macht bestärkt, dass er nicht nur in Glaubensfragen entscheiden, sondern auch der Herr über Kirche und Papst sein wollte. Nach diesem Disput über den Konflikt mit Ostrom und über den Bilderstreit im Besonderen verließ der König zu einem vertraulichen Gespräch mit Alkuin kurz den Raum. Als die beiden zurückkehrten, war der Saal erneut von so viel Lärm und Stimmengewirr erfüllt, dass der König mit seinem Glöckchen dem mehrfach Einhalt gebieten musste.


  Nachdem Ruhe eingekehrt war, eröffnete Karl auch sogleich den nächsten Themenkomplex: „Ich weiß aus vielen Gesprächen, dass besonders wohlhabende und wagemutige Pilger das Bedürfnis haben, ihre Reise noch über Rom hinaus nach Jerusalem und anderen heiligen Stätten in Palästina fortzusetzen. Und so, wie ich Rom Schutz gewähre, so will ich auch für Jerusalem mehr einstehen als bisher.“


  „Jerusalem ist weit“, sagte Alkuin. „Wir hätten keine Flotte, um militärischen Schutz durch unsere Scaras bis zum Grab unseres Herrn zu schaffen. Und auch die Landstrecke über den Hoheitsbereich von Ostrom zu den alten Stätten der Christenheit könnte kein Frankenheer überwinden.“


  „Alkuin“, sagte der König fast sanft, „gib keine Antworten auf Fragen, die ich niemals gestellt habe! Muss ich stets nur das Schwert benutzen, um das Christentum zu verteidigen?“ „Fällt dir denn etwas anderes in deiner Weisheit ein?“, fragte Alkuin mal wieder respektlos zurück.


  „Ja, Alkuin, gute Beziehungen zum gefährlichsten Gegner von Ostrom.“


  „Zu Bagdad, zur Hauptstadt des Islam? Wie hast du das nur gemacht?“, fragte Alkuin entsetzt und auch allen anderen Teilnehmern der Gesprächsrunde stand die Überraschung im Gesicht geschrieben.


  „Ihr seht, ich bin lernfähig“, erwiderte Karl lächelnd. „Dank der guten, ja freundschaftlichen Beziehungen, die ich zu Harun al-Raschid, dem Kalifen von Bagdad, pflege, wird unseren Pilgern sicheres Geleit in Palästina, im Einflussbereich des abbasidischen Herrschers zugesichert“, sagte Karl nicht ohne Stolz.


  „Andererseits will ich nicht bestreiten, dass es natürlich viel einfacher ist, nach Rom oder selbst zum Grab des heiligen Jakobus im spanischen Santiago de Compostella zu reisen. Eine Pilgerfahrt nach Jerusalem dagegen ist wegen der Entfernung, der Fahrt über das Mittelmeer, wegen der dort lauernden Piraten und schließlich wegen der im Heiligen Land selbst wohnenden Heiden von jeher ein großes Abenteuer gewesen“, vergaß der König nicht auch die erheblichen Risiken einer solchen Reise zu benennen.


  „Außerdem nimmt eine solche Pilgerfahrt ein bis zwei Jahre in Anspruch und kostet ja auch ein hübsches Sümmchen Geld“, fügte Karl noch hinzu.


  Ein heftiges, zustimmendes Klopfen der Gesprächsteilnehmer erfreute König Karl. Er gebot mit einer bestimmenden Handbewegung der Gesprächsrunde Ruhe und fuhr fort: „Die meisten Pilger aus unserem Land meiden den langen und beschwerlichen Landweg, sondern ziehen über den St.Gotthard- oder Brennerpass nach Italien und sammeln sich dann in Venedig. Von dort läuft jeweils im Frühling und Frühsommer eine Flotte von vielen Schiffen nach Palistina aus, was eine Reise von knapp zwei Monaten bedeutet, und selbst, wenn man geschützt durch den Flottenverband, den Piraten entkommt, ist man noch lange nicht am Ziel. Dass ein jeder, auf den die Pilger angewiesen sind, vom bayerischen Tavernenwirt bis zum Mailänder Kaufmann, vom geizigen Kapitän bis zum Andenkenhändler in Jerusalem, versucht, die Reisenden nach Kräften auszunehmen, ist zwar verabscheuungswürdig, aber allgemein bekannt“, erzählte der Frankenkönig.


  „Bei Ankunft unserer Pilger in der palistinänsischen Küstenstadt Akkon, ob zu Wasser oder zu Land, erhalten diese gegen Zahlung von zehn Denaren einen Schutzbrief des Kalifen, der ihnen den ungehinderten Zugang zu den Heiligen Stätten unseres christlichen Glaubens ermöglicht. Die reiche venezianische Kaufmannsfamilie der Partecipacio stellt gegen Zahlung von acht fränkischen Schillingen nur die reine Hin- und Rückfahrt auf einem militärisch gesicherten Segelschiff innerhalb einer Gesamtreisedauer von zwei Jahren sicher. Die Überfahrt erfolgt zur Zeit ausschließlich von der Hafenstadt Venedig und endet in aller Regel in Akkon an der Küste des Heiligen Landes. Aber was liegt näher, als dass ich unseren verehrten Abt Maginarius vom Kloster St.Denis zu Wort kommen lasse, denn er hat vor drei Jahren eine solche Reise ins Heilige Land unternommen.“ Der König übergab nunmehr das Wort an den gescheiten Mönch des Königsklosters in St.Denis.


  „Als Reisebeschreibung empfehle ich allen Pilgern die Schrift De Locis sanctis, die vor einem Jahrhundert verfasst und von unserem so verehrten Kirchenvater Beda Venerabilis überarbeitet wurde“, hob Maginarius zu seinen Darlegungen an.


  „Hier findet der Pilger eine Anleitung zum Besuch der Grabeskirche unseres Herrn, in der etwa fünfzig Geistliche ihren Dienst tun, dann die Kirchen auf dem Ölberg, wo sich fränkische Mönche niedergelassen haben und die Abendmahlskirche auf dem Berg Zion, wo Christus das letzte Abendmahl mit seinen Jüngern gefeiert hat. In der Schrift De locis sanctis wird weiterhin beschrieben, wie die Pilger von Jerusalem nach Bethlehem, der Geburtsstätte unseres Herrn gelangen. Die Reisebeschreibung des Beda Venerabilis erläutert den Weg in nördliche Richtung bis Nazareth. In Kanaan bietet man den Pilgern Wein an aus den Krügen, die Jesus bei seinen Wundern benutzt hat. Die Pilger baden dann im Jordan, wo Jesus von Johannes dem Täufer getauft wurde. Hier wird den Pilgern von den frommen Mönchen des Sankt-Johannes-Klosters eine freundliche Unterkunft angeboten. Meine verehrten Brüder im Herrn, ich empfehle allen unter euch eine solche Reise ins Heilige Land, es ist wahrhaft ein unvergessliches Erlebnis für einen Christen.“


  Abt Maginarius hatte im Stehen zu den Gesprächsteilnehmern gesprochen. Als er sich setzte, begleitete auch ihn ein aufmunterndes Klopfen.


  „Wir sollten nicht unerwähnt lassen, dass die Pilger nicht immer den besten Ruf genießen“, meldete sich mal wieder Alkuin zu Wort, „denn unter der Masse der Wallfahrer gibt es auch Abenteurer und Leute von zweifelhafter Gesinnung. Weltgeistliche und Mönche machen sich ohne Genehmigung ihrer Oberen auf den Weg und benutzen die Pilgerreise, um sich von ihren Gelübden zu befreien. Besonders gefährdet sind die Nonnen, aber der verstorbene Bonifatius hat wohl mit seiner Behauptung übertrieben, dass alle Ordensschwestern, die nach Rom gepilgert seien, die Bordelle in den Städten Italiens gefüllt hätten.


  Was ich aber damit sagen will: Es ist besser, zu Hause gottesfürchtig und in Ehren zu leben, als nach Rom oder einem anderen bedeutenden Wallfahrtsort zu ziehen. Man verdient den Himmel schließlich nicht mit den Füßen, sondern durch sein Wohlverhalten“, setzte sich Alkuin für ein solches Verhaltensmuster ein.


  „Wenn wir über Wallfahrtsorte und Pilger sprechen, müssen wir uns auch mit dem leidigen Problem der Prostitution auseinandersetzen, die in großen Wallfahrtsorten wie beispielsweise bei Saint-Martin in Tours bereits auszuufern scheint“, gab Karl eine neue Leitlinie für eine brisante Thematik vor.


  „Ja, du hast recht Karl“, pflichtete auch Alkuin dem fränkischen König bei, „wir müssen wohl zur Kenntnis nehmen, dass die sündhafte menschliche Natur diese Form der käuflichen Sexualität fördert. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass in den großen Wallfahrtsorten und unseren Städten viele ledige Handwerker, Bauarbeiter und Händler leben.“


  „Schon gut Alkuin, wag dich in diesem schwierigen Bereich nicht zu weit aus dem Fenster“, antwortete darauf der fränkische König mit einem Schmunzeln auf den Lippen. „Ich halte es für unumgänglich, in den großen Wallfahrtsorten und Städten Hurenhäuser einzurichten“, fuhr der König fort, „schon allein um Gewalttaten an Frauen und Mädchen zu verhindern. Ich bestehe jedoch darauf, dass nur freie Menschen dieses Gewerbe ausüben und einen Hurenmeister bestellen dürfen. Und ich dulde nicht, dass habgierige Gutsbesitzer ihre jungen Leibeigenen an solche Hurenhäuser verkaufen oder vermieten“, ordnete er an.


  „Nehmt zum Beispiel das sogenannte Theatrum stuprum in Rom. Man könnte von diesem Hurenhaus und dieser Lasterhöhle sagen, der Papst betreibe sie und ziehe Geld aus Unzucht und sündigem Treiben. Die Wahrheit ist, dass der Eintritt zwei Schillinge oder vierundzwanzig Denare kostet, wovon ein Schilling in die päpstliche Armenkasse fließt. Wenn wir, und selbst unser ehrwürdiger Papst in seinem näheren Umfeld solche Missstände schon nicht verhindern können, muss es unsere Aufgabe sein, das sündhafte Geschehen gewissermaßen unter staatlicher Aufsicht zu halten. Dabei könnte ich mir gut vorstellen, dass ein zukünftiges Ministerium für das Gesundheitswesen die Aufsicht über solche Hurenhäuser führt.“


  „Unser König hat recht“, unterbrach hier Angilbert, „wenn wir schon die gewerbsmäßige Unzucht nicht verhindern können, sollten wir sie wenigstens überwachen und kontrollieren. Und allen gewerbsmäßigen Huren sollte zur Kenntlichmachung ihres sündhaften Tuns die Pflicht auferlegt werden, ein weißes Halstuch zu tragen und sich in einem Sperrbezirk, wie beispielsweise die Huren Roms nur im Subura-Viertel, aufzuhalten“, forderte Angilbert.


  „Ja, meine Herren, auch ihr, die hohe Geistlichkeit könnt dieses brisante Thema nicht schönreden, sondern auch ihr müsst euch der Verantwortung stellen“, redete Karl jetzt besonders eindringlich auf seine Bischöfe, Äbte, Priester und Mönche ein.


  „Aber es ist uns Geistlichen nicht verboten, unseren Gläubigen immer wieder solch sündhaftes Tun als eine große Sünde vor Gott zu predigen“, bemerkte Erzbischof Richolf von Mainz mit sehr ironischem Unterton.


  „Erspar dir solche bissigen Untertöne, Richolf, oder trage etwas Sinnvolles zur Lösung dieses leidigen Problems bei“, fauchte Karl sehr barsch zurück.


  Der Graf und Seneschall Audulf, der Einzige in dieser Runde, der neben Angilbert und dem fränkischen König keine priesterlichen Weihen empfangen hatte, sprach an die Versammelten: „Teile des weltlichen Adels halten es für ausgesprochen unnatürlich, dass die Kirche den Geschlechtsverkehr nur zum Zwecke der Fortpflanzung erlaubt und jegliche Form der Verhütung verbietet. Sie fordern, dass in der Tradition unserer Kirche nicht alles was Sexualität betrifft als unrein gelten soll. Einer unserer Grafen hat diesbezüglich seine Meinung auf den Punkt gebracht: Unsere Frauen sagt er, sind uns rechtmäßig angetraut, wenn wir von ihnen zu unserem Vergnügen und wann immer wir wollen Gebrauch machen, so sündigen wir nicht. Die Geschlechtsorgane wurden von Gott geschaffen, damit die Gatten Beziehungen zueinander haben. Es ist daher nicht einzusehen, warum es ein Fehler sein soll, wenn diese Beziehungen aus Vergnügen zustande kommen“, argumentierte Audulf sehr sachlich.


  „Der gesunde Mann kann sich seinen Samen schließlich nicht durch die Rippen schwitzen“, machte Petrus von Pisa eine Bemerkung, die von dem einen oder anderen der Geistlichkeit sehr reserviert aufgenommen wurde.


  „Das Wesen der Menschen ist gleich, sei es im Reich der Franken, im Kalifat Bagdad oder in Ostrom, wo trotz erheblicher Glaubensunterschiede alle an den einen wahren Gott glauben“, wagte auch Angilbert jetzt eine Stellungnahme zu dem äußerst brisanten Thema: „Die Muslime werfen uns vor, unser Glaube an Gott sei trügerisch, unser Glaube behaupte, die Menschen seien nicht so wie sie in Wirklichkeit sind. Gott, sagen die Muslime, habe uns so erschaffen, dass wir Männer Frauen lieben. Wen betrügen wir, fragen die Muslime, wenn wir es leugnen? Doch nicht Gott? Gott kennt die Herzen der Menschen. Im Koran stehe geschrieben, sagen die Muslime: Oh ihr Gläubigen, verbietet euch nicht die Freuden, die Gott euch gab! Wir Christen hingegen seien scheinheilig, weil wir den Freuden des Fleisches huldigen, doch sie in Wahrheit nicht anerkennen. Bei den Muslimen weiß jeder, dass das größte Geschenk Gottes an die Menschen die Fähigkeit ist, wollüstig zu sein. Und ich denke, dass diese Sichtweise der Muslime uns Christen ein wenig im Lichte des hochmütigen Pharisäers erscheinen lässt“, schloss Angilbert seine Darlegungen.


  „König Karl, das geht mir doch entschieden zu weit“, hob Theodulf mit rotem Kopf und sehr erregt den Arm und wetterte mit leidenschaftlichem Ton, „vergiss nicht, dass nach den Worten des von dir so geschätzten heiligen Augustinus in seiner Schrift De Civitate Dei staatlich und kirchlich legitimierte sexuelle Freiheit unvereinbar mit einem Gottesstaat ist. Viele Geistliche sind mit mir einer Meinung und halten sexuelle Enthaltsamkeit für einen christlichen Menschen für geboten.“


  „Entsprechend einer fest verankerten Tradition gestattet die Kirche daher den Geschlechtsverkehr nur zum Zwecke der Fortpflanzung und verbietet daher auch jede Art von Verhütungspraxis“, unterstützte Erzkaplan Angilram sehr vehement die Auffassungen von Theodulf und prangerte an: „Jedes nicht der Zeugung dienende sexuelle Verhalten, wie der coitus interruptus oder die Rückenlage des Mannes sind verboten. Nicht auf normale Weise mit einer Frau zu verkehren, heißt sich besudeln und eine abscheuliche Sünde begehen. Deshalb lesen wir in der Bibel, dass Onan, der Sohn Judas von Gott geschlagen wurde, weil er seinen Samen auf die Erde fließen ließ, nachdem er seiner Frau beigewohnt hatte.“


  Diese Worte des Theodulf und Erzkaplans Angilram wirkten wie Paukenschläge und zeigten auch offensichtlich Wirkung bei den Teilnehmern. Karl hingegen zeigte sich auch ob dieses Vorwurfs nicht sehr beeindruckt und fragte, an Theodulf und den Erzkaplan gewandt, sehr ruhig zurück: „Nun, ihr beiden mit hoher Moralität ausgestatteten Geistlichen, wie gedenkt ihr denn an meiner Stelle gegen dieses unangenehme Problem der Prostitution vorzugehen?“


  „Um ehrlich zu sein, mein König, ich habe selbst keinen Lösungsansatz für dieses Problem, möchte aber trotzdem weder meinem Gewissen noch meinen Grundsätzen untreu werden“, musste Theodulf resigniert zugeben, und Angilram nickte ihm zustimmend zu. Wieder lief sein Kopf vor innerer Erregung rot an und alle Adern seines Kopfes traten wie dicke Schnüre unter der Haut hervor, aber er legte noch nach: „Das Grundproblem, das sich hier stellt, ist die Aufgabe moralischer Gebote zugunsten einer lasterhaften Realität. Wenn von uns, der Geistlichkeit, verlangt werden sollte, gerade in diesen Punkten zuzustimmen, so würde man von uns verlangen, die Grundprinzipien unserer Morallehre aufzugeben,“ beklagte er sich.


  „Wir alle kennen zur Genüge die Verworfenheit Babylons genauso wie den moralischen Untergang Roms, der dem machtpolitischen Untergang vorausging. In nichts hat sich das frühe Christentum im Römischen Imperium so von seiner heidnischen Umgebung abgesetzt wie gerade in der Ermahnung zur sexuellen Enthaltsamkeit, dem Schutz der Familie und dem Hinweis darauf, dass die Kinder nicht Eigentum ihrer Eltern sind, sondern ihnen von Gott geschenkt und anvertraut sind. Der Glaube ist es, meine Brüder, der dem Menschen wirkliche Größe und Stärke verleiht, dass sollte niemand von uns vergessen“, rief Theodulf sehr laut und vehement seinen Zuhörern entgegen. Mit dem Ärmel seines Wollwamses wischte er sich die Speichelreste seiner feuchten Aussprache von den Lippen, während sich unter den Teilnehmern erheblicher Lärm breitmachte.


  „Ruhe!“, brüllte der König so laut, dass seine Adern an den Schläfen anschwollen. „Ich will Ruhe in diesem Saal“, forderte er so deutlich, dass jenes Gewirr von Stimmen in der Königsaula ganz plötzlich wie ein Zelt ohne Spannschnüre in sich zusammenbrach.


  „Es ist ja alles schön und gut, meine geschätzten Herren der hohen fränkischen Geistlichkeit, aber ich denke, viele unter euch haben verlernt, dass Frömmigkeit und christlicher Glaube kein Freibrief sind, unangenehme Wahrheiten und Tatbestände unseres irdischen Lebens zu verdrängen.“


  „Wenn wir schon das sündhafte Tun in diesen Frauen- oder Hurenhäusern nicht verhindern können oder wollen“, bemerkte jetzt Bischof Arno von Salzburg sehr pragmatisch, „dann sollten wir wenigstens dafür Sorge tragen, dass diese Häuser einem hohen hygienischen Standard unterliegen und den Beteiligten möglichst unangenehme Folgen von Geschlechtskrankheiten erspart bleiben.“


  Abt Grimald von St.Gallen, der unmittelbar neben Bischof Arno saß, zeigte bei diesen Worten vollkommen unangebracht sein breitestes Grinsen, zu dem er fähig war, und wiegte dabei bedeutungsschwer den Kopf, als er seinen Einwand vortrug: „Ich warne jedoch eindringlich davor, solche Hurenhäuser in die Hände windiger und gieriger Geschäftemacher zu geben. Wenn wir uns schon der Prostitution nicht verschließen können, dann gehört sie unter Aufsicht eines staatlichen Ministeriums, wegen mir der des Gesundheitsministeriums. Und mit einer zu erhebenden Hurensteuer ganz nach den Gepflogenheiten des Theatrum stuprum in Rom sollte ausschließlich Armenfürsorge bestritten werden, dies ist mein Appell an die Verantwortungsträger. Wir leben nun einmal nicht in einer heilen Welt und schon gar nicht in dem von uns allen herbeigesehnten Gottesstaat“, schloss Grimald seine Darlegungen.


  „Ja, Grimald, das siehst du wohl richtig, wenn wir diese Hurenhäuser nicht unter staatliche Aufsicht stellen, werden sie im Verborgenen blühen“, bekräftigte Beonrad-Samuel, der Mönch aus Echternach, Bischof Arnos und Grimalds Sicht der Dinge.


  „Eure Ausführungen entbehren nicht einer realistischen Einschätzung, meine verehrten Herren“, übernahm Karl wieder unaufgefordert die Moderation. „Würde man in Rom das Theatrum stuprum oder in unseren Wallfahrtsorten eines der Hurenhäuser schließen, so würden sie anderswo im Geheimen betrieben, denn geile Böcke gibt es nun einmal genug. Doch dann hätten die Armen nichts davon. Daher bitte ich dich, Arno von Salzburg, einer Kommission geistlicher und weltlicher Verantwortungsträger vorzustehen, die mir konkrete Ausführungsbestimmungen und auch die Finanzierbarkeit dieses Unterfangens für die Erstellung eines königlichen Dekrets bis zum Weihnachtsfest anno 789 aufzeigt“, forderte König Karl.


  „Als ein weiteres Anliegen an die Kommission möchte ich die Beständigkeit der Ehen durch unsere Kirche gesichert wissen, aber auch erfahren, unter welchen Voraussetzungen die Auflösung einer Ehe erlaubt wird“, gab König Karl seinen Zuhörern schon wieder ein neues Thema vor. „Auch in Abstimmung eines zukünftig noch einzurichtenden Ministeriums für die Gesetze unseres Volkes soll eine durch Brautraub erzwungene Ehe ebenso verboten sein wie die Ehe mit einer gottgeweihten Frau. Auch dürfen Mädchen unter fünfzehn Jahre nicht gegen ihren Willen verheiratet werden. Eheschließungen unter Verwandten sollen erst ab dem vierten Verwandtschaftsgrad zulässig sein.“


  „Mein König, bedenke stets, dass eine Lockerung des Scheidungsrechts gegen den Grundsatz verstößt: Was Gott auf ewig bindet, soll der Mensch nicht scheiden“, ergriff erneut Theodulf Partei gegen jede Liberalisierung.


  „Gleichwohl muss es erlaubt sein, mein verehrter Theodulf, die Ehe und auch ihre etwaige Auflösung in einem festgefügten Kirchenrecht kenntlich zu machen“, ließ sich der König auch von Theodulfs Kritik nicht sonderlich beeindrucken.


  „Mein König, schon dein Vater Pippin hat in einem Kapitular verfügt, dass ein Mann sein ihm vor Gott angetrautes Weib nicht entlassen dürfe, außer, wenn er seine Frau bei der Unzucht ertappt“, fügte Abt Baugulf von Fulda noch hinzu.


  „Alkuin, berichte uns, was die Kirche zu dieser brisanten Thematik zu sagen hat“, forderte Karl seinen Berater auf.


  Alkuin räusperte sich, steckte um Zeit zu gewinnen, seine Nase in ein großes Schnupftuch, das er aus seinem Ärmel entnommen hatte und antwortete dann: „Mein König, meine verehrten Brüder im Herrn, die Kirche will die Beständigkeit der Ehe sichern und legt deshalb genau fest, unter welchen Voraussetzungen Scheidungen erlaubt sind; dazu gehören Untreue einer Frau oder Zeugungsunfähigkeit des Mannes. Sollte der Mann zeugungsunfähig sein, muss das bewiesen und die Ursache dargelegt werden, denn oft rührt die Impotenz von einer Verzauberung her“, erklärte Alkuin und fuhr gleich fort: „In diesem Fall muss bei dem Mann eine Teufelsaustreibung vorgenommen werden, die ganz bestimmten Vorschriften unterliegt.“


  „Viele Frauen suchen häufig die Geistlichkeit auf, um mithilfe schriftlicher Notizen zu beweisen, dass ihre Gatten keinen ehelichen Verkehr mit ihnen haben konnten“, warf Theodulf ein. „Und wenn der Gatte versichert, dass seine Ehefrau die Unwahrheit sagt, kann dies natürlich nicht zu einer Auflösung der Ehe führen. Sterilität oder eine andere Krankheit der Ehefrau werden von der Kirche als Scheidungsgrund nicht hingenommen“, argumentierte Theodulf, der sich für die Unauflöslichkeit der Ehe einsetzte.


  „Dann sollte nicht unerwähnt bleiben, dass Papst GregorII. auf eine Anfrage des Bonifatius hin, entschieden hat, dass ein Mann, der mit seiner Ehefrau keine körperliche Beziehung haben konnte, sich wieder verheiraten durfte, falls ihm Enthaltsamkeit nicht möglich war“, trug Abt Grimald von St.Gallen bei.


  „Das mag ein Ausnahmefall sein“, entgegnete darauf wieder Theodulf, „denn in den Verlautbarungen unseres derzeitigen Papstes, wird mahnend daran erinnert, dass der Mann, der eine Ehe eingegangen ist, seine Frau behalten muss. Das gilt sogar, wenn sie unfruchtbar, verkrüppelt und alt ist, selbst wenn sie schmutzig und trunksüchtig ist, keinen Anstand hat, wollüstig, eitel, gefräßig, wankelmütig, streitsüchtig ist und schnell beleidigend wird“, zeigte Theodulf Eigenschaften und Charakterbilder von Frauen auf, die Männer durchaus in Schrecken versetzen konnten.


  „Denn der Mann hat aus freiem Ermessen gehandelt, als er sich mit ihr verband“, fügte er wie zur Entschuldigung noch hinzu.


  Während Karl einen guten Schluck verdünnten Weins zu sich nahm, den Mund mit dem Handrücken abwischte, bat Petrus von Pisa ums Wort. „Mein König, dir ist sicherlich bekannt, dass wir Geistlichen unsere Glaubensbrüder in den jeweiligen Kirchensprengeln nicht ungebührlich lange verlassen dürfen. Wenn einige von uns später in einer Doppelfunktion ein geistliches Amt und gleichzeitig ein Regierungsamt ausüben, so verstoßen wir gegen diesen Grundsatz.“


  „Es ist gut, dass du dieses Thema ansprichst, mein verehrter Petrus“, antwortete Karl darauf, „aber ich darf euch versichern, dass Papst Hadrian im Rahmen einer Generaldispens die Residenzpflicht für all jene, die ein Doppelamt ausführen müssen, aufgehoben hat.“


  Ein ungläubiges Staunen seiner Zuhörer nach dieser Ansage des Königs war unverkennbar. „Und der Papst hat noch eine wichtige Entscheidung getroffen“, schmunzelte Karl und man merkte ihm an, dass er seine Bekanntmachung förmlich genoss. „Der Papst hat entschieden, dass wir Gott nicht nur in den drei heiligen Sprachen Hebräisch, Griechisch und Latein anbeten müssen, sondern uns auch im Gebet unserer jeweiligen Muttersprache, das heißt vornehmlich auch in der lingua rustica romana oder lingua theotisca bedienen dürfen.“


  „Sehr gut, dass es nicht mehr verboten ist“, pflichtete Bischof Arno von Salzburg bei, „den Gläubigen in ihrer eigenen Sprache zu erklären, welche Wege zur Erlösung und welche zur Verdammnis führen.“


  „Es ist erstaunlich, mein König, wie einvernehmlich du mit dem Papst kirchliche Fragen löst. Du bist nicht nur ein Verteidiger der Kirche, Karl, sondern ihr erster Vorkämpfer“, lobte Alkuin, und die Gesprächsrunde trommelte mit den Handknöcheln die bekräftigende Begleitmusik dazu.


  „Das sollte uns Mut machen, auch andere strittige Fragen vertrauensvoll mit dem Lateran zu erörtern“, strahlte auch Erzkaplan Angilram von Metz.


  „Und strittige Fragen gibt es ja genug“, versuchte jetzt Theodulf in Fragen der Liturgie das Heft des Handelns zu übernehmen. „Es muss von unserer Geistlichkeit darauf hingewirkt werden, dass unsere Gläubigen die zwei unentbehrlichsten Gebete, das Paternoster und das Credo, in ihrer jeweiligen Muttersprache beherrschen“, übertönte Theodulf ein aufkommendes Geraune, was aber abebbte als er laut fortfuhr: „Für die Einheit unseres Reichs ist es nicht nur notwendig, eine einheitliche Gelehrtensprache, einen gemeinsamen Glauben, ein einheitliches Rechtswesen und ein einheitliches Zahlungsmittel zu haben, sondern auch einen einheitlichen Kalender und somit einen einheitlichen Zeitbegriff. Ich warne vor dem Gedanken, ein so großes Reich wie das unsrige könnte nur durch die Macht des Militärs zusammengehalten werden. Mit Zustimmung König Karls wird daher der Kleriker Gherbald von Lüttich, ein anerkannter Experte auf dem Gebiet der Astronomie und Arithmetik, auf der Basis der vom großen Kirchenlehrer Beda Venerabilis entwickelten Osterfestformel eine verbindliche und vor allem einheitliche Zeitregelung in unserem Reich herbeiführen“, warb Theodulf für eine weitere Vereinheitlichung und Karl nickte zustimmend.


  „Auf Vermittlung Benedikts von Aniane werden hierbei zwei Astronomen aus dem Königreich Asturien und ein sich dort im Exil befindlicher Astronom aus dem Emirat Cordoba unterstützend wirken“, ergänzte Theodulf und fuhr dann in seinen Ausführungen gleich fort: „Neben dem Weihnachts- und Osterzyklus sollen im Einvernehmen mit euch, meine verehrten Brüder, die nachfolgenden Feiertage im Fränkischen Reich verbindlich festgelegt werden: Christi Himmelfahrt, Peter und Paul, Johannis, Michaelis, Remigii, Martini, Andreas und dann die vier Marienfeste: Mariae Reinigung, Verkündung, Geburt und Himmelfahrt. Einige Tage im Jahr sollen einheitlich im gesamten Reichsgebiet Fasten und Gebeten vorbehalten sein. An Rogationes, das sind die drei Tage vor Christi Himmelfahrt und jeweils am 25.April sollen Bittprozessionen, die sogenannten Litaniae und Litania maior, durchgeführt werden. An den Quatembertagen soll hingegen der Schutz Gottes für bäuerliche Arbeiten während der vier Jahreszeiten herbeigefleht werden.“


  „Meine Herren“, unterbrach der König hier seinen Vorredner, „die richtige Erfassung der Zeit darf sich nicht nur auf die zu beobachtenden Himmelserscheinungen und ihre arithmetische Erfassung beschränken. Genauso wichtig erscheint mir die Frage nach dem Ende aller Zeit, also nach dem Ende der Welt, dem Jüngsten Gericht“, schaute Karl erwartungsvoll in die Runde. „Ist es richtig, dass unter euch, der hohen fränkischen Geistlichkeit, und selbst im Lateran recht unterschiedliche Vorstellungen über das Ende der Welt vorherrschen?“, schob Karl noch eine Frage nach.


  „Hierzu gibt es in der Tat recht unterschiedliche Auffassungen, mein König“, fühlte sich Alkuin zu einer Antwort berufen. „Es gibt die unterschiedlichsten Berechnungen und entsprechend natürlich auch einen Streit darüber, was nun die richtige Berechnung sei. Die gängigste ist wohl die, dass das Ende der Welt exakt im Jahre eintausend bevorsteht“, erläuterte Alkuin.


  „Ich teile diese Meinung“, warf Erzkaplan Angilram unaufgefordert ein und folgerte: „Vor diesem Hintergrund sollten wir uns in der noch verbleibenden Zeit weniger um die Naturwissenschaften kümmern als um die Erforschung des Willen Gottes und die Erlangung des eigenen Seelenheils.“


  „Der heilige Augustinus hingegen hat die Lehre vertreten“, entgegnete Alkuin, „dass die Welt aus sechs Zeitaltern bestehe, zu jeweils eintausend Jahren. Anhand der Septuaginta hatte Bischof Gregors von Tours, der Historiograf der Merowinger, dann durchgerechnet und festgestellt, dass nicht mehr allzu viel Zeit für die Menschheit bleiben würde. Genau gesagt waren es seit der Regierung ChildebertsII. noch etwa zweihundertfünfzig Jahre, was bedeutet hätte, dass die Welt schon in einigen Jahren, um achthundertfünfzehn nach der Geburt unseres Herrn untergehen wird.“


  „Beda Venerabilis, unser großer Kirchenlehrer, hat das aber ganz anders gesehen“, protestierte Theodulf gegen diese Sichtweise.


  „Ganz richtig, meine Herren“, antwortete Alkuin darauf, „diese Perspektive hat ihn sehr belastet, darum hat er noch einmal anhand der Vulgaris nachgerechnet, die ein wesentlich besseres Ergebnis hergab. Demnach waren von den sechstausend Jahren, die Augustinus der Welt von ihrem Anfang bis zum Ende gab, erst 4650Jahre verbraucht und somit schob sich der Untergang der Welt noch ein Weilchen hinaus.“


  „Diese Lehre brachte ihm jedoch meines Wissens eine Anklage wegen Häresie ein, denn damit verstieß er gegen eine kanonisierte Berechnung des Weltuntergangsdatums“, machte Bischof Arno von Salzburg einen kritischen Einwand.


  „Sehr richtig“, bestätigte Alkuin, „aber ich glaube wir tun alle gut daran nicht über das Ende der Welt zu rätseln, sondern es dem allmächtigen Gott zu überlassen, wann er das Ende aller Zeit für uns Menschen einläutet.“


  Nach diesen Worten entstand Unruhe im Saal und die Teilnehmer ereiferten sich gestikulierend mit ihrer eigenen, ganz persönlichen Anschauung, bis der König Ruhe anmahnte und dann zu einem neuen Themenbereich überleitete: „Theodulf wird eine Kommission einsetzen, in der über eine einheitliche Gebetsordnung beraten und auf eine einheitliche Ausübung der Taufe, der Kommunion, der Firmung bei den Heranwachsenden, des Sterbesakraments sowie der Einzelbeichte und der Buße hingewirkt werden soll“, wandte sich König Karl an die fränkische Geistlichkeit.


  „Ja, mein König“, antwortete Theodulf, „zum Aufgabengebiet dieser Kommission werden auch Beratungen über eine Überarbeitung und Vereinheitlichung der Bußbücher stehen, die für jede Sünde eine feste Bußleistung vorsehen. Hier haben sich Unredlichkeit und Missbrauch ausgeweitet“, prangerte er an.


  „Das kannst du laut sagen“, pflichtete Bischof Arno von Salzburg seinem Vorredner bei, bevor er dann innerlich sehr aufgebracht fortfuhr: „Wie in den germanischen Volksrechten für jedes Vergehen eine entsprechende Geldzahlung festgelegt ist, so bestimmen unsere Bußbücher für jede Sünde eine feste Bußleistung, die in Fasten und körperlichen Kasteiungen besteht. So weit und gut“, holte Arno jetzt tief Luft und sprach dann anklagend: „Es ist nicht richtig, wie große Teile unserer Priesterschaft zulassen können, dass sich meist wohlhabende Sünder mit Geld von den ihnen auferlegten Bußübungen freikaufen können. Ebenso ist es ein Missbrauch priesterlicher Gewalt, wenn der Priester zulässt, dass ein Sünder seine ihm auferlegten Bußübungen von einem Stellvertreter ausüben lässt.“


  „Arno, das ist ja ungeheuerlich, was du uns da erzählst“, schaltete sich der König mit Wut in der Stimme ein.


  „Diesen Missbrauch gilt es sofort abzuschaffen, denn sonst sind die Bußbücher wertlos“, wetterte der fränkische König hinterher.


  „Ja, König Karl, das sehe ich genauso“, bestätigte Theodulf und fügte vielmehr noch sehr scharf hinzu: „Allen unseren Beichtvätern muss es bei Strafe verboten sein, die Dauer und Art der Bußleistung nach dem Belieben des Sünders einzuschränken oder aus Gewinnsucht, Freundschaft, Furcht oder Gefälligkeit zu verändern.“


  „Sehr gut, Theodulf, damit sprichst du mir aus der Seele“, entgegnete Karl, „und so muss es unter euch Geistlichen doch möglich sein, dass sich die Kommission auch mit unserer, in meinen Augen überholten und zum Teil menschenfeindlichen Sexualethik beschäftigt und den kirchlichen Bußkatalog für tadelswerte sexuelle Beziehungen zwischen den Gatten überarbeitet“, gab Karl zum wiederholten Mal ein delikates kirchliches Thema vor. „Unsere Beichtspiegel nennen nahezu alle Formen sexueller Abartigkeiten der Menschen als Ausgeburten teuflicher Fantasien“, belehrte jetzt wieder Theodulf seinen König und die anwesende Gesprächsrunde.


  „Solche Bußkataloge hat es selbst für Priester, Diakone und Bischöfe schon anno 750 in meiner Heimatstadt York gegeben, wo Erzbischof Egbert, einer meiner früheren Lehrer, Strafen für die Geistlichkeit festgesetzt hat, die mit Mutter, Schwester, ja selbst mit vierfüßigen Tieren Unzucht treiben“, schob Alkuin hier ein und folgerte: „Ein Beweis, dass die geile Natur des Menschen keine Grenzen kennt und der Beweis, dass solche Vergehen auch vorkommen.“ „Alle Geistlichen verfügen über solche Beichtspiegel, damit sie wissen, welche Buße sie sich selbst und ihren Gläubigen auferlegen müssen. Wie bereits erwähnt, werden sie leider von unserer Geistlichkeit nicht immer korrekt umgesetzt“, sagte Theodulf mit spöttischem Unterton. „In den Beichtspiegeln ist festgelegt, wie hoch die Buße sein muss, wenn junge Leute es vor der Ehe probieren, wenn sie später die Ehe brechen, wenn der Mann die Nachbarin vergewaltigt, ein Weltlicher eine Nonne verführt, ein Mann mit einem anderen Mann koitiert, eine Frau mit einer anderen Frau schläft, ein Mann den Verkehr a tergo, von rückwärts, ausübt oder die Reiterstellung seiner Frau bevorzugt, ein junges Mädchen aus Angst schwanger zu werden ihren Freund oral befriedigt. Die Beichtspiegel schrecken auch nicht vor der Aufzählung weiterer sexueller Perversionen zurück wie Sodomie, Blutschande, Voyeurismus, Fetichismus, Pädophilie, Sadomasochismus und andere Abartigkeiten“, schilderte Theodulf den Inhalt eines Beichtspiegels. Hier ist die Verhältnismäßigkeit der Bußleistung jedoch häufig in eine Schieflage geraten“, führte Theodulf weiter aus.


  „Es ist schlichtweg unvorstellbar, was sich so manche Priester und Mönche aus der Bibel zusammenreimen“, ereiferte sich jetzt auch Graf Cancor, der erst verspätet an der Versammlung teilgenommen hatte.


  „In einem Beichtspiegel fand ich die Frage aufgeführt, ob ich meine Ehefrau oder eine andere Frau von hinten beschlafen habe, wie es die Hunde tun. Wenn ja, sollte ich ich zehn Tage bei Wasser und Brot fasten!“


  „Das ist in der Tat unglaublich, wenn der in dieser Frage angedeutete Ehebruch eines Ehemanns mit einer Konkubine für die Bußleistung überhaupt keine Rolle spielt“, gab nun auch Abt Grimald von St.Gallen seine Einschätzung preis.


  „Meine Herren, erspart mir weitere Einzelheiten all dieser sexuellen Verirrungen“, forderte Karl. „Ohne auf eine Aufweichung des Beichtgeheimnisses hinzuwirken, soll die Kommission vielmehr Überlegungen anstellen, eine Reihe dieser Abartigkeiten der weltlichen Gerichtsbarkeit zu unterstellen“, fügte Karl den Ausführungen des Theodulf hinzu und viele der Geistlichen in der Runde nickten beifällig.


  „Ich will, dass die verbotene, bei uns bereits seit Urzeiten mit schweren Strafen belegte Männerliebe als ein schlimmes, den göttlichen Geboten zuwiderlaufendes Laster angesehen wird, für das rückfällige Sünder mit dem Tod bestraft werden sollten“, legte der König hier hohe moralische Maßstäbe an.


  „Gottlob sind den meisten Menschen diese unnatürlichen sexuellen Praktiken fremd“, sprach Theodulf in sachlichem und ruhigen Ton weiter, „daher bitte ich auch unsere Geistlichkeit, den Beichtenden nicht über alles zu befragen, damit dieser nicht nach der Beichte durch die Anstiftung des Teufels einem Laster verfällt, das er vorher gar nicht kannte.“


  „Was sehen unsere Bußkataloge für die Abtreibung eines Kindes vor?“, fragte Angilbert.


  „Bei der Abtreibung eines Kindes innerhalb von vierzig Tagen nach Empfängnis gilt die Leibesfrucht als nicht beseelt und wird im Allgemeinen mit dreißig Bußtagen geahndet“, erklärte Theodulf. „Wenn ein Kind nicht in dieser Zeitspanne abgetrieben wird, muss es ausgetragen werden. Eine spätere Abtreibung gilt als Mord und wird von unseren Grafschaftsgerichten entsprechend hart bestraft.“


  „Nachdem unsere Kirchengesetze jede Geburtenkontrolle untersagen, so schränken sie andererseits mit ihren Vorschriften die Geburtenhäufigkeit wieder ein, indem sie Enthaltsamkeit für eine ganze Reihe kirchlicher Festzeiten, wie zur Adventszeit, in der gesamten Fastenzeit, in der Pfingstwoche, teilweise auch am Mittwoch und Freitag sowie vor und nach dem Empfang der heiligen Kommunion fordern“, meldete sich Paulinus von Aquileia zu Wort.


  „Wir sollten den Bogen nicht überspannen, denn schließlich ist der Geschlechtsverkehr ja auch während der Menstruation und während und nach der Schwangerschaft untersagt. Ich trete daher für eine angemessene Lockerung der doch allzu oft zu harten kirchlichen Vorschriften ein und gestehe den Menschen ein gezügeltes, der Fortpflanzung dienendes Sexualbedürfnis zu.“


  „Nun gut, damit soll sich die dafür eingesetzte Kommission unserer Geistlichkeit beschäftigen“, würgte der König das Thema jetzt ab.


  „Meine verehrten Herren, mir liegt aber noch etwas ganz anderes auf dem Herzen, das ich bei euch loswerden will“, übernahm Karl erneut das Heft des Handelns. „Wir werden in unseren Beratungen auch eine Vereinheitlichung des rechten Bibeltextes anstreben und ebenso versuchen, die gallikanischen Gottesdienstformen und Kirchenlieder durch den römischen Ritus zu ersetzen, zumindest aber anzugleichen. Ich weiß, dass dies unter den Klerikern zu zahlreichen Disputen führen wird. Unser gemeinsamer Freund, der von uns allseits verehrte Paulus Diaconus, der uns schon in den nächsten Wochen verlassen und sich in sein Heimatkloster Monte-Cassino zurückziehen wird, hat uns versprochen, so ihm Gott denn die Zeit dafür lässt, unseren Priestern zu jedem Fest eine Auswahl passender Predigten anzubieten. Zu diesem Zweck beabsichtigt Paulus Diaconus die Schriften und Predigten der Kirchenväter zu studieren, um sie in zwei Bänden unserer Geistlichkeit zur Verfügung zu stellen. Außerdem beabsichtigt er die Regeln des Klostergründers Benedikt von Nursia sorgfältig zu übersetzen und uns ebenfalls als Lebenshilfe zu übergeben“, machte Karl gleich die entsprechenden Vorgaben.


  „Ja, meine Brüder, ich verspreche euch, dass ich von den blumenreichen Wiesen der Kirchenväter die schönsten Blüten zu einem Strauß ausgesuchter Predigten sammeln werde, um dadurch das ganze Jahr hindurch die Tage der Heiligen zu schmücken“, bestätigte Paulus sehr poetisch des Königs Ankündigungen.


  Ein erneutes Klopfen begleitete die letzten Worte des lombardischen Gelehrten und zeigte, welche ungeheure Sympathie der bescheidene Paulus Diaconus in Kreisen seiner Brüder und der hohen Geistlichkeit genoss.


  „Später sind unsere Klöster und Bistümer angehalten, seine Ausführungen auch in unseren Volkssprachen zu kopieren, um die Gebote Gottes in der Predigt unseren Gläubigen in verständlicher Form auch nahebringen zu können“, führte Theodulf noch ergänzend hinzu.


  „Es ist mir eine Herzensangelegenheit“, übernahm König Karl wieder das Wort, „dass das Wort Gottes nicht nur gepredigt, sondern auch verstanden wird. Seht euch die Bibeltexte und die Gebete einmal an! Sie sind in vielen Dutzend unterschiedlicher Übersetzungen und Versionen geschrieben. Dazu noch ohne jede Interpunktion und jeder betont, was er will. Damit verkündet ihr kein Evangelium, sondern unverständliche Zauberformeln.“


  „Was würde es denn nutzen, wenn wir langsam und ordentlich vorlesen?“, fragte Abt Grimald vom Kloster St.Gallen.


  „Gut, dass du es bist, der mich auf den Punkt bringt“, sagte der König lächelnd. „Ich will, dass ab sofort alle Predigten volkstümlich sein sollen. Das Wort der Priester soll eine Unterrichtung für Kinder ebenso für Erwachsene sein.“


  „Das einfache Volk kann aber nun mal kein Latein“, machte Maginarius, der Abt von St.Denis hier einen berechtigten Einwand.


  „Ja, weil dem so ist, soll ab sofort jede Predigt im Ostteil meines Reichs in der lingua theotisca gehalten werden, denn Deutsch ist hier die Sprache, die jedermann versteht“, erhob König Karl zum wiederholten Mal direkte Forderungen, die aber von seinem bescheidenen Regierungsapparat gar nicht so schnell umzusetzen waren.


  „Ja, sehr gut“, gab sich auch Alkuin euphorisch, „es ist für Erwachsene und auch die Kinder nun einmal erzieherisch wertvoll, wenn die Predigten in den Volkssprachen ausgeübt werden können.“


  „Wir alle müssen uns befleißigen“, erhob jetzt Paulinus von Aquileia, einer der größten Grammatiker seiner Zeit, das Wort, „unsere Sprache so zu gebrauchen, dass sie einerseits nicht verderbe, anderseits den Sinn der geschriebenen Texte nicht verfälsche. Klarheit müssen wir, die Gebildeten anstreben, exakten Ausdruck, damit die, welche Gott durch rechten Wandel zu gefallen suchen, ihm auch gefallen durch richtiges Sprechen.“


  „Wie wahr“, antwortete darauf der Langobarde und Gelehrte Paulus Diaconus, „das eine hängt mit dem anderen zusammen, das kleinste Ding mit dem größten, das einfache Wort mit dem hohen Gedanken. Wer bei Nebensächlichkeiten nicht klar formuliert, vermag auch übergreifende Zusammenhänge nicht zu durchdringen, aus schlechten Bausteinen kann man keine festen Häuser errichten und mit falsch gebrauchten Worten kann man der Wahrheit nicht auf die Spur kommen. Und das, meine Brüder“, Paulus Diaconus holte jetzt tief Luft, „sollten sich vor allem die Diener der Kirche ins Merkbuch schreiben.“


  „Eine klare Sprache und exakter Ausdruck sollten in eine wahre Bibel einfließen“, machte Alkuin daraufhin einen passenden Vorschlag und bemängelte gleichzeitig die fehlerhaften, unterschiedlichen, in lateinischer Sprache abgefassten Bibelübersetzungen. „Ich hielt es für nützlich“, fuhr Alkuin fort, „dass in den uns durch Christi Gunst zur Leitung anvertrauten Bischofssitzen und Klöstern außer der Ordnung regelmäßigen Lebens und dem Wandel in heiliger Religion bei denjenigen, die durch Gottes Gabe lernen können, je nach Fähigkeit der Lerneifer auch für das Studium der Buchstaben, Wörter und Sätze aufgebraucht wird. Wie die Norm der Regel die Ehrbarkeit der Sitten ordnet und schmückt, so soll auch die Beharrlichkeit des Lehrens und Lernens Ordnung und Schmuck in die Wortfolge bringen, sodass diejenigen, die Gott durch rechtes Leben gefallen wollen, nicht vernachlässigen, ihm auch durch richtiges Reden zu gefallen.“


  „Wäre es nicht eine Lebensaufgabe für dich, mein lieber Alkuin, die hebraica veritas, die älteste der bekannten hebräischen Schriften, neu zu übersetzen?“, fragte Abt Baugulf von Fulda in provozierender Weise. Alkuin gab darauf keine Antwort und strafte den Fragesteller mit sichtbarer Missachtung. Karl musste erneut aufkommende Unruhe im Saal durch das Klingeln mit seinem silbernen Glöckchen unterbinden.


  „Ja, meine ehrwürdigen Herren, es ist mein unerschütterlicher Wille, dass in Zukunft viele meiner Untertanen an das geschriebene Wort, der Quelle allen sicheren Wissens herangeführt werden.“ Erzbischof Richolf von Mainz, der schon eine ganze Weile den Arm gehoben und um Wortmeldung gebeten hatte, wurde von Karl mit den Worten ermuntert: „Lass uns hören, was du zur Vereinheitlichung unseres Glaubens beitragen willst.“


  „Mein König, ihr hohen Herren“, begann Richolf seinen Vortrag sehr stilvoll, „ich ersuche euren Rat, wie ich den beiden Klerikern Amalarius aus Trier und Hatto von Fulda begegnen soll, die sich seit geraumer Zeit bemühen, in unseren Messfeiern überhöhte Allegorien mit heiliger Symbolik nachzuweisen. Nach ihrer nicht überall unter unserer Geistlichkeit geteilten Auffassung bedeutet der Thron des Bischofs den Thron Gottes. Nach ihrer Meinung weist das Weihrauchfass auf den Leib Christi und die Gebete der Heiligen hin. Die sieben von Ministranten getragenen Kerzenleuchter seien als die sieben Gaben des Heiligen Geistes zu sehen, die Diakone hinter dem Messpriester stünden für die Apostel, die Subdiakone für die Frauen unter dem Kreuz. Das Hochheben von Hostie und Kelch versinnbildliche nach ihrer Auffassung die Kreuzesabnahme durch Josef von Arimathaia.“ Erzbischof Richolf schaute nach diesen seinen Worten gespannt, hilflos eine Antwort erheischend in die Runde.


  Alkuin, der sich berufen fühlte, hierauf zu antworten, tat dies auch mit einer nur ihm gegebenen sehr selbstbewussten Art: „Bevor wir diese Methode der allegorischen Interpretation einer eigenen umfassenden Bewertung unterziehen, sollten wir hierzu die Stellungnahme des Lateran hören. In diesem Zusammenhang dränge ich den Lateran auch auf eine Vereinheitlichung bezüglich unserer religiösen Bedeutung unserer Kulturräume und der Kultgeräte. Nach meiner persönlichen Überzeugung dürfen dabei durchaus jüdische Traditionen und germanische Vorstellungen von geheiligten Bezirken prägend sein“, räumte er ein.


  „Ich strebe an, dass unsere Gottesdienste in einem fest begrenzten, geweihten Bereich gefeiert werden, der das Treiben der dämonischen Gewalten ausschließt. Jede Kirche, gleich welcher Größe, gleich ob aus Stein oder aus Holz gebaut, soll ein derartig heiliger Ort sein. Hier an geheiligtem Ort sollen die Christen in frommer Scheu eintreten und voller Verlangen die Herrlichkeit des Jenseits herbeisehnen“, unterstrich Alkuin mit feierlichem Gehabe in Ton und Gestik seine Worte.


  „Der fest umrissene Teil des Kirchenraums um den Altartisch soll ausnahmslos den Priestern vorbehalten sein. So umfasst der Hauptaltar von St.Peter in Rom beispielsweise und zur Nachahmung empfohlen als Altarumkleidung eine in zehn Tafeln, in Gold und Silber getriebene Darstellung der Leidensgeschichte Christi: Einzug in Jerusalem, Abendmahl, Fußwaschung, Gethsemane, Verrat des Judas, Geißelung, Dornenkrönung, Weg nach Golgotha, Kreuzigung und Auferstehung.“


  „Ausgezeichnet, Alkuin“, lobte der König, „lass nach Ostern eine Delegation nach Rom aufbrechen, die solch offene und strittige Fragen dem Papst vorlegt.“


  „Wem gedenkst du die Leitung der Delegation anzuvertrauen, König Karl?“, fragte Alkuin zurück.


  „Nun, diese Entscheidung müssen wir nicht übers Knie brechen. Andererseits mache ich keinen Hehl daraus, dass ich dich, mein verehrter Alkuin, gern zu Papst Hadrian schicken würde, wüsste ich doch unser Anliegen bei dir in guten Händen. Doch ich will diesen Gedanken auch wieder sofort verwerfen, weil ich dich in Anbetracht so großer anstehender Veränderungen an meiner Seite wissen will. Vielleicht wird Paulus Diaconus in einigen Wochen auf seiner bevorstehenden Heimkehr in sein Kloster Monte-Cassino einen kleinen Umweg machen und den Papst in Rom besuchen“, scherzte König Karl und hatte doch auch ein gewisses Maß an Ernsthaftigkeit in seinen Überlegungen.


  „Dann gib Paulus Diaconus noch den Kleriker Wigbod, meinen letztjährigen Begleiter in England an die Seite und du hast die Lösung gefunden“, suchte Alkuin schon jetzt eine Entscheidung des Königs in dieser Angelegenheit herbeizuführen.


  „Einverstanden, wenn denn Paulus und Wigbod als diplomatische Vertretung des fränkischen Königs bei Papst Hadrian auftreten und unseren reichhaltigen Fragenkatalog abarbeiten wollen,“ antwortete der König. „Mir ist vor allem daran gelegen, dass wir gegenseitig im Lateran und am Königshof ständige diplomatische Vertretungen unterhalten und über einen gesonderten Botendienst unsere gegensätzlichen Anschauungen in Kirchenfragen besser harmonisieren. Außerdem scheint mir zur angestrebten Vereinheitlichung unseres christlichen Glaubens alle zwei Jahre eine Bischofssynode in Anwesenheit des Papstes geboten“, fügte der König hinzu.


  „Wenn du eine ständige diplomatische Vertretung im Lateran unterhalten willst“, entgegnete darauf Erzkaplan Angilram, „sollten wir sie auch mit zuverlässigen Geistlichen besetzen.“ „Und an wen hast du gedacht?“, fragte der König gleich hinterher.


  „Ich halte Wigbod und Abt Hunrich vom Mondsee für eine gute Besetzung und schlage darüber hinaus zu deren Hilfe den Mönch Adelung von Lorsch und den jungen römischen Mönch Anastasius Bibliothecarius vor.“


  „Was haltet ihr von diesem Vorschlag?“, wandte sich Karl an die anderen Geistlichen in der Runde.


  „Ja, auch ich halte diese Besetzung zunächst einmal für geeignet“, fühlte sich Alkuin mal wieder berufen als Erster hierzu seine Meinung zu äußern. Auch der König war zufrieden als Arno von Salzburg, Theodulf, die Äbte Baugulf, Grimald und einige andere zu diesem Vorschlag zustimmend nickten.


  Eine erneut aufkommende Unruhe erstickte Karl mit mehrmaligem Klingeln. Er trank einen Schluck des inzwischen kalt gewordenen Holundertees, wischte sich wie so häufig mit dem Handrücken über Mund und Schnauzbart und sprach dann wieder zu den im Viereck aufgereihten Geistlichen: „Meine verehrten Herren, mir ist zu Ohren gekommen, dass Teile unserer Geistlichkeit mit der Exkommunikation von Gläubigen und auch der Verweigerung eines christlichen Begräbnisses Missbrauch für machtpolitische Interessen jeglicher Art betreiben. Ich warne vor solchen unzulässigen Handlungen und betone hier noch einmal mit aller Deutlichkeit, den Kirchenbann, das auch sogenannte Anathem für einen Gläubigen einzusetzen, soll vorwiegend den Bischofssynoden und dem Heiligen Vater vorbehalten werden. Aber auch hierzu wird Theodulf in Kürze entsprechende Ausführungsbestimmungen herausgeben“, fügte der König noch hinzu. „Schon an anderer Stelle habe ich sehr deutlich gemacht, dass alle unsere klerikalen Amtsträger sich ausschließlich der Verbreitung des rechten Glaubens und ihren seelsorgerischen Aufgaben zu widmen haben. Ich werde sicherstellen, dass keiner unserer hohen Geistlichkeit darben muss, aber wer sein Amt nur als seine persönliche Pfründe und zur Ausgestaltung einer ausgedehnten Hofhaltung und anderer weltlicher Gelüste sieht, wird sich seines Amts nicht länger erfreuen dürfen.“


  „Unser König hat recht. Es geht nicht an“, sagte Alkuin vor den hier versammelten Kirchenmännern, „dass Priester die Schriftzeichen nur mühsam buchstabieren und die lateinische Grammatik nicht gut genug kennen, dass sie nicht einmal die Psalmen auswendig wissen und so schlecht singen, dass selbst Schaben und Kakerlaken aus der Kirche fliehen.“


  „König Karl, mein lieber Alkuin, ihr verehrten Brüder im Herrn“, entgegnete darauf Abt Grimald von St.Gallen fast schon beschwörend, „ich mahne zur Besonnenheit, denn wir können in wenigen Jahren nicht all das ändern, was über Jahrhunderte in unseren Völkern an Glaubensbräuchen gewachsen ist.“


  „Warum nicht?“, gab Karl zurück. „Wenn wir in diesem Kreis beraten und ich, der fränkische König, mit eurem Einverständnis entsprechende Reformen durch unsere Notare in Dekreten und Kapitularien fasse und dann verkünden lasse, dann hat das Befehlscharakter, dem sich jeder unterzuordnen hat.“


  „Schön und gut Karl“, blieb Alkuin dem König die Gegenantwort nicht schuldig und kicherte: „Einen Befehl zu hören und weitab von deiner Aufsicht danach zu handeln sind zwei unterschiedliche Welten. Nicht einmal Gott hat es geschafft seine Gebote durchzusetzen.“ „Und wozu dann all unsere Bemühungen? Wozu dann unsere Mühen, Blut und Opfer, wenn wir doch nichts verändern können?“, fragte Karl mit resignierendem Unterton zurück.


  „Doch, Karl“, sagte Alkuin wieder ganz ernsthaft, fast feierlich: „Wir können etwas verändern, wir müssen Tag um Tag wie die Gärtner im Weinberg des Herrn den guten Trieben Sonne und Luft verschaffen, die schlechten Triebe aber ausmerzen. Das ganz allein ist unsere, im Besonderen aber deine Bestimmung und Aufgabe, mein König, als Streiter für die Kraft und die Herrlichkeit Gottes.“


  „Ich wünsche jedenfalls, dass unter Aufsicht des neuen Ministeriums von jedem Erzbistum eine Ausbildungsstätte für unseren klerikalen Nachwuchs auf hohem geistigen Niveau geschaffen wird. Versäumnisse in diesem Bereich mache ich ausschließlich bei unseren Erzbischöfen fest“, gab sich Karl entschlossen, die Bildung des Klerus voranzutreiben.


  „Vergesst nicht, meine Brüder, wem Gott ein geistliches Amt gibt, den wird er in aller Regel auch dazu befähigen“, streute Abt Baugulf von Fulda etwas Zuversicht in die Runde. „Na ja, da habe ich so meine berechtigten Bedenken“, entgegnete darauf Bischof Arno von Salzburg. „Wäre es da nicht viel sinnvoller, eine einheitliche Prüfungsordnung für Geistliche, ein Capitular De Examinandis Ecclesiasticis zu erstellen, die auch die niedere Geistlichkeit umfasst?“, fragte der Bischof.


  „Bist du, Bischof Arno von Salzburg, denn bereit, an einem solchen Capitular mitzuwirken oder soll diese Arbeit wieder nur auf den Schultern einiger weniger abgewälzt werden?“, forderte Alkuin Arno spöttisch heraus.


  „Lass dieses dumme Gezänk, Alkuin“, wies der König seinen Berater zurecht, „dieser Vorschlag Arnos hat was für sich. Lasst uns für die Geistlichkeit in Form eines Zirkulars eine Allgemeine Ermahnung, eine Admonito generalis, erarbeiten, die unserer Geistlichkeit als eine Neuauflage alter Rechtsnormen den Spiegel vorhält“, forderte der Frankenkönig.


  „In einer solchen Ermahnung soll sowohl das unsittliche Verhalten der Geistlichkeit angeprangert werden, wie Kneipenbesuche, sexuelle Ausschweifungen, Missachtung des Zinsverbots und weltliche Geschäftigkeit als auch Fragen der Kultur und der kirchlichen Ordnung erörtert werden. Wir müssen den Bischöfen untersagen, gegen Geldzahlungen Kleriker zu ordinieren und ihre Gemeinden über Gebühr zu belasten. Aber auch das Verhalten der Laien soll in diesem Zusammenhang mit der Absicht einer gesellschaftlichen Disziplinierung kritisiert werden. So ist auf den Missstand hinzuweisen, dass neue Ehen zu Lebzeiten des alten Partners eingegangen werden. Unzucht, insbesondere Homosexualität ist anzuprangern und vor der Aufnahme flüchtiger Kleriker muss gewarnt werden“, unterstützte der König das Begehren des Salzburger Bischofs.


  „Die Klosterschulen auf der Reichenau, in Echternach, Murbach, Fritzlar, Fulda und Utrecht genießen bei mir in ihrer Ausbildung für unseren mönchischen und priesterlichen Nachwuchs Vorbildfunktion. Ihnen gilt es nachzueifern. Sie sind am ehesten in der Lage, unter Anleitung des königlichen Hofs eine solche von Bischof Arno vorgeschlagene Prüfungsordnung zu erstellen.“


  „Mein König, über die Grundlehren des Christentums in gelehrtem Streitgespräch sich zu äußern ist das Vorrecht einiger weniger auserwählter Männer“, fuhr Paulus fort, „den christlichen Glauben zu festigen, zu fördern und zu vereinheitlichen, ist die Pflicht vieler. Aber diese Pflicht ist bedeutungslos, solange zahlreiche Geistliche ebenso ungelehrt sind wie die Menschen, unter denen sie wirken. Selbst diejenigen, die eine gewisse Bildung besitzen, haben oft keinen Zugang zu den elementarsten Texten für den Gottesdienst und Glauben. Unter solchen Umständen muss der Aberglaube natürlich weiter wuchern“, mahnte Paulus Diaconus.


  „Also ein weiterer Grund, das Niveau der gesamten fränkischen Kirche zu heben“, bestätigte Angilram, der höchste fränkische Geistliche das Gesagte, und die Männer um ihn herum nickten zustimmend.


  „Wie bereits mehrfach erwähnt, widerstrebt es auch mir“, fuhr Karl mit ruhiger Stimme fort, „dass eine Reihe unserer Priester nicht lesen und schreiben kann. Zu einem Großteil verbinde ich das mit der mangelnden Aufsichtspflicht unser Bischöfe über die ihnen untergeordneten Priester. Ich will, dass jeder Bischof innerhalb seines Sprengels verpflichtet wird, einmal im Jahr seine Pfarreien aufzusuchen“, forderte der Frankenkönig.


  „Bei solchen Pfarreivisitationen soll der Bischof feststellen, wer die Kirche geweiht hat, ob das Dach gut gedeckt ist und ob Tauben und andere Vögel, die Schmutz und Lärm verursachen, daran gehindert werden, im Dachstuhl zu nisten. Ich will, dass jeder Bischof einmal im Jahr von jeder seiner Pfarreien ein Protokoll erstellt, aus dem hervorgeht, aus welchem Metall die Kirchenglocken gegossen sind, ob die Altardecken neu oder gebraucht sind. In einem solchen Protokoll muss festgehalten werden, ob die Reliquien sorgfältig verwahrt werden, aus welchem Metall Kelch und Patene bestehen“, zählte Karl den Bischöfen auf, worauf sie achten sollten.


  „Es darf einem Bischof nicht egal sein, ob seine Pfarrei schlechte Messtücher verwendet oder auf dem Hochaltar ein Hostienbehältnis (Pyxis) vorhanden ist. Ein solches Protokoll muss Aufschluss geben über das Vorhandensein anderer Kultgeräte wie beispielsweise Weihrauchfässer, Kerzen, Monstranzen und natürlich die Messgewänder unserer Priester und Ministranten. Auch die Bewertung der örtlichen Priester durch ihren vorgesetzten Bischof nach persönlicher Befähigung darf in einem solchen Protokoll nicht fehlen. Jeder Bischof unseres Reichs soll in einem noch zu erstellenden Kapitular aufgefordert werden, solche jährlichen Pfarreivisitationen vorzunehmen und zur Überprüfung eine Kopie dem zuständigen Erzbischof auszuhändigen“, verlangte König Karl von der fränkischen Geistlichkeit.


  „König Karl, ich werde ein entsprechendes Visitationsschema entwerfen“, unterstützte Theodulf des Königs Forderungen, „mit dem der Bischof bei seinen Pfarrern prüfen kann, ob sie die Gottesdienstordnung beherrschen, die Sakramente der Taufe, Buße, Kommunion, der Letzten Ölung nach vorgegebenen einheitlichen Riten spenden. Darüber hinaus soll der Bischof seinen Pfarrer befragen, ob er im Besitz des Wortlauts der Taufzeremonie in vier Exemplaren ist, ferner ob er die Texte für die Weihe des Taufbeckens und des Weihwassers sowie eine Aufzeichnung über den Begräbnisritus besitzt. Besitzt der Pfarrer einer Gemeinde eine schriftliche Auslegung des Glaubensbekenntnisses und des Vaterunsers gemäß der Überlieferung der rechtgläubigen Kirchenväter, versteht er sie auch vollständig und unterrichtet er seine Gemeinde darin? Besitzt er ein Martyrologium, um seiner Gemeinde die genauen Heiligentage ankündigen zu können? Besitzt er die vierzig Homilien (Bibelauslegungen) Gregors des Großen, liest er sie eifrig und versteht er sie auch? Besitzt er die römischen Bußvorschriften und einiges mehr, wird Gegenstand meiner Visitationsschemata für unsere Bischöfe sein“, kündigte Theodulf an.


  „Wie ihr sicherlich wisst, sind diese Visitationen der Bischöfe bei den oft ärmlichen Landpfarrern sehr gefürchtet, denn die Beherbergung des Bischofs samt Gefolge stellt für die meisten von ihnen eine zu große materielle Belastung dar. Die Kosten sollen daher auf fünf Pfarreien verteilt und die zu erbringende Leistung der einzelnen Pfarrei festgelegt werden; die Bischöfe sind angehalten, die Zahl ihres begleitenden Gesindes und der mitgeführten Pferde gering zu halten“, mahnte Karl Vorschriften zum Schutz der Pfarreien vor unangemessenen Forderungen der Bischöfe an.


  „Ein Teil unserer Priester wohnt darüber hinaus in sehr kärglichen Verhältnissen. Die Bischöfe sollen darauf achten, dass ihre Schutzbefohlenen über einen gesicherten Lebensunterhalt verfügen“, forderte Theodulf.


  „Das ist leichter gesagt als getan, mein lieber Theodulf“, meldete sich hier Bischof Arno von Salzburg zu Wort. „Zwischen unserem Landklerus, den geistlichen Hirten und seiner Herde in der Landbevölkerung kommt es häufig zu Spannungen, wenn es um die Bezahlung des Zehnten geht“, erläuterte Bischof Arno den Sachverhalt. „Die fränkischen Herrscher haben seit Urzeiten beschlossen, alle Bodenerträge mit einer zehnprozentigen Kirchenabgabe zu belasten“, legte Bischof Arno die bestehende Rechtslage noch einmal eindeutig dar.


  „Arno, wo liegt denn dann das Problem?“, fragte König Karl ungeduldig.


  „Nun, weil es den steuerpflichtigen Bauern nicht eilt, die geschuldeten Anteile beim Pfarrer abzuliefern“, antwortete Bischof Arno. „In einigen Gegenden meines Bistums legen die Landpfarrer deshalb Verzeichnisse der säumigen Schuldner an und verbieten ihnen auch den Kirchenbesuch. Leistet ein Bauer Widerstand, wird er mit einer Buße belegt; erneuter Verweigerung folgt die gerichtliche Besitzbeschlagnahmung, wer dann noch aufbegehrt, wird dem Grafschaftsgericht übergeben.“


  „Dann sind deine Landpfarrer, mein verehrter Bischof, doch wirtschaftlich abgesichert und können sich in Ruhe der Verbreitung des christlichen Glaubens widmen“, argumentierte König Karl und lachte.


  „Eben nicht, mein König“, hielt Arno dagegen. „Obwohl ein Landpfarrer im Idealfall neben den Zehnt-Einkünften noch über eine Manse von sechzig Morgen mit vier Leibeigenen verfügen darf, sind in Wirklichkeit die Landpfarrer genauso arm wie ihre Schutzbefohlenen“, beklagte sich der Bischof.


  „Ja, es ist wahr“, bestätigte jetzt auch Theodulf, „dass häufig die von unseren Landpfarrern in Scheunen oder selbst in Kirchen gespeicherten Zehntabgaben von den weltlichen oder geistlichen Grundherrn konfisziert werden. Das Bemühen um andere Einnahmequellen lässt deshalb so manchen Geistlichen auf dem Lande notgedrungen zum Wucherer oder Pfandleiher werden.“


  „Dann ist es höchste Zeit, dass wir hierüber nicht nur auf Konzilen, Synoden und Reichsversammlungen Klage führen, sondern unsere Bischöfe anhalten, die Situation unserer Landpfarrer zu verbessern“, beendete der König diesen Disput.


  „Die bisher unseren Grafen und freien Grundherren erlaubte Praxis, Eigenkirchen zu gründen, ist in Zukunft nur noch mit Zustimmung des zuständigen Bischofs und des Ministeriums für klerikale Angelegenheiten möglich“, begegnete der König einem weiteren Missstand.


  „Ich will hier darauf verweisen, dass dieses sogenannte Niederkirchenwesen allzu häufig durch ungebildete und ungeeignete Priester Schaden genommen hat. Ich will nicht, dass diese Kirchen auf dem Land für die Bauern eine Art Gemeindehaus bilden, wo Verträge abgeschlossen werden, wo Männer und Frauen tanzen und ihren weltlichen Vergnügungen nachgehen. Eine geweihte Kirche darf nicht als Taverne und Weinschänke entehrt werden“, machte der König klare Vorgaben.


  „Dabei will ich den guten Willen unserer Grafen und freien Grundherren bei der Gründung solcher Kirchen gar nicht schmälern. Unseren Bischöfen untersage ich in Zukunft, Männer ohne ausreichende Bildung und Kenntnis des Glaubens zu Priestern zu weihen. Ich hoffe also, dass unser neues Ministerium solche Auswüchse zukünftig zu verhindern weiß“, schloss der König hier, um sich gleich einem weiteren Übel zuzuwenden: „Um in unserem Land dem Kauf und Verkauf geistlicher Ämter, der sogenannten Simonie, entgegenzuwirken, befehle ich jedem potenziellen Anwärter auf ein solches Amt, von Geschenken an meine unmittelbaren Berater oder gar an mich abzusehen, wenn dies das übliche Maß überschreitet. Ich hoffe mit dieser königlichen Selbstverpflichtung auch ein allgemein sichtbares Zeichen gegen Ämterkauf, Begünstigung und Korruption zu setzen, die ein Übel für jedes Gemeinwesen sind. Aus besonderer Veranlassung ordne ich erneut an, dass allen unseren Amtsträgern im gesamten Fränkischen Reich auferlegt wird, die Sonntagsruhe nachhaltig zu verkünden und ihre Nichteinhaltung unter Strafe zu stellen. Einzelheiten zu dieser Anordnung werden bald in einem besonderen Erlass nachzulesen sein und Orientierungshilfe bieten. Danach ist am Sonntag knechtliche Arbeit untersagt, die Männer dürfen keine Feldarbeiten verrichten. Sie dürfen nicht roden oder Bäume fällen, keine Steine behauen, keine Häuser bauen und auch nicht im Garten arbeiten. Gerichtsverhandlungen und auch die Jagd sind verboten. Um den geheiligten Feiertag würdig zu begehen, sind die Gläubigen angehalten, auch auf den Geschlechtsverkehr, Tanz und Geschäftsabschlüsse zu verzichten. Nur drei Arten von Fuhrdiensten sind am Sonntag erlaubt: für das Heer, zum Lebensmitteltransport und, wenn notwendig, für eine Bestattung. Gleichzeitig erwarte ich, dass unsere Geistlichkeit darauf hinwirkt, dass unsere Gläubigen den Sonntag nicht nur heiligen, sondern auch frisch gebadet und mit sauberen Kleidern zur feierlichen Messe in der Kirche vor dem Altar des Herrn zusammenkommen, um Gott für alles Gute zu danken.“


  „Mit deinen heutigen Ausführungen und ersten Zuordnungen von Verantwortungsbereichen, mein König, aber auch mit euren hilfreichen Gesprächsbeiträgen, meine ehrwürdigen Brüder, haben wir gewissermaßen ein neues Ministerium für klerikale Angelegenheiten aus der Taufe gehoben“, gab sich Abt Grimald von St.Gallen jetzt recht staatsmännisch.


  „Aber“, fuhr er fort, „wo sollen wir dieses Ministerium mit seinen vielen notwendigen Skriptorien und sonstigen Räumlichkeiten für eine beträchtliche Zahl von Mitarbeitern zunächst unterbringen? Eine entsprechende Regierungs- und Verwaltungsmetropole ist ja wohl noch in weiter Ferne.“


  „Deine sehr berechtigte Frage stellt sich auch für andere Ministerien, beispielsweise für unser Bildungs- und Klosterwesen, die Landwirtschaft und viele Verantwortungsbereiche, denen wir neue Verwaltungsstrukturen geben wollen. Und es macht eines sehr deutlich, wie dringend wir einen ständigen Regierungssitz benötigen, an dem sich unsere Reformen auch wesentlich wirkungsvoller umsetzen lassen“, ließ Karl nach seiner Erwiderung mit betrüblicher Miene auch die Lippe etwas hängen.


  „Notwendigerweise müssen wir noch einige Jahre mit dem Behelf enger Königspfalzen vorliebnehmen und hier insbesondere in den Wintermonaten die anstehenden Veränderungen und notwendigen Strukturen beraten. Neben Ingelheim sollen auch die Königsgüter Bürstadt und Worms als Übergangslösungen unserer neuen Ministerien dienen. Es ist daher auch unumgänglich, dass die Großen unserer Völkerschaften, alle zukünftigen Verantwortungsträger von Regierung und Verwaltung wenigstens über die Wintermonate zu Beratungen an meinem jeweiligen Hof weilen“, ließ Karl unmissverständlich die Richtung erkennen.


  „Und du solltest anordnen, mein König“, meldete sich Alkuin wieder zu Wort, „dass jeder Bischof innerhalb unseres Reichsgebiets den Nachweis führen muss, dass er jährlich einmal eine Synode einberufen hat, um Regierungsbeschlüsse, aber auch wichtige Beschlüsse zu disziplinarischen Fragen und sakramentalen Handlungen all seinen untergebenen Priestern zu unterbreiten.“


  Karl klingelte erneut mehrmals und erbat sich Ruhe für seine weiteren Ausführungen: „Meine ehrwürdigen Herren, ich muss noch etwas nachtragen: Wie ihr wisst, habe ich mit einer Vorlaufzeit von fünf Jahren den Klöstern und Bistümern den Bau von Armenherbergen, Hospitälern und Gasthäusern für den Adel auferlegt. Für den Bau der ersten Schulen haben unsere neunzehn Erzbistümer und einige ausgesuchte Klöster eine Vorbereitungszeit von zwei Jahren. Innerhalb der nächsten zehn Jahre erwarte ich Schulneubauten in allen Bistümern, Klöstern, Grafschaften und in den Pfalzen und Krongütern des Reichs. Angeregt durch das fromme Tun des von mir sehr geachteten Erzbischofs Datheus aus Mailand, der im letzten Jahr anno 787 ein Findelhaus gegründet hat, will auch ich, dass in jedem unserer Klöster und in allen unseren Bistümern ein solches Findelhaus errichtet wird. Ein entsprechendes königliches Dekret wird eine Vorbereitungszeit von fünf Jahren und genaue planerische Vorgaben zum Inhalt haben. Ich möchte Eltern daran hindern, die Kinder, deren Geburt unerwünscht ist, umzubringen und sich so der ewigen Verdammnis Gottes auszusetzen. Ich will die Gründung solcher Findelhäuser, um die unerwünschten Kinder Ammen anzuvertrauen und bis zu einem Alter von sieben Jahren aufzuziehen. In den Findelhäusern sollen bauliche Voraussetzungen geschaffen werden, die es den Frauen ermöglichen, unerkannt ihre unerwünschte Leibesfrucht in sichere Obhut zu geben. Einige unserer Klöster haben sich heute schon dieses Problems angenommen und in ihren Klostertüren einen Drehladen installiert, der eine geheime Ablage der Neugeborenen möglich macht. Alle diese im Findelhaus abgegebenen Kinder gelten als frei Geborene, sie sollen später an ordentliche Pflegeeltern abgegeben werden. Für all diese Kinder übernehme ich die Patenschaft und sichere jedem eine kostenlose Schulausbildung zu.“


  „Vorsicht, mein König“, warf Alkuin jetzt unaufgefordert ein, „deine Vorstellungen sind sicherlich im Ansatz sehr christlich und ehrenwert, aber deine Signale dürfen nicht dazu führen, dass Frauen die Frucht ihres sündigen Tuns letztlich bei dir als einem großzügigen Onkel abladen.“ Viele lachten jetzt herzhaft ob dieses Einwands. Der König hingegen, davon offensichtlich unbeeindruckt, erwiderte: „Ich werde Mittel und Wege finden, einen allzu deutlichen Missbrauch zu verhindern, ansonsten hat das von mir Gesagte ungeschmälert Bestand.“


  Es war sehr spät geworden, die Ermüdungserscheinungen der Teilnehmer waren jetzt unverkennbar. Einige gähnten vor sich hin, Abt Maginarius war vor Müdigkeit der Kopf auf die Brust gesunken. Der König bedeutete daraufhin den Teilnehmern mit ein paar freundlichen Worten das Ende der Versammlung. Mit einem Handzeichen befahl er dann der Küche, noch ein kleines Nachtmahl aufzutragen.


  Die Fastenzeit war angebrochen, Vorbereitungen zum Osterfest waren allerorten sichtbar.


  Der Frankenkönig hatte den erst kürzlich von ihm ernannten neuen Kanzler, den Abt Richbot von Lorsch, und alle Notare und Schreiber des Hofs zu sich gebeten, um mit ihnen die zukünftigen Aufgaben der Kanzlei zu erörtern.


  Richbots Vorgänger und bisheriger Kanzler Hitherius war alters- und krankheitsbedingt auf eigenen Wunsch und auch mit Karls Einverständnis ins zweite Glied zurückgetreten. Er stand seinem Nachfolger mit seinem Erfahrungsschatz ratgebend zur Seite, konnte aber wegen seiner fortschreitenden Krankheit nur selten an den Versammlungen teilnehmen.


  Auf Wunsch Karls wohnten dieser Zusammenkunft auch wieder die Großen des Reichs bei. Auch wenn die Wortbeiträge einiger mehr als bescheiden waren und auch die Konsequenz der von ihnen mitgetragenen Beschlüsse so manchem von ihnen verborgen blieb, so erhöhte ihre Anwesenheit bei den Beratungen doch die Akzeptanz königlicher Anordnungen im Lande ganz beträchtlich. Karl verstand es geschickt, die Großen des Reichs in die Verantwortung einzubeziehen. Dem König war aber auch daran gelegen, seinen mächtigen Gefolgsleuten die Handlungsweise der neu geschaffenen Kanzlei als einem machtvollen Arm der Königsherrschaft und als eine unerbittliche Kontrollinstanz für königliche Weisungen, Dekrete und Kapitularien zu demonstrieren.


  Karl strebte an, von seiner Kanzlei die während der vielen winterlichen Beratungsgespräche getroffenen Entscheidungen, Anordnungen und ihre terminlichen Festlegungen zu präzisieren und ihre Inhalte in entsprechenden Kapitularien und Dekreten für alle Untertanen rechtsverbindlich zu machen. Darüber hinaus musste ja noch ein Weg gefunden werden, wie und wo solche Anweisungen kopiert und möglichst allen Verantwortungsträgern im Reich zugänglich gemacht werden sollten.


  Kanzler Richbot, der sich mit seinem Amt und neuen Aufgabengebiet noch vertraut machen musste, rollte ein Pergament aus und zählte all die getroffenen Entscheidungen und Anweisungen noch einmal auf, wobei er bedacht war, nur die wesentlichen Punkte und die terminlichen Festlegungen zu benennen.


  „Mein König“, begann Richbot seine Vorlesungen, „du hast während der vielen Beratungsgespräche mit deinen Beratern und den Großen unseres Reichs eine Menge an Anweisungen und Richtlinien gegeben. Alle diese Anweisungen und Richtlinien wurden sorgfältig von unseren Schreibern aufgezeichnet. Meine Kanzlei ist zwischenzeitlich dabei, diese Anweisungen zu rechtsverbindlichen Dekreten und Kapitularien zu formen. Bei dem heutigen Zusammentreffen wollen wir im Besonderen die wesentlichen Tatbestände der Anordnungen, aber auch ihre terminlichen Festlegungen einer Überprüfung unterziehen. Du, mein König solltest dich dabei nicht so sehr an zermürbenden Einzelheiten aufhalten, sondern deiner neu geschaffenen Kanzlei sowie den bereits ernannten Ministern und sonstigen Verantwortungsträgern die Richtung und Abwicklung vorgeben“, empfahl der Kanzler.


  „Ja, das sehe ich genauso! Unser König Karl darf sich nicht an Nebensächlichkeiten der hoffentlich gedeihlichen Reformen zerreiben“, fühlte sich Alkuin mal wieder berufen, bei solchen bedeutsamen Weichenstellungen sein Einverständnis zu geben.


  „Bin ich ein Greis, dem ihr nur häppchenweise wichtige Informationen und die Wahrheit zumuten wollt?“, erhob Karl gleich Einspruch.


  „Nein, keineswegs“, sagte Alkuin schnell. „Aber als fränkischen Herrscher können wir dich nicht mit jeder Kleinigkeit behelligen. Es ist einfach zu viel, mein König, was auf dich an Informationen einströmt. Kein Mensch kann Tausende von Namen, Orten und Ereignissen in seinem Kopf behalten.“


  „Alles schön und gut, aber wer von euch entscheidet, was mir gesagt oder verschwiegen wird?“, fragte Karl interessiert und fügte gleich drohend hinzu: „Vergesst nicht, Verschweigen kann im Extremfall schließlich auch Verrat am Frankenkönig bedeuten und den Kopf kosten.“ „Das ist wohl wahr, aber du musst den von dir eingesetzten Verantwortungsträgern so viel Vertrauen einräumen, dass sie wichtige Informationen von unwichtigen zu unterscheiden wissen“, erklärte Alkuin und jeder der Gesprächsteilnehmer fühlte, dass er mit dieser Einschätzung richtiglag.


  „Aber wie gedenkst du, mein verehrter Richbot, in einer angemessenen Zeitspanne allen unseren Verantwortungsträgern im Lande des Königs Anordnungen zu verkünden, schließlich sollen bereits mit Fristensetzung zum Fest des heiligen Martin in diesem Jahr, also in nur wenigen Monaten, erste Anordnungen umgesetzt werden?“, stellte Alkuin dem neuen Kanzler eine unangenehme, aber doch wichtige Frage.


  „Ja, Alkuin“, antwortete dieser, runzelte die Stirn und schürzte mit Daumen und Zeigefinger seine Lippen, „eine Lösung dieses Problems führt meine Kanzlei mit ihren sehr tüchtigen Schreibern und Notaren an die Grenzen des Machbaren. Ich will hierbei noch einmal ausdrücklich in Erinnerung rufen, dass meine Kanzlei die Verantwortungsträger von neunzehn Erzbistümern, circa einhundertachtzig Bistümern, circa siebenhundert Klöstern, circa sechshundertsiebzig Grafschaften und etwa siebenhundertfünfzig Königsgutbezirken über den Inhalt der königlichen Dekrete und Kapitularien in Kenntnis setzen muss.“


  „Und das alles muss vor allem auch sehr rasch erfolgen, wenn wir mit Erfolg erste Veränderungen wie beispielsweise landwirtschaftliche Lehrgänge schon im Herbst dieses Jahres in all unseren Klöstern umsetzen wollen“, hielt der fränkische König seine diesbezügliche Erwartungshaltung an den Kanzler sehr hoch.


  „Ja, mein König, weil wir es hier mit einem immensen Mengenproblem zu tun haben und darüber hinaus unter großem Zeitdruck stehen, sollen unsere neunzehn Erzbistümer unter Mithilfe der Klöster all den in ihrem Kirchensprengel ansässigen weltlichen und geistlichen Verantwortungsträgern deine Anordnungen mündlich verkünden und damit rechtsverbindlich machen“, glaubte der Kanzler mit diesem Vorschlag einen machbaren Weg und zugleich das Wohlwollen des Königs und der Teilnehmer innerhalb der Gesprächsrunde gefunden zu haben.


  „Dein Vorschlag ist zu begrüßen, wenn auch sicherzustellen ist, dass unsere Erzbistümer alle Verantwortungsträger als Empfänger meiner Anordnungen auf Pergament festhalten“, fand Karl doch noch ein vermeintliches Haar in der Suppe. „Ich will einfach nicht“, polterte der König los, „dass Grafen, Äbte, Bischöfe, Grundherrn oder gar die Amtsleute meiner Königsbezirke sich mit vorgegebener Unkenntnis aus der Verantwortung zu stehlen versuchen. Gleichwohl stellt dieser in meinen Augen einzig gangbare Weg hohe organisatorische Anforderungen an unsere Erzbistümer, muss doch jedes Erzbistum gut einhundert Verantwortungsträgern den Inhalt unserer Beschlüsse und Anordnungen verkünden.“


  „Ich denke, dass die den Erzbistümern auferlegte Verkündung der königlichen Dekrete und Kapitularien zu leisten ist und auch die von dir geforderte Aufzeichnungspflicht aller Verantwortungsträger innerhalb einer Erzdiözese gut durchführbar ist“, bezog Erzbischof Richolf von Mainz für seine Erzdiözese, damit letztlich auch für andere Erzbistümer hierzu Stellung, um aber gleich eine Frage an den Kanzler nachzureichen: „Werden denn auch alle neunzehn Erzbistümer rechtzeitig die Anordnungen des Königs in Händen haben, um all den in ihren Erzdiözesen ansässigen weltlichen und geistlichen Amtsträgern des Königs Anordnungen in besonderen Versammlungen mündlich zu verkünden?“


  „Ja, mein verehrter Richolf, das kann ich sicherstellen, du kannst eine gesiegelte Abschrift der Kapitularien und Dekrete des Königs in gut lesbarer lateinischer Sprache schon in den nächsten Tagen in Empfang nehmen“, antwortete der Kanzler mit einem Lächeln auf den Lippen.


  „Und all die anderen Erzbistümer werden durch Boten bis spätestens zum Pfingstfest ebenfalls des Königs Anordnungen vorliegen haben. Das kann ich sicherstellen“, betonte Richbot, der neue Kanzler mit einem Anflug von Selbstsicherheit.


  „Es ist den Erzbistümern natürlich unbenommen, den Sachverhalt in die jeweiligen Volkssprachen zu übersetzen und auch mündlich zu verkünden“, bemerkte hierzu noch der König lapidar.


  „Dir, mein König, und euch ihr verehrten Herren, will ich die vielen Beschlüsse und Anordnungen der letzten Wochen und Monate noch einmal kurz vortragen. Bei der Vielzahl verbietet es sich jedoch ins Detail zu gehen. Ich will allen versichern, dass die Ausführungsbestimmungen für all die königlichen Anordnungen nichts an Deutlichkeit werden vermissen lassen. Gleichwohl gebe ich gerne jedem von euch hohen Herren bei vorherrschenden Unklarheiten all jener noch in Kapitularien und Dekreten zu fassenden Beschlüsse die entsprechenden Auskünfte. Scheut euch also nicht, mich zu fragen, wenn etwas unklar ist.“


  Der Kanzler nahm sich ein guten Schluck verdünnten Weins, kramte dann in seinen Pergamentrollen und trug mit monotoner Stimme vor: „Bis zum St.Martinsfest anno 788 erwartet der König von allen Eisenerzförderungen in unserem Reich eine detaillierte Darlegung der Förderkapazitäten nebst den notwendigen Investitionsmitteln zwecks Ausweitung der Fördermengen. König Karl hat darüber hinaus angeordnet, die Eigentumsverhältnisse aller Eisenerzgruben und der Verhüttungsanlagen im Reich lückenlos darzulegen, um sie gegen Entschädigung in staatliches Eigentum zu überführen. Graf Morlock von Bourges wurde vom König mit der Leitung einer zentralen Erfassungsstelle für all unsere Metallförderungen und zur Durchsetzung dieses staatlichen Monopols beauftragt. Ab dem St.Martinsfest anno 788 erwartet der König von all unseren etwa siebenhundert Klöstern Vorbereitungen zu treffen, um circa vierzehntägige landwirtschaftliche Lehrgänge für jeweils zwei Agrarexperten der Bistümer, Grafschaften, Grundherrschaften und Krongüter durchführen zu können. Die Teilnahme ist Pflicht und soll von den Klöstern auf Namenslisten festgehalten werden. Es ist jedem Teilnehmer freigestellt, sich an das entfernungsmäßig nahegelegenste Kloster zu wenden. Im Wesentlichen sollen bei solchen Lehrgängen die im Capitular de villis dargelegten Erwartungen und Erkenntnisse vermittelt werden“, trug der Kanzler vor.


  „Bis spätestens Ostern anno 789 hat der König unseren neunzehn Erzbistümern auferlegt, in ihren Metropolitanstädten nach den Vorgaben des Schul- und Kulturministeriums unter Vorsitz von Alkuin die Voraussetzungen für den Beginn eines Schulbetriebs zu schaffen. Einigen ausgesuchten Klöstern, nämlich Tours, St.Denis, St.Gallen, Fulda, Lorsch, Utrecht, Monte-Cassino, Freising, Lyon und der Reichenau hat der König die gleiche Verpflichtung zugeordnet. Die anfallenden Kosten dieser Maßnahmen übernehmen allein die Erzbistümer und die angegebenen Klöster. Mit einer Vorlaufzeit von gut zehn Jahren, also bis spätestens zu Ostern anno 797 haben nunmehr alle Klöster, alle Bistümer, die Grafschaften und alle Krongüter auf eigene Kosten und auch hier nach Maßgabe Alkuins entsprechende Voraussetzungen für einen geordneten Schulbetrieb zu schaffen. Es ist eine vergleichsweise unbedeutende Aufforderung ohne Terminbenennung an Alkuin ergangen um festzustellen, ob es Sinn macht, einen Schieferbruch des Kronguts Solnhofen im Altmühltal zu nutzen, um dort eine Manufaktur zur Fertigung von Schreibtafeln aus Schieferplatten zu errichten. An diesem Beispiel will ich festmachen, dass selbst unbedeutend erscheinende Anordnungen des Königs in meiner Kanzlei festgehalten und ihre Durchführung überprüft wird.“


  „Ja, genau so wünsche ich mir eine gut funktionierende Kanzlei, sie soll nicht nur die Anordnungen des Königs und später seiner Regierung umsetzen, sondern in großen Teilen auch die Durchführung überprüfen“, lobte Alkuin unaufgefordert den Kanzler.


  „Von Beonrad-Samuel hast du, König Karl, gefordert, dass er zum Fest des heiligen Martin anno 788 die Zusammenkunft aller bedeutenden jüdischen Gelehrten in der Königspfalz zu Frankfurt organisiert“, setzte Richbot seine Ausführungen fort. „Wenn ich deine Weisungen richtig gedeutet habe, so willst du selbst an diesen Beratungsgesprächen teilnehmen.“


  „Ja, so ist es“, erwiderte Karl, „und ich erwarte von Beonrad-Samuel, dass die gesamte jüdische Intelligenz unseres Reichs in Frankfurt zugegen sein wird. In den Einladungen soll darauf hingewiesen werden, dass die Kosten für Unterkunft und Verpflegung von jedem Teilnehmer dieses Symposiums selbst getragen werden müssen.“


  „König Karl, deine Anordnungen werden punktgenau umgesetzt werden“, bestätigte Richbot lächelnd und wechselte das Thema: „Ich weise auf die Selbstverpflichtung des zukünftigen Erzbischofs Paulinus von Aquileia hin, der bis spätestens Ostern anno 791 ein griechisches Studienzentrum in Aquileia aufbauen will. Ihm wurden unter anderem von Abt Baugulf und von mir persönlich in meiner Eigenschaft als Abt des Klosters Lorsch Unterstützung für sein Vorhaben zugesagt. Wir werden bemüht sein, ihm geeignete Schüler für ein solches Studium zu schicken. Meine Kanzlei ist vom König angehalten, den Werdegang dieses Studienzentrums im Auge zu behalten“, zeigte Richbot seinen Zuhörern die zukünftige Kontrollfunktion seiner Kanzlei sehr deutlich auf.


  „Unter Leitung des Alkuin, aber ohne feste Terminvorgabe, soll eine Beratungskommission gebildet werden“, fuhr er fort, „die alle fremdländischen Sprachen erfasst und möglichst geeignete Sprachlehrer rekrutiert. Unser König erwägt, in ferner Zukunft eine reine Sprachschule zu installieren, in der neben Sprachen auch die Sitten und Gebräuche fremder Völker gelehrt werden sollen. Unser König wünscht, dass diese Sprachschule Ausgangspunkt zum Aufbau eines Ministeriums für Auslandsbeziehungen werden soll“, führte der neue Kanzler weiter aus.


  „Unser König hat darüber hinaus unseren Adel für die nächsten Jahre zu einem freiwilligen Beitrag zum Aufbau einer staatlichen Bibliothek aufgefordert. Er möchte, dass hier unseren Gelehrten einmal der Zugang zu jeder Schrift der Antike und aller Werke nach der Geburt unseres Herrn einmal möglich sein wird.“


  „Scheut euch also nicht, ihr hohen Herren“, unterbrach hier der Universalgelehrte Alkuin den Kanzler, „mit Buchgeschenken die Bildungsoffensive eures Königs zu unterstützen.“ „Es ist die Aufforderung an den Mönch Remaclus ergangen, unter Aufsicht des Alkuin im Kloster Corbie ein großes Skriptorium aufzubauen und zu unterhalten, wo die neue Minuskelschrift gelehrt wird“, setzte Richbot seinen Vortrag fort. „Gleiches soll auf Wunsch Adalhards in St.Riquier, St.Wandrille und in Tours und auf Wunsch des Bischofs Arno von Salzburg in seinem Kloster St.Peter geschehen. König Karl hat zugesagt, in berechtigten Ausnahmefällen den genannten Klöstern einen Zuschuss zum Aufbau solcher Skriptorien zu gewähren.“


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte der König.


  „Zum Fest der Geburt unseres Herrn anno 790 erwartet König Karl durch meine Kanzlei einen Nachweis über diese Anordnungen“, zählte Richbot weiter auf. „Auch wenn es mich persönlich betrifft, so bin ich von König Karl aufgefordert worden, meine Nachfolge im Kloster Lorsch sicherzustellen, um ihm alsbald und ausschließlich als Kanzler zu dienen. Meinen Lebensmittelpunkt werde ich nun nicht mehr in klösterlicher Abgeschiedenheit haben, sondern an der Seite des Königs um die Durchsetzung notwendiger Reformen im Reich ringen“, hob er hervor.


  „Es stehen eine Reihe freiwilliger, acht- bis vierzehntägiger Lehrgänge auf dem Programm, die alle dazu dienen sollen, auf ganz unterschiedlichen landwirtschaftlichen Gebieten unsere Ernährungssituation zu verbessern. Es gilt für die nachfolgend genannten Sonderlehrgänge die Weisung, dass die Teilnehmer sich vorzeitig anmelden und die Kosten für Unterkunft und Verpflegung selbst übernehmen müssen. Alle Lehrgänge beginnen in diesem Jahr unmittelbar nach dem Fest des heiligen Martin anno 788.So können Teilnehmer die Kunst des Bierbrauens im bayerischen Kloster Weihenstephan erlernen“, führte der Kanzler weiter aus, bevor er sich mit einem Schluck verdünnten Weins die Lippen befeuchtete.


  „Im Kloster Lorsch hingegen werden Fragen der Bevorratung landwirtschaftlicher Erzeugnisse erörtert. Das Kloster Bobbio in der Lombardei lehrt wiederum die Kunst des Pfropfens und damit der Veredlung von Obstsorten. Das Nachbarkloster Breme hat sehr tüchtige Mönche, die den Anbau von Reis, einer mehr in südlichen, wasserreichen Landschaften wachsenden Körnerfrucht interessierten Teilnehmern näherbringen wollen. Das Kloster Luxeuil, eine Gründung des heiligen Columban, versteht sich ausgezeichnet in der Kunst der Bienenzucht und der Honigerzeugung und bietet ebenfalls entsprechende Lehrgänge an. Das Krongut Bürstadt bietet Vorträge über die Kleintier- und Fischzucht an. Ein beträchtlicher Teil der Vorträge in Bürstadt wird sich mit der Aufzucht von Ziegen und Schafen beschäftigen, aber auch Kenntnisse über die Abwehr von Tierseuchen vermitteln. Im Vorfeld habe ich bereits die Freiwilligkeit dieser landwirtschaftlichen Lehrgänge erwähnt. König Karl erwartet aber von jeder Grafschaft, jeder Grundherrschaft, den Bistümern und Klöstern eine rege Beteiligung. Auf die Notwendigkeit der Voranmeldung habe ich bereits hingewiesen“, erklärte Richbot noch einmal.


  „Es gilt als vereinbart, dass die während des Winters hier in Ingelheim anwesenden Äbte aus ihren Klöstern jeweils drei in landwirtschaftlichen Dingen versierte und darüber hinaus schreibkundige Mönche für unser zukünftiges Landwirtschaftsministerium unter Leitung des Grafen Rothger werden abstellen müssen. Alle Klöster und Krongüter des Reichs sind aufgefordert, bis spätestens zum Fest des heiligen Martin anno 790 nach den Weisungen des Landwirtschaftsministeriums Getreidespeicher zu bauen. Diese Weisungen mit präzisen Ausführungsbestimmungen sind dem königlichen Dekret beigefügt“, las der Kanzler ungerührt von seinem Pergament ab und übersah dabei so manches Gähnen und offensichtliches Desinteresse seiner Zuhörer.


  „König Karl hat angeordnet, zur Abwehr der Mäuseplage einige Dutzend Katzenpärchen im Emirat Cordoba anzukaufen“, fuhr Richbot fort. „Es sollen in südlichen Gefilden unseres Reichs solche Katzen in großer Zahl gezüchtet werden, um sie dann an unsere landwirtschaftlichen Betriebe und die Getreidehäuser zur Abwehr der Mäuseplage weitergeben zu können. Das Landwirtschaftsministerium ist angehalten, diese Weisung unseres Königs umzusetzen und über ihr Gelingen erstmals anno 790 zu berichten. Der König hat jedem unserer Grobschmiede im Reich finanzielle Unterstützung zugesagt für den Aufbau von Manufakturen zur Herstellung landwirtschaftlicher Bearbeitungsgeräte wie Eisenpflüge, Eggen, Sensen und vieles mehr. Solche Anträge mit den detaillierten Vorstellungen ihrer Betreiber sind an das Landwirtschaftsministerium zu richten.“


  „Ich möchte euch alle noch einmal anhalten, solche Manufakturen einzurichten, denn sie entscheiden maßgeblich über eine verbesserte Landwirtschaft“, unterbrach der König hier seinen Kanzler.


  Das Kloster auf der Reichenau am Bodensee ist vom König angewiesen worden, die Wirkung des Wachstums von Pflanzen in den von Tierdärmen oder Glas abgedeckten Treibhäusern zu beobachten. Darüber hinaus werden die tüchtigen Mönche des Klosters Reichenau ein Lexikon anfertigen, in dem alle uns bekannten pflanzlichen Nahrungsmittel beschrieben und illustriert dargestellt werden“, las der Kanzler weiter vor.


  „Ist dieser Auftrag an das Kloster Reichenau mit einer Terminvorgabe bedacht worden?“, fragte der König.


  Richbot kramte eine Weile in seinen Pergamenten, bevor er antwortete: „Nein, mein König, es bestehen hier keine Terminvorgaben.“


  „Dann nimm in ein Dekret auf, dass ich bis Ostern anno 793 hierzu eine Rückmeldung von der Reichenau erwarte. Ich hasse nichts mehr als unnützes Gelaber, das zu keinen Ergebnissen führt“, entgegnete Karl recht schroff.


  „So wird es geschehen“, bestätigte Richbot und sprach: „Die Mönche Raefgot und Jonas sind bereits in einer Sondermission des Königs unterwegs zu den Bischöfen Eliphandus und Felix von Urgel in der Spanischen Grenzmark. Sie haben die Weisung, die beiden Bischöfe sofort zwecks Rechenschaft der von ihnen verkündeten Irrlehren an des Königs Hof zu befehlen. Die beiden Mönche sind unmittelbar nach ihrer Rückkehr aufgefordert, ihrem König Bericht zu erstatten. Graf Wala ist von unserem König beauftragt worden, schon unmittelbar nach dem Osterfest eine Delegation anzuführen, die Beistandsverhandlungen mit König Offa von Mercien gegen die Normannen führen soll“, wiederholte Richbot einige der gefassten Beschlüsse.


  „Graf Wala wurde vom König angehalten, in unserer friesischen Handelsmetropole Dorestad einen Flottenstützpunkt für etwa einhundert Kriegsschiffe auszubauen und auch einen solchen Flottenstützpunkt in Boulogne-sur-Mer zu errichten. Es ist ihm vom König auferlegt worden, die friesischen Grafen für Führungsaufgaben und ihre friesischen Landsleute als Soldaten zu rekrutieren. Es soll ein Frühwarnsystem über Leuchtfeuer zwischen dem Frankenreich und dem Reich König Offas geschaffen werden“, leierte Richbot weiter des Königs Anordnungen herunter.


  „Unser König ist bereit, entsprechende Finanzmittel zur Abwehr der Normannenüberfälle zur Verfügung zu stellen“, hob er besonders hervor.


  „Meine Herren, ich muss eure ganze Aufmerksamkeit anmahnen“, unterbrach Karl gereizt seinen Kanzler, als er merkte, dass einige der Teilnehmer den Vortrag missmutig und mit Gähnen verfolgten.


  „Graf Wido wird in diesem Sommer auf Befehl unseres Königs mit zweitausend Scaras gegen die rebellischen Bretonen ziehen, die dem König den Tribut verweigern. Die Scaras sollen für diese Strafexpedition ausschließlich aus Neustrien und den Grafschaften Vannes, Rennes und Nantes aufgeboten werden“, kündete Richbot von dem anstehenden Heerzug. „König Karl hat mit den Großen des Reichs beschlossen, in Aquisgranum ein Medizinzentrum mit einem angeschlossenen Hospital und Thermalbad zur Rekonvaleszenz unserer verwundeten Soldaten zu bauen. Neben der Leitung dieses Medizinzentrums wird Pardulf von Laon gemeinsam mit dem Arzt Johannes von Padua den organisatorischen Aufbau eines Ministeriums für das Gesundheitswesen vornehmen.“


  „Damit es nicht unter den Tisch gekehrt wird macht es auch Sinn, in einem solchen Dekret die Verpflichtung von Abt Wirund vom Kloster Malmedy-Stablo festzuhalten“, spöttelte Alkuin und lächelte dabei, „auf eigene Kosten, aber mithilfe des langobardischen Mönchs Godescalc und der Mönche Raganfried und Lambert vom Kloster Echternach ein medizinisches Handbuch zu erstellen.“


  „Dagegen habe ich nichts einzuwenden, denn ich stehe zu meinem Wort“, bellte Abt Wirund darauf mit säuerlichem Gesichtsausdruck zurück.


  „Eine Kommission unter Leitung von Pardulf von Laon, aber sehr geprägt von den Ideen Graf Cancors und Gerold von Regensburg, dem ernannten Minister für das Handwerk, hat zum Bau des Medizinzentrums in Aquisgranum noch nachfolgende Beschlüsse gefasst, die ich in wesentlichen Teilen nun vortragen werde“, fuhr der Kanzler fort: „Es gilt als beschlossen, dass jede Grafschaft, jedes Kloster und jedes Bistum unmittelbar nach dem Osterfest anno 790 jeweils drei Bauhandwerker nach Aquisgranum beordert, wo diese Bauhandwerker nicht nur ein Medizinzentrum erbauen, sondern hier mit dem Bau entsprechener Werkstätten und Manufakturen die Voraussetzungen für ein blühendes Zentrum fränkischer Handwerkskunst bilden sollen. Zum Osterfest anno 793, also drei Jahre zeitversetzt, sollen wiederum jeweils drei Handwerker, diesmal nur solche außerhalb des reinen Bauhandwerks, von all den Grafschaften, Klöstern und Bistümern nachrücken. Jede Handwerksdelegation hat einen finanziellen Beitrag von einem Pfund Silber zu leisten. Gerold von Regensburg wurde nicht nur die Leitung des Handwerksministeriums übertragen, sondern er leitet auch die gesamte Bautätigkeit in Aquisgranum. Wie schon angedeutet, wird Aquisgranum in Zukunft eine Menge von Manufakturen zur Herstellung wichtiger Massengüter beherbergen“, kündigte der Kanzler an und trank erneut einen Schluck des verdünnten Weins.


  „So werden wir eine Manufaktur als reine Waffenschmiede unter Leitung des berühmten Schmiedemeisters Ulfbert aus Maastricht aufbauen, dann eine solche für Transport- und Militärfahrzeuge. Graf Rorico wird aus seiner Grafschaft Maine den berühmten Schmelzofenbauer Hunold entsenden, dem aufgetragen wird, drei Schmelzöfen und eine Manufaktur für Verhüttungstechnik aufzubauen. Der erfindungsreiche Schmied Hartung vom Königsgut Meersen bei Maastricht hingegen wird eine Manufaktur zur Herstellung von Hilfsmitteln wie Nägel, Ketten und vieles mehr aufbauen. Unsere Seiler werden für das Transportwesen, den Gerüstbau und unsere Baukräne eine Manufaktur zur Herstellung von Hanfstricken als Massengut auf die Beine stellen. Und so kann ich das fortführen: Unsere Glasbläser werden aus zwei Glaskolben Sanduhren herstellen, Abt Grimald wird aus St.Gallen den berühmten Glockengiesser Tancho nach Aquisgranum beordern. Alkuin will sich um den Orgelbauer Gregorius aus Venedig bemühen“, zählte der Kanzler langatmig auf und trank noch einen Schluck, um dann aber auch wieder gleich fortzufahren: „Darüber hinaus hat Alkuin angeregt, mit Hilfe des Mönchs Radulf vom Kloster Prüm die Herstellung von großen Mengen an Pergament voranzutreiben. Adalhard hat wiederum zugesagt, einige tüchtige Musikinstrumentenbauer aus dem lombardischen Pavia nach Aquisgranum zu beordern. Paulus Diaconus will uns die berühmten Freskenmaler Radulf und Bernard vom Kloster Monte-Cassino nach Aquisgranum schicken, wo sie ihre Kunst vermitteln sollen.“


  „Meine ehrwürdigen Herren, ihr seht, all diese Gedanken und Vorschläge sind festgehalten“, schob sich mal wieder der König dazwischen. „Ob es sich hier um unbedachte Lippenbekenntnisse handelt oder mit der Absicht auf eine Verbesserung unseres Gemeinwesens vorgeschlagen wurde, werde ich schon recht bald feststellen können. Die Kanzlei wird zukünftig eine sorgfältige Kontrollinstanz für meine Anweisungen sein.“


  „Ja, das will ich gerne bestätigen“, erklärte der Kanzler auf Karls Worte und führte dann weiter aus:


  „In einem ersten Anlauf sind in Aquisgranum weitere Manufakturen für die Herstellung von Kleidern und Pelzen, aber auch für so notwendige Hilfsmittel wie Beleuchtungskörper und deren Brennstoffe geplant.“


  „Vergiss mir nicht den Goldschmiedemeister Volvinus aus Mailand, den mein Vetter Adalhard ja nach Aquisgranum bitten wollte“, unterbrach hier der König seinen Kanzler. „Wenn jeder von uns seinen Beitrag leistet und es hier nicht nur bei folgenlosen Ankündigungen bleibt, werden wir in Aquisgranum ein Handwerkszentrum schaffen, in dem die Handwerker in ihrer jeweiligen Handwerkskunst nicht nur miteinander wetteifern, sondern ihre Kunst auch den vielen anderen Handwerkern im Lande zugänglich machen. Der Nutzen für die Menschen im Lande wird beträchtlich sein“, beurteilte der König vorab die bisherigen Ausführungen des Kanzlers.


  „Ich will nicht vergessen,“ nahm Richbot seinen Vortrag wieder auf, „dass der König die Mönche und Notare Lentulus, Menalca und Eppinus vom Kloster St.Riquier meinem Ministerium zur Hilfestellung zugeordnet hat. Sie werden vorrangig zur Beschaffung der notwendigen Baumaterialien für unser großes Bauvorhaben in Aquisgranum eingesetzt. So sollen sie mithilfe des Grafen Bertram von Andernach in dessen Grafschaft die Produktion vorgefertigter Steinquader aus Bims vorantreiben und auch die Produktion des wichtigen Basaltgesteins fördern. Lentulus, Menalcas und Eppinus werden darüber hinaus auf dem Königsgut Vallendar, auf den Rheininseln Nieder- und Graswerth die Produktion von Lehm- und Tonziegeln überwachen. Auf dem Grund und Boden des Frauenklosters Andenne an der Maas sollen sie unter anderem die Gesteinsform Granit brechen lassen und schon in absehbarer Zeit zwei Kalksteinbrüche in der Eifel, im Besitz des Klosters Malmedy, wieder aktivieren.“


  „Dann sind die drei Mönche also überwiegend mit der Beschaffung notwendiger Baumaterialien beschäftigt?“, wollte Graf Meginfred dies bestätigt wissen.


  „Ja, so ist es, die drei werden dafür sorgen, dass unseren vielen Handwerkern nicht das Material ausgeht, aber auch eine nahrhafte Verköstigung der vielen Menschen gesichert ist“, antwortete Richbot und fuhr auch gleich wieder fort: „Graf Wilhelm von Hirsau im Schwarzwald wird uns schon bald die ersten Baumstämme aus seinen Waldungen am Oberrhein nach Köln flößen, von wo sie dann mit Ochsengespannen nach Aquisgranum geschafft werden. Ähnliches werden wir auf dem königlichen Gut Dinant an der Maas machen. Auch hier sollen Baumstämme aller Holzarten geschlagen und nach der Königspfalz zu Herstal geflößt werden, von wo ihr Transport nach Aquisgranum erfolgen wird“, erklärte er.


  „Angilbert ist von König Karl beauftragt worden, Gesandtschaften vorzubereiten, die bei den Herrschern im Kalifat Bagdad als auch im Emirat Cordoba Möglichkeiten eines langjährigen Handwerkeraustauschs sondieren sollen“, las der Kanzler weiter von seinem Pergament vor.


  „Pardulf von Laon, der ja sein Medizinstudium in Cordoba vorgenommen hat, soll mit seinem Rat in diese Vorbereitungen einbezogen werden“, ordnete König Karl zusätzlich noch an. „Was unsere Planungen für das Handwerkszentrum in Aquisgranum betrifft, will ich noch einmal deutlich machen, dass ihr, meine hohen Herren, auch im Nachhinein noch sinnvolle Vorschläge leisten könnt, sofern euch noch was einfällt“, trug Gerold, der Handwerksminister nach.


  „Meine Herren“, ergriff Richbot wieder das Wort, „ich will darauf hinweisen, dass der Beschluss gefasst worden ist, bis zum Weihnachtsfest anno 789 allen Grafschaften, den Grundherrschaften, den Bistümern und den Klöstern die Pflicht aufzuerlegen, jegliches Kartenmaterial ihrer Besitztümer und sonstige Aufzeichnungen über geografische Gegebenheiten in unserem Land und auch jenseits unserer Landesgrenzen an Wigbod, den Minister dieses neuen Ressorts zu übergeben. Er wird dem Ministerium für die kathografische Erfassung unseres Fränkischen Reichs vorstehen und bis zum Bau einer Regierungsresidenz vorübergehend im Kloster Tours seiner Arbeit nachgehen müssen. Außerdem will ich noch einmal in Erinnerung rufen, dass Paulus Diaconus mithilfe von Paulinus von Aquileia eine Reihe von Abschriften beschaffen will, die für die zukünftige Arbeit des neuen Ministeriums sehr dienlich sind.“


  „So ist es“, bekräftigte Paulus Diaconus nickend die Worte des Kanzlers.


  „In dem Dekret des Königs ist seine Anordnung an unsere circa einhundertachtzig Bistümer vermerkt, bis zum Weihnachtsfest anno 792 die räumlichen und personellen Voraussetzungen für die Beurkundungen und Archivierung von Rechtsgeschäften innerhalb eines solchen Amtssprengels zu schaffen“, fuhr der Kanzler fort. „Es soll die Vorstufe für ein gleichnamiges Ministerium sein. Der König hat darüber hinaus auf Anregung von Angilbert die Archivierung von Siegeln und ihren Trägern angeordnet, um die Rechtsverbindlichkeit von Dokumenten zu verbessern. Auf Vorschlag von Alkuin wurden zwei seiner Schüler, die Mönche Fridugis und Osulf, die Mönche Hilduin und Wetti vom Kloster Reichenau sowie der Mönch Anselm vom Kloster Bobbio, ein Künstler der Illustration, mit Leitungsfunktionen innerhalb dieses Ministeriums ausgestattet. Dieses Ministerium soll ebenfalls zunächst im Kloster Tours seinen Platz finden, bis wir in eine zukünftige Regierungsmetropole ausweichen können. Der König hat weiter angeordnet, dass die Lorscher-, Metzer- und die Murbacher-Annalen, die Fredegar-Chronik sowie die Jahrbücher des Reichs unter Leitung dieses Ministeriums fortgeschrieben und gut gegen Feuer gesichert, archiviert werden.“


  „Lasst uns eine Verschnaufpause machen“, empfahl der König als er bemerkte, wie die Monologe seines Kanzlers immer mehr zur Unaufmerksamkeit der Zuhörer führten. Damit gingen die Männer zu den Aborten, vertraten sich nur ein wenig die Beine oder erzählten sich Belangloses.


  Nach einer Weile klingelte Karl mit seinem Glöckchen und als dann Ruhe im Saal eingekehrt war, erteilte er Richbot, seinem Kanzler, erneut das Wort.


  „Der König hat Graf Cancor das Verkehrsministerium anvertraut. Cancor wurde beauftragt, zunächst vorübergehend in der Bischofsstadt Mainz sein Ministerium anzusiedeln und bis Weihnachten anno 788 ein schlüssiges Konzept zum Ausbau unserer Flüsse als Verkehrsadern vorzulegen. Zwei Brückenbauten über den Rhein bei Mainz und über den Main bei Kostheim sowie der Ausbau des Rheins zur Verkehrsader sollen dabei vorrangige Ziele sein“, erklärte der Kanzler seinen Zuhörern.


  „Unser König hat den Adel als Inhaber von Stiftklöstern aufgefordert, gegen Entschädigung solche Klöster bis zum Weihnachtsfest anno 790 als sogenannte Reichsklöster in die Obhut des fränkischen Königs zu übergeben. Bis zu diesem Termin sollen alle unsere Klöster im Fränkischen Reich ausschließlich nach den Ordensregeln des heiligen Benedikt von Nursia geführt werden. Jene Klöster, die noch nach den Regeln des heiligen Columban geführt werden, sollen spätestens mit dem Ableben ihres Abts nach den Regeln des heiligen Benedikt geführt werden.“


  Richbot machte eine Verschnaufpause, trank einen Schluck Wein, nestelte dann an seinem Rock und führte dann weiter aus: „Benedikt von Aniane ist zum Leiter des Ministeriums für das fränkische Klosterwesen ernannt worden. Er führt zusätzlich den Titel eines Generalabts und nach seiner Weihe die eines Erzbischofs. Unsere Äbte und Mönche sind zukünftig nur ihm zum Gehorsam verpflichtet. Bischof Arno von Salzburg wurde aufgefordert, bis zum Weihnachtsfest anno 790 dem König einen Vorschlag zu unterbreiten, wie die bayerischen Klöster Wessobrunn, Benediktbeuren, Niederalteich, Weltenburg, Osterhofen, Mondsee, Schäftlarn, Frauenchiemsee und Scharnitz durch Gründung von Tochterklöstern in die Missionierung an unserer östlichen Reichsgrenze eingebunden werden können. König Karl hat hierfür seine materielle Unterstützung zugesagt.“


  „Ja, das will ich hier nochmals gerne bestätigen“, sagte der König unaufgefordert.


  „Abt Baugulf von Fulda ist ebenfalls aufgefordert, bis zum Weihnachtsfest 789 dem König seine Vorstellungen zu unterbreiten, wie die sächsischen Klöster Gandersheim, Hameln, Vechta und Meppen zur Missionierung und Verwaltung der sächsischen Gebiete beitragen können“, verkündete der Kanzler eine weitere Entscheidung des Königs und seiner Berater. „Der König hat seine materiellen Zuwendungen für diese Aufgabe von der Unterstützung vornehmlich des Klosters Fulda, aber auch der Klöster Hersfeld und Werden abhängig gemacht“, machte Richbot noch einen Einwand und Karl bestätigte dies mit einem Kopfnicken.


  „Es wurde ein Vorschlag des Abts Grimald von St.Gallen angenommen, unter Mithilfe aller unserer Klöster einen idealen Grundriss für ein Kloster zu entwickeln“, wandte sich Richbot erneut an seine Zuhörer. „Alle Klöster sind daher aufgefordert, dem Ministerium für das Klosterwesen bis zum Weihnachtsfest anno 789 ihre Vorstellungen von einem Idealkloster vorzulegen.“


  „Eigentlich müsste da etwas Gescheites bei herauskommen“, meinte darauf König Karl.


  „Paulus Diaconus wird uns ohne eine genaue Terminvorgabe die Regeln des heiligen Benedikt von Nursia in bester lateinischer Sprache als auch in unseren Volkssprachen der lingua theotisca und lingua rustica romana übersetzen“, trug Richbot weiter vor.


  „Alle Klöster sind angehalten, bei der Vervielfältigung dieser Klosterregeln später einmal unterstützend mitzuwirken. Unter Leitung des neuen Ministeriums für das Klosterwesen wird ein neuer Verhaltenskodex für unsere Klöster erstellt werden, dessen wesentliche Merkmale von König Karl bereits benannt wurden. Darüber hinaus sind alle Klöster und Bistümer im Reich aufgefordert, bis spätestens zum Osterfest anno 793 eine Armenherberge mit angeschlossenem Hospital und Gästehaus einzurichten. Es werden zusätzlich Anordnungen erlassen, die eine Armenfürsorge regeln. Die Klöster und Bistümer werden aufgefordert, bis zum Fest des heiligen Martin dieses Jahres anno 788 ihre Waffenarsenale mit ihren Brünnen, Schwertern, Lanzen und sonstigem Kriegsgerät sorgfältig aufzulisten und an das Ministerium für das Klosterwesen zu schicken. Der König erwartet weiterhin von jedem Kloster und Bistum im Reich ein Aufgebot von jeweils dreißig bewaffneten Männern als reine Schutz- und Eingreiftruppe. Diese Männer dürfen nur aus Vasallen der Klöster und Bistümer rekrutiert werden. Sie unterliegen nicht dem Heerbann und werden nur im Einzelfall vom fränkischen König angefordert“, machte der Kanzler entsprechende Vorgaben.


  „Der König hat Theodulf von Orleans berufen, innerhalb eines neuen Ministeriums für klerikale Angelegenheiten die Vereinheitlichung des Glaubens und der Liturgie voranzubringen. Geistliche Referendare sollen bestimmte Aufgabenbereiche übernehmen und Theodulf zuarbeiten. Die Leitung dieses Ministeriums ist noch nicht vergeben“, sagte der Kanzler und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.


  „Der Mönch Hugbert als neu ernannter Referendar und drei seiner Klosterbrüder von Tours als Interpreten des Psalmengesangs werden in Metz und Soissons jeweils eine Gesangsschule geistlicher Art aufbauen, in der auch eine Notenschrift, die sogenannte Neume, gelehrt wird.


  „Damit verbunden ist des Königs Aufforderung an alle Klöster und Bistümer, geeignete Sänger zur Ausbildung nach Tours, Metz und Soissons zu schicken. Auf Vorschlag des Erzkaplans Angilram sollen die beiden Kleriker Hathumar von Würzburg und Leidrad als Referendare Theodulf bei der Vereinheitlichung des Glaubens mithelfen. König Karl hat die Bildung von Gebetsgemeinschaften gestattet, verlangt aber, dass die Mitglieder dem zuständigen Bischof zu melden sind“, verkündete Richbot.


  „Der König hat das Privileg für Bischöfe, Äbte und Mitglieder der königlichen Familie bekräftigt, im Kirchenraum ihre letzte Ruhe zu suchen. Unter Leitung Erzbischofs Richolf von Mainz soll ein Gremium gebildet werden“, fuhr der Kanzler fort, „das die Wallfahrtsorte im Frankenreich benennt und sich dem Missbrauch entgegenstellt. Der König erwartet vom neuen Ministerium, mehr noch von einer Kommission unter Leitung von Alkuin alsbald Vorschläge für die Einrichtung gegenseitiger Gesandtschaften nebst schnellen Kurierdiensten im Lateran, an englischen und asturischen Königshöfen und auch am Hof der Kaiserin Irene in Konstantinopel. Auch mit solchen Einrichtungen wollen wir die Vereinheitlichung des christlichen Glaubens stärken.“


  „Angilbert, der du ja zwei Gesandtschaften nach Bagdad und Cordoba vorbereiten sollst“, mischte sich hier Karl mal wieder ein, „ich bitte dich, in dieser Kommission Rat und Tat einzubringen und Alkuin zu unterstützen.“


  „Dein Wunsch ist mir Ehre und Befehl zugleich“, antwortete dieser darauf ein wenig zu ehrerbietend.


  „Dank der freundschaftlichen Beziehungen, die König Karl zu Harun al-Raschid, dem Kalifen von Bagdad, pflegt, wird unseren Pilgern nunmehr auch sicheres Geleit in Palästina, der Wirkungsstätte unseres Herrn Jesus Christus gewährt“, las Richbot weiter von seinem Manuskript ab. „Ein königliches Dekret wird allen Pilgern eine genaue Reisebeschreibung und dazu eine Menge an Reiseempfehlungen geben. Trotz massiver Vorbehalte von Theodulf und anderen Geistlichen soll Bischof Arno von Salzburg einer Kommission weltlicher und geistlicher Verantwortungsträger vorstehen, die bis zum Weihnachtsfest anno 789 konkrete Ausführungsbestimmungen zum Bau und der späteren Unterhaltung von Hurenhäusern benennt.


  Als ein weiteres Anliegen des Königs soll die gleiche Kommission die Voraussetzungen benennen, wann eine Ehe durch unsere Kirche erlaubt ist. Der König wünscht, dass eine durch Brautraub erzwungene Ehe zukünftig verboten ist und Mädchen unter fünfzehn Jahren nicht gegen ihren Willen verheiratet werden dürfen. Allen Verantwortungsträgern im Reich soll mitgeteilt werden, dass der Papst mit sofortiger Wirkung die Residenzpflicht für all jene Geistlichen, die ein Doppelamt ausführen, aufgehoben hat.“


  „Soll heißen“, unterbrach hier der König seinen Kanzler „wer beispielsweise als Bischof ungebührlich lange seinen Kirchensprengel verlässt, um dem König in einem Ministeramt zu dienen, verstößt zukünftig nicht mehr gegen besagte Residenzpflicht. Darüber hinaus beinhaltet das königliche Dekret die Zustimmung unseres Papstes, dass ab sofort Gott neben den drei heiligen Sprachen Hebräisch, Griechisch und Latein auch in unseren Muttersprachen, hier vornehmlich in der lingua rustica romana oder in der lingua theotisca angebetet werden darf.“


  Als der Kanzler den Eindruck gewonnen hatte, dass der König fürs Erste zu dieser Thematik nichts mehr beitragen wollte, sprach er: „Mit eurer und des Königs Zustimmung soll der Kleriker Gherbald von Lüttich, ein anerkannter Experte auf dem Gebiet der Astronomie und Arithmetik auf der Basis der von Beda Venerabilis entwickelten Osterfestformel eine verbindliche einheitliche Zeitregelung herbeiführen“, band der Kanzler die Versammlung mal wieder wie selbstverständlich in die Entscheidungsprozesse des Königs und seiner unmittelbaren Berater mit ein.


  „Ich lege Wert auf die Feststellung, dass Benedikt von Aniane zwei Astronome aus Asturien und einen Astronom aus Cordoba für diese Aufgabe gewinnen will. Als eine weitere Vereinheitlichung wird ein königliches Dekret neben dem Oster- und Weihnachtszyklus alle Feiertage im Fränkischen Reich festlegen“, fuhr Richbot fort. „Theodulf ist ohne Terminfestlegung vom König beauftragt worden eine Kommission zu bilden, die sich mit einer einheitlichen Gebetsordnung befasst und auf eine Vereinheitlichung des kirchlichen Bußkatalogs hinwirken soll. Der König hat darüber hinaus angeregt, ohne jedoch auf eine Aufweichung des Beichtgeheimnisses hinzuwirken, eine Reihe von sexuellen Abartigkeiten der weltlichen Gerichtsbarkeit zu unterstellen. Theodulf und seine Kommission sind vom König angehalten, eine Vereinheitlichung des rechten Bibeltextes anzustreben sowie auch die gallikanischen Gottesdienstformen durch römische Riten zu ersetzen.“


  „Und Paulus Diaconus hat mir versprochen, wenn es denn seine Gesundheit zulässt“, unterbrach hier mal wieder König Karl, „aus den Schriften und Predigten der Kirchenväter zu jedem Fest eine Auswahl passender Predigten für unsere Priester anzubieten. Außerdem beabsichtigt Paulus, die Regeln des Klostergründers Benedikt von Nursia sorgfältig zu übersetzen und uns als Lebenshilfe an die Hand zu geben.“


  „Die beiden Kleriker Amalarius aus Trier und Hatto von Fulda, die Theodulf zur Unterstützung zugeordnet wurden, bemühen sich seit einiger Zeit in unseren Messfeiern, überhöhte Allegorien mit heiliger Symbolik nachzuweisen“, sprach jetzt wieder Richbot zu seinen Zuhörern. „Auf Drängen Alkuins soll der Lateran diese Methode der allegorischen Interpretation einer eigenen umfassenden Bewertung unterziehen und zugleich aufgefordert werden, auf eine Vereinheitlichung bezüglich der religiösen Bedeutung unserer Kulturräume und Kultgeräte hinzuwirken.“


  „Paulus Diaconus und der Kleriker Wigbod werden diese Delegation zum Lateran in Rom anführen und ganz sicherlich uns genehme Stellungnahmen des Papstes erwirken“, klang Alkuin sehr zuversichtlich.


  Durch das ungeschickte Verhalten eines Küchendieners fiel ein Krug auf den Holzboden der Aula und zerdepperte, was dumme Sprüche einiger Teilnehmer auslöste und eine ganze Weile für Unruhe sorgte.


  Nachdem ein weiterer Küchendiener geschwind mit einem kurzen Handbesen und Aufkehrblech die Scherben weggeräumt hatte, mahnte der König zum wiederholten Male mit seiner Glocke Ruhe an.


  „Ruhe“, brüllte er ungehalten. „Wenn auch die Ausführungen des Kanzlers dem einen oder anderen unter euch langweilig und lästig erscheinen, so bitte ich doch um eure ungeteilte Aufmerksamkeit. All das, was hier von Richbot vorgetragen und in zahlreiche Dekrete gefasst werden soll, ist schließlich das Ergebnis unserer bisherigen Beratungen und trägt somit auch eure Handschrift“, polterte der König und gab seinem Kanzler ein Zeichen, sodass dieser fortfahren konnte.


  „Der König wird in seinem Dekret der gesamten Geistlichkeit im Reich untersagen, mit der Exkommunikation von Gläubigen oder gar der Verweigerung eines christlichen Begräbnisses machtpolitische Interessen jeglicher Art zu betreiben“, fuhr der Kanzler fort. „Der Kirchenbann, das sogenannte Anathem, soll allein dem Heiligen Vater, aber mit Zustimmung einer Bischofssynode, vorbehalten bleiben. Der König fordert von jedem Erzbistum eine Ausbildungsstätte für unseren klerikalen Nachwuchs auf hohem geistigen Niveau zu schaffen. Den Klosterschulen auf der Reichenau, Echternach, Fritzlar, Fulda und Utrecht gibt unser König hier Vorbildfunktion.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, wurde uns keine Terminvorgabe gegeben“, machte Paulinus von Aquileia, der neu gekürte Erzbischof, einen berechtigten Einwand. „Ja, dem ist wohl so“, antwortete Richbot.


  „Fragen wir doch unsere beiden hier anwesenden Erzbischöfe, ob sie sich den Aufbau solcher Schulen bis Ostern anno 792 zutrauen“, versuchte Karl mal wieder direkt Nägel mit Köpfen zu machen.


  „Ja, ich denke, das lässt sich in einer solchen angemessenen Zeit durchaus realisieren“, blieb Richolf dem Erzbischof von Mainz im Grunde genommen auch nicht viel anderes übrig als den Vorschlag von Karl abzunicken und auch Paulinus, der zweite Erzbischof in der Runde nickte eilfertig hinterher.


  „Meine ehrwürdigen Herren“, versuchte der Kanzler nunmehr wieder die Aufmerksamkeit zu erlangen, „eines der königlichen Dekrete wird die bisher unseren Grafen und Grundherrn erlaubte Praxis, Eigenkirchen zu gründen, nur noch mit Zustimmung des zuständigen Bischofs und des Ministeriums für klerikale Angelegenheiten möglich machen. Nicht nur die Verantwortlichkeit unserer Bischöfe für die ihnen unterstellten Seelsorger muss gewährleistet sein, sondern auch die ortsungebundenen Geistlichen, die wir Vaganten nennen und die oft im Land herumstreunen und mit abenteuerlichen Heilsgeschichten aufwarten, müssen von den zuständigen Bischöfen geleitet werden“, forderte er.


  „Darüber hinaus wird der König die Anordnung geben, dem Übel des Ämterverkaufs, der Simonie, auf breiter Front entgegenzutreten. Begünstigung und Korruption werden zukünftig mit strengsten Strafen belegt. Die Nichteinhaltung der Sonntagsruhe soll ebenfalls unter Strafe gestellt werden. Auch hier beinhalten die königlichen Dekrete präzise Ausführungsbestimmungen. Der König hat angeordnet, dass bis zur Fertigstellung unseres zukünftigen und ständigen Regierungssitzes neben der Königspfalz Ingelheim auch die Königsgüter Bürstadt und Worms sowie die Bischofsstadt Mainz provisorische Residenzen für einige unserer Ministerien und Verwaltungen sein sollen. Es ergeht schon jetzt die Weisung an die wichtigsten Verantwortungsträger unseres Landes, über die Wintermonate zu Beratungszwecken am jeweiligen Hof unseres Königs zu weilen. Alle unsere Klöster und Bistümer werden verpflichtet, bis zum Osterfest anno 793, also mit einer Vorlaufzeit von fünf Jahren, ein Findelhaus nach der Maßgabe unseres Gesundheitsministeriums zu bauen und zu unterhalten.“


  Nachdem Richbot seinem König angedeutet hatte, dass seine Ausführungen zu Ende seien, lobte Karl seinen Kanzler, und die anwesenden Gesprächsteilnehmer klopften zustimmend mit ihren Fingerknöcheln oder den Rückseiten ihrer Taschenmesser auf die Tischplatten. Mit einem Wink gab der König der Küche ein Zeichen, das Nachtmahl aufzutragen.


  
    
  


  In der Fastenzeit befand sich der Königshof wie eine Larve im Stadium der Verpuppung. In diesen Tagen waren die Menschen viel ruhiger und gesitteter. Weniger Jagdausflüge, keine großen Dispute, Zeit für das feine Handwerk und die leisen Künste, langsames Winterleben, in dem die Geschichten der Vergangenheit zum wiederholten Male erzählt wurden und schon der Duft eines Bratapfels die Aufmerksamkeit der Menschen erregte. Doch wenn sich das Osterfest näherte, glich die Königspfalz und im Besonderen die kleine Pfalzkapelle einem Taubenschlag. In der Karwoche, vornehmlich am Karsamstag kamen von den umliegenden Gehöften und Siedlungen ganze Familien nach Ingelheim. Sie lagerten vor der Königspfalz und warteten darauf, dass sie einer alten Sitte gemäß, ihre Geschenke an die Pfalzkapelle übergeben durften. Als Gegenleistung erhielten sie aus großen Kesseln eine kraftvolle Suppe mit Fleischeinlage und den ersten Ostersegen der Geistlichkeit.


  Alle Amtsgeschäfte ruhten in der Karwoche.


  Den Gründonnerstag, der eigentlich Greintag zum Weinen hieß, beging König Karl im engsten Kreis seiner Getreuen. Mit ihnen sprach der fränkische König wie schon so oft über jene geheimnisvollen Begebenheiten, die der Passion des Gekreuzigten unmittelbar vorausgegangen waren – über das Letzte Abendmahl und das Fest der Eucharistie, die Abschiedsreden Jesus, die Fußwaschung an den Aposteln, die Todesangst des Herrn und immer wieder über den schändlichen Verrat des Judas und die Gefangennahme am Ölberg.


  „Wir sollten uns nicht grämen“, sagte Erzkaplan Angilram zu später Stunde, „denn heute ist nach all den Buß- und Fastenwochen der Tag, an dem bereits die alte römische Kirche die Büßer wieder in ihre Gemeinschaft aufnahm, die sie am Aschermittwoch aus ihren Reihen ausgeschlossen hatte.“


  Karl nahm mit seiner Frau und den Töchtern vom Karmittwoch an über die Messe zur Ölweihe bis zu den Fürbitten des Karfreitags und dem Einritzen der großen Osterkerze an jeder Messe, Gebetsstunde oder Andacht teil. Am Karsamstag folgten die Priester den alten, schon vor den Merowingerkönigen eingeführten Ritualen. Überall in den Lagern vor der Pfalz zu Ingelheim wurden bunte Fahnen und dann der Holzkasten mit der Capa, dem Mantel des heiligen Martin, herumgetragen. Andere Priester gingen mit ihren Glöckchen und Weihrauchfässern entlang der alten Römerstraße. Sie riefen auch jene zusammen, die sich bisher verspätet hatten. Das große Fest der Christenheit, die Auferstehung des Herrn begann um Mitternacht damit, dass vor dem Westeingang der Königspfalz ein großes Feuer angezündet wurde. Nach der langen Zeit des angestrebten Kampfes gegen Sünde, die menschlichen Begierden mit ihren Vorbereitungen und der Fastenzeit kam nun der Höhepunkt des Jahres für die Geistlichkeit und alle gläubigen Christen. Mönche weihten das Feuer, besprengten es laut singend mit Weihwasser. Einige der Äbte segneten die umstehenden Zuschauer. In Begleitung der Geistlichkeit und gefolgt von der festlich gekleideten königlichen Familie und den Großen des Reichs trug Abt Grimald von St.Gallen eine große Osterkerze aus Bienenwachs in feierlicher Prozession vom Osterfeuer durch das Westtor und den Innenhof zur Pfalzkapelle.


  Hier vor dem Altar empfing Erzkaplan Angilram mit zwei Rauchfass schwingenden Mönchen die kleine Prozession. „Christus heri et hodi“, rief er mit heller Stimme. „Christus gestern und heute.“ Angilram ritzte jetzt einen Strich auf die Kerze.


  Karl, Königin Fastrada und die Kinder verfolgten ebenso gebannt wie die anderen Zuschauer das eigenartige Ritual. Es war für die Menschen noch faszinierender als alle Hexenbeschwörungen und magischen Zusammenkünfte, von denen sie alle schon gehört hatten.


  Der Erzkaplan Angilram rief: „Anfang und Ende.“ Jetzt folgte auf der Osterkerze ein Querstrich, der mit dem ersten Strich ein Kreuz bildete. „Alpha“, sagte Angilram laut und vernehmlich und zeichnete den griechischen Buchstaben ans obere Ende des Kreuzes. Dann sagte er: „Omega“ und ritzte auch diesen griechischen Buchstaben unten in die Kerze. „Sein sind die Zeiten“, rief er erneut und malte einen Kreis in das linke obere Feld des Kreuzes. „Sein die Jahrhunderte.“ Die Zahl sieben kam in das rechte obere Feld. Die Franken zählten die Jahre nach Christi Geburt genauso, wie es ihnen von der Überlieferung ihrer Väter vorgegeben war. „Sein ist die Herrlichkeit und das Reich.“ Angilram ritzte noch zweimal die acht in die Kerze, sodass nunmehr die Zahl 788 für das neue Jahr sichtbar wurde. „Durch alle Äonen der Ewigkeit. Amen“, erwiderten die umstehenden Gläubigen im Chor. Ein Aufseufzen ging durch die Menge. Fast jeder murmelte erleichtert ein paar fromme Worte.


  Erzkaplan Angilram zelebrierte unterstützt von Abt Grimald und dem Abt Baugulf aus Fulda die Auferstehungsmesse zur mitternächtlicher Stunde. Ein halbes Dutzend der Mönche gab mit einstudierten gregorianischen Gesängen den Handlungen der Priester am Altar einen würdigen Rahmen. Und dann, als sich der Jubel am Morgen des Ostersonntags über die Auferstehung des Herrn schon mit dem Geruch von Lammbraten vermischte, trat Karl erneut in festlicher Gewandung und in Begleitung seiner Familie aus seinen Privatgemächern, um mit den weltlichen und geistlichen Würdenträgern das Wunder der Auferstehung des Herrn ein weiteres Mal zu feiern.


  Nach der Messe hatte der Pfalzgraf Haimo einer alten Tradition entsprechend die anwesenden Eliten in der Königshalle zu einem großzügigen Festtagsschmaus eingeladen. In der österlich geschmückten Halle bedeckten schneeweiße Tischtücher die Tafel, die sich unter den Platten mit erlesenen Speisen und Getränken nur so bogen. Die rußgeschwärzten, alten Wandteppiche waren durch neue ersetzt worden. Nach Entwürfen von Karls verstorbener Frau Hildegard, munkelte man, aber ausgeführt von den unvergleichlichen englischen Stickerinnen. Die Teppiche an den Längswänden zeigten Jagdszenen der unterschiedlichsten Art. Männer und Frauen bei der Falkenjagd oder Männer bei der Hirsch- oder Eberjagd. Der prächtigste Teppich jedoch hing an der Stirnwand des Saales über dem Sitz des Königs. Er reichte vom Boden bis zur Decke und gab den heldenhaften Kampf seines Markgrafen Roland gegen die Basken bei Roncevalles in den Pyrenäen wieder.


  Auch alle übrigen Pfalzbewohner, Handwerker, Soldaten und Dienstpersonal wurden in unterschiedlichen Speiseräumen mit all jenen Köstlichkeiten bedacht, die nach langer Winterzeit in Küche und Keller der Königspfalz noch vorrätig waren. Und wie bei jeder Prasserei hatten auch diesmal die Jäger und Fischer im Vorfeld des Osterschmauses genügend Wildbret erlegt, Fische und Krabbentiere gefangen, um mit all den Köstlichkeiten aufwarten zu können.


  Neben dem traditionellen Osterlammbraten lieferte diesmal die Küche einige Besonderheiten in Form gegrillter Wachteln, Tonschalen mit gesottenen Nachtigallenzungen auf Basilikumspitzen, Froschschenkel mit geminztem Butterteig und arabisch gepfeffertes Knoblauchhuhn. Karl aß nichts davon. Er trank nur eine Schale Brühe und aß einen kleinen Krautsalat mit ausgelassenem Speck und hartgekochte, in Würfel geschnittene Eier. Erst als der Wildbraten aufgetragen wurde, griff er zu und bevorzugte den knusprigen Schenkel eines jungen Wildschweins.


  Die Stimmung war ausgelassen. Wie immer wurde dem Alkohol reichlich zugesprochen. Graf Cancor, der das Ehrenamt des Mundschenks bekleidete, hatte jeweils ein Fässchen Wein der Rebsorten Frascati, Barolo und Chianti aufgeboten und dafür von den Zechern größtes Lob entgegengenommen. Der fränkische König nahm das fröhliche Gelage zum Anlass, die Demission von Paulus Diaconus, den es wieder in sein Kloster Monte-Cassino zog, und auch die von Paulinus von Aquileia zu feiern, der als Erzbischof von seiner italienischen Heimat aus die Christianisierung der Awaren betreiben sollte. Karl beschenkte seine beiden Berater sehr großzügig, nahm ihnen aber das Versprechen ab, auch in Zukunft seine Reformbemühungen tüchtig zu unterstützen. Bis auf jene weltlichen und geistlichen Würdenträger, den Mönchen, den Beamten und der Dienerschaft, die zu seinem unmittelbaren Beraterkreis und zu seiner Verwaltungs- und Regierungsmannschaft zählten, verließen die Grafen, Äbte und Bischöfe den königlichen Hof, um auf ihrem eigenen Landgut, den Klöstern und kirchlichen Sprengeln nach dem Rechten zu sehen. Ernannte Minister wie Pardulf von Laon, Graf Cancor, Graf Rorico, Gerold von Regensburg waren bestrebt, an den ihnen zugewiesenen Standorten ihre Ministerien organisatorisch aufzubauen und erste Reformen durchzusetzen. Andere, wie Graf Adalhard, den der König als Vormund seines Sohnes Pippin nach Italien beordert hatte, dessen Halbbruder Wala, der ein Abwehrbündnis mit König Offa von Mercien schmieden sollte oder Graf Wido, der die aufrührerischen Bretonen unterwerfen sollte, waren in ganz spezieller königlicher Mission unterwegs.


  Seine Gefolgsleute, die Karl in den Tagen und Wochen nach Ostern verließen, wurden zum Abschied mit kleinen Geschenken bedacht. Allen während der langen Wintermonate in Ingelheim anwesenden Verantwortungsträgern nahm der Frankenkönig das Versprechen ab, die aus den vielen Beratungen hervorgegangenen Dekrete und mündlichen Erlasse nunmehr in ihren Kirchensprengeln oder Grafschaften auch zügig umzusetzen. Karl hatte seine wichtigsten Gefolgsleute darüber bereits in Kenntnis gesetzt, dass er sie auch im nächsten Winter an einer noch unbekannten Königspfalz, vielleicht aber auch in einem der größeren Reichsklöster erneut zu Beratungsgesprächen einladen werde.


  Die Tage und Wochen nach Ostern vergingen mit allerlei Regierungsgeschäften. Die Königspfalz war aus einer Art Tiefschlaf erwacht, die milde Wärme der Sonne deutete an, dass die Regentschaft des Winters vorbei war. In wenigen Wochen würde endlich die Natur erblühen, würden bunte Blumen der Erde entwachsen und von summenden Insekten umworben werden. Der Geruch von Blüten und Knospen würde nach den kalten und dunklen Wintertagen lindernder Balsam für die Seelen der Menschen sein.


  Zu allem Überfluss war Pfalzgraf Haimo, der treue Gefolgsmann des Königs, nach einem Bad erkrankt und von hohem Fieber befallen worden. Sofort eilten Wintar und Grahamannus, die beiden Leibärzte des Königs, an sein Krankenlager. „Du wirst fasten müssen, es ist das wirksamste Mittel gegen Fieber“, sagte Wintar und Grahamannus fügte hinzu: „Enthaltsamkeit vertreibt die Krankheit immer noch besser als jedes Kraut und jede Medizin.“


  „Ja“, entgegnete darauf Haimo mit fiebrig glänzenden Augen, Schweißperlen auf der Stirn und matter, sehr heiserer Stimme. „Das mag für einen jungen Mann gelten, dessen gesunder Körper sich schnell durch eigene Kraft erholen kann, nicht aber für einen alten Mann, der seinen Körper Jahrzehnte lang geschunden und gequält hat.“


  „Nun übertreibe nicht, Haimo, du bist ein Kerl wie ein Baum und wir werden dich wieder hinkriegen“, machte Grahamannus dem Kranken Mut. Drei Tage später hatte Haimo Schmerzen im Oberbauch. Die beiden Leibärzte des Königs, die wie die meisten ihrer Kollegen nach den Büchern und Vorgaben des großen Griechen Galen heilten, beugten sich nacheinander dicht über Haimo, legten jeweils ihr Ohr auf seine Brust, ließen ihn atmen und dann mehrmals die Luft anhalten. „Es klingt, als würden in deiner Brust Seidentücher aneinanderreiben“, sprach Wintar, und Grahamannus nickte bestätigend.


  „Die Muskelstränge unter den Lungenflügeln, die dich atmen lassen, sind entzündet. Sicherlich kein Wunder nach all den Jahren in Wind und Regen, feuchter Kleidung und nassen Lederzelten“, sagte Wintar, als suche er eine brauchbare Erklärung für diese Erkrankung, die fränkische Ärzte in den seltensten Fällen zu heilen vermochten.


  Haimo lächelte gequält, als Grahamannus ihm mit einem angefeuchteten Tuch den Schweiß von der Stirn wischte und ihm sehr leise und behutsam erklärte: „Die Griechen nennen die Krankheit die Entzündung unter der Pleura und wir Ärzte sind uns einig, dass sie nicht durch Fasten zu heilen ist. Du musst viel, sehr viel Wasser trinken.“


  „Aber ich hab keinen Durst“, antwortete Haimo kaum hörbar.


  Am fünften Tag seiner Krankheit war Haimo kaum noch ansprechbar. Die Pfalz nahm sichtlich Rücksicht auf ihren bisherigen Pfalzgrafen, der im Sterben lag. Kein Hammerschlag war aus den Schmieden zu hören, keine der Mühlen klapperte und nirgendwo sägten die Böttcher, Zimmerleute und Tischler. Als der Tag sich zu Ende neigte, war Erzkaplan Angilram, begleitet von König Karl zu dem Kranken geeilt. Aus den Händen des höchsten fränkischen Geistlichen empfing Haimo, der nur noch stoßweise atmete, die heilige Kommunion und die Letzte Ölung. Der Kranke nahm mit einem letzten Aufbäumen seiner schwindenden Kraft die Hostie und führte sie in seinen Mund. Dann strich er mit seinen Fingern über die Wangen des Erzkaplans und ergriff auch die Hand des Königs, der sich neben sein Krankenlager gesetzt hatte. „Ich danke dir und meinem König“, flüsterte er kaum hörbar und öffnete mit letzter Kraft noch einmal weit seine Augen. „Ich danke allen, die so lange mit mir gegangen sind“, und man sah, wie ihm eine einzige Träne aus dem rechten Auge lief. Dann ließ er langsam die Augenlider sinken und ein zufriedenes Lächeln kräuselte seine farblosen Lippen. Kurze Zeit später fing er an zu husten; es war ein furchtbares, tiefes, raues Husten, als wolle Haimo seine Lunge ausspucken. Blut quoll ihm in den Mund, und das Rinnsal wurde zu einem Schwall. Sein Kopf fiel zurück. Er gab ein schreckliches Gurgeln von sich, und dann war alles still.


  Bevor er auf dem kleinen Friedhof außerhalb der Pfalz beerdigt wurde, hatte man den Leichnam für zwei Tage in der Pfalzkapelle aufgebahrt. Er trug seinen Brustharnisch, und sein Schwert lag auf ihm; es reichte von seinen steif zum Gebet gefaltenen Händen nach unten. In der linken Armbeuge lag sein Helm. Er klammerte sich noch immer an seine Waffen, noch im Tode. Die Blässe seines Gesichts, das sonst immer gerötet gewesen war, ließ ihn aussehen wie einen Mann aus Wachs, nicht aus Fleisch und Blut.


  König Karl empfing Boten, gab Audienzen, führte Einzelgespräche, sandte Schreiben an ganz unterschiedliche Verantwortungsträger, veranstaltete abends seine geliebten Symposien oder scherzte mit seinen Töchtern.


  Immer häufiger frönte er in den häufig angenehmen Frühlingstagen seiner Jagdleidenschaft.


  Im Monat Mai anno 788 überschlugen sich dann die Ereignisse. Aus Bayern erging sich Herzog Tassilo, der Vetter des Königs, in despektierlichen Reden gegen König Karl. Angeblich von seiner unversöhnlichen langobardischen Gattin Luitberga aufgestachelt, suchte Tassilo verzweifelt den Rückhalt, den sein verstorbener beneventianischer Schwager Herzog Arichis von den Byzantinern hatte, in einem Bündnis mit seinen östlichen Nachbarn, den heidnischen Awaren im mittleren Donauraum gegen den Frankenkönig zu gewinnen. Es wurde ihm von den Franken sogar vorgeworfen, er habe auf Drängen seiner Gemahlin Luitberga mit der oströmischen Kaiserin Irene korrespondiert und ihr ein Bündnis Bayern-Konstantinopel-Awaren vorgeschlagen, um damit die italienischen Truppen des fränkischen Königs zu binden. Die Vorwürfe gegen den Herzog bestätigten sich sehr schnell, als dem König gemeldet wurde, dass sich jenseits der Enns awarische Reitertruppen zu einem Entlastungsangriff gegen den fränkischen König und zugunsten Tassilos formiert hätten.


  „Ich hab’s geahnt“, sagte der König voller Zorn zu seinen umstehenden Beratern und schlug sich mit der geballten Rechten wieder und wieder in die linke offene Handfläche. „Hinter den Absichten meines meineidigen Vetters Tassilo steckt ein Plan, alles ist Absicht, alles ist Intrige“, konnte sich Karl nur schwer beruhigen. „Ich verstehe diesen Mann nicht“, sagte Karl kopfschüttelnd zu Angilbert und Theodulf, die gerade neben ihm standen.


  „Er muss doch wissen, dass er keine Unterstützung mehr findet, weder bei den bayerischen Edlen noch bei den Kirchenfürsten Bayerns oder beim Papst“, bestätigte Theodulf des Königs Einschätzung.


  „Was macht er denn? Rüstet er gegen uns?“, fragte der König.


  „Nein, er verteilt Gold und Silber an seine Klöster, schenkt Ländereien an die Kirche und lässt im ganzen Herzogtum Messen für sich lesen“, antwortete Angilbert, der die Meldungen aus Bayern gesammelt und koordiniert hatte.


  „Mein Vetter hat Angst“, sagte König Karl. „Aber Tassilos Stolz ist stärker als sein Verstand. Und sein ehrgeiziges Weib Luitberga wird zu seinem dümmlichen Verhalten sicherlich auch ihren Beitrag geleistet haben. Aber nun gut, dann soll er sehen, wohin ihn seine Unvernunft führt!“


  Karl reagierte umgehend und befahl seinem Heerführer Theoderich mit fünf Hundertschaften seiner fränkischen Scaras und mit weiteren alemannischen, ostfränkischen und thüringischen Reiterkontingenten dieser Herausforderung zu begegnen und Flagge zu zeigen. Theoderich wurde angewiesen, Kampfhandlungen nur auf fränkischem Hoheitsgebiet anzunehmen. Dann wurde durch Boten Markgraf Erich von Friaul und auch Graf Adalhard am Hof von Karls Sohn Pippin in Padua Kenntnis über die eingetretenen Ereignisse gegeben. Beide erhielten den Befehl, ein Reiterkontingent von jeweils fünfhundert Scaras in Alarmbereitschaft zu versetzen, um gegebenenfalls die Truppen des Theoderich rasch unterstützen zu können.


  Die entsprechenden Dekrete zur Einberufung der Kontingente hatte Karl unterzeichnet und am gleichen Tag durch Boten auf den Weg bringen lassen. Herzog Tassilo konnte sich offensichtlich nicht damit abfinden, dass der fränkische König im Vorjahr mit drei Heeressäulen gegen ihn gezogen war und ihn in demütigender Weise auf dem Lechfeld zu Augsburg einen Vasalleneid hatte leisten lassen. Auch die Stellung von dreizehn Geiseln, darunter sein ältester Sohn und designierter Nachfolger Theodo, hatte Tassilo sehr gedemütigt und zeugte nunmehr von seinem geminderten Rang. Selbst Papst Hadrian hatte Tassilos Autonomiebemühungen durchkreuzt, eine Reihe der hohen bayerischen Geistlichkeit und auch des bayerischen Adels hatten daraufhin oft sehr opportunistisch, nur ihren eigenen Vorteil bedenkend, die Seiten zu König Karl gewechselt. Die Schmähreden und treulosen Machenschaften Tassilos und seines Eheweibs Luitberga gegenüber König Karl konnten somit nicht verborgen bleiben und drangen vielmehr ungeschminkt von der Residenz des bayerischen Herzogs Tassilo in Regensburg zur Pfalz des Frankenkönigs in Ingelheim.


  Damit dieser bayerische Rebell endlich seine Versuche aufgebe, sich aus dem fränkischen Staatsverband zu lösen, musste König Karl vor aller Öffentlichkeit ein Exempel seiner Macht demonstrieren. Es fiel Karl daher nicht schwer, Tassilo im Juni 788 nach Ingelheim zu zitieren, dort seinen Anklägern, den nach Aussagen der Reichsannalen getreuen Bayern, gegenüberzustellen. Das Drama um den Bayernherzog und seine Familie nahm seinen Lauf. Herzog Tassilo erschien nicht als demütiger Sünder in Ingelheim oder als unbotmäßiger Vasall, der beim fränkischen König Abbitte zu leisten hatte, sondern traf mit großem Gefolge als ein unabhängiger Reichsfürst ein, der dem Ruf des Königs folgt. Er wusste wohl, dass dies sein letzter Auftritt war und so entfaltete er nochmals allen Glanz. Hoch zu Ross, umgeben von Hofbeamten, einigen Grafen und Bischöfen, strebte Herzog Tassilo auf das Westtor und den Innenhof der Pfalz zu. Auf seinem Kopf funkelte die Lilienkrone, in seinem linken Arm ruhte das Zepter, seine rechte Hand umfasste den Knauf des edelsteinbesetzten Prunkschwertes. Sein stolzes Gesicht zeigte keine Spur von Angst und Unsicherheit, selbst dann nicht, als seinen Begleitern der Zugang zum Innenhof verwehrt und seinem gesamten Tross bedeutet wurde, vor der Pfalz zu lagern. Wer als Betrachter dieses Vorgangs nicht erkannte, dass hier ein Gedemütigter und Gestürzter sich in die Hände seiner Richter begab, konnte meinen, Herzog Tassilo nehme in allen Ehren an einer Reichsversammlung des Königs teil.


  Der fränkische König schritt jetzt mit Erzkaplan Angilram, Karls Berater Theodulf, Alkuin, Bischof Arno von Salzburg und Kanzler Richbot die Holztreppe hinunter, die von der Königshalle zum Innenhof führte. Als der König mit seinen Beratern im Innenhof angelangt war, reichte Tassilo sein Zepter an Arno von Salzburg, stieg sehr behände vom Pferd und umarmte den König. Der König ließ die Umarmung seines Vetters ohne jegliche Gefühlsregung zu und führte ihn ohne ein Wort zu verlieren zu Graf Meginfred, der nach dem Tod von Haimo als neuer Pfalzgraf bestellt war. Meginfred bat ihn um sein Schwert und teilte dem Herzog mit, er sei festgenommen, bis das Gericht über seine Verbrechen entschieden habe. Die umstehenden Zuschauer wunderten sich, dass Tassilo sich durch diese Vorkommnisse nicht überrascht zeigte und keine Anstalten machte, sich gegen diese unehrenhafte Entwaffnung und anschließende Einkerkerung zu sträuben.


  Um Tassilo Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wurde auch seine Ehefrau Luitberga als Drahtzieherin und Feindin des Frankenreichs mitangeklagt. Karl schickte eine Gesandtschaft nach Regensburg, um die Herzogin Luitberga mit ihrem Sohn Theotbert sowie den Töchtern Hroddrud und Cotani nach Ingelheim zu holen. Theodo, der designierte Thronfolger und älteste Sohn Tassilos lebte ohnehin seit letztem Jahr als Geisel des Königs im Kloster St.Goar am Rhein.


  Nach einigen Tagen der Vorbereitung trat eines Morgens, eine Stunde nach Sonnenaufgang, im Innenhof der Pfalz unter Vorsitz Erzkaplans Angilram das Gericht aus weiteren zwölf Großen des Reichs zusammen, um über die Schuld Tassilos zu befinden. Im Innenhof, vor der Pfalzkapelle, waren Stühle für König Karl, die Richter, für Ankläger und Verteidiger des Angeklagten aufgestellt.


  Eine große Schar von Zuschauern hatte sich im Hof auf Bänken oder auch auf Holzpodesten stehend eingefunden, die Menschen unterhielten sich flüsternd, doch sie verstummten sofort, als die Fanfarenbläser das Erscheinen des Königs ankündigten. Karl trat aus der Pfalzkapelle in den Innenhof, gefolgt von seinen Beratern, den Grafen, Bischöfen und Äbten aus Bayern, aus Lombardien, Sachsen und aus dem Frankenland. Der König nahm auf einem Feldstuhl Platz. Er trug seine gewohnte Kleidung: Wams, geschnürte Hose, einfache derbe Stiefel und wegen der morgendlichen Frische einen kurzen offenen Pelzmantel als Schulterumhang, der durch eine goldene Spange zusammengehalten wurde.


  An der Hüfte am Waffengurt hing ihm ein drei Fuß langes Schwert, dessen Griff und Gehenk von Gold und Silber waren. Lediglich ein schmaler Goldreif, ein aus Gold und Edelsteinen verfertigtes Diadem auf dem zum Teil schon ergrauten Haar wies auf seinen königlichen Rang hin. Seine gewohnte heitere und freundliche Miene war an diesem Morgen einem düsteren Ernst gewichen. Die großen, klugen Augen blickten hart und fremd über die Versammlung hin. Schweigend wanderte sein Blick von Mann zu Mann dieses Gerichts, als sollte jeder wissen, was er von jedem erwartete und dass er keinen der hier Anwesenden übersah.


  Nach einer Weile der Unruhe, als die hohen Herren Platz genommen hatten, wurde der angeklagte Herzog Tassilo ungefesselt in den Hof geführt. Er war einfach gekleidet und trug kein Zeichen seines Ranges mehr. Sein noch immer volles Haar war grau geworden. Er begrüßte seine Richter mit einer kurzen Verbeugung und nahm dann auf einem Feldstuhl Platz.


  Ihm folgte sein Sohn Theodo, der sich hinter den Stuhl seines Vaters stellte und mit beiden Händen krampfhaft die Rückenlehne umfasste. Während Herzogin Luitberga mit auf der Anklagebank saß, ersparte man den drei anderen Kindern des Herzogs, die als Gefangene zwischenzeitlich auch am Hof in Ingelheim weilten, diesen Auftritt.


  Kanzler Richbot verlas die Anklage gegen den Herzog. Rede und Widerrede wurde von eifrigen Notaren aufgeschrieben. Im Wesentlichen ging es in der Anklage um sein angebliches Bündnis mit den Awaren, seine feindlichen Maßnahmen gegen fränkische Vasallen in Bayern und auch Tassilos Weisung, den Treueeid auf den fränkischen König nur unter Vorbehalt zu leisten. Karl hatte zugelassen, dass Arno, der Bischof von Salzburg und Hunrich, der Abt vom Kloster Mondsee als Verteidiger des Bayernherzogs und seiner Familie fungierten, obwohl jedermann wusste, dass die beiden längst die Fronten zum Frankenkönig gewechselt hatten.


  „Immerhin hat Tassilo das Kloster Innichen bei Bozen gegründet“, warf Waltrich, der Bischof von Passau, entschuldigend ein, „und die Gebeine des heiligen Korbinian nach Freising gebracht. An Ehrerbietung gegenüber Gott und dem Heiligen Vater mangelt es dem Angeklagten doch wahrlich nicht.“


  „Alle hier vorgetragenen Anschuldigungen treffen zu“, sagte der schwarze Arn. „Aber ich weise darauf hin, dass Tassilo sich immer wieder entschuldigt und seine Treue neu beschworen hat.“


  „Das ist es ja gerade!“, stieß der König wütend hervor. „Was nützen Treueschwüre, wenn der Wind sie verweht? Und wie kann ich Sachsen, Langobarden, Aquitanier und Bretonen für einen Treuebruch bestrafen, wenn der Sohn von meines Vaters Schwester Hiltrud, der die Gesetze ebenso kennt wie ich, mich seit Jahren missachtet und verhöhnt?“


  „Du verdienst auch nur Missachtung, du Bastard!“, schrie Luitberga. „Wer war dein Vater Pippin denn, als du geboren wurdest? Verwalter von stinkenden Ställen und armseligen Waldhufen.“


  „Sei still, Luitberga“, keuchte Tassilo entsetzt.


  „Ach was! Soll dieser sogenannte König aus der Familie von Brudermördern und Verrätern der Blutsbrüderschaft ruhig hören, was ich von ihm denke!“ Luitberga wurde immer lauter und ihre Stimme immer schriller. „Wir Langobarden hatten bis zuletzt mehr Kultur als jeder dieser blutigen Merowinger und ihrer hochgekommenen Hausmeier!“ Luitberga spuckte vor dem Frankenkönig aus. „Ich hasse dich, Karl! Und Tassilo hasst dich ebenso!“ Der Bayernherzog starrte regungslos auf den Boden. Für endlos lange Minuten sprachen weder Ankläger noch Verteidiger. Schließlich zog Bischof Arno von Salzburg laut hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein.


  „Das reicht alles nicht für ein echtes Exempel“, meinte Arno nachdenklich. Die Richter wussten zu gut, dass diese Anschuldigungen für einen Schuldspruch nicht ausreichten, dass der Bischof von Salzburg recht hatte und alle anderen hier anwesenden Edlen des Reichs wussten es ebenfalls. Tassilo brauchte sich nur vor dem König der Franken auf den Boden zu werfen und behaupten, dass ihn die Liebe zu seiner rachsüchtigen Frau wieder und wieder untreu gegen König und Reich gemacht hatte – und jeder würde verstehen und einer erneuten Vergebung zustimmen. Der plötzliche Ausfall von Luitberga kam einigen der Anwesenden auf einmal gar nicht mehr so selbstmörderisch vor. Im Gegenteil – selbst Karl schob die Unterlippe vor und begriff, dass ihm die Hände gebunden waren. Er konnte einfach nichts ausrichten gegen Tassilo und Luitberga. Die Tochter des letzten Langobardenkönigs Desiderius besaß jeden nur denkbaren Freiraum. Sie dafür zu bestrafen, dass sie die Verbannung ihres Vaters, ihrer Schwestern und den Untergang des Langobardenreichs und des bayerischen Herzogtums beklagte, war schier unmöglich. Karl merkte, wie die ursprünglich gegen Tassilo und Luitberga vorhandene Stimmung umkippte.


  „Wir wollen noch einmal daran erinnern, dass Herzog Tassilo und seine Gemahlin von königlicher Abkunft sind und stets allen Klöstern in Bayern hochherzige Geschenke gemacht haben“, sagte der Bischof von Salzburg.


  „Ja, Klöster, die Tassilo selbst gegründet hat“, rief völlig unerwartet Hunrich, der Abt des Klosters Mondsee, der eigentlich als Verteidiger des Bayernherzogs ausersehen war. „Klöster wie Innichen, Kremsmünster und Mattsee haben stets seine Gunst besessen, wir in Mondsee hingegen nie, aber wir wurden ja auch schon vor vierzig Jahren von seinem Vater Odilo gegründet.“


  „Ihr habt mir Schutz verweigert, als ich mit meinen Kriegern einen Umweg machen musste“, verteidigte sich Tassilo. Er merkte nicht, dass diese Rechtfertigung der schlimmste Fehler seines Lebens war.


  „Ich habe dir niemals Schutz verweigert“, rief Abt Hunrich erregt. „Aber ich gebe gerne zu, dass mein Vorgänger niemand beköstigt hat, dem Heeresverlassen und Fahnenflucht vorzuwerfen war.“


  „Moment mal“, unterbrach König Karl den Disput zwischen Tassilo und Abt Hunrich. „Von welchem Heeresverlassen sprecht ihr eigentlich?“


  „Von Tassilos natürlich“, antwortete Hunrich aufgebracht. „Oder hast du vergessen, wie er sich anno 763 aus dem aquitanischen Feldzug deines Vaters Pippin zurückgezogen hat?“ „Was ist das hier?“, protestierte Tassilo sofort. „Eine Befragung während des Reichstags oder ein Kriegsgericht über eine Lappalie, die längst verjährt ist?“


  „Die Frage ist so interessant, dass ich sie selbst beantworte“, sagte der König. „Heeresverlassen und Fahnenflucht verjähren nicht! Weder nach fränkischem noch nach bayerischem, langobardischem oder sächsischem Recht! Wie hast du selbst bisher harisliz bestraft, Herzog?“ „Natürlich steht auf harisliz die Todesstrafe“, antwortete Tassilo spontan. Karl holte ganz langsam und sehr tief Luft. Tassilo sah nach links, nach rechts. Überall wie versteinert wirkende Mienen.


  „Tassilo, du musst von Sinnen sein“, keuchte der König. Karl blickte seine versammelten Bischöfe, Äbte und Grafen an und lehnte sich zurück.


  Der Spruch über Herzog Tassilo von Bayern fiel noch vor Sonnenuntergang. Er lautete einstimmig auf Todesstrafe.


  So wurde als Hauptanklagepunkt sein unerlaubtes Verlassen vom königlichen Heer bemüht, das längst vergessen schien. Das Gericht aus Franken, Bayern, Langobarden und Sachsen verurteilte Tassilo zum Tode, formal also nicht wegen seiner jüngsten Eigenmächtigkeiten, sondern mit der offenbar juristisch brauchbaren Begründung, er habe fünfundzwanzig Jahre zuvor gegenüber Karls Vater Pippin in Aquitanien Fahnenflucht, harisliz, wie es in der lingua theodisca heißt, begangen. Karl übernahm die Rolle, für seinen Vetter die gnädige Umwandlung der Strafe in dauernde Klosterhaft zu erbitten, dehnte dies dann aber über die gesamte Familie Tassilos aus. Dann wandte sich der König an Tassilo. „Da du deine Strafe annimmst und von nun an als Mönch im Dienste Gottes stehen wirst, soll zum Zeichen deiner Reue und Einsicht dein Haar vor dieser Versammlung bis zu den Ohrläppchen geschoren werden, wie es einem Mönch zukommt.“


  Tassilo hob abwehrend die Hände. „Nein, ich möchte nicht, dass es hier geschieht! Das ist keine weltliche Angelegenheit und darum bitte ich dich, König Karl, es im Kloster geschehen zu lassen.“ Tassilo unterstrich seine Bitte durch einen Kniefall vor dem König. Es herrschte Totenstille. Würde der König seinen Vetter vor aller Augen demütigen oder ließ er nochmals Milde walten?


  Karl tat was seiner Klugheit entsprach: Da er nun ganz Bayern ohne einen Schwertstreich gewonnen hatte, warum sollte er den Gestürzten noch demütigen. Er tat, als denke er lange nach und entschied: „Es soll geschehen, wie Herr Tassilo es wünscht.“


  Herzogin Luitberga, wie die Söhne Theodo, Theotbert als auch die Töchter Hroddrud und Cotani verschwanden ebenfalls hinter dicken Klostermauern. Luitberga ließ sich abführen, nicht ohne Karl, dessen Kinder und Kindeskinder vor allen Augen und Ohren mit einem Fluch zu belegen, der alle Anwesenden frösteln ließ.


  Tassilo machte keine gute Figur vor den Franken und Bayern, Langobarden und Sachsen. Er wurde als Hochverräter entlarvt, als Großmaul, als Pantoffelheld, und er konnte keine der Anschuldigungen widerlegen. Vielmehr musste er gestehen, dass sie alle zutrafen. Welche Rechtsmittel er auch immer gehabt haben mag, Karls Tribunal trieb ihn gnadenlos in die Enge und raubte ihm den letzten Rest von Würde und Persönlichkeit, den er noch aufzubringen vermochte.


  „Schade“, sagte Karl zu Alkuin, nachdem er Tassilo ohne das lange Haupthaar der Herrscher gesehen hatte. Er konnte nichts dagegen tun, dass er plötzlich feuchte Augen bekam. „Eigentlich habe ich meinen Vetter Tassilo stets geachtet und gemocht. Mit einem anderen Weib als dieser gehässigen und rachsüchtigen Langobardin Luitberga hätte er der beste Statthalter in meinem Reich werden können.“


  „Immerhin hat er nie nach der Spur des Lindenblattes in deiner eigenen Unverwundbarkeit gesucht“, sagte Alkuin mit einem vieldeutigen Lächeln. Karl brummte nur. Manchmal verstand er diesen schlauen Geist an seiner Seite wirklich nicht.


  „Warum vergisst mein Gemahl plötzlich, was er uns stets über die Härte des Herrschers gesagt hat“, protestierte die rachsüchtige Fastrada später, als sie mit dem König allein war. „Tassilo und Luitberga hatten für ihre Treulosigkeit den Tod verdient.“


  „Vielleicht, weil ich vergaß, dich darüber zu belehren, dass die letzte Vollkommenheit in der Gnade der Großmut besteht“, entgegnete Karl. „Ein König muss Härte zeigen, solange jemand diese Härte anzweifelt. Aber wenn alle lauthals nach Strafe und Rache rufen, den Daumen nach unten senken und ihren Anführer zum Knecht ihres Zorns machen wollen, dann muss ein Anführer und König wiederum eigennützig handeln. Er darf keinem gehorchen – auch nicht der Meinung der Mehrheit.“


  *Man überlege: Diese herzogliche Familie, diese sechs unglücklichen Menschen, gleichgültig ob Mann oder Frau, die bislang in ihrer Residenz Regensburg prachtvoll gelebt und regiert hatten, wurden nun kahlgeschoren und in ein Kloster gesteckt. Jeder von ihnen verlor seinen Namen und seinen Adelstitel. Keiner von ihnen durfte Besuch empfangen und niemanden aus seiner vertrauten Umgebung wiedersehen. Nicht Vater und Mutter, weder Geschwister noch seine Freunde. Den herzoglichen Hof und die Freuden des Lebens mussten sie gegen eine karge Klosterzelle tauschen, und darin würden sie, obwohl nicht zum Mönchsein berufen, bis zu ihrem Lebensende dahinvegetieren, vergessen von der Umwelt und ohne Schimmer auf Hoffnung. Wie viele dieser Verlorenen und Vergessenen werden sich den Tod gewünscht, gesucht und sicherlich auch gefunden haben?


  Es bedarf im Nachhinein nicht großer juristischer oder gar historischer Kenntnisse, um diese Verurteilung Tassillos und seiner Familie als Schauprozess zu brandmarken, womit das Geschlecht der bayerischen Agilolfinger endgültig der generationenalten Rivalität der Arnulfinger und Pippiniden erlegen war. Sechs Jahre später anno 794 musste der Mönch Tassilo übrigens noch einmal vor der Reichsversammlung in Frankfurt in aller Form den Herrschaftsverzicht seines Geschlechts erklären. Die Nachwelt hat überwiegend und zu Recht dem fränkischen König die Inhaftierung der Kinder Tassilos, vornehmlich jene der beiden Töchter, als barbarischen Akt vorgeworfen, der jeglicher politischer Notwendigkeit entbehrte.*


  Mit dem Sturz Tassilos war das letzte der vorkarolingischen Herzogtümer auf merowingischem Reichsboden beseitigt und überall die unmittelbare Herrschaft von Karls neuer Dynastie durchgesetzt. Nur der Brautkelch und das Zepter Tassilos fanden sich nicht mehr ein. Wie zur Buße hatte Abt Hunold sie heimlich vor dem Auftauchen der Franken in Regensburg abgeholt und in das von Tassilo gestiftete Kloster Kremsmünster gebracht. Die dortigen Mönche formten das Zepter zu zwei Leuchtern um, die noch Jahrhunderte überstehen sollten, ebenso wie der Brautkelch, in dem später die Stimmzettel bei jeder Abtwahl im Kloster Kremsmünster eingesammelt wurden.


  Karl nahm dann bereits im Herbst 788 die agilolfingische Hauptresidenz in Besitz und übertrug die weitere Integration des bayerischen Stammesgebiets, das zunächst als rechtliche und kirchliche Einheit erhalten blieb, seinem Schwager Gerold von der Bertholdsbar, dem Bruder seiner verstorbenen Frau Hildegard, der durch seine Abkunft aus altem alemannischen Herzoghaus und dessen Versippung mit den Agilolfingern selbst in kennzeichnender Weise den neuen Reichsadel repräsentierte.


  Nach dem Erwerb des Langobardenreichs Ober- und Mittelitaliens sowie des noch nicht gänzlich befriedeten Sachsens war Bayern binnen Kurzem die dritte große Arrondierung, die das Frankenreich über Gallien und dessen rechtsrheinisches Vorfeld hinausführte und seinen Schwerpunkt nach Osten verschob. Wohl einzig dem fränkischen König war klar, dass damit in absehbarer Zeit und im Wesentlichen der Rahmen abgesteckt war, in dem sich die innere Sicherung des Erreichten, vornehmlich jedoch der Aufbau eines neuen Staatswesens mit zahlreichen Reformvorhaben zu vollziehen hatte. Karl hatte den festen Vorsatz gefasst, im nächsten Winter erneut mit den Großen des Reichs sein angestrebtes Reformwerk zu beraten und fortzuführen.


  Der König erfuhr, dass die Sarazenen erneut plündernd in die Spanische Grenzmark eingefallen und nur auf wenig Widerstand gestoßen waren.


  „Leider habe ich im Moment ganz andere Sorgen, um diesem Vorstoß der Sarazenen selbst entgegenzutreten“, lächelte Karl gequält und mit einem Anflug von Resignation. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie gern ich noch einmal einen ganz großen Kampf gegen die Ungläubigen beginnen würde. Keine Befriedungsaktion, kein Durchsetzen von zu oft erteilten Befehlen, nein, eine richtig große Schlacht. Das wäre eine große Aufgabe, die mich reizen würde“, wandte sich der König an seine Berater und Heerführer.


  Die Wirklichkeit war für den Frankenkönig viel frustrierender. Fast gleichzeitig wurde ihm auch ein erneuter Sachsenaufstand im Verbund mit den slawischen Völkerschaften der Redarier und Wilzen gemeldet. Karl mochte die eintönigen Waldgegenden jenseits von Osnabrück und hin auf Verden an der Aller nicht, aber er musste die Stellung des Abodritenfürsten Drasko stärken, der seit geraumer Zeit als treuer Verbündeter der Franken gegen die Sachsen und die Normannen unter ihrem kaltblütigen und entschlossenen König Göttrik galt.


  „Bei der Häufigkeit, mit der die Sachsen Treulosigkeit und Vertragsbruch begehen, wird es immer schwerer, sich auf ihre Eigenart einzustellen“, klagte der König bei seinen Heerführern. „Ja, mein König“, antwortete Graf Meginfred, „die raschen Siegesmeldungen am Anfang unserer Kämpfe gegen die Sachsen haben uns darüber hinweggetäuscht, dass dieses heidnische Volk gar keine politisch handlungsfähige Gesamtheit darstellt, sondern in regionale Teilstämme, in Sippen und Kultverbände, dazu in scharf abgegrenzte soziale Schichten zerfällt.“


  „Meginfred nennt das Kind beim Namen“, pflichtete Angilbert, Karls Berater, bei. „Die Sachsen haben keine allgemein anerkannte Spitze oder einen Führer wie andere Stämme und sind daher auch nicht in einem Akt zu christianisieren oder zu befrieden. Was mit den einen vereinbart wurde, beeilen sich die anderen bei nächster Gelegenheit zu missachten, wobei eine gewisse Neigung des sächsischen Adels auffällt, sich auf uns Franken als Eroberer einzulassen, während der Widerstand vornehmlich von den unteren Schichten getragen wird“, gab Angilbert eine vorzügliche Bewertung über die schon viele Jahre andauernden Schwierigkeiten der Franken mit diesem freiheitsliebenden Volk der Sachsen.


  „Hört das denn niemals auf?“, meinte Karl grimmig. „Die einen erschlagen uns, weil wir nicht den Glauben ihres Propheten Mohammed annehmen, die anderen brennen Gehöfte und Kirchen nieder, weil sie den Erlöser nicht wollen und weiterhin auf dem Zorn ihrer alten und wüsten Götter bestehen.“


  „Und zwischen all dem geht es zum Schluss doch nur um Macht und Beute“, meinte Abt Wirund vom Kloster in Stablo-Malmedy. Der Abt hatte sich in dem Gespräch noch nicht besonders hervorgetan. Er war kein freundlicher Genussmensch wie Abt Grimald von St.Gallen und auch kein selbstbewusster Mann wie Bischof Arno von Salzburg. In seinem ganzen Verhalten glich Wirund viel eher jenen Geistlichen, die von ihrem Priesteramt so erfüllt waren, dass die stete Wiederkehr der Messen und Gebete, der Sonn- und Feiertage sie mit Glück erfüllte.


  In den folgenden Tagen bereiteten sich Karls Franken und die mitziehenden Krieger der Hilfsvölker auf eine erneute Schlacht gegen Sachsen und slawische Grenzvölker vor. In diesem Sommer war das Heer gar mit neuartigen mächtigen Flussbooten ausgerüstet worden. Diese, die über Land geschleppt und in den Flussläufen getreidelt wurden, konnten Proviant und zusätzliches Kriegsgerät bis an die Küste des Nordmeeres bringen.


  Der Frankenkönig versammelte die durch den Heerbann aufgebotenen Krieger auf den Rheinauen unterhalb der Ingelheimer Königspfalz. Er ritt in voller Rüstung und begleitet von einigen seiner Heerführer langsam an jedem der einzelnen Kontingente entlang.


  „Wir haben fünfhundert Scaras zur Verfügung“, berichtete Graf Meginfred, der als neuer Pfalzgraf von Ingelheim auch das Ehrenamt des Kämmerers innehatte und als ein besonnener Heerführer galt. Karl kannte viele der Truppenführer und so manchen Panzerreiter mit seinem Namen. Oft wusste er auch welcher Landsmannschaft sie angehörten. Schildwappen und Helmschmuck halfen ihm bei der Zuordnung. Er nahm sich so viel Zeit, dass er mit jedem ein paar persönliche Worte wechseln konnte. Trotzdem wurde dem König mal wieder bewusst, wie viele unterschiedliche Adelsgeschlechter, Volksgruppen, Stämme und Großfamilien sich bei einem solchen Heerzug wiederfanden.


  „Wir sind nicht besonders stark mit unseren berittenen Kräften“, meinte Meginfred.


  Der König nickte. „Es werden sich weitere einhundert gepanzerte Reiter der Thüringer euch anschließen und du verfügst mit fast dreihundert fränkischen und friesischen Bogenschützen über zusätzliche Hilfskräfte“, entgegnete Karl.


  Die Bogenschützen sahen wie ein zusammengewürfelter Haufen von Räubern aus. Jeder von ihnen besaß neben seinem besonders scharfen Augenmaß einen mannshohen Eibenbogen und einen Köcher voller befiederter Pfeile, jedoch kaum ein vernünftiges Wams, heile Stiefel oder einen Helm, der nicht mehr als eine lederne, bis zu den Ohren reichende, im Nacken und an den Seiten mit Leinenfransen oder Lappen aus dünnem Leder behängte Kappe war.


  Karl hatte kein Verhältnis zu den Bogenschützen. Er schätzte sie innerhalb eines Heeresverbands als ein präzise geführtes chirurgisches Instrument. Dennoch waren sie in seinen Augen feige Krieger, die sich erst zu erkennen gaben, wenn kein eigener Schutzschild mehr nötig war.


  Ohne die Absicht dauerhafter Eroberung war der Vorstoß des fränkischen Königs angelegt, im Sommer anno 788 die in Ingelheim versammelten Truppenkontingente unter Führung der Grafen Meginfred und Stephan von Paris gegen die Sachsen und über die mittlere Elbe hinweg gegen einige slawische Gruppierungen zu senden. Karl selbst nahm an diesem Heerzug nicht teil, sondern machte vielmehr Anstalten, die diesjährige Reichsversammlung und auch den Winteraufenthalt 788/​789 nach Regensburg zu verlagern, wo bis zu seiner Entmachtung ja Herzog Tassilo residiert hatte. Beteiligt an diesem Heerzug in sächsisches und slawisches Gebiet waren erstmals bayerische und friesische Truppenkontingente.


  Und so brach das Heer der Franken in die weglosen, finsteren Wälder des Nordens auf. Zunächst rückten die Franken sehr schnell am Rhein und dann an der Lippe entlang Richtung Paderborn und Osnabrück vor. Auch diesmal folgten sie Hinweisen, die sie von Kundschaftern und herumwandernden Missionsmönchen erhalten hatten. Die Sommertage waren fast wolkenlos und warm, doch nur in der Nähe der Werra, der Elbe und ihres Nebenflusses, der Havel, und gelegentlich auch auf Lichtungen sahen die fränkischen Krieger die Sonne. Die meiste Zeit zogen sie im Halbdunkel unter dichten Baumkronen an Brombeergestrüpp und mannshohen Farnwedeln entlang. Während ihres Zuges in den Nordosten sahen die Franken kaum einmal ein bewohntes Dorf, ein beackertes Feld, keinen Holzkohlenmeiler und nicht einmal eine Hütte von Jägern und Beerensammlern. Auf einigen der Lichtungen mit den kläglichen Überresten der Sachsensiedlungen entdeckten sie Fußspuren, die bis zu den Waldrändern führten. Die Franken sahen viel wilden Wald.


  Karls Krieger waren angewiesen, nicht mehr zu diskutieren, wenn sie auf Fremde, Aufständische oder auch Feinde trafen. Sie wussten, dass sie das Gesetz, die Ordnung, Macht und Gewalt verkörperten. Der Zug nach Nordosten glich deshalb eher einer brutalen Razzia als einem Waffengang, in dem ein fränkischer Krieger auch gegen schwache und meist schlecht ausgerüstete Gegner zu Beute, Ruhm und Ehre kommen konnte. Zunächst fielen die in ihrer angestammten Heimat noch verbliebenen Sachsen unter den Schwertschlägen der fränkischen Krieger wie morsche Äste in den Frühlingsstürmen. Einzeln, in kleinen Gruppen, als Familienverbände und nur selten noch als Hundertschaften gingen sie lieber in den Tod als in die Verschleppung. Einer ihrer Anführer lag am Boden. Die Franken hatten ihm den Kopf gespalten. Seine Frau stand hinter ihrem Gemahl an der Wand ihrer Behausung, das Gesicht weit aufgerissen; ihre Hände umklammerten den Speerschaft, der ihre Brust durchbohrt und sie an die Tür ihres Hauses genagelt hatte.


  Die meisten der sächsischen Bauernkrieger erwiesen sich als starrsinning und zäh. Selbst wenn ihnen das Blut aus Nase und Ohren rann, pressten sie weiter die Lippen zusammen und schwiegen. Die fränkischen Heerführer und auch ihre Soldaten interessierte nicht, wie viele Tränen flossen. Sie hatten keine Scheu vor Blut, vor abgeschlagenen Köpfen, kreischenden Weibern und Flüchen der Geschlagenen. Die Überlebenden unter den Sachsen, die sich in ihrer Not auf das Kreuz und die Taufe beriefen, wurden kurzerhand zusammengetrieben, in Beinfesseln gelegt und für den Abtransport in fränkisches Kerngebiet ausersehen.


  Hauptgegner der Franken unter den Slawen im Osten war der Volksstamm der Redarier und Wilzen. Die fränkischen und ihre verbündeten Truppen aus Bayern, Thüringern und Friesen drangen in feindliches Gebiet ein und begnügten sich fürs Erste mit der raschen Einnahme der Burg des Wilzenanführers Becho, nachdem dieser sein Wohlverhalten durch Geiselstellung und zugesagte Tribute bekundet hatte. Als die Redarier hingegen ihre Kampfhandlungen fortsetzten, drangen die Truppen des Königs weit in gegnerisches Gebiet vor. Die fränkischen Reiter mit den schweren Eisenharnischen und Rundhelmen, den langen Schwertern und den geschmückten Pferden stießen auf uralten Waldpfaden, Moordämmen und Hohlwegen von Westen nach Osten in das Kernland der Redarier. Ihnen folgten die leichten, nur ein paar Monate zum Heriban verpflichteten bayerischen und thüringischen Grundherren mit ihren Mannen, dann Bogenschützen, Krieger zu Fuß und vor den Handwerkern all die Knechte für Pferde, Waffen und Wagen. Sie gingen schonungslos vor, wenn sich Widerstand statt Unterwerfung zeigte. Vom ersten Tag an brannten überall Häuser und freie Gehöfte, Trutzdörfer und Slawenvesten.


  Der Feldzug gegen die Slawen führte das Frankenheer bis weit nach Osten und Norden. An einem kleinen Fluss namens Havel, der viele kleine Ausbuchtungen hatte, kam es zum neuerlichen Kampf gegen die Redarier und mit ihnen vereinte Slawenstämme, die im Bereich einer großen Seenplatte ihre angestammte Heimat hatten. Einen schwachen Abglanz der Landschaft des Sachsenlandes boten hier die Eichenschläge, unter denen viele fünf- bis sechshundert Jahre alten Bäume standen. Dort, wo die Eiche allein herrschte, bildete sie Urwälder, die undurchdringbar schienen, denn mit ihrer lichten Krone gestattete sie dem Unterholz ein uferloses Wachstum. Wer sich in den riesigen Feucht- und Moorgebieten verirrte, war verloren. An einigen Stellen hatten die slawischen Bewohner schmale, bis zu zwanzig Kilometer lange Moorbrücken gebaut und diese unwirtliche Gegend begehbar gemacht.


  Pauken, Pfeifen und Hörner leiteten das Kampfgeschehen ein. Die offene Feldschlacht an der Havel war durchaus kein Kinderspiel, wie manche Franken bereits geglaubt hatten. Niemand von ihnen wusste, woher die Slawen so viele neue Krieger und Waffen hatten, nachdem ihr Blutzoll schon so beträchtlich war. Und keiner verstand, woher der unglaubliche Kampfesmut der Redarier herrührte, die schon einmal von den Franken vernichtend geschlagen worden waren.


  „Lemminge“, zischte Graf Stephan von Paris verächtlich, als sich der erste Haufen wilder und halbnackter Redarier todesverachtend auf schwergerüstete Panzerreiter der Scara francisca stürzten. Graf Stephan hatte einen Pfeil abbekommen, den er wie einen lästigen Bienenstich aus seinem linken Arm zog.


  Völlig verständnislos mussten die beiden Heerführer mitansehen, wie die Slawen eine ganz neue, selbstmörderische Taktik anwandten. Jeweils einer von ihnen preschte mit einem Bündel brennender Fackeln auf die Phalanx der Scaras los, begleitet von schrillen Anfeuerungsschreien von Weibern am Waldesrand, wildem Lurenlärm und einem dichten Schwarm ebenfalls brennender Pfeile, der über die Köpfe hinwegflog und auf die Frankenreiter niederging.


  Die Fackelreiter der Slawen ritten direkt auf die eingelegten Lanzen der fränkischen Panzerreiter zu. Und kurz bevor die erste Lanzenspitze eines Frankenreiters sie erreichen konnte, rissen sie ihre Pferde herum, warfen eine Art aufgerolltes Netz aus weitem, rapsölgetränktem Stoffgespinst über so viele der waffenstarrenden Scaras wie irgend möglich, galoppierten tief geduckt weiter und schleuderten gleichzeitig und so lange ihre Brandfackeln gegen sie, bis sie von Lanzen aufgespießt, von Schwerthieben und hastig geschleuderten Wurfäxten der Franken getroffen, so zerhackt waren, dass sie sich nicht mehr auf den Pferderücken halten konnten und zu Boden stürzten. Entsetzt sahen die Heerführer der Franken wie einige ihrer besten Männer ihre Schwerter und Schilde nicht gegen ihre slawischen Feinde, sondern gegen die lodernden Flammennetze erheben mussten, wie ihre Pferde in wilder Panik und mit markerschütternden Wiehern ausbrachen, bis in die Sumpfauen der Havel jagten und so tief einsanken, dass ihre Reiter unter der Last von Helm und Harnisch, Waffengehänge und Beinschilden nahezu klaglos im Sumpf untergingen.


  Nur wenige der Slawen überlebten meist schwer verletzt oder es gelang ihnen in die Wälder zu flüchten. Überall in den Siedlungen der Redarier ragten nun schwarzverbrannte und verkohlte Balken jener Grubenhäuser aus der Erde, in denen bei den Slawen Menschen und Tiere unter einem Dach gelebt hatten. Es war jetzt kein Krieg mehr, in dem ein Heer gegen ein Heer stand, Bewaffnete gegen Bewaffnete kämpften: Hier wüteten bewaffnete Männer gegen wehrlose Dörfer, gegen Frauen und Kinder, Vieh und Felder, gegen die Wurzeln des Lebens.


  „Erst das Land als Lebensgrundlage der Menschen vernichten, dann die Feinde“, war der grausame Rat der fränkischen Truppenführer an ihre Soldaten gewesen. „Vorsicht, dort drüben im Gebüsch haben sich Bogenschützen postiert“, sagte Graf Stephan grimmig, während er sich jetzt mit der freien Hand Blutspritzer aus dem Gesicht wischte.


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er von seinem Pferd geworfen wurde. Ein Ausdruck ungläubigen Staunens trat in seinen Blick, während er rückwärts von seinem Pferd rutschte und beinah mit einem Fuß im Steigbügel hängen blieb. Einer seiner Männer war ebenfalls vom Pferd gefallen. Ein langer, schwarzgefiederter Pfeil steckte tief in seiner Brust. Stephan beugte sich hastig zu ihm hinüber, um ihn aus der Schussbahn der gegnerischen Bogenschützen zu bringen. Doch ein heftiger Einschlag in seinen Oberschenkel ließ ihn nach vorne straucheln. Auch er war ein weiteres Mal getroffen worden. Nur einen Lidschlag später irrte ein dritter Pfeil um die Breite eines Haares an seinem Ohr vorbei. Er traf den auf dem Boden kauernden Mann mit dem Pfeil in der Brust ein zweites Mal mit großer Wucht in die Stirn und spaltete sie von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz. Der qualvolle Todesschrei von Stephans Gefährten gellte über den Ort des Geschehens.


  Den Franken gelang es in den nächsten Stunden jeden verbliebenen Widerstand blutig zu ersticken.


  Die Pfeilwunde, die Graf Stephan am Oberschenkel erlitten hatte, erwies sich schlimmer als zunächst vermutet. Schon am nächsten Tag nach den Kampfhandlungen hatte er starkes Fieber bekommen, das er seiner Schenkelwunde zu verdanken hatte. Die Haut um die Pfeilwunde verfärbte sich zusehends, wurde kirchrot, und es begann sich ein Geschwulst zu bilden. Das vergiftete Blut tobte und konnte nicht entweichen, weil der Einstich sich schon geschlossen hatte.


  „Das sieht böse aus“, sagte einer der fänkischen Feldärzte, „es könnte dein Tod sein, wenn wir es so lassen. Ich muss die Wunde aufschneiden und das tue ich am besten gleich.“ Er brachte wenig später ein dünnes scharfes Messer und ein Stück weißes Leinen. „Ich habe das Messer ausgeglüht und werde dir jetzt wehtun müssen. Es ist nicht der Einschnitt, sondern das Auspressen der Wunde, was die Schmerzen verursacht.“


  „Rede nicht so viel und mach schon“, entgegnete der Heerführer barsch.


  Der Feldarzt setzte das Messer vorsichtig an und machte einen tiefen kreuzweisen Einschnitt. Sofort strömte gelber Eiter heraus, den er mit einem Tuch abwischte. Er presste das Tuch auf die Wunde und drückte sie kräftig aus. Stephan spürte zwar den heftigen Schmerz, aber auch eine gewisse Erleichterung.


  „Die Wunde muss jetzt offen bleiben. Ich werde dir einen feuchten Umschlag mit dem Absud von Beinwell machen“, erklärte der Arzt. „Wenn sich neuer Eiter bildet, werde ich wieder schneiden müssen“, fügte er noch hinzu. Stephan antwortete nicht, sondern ließ sich den Verband anlegen.


  „Wenn alles gut geht, kannst du in einigen Tagen aufstehen. An einen Weitertransport auf dem Pferd ist jedenfalls im Moment nicht zu denken. Versuch jetzt zu schlafen“, empfahl der Arzt. Graf Stephan hatte Glück. Die Wunde eiterte kaum noch, die Rötung verschwand, die Schmerzen wurden von Tag zu Tag weniger.


  Nachdem die Franken ihre Toten beerdigt und die Verwundeten gepflegt hatten, zogen sie nach zehn Tagen aus dem befestigten Lager weiter in nahezu menschenleere Gebiete immer weiter durch dichte Wälder an unzähligen Seen vorbei. Kein slawischer Stamm stellte sich ihnen mehr entgegen. Sie jagten und fischten, als wäre ihr Heerzug jetzt ein einziger Jagdausflug. Und dann, an einem warmen Sommertag sahen die Krieger zum ersten Mal die Ostsee. Voller Erstaunen traten sie unter den Kiefern hervor ins hohe Gras der Dünen. Sie stampften über den weiten und weichen Sandstrand bis zu den sanften, einladenden Uferwellen.


  Und dann bückte sich einer der Krieger, hob etwas auf, das wie harter Honig aussah, und rief begeistert: „Elektron, Bernstein, Bernstein!“


  „Siedelt die Sachsen um und führt die gefangenen Slawen in die Sklaverei, aber möglichst auf fränkischen Gütern“, hatte der Frankenkönig seinen Heerführern die Deportationen befohlen. Und so geschah es. Tausende von Sachsen und Slawen wurden von ihren Höfen, aus Balkenhütten und Grubenhäusern, brennenden Strohkaten und Erdverstecken in den Wäldern geholt. Die langen Trecks der Vertriebenen und Entwurzelten bestanden oft nur noch aus weinenden Frauen und Kindern, die nicht begreifen konnten, warum ihre Väter und großen Brüder brutal erschlagen, aufgehängt, blutig gevierteilt und kniend noch zerspießt wurden. Dort, wo Zweifel am Glauben eines bereits getauften Sachsen bestanden, wurde die Kreuzprobe als Gottesurteil befohlen. Mit ausgestreckten Armen mussten die Sachsen so lange stehen, wie es der zuständige Graf oder Abt angeordnet hatte. Die meisten fanden keine Hilfe durch den Himmel. Es gab leisen Widerspruch. Nicht von den Kirchenfürsten, aber von einigen fränkischen Gaugrafen in den eroberten sächsischen Gebieten, die mit Karls hartem Vorgehen nicht einverstanden sein konnten, weil er ihnen durch Krieg und Deportation die sächsischen Menschen nahm, die die verwüsteten Felder wieder bestellen sollten.


  „Wir haben jetzt fast siebentausend Sachsen aus den nördlichen Gauen und etwa viertausend Slawen für die Umsiedlung ins Rhein-Main-Gebiet und den Transport zu den Sklavenmärkten zusammengestellt“, berichteten die Truppenführer ihren Heerführern. „Sie können in drei oder vier Großgruppen bis zum Main geschafft werden“, berichtete der älteste unter den Offizieren seinen militärischen Vorgesetzten.


  „Wie viele Krieger müssen wir als Begleitung für eine Gruppe abstellen?“, fragte Meginfred zurück.


  „Die Gruppen bestehen hauptsächlich aus Frauen, Kindern und Alten“, antwortete der gleiche Offizier.


  „Ein paar Männer müsst ihr jeder Gruppe schon lassen, denn unser König Karl will schließlich keine Nonnenklöster gründen, sondern gute, fruchtbare Sachsendörfer“, lachte Graf Stephan. „Sie werden nicht aussterben“, grinste einer der Feldärzte. „Es gibt genügend Sachsenmänner in den Gruppen, die zwar ein Bein, die Schildhand oder den Schwertarm gegen uns eingebüßt haben, nicht aber das, was zum Nahkampf in Weiberarmen wichtig ist.“ „Also, wie viele unserer Krieger als Wachpersonal benötigt jede Gruppe für den Weg zum Main?“, wollte Graf Meginfred jetzt genau wissen.


  „Pro Sachsengruppe hundert Reiter samt ihren Waffenknechten müssten eigentlich genügen“, antwortete einer der Offiziere.


  *Der Furor der Sachsen war so gewaltig, dass sich Karl zu einem Mittel der Kriegsführung entschlossen hatte, das noch schändlicher war als seine bisherige Strategie der verbrannten Erde: der Massendeportation. Wer von den Sachsen verpflanzt wurde, welch zynischer Euphemismus, hatte noch Glück. Die besonders gefährlich eingestuften sächsischen Freien hielt man in palisadenumzäunten, scharf bewachten Lagern bis zu ihrem Tod gefangen. Junge Frauen und Mädchen wurden auf Sklavenmärkten feilgeboten. Dabei achtete man streng darauf, dass sie noch nicht durch das heilige Taufbad gegangen waren. Nur Heidinnen durften verkauft werden, keine Christinnen. Das entvölkerte Land wurde unter dem Gefolge des Königs aufgeteilt oder den verbündeten Slawenstämmen als neues Siedlungsgebiet überlassen.


  Es wurde sichtbar, dass es dem fränkischen König nicht allein um Christianisierung, sondern zunächst um Grenzsicherung für das von Franken beherrschte Sachsen ging. Die politische Gewichtung seiner Handlungen trat immer deutlicher hervor. Wahrscheinlich wird Karl auch die Möglichkeiten erkannt haben, slawische Gruppierungen als Hilfstruppen und Verbündete gegen die aufkeimende Bedrohung durch die Normannen zu gewinnen.


  Viele Ortsnamen in Deutschland erinnern im Schwäbischen, am Rhein in Hessen, in Franken, Thüringen und Bayern an das Schicksal der Deportierten: Sachsenhausen, Sachsenmühle, Sachsenried, Saasen, Sachsbach, Sachsenstein, Sachsenheim, auch Ortsnamen, die mit sachsen enden.*


  In ähnlichem Sinne, wenn auch in einem größeren Maßstab verliefen die ersten kriegerischen Geplänkel mit den Awaren, deren Nachbarschaft jenseits der Enns dem fränkischen König mit dem Erwerb des früheren Herzogtums Bayern zugefallen war. Im Juni anno 788 hatten die Awaren zugunsten Herzog Tassilos noch einen Entlastungsangriff gegen die Markgrafschaft Friaul unter Graf Erich gewagt. Dieser Angriff, der ohne große Folgen blieb, hatte dem fränkischen König auch als Bestätigung für die Verschwörungstheorie seines Vetters Tassilo gedient.


  Die Awaren indessen dürfte Karl mit anderen Augen betrachtet haben als die Normannen und Slawen. Sie galten als die Erben des fürchterlichen Attila. Sie waren ein Volk, welches man nun einmal mit großem Reichtum, mit Silber, Gold, sagenhaften Schätzen in Verbindung brachte. Und diesem Umstand kam schon deshalb ein besonders großes Gewicht zu, weil Karl mit gemünztem oder ungemünztem Geld nie reichlich ausgestattet gewesen war. Die vorletzte große Kriegsbeute, die auch seiner Kasse zugute kam, hatte er beim ersten Sachsenzug gemacht, als seine Soldaten die kostbaren Weihegaben im Tempelhain der Irminsul entdeckten, die letzte, als Karl Tassilos Geldtruhen in Regensburg beschlagnahmen ließ. Im Awarenland, so hieß es nun, lägen ähnlich große Schätze verborgen wie an Diemel und Donau, ja sogar die größten, die es auf der Welt überhaupt gäbe.


  Dieses Reitervolk der Awaren, im mittleren 6.Jahrhundert aus Innerasien bis an Donau und Theiß vorgedrungen, hatte wie zuvor die Hunnen und später die Ungarn lange Zeit durch seine beweglichen Kriegs- und Plünderungszüge Schrecken verbreitet, mittlerweile durch innere Unruhen und Machtkämpfe viel von seiner Schlagkraft eingebüßt. Gleichwohl war der Ruf dieses Reitervolkes, belegt durch den häufigen Gebrauch des Hunnennamens in den fränkischen Quellen immer noch furchterregend.


  Reiterscharen waren es, auf kleinen, schnellen Pferden stürmten sie heran. Es waren stämmige Reiter mit kurzen Bärten, breiten Gesichtern und kahlen Köpfen, die Haut gegerbt von Wind und Wetter. Waren es die Laute von Tieren, die sie von sich gaben? Teufel waren es! So sagten es viele, die mit ihnen in Berührung kamen. Ostrom und seine Vasallenvölker mussten sich über viele Jahre mit Gold freikaufen. Die Kaiser in Konstantinopel nannten sie die apokalyptischen Reiter– Reiter der Endzeit, die Tod und Verderben aus dem Osten brachten.


  Waren die Nordmänner mit ihren langen Schiffen aus den skandinavischen Ländern der Finsternis gekommen, so kam die zweite Plage nunmehr für das Frankenreich auch aus dem Osten vom Aufgang der Sonne. Die Awaren brachten den Tod ebenfalls mit Pfeilbögen.


  Hatten die Nordmänner aber mit langen Bögen geschossen, die für Schiffe taugen, waren die Bögen der awarischen Reiter sehr kurz, zweckmäßig für den Pferderücken, von denen sie in vollem Ritt abgeschossen wurden. Sie waren kurz, aber sie schossen doppelt so weit! Denn die Bögen waren nicht aus Holz, das man durch Biegen in Spannung versetzte, sondern schichtweise aus Streifen von Knochen und Holz verleimt und in fremdartiger Weise aufs Äußerste gespannt. Die Wucht der Pfeile war furchtbar und grausig war die Treffsicherheit der Awaren, selbst in vollem Galopp aus dem Sattel. Die Pfeilspitzen waren rautenförmig, auf zwei Seiten scharf geschliffen. So auch die Schwerter der Reiter, krumme und heimtückische Säbel, an der Spitze ebenfalls beidseitig geschärft, gleichermaßen tauglich für Hieb und Stich. Schrecklich waren auch ihre Äxte mit dreieckiger Klinge und langem Dorn, mit denen sie auf Schilde und Panzer einhackten und sie zerfetzten.


  
    
  


  Anfang August des Jahres 788 machte der Hof des Königs erste Anstalten, Ingelheim zu verlassen und von Regensburg, der früheren Residenz des Bayernherzogs Tassilo, Besitz zu ergreifen. Als Standort für seinen Winteraufenthalt 788/​89 mit den anstehenden Beratungsgesprächen hatte der König Regensburg gewählt. Es war ein natürlicher Vorgang, dass eine Landschaft den Königshof mit den vielen Beratern, Bediensteten und Soldaten, so um die eintausend Menschen, ernähren musste.


  Man muss sich vergegenwärtigen, dass die Nahrungsmittel für größere Menschenansammlungen nur sehr unzureichend auf den natürlichen Transportwegen herbeigeschafft werden konnten. Auch der fränkische König stand bei all seinen Planungen unter diesem Gesetz: sobald die Vorräte einer Königspfalz, eines Bischofssitzes, eines Klosters oder einer Grafschaft aufgezehrt waren, musste der König mit seinem Hof weiterziehen. Der fränkische König hatte Befehl gegeben, den Aufbruch vorzubereiten. Obwohl es schon zwei Tage ununterbrochen geregnet hatte, wurden die vielen notwendigen Güter auf Planwagen und Karren verladen. Einige der vierrädrigen, meist von zwei Ochsen gezogenen Wagen verfügten über Lederplanen, die bei starkem Regen zu einem Verdeck aufgeschlagen wurden. Die Transportknechte hatten aber auch Wagen rundum mit Lederplanen eingehüllt. Auf diese Weise konnten die Wagen selbst eine Flussfurt durchqueren, ohne dass Korn, Mehl und andere Versorgungsgüter nass wurden.


  Eine Reihe von Wagen waren auch mit Pferden bespannt, die ihre Last mithilfe eines Brustblatts zogen, was ihre Zugkraft nahezu verdoppelte. Zweirädrige Karren, meist mit einem Maultier bespannt, dienten den begleitenden Kriegern zur Marscherleichterung. Jetzt am späten Vormittag war die gesamte Königspfalz zu Ingelheim vom Geschrei der Menschen und dem Wiehern der Pferde erfüllt.


  Eiserne Krieger preschten an den Händlern, den Dienstleuten, den Frauen und Kindern vorbei, dass der Schlamm hoch aufspritzte. Erste, schwer beladene Ochsenkarren mit ihren hohen Scheibenrädern quälten sich mühsam über die morastigen Wege zum Rhein hin. Ein erstes Ziel war die neu errichtete Schiffsbrücke unweit der Königspfalz. Manche der schwerfälligen Karren blieben schon nach kurzer Zeit im Morast stecken, die Flüche der Wagenführer waren von überall zu hören. Die Wagen knarrten und ächzten durch die vom Regen aufgeweichten Fahrrinnen des Weges oder rollten über Knüppeldämme, mit denen man Sümpfe begehbar machte und über Holzbrücken, mit denen kleinere Fluss- und Bachläufe überquert wurden. Manchmal neigten sich die schweren Wagen auch bedrohlich zur Seite. Aber die Wagenführer schafften es immer wieder, mit lauten Rufen und Peitschenhieben, die Zugochsen so anzutreiben, dass die Karren nicht umkippten. Tag für Tag zog der große Tross des Königs nun von Ingelheim nach Regensburg.


  In seinem Gefolge waren unzählige Planwagen, Karren, Pferde, Packtiere und Ochsen mit Stangengeschlepp. Die Knechte und Mägde, keifendes Weibsvolk und greinende Kinder liefen um die Wagen herum oder reckten ihre Köpfe mit zerzausten Haaren aus dem Stroh eines Planwagens. Dem Tross hatten sich wie immer wenn der König sein Domizil wechselte, humpelnde Bettler, Huren, halbverhungerte Kleinkrämer, trockengeweinte Pilger im religiösen Delirium und zwielichtige, manchmal mönchische, meist aber zerlumpte diebische Schattengestalten angeschlossen.


  Sie folgten jedem Zug in sicherer Distanz wie ein Schwarm von Aasvögeln. Zum Schutz des Trosses hatte der König eine Hundertschaft aus leichten Reitern, Fußkriegern und Bogenschützen aufbieten lassen. So zogen sie an steinigen Ufern von Bächen und kleinen, gewundenen Flüssen entlang und Hörner und Pauken fielen lärmend in das Geschrei der Menschen ein, wenn der nächtliche Rastplatz angekündigt wurde. Die in ihren Mänteln und Schilden mit allen Farben gezeichneten Reiter der Scara francisca teilten laut gestikulierend das Lager in Gruppen von Kriegern, Händlern, Weibern und Tross. Gefügige Frauen, die sich dem Tross angeschlossen hatten und jedem beiwohnten, der ihnen dafür ein halbes Silberstück gab, lagen mit ihren Freiern ohne Rücksicht auf die Blicke von Kindern unter den Wagen oder in den Büschen rund um das Lager.


  Einige Reiter würfelten mit lauten Rufen auf einer Holzbohle und tranken dabei mehr als sie eigentlich vertragen konnten. Immer wieder kam es vor, dass schon früh am Abend, wenn die Lagerfeuer entfacht waren, betrunkene Krieger singend und pöbelnd durch das weit auseinandergezogene Lager zogen. Sie jagten die jungen, meist unfreien Dienstmägde, fassten ihnen lüstern an die Brüste oder zwischen die Schenkel. Sie stießen Stangen und Suppenkessel um, ließen gröhlend Zelte einstürzen und lieferten sich auch schon einmal untereinander wilde Prügeleien. Der Kommandant des Begleitschutzes hatte dann alle Hände voll zu tun und musste häufig gegen die randalierenden Krieger entsprechende Disziplinarstrafen aussprechen. Mit zunehmender Dunkelheit drangen nur noch der rötliche Schein der Lagerfeuer, die Gerüche gebratenen Fleisches und das Lachen der Menschen nach außen.


  Es waren trotz der verschiedensten Bemühungen Straßen passierbar zu halten, einfach traurige Wege, über die sich die Menschen quälen mussten. Von dem einst vorbildlichen Wegenetz der Römer, zumindest südlich des Mains, war nicht viel übrig geblieben. Das römische Straßennetz verfiel, weil es niemanden mehr gab, der es hätte pflegen können. Die bisweilen kunstvoll gefügten und von Buschwerk zugewachsenen Quaderstraßen konnten in den Augen der Franken ohnehin nur Teufelswerk sein und sie mieden sie wie die Pest, zumal es kein sonderliches Vergnügen war, über gepflasterte Straßen zu reiten, wo die Pferde leicht ausgleiten konnten. Der Reisende musste meist mit versumpften Pfaden vorliebnehmen, die häufig von den Wurzeln starker Bäume durchzogen, von Wagenrädern zerfurcht und mit morastigen Tümpeln übersät waren, in denen sich im Winter auch noch gefährliches Eis bildete.


  Was im halbwegs flachen Land dem Reisenden gerade noch zumutbar erscheinen mochte, wurde schlechterdings zu einem Alptraum, wenn es über die Alpen ging, die im Winter nahezu unüberwindbar galten.


  Angeregt durch einen tüchtigen bayerischen Bootsbauer und Zimmermann mit Namen Ruffus hatte der König noch in Ingelheim unter seiner Leitung aus Handwerkern und Soldaten eine Art Pioniertruppe zusammengestellt. Diese Männer verstanden es, Schiffsbrücken zu bauen, indem sie Boote als Schwimmkörper mit Ankern und Seilen so verbanden, dass man sie zusammensetzen und auch wieder auseinandernehmen konnte. Die Pioniere übten noch im Sommer am nahe gelegenen Rhein vor Ingelheim solche Möglichkeiten, Flüsse an jeder beliebigen Stelle mit Mann, Ross und Wagen zu überqueren. Dazu war es nötig, mehrere armdicke Hanfseile über den Fluss zu spannen und in Ufernähe an kräftigen Bäumen oder an Pfählen zu befestigen. Die dicken Taue wiederum gaben mehreren hölzernen Schwimmkörpern Halt, die aneinandergereiht und mit Holzbohlen bestückt eine halbwegs gesicherte Flussüberquerung für Mensch und Tier ermöglichten.


  Immer wieder kam es jedoch zu Unfällen, bei denen Mensch oder Tier von den schwankenden Schiffsbrücken in die Fluten gerissen wurden. Karl war häufig bei solchen Übungen zugegen und feuerte die Männer vom Ufer aus an. Er erkannte den strategischen Wert solcher Pontonbrücken für die Beweglichkeit und den Nachschub eines Heeres.


  Überhaupt muss um diese Zeit beim fränkischen König die Erkenntnis gewachsen sein, welche gewaltigen Vorteile die Wasserwege gegenüber den Landverbindungen mit ihren schlecht befestigten Karrenwegen boten.


  Aus dieser einmal gewonnenen Erkenntnis ergaben sich bei Karl weitreichende Überlegungen, die er in seine Reformbemühungen miteinfließen lassen wollte. Dem fränkischen König kam es weniger um die Bequemlichkeit einer Reise, als auf den wirtschaftlichen und vor allem militärischen Nutzen eines Wasserwegs an. Der kraft- und zeitraubende, nicht selten sehr verlustreiche Anmarsch zum jeweiligen Einsatzort sollte seinen Truppen erspart bleiben.


  Nach dem Sturz Tassilos und der Vereinnahmung Bayerns durch die Franken hatte die Donau neben dem Rhein einen wichtigen Rang als Verkehrsachse erhalten. Karl löste sehr schnell im Gebiet zwischen dem Königsgut Weißenburg und dem Bistumsort Eichstätt durch die Anlage neuer Dörfer eine neue Raumordnung aus. Von hier aus bis zum ehemaligen bayerischen Herzoghof Tassilos in Neuburg an der Donau wurde von Karl ein Halbkreis wehrhafter Siedlungen gezogen. Damit wollte der Frankenkönig den Anschluss Bayerns an das Frankenreich militärisch und machtpolitisch absichern.


  Dem Beauftragten Karls in seinem Königshof in Weißenburg, dem Amtmann Heribert von Weißenburg, kam gemeinsam mit den Grafen Hugo vom benachbarten Sualafeldgau und Bardo vom Nordgau die Aufgabe zu, diese Vorgabe fränkischer Reichspolitik in des Königs Sinn in die Tat umzusetzen. Vom Eichstätter Bischof Bernward erwartete der Frankenkönig ebenfalls Unterstützung seiner Pläne. Was wäre, wenn man über die Flusssysteme Main, Rezat-Rednitz und Altmühl den Rhein mit der Donau verbinden und damit vom Nordmeer zum Schwarzen Meer einen Zugang schaffen könnte? Das waren strategische Gedanken, die Karl einfach nicht mehr losließen. Und die bayerischen, sehr wendigen Flusskähne schienen König Karl dafür das geeignete Transportmittel zu sein. Dem nämlichen Ziel sollte auch ein Kanal dienen, der den Mainnebenfluss Rezat mit dem Donaunebenfluss Altmühl verband und an dem sich bereits die Römer offensichtlich vergeblich versucht haben mussten. Jedenfalls zeugten Erdwälle und ein zwischen ihnen ausgehobener Graben von derlei Bemühungen.


  „Schon die Römer hatten ein lebhaftes Interesse an einer Verbesserung der Verkehrswege zwischen Rhein und Donau“, sinnierte König Karl.


  „Ja, Karl, denn viele Male wurden römische Truppen vom Rhein nach Südosteuropa, sogar nach Kleinasien beordert und auch umgekehrt aus diesen Provinzen wieder nach Germanien“, entgegnete Angilbert und meinte dann: „Den römischen Ingenieuren müssen wir auch größere Fähigkeiten und bessere Technologien der Wasserbaukunst zutrauen als unseren Leuten, denn immerhin haben sie trotz des widrigen Sumpfgebiets mit der Fossa Drusiana einen Kanal vom Rhein zur Zuidersee gebaut.“


  „Was die Römer konnten, schaffen wir auch“, hatte Karl darauf barsch geantwortet.


  Da Geduld nicht zu Karls hervorstechenden Eigenschaften gehörte, hatte der König seinen Amtmann Heribert von Weißenburg und Bischof Bernward von Eichstätt noch im Sommer nach Ingelheim befohlen.


  Die beiden adligen Männer beherrschten Land und Leute in dem unmittelbaren Flussgebiet der Rezat und der Altmühl. Mit ihnen und weiteren Beratern, darunter Angilbert, Graf Cancor und Gerold von der Bertholdsbar erörterte König Karl Möglichkeiten, die beiden Flusssysteme zu verbinden oder zumindest Vorrichtungen zu schaffen, die Frachtkähne selbst mit Ochsengespannen ein Stück weit über Land zu schleifen, wie das im Altertum über die Landenge bei Korinth in Griechenland und durch die Normannen in Schleswig über lange Schleifwege zwischen Nord- und Ostmeer bereits geschehen war.


  Heribert von Weißenburg, mit den örtlichen Gegebenheiten zwischen Altmühl und Rezat bestens vertraut, machte den König auf die Schwierigkeiten in der Technik, in der Logistik und hier insbesondere in der Versorgungsproblematik für so viele notwendige Kanalarbeiter aufmerksam. Heribert war ein Mann, der sich mit der Erhaltung von Mühlenstauen, von Hanggräben für die Wasserzuführung, dem Dammbau und der dazugehörenden Wasserbautechnik bestens auskannte. Bei dem Verwalter des Königshofs kam also genügend Sachverstand zusammen, der betreffs Verkehrssituation, Gegebenheiten des Geländes und zum Wasserbau nötig war, um einen Kanal zu konzipieren. Er schilderte die Bodenbeschaffenheit des für einen Kanal zu durchdringenden Geländesattels als feinkörnigen Sand auf mächtigen Schichten von Opalinuston, der in extremer Weise das Grundwasser sammele und Grabungsarbeiten erheblich erschwere. Er berichtete, dass seine Berechnungen und mühsamen Untersuchungen mit Wasserwaagen aus Tierdärmen einen Höhenunterschied zwischen Altmühl und Rezat von achtunddreißig altrömischen Fuß betrage und dass die Entfernung zwischen den beiden Flüsschen nur eine römische leuga ausmache. Die Grabungsarbeiten im sumpfigen Quellgebiet der Rezat hielt er mit der derzeitigen Tiefbautechnik für nicht durchführbar. Wenn denn der König trotz solcher Bedenken den Kanalbau in Auftrag gäbe, so plädiere er für eine dem Gelände angepasste auf- und absteigende Weiherkette, ließ Heribert den König wissen. Die Schiffe müssten dann mittels Winden und Rutschen über mehrere Wälle gezogen werden.


  Heribert riet seinem König statt gewaltiger Erdbewegungen, die einen Kanal mit oder ohne Weiherketten zwischen Altmühl und Rezat notwendig machten und deren Erfolg sehr schwer einschätzbar sei, zu einem Ausbau der heute schon schiffbaren Rezat bis Weißenburg und gleichermaßen der ebenfalls gut schiffbaren Altmühl ab dem Dorf Treuchtlingen. Der Transport der zivilen und militärischen Güter auf Flusskähnen der Rezat und Altmühl solle vielmehr zwischen den beiden mit Kranvorrichtungen auszustattenden Anlandeplätzen in Weißenburg und Treuchtlingen durch eine neu anzulegende befestigte Straße und ausreichende Ochsen- und Pferdegespanne bewältigt werden. Heribert bot sich an, mit königsfreien Bauern des Treuchtlinger Ortsteils Graben das Übersetzen von Schiffen auf einer Schleif- und Hebestrecke sowie die Kontrolle über eine kombinierte Land- und Wasserstraße zwischen Weißenburg und Treuchtlingen zu bewerkstelligen.


  Der Frankenkönig gebot seinem Verkehrsminister Graf Cancor und seinem Amtmann Heribert, ihm im Herbst des gleichen Jahres anlässlich einer gemeinsamen Begehung der Örtlichkeit zwischen Altmühl und Rezat ein schlüssiges Konzept vorzuschlagen und die etwaigen Kosten der Baumaßnahme zu beziffern.


  Während Karls Hof, ein Großteil der Dienerschaft, schon seit Wochen Ingelheim mit schwer beladenen Fahrzeugen verlassen hatte und nach Südosten in Richtung Regensburg zog, war nun auch der König mit seinem unmittelbaren Gefolge und begleitet von einer Hundertschaft Scaras zunächst ein Stück rheinaufwärts zur Königspfalz nach Worms gezogen. Worms, das römische Borbetomagnus, war Heim der keltischen Muttergöttin Borbet gewesen; als Civitas Vangonium Hauptort des römischen Gaues Vangonien; Hauptstadt der burgundischen Könige, deren Untergang durch hunnische Hilfstruppen als Motiv für heldenhafte Geschichten aus dieser Zeit diente.


  Der Frankenkönig hatte schon in der Vergangenheit in Worms Reichsversammlungen durchgeführt und Worms auch häufig zum Ausgangs- und Rückkehrpunkt von Sachsenzügen gemacht.


  Die Städte des Mittelalters waren nicht auf dem Reißbrett entworfen und nach ästhetischen Gesichtspunkten errichtet worden. Städte entstanden immer im Umkreis bereits vorhandener Gründungen. War es kein Bischofssitz wie beispielsweise in Speyer oder eine Grafenburg, dann war es ein Markt oder auch nur ein günstiger Flussübergang wie beispielsweise in Frankfurt am Main. Manchmal war es reiner Zufall, welche Entwicklung eine aufkeimende Siedlung nahm. Ein markantes Beispiel dafür war Worms. Hier hatten schon die Kelten gesiedelt, später die Römer und noch später die Burgunder. Worms lag strategisch außerordentlich günstig, denn hier kreuzten sich, was für Händler und Militärs gleichermaßen wichtig war, zwei große Straßen. Einerseits die von der Nordsee und durch das Rheintal kommende und nach Italien weiterführende Nord-Süd-Verbindung, andererseits die wohl ebenso bedeutende Ost-West-Achse von Regensburg und Würzburg nach Metz und Paris.


  Dort, wo vor einem Vierteljahrtausend die große Schlacht auf dem Campus Mauriacus stattgefunden hatte, kreuzte sich die schnurgrade Römerstraße von Basel nach Reims. Der König hatte allen Grafschaften und Klöstern im Einzugsbereich dieser strategisch wichtigen Straßen den Ausbau und die Befestigung der Straßenführung befohlen. Karl hätte sich liebend gern die legendären Katalaunischen Felder und den riesigen Ringwall angesehen, in den sich Attila der Hunnenkönig mit seinen Verbündeten zurückgezogen hatte, als das furchtbare Gemetzel zwischen Römern, Westgoten und Hunnen anno 451 unentschieden endete. Aber für derartige Wünsche blieb dem Frankenkönig keine Zeit.


  Viele hundert Jahre waren die Könige der Merowinger, später die Hausmeier und Könige der Franken mit ihrem Hofstaat und Gefolge unermüdlich von Pfalz zu Pfalz und von einem Versammlungsort zum anderen gezogen. Wie die Heuschreckenschwärme der sieben Plagen Ägyptens hatten sie alles leergefressen, was auf ihren kreuz und quer führenden Reisewegen lag. Überall dort, wo die herumziehenden Könige oder Hausmeier mit ihrem Hofstaat, ihren Weibern, den Vasallenscharen, adligen Kriegern, Knechten, Handwerkern und dem gesamten Tross aufgetaucht waren, hatten sie den immer gleichen, aber auf eine harte Art verlässlichen Alltagstrott der Bevölkerung wie eine Horde wilder Götter mit viel Glanz und noch mehr Getöse unterbrochen. Dort, wo sonst Saat und Ernte, Sommer und Winter, Leben und Tod umeinander kreisten, war das Hereinbrechen des Hofstaates stets ein Ereignis gewesen, an das sich alle im Nachhinein mit einem frommen Schauder erinnerten. Monatelang erzählten die Menschen noch vom Glanz und von der Pracht, von der stolzen Schönheit der hohen Frauen und von den kühnen Ausritten eines Königs und den Jagdbeuten der Adligen. Sie konnten sich gegenseitig beschreiben, wie die Kleider ausgesehen hatten, die jede einzelne hohe Frau getragen hatte. Aber sie wussten auch zu sagen, dass alle froh waren, wenn des Königs Gefolge sie verließ und wie köstlich die letzte Speckschwarte gewesen wäre, die sie dann am letzten Tag aus dem Versteck hinter der Räucherkammer noch herausholen mussten, um sie den Bewaffneten des Königs als Wegzehrung mitzugeben. Und so war es auch diesmal. Ein Graf, ein Bischof oder Abt machte gute Miene, wenn ein König sich angesagt hatte und sein Gastrecht beanspruchte.


  König Karl und sein Gefolge kamen der alten fränkischen Königspfalz Worms immer näher. Auf den Zugangsstraßen waren Scharen von sächsischen und slawischen Gefangenen beschäftigt. Sie befestigten die Wegränder mit Weidengeflecht und schütteten Geröll für die Zufahrtsstraßen und Wege auf. Mit schweren Holzrammen stampften sie die Schichten fest. Größere Gebäude waren im Laufe der Zeit im Umfeld der Pfalz entstanden, manche bereits unterkellert und von Grund auf gemauert, hier und da schwebten schwere Quadersteine an Flaschenzügen und einfachen Schwenkkränen in die Höhe, um in den letzten Mauerkranz eingefügt zu werden.


  Bauern trieben Ochsenkarren an, die mit Stämmen und Steinen beladen waren. Der König war überrascht mit welcher Emsigkeit noch im ersten Abendlicht gearbeitet wurde. Wuchtige Beil- und Hammerschläge der Zimmerleute, die letzte Arbeiten an den neuen Holzständerbauten verrichteten, dröhnten durch die Gassen. Die Meister hauten die Balken zu, Gesellen kerbten mit Hammer und Stemmeisen die Sparren und Binder, der ganze Platz war vom Hämmern, Sägen und Geschrei erfüllt.


  Eine Gruppe von gefangenen Sachsen und Hörigen schleppten kleinere Hausteine, Stroh und Weiden für die Gefache. Vor den Häusern mischten die Männer Lehm und klein geschnittenes Stroh mit Wasser zu einem zähen Brei, warfen es auf das Geflecht und zogen es glatt.


  Seit die ehemalige Residenz der Burgunder vor fast vierhundert Jahren von den Hunnen geplündert und verwüstet worden war, begann sie wieder ihre alte Pracht zu erlangen. Vor Attilas Zeit war Worms eine der Städte des römischen Weltreichs jenseits der Alpen gewesen, in der Münzen geprägt wurden und in der sich ein gewaltiges Schatzhaus befand. Dieses Gebäude war noch erhalten geblieben, obwohl es seinen ursprünglichen Zweck schon lange nicht mehr erfüllte. Mit seinen dicken, fensterlosen Mauern aus Stein, seinen mit Eisen beschlagenen und mittels Schraubenbolzen gesicherten massiven Eichenholztoren und dem feuersicheren Bronzedach war dieses Gebäude sogar für die Hunnen unbezwingbar gewesen und hatte bisher auch jedem Stadtbrand widerstanden. Jetzt diente das Gebäude als Teil der bischöflichen Residenz.


  Bischof Erembert von Worms war mit seinen Klerikern und einer großen Anzahl seiner Bediensteten dem fränkischen König zur ehrerweisenden Begrüßung entgegengeritten. Die Königspfalz, der Bischofssitz und die Pfalzkapelle waren mit bunten Tüchern, bestickten Wandteppichen, mit Wimpeln und Fahnen festlich geschmückt und die Glocken der Kirchen läuteten, als der König mit dem Bischof und den vielen Gefolgsleuten in das Innere des Pfalzgeländes einritt. Eine große Anzahl von Pferdeknechten und Dienern des Bischofs bemühten sich, dem König und seinem Gefolge in jeder Weise behilflich zu sein. Bischof Erembert geleitete den Frankenkönig und sein unmittelbares Gefolge mit den Beratern, den Anführern seiner Leibwache, den Notaren und Schreibern in die mit Fresken geschmückte Aula der Königspfalz zu Worms.


  Der kleine Saal mit Fachwerkwänden und einem gut gezimmerten, ineinander verstrebten Dachgiebel wirkte geräumiger als manche Steinkirche der Bischöfe und Klöster. Karl und sein Gefolge setzten sich nicht auf Stühle oder Sessel, sondern auf einfache Holzbänke ohne jedes Lehnenbrett. Die meisten Männer hatten ihr Wehrgehänge abgenommen und hinter sich über Holzpflöcke gelegt, die in Gürtelhöhe aus den Holzbalken ragten. Zwischen den Tischen, den Bänken und den Fachwerkwänden war immer noch genügend Platz für Knechte und Bedienstete, die ihnen die Speisen und Getränke auftragen konnten.


  Der Raum besaß eine leicht erhöhte Feuerstelle aus vermauerten Feldsteinen mit einem Eisenrost und darüber einen trichterförmigen, mit Eisenblech beschlagenen Kaminabzug. Der Bischof hatte für seine Gäste das Beste aufgeboten, was sein Keller und seine Küche zu bieten hatten. Seit dem Nachmittag drehten zwei Bedienstete abwechselnd den Spieß mit zwei fetten Wildschweinen über der Glut aus Buchenholz.


  Karl hielt selbst eigentlich nicht viel von allzu großen Spießbraten, von denen aber viele seiner Männer schwärmten. Es dauerte Stunden um Stunden bis ein geschlachtetes Wildschwein oder ein anderes großes Tier gar war. Und wer zuletzt dran kam, musste sich oft mit halbrohen Stücken aus dem Inneren eines Wildschweins oder eines noch größeren Tieres begnügen. Doch heute drang der verlockende Duft von Schweinebraten und krossgebackener Hühnervögel aus dem Speisesaal bis nach draußen. Obwohl sie eigentlich bedient werden konnten, standen Karl und sein unmittelbares Gefolge immer wieder auf, gingen zum Kamin und schnitten sich mit ihren Messern ein daumenbreites Stück vom Frischgebratenen herunter. Sie nahmen es bis zu den Bohlentischen mit und tunkten die Enden in verschiedene Tonnäpfe mit scharfem Flammenpfeffer, Wacholdersoße oder Meerrettichsenf.


  Sie nagten genussvoll an fetttriefenden Spießbratenstücken und wenn sie ihr Fleisch gegessen hatten, zerbröckelten sie etwas Brot und tupften sich damit die Finger und die Lippen ab, ehe sie es ebenfalls aßen. Außerdem hatten die Küchendiener in einem großen Eisenkübel noch eine Eiersuppe mit Safran, Pfefferkörnern und Honig aufgetragen. Dazu Schalen mit Gemüse, Schaffleisch mit Zwiebeln, gebratenes Huhn mit Zwetschgen und frischgebackenes, noch dampfendes Weizenbrot. So schmauste man und trank den vorzüglichen Wein, der hier an sanften Hängen um Worms angebaut wurde.


  Die Gespräche der Männer waren heiter und drehten sich meist um oberflächliche Dinge. Karl fühlte sich zufrieden, aber müde. Er hatte einen Becher Wein vor sich stehen und hielt in einer Hand das Messer, mit dem er sich ebenfalls ein Stück vom Schweinebraten über dem Feuer geholt hatte.


  Der König und die meisten Männer seiner Gefolgschaft blieben noch bis weit nach Mitternacht zusammen, aßen und tranken und naschten vor allem süßes Gebäck, als die Platten mit Fleisch und Gemüse mit Brot und Trockenobst bereits fortgetragen worden waren.


  Das Mahl war beendet, die Kerzen längst verlöscht, und Karl hatte sich in das Gemach des Bischofs begeben, das dieser für seinen hohen Gast geräumt hatte. Er dachte nicht an Schlaf, wohl aber an den seit einigen Nächten entbehrten Beischlaf. Er zog den Bischof am Ärmel und flüsterte ihm zu: „Erembert, mein Geist ist gesättigt von den vielen klugen Sprüchen meiner Berater, mein Magen vom deftigen Braten, nur in den Lenden verspüre ich noch Hunger, alter Freund. Bestelle mir daher vor dem Einschlafen noch einen Schmaus der Sinne. Nur rasch ein Bad, und schicke nach einer Schönen, dann kannst auch du dich wohlverdient in deine Kammer zurückziehen“, forderte Karl und legte seinen Arm vertraulich auf Eremberts Schulter. Karls Mundwinkel zuckten leicht als er dem Bischof spöttisch vorhielt: „Den letzten Höhepunkt dieses Tages werde ich ganz gewiss auch ohne deine Anwesenheit erreichen.“


  „Es wird so geschehen, wie du es wünschst“, murmelte Erembert und entsandte einen Diener, um die Wünsche des Königs in die Wege zu leiten.


  Schon kurze Zeit später betrat eine dralle Magd die Kammer des Königs, der gerade aus dem Badezuber gestiegen war und sich von seinem Leibdiener abtrocknen ließ. Der König musterte zufrieden das Mädchen, das ein schlichtes blaues Kleid trug und die langen hellbraunen Haare etwas nachlässig zu einem Zopf gebunden und um den Kopf geschlungen hatte. Keine Liebesschwüre, keine Forderungen; Karl wollten den schnellen Genuss, die beiden sprachen kaum ein Wort miteinander. Bäuchlings breitete sich die junge Magd über den Bohlentisch aus, nachdem sie ihren Rock hochgerafft hatte und Karl ihr feistes Gesäß und ihr dunkles Vlies hinstreckte. Er griff mit beiden Händen ihre runden Gesäßbacken und schaukelte sie. Dann drang er in sie ein, laut und ohne Scham, als gäbe es keine Zuhörer.


  Nach einem zweitägigen Aufenthalt in Worms setzte der König und sein Gefolge von hier aus mit einer Flussfähre über den Rhein. Im Grunde genommen war der Rheinübergang nicht einmal schwierig gewesen. Die ersten Männer hatten Seilrollen auf ihren Kähnen mitgenommen und sie als Halteseil für die Fähre über den hier gut tausend Schritt breiten Fluss gespannt. Alles andere war nur eine Frage der Geschicklichkeit und einer möglichst guten Ausnutzung der Strömung. Die Männer brauchten nicht einmal zu rudern oder mit den herbeigebrachten Stangen in den hier nicht sehr tiefen Flussgrund zu staken. Bereits um die Mittagszeit befand sich der gesamte Tross des Königs am östlichen Rheinufer. Karl wunderte sich, dass alle größeren Flussarme und Sumpfgebiete zwischen dem Rheinstrom und der Weinstraße im Odenwald entlang so gut befahrbar waren. Knüppeldämme und Holzbrücken setzten sich auch am Neckar entlang bis zum königlichen Haupthof in Schwäbisch Hall an dem kleinen Neckarzufluss des Kochers fort.


  Der endlos wirkende Zug der Reiter und der Wagen, der Frauen und Kinder, Knechte und Leibeigenen zog bei einem leichten Nieselregen durch das hügelige Gelände des Odenwaldes. Ein paar Mal machten sie Halt und ließen die Tiere an einem Bach trinken. Der König beobachtete die Menschen aufmerksam. Ein mit Kesseln und Körben behängter Wagen eines Händlers polterte vorbei. Ein Trupp Soldaten mit Köcher und Bogen folgte ihrem Anführer mit schnellem Schritt. Viele Gesichter sahen leer aus, in anderen schien Hoffnung zu glimmen nach etwas Ruhe bei der nächsten Rast und einer guten Mahlzeit mit mehr als einer dünnen Gerstensuppe und rar gewordenen Waldfrüchten. Die klamm und spannungslos gewordenen Sehnen und Bogen der Pfeilschützen benötigten mal wieder ein paar trockene Sonnentage oder gleichmäßige Raumwärme einer guten Unterkunft. Denn trotz des warmen Wetters hatten sich nach dem andauernden Nieselregen der letzten Tage Lederzelte, Gurtriemen und Abdeckplanen der vierrädrigen Lastkarren so sehr mit Nässe vollgesaugt, dass sie nur schwer vorankamen.


  Als der Zug am späten Nachmittag wie an jedem Tag Anstalten machte, das Nachtlager vorzubereiten, konnte Karl schmunzelnd beobachten, wie jüngere Kinder Huflattichblätter an den Bachufern sammelten und zusammentrugen. Die großen und weichen Blätter des Huflattich eigneten sich hervorragend zum Bündeln von Kräutern, als Unterlage der Auslagen für Fisch-, Fleisch- und Käsehändler und für verschiedene andere Verrichtungen. Karl redete nicht gerne darüber, aber in diesem Augenblick dachte er wieder daran, wie oft er als junger Mann angeregt und schließlich mit Zustimmung seines Vaters Pippin dem gesamten Hofstaat befohlen hatte, dass jeder Mann, jedes Weib und jedes Kind stets ein, zwei Blätter Huflattich bei sich führen sollte. Dann war noch die Anweisung ergangen, dass diejenigen, die morgens zuerst aufwachten, sich möglichst weit zur Verrichtung ihrer Notdurft von ihrem Schlafplatz entfernen. Niemand hielt sich daran, und wie immer begann jeder Morgen des herumziehenden Königshofes mit lauten Flüchen von jenen, die mal wieder in die stinkende Scheiße ihres Nachbarn getreten und sie nur allzu häufig an ihren Stiefeln klebend auch noch ins Lager zurückgebracht hatten.


  Karl hatte diesen Missstand aber sehr schnell erkannt und den Befehl erteilt, dass aus Hygienegründen jedes noch so provisorische Nachtlager mit ausreichenden Aborten ausgestattet werden müsse.


  Karl hatte sich schon in jungen Jahren als ein Befürworter von Hygienemaßnahmen gezeigt, die ihm als Schutz vor Krankheiten und schlechter Arbeitsmoral galten. Aus der leidvollen Erfahrung seiner Heerzüge wusste er, dass die unhygienischen Heerlager eine Brutstätte für allerlei Krankheitserreger waren. Hitze und Feuchtigkeit waren der ideale Nährboden für Läuse, Flöhe, Zecken und anderes Getier, die sich in die Haut eines Kriegers eingruben und einen Juckreiz ausübten, dass man glaubte, zur Linderung in ein offenes Feuer oder wenigstens in einen Bottich voll eiskalten Wassers springen zu müssen. Dieses widerliche Ungeziefer machte es sich in Kopf- und Schamhaaren, im Nabel und an anderen delikaten Stellen gemütlich und löste daher ständiges Kratzen eines Betroffenen aus. Für den König war es jedenfalls eine Beeinträchtigung der Arbeitskraft und auch der Schlagkraft der Männer in seinem Heer, der nur mit einem gewissen Maß an Hygiene zu begegnen war.


  Als Karl mit seinem Gefolge eines Abends in der Nähe des Neckars das Nachtlager aufschlug, fragte Rotrud: „Vater ist das hier nicht das Land der Alemannen und das meiner verstorbenen Mutter Hildegard?“


  „Ja, mein Kind, hier sind wir im Land der Alemannen, die lange Zeit eigenständig bleiben wollten und deshalb uns Franken abgelehnt haben“, antwortete Karl. „Ihre Herzöge hielten sich für gleichberechtigt mit den Söhnen Karl Martells, meinem Vater Pippin und dessen Bruder Karlmann, weil sie nicht einsehen wollten, weshalb sie Männern von gleichem Stand zu Gehorsam verpflichtet werden sollten“, erläuterte Karl seiner Tochter den Sachverhalt.


  „Angilbert hat mir erzählt, dass dein Onkel Karlmann die Führer der Alemannen wehrlos wie Vieh in Cannstatt zusammengetrieben und hinterhältig abgeschlachtet hat“, entgegnete Rotrud.


  Der König wandte sich ab, stellte sich vor die Feuerstelle des Königszeltes. Er starrte erst in die Flammen, blickte dann dem Rauch nach, der durch das Loch oben in der Zeltspitze entwich. „Es war ein finsterer Tag in Cannstatt, mein Kind, ein Tag, an dem Gott mit dem Teufel rang. Denn es muss der Teufel über meinen Onkel Karlmann gekommen sein! Er ist an seiner Tat zerbrochen, hat allem Weltlichen abgesagt und ist Mönch geworden.“


  Karl dachte sogleich an das Blutgericht von Verden, in dem er selbst viele Sachsen hatte hinrichten lassen. Werde ich das Blut, das auch an meinen Händen klebt jemals wieder abwaschen können? Werde ich für diesen Frevel dereinst im Höllenpfuhl den Flammen der Verdammnis ausgesetzt und muss bis in alle Ewigkeit Qualen erleiden?


  Schweratmend wandte sich Karl wieder seiner Tochter zu: „Eigentlich ist nicht zu glauben, dass ein Christenmensch zu einer solchen abscheulichen Tat fähig ist“, machten sich Gewissensbisse bei ihm breit.


  Nach einem Bad in einem hölzernen Zuber saß Karl eingehüllt in einen Bademantel auf einem Hocker.


  „Verzeiht Herr, haltet den Kopf ruhig“, sagte Karls Leibdiener, der hinter ihm stand und sich bemühte, so schmerzfrei wie möglich Zotteln und Getier aus dem feuchten Haar zu kämmen. Der Diener nutzte die Rast zu einer längst fälligen gründlichen Körperpflege. Tagealt war der Bartwuchs, die Haut geplagt von blutgeblähten Zecken, in den Schamhaaren nisteten Läuse, und viel zu lang waren Finger- und Zehennägel, nicht ansehbar mehr die Locken. Seit einer Woche hatte Armin, sein ältester Leibdiener, gedrängt: Lasst mich einen neuen Menschen aus euch machen, mein König.“


  „Nein, Armin. Nur ein kurzes Bad, und dann lass mich allein.“


  Heute morgen hatte dann der Brief Papst Hadrians den Frankenkönig erreicht, und nachdem Alkuin ihm den Brief vorgelesen hatte war Karl wie verwandelt.


  Als Armin erneut seine Bitte vortrug, hatte er sich im Spiegel betrachtet und über seinen Anblick den Kopf geschüttelt. „Es scheint mir wahrlich an der Zeit. Ja, warmes Wasser und Pflege sind notwendig. Schick nach Angilbert. Ich sehne mich danach, ein vertrautes Gespräch mit einem Freund zu führen.“


  Kaum war Angilbert in das Badezelt geeilt, erzählte Karl; sein Triumph ließ ihn kaum still sitzen.


  „Der Papst fordert nichts. Er bittet und schmeichelt nur. Er ist mit den eingeleiteten Reformen weitgehendst einverstanden. Er nennt mich einen siegreichen König bei der Missionierung der Ungläubigen“, sagte Karl stolz. „Allein mein Anblick würde die Ungläubigen in die Flucht treiben, meint Hadrian“, fügte Karl noch hinzu.


  „Davon bin ich fest überzeugt“, bemerkte Angilbert respektlos, griff nach dem Schermesser und reichte es dem Diener. „Zumindest wenn sie dir in den letzten Tagen begegnet wären. Dein Anblick drohte selbst standhafte Christen das Fürchten zu lehren.“ Und beide lachten. Der Frankenkönig konnte nicht nur austeilen, er nahm es auch hin, wenn sein Jugendfreund mit gleicher Münze zurückzahlte.


  „Majestät, nun seid ihr meiner Hand ausgeliefert“, erlaubte sich nun auch der Diener zu scherzen.


  Unterhalb des linken Ohrs setzte er nun an und begann des Königs Mähne auf Schulterlänge zu kürzen.


  „Weil er deinen Schutz benötigt, sagt der Papst zu allen deinen Entscheidungen Ja und Amen und lädt dich zu einem erneuten Besuch nach Rom ein“, sagte Angilbert. In seiner Begeisterung wandte Karl den Kopf zur Seite. Rechtzeitig konnte sein Leibdiener das Schermesser abwenden, dabei blieb eine viel zu lange Locke in seiner linken Hand.


  „So wird deinem Diener kein gleichmäßig runder Schnitt gelingen“, lachte Angilbert. „Wen kümmert es, mein Freund? Wer außer dir darf sich um mein Äußeres scheren? Ich bin der König und führe den Papst am kurzen Zügel“, sagte Karl und ballte die rechte Faust.


  „Schwäbisch Hall ist eine Domäne, an der ich große Freude habe“, meinte Karl zu Angilbert, als sie acht Tage nach dem Aufbruch in Worms unter dem Torbogen in den Innenhof dieses Kronguts ritten.


  „Eigentlich ist unser Leben ein verflucht mühseliges Geschäft“, meinte Angilbert mehr zu sich selbst als zu dem König.


  Nachdem sich der König den Staub des langen Ritts abgeschüttelt hatte, setzte sich Karl mit Angilbert, Theodulf, Audulf und seinen engsten Gefährten an einen im Garten des Hofguts aufgestellten Bohlentisch. Die Scaras und die Dienerschaft versorgten die Pferde und legten sich dann unter die ausladenden Kronen der Kastanienbäume. Das übrige Gefolge des Königs begann mit dem Aufbau der Zelte und anderen Vorrichtungen für den Aufenthalt auf diesem Krongut.


  Gero, der königliche Amtmann dieser Domäne war sehr schnell und dienstbeflissen mit einigen Mägden und Dienern auf den Frankenkönig zugegangen, hatte sich sehr ehrerbietend vor seinem Herrn verbeugt und den König nach seinen Wünschen befragt.


  König Karl wollte heute nur im Kreise seiner engsten Vertrauten speisen. Frauen waren zu diesem Mahl nicht gebeten worden. Ohnehin verabscheute es der König mit aufgeputzten Damen bei Tisch zu sitzen; nur wenn es das höfische Protokoll vorschrieb, duldete er ihre Gesellschaft. Heute aber wollte er nur unter Männern sein. Vier Tischreihen zum Geviert waren aufgestellt. Die Tafel war festlich mit sauberen Leinentücher gedeckt. Ein lauer Wind strich durch die Baumwipfel, Zikaden schrillten zu Lautenklängen. Im Innern des Tafelvierecks rollte sich ein Hofnarr zur Melodie wie eine bunte Kugel zwischen den Musikanten hin und her, mal quiekte er wie ein Schwein, mal schnaubte er, dann wieder gab er Hundegebell zum Besten. Die Mägde brachten dann sehr schnell Krüge mit Wein, Essigwasser, ein paar Körbe mit Weizenbrot, kleine Zwiebelkuchen und dazu auf einem breiten Holzbrett dicke Scheiben eines Schweinebratens und reichlich Geflügelfleisch. Gewürzkräuter und Schalen mit Tunken wurden für den König und seine Gäste bereitgestellt. Körbe mit Früchten und hartes Kümmelgebäck rundeten den Begrüßungsimbiss ab. Ehe gespickter Hase, scharf gewürztes Gemüse und gefüllte Rebhühner aufgetragen wurden, befahl der König dem Narren zu schweigen und den Spielleuten, ihre Instrumente beiseitezulegen. Auch die Scaras und Diener, die es sich unter den Kastanienbäumen gemütlich gemacht hatten, wurden mit Speis und Trank bestens versorgt.


  Ein paar der mitgereisten Mönche waren losgezogen, um noch im letzten Abendlicht nach Pilzen zu suchen. Sie kamen bereits kurz darauf mit prall gefüllten Leinenbeuteln zurück. „Es wäre Sünde, nicht von dem Reichtum mitzunehmen, den Gott der Herr hier überall verstreut hat“, sagte einer der Mönche mit sanfter Stimme. Die Männer lachten und forderten ihn auf, die Pilze dem Küchenmeister zu übergeben.


  Der König hatte sich dann schon früh festgelegt, die Nacht auf dem Königsgut in Schwäbisch Hall zu verbringen und erst am frühen Morgen weiter nach Regensburg zu reiten. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus hatte er den Amtmann Gero aufgefordert, am Abend seine Bücher offenzulegen und Rechenschaft über die Ein- und Ausgaben der Krondomäne Schwäbisch Hall abzugeben.


  Es gehörte zu des Königs Eigenarten, dass er sich bisweilen, ohne Voranmeldung, von den Verwaltern seiner Krongüter die Berichte und Meldungen, Daten und Aufstellungen über die jährlich gelegten Eier, die Zahl der Jungschweine, den Ertrag der Zinshufe aus Getreide und Wolle, Fleisch und Stroh, hölzernen Dachschindeln, Pelzen, Honig und den vielen anderen Produkten eines landwirtschaftlichen Betriebs vorlegen ließ. Er konnte sich zwar nicht alles merken, aber niemand unter seinen Verwaltern durfte hoffen, dass er nur einen Schock Eier, die Zahl der erlegten Zwölfender in einer Waldhufe, ein Fuder Schindeln oder die Latten Bauholz vergaß, die von seinen Verwaltern zu fordern und von den Hörigen zu erbringen waren.


  Es war draußen noch hell, als sich der König mit Angilbert, den Grafen Audulf und Cancor, Theodulf, Alkuin und einigen Schreibern und Notaren im Besprechungszimmer eingefunden hatte. Der Amtmann Gero hatte ebenfalls zwei seiner Buchhalter mitgebracht und seine Aufzeichnungen auf einem Nebentisch ausgebreitet. Die Nervosität war dem königlichen Amtmann deutlich anzusehen, als alle Platz genommen hatten und der fränkische König, wie ein betroffener Bauer ganz unverfänglich fragte: „Gero, bist du wie viele unserer Bauern bei der Bestellung deiner Felder auch zum Dreijahresrhythmus übergegangen?“


  „Ja, mein König, die Felder geben einfach mehr her, wenn wir dem Sommergetreide im zweiten Jahr Wintersaat und dann ein Jahr Brache folgen lassen“, antwortete der Amtmann und die Anspannung und Aufregung, sich vor dem König und seinen Beratern offenbaren zu müssen, war in seinen Worten unverkennbar.


  „Vielleicht solltest du statt der einjährigen Brache es mit Hülsenfrüchten versuchen, ich meine es wäre der Versuch wert“, empfahl der König.


  „Es ist ein Problem, dass unsere Felder bei den klimatischen Bedingungen hier im Bereich von Neckar, Jagst und Kocher nur das Dreifache der Aussaat zurückgeben“, wollte der Amtmann die Erwartungen seiner Zuhörer offensichtlich ein wenig dämpfen. „Arbeitest du noch mit Hakenpflug oder nennt mein Krongut schon einen Räderpflug sein Eigen?“, fragte Karl.


  „Ja, mein König, vor wenigen Wochen haben wir uns hier in Schwäbisch Hall einen ersten Räderpflug im Tausch gegen zwanzig Rinder zugelegt. Es ist die beste Anschaffung seit Jahren“, kam Gero richtig ins Schwärmen. „Die breite eiserne Pflugschar ritzt nicht nur Furchen in den Boden wie früher der Hakenpflug, sondern sie wendet die Scholle richtig um, sodass wir auch zukünftig sicherlich unseren Getreideertrag verbessern können. Außerdem haben wir versuchsweise begonnen, einige unserer Felder mit weißer Tonerde, einem künstlichen Dünger, zu bestreuen“, berichtete Gero dem König und seinen Beratern.


  „Wie steht es mit Gemüse, Obst und dem Vieh?“, hakte der König nach.


  „Da sieht es besser aus, mein König, unsere Gegend hier ist für Gemüse und Obst wohl besser geeignet als für alle Getreidesorten. Und mit unserer Tierzucht, vor allem mit unserer Fischzucht haben wir überdurchschnittliche Erträge“, gab Gero hier einen guten Ausblick.


  „Hast du schon Kenntnis von unseren landwirtschaftlichen Lehrgängen, die ab dem Fest des heiligen Martin schon in diesem Jahr in allen unseren Klöstern stattfinden sollen?“, fragte Angilbert den königlichen Amtmann.


  „Nein, davon höre ich zum ersten Mal“, entgegnete Gero überrascht.


  „Dann ist es ja höchste Zeit, dass du dich darüber informieren lässt“, riet Angilbert dem Amtmann.


  „Was bringt der Haupthof mitsamt seinen Unterhöfen?“, fragte nun Karl direkt hinterher. Obwohl Amtmann Gero eigentlich nicht damit rechnen musste, dass der Frankenkönig sich gerade für den Ertrag seiner Domäne interessierte, konnte der Verwalter mithilfe seiner Buchhalter und ihrer Aufzeichnungen sehr genau antworten: „Wir können dieses Königsgut nach Hufen aufteilen oder nach Tagewerken. Insgesamt haben wir dreiundfünfzig Bauernstellen“, trug einer der Buchhalter vor.


  „Nimm lieber die Tagewerke“, unterbrach Gero hier seinen Buchhalter. „Das ist leichter zu rechnen als die Hufen, von denen manche groß und unfruchtbar, andere wiederum klein und ergiebig sein können.“


  „Ja, aber Hufe ist Hufe“, meinte Graf Audulf gereizt. „Es kommt doch nicht auf die Größe an, sondern darauf, dass ein Bauer mit Familie und Gesinde darauf leben kann.“ „Nimm trotzdem Tagewerke“, bat Gero seinen Buchhalter. „Gernsheim hat dreiundneunzig, Langenwaden neunzig, Rohrheim vierzig und Öhringen einundvierzig Tagewerke. Zusätzlich bringen die Wiesen in Öhringen hundert Fuder Heu per anno, in Rohrheim dagegen nur zehn Fuder, ferner sind da die Weinberge… “


  „Nein, nein, nein!“, unterbrach hier wieder der Amtmann seinen Buchhalter wie ein Lehrmeister. Der König hatte sich zurückgelehnt. Und er hatte sehr schnell verstanden, dass sein Amtmann mit dem Aufzählen vieler Zahlen ein uraltes Verwirrspiel vorführte.


  „Lass diese dummen Spielchen mit deinem Herrn und König“, stauchte Karl seinen Amtmann zusammen.


  „Also los“, forderte Karl auf. „Wie lauten die richtigen Zahlen in Bauernstellen und in summa!“


  „Dreiundfünfzig Hufe“, sagte der Buchhalter. „Das macht dreiundfünfzig Schweine im Jahr für den königlichen Hofstaat, fünfhundertdreißig Eier, dreiundfünfzig Wagenladungen mit Schindeln, zweihundertundfünfzig ungelöhnte Holzfuhren für den Königshof als Forstzins und siebenundzwanzig Scheffel Wein.“


  „Falsch“, sagte der König. „Zweiunddreißig.“ Damit hatte keiner gerechnet. Alle am Tisch waren erstaunt, dass der König über die Verhältnismäßigkeit von Ertrag und Abgaben auf seinen Krongütern so gut Bescheid wusste. „Ich will auch wissen, wie viel Hühner oder Gänse du, Gero, als mein Verwalter von deinen Hörigen zu St.Martin zu bekommen hast, wie viel Malter Gerste du beanspruchen kannst und wie viel Hufe Ackerland von den Hörigen zu bestellen sind. Warum höre ich nichts von der Art unserer Salzförderung hier in Schwäbisch Hall, von den Erlösen aus unseren Salzerträgen und warum muss ich dir alles einzeln aus der Nase ziehen?“, herrschte der König seinen Verwalter an.


  „Mein König, wir verfügen über zwei recht gut ausgebaute Salzstollen, die ich dir gerne einmal zeigen will“, antwortete der Verwalter. „Das ist, als wandle man durch schneeweiße Feenpaläste; es funkelt und schimmert wie von tausend Edelsteinen. Freilich müssen wir diese Herrlichkeit so nach und nach zerstören, um an das Salz zu gelangen. Das heißt, wir leiten das Wasser des Kochers mit einem aufwendigen Pumpsystem in die Salzstollen, bis das Salz mithilfe des Wassers ausgewaschen ist“, schilderte Gero sehr ausführlich den Produktionsvorgang.


  „Aber dann habt ihr ja erst Salzwasser?“, machte der König hier einen Einwand.


  „Dieses Salzwasser, wir nennen es Sole“, nickte Gero dienstbeflissen, „wird in großen flachen Eisenpfannen so lange gesotten, bis das Wasser verdampft ist und das Salz übrig bleibt.“ „Wenn denn die Salzgewinnung hier auf meinem Krongut so erfolgreich ist, muss sich das doch in Silber oder in deren Münzen niederschlagen“, sagte der König und schaute den Buchhalter erwartungsvoll an.


  „Unsere Erlöse aus dem Verkauf von siebzig Säcken Salz betragen für dieses Jahr fünfunddreißig Pfund Silber“, beeilte sich der Buchhalter aus seinen Aufzeichnungen zu vermelden. „Einen Sack Salz habe ich als Eigenbedarf notiert“, ergänzte der Buchhalter zitternd und stieß vor Aufregung einen Krug vom Tisch.


  Karl ließ sich einen halben Becher Wein einschenken. Er trank einen kleinen Schluck, dann sagte er: „Natürlich könnt ihr mich von vorne und hinten betrügen! Jeder Graf tut das, jeder Abt und mit der Billigung des Allmächtigen auch jeder Bischof! Mir geht es nicht um ein paar Hühnereier oder um Rechenkunststücke und Verwirrspiele meiner Verwalter, der Grafen, Äbte und Bischöfe ihres eigenen kleinen Vorteils willen. Nein, was ich nicht will ist die ungezügelte Gier nach ungerechtfertigter Bereicherung. Ich kann und will nicht überall sein, nicht jede Buchecker der Herbstmast in den Wäldern zählen und auch nicht jeden hängen, pfählen oder blenden lassen, der mich in meinem Eigentum bestiehlt“, redete sich Karl immer mehr in Rage. „Aber jeder, der meint, den Hals nicht genug vollzukriegen und nur geblendet ist von materieller Gier muss wissen, dass ich ihn zur Rechenschaft ziehen werde, wenn er den Bogen überspannt“, schlug der fränkische König jetzt mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die halbleer gegessenen Holzschalen hochsprangen und Karl mit seinem Wutausbruch nicht nur für den Verwalter seines Königguts ein deutliches Zeichen setzte.


  Dass jene, die an der Krippe saßen, sich nicht das Maul zubanden, pflegte der König gezwungenermaßen zu tolerieren. Auch gegenüber offensichtlicher Verschwendung von Bischöfen, Äbten und Grafen konnte er eigentlich wenig ausrichten. Wichtig war ihm nur, dass der Verschwender die ihm anvertraute Aufgabe auch bewältigte.


  Während sich der König mit Angilbert, Alkuin und Theodulf zu theologischen Gesprächen zurückzog, beluden Knechte in der anbrechenden Dunkelheit die Wagen mit Proviant für die nächsten Tage. Körbe mit frischem Obst, dann einige Säcke mit Mehl, getrocknetes Lammfleisch, Tonkrüge mit Rapsöl und zwei Honigfässchen wurden aus einem Lagerhaus herausgetragen und auf den Fahrzeugen, mit Heu gegen Bruch gesichert, verstaut.


  Dann hatte der König seinen Verwalter noch angewiesen, ihm gegen Quittung fünfzig Pfund Silber und zwölfhundert Silberdenare auszuhändigen.


  Die warme Sommernacht an einem der letzten Augusttage auf dem Königsgut in Schwäbisch Hall war so still, dass Karl plötzlich davon aufwachte. Es dauerte eine Weile bis er wusste, wo er sich befand. Er lauschte lange in die samtweiche Dunkelheit unter dem Sternenhimmel. Aber außer dem eigenartigen Rauschen seines Blutes in den Ohren war nichts zu hören. Genau das störte ihn. Karl wusste als jemand, der so manche Nacht im Freien verbracht hatte, dass es keine Nächte ohne Geräusche gab! Überall, im Wald, im Lager mit den Pferden, an Flüssen und selbst in der Abgeschiedenheit einer Waldlichtung oder eines Klostergehöfts schnaubte, atmete und grunzte immer irgendetwas. Nachtfalken strichen durch das Dunkel, Heimchen zirpten, und gelegentlich war selbst das Schmatzen eines Igels viele hundert Schritte zu hören. Aber wo waren sie jetzt, die Geräusche des Lebens und des Sterbens, des Schlafes und der Nacht?


  Und plötzlich fühlte der König förmlich die Gefahr, die aus dieser Stille entwuchs. Er richtete sich langsam auf. Er sah sein Schwert und sein Wehrgehänge auch in der Dunkelheit und mit geschlossenen Augen. Karls Finger schlossen sich in dem Moment um die Waffe, als von allen Seiten mächtiges Geheul und Geschrei ausbrach. Feuerfunken sprühten unter Eisenschlag von Steinen, fraßen sich in Zunder und entflammten ihn. Waffen klirrten, und die ersten Männer aus Karls Leibwache stürzten schreiend über jenen noch unbekannten Feind, der überraschend aus der Dunkelheit kam. Karl erkannte im ersten Feuerschein, dass es mindestens fünfzig, vielleicht auch hundert Krieger waren, die in den Innenhof des Königsguts drängten. Im selben Augenblick schoss ihm der Verdacht durch den Kopf, dass irgendjemand ganz genau gewusst und auch gebilligt hatte, dass er mit seiner Leibwache und seinen engsten Edlen und Gefährten, samt dem Gefolge, die Nacht in einer Falle zubrachte.


  Die Sterne waren hell genug, um zu sehen, wie sich seine Leibwächter dem feindlichen Überfall entgegenwarfen und sich in einem mörderischen Nahkampf zu behaupten suchten. Es dauerte nicht eine Minute, bis erste Hornsignale die schlafenden Menschen des Kronguts aufschreckten. Auch Karl war in den Hof geeilt, wo ihn ein halbes Dutzend fremder Männer offensichtlich erkannt hatte und sich auf ihn stürzte. Karl sah, dass sie gute Waffen hatten und sie auch zu führen wussten. Nein, das war kein wilder Haufen, der diesen nächtlichen Überfall geplant und ausgeführt hatte. Diese Männer waren es gewöhnt zu planen und ohne Furcht zu handeln. Karl schlug so schwungvoll zu, dass er dem ersten glatt den Kopf vom Rumpf trennte. Den zweiten kostete die Heimtücke des Überfalls den rechten Arm. Den dritten und vierten der Angreifer konnte Karl nicht mehr so annehmen, wie er es als junger Mann immer wieder geübt hatte. Er schlug und traf, wehrte Schläge ab, wich zwei, drei Schritte bis zu einer Hauswand zurück, die ihm Rückendeckung gab, stürmte wieder nach vorn und erkannte, dass Verstärkung durch fränkische Krieger von der anderen Hofseite herannahte, die sich todesmutig in die nächtlichen Angreifer verkeilten und sie im Nahkampf mit ihren vorgehaltenen Schilden und ihren kurzen Dolchen zu bekämpfen suchten.


  Es war zwar ein Kampf Mann gegen Mann und doch schien es mehr ein unberechenbares, unwirkliches Gefecht zwischen keuchenden Schatten zu sein. Karls Leibwache konnte nicht verhindern, dass sich ihr König mit einem schallenden Schrei nach vorne stürzte und sich mit gewaltigen Schwertschlägen nach links und rechts eine Schneise bahnte. Nachrückende Scaras gaben dem König schnell Deckung vor der zahlenmäßigen Übermacht der Angreifer.


  Überall stöhnten, schrien und brüllten die Krieger und ließen ihre Schwerter krachend gegen anderes Eisen und auf die Holzschilde schlagen. Karls Männer, die meist keine Zeit gefunden hatten, sich vollständig gegen diesen nächtlichen Überfall zu rüsten, kämpften furchtlos und mit einem solchen Zorn, dass die Übermacht der Angreifer weichen musste. Wurfaxt um Wurfaxt und so manches Kurzschwert fuhr in die Brustkörbe ihrer Gegner, spaltete Schädel und zerschmetterte Gesichter. Die Toten und Verwundeten füllten den Innenhof und verstopften fast den schmalen Toreingang zu ihm. Wer von den Angreifern an einen Sieg glaubte, ritt oder rannte gegen die hundertfach streiterprobten, aus Schlaf zum Kampf erwachten Recken der Scara francisca. Und dann, noch ehe irgendeiner der Verteidiger die nächtlichen Angreifer erkannt hatte, verzogen sich diese in die umliegenden Wälder und ließen ihre Verwundeten und Toten zurück. Der Überfall war zurückgeschlagen worden. Jetzt war nur noch Stöhnen, Jammern und Gewimmer der Verwundeten und Sterbenden zu hören. Karl spürte, wie das Blut von seinem bloßen Kopf an seinen Wangen entlanglief und ihm vom Kinn tropfte. An der rechten Stirnseite hatte er einen mehrfach gezackten Schnitt davongetragen. Eine Wunde am Hinterkopf war nur deshalb so glimpflich verlaufen, weil er einen Helm getragen hatte. Er spürte keinen Schmerz, nur Grimm in sich über die Heimtücke der aufrührerischen Sippen und Stämme, die ihm auf eigenem Reichsgebiet offensichtlich nach dem Leben trachteten. Der König hatte Befehl gegeben, den Innenhof mit Fackeln zu erhellen, die Toten zu bergen und alle Verwundeten, auch die der Verschwörer zu versorgen. Die Grafen Cancor und Audulf wurden mit der Identifizierung der toten und verwundeten Männer des Attentats beauftragt.


  „Uralter bayerischer und alemannischer Adel hat sich gegen dich verschworen“, eröffnete Graf Audulf seine ersten Eindrücke schon im Morgengrauen des nächsten Tages dem König, der gedankenverloren mit einem Stück Weizenbrot in einem Milchbrei herumrührte, einen Schluck heiße Milch trank und sich mit der Rückseite seiner Hand den Milchschaum aus seinem Schnurrbart wischte.


  „Woher weißt du das?“, fragte er gereizt.


  „Ein leichtverwundeter Krieger aus dem Kreis der Verschwörer hat uns mit den beiden bayerischen Grafen Thuring und Folkert die Rädelsführer dieses Komplotts genannt.“ „Also Söhne der besten Familien, die mir nach dem Leben trachten. Aber warum nur, warum?“, wiederholte Karl und schüttelte den Kopf. „Wie viele unserer Männer haben wir zu beklagen?“, fragte der König seinen Seneschall mit ernstem Ausdruck.


  „Sieben Tote, zwei Schwerstverletzte und mit mir neun Leichtverwundete“, gab Audulf zur Antwort und zeigte eher beiläufig auf einen abgebrochenen Pfeil, der noch in seinem rechten Wadenbein steckte. „Unsere nächtlichen Angreifer haben hingegen dreiundzwanzig Tote und vier gefangene Männer mit schweren, aber nicht tödlichen Verletzungen zu beklagen.“


  „Meine Frau wird euch den Pfeil herausnehmen, Graf Audulf“, bot sich Karls Amtmann Gero an. „Meine Frau hat als junges Mädchen die Kunst ihres Vaters, der Wundarzt war, erlernt.“ „Nun gut, dann schick sie zu uns, wenn sie ihr Handwerk versteht“, gab der König zur Antwort.


  Marie hieß die etwa vierzig Jahre alte heilkundige Frau, von der man sagte, dass sie den Menschen des Kronguts schon häufig geholfen hatte. Marie hatte sogar einmal einem alten Fuhrknecht nach einem Sturz den zertrümmerten Arm abgenommen.


  Marie sah sich die Pfeilwunde an. „Der Pfeil muss schnellstens raus und das wird nicht ohne Schmerzen gehen“, sagte sie.


  „Tu es. Und gib mir etwas, worauf ich beißen kann, sonst brülle ich hier alles zusammen“, sagte Audulf.


  Der König als Zuschauer zog sein Messer aus der Hülle am Gürtel und steckte Audulf den hölzernen Schaft zwischen die Zähne. Dann verschränkte er nunmehr als ein Helfer von Marie die Hände vor Audulfs Brustkorb.


  Marie legte beide Hände übereinander an den abgebrochenen Pfeil und zog. Sie drehte nicht, um die Wunde nicht zu vergrößern, ruckte beinah sanft, und der Pfeil gab ein wenig nach. Dann griffen seine Widerhaken erneut in das Muskelfleisch. Der Pfeil muss raus, betete Audulf sich vor. Er klammerte sich an den Satz, hob ihn wie ein Schild vor sein Bewusstsein. Der Pfeil muss raus, es wird nicht lange dauern, gleich ist es vorbei… Gott, mach, dass es bald vorbei ist… waren seine einzigen Gedanken.


  Seine Zähne gruben sich in das Holz des Messergriffs, er krallte die Hände in des Königs Unterarm, und sein Blick wurde unscharf. Er hörte seine eigenen Schreie nur wie aus weiter Ferne, aber er wurde trotz der schrecklichen Schmerzen nicht bewusstlos. Seine Schultern spannten sich, und Karl presste sich dagegen und hielt ihn und versuchte stumm, seine eigene Kraft in den treuen Gefolgsmann überfließen zu lassen.


  Dann zog Marie mit einem letzten Ruck die Pfeilspitze aus der Wunde, und es war vorbei.


  „Gut gemacht, Graf Audulf. Jetzt gebt mir das Messer“, sagte Marie.


  Sie fasste die scharfe Klinge vorsichtig mit zwei Fingern, legte die andere Hand unter sein Kinn und half ihm, den Mund zu öffnen. „Hier, trinkt das.“


  Audulf spürte einen Becher an den Lippen und schluckte. Es war starker Wein. Den Geschmack war er nicht gewöhnt, und er öffnete verblüfft die Augen. Als Marie den Becher absetzte, keuchte er.


  Marie gab den restlichen Wein auf ein reines Tuch und drückte es behutsam auf die Wunde. Der Alkohol brannte, aber das war nichts im Vergleich zu dem höllischen Schmerz, den er hinter sich hatte. Sein Körper entspannte sich. Während ihm Marie den Verband anlegte, ließ Audulf sich zurücksinken und löste seinen Klammergriff um Karls Unterarm. Seine Fingernägel hatten blutige Halbmonde hinterlassen.


  „Das hast du gut gemacht“, lobte der König Marie.


  Schon in den nächsten schwülen und gewittrigen Tagen des Erntemonats traf der König Vorkehrungen zur Verfolgung der Attentäter und Konfiszierung ihres gräflichen Besitzes. Zu diesem Zweck hatte der König zwei Suchtrupps von jeweils zweihundert Eliteeinheiten, verstärkt durch alemannische Kontingente, unter dem Befehl bewährter Truppenführer zusammengestellt.


  „Wir müssen die Hintermänner dieses Attentats ausfindig machen, sie sind es, die uns die Mörder geschickt haben“, sagte der König ahnungsvoll. „Sie haben die beiden bayerischen Grafen und Aufrührer nur als willfährige Werkzeuge missbraucht. Dieser Aufstand gegen mich und wahrscheinlich auch gegen meine Söhne ist viel breiter angelegt als wir törichterweise glauben wollen. Er hat sicherlich in den früheren Anhängern Tassilos, in den uns feindlich gesonnenen Völkern der Sachsen, Bretonen, Awaren, Langobarden und in Ostrom seine Antriebskräfte.“


  „Wo sitzt nur das Haupt der Schlange, das wir zertreten müssen?“, fragte Angilbert leise vor sich hin.


  Schon kurze Zeit später setzte sich der Zug aus Wagen, Reitern, Fußsoldaten und allem, was zum Tross zählte, in Bewegung. Die Wagen hatten eine lange Reihe gebildet und schlängelten sich durch das Unterholz. Die Scaras zu Pferde zogen mit ihren Knechten vorweg und zwischen den Wagen marschierten die einfachen Soldaten. Der schlammige Pfad war so schmal, dass die Wagen kaum an den Zweigen der Bäume vorbeikamen. Immer wieder streiften Äste die Planen und Zweige verfingen sich in den Umhängen der Soldaten. Es war, als würde eine Schlange durchs Gehölz kriechen, nur dass der Zug nicht gleichmäßig dahinglitt, sondern immer wieder zum Stehen kam. Einmal brach ein Rad, dann scheute ein Packpferd vor einem Tannenzweig und beim nächsten Halt versperrte ein umgestürzter Baum den Weg. Jedes Mal brach Tumult aus. Die Scaras brüllten Befehle und Fußsoldaten und Knechte liefen dann aufgeregt nach vorn.


  König Karl, sein Gefolge, die fränkischen Krieger und die vielen Menschen im Tross freuten sich auf Regensburg, die große römische Stadt, die dann lange auch Residenz der bayerischen Herzöge war. Römer und später die bayerischen Herzöge hatten dafür gesorgt, dass sie besaß, was eine prächtige Stadt ausmachte: eine mächtige Stadtmauer, eine herrliche Pfalz, einen fast fertigen Dom, weitere schöne Kirchen und Kapellen, viele prächtige Steinbauten und nicht zu vergessen Handwerkersiedlungen, Wirtshäuser und Marktplätze. Beim Gedanken an die Wirtshäuser summten die Knechte beim Zusammenlegen der Zeltbahnen vor sich hin und die Mägde träumten beim Wasserholen am Bach von den bunten Waren der Straßenhändler.


  Der König traf mit seinem Gefolge Anfang September des Jahres 788 in Regensburg ein, wo er ein weit großzügigeres Raumangebot vorfand als in der doch recht beengten Königpfalz zu Ingelheim. Der Kanzler Richbot fand hier für seine Kanzlei mit den vielen Schreibern und Notaren nahezu ideale Voraussetzungen für eine gedeihliche Regierungs- und Verwaltungsarbeit. Aus der einstigen Regierungsmannschaft des gestürzten Bayernherzogs Tassilo konnten auch einige gute Männer gewonnen werden.


  König Karl tat sich schwer in seiner Eingewöhnung mit diesen meist klerikalen Referendaren, Notaren und Advokaten, die aus einer anderen Welt zu kommen schienen. Sie verstanden wenig von den Eigenarten der Pferde, von den Schmerzen in allen Gliedern nach einem langen Ritt oder Gefecht, in dem schließlich selbst die Stärksten den Schwertarm nicht mehr heben konnten. Für Karl waren es weltfremde, aber brauchbare, weil gebildete, Sesselfurzer für die Verwaltungsarbeit. Aber es waren auch diejenigen, die immer geheimnisvoll taten, stets alles besser wussten und mit gezierten Bewegungen ein paar Schritte zurücktraten, wenn Männer wie Karl oder andere Bewaffnete mit klirrenden Schwertgehängen durch Säle und Hallen der alten Römerbauten stampften. Kaum einer, der nicht vor dem König zu stottern begann, wenn er danach gefragt wurde, was seine lateinische Amtsbezeichnung in schlichtem Fränkisch bedeutete.


  Auch viele Handwerker, Händler und Soldaten aus dem ehemaligen Umfeld Tassilos in der Regensburger Residenz suchten schnell Anschluss an ihren neuen Herren. „Die meisten Bayern waren dem Geschlecht Tassilos, den Agilolfingern nur solange ergeben, wie es sich für sie gelohnt hat“, sagte Angilbert dem König beiläufig, aber auf seine manchmal so unnachahmlich direkte Art. Karl genoss es, so oft wie er nur wollte in gut geheizten Räumen der Pfalz ein warmes Bad zu nehmen und weiche, nicht nasse und nicht klamme Kleidungsstücke anzulegen. Er schätzte die großzügigen Säle, Arbeitsräume und Gemächer, auch wenn sie ihn auf Schritt und Tritt an die Agilolfinger erinnerten.


  Auch Königin Fastrada, des Königs Töchter, die vielen Edeldamen und Leibdienerinnen fanden in Regensburg eine große Halle für ein gemütliches Beisammensein. Ein breites Erkerfenster mit bunten Scheiben aus venezianischem Glas gab den Blick frei auf den Innenhof der Pfalz. Die Deckenbalken waren bunt bemalt. An den Wänden hingen farbenfrohe Gobelins, und die noch sichtbare Täfelung war mit Weizengarben, fetten Lämmern, Fruchtbündeln und sonstigen Waren bestickt, eine Erinnerung an den Reichtum der bayerischen Herzöge. Der Türstock war in schwerem Faltwerk geschnitzt, das sich durch den großen Raum wiederholte, bis zu der Fensterbank im Erker, wo Königin Fastrada mit ihren auserwählten Vertrauten sitzen konnte, ohne von den anderen gehört zu werden. Der Kamin arbeitete sehr gut mit einem eckigen, aus Stein gemeißelten Abzug, sodass die Luft rauchfrei und die Wände sauber blieben. Die Herbsttage und den Winter verbrachten die Frauen und Kinder vom Frühstück bis zum Einbruch der Dunkelheit in diesen vier Wänden. Ihre einzige Beschäftigung war dann zu nähen, zu lesen, Briefe zu schreiben, zu weben, zu singen oder zu streiten.


  In den Nachtstunden, wenn König Karl mal wieder nicht schlafen konnte, dachte er immer häufiger darüber nach, dass er bereits ins fünfte Lebensjahrzent eingetreten war und dass die dauerhafte Serie von Siegen und Erfolgen inzwischen auch schon Schatten aufzuweisen hatte. Und irgendwie begann er, sich davor zu fürchten, dass diese Schatten größer werden könnten.


  Der König verbrachte täglich mehrere Stunden um Botschafter zu empfangen, hörte sich die Klagen von Äbten und Bischöfen an oder schlichtete Streitfragen zwischen den Edlen aus den alten bayerischen Geschlechtern und meist jungen fränkischen Grafensöhnen, denen Karl einen Großteil enteigneter Ländereien in Bayern zugewiesen hatte. Diese jungen fränkischen Heißsporne fühlten einfach noch nicht, wie der König Macht und Toleranz in dem eroberten Herzogtum Bayern in Einklang bringen musste.


  Eines Morgens nahm Karl das Angebot des Regensburger Bischofs Adalwin an und ließ sich und seinen Begleitern, darunter der Kanzler Richbot, Angilbert, Theodulf, Alkuin und die Grafen Gerold von der Bertholdsbar, Audulf und Cancor, vom Regensburger Bischof jedes Bauwerk, jede Mauer und jeden Römerturm erklären.


  Worms, Trier, Köln und Aquisgranum waren ebenfalls römischen Ursprungs, aber die Festung Castra Regina beeindruckte Karl mehr als alle anderen Relikte des untergegangenen römischen Weltreichs, die Karl bisher nördlich der Alpen gesehen hatte. Sie schritten an den gewaltigen, mörtellos aufgeschichteten Quadersteinen der alten Mauer entlang, gingen durch die nördlich gelegene Porta praetoria. Ein ähnlich mächtiges Torwerk hatte der fränkische König bisher nur bei der Porta nigra in Trier gesehen. Die Ringmauer, die während Tassilos langer Regentschaft beträchtlich erhöht worden war, bot im Norden zur Donau hin mit der Porta praetoria und im Süden mit der Porta decumana Einlass zur eigentlichen Residenz. Auch hier waren die Tore Tag und Nacht durch Soldaten bewacht. Das Ufer der Donau war nur einen Steinwurf entfernt.


  Vom nördlichen Haupttor aus führte eine Steinbrücke aus römischen Zeiten geradewegs über die Donau, wo es neben einer Reihe von Gebäulichkeiten wie Wirtschaftsgebäude, Ställen und Wohnhäusern auch eine große unbebaute Fläche gab, die in der Vergangenheit häufig als Heerlager, für Reichsversammlungen oder andere große Veranstaltungen benutzt worden war. Hier neben der Donaubrücke am beidseitigen Ufer der Donau war eine Anlegestelle für Schiffe und Lastkähne errichtet worden. Zwei Dutzend Lastkähne lagen vertäut an den beidseitigen Kaimauern, die leicht angeschrägt aus dickem Gestein sicherlich schon seit Römerzeiten den Flusslauf hier in Regensburg begrenzten. Besonders ins Auge fielen die breiten und flachen Kähne, die von den Bewohnern entlang der unteren Donau Ulmer Schachteln genannt wurden. Diese Boote waren so breit, dass sie selbst beim geringsten Sommerwasserstand der Donau zwischen Donaueschingen und Regensburg benutzt werden konnten. Aber auch der Bootstyp der Coracle war hier auf der Donau häufig anzutreffen. Die Coracle war ein nicht besonders großes, aus Weidenruten geflochtenes Flussboot, dem durch einen hölzernen Kiel und ein Spantengerüst Form und Halt gegeben wurde, und dem ein geteerter Überzug aus Tierhäuten die nötige Dichtigkeit verlieh. Karl ging bis zum Fluss und betrachtete die langgestreckten Inseln in seiner Mitte. Auf einer dieser Inseln war ein mächtiger Sockel, der die gebogene Steinbrücke über die Donau trug. Draußen trieben zwei friesische Frachtkähne den Strom hinab. Hier am Flussufer, am Donauhafen herrschte eine rege Betriebsamkeit. Hölzerne Kräne knarrten, während sie Säcke und Ballen aus Frachtkähnen entluden. Von einer Bootswerft drang der Lärm der Hämmer, Sägen und Beile und der hochragenden drehbaren und laut krächzenden Holzkräne zum Beladen der Schiffe. Hier hörte man die kräftigen Stimmen von Händlern und Bootsleuten, Fuhrknechte fluchten, wenn sie aus überdachten Hallen die gestapelten Waren auf ihre Karren luden, und dazwischen Kinderstimmen und heller Gesang von Frauen und Mädchen. In den Versorgungsstellen hier am Hafen drängelten sich die Menschen, wuselten hin und her und zeugten von einer regen, nicht abebbenden Handelstätigkeit in der Königspfalz zu Regensburg.


  Als der König sich wieder umdrehte, sagte Angilbert grinsend zu ihm: „Na Karl, könnte dieses schöne Fleckchen Erde nicht zu einem deiner Lieblingsplätze werden?“ „Der König mag keine alten römischen Bauten“, fiel Alkuin Angilbert ins Wort.


  „Das ist richtig“, entgegnete darauf Karl und nickte. „Kein Franke wohnt gern in Mauern, in denen jeder Stein, jedes Mosaik, jeder Nagel und jede Inschrift die Erinnerung daran wachhält, dass alles, was wir hier sehen, ein halbes Jahrtausend von Römern besetzt und ausgebeutet wurde.“


  Karl ging mit den Männern an der Westmauer entlang bis zur Porta decumana im Süden. „Die Agilolfinger haben die Anlage gut in Schuss gehalten“, sagte Karl anerkennend. „Mit dieser Römerfestung, genügend Vorräten und einem guten Brunnen hätte Tassilo noch länger aushalten können als der Langobardenkönig Desiderius in Pavia“, bemerkte Angilbert recht schnippisch und drückte mit dem Zeigefinger seine Unterlippe hinunter.


  „Warum, mein König, bauen wir Regensburg nicht zu unserer Residenz aus?“, fragte Theodulf recht naiv und der fränkische König tat so, als habe er die Frage des Theologen überhört. Die Wohnmöglichkeiten in häufig schmucken Steinhäusern im näheren Umfeld der Pfalz ließen für Karls Beraterstab und einen Großteil seiner Elitesoldaten in dieser von einer Ringmauer umgebenden, einst römischen Siedlung wesentlich mehr Intimität als in Ingelheim zu.


  Als Karl mit seinen Begleitern die alte Via decumana vom Südtor bis zur Mitte der Festungsanlage ging, blickten aus den Nischen und Eingängen zu den Gebäuden stämmige Bajuwaren mit dunklen Haaren und runden Köpfen, die noch vor Kurzem Herzog Tassilo gedient hatten. Sie betrachteten mit meist verbissenen, aber auch neugierigen Gesichtern den alle überragenden König der Franken und sein kleines Gefolge.


  „Ich bin Franke seit meiner Geburt“, sagte Karl stolz. „Nichts gegen eine gute Pfalz bei den Bajuwaren hier an der Donau, aber als Residenz wären mir Ingelheim, Worms, Diedenhofen, ja selbst Attigny an der Aisne lieber“, verheimlichte auch hier der König erneut, dass er sich innerlich bereits längst für Aquisgranum entschieden hatte.


  Aus einem der Fenster lehnte eine dralle Bajuwarenjungfrau. Karl musste lachen, er stieß Angilbert den Weiberheld an und zeigte mit einer Kopfbewegung nach oben. „Jetzt verstehe ich auch, warum mein Großvater Karl Martell damals die Agilolfingerin Swanahild sich ins Bett gelegt und zur zweiten Frau gemacht hat.“


  „Bei einer Jungfrau, die so viel Holz vor der Tür hat, muss man einfach schwach werden“, konnte auch hier Angilbert es sich nicht verkneifen, einen seiner frivolen Kommentare abzugeben.


  Auch außerhalb der Ringmauern im südlichen Bereich, vielleicht im Abstand von zwei oder drei römischen Meilen hatten sich eine Reihe von Wirtschafts- und Wohngebäuden angesiedelt. In allen Bereichen der Stadt wurde gebaut und so manch altes Holzhaus wurde abgerissen, um ganz in Stein wiedererrichtet zu werden. Schon vor Ankunft des fränkischen Königs hatte sich Regensburg in eine riesige Baustelle verwandelt. Sklaven aus dem Land der Sorben und Hörige aus bayerischen Gütern hatten damit begonnen, tiefe Gräben für die Fundamente neuer Bauwerke auszuschachten. Mehr als eine Menschenlänge tief waren die Gruben, aus denen Eimer und Körbe mit Erde hochgezogen wurden. Zimmerleute beilten bereits die Balken für die Dachstühle. Dicke Eichenstämme brachten die Fuhrleute aus den Wäldern herbei und lange, gerade gewachsene Pappeln für die Gerüste stapelten sich zuhauf. Mit mächtigen Winden drehten die Seiler die Stricke aus Hanf für die Kräne auf. Steinmetze bearbeiteten mit dem Zweispitz oder mit Klöpfel und Zahneisen große Blöcke aus Kalkstein, die vorher das Mauerwerk eines römischen Kastells gebildet hatten. Sorgfältig rissen die Steinmetze die Kanten mit dem Richtscheit an, damit alle Quader vollkommen bearbeitet werden konnten. Römische Ziegel wurden zermahlen für den Mörtel, so wie es Vitruvius, der große römische Baumeister von Cäsar und Augustus, beschrieben hatte. An einer Ecke stieg der Rauch des Ofens in die Höhe, der den Kalk für den Mörtel lieferte. Am Südende der Stadt beobachteten der Frankenkönig und seine Begleiter, wie Handwerker die alte Friedhofskirche St.Georg zu einer Basilika vergrößerten. Hier sollten auf Wunsch des früheren Bayernherzogs Tassilo einmal die Gebeine des heiligen Rupertus, einem Patron Bayerns, in der Krypta unter dem Hauptaltar ihre endgültige Ruhe finden. König Karl hatte dann auf Intervention des Bischofs Arno von Salzburg aber angeordnet, dass die Gebeine in der Bistumskirche von Salzburg verbleiben mussten.


  „Was sind das dort für Holzschuppen, in denen die Handwerker ein und aus gehen?“, fragte der König und deutete auf die Holzbuden.


  „Die Handwerker nennen sie Bauhütten“, antwortete Gerold. „Alle am Bau der Basilika beteiligten Handwerker, in erster Linie selbstverständlich die Steinmetze, ob Meister oder Geselle, wohnen in der Bauhütte. Die Hütte ist ein Mittelding zwischen Herberge und Werkstatt“, erklärte Gerold seinem Schwager. „Der Bau einer großen Kirche garantiert vielen Handwerkern und Helfern über viele Jahre das tägliche Brot. Natürlich sind nicht alle gleichzeitig beschäftigt, denn was will man mit Freskenmalern anstellen, wenn man gerade die Fundamente legt, oder mit Dachdeckern, wenn noch nicht einmal die Säulen stehen. Anderseits wird ein derart großes Gebäude auch nicht gleichzeitig hochgezogen, sodass es durchaus sein kann, dass die Zimmerleute bereits im Dach des Chors arbeiten, während im Mittelschiff noch ausgeschachtet wird.“ „Gerold, man könnte meinen, du hättest den Handwerkern viele Stunden zugeschaut“, sagte der König scherzhaft.


  Beide lachten, als Gerold fortfuhr: „Die Bauhütte ist beheizt, damit die Handwerker, wenn es auf der Baustelle zu kalt ist, in der Hütte wenigstens vorbereitende Arbeiten durchführen und Geräte reparieren können. In der Hütte wird auch gegessen und die Handwerker bilden eigentlich eine recht angenehme Männergemeinschaft. Das Sagen haben die Steinmetze, und die anderen Handwerker sind im Grunde genommen nur geduldet“, erklärte der Bayernpräfekt.


  „Lediglich der Schmied darf sich mit seiner Handwerkskunst dem Steinmetz gegenüber gleichwertig erachten, schafft er doch für die anderen Handwerkszünfte die Arbeitsgeräte wie Zirkel, Sägen, Messer und Meißel, mit Stangen und vor allem mit Nägeln und eisernen Klammern zum Verbinden der großen Steinblöcke weiteres Rüstzeug für ihre Arbeit. Die Steinmetze sind wahre Künstler ihres Handwerks, die nach genau berechneten Skizzen, teilweise auch mit Schablonen, die benötigten Quader behauen, die Rippenbögen schaffen und die Friese, die Kapitelle und die Schlusssteine fertigen. Die Zunft der Steinmetze kümmert sich aber auch um die Kranken unter ihnen, pflegt die Verletzten und wenn einer von den Handwerkern heiraten will oder aber stirbt, übernimmt die Bauhütte die anfallenden Kosten“, erzählte Gerold.


  „Das, was du mir von den Bauhütten berichtet hast, sollten wir auf Aquisgranum übertragen, wo im nächsten Jahr die größte Baustelle des Fränkischen Reichs entstehen wird“, entgegnete darauf der König.


  „Die Bauhütten zeichnen sich aber auch noch durch einen besonderen Unfallschutz auf den Baustellen aus, mein König“, ergänzte Gerold seine bisherigen Ausführungen. „Weil Verletzungen bei so vielen Handwerkern häufig zu verzeichnen sind und Ausfälle nun einmal Zeit und Geld kosten, kümmert sich die Bauhütte auch darum, wie Arbeitsunfälle weitgehend ausgeschaltet werden können. Die Baugerüste werden peinlich genau überprüft und Arbeiter, die an gefährlichen Stellen herumklettern müssen, werden angeseilt. Steinmetze und Schmiede müssen ein Brett vor dem Kopf herumtragen, das nur von einem schmalen Sehschlitz durchbrochen ist, oder einen Schleier aus dicht gewebten Eisenfäden vor dem Gesicht tragen. Damit verhindern sie, dass ihnen Splitter ins Auge treffen“, erläuterte er. „Andere, die in dickem Staub arbeiten oder mit giftigen Farben in Berührung kommen, müssen sich ein nasses Tuch oder einen Schwamm vor den Mund binden. Das ist manchmal lästig, aber die meisten der Handwerker sehen ein, dass es eine vernünftige Anordnung ist, deren Befolgung auch entsprechend überwacht werden muss.“


  „Das gefällt mir Gerold, was du mir da an Arbeitsschutzmaßnahmen vorgetragen hast. Ich will, dass du eine Kommission bildest, die alle uns bekannten Schutzmaßnahmen auflistet und sie unserem Handwerksministerium zugänglich macht.“


  „So wird es geschehen, mein König“, sagte der Bayernpräfekt nur knapp.


  König Karl schritt mit seinen Begleitern am Ufer der Donau entlang, sie blieben hin und wieder stehen und beobachteten, wie die Bewohner Regensburgs oder der Zeltstadt an dafür zugewiesenen Stellen Reusen auslegten oder mit Angeln versuchten, noch ein paar Fische für die Abendmahlzeit zu fangen. An anderen Stellen wurde geschlachtet und ein Mahl für den kommenden Tag vorbereitet. Der König und sein Gefolge wurden überall mit großem Respekt und sogar mit Bewunderung begrüßt. Sie kamen bis zur Einmündung des Regens in die Donau. An diesem Nebenfluss der Donau waren seit alters her die Zeltlager angesiedelt, wo in- und fremdländische Besucher der Residenz ihr Quartier aufschlagen konnten.


  Karl nahm, wie in seiner Jugend so oft geübt, einige flache Steine in die Hand und warf sie so geschickt auf die Wasseroberfläche, dass sie möglichst oft über das Wasser sprangen. „Acht, neun, zehn“, rief Angilbert, Karls Jugendfreund. „Mein Stein ist zehnmal über das Wasser gehüpft.“


  „Sehr gut, Angilbert“, lachte Karl und warf voller Übermut mit einigen seiner Begleiter noch weitere Steine auf den Fluss.


  Stromaufwärts badeten drei abgehärtete Männer in dem um diese Jahreszeit schon recht kalten Wasser. Einige Frauen wuschen hier Kleider und Hemden, Hosen und Stoffwindeln. Gleich nebenan versuchten sich Jugendliche im Fischestechen, andere spielten mit Bällen oder werkelten gelangweilt an Ausrüstungen und Waffen herum. Einer der Jungen hatte sich einen Ast von einem Busch abgebrochen, ihn vom unteren Ende ausgehöhlt, dann Fingerlöcher hineingeschnitten und mit scharfer Messerklinge eine schmale Holzzunge herausgelöst. Als er fertig war, blies, flötete und pfiff er, was seine Lungen hergaben.


  „Genauso haben wir es als Heranwachsende auch gemacht“, sagte Karl zu seinen Begleitern und schaute den Jungen interessiert zu. Zwei halbnackte Fußkrieger hatten es sich zum Spaß gemacht, mehrmals hinter einem eingefangenen und wieder losgebundenen Wildschwein hinterherzurennen. Der Zeltplatz, der auch um diese Jahreszeit mit einem guten Dutzend bunter Zelte bestückt war, hatte zum Schutz vor ungebetenen Eindringlingen einen mannshohen Palisadenzaun und war an seinen Rändern von drei mit Spähern besetzten baumhohen Ausguckplattformen zusätzlich geschützt. Über dem riesigen Lager stand der feine Rauch unzähliger Feuer und der verwirrende Duft der unterschiedlichsten Gerüche machte sich breit.


  Der Regen als kleiner Nebenfluss der Donau konnte durch eine breite Bootsbrücke überschritten werden, an deren Ende sich eine Bootswerft anschloss. In einem großen überdachten Bootsschuppen, der nach allen vier Außenseiten offen war, wurde laut gehämmert und gehobelt, gebohrt, gefeilt und mit Eisenkeilen ein gewaltiger Holzstamm zu dicken Planken gespalten. Plankenarbeiter und Zimmerleute arbeiteten an einem neuen Schiff, wahrscheinlich einer Barke, die offensichtlich von einem friesischen Händler in Auftrag gegeben worden war. Karl und seine Begleiter beobachteten, wie die Zimmerleute aus dem fast fünfzig Fuß langen und vielleicht zwei Fuß breiten Kiel aus Eichenholz bereits die hoch aufragenden, nach außen gebogenen Vorder- und Achtersteven einsetzten. Dann brachten sie auf beiden Seiten des Kiels von den Steven ausgehend die ebenfalls gebogenen Spanten an. Das Schiff hatte schon sichtbare Formen angenommen. Es lief von der bauchigen Mitte aus, wo die längsten Spanten eingesetzt wurden, zum Heck und Bug hin beinah spitz zu, hatte einen zum Kiel hin runden Boden und ließ einen schlanken Rumpf erkennen. Die Plankenarbeiter würden später die Plankengänge mit starken Eisenstiften der Länge nach von Vorder- nach Achtersteven, entlang des Kiels und von ihm aufwärts bis zur Reling so übereinander an die Spanten nageln, dass sie sich wie die Schuppen eines Fisches überlappten.


  Während Karl und seine Begleiter interessiert den Bootsbauern zuschauten, klatschten ganz plötzlich erste große Regentropfen auf den trockenen Boden. Trotz der schwarzen Wolken, die ganz plötzlich aufkamen und durch die kein Sonnenstrahl mehr drang, leuchteten die Zeltdächer auf dem Zeltplatz weiterhin in kräftigem Rot, Grün, Gold und Blau. Zwischen und auf den Zelten flatterten zahllose bunte Fähnchen, auf denen man die unterschiedlichsten Zeichen, Wisentköpfe, Schwerter, Speere und Streitäxte erkannte. Dann zuckte plötzlich ein greller Blitz über die Bootswerft und das Zeltlager. Mit dem krachenden Donnerschlag, der grimmig über das Land rollte, setzten heftiger Regen und Wind ein. Schwere Wassertropfen schlugen dem König und seinen Männern ins Gesicht. Sie suchten vor dem heftigen Gewitterregen Schutz unter dem Dach der Bootswerft. Auf dem Zeltplatz schnaubten die angebundenen Pferde nervös und tänzelten verschreckt zur Seite, die Zugtiere und Wagen standen verlassen vor und neben den Zelten. Von den hohen Seitenwänden der Ochsenwagen spannten sich halbrunde Dächer aus dickem Leder über die Ladeflächen, in deren Schutz einige Kinder geflohen waren. Der Regen prasselte auf die nassen dunklen Planen und lief in kleinen Bächen von ihnen herunter auf den sandigen Boden.


  „König Karl, was hältst du davon, wenn ich dir unsere neueste Errungenschaft, ein bayerisches Dampfbad, einmal vorstelle?“, fragte der Regensburger Bischof Adalwin unverhofft. „Keine schlechte Idee, bei diesem miesen Wetter die verkrampften Glieder zu lockern“, antwortete der König. „Aber ich erwarte, dass ich nicht alleine den Abend im Badehaus verbringe“, fügte der König lachend hinzu.


  „Wenn du meine Gesellschaft verträgst, Karl, bin ich gerne dabei.“


  „Auch ich will mich anschließen“, rief Theodulf und lachte, „denn ich rechne fest damit, dass Bischof Adalwin uns anschließend mit einem ordentlichen Nachtmahl belohnen wird.“ „Gut, Adalwin, dann bereite alles vor“, legte sich der König fest. „Wer kommen will, soll zur Terz im Badehaus erscheinen und sich die Knochen massieren lassen.“


  Bischof Adalwin hatte nicht zu viel versprochen. Die Ankömmlinge, neben dem König noch Bischof Adalwin, Richbot, Angilbert, Theodulf und die Grafen Gerold von der Bertholdsbar, Audulf und Cancor wurden von hurtigen Leibdienern entkleidet und zu dem mit heißem Dampf erfüllten Raum geführt. Die Männer rangen nach Luft, als sie die Marmorstufen hinaufkletterten und sich auf halber Höhe niedersetzten. Ein breites Leinentuch auf ihrer Sitzfläche schützte sie vor Verbrennungen am Gesäß und den Beinen. Der heiße Dampf schlug sich auf der Haut nieder und bald schon waren sie in Schweiß gebadet und nass wie Biber. Wohlige Wärme durchdrang ihre Körper und jeder spürte, wie sich die verkrampften Glieder lockerten. Dann wurde dem König und seinen Begleitern das Tauchbecken mit frischem Quellwasser gezeigt.


  „Kommt, Männer, es kostet nur einen kurzen Augenblick Überwindung“, sagte der König und sprang als Erster prustend in das eiskalte Wasser, dass ihm die Kälte den Atem stocken ließ. Genauso schnell wie die Männer ins kalte Wasser gesprungen waren, kletterten sie bibbernd auf einer ins Becken gelassenen Holzleiter auch wieder hinaus. Danach legten sie sich auf gepolsterte Bänke, wo jeder von ihnen von jeweils zwei Badeknechten geknetet, gewalkt, gepufft, gezwickt und gerieben wurden, dass ihnen Hören und Sehen verging. Sie zogen an Fingern und Zehen, bis jeder einzelne laut knackte. Als die Badeknechte den König freigaben, glaubte er zunächst, kein Glied mehr rühren zu können. Als nach einer Weile seine Kräfte zurückkehrten, machte er noch einige schnelle Kniebeugen und rief scherzhaft: „Nun bin ich gelenkiger als ein junger Bursche und könnte nur mit meiner Hände Kraft einen Eber einfangen.“


  „Na ja, Karl, mir würde es schon reichen, wenn ich ein pralles Bayernmädchen einfangen könnte“, war auch Angilbert der Frauenheld zum Scherzen aufgelegt. Nach einem zweiten Dampfbad bearbeiteten die Badeknechte die Männer mit harten Bürsten.


  „Mein ganzer Körper glüht wie ein Buchenholz im Kamin“, gab Theodulf sein Befinden zum Ausdruck.


  „Schade, dass Alkuin nicht mitgekommen ist und diese Vorstufe des Fegefeuers erlebt hat“, warf Graf Gerold von der Bertholdsbar ein und drehte auf dem Bauch liegend seinen Kopf mühsam in Richtung seines Vorredners.


  „Sicherlich will er nicht, dass wir ihn nackt sehen“, sagte Bischof Adalwin und alle lachten lauthals los, dass die Badeknechte ihre Massagen an den Männern für einen Moment unterbrechen mussten.


  Nach dieser Prozedur wurde das Feuer auf der Haut von den Badeknechten mit kalten Güssen aus Holzeimern wieder gelöscht. Dann erschienen andere Leibdiener und salbten die Männer auf ihren Liegen von Kopf bis Fuß mit einem herrlich duftenden Öl. „Mich durchdringt ein Wohlbehagen, wie ich es schon lange nicht mehr erfahren habe und ich bin bereit die Schönen von Regensburg zu empfangen“, verkündete Angilbert mit Inbrunst, und die Männer um ihn herum lachten erneut herzhaft.


  „Angilbert, du Genusswurzel“, entgegnete Karl gönnerhaft, „wie ich dich kenne, dauert es dann wohl nicht mehr lange, bis du nach einem Mädchen rufst und dich von der Bischofsküche verwöhnen lassen willst.“


  „Ja, meine Freunde, ich vertrete in weiten Bereichen die Auffassungen des römischen Philosophen Seneca, der Lebensfreude gepredigt haben soll: Eine Spazierfahrt, ein gemeinsames Jagderlebnis, eine Reise, schon eine kleine Ortsveränderung, eine schöne Frau, eine gemeinsame Mahlzeit, selbst ein etwas tieferer Trunk kann uns Menschen wieder neu beleben, soll Seneca gesagt haben. Manchmal darf es auch zur Trunkenheit führen, doch so, dass wir nur in ihr untertauchen, nicht, dass sie uns ersäufe. Das verscheucht die Sorgen und rüttelt den Menschen ein wenig durcheinander, kann auch gut gegen Schwermut und manche Krankheiten sein“, zitierte Angilbert Seneca.


  „Den Erfinder des Weins hat man Liber genannt, nicht wegen des Lösens der Zunge, sondern weil er die Seele befreit von der Sorgenlast, sie vielmehr belebt und kühner macht für neue Taten. Doch wie bei der Freiheit, so ist auch beim Wein das Maßhalten nötig“, ergänzte Theodulf, der belesene westgotische Kleriker, und erteilte Angilbert, der als ein starker Trinker bekannt war, unterschwellig eine Rüge.


  Angilbert betrachtete den nackten König, als der sich anschickte, seine Unterkleider anzulegen.


  „Angilbert, was starrst du mich an?“ Für einen Augenblick flackerte Spott in Karls Gesicht auf. „Ich lese deine Gedanken, mein Freund. Ja, nicht nur der Leib eines Dieners, auch der eines Königs altert. Der Hintern hat an Festigkeit verloren, dafür hat der Bauch etwas zugenommen, auch die Muskeln meiner Arme und Schultern sind nicht so straff und sehnig wie noch vor Jahren“, stellte Karl ganz nüchtern fest.


  „Karl, was hältst du davon, wenn ich dir jetzt gleich eine hübsche Sklavin zuführe?“, fragte Karls Schwager Gerold. „Eine Jungfrau, eine reife Frucht, die darauf wartet, geerntet zu werden“, grinste er über beide Backen.


  „Vielen Dank, mein Freund, aber ich habe viele solcher Früchte genossen.“


  „Dieses Mädchen ist nicht nur eine Jungfrau und schön“, lockte Gerold weiter, „sie ist auch schwarz. Eine junge Äthiopierin, die ich auf dem Sklavenmarkt für dich erstanden habe.“ „Was sagst du?“ Karls Gesicht hellte sich auf. „Ich habe noch nie mit einer Dunkelhäutigen geschlafen.“


  „Du kannst dich gleich zu ihr legen. Ich habe mir erlaubt, sie hierher mitzubringen. Sie erwartet dich, splitternackt, in dem Exedrium mit der Nummer drei, direkt neben der Eingangshalle“, erwiderte Gerold mit einem frivolen Lächeln.


  Karl kniff seine Augen zusammen und man sah ihm an, dass er sichtlich überrascht war.


  „Du führst mich doch nicht an der Nase herum, Gerold?“, fragte der König.


  „Nein, ich will dir danken für so manche Zuwendung, die ich von dir erfahren habe“, antwortete dieser.


  „Wenn sie dir nicht gefällt, kannst du sie ja mir für eine Weile überlassen“, kam Angilbert nicht umhin, wieder einen seiner Sprüche loszulassen.


  Der König sah immer noch misstrauisch aus, aber auch gleichzeitig sehr erregt. Er stand auf, band ein Handtuch um seine Hüften und sagte: „Warte also, Gerold. Entweder kehre ich gleich zurück und lehre dich, mit mir Unfug zu treiben, oder ich kehre später zurück und zeige mich für dein Geschenk erkenntlich.“


  Damit verließ er seine Gefährten und stieß erst wieder zum Abendmahl zu ihnen. Die anderen Männer machten noch ein Weile ihre Späße, ließen sich einkleiden und gingen dann ins Bischofspalais, um dort, wie von Bischof Aldawin versprochen, ihr Nachtmahl einzunehmen. Auf besonderen Wunsch des Königs nahmen als Anerkennung für besondere Verdienste auch einige ausgesuchte Truppenführer der königlichen Leibwache an dem Essen teil. Wie es auch nicht anders zu erwarten war, ließ Bischof Adalwin in seinem großen Speisesaal so alles auftragen, was Wald, Feld, Luft und Wasser um diese Jahreszeit an Nahrung zu bieten hatte. Der König aß wie meist nur Wild, denn er verabscheute das Fleisch von Stalltieren. Der fröhliche Schmaus dauerte vielleicht zwei oder drei Stunden. Alkuin aß nur ein Rebhuhn und trank Wasser dazu. „Löblich, löblich“, stichelte Theodulf. „Alkuin ist maßvoll und fromm und kann uns daher allen ein Vorbild sein.“


  Alkuin antwortete nicht, sondern warf Theodulf nur einen bösen Blick zu.


  Als alle schon tüchtig dem Essen und Trinken zugesprochen hatten, wartete der Bayernpräfekt Gerold von der Bertholdsbar mit einer Überraschung auf. Er klingelte mit einer Glocke so lange bis Ruhe im Saal einkehrte. Dann stand er auf und sagte wie einstudiert: „Sine cerere et libero friget Venus – Ohne Brot und Wein friert Venus.“


  Gerold klatschte nun in die Hände und wie auf ein abgesprochenes Kommando trippelte ein Dutzend buntgekleideter Mädchen herein. Einige lachten scheu, andere frech und herausfordernd, ein paar schauten verlegen um sich, doch waren es durchweg junge hübsche Frauen, die nun am Speisetisch meist auf den Knien eines Mannes Platz nahmen. Die Diener brachten Früchte, Nüsse, Zuckerwerk und erlesenen, sehr süßlichen Burgunderwein. Nur kurz danach betrat Theodulf den Saal und hinter ihm drängte eine Gruppe junger Männer herein. Es waren handverlesene Fürstensöhne aus aller Herren Länder oder die Söhne bedeutender fränkischer Grafen, die das Glück hatten, am Königshof ausgebildet zu werden. Einige von ihnen waren als Geiseln an den Hof des Königs gekommen. Diese Sechzehn- bis Zwanzigjährigen sorgten sehr schnell dafür, dass die Mädchen nicht mehr allein Ringelreihen tanzen mussten.


  Der Bayernpräfekt Gerold hatte König Karl im Vorfeld darüber aufgeklärt, dass Regensburg jetzt eine Stadt sei, in der es viele ledige Handwerker, Bauarbeiter, Händler und Soldaten gebe und da sei es unumgänglich, ein Hurenhaus einzurichten, schon um Gewalttaten an Frauen und Mädchen zu verhindern. König Karl, in solchen Dingen verständnisvoll und aufgeschlossen, gab Gerold recht, doch bestand er darauf, dass sich niemand über Gebühr an den Mädchen bereicherte. Nahezu jeder Adlige im Königreich der Franken hatte für kürzere oder längere Zeiten Mädchen und Weiber in seinem Bett oder auf dem Lager in seinem Zelt. Solange es Sklavinnen, Unfreie oder Bedienstete waren regte sich niemand darüber auf. Aber je höher und vornehmer die Gefährtinnen der Nacht wurden, umso riskanter und gefährlicher wurden derartige Verbindungen. Und irgendwo schufen die Stammesrechte eine Grenzlinie, die schärfer gezogen war als alle Verbote der Kirche.


  Mit der Aussicht auf schnellen Gewinn gelang es dem Bayernpräfekten, genügend junge Frauen herbeizulocken, und so wurde ein Frauenhaus vor der Stadtmauer erbaut und mit einem Hurenmeister bestellt.


  Gerold schloss seine kurze Ansprache an die fröhlich gestimmten und schon zum Teil angetrunkenen Männer: „Ehe ein Frauenhaus vor den Toren unserer Stadt eröffnet wird, will ich euch, meinen Freunden, diese Mädchen vorführen, und wer es wünscht, kann eine Art Jus primae noctis ausüben, was natürlich nur allegorisch zu verstehen ist.“


  Die Männer lachten ausgelassen, Angilbert verschluckte sich vor Lachen und prustete den gerade getrunkenen Wein in großem Bogen auf den Rücken seines Tischnachbarn, des Grafen Cancor, der darüber aber gar nicht pikiert schien.


  „Jus primae noctis“, wiederholte Richbot, der Kanzler. „Einen besseren Scherz hast du noch nicht gemacht, Gerold. Nur frage ich: Wo ist das Recht und wo die erste Nacht?“ Während der ausgelassenen Stimmung hatten die Mädchen ohne Scheu gegessen und getrunken. Sie wussten nicht, dass sie sich in Gesellschaft des Königs befanden, denn man hatte ihnen nur gesagt, sie seien zu einem Symposium geladen, wo man sie auf ihre Eignung prüfen wolle. Diese Mädchen kamen aus den unterschiedlichsten Familien. Teils waren es Waisen, um die sich niemand kümmerte, auch entlaufene Hörige gab es bisweilen darunter. Auch ein paar junge fröhliche Witwen waren dabei und es gab Mädchen aus Landfahrerkreisen, die ihr Brot in dem neuen Hurenhaus in Regensburg weniger mühsam verdienen wollten. Der König machte später zum Gesetz, dass alle unfreien Mädchen nach ihrem Dienst im Hurenhaus den Freibrief erhielten.


  Eine Gruppe von Musikanten spielte mit Fiedel, Flöte und Handtrommel auf; die kühneren Mädchen legten ihre Oberkleider ab und tanzten in kurzen Hemdchen. Die Männer klatschten im Takt dazu, nur Alkuin und Angilram zogen es vor, sich vor diesen, in ihren Augen unsittlich gebärdenden Mädchen zurückzuziehen. Karl hatte sich zwischenzeitlich daran gewöhnt, dass das anschließende Gerede über solch ein fröhliches Treiben hauptsächlich von seinen Pfaffen ausging, von denen viele insgeheim nach Lust und Laune soffen, fraßen und hurten, sich aber in der Öffentlichkeit als strenge Hüter der Moral aufspielten. König Karl, der selbst alles andere als ein Kostverächter war, hatte plötzlich ein nur leicht bekleidetes Mädchen auf dem Schoß, das er mit Nüssen fütterte, andere Mädchen tanzten halbnackt zu der lärmenden Musik.


  Der Wein war ausgezeichnet, die Stimmung ausgelassen und jedes der Mädchen auch sehr schön.


  Karl bewegte sich nach seinem lustvollen Erlebnis mit der dunkelhäutigen Äthiopierin wie benommen, ohne sich jedoch etwas bei seinen Gefährten anmerken zu lassen. Freundlich lächelte er die Nymphe an, die auf seinem Schoß saß und streichelte ihr zerstreut die Brüste. Das Mädchen war jung und ausgesprochen hübsch. Es trug ein fransenartiges Kleid aus Leder, das so dünn und geschmeidig war, dass es jede seiner Bewegungen mitmachte wie eine zweite Haut. Ein doppelter Streifen aus roter Farbe verlief vom linken Handrücken den Ellenbogen empor bis zur Schulter. Seine Haare und seine Hautfarbe waren sehr hell. Seine Haare waren mit bemalten Lederbändern, von denen ein grüner Federbusch herunterhing, auf dem Kopf zurückgebunden. Ein Kranz aus goldenen türkis- und jadefarbenen Perlenketten fiel über seine Brust beinahe bis zur Taille. Es trug weder Hemd noch Umhang, nur die Ketten verhüllten und enthüllten seine Brüste bei jeder Bewegung.


  Karl beobachtete, wie sich Fremde und Freunde an willigen Körpern labten und fragte sich, was er an diesem Abend und an diesem Ort hier eigentlich noch suchte. Mit unerbittlicher Klarheit begriff er, dass die unbestimmte Sehnsucht, die ihn hergetrieben hatte, an dieser Stätte nicht zu stillen war. Er begehrte an diesem Abend keine der jungen Frauen hier im Saal, auch nicht sein Eheweib Fastrada, sondern ein junges Mädchen mit Namen Luitgard hatte seine Leidenschaft neu entfacht. Er hoffte inständig, Luitgard in den nächsten Wochen wiederzusehen.


  Im Hinausgehen rief der König Angilbert noch spöttisch zu: „Viel Spaß, mein Freund! Jetzt bist du der Älteste im Saal und musst auf die Tugend der jungen Leute achten. Ich hoffe, es kommen keine Klagen.“ Bischof Adalwin von Regensburg, der eigentliche Gastgeber des Abends, wäre wohl auch gerne noch geblieben, aber das hätte ein schlechtes Beispiel für die jungen Männer gegeben. Deshalb schlurfte auch er missmutig hinter seinem König her.


  Am späten Nachmittag nach dieser ausschweifenden Nacht kam der erste von Karls ausgesandten Suchtrupps nach den Attentätern von Schwäbisch Hall zurück. Als Gefangene führten sie mit dem bayerischen Grafen Thuring einen der Anführer der Revolte und vierunddreißig seiner gefesselten Gefolgsleute mit sich. Unter den Gefangenen waren auch eine Reihe mit den bayerischen Grafen verbündeter Slawen, Langobarden und Awaren.


  „Graf Folkert, der zweite Anführer des Aufstandes konnte trotz hartnäckiger Verfolgung unserer Leute offensichtlich in awarisches Feindesland entkommen“, berichtete der ostfränkische Graf Theudoald als verantwortlicher Truppenführer enttäuscht seinem König. „Die bayerischen Grafschaften der beiden Aufrührer sind von meinen Männern unseres zweiten Suchtrupps besetzt worden“, fügte der Graf militärisch knapp hinzu.


  „Sehr gut Theudoald“, lobte Karl den ostfränkischen Truppenführer.


  Unter dem Vorsitz des Erzbischofs Angilram von Metz als formell oberstem Kirchenfürsten des Frankenreichs begann schon wenige Tage später in der Königsaula von Regensburg der Prozess gegen die Attentäter. Alle Verhandlungen wurden von Rufern fast Wort für Wort in den Innenhof und zu den Wartenden in den Straßen der Stadt übertragen. Nichts war geheim und jedermann sollte hören, wie Gesetz und Recht der Franken regierten. König Karl hob mehrmals zustimmend die Hände, sobald das Gericht aus Bischöfen und Grafen ihn fragend ansah. Er bestätigte den Ratschluss derjenigen, die frei und unabhängig über Schuld und Verstrickung, Dummheit und Tatendrang der Attentäter zu entscheiden hatten. Wie selten zuvor blieb Karl ganz bewusst ruhig und beherrscht, doch darauf kam es jetzt an.


  „Was ist mit dir, Karl?“, fragte Fastrada vorwurfsvoll. „Warum zeigst du dich derart milde und gewährst den Mordgesellen auch noch eine Anhörung. Jeder andere Herrscher hätte doch sofort und gnadenlos kurzen Prozess gemacht! Wenn du nicht alles verlieren willst, musst du jetzt Köpfe rollen lassen! Niemand würde dich dafür tadeln, ganz im Gegenteil“, forderte sie.


  „Ist das dein ganzer Rat?“, fragte Karl bitter. „Ich will mehr als Rache, Fastrada“, schaute der König sein Eheweib vorwurfsvoll an. „Ich will, dass öffentlich und mit der Zustimmung der Großen unseres Volkes Recht gesprochen wird. Denn wer die Macht hat, hält sie fälschlicherweise oft schon für die Wahrheit. Ich aber verlange ein Bemühen nach Wahrhaftigkeit.“


  Es bedurfte nicht der Beschwörungen seiner Berater, dass er, würde er auch nur den leisesten Anschein von Nachgiebigkeit zeigen, alles aufs Spiel setze. Nur mit äußerster Härte seien die Schlangennester der Verräter auszuräumen, nur mit Erbarmungslosigkeit der Thron zu retten.


  Graf Thuring, einer der bayerischen Anführer der Revolte machte gleich zu Beginn der Gerichtsverhandlung dem König deftige Vorwürfe über seinen Regierungsstil und die von ihm vorgenommenen Teilenteignungen in bayerischen Grafschaften zugunsten fränkischer Lehensträger. Thuring hatte den Hof seines Vaters übernommen, der aber von den Franken um etliche Hufen verkleinert worden war. Jäh und unbedacht hatte er nach Aussagen von Zeugen unermüdlich unter seinen benachteiligten bayerischen Landsleuten gegen den König und seine Familie gehetzt und war sogar dafür, alle Karlskinder umzubringen, einschließlich der Töchter und engeren Verwandten. Und Karl musste sich von ihm auch massive Klagen über sein Eheweib Fastrada anhören, die sich in ungebührlicher Weise mehrfach und zum Schaden des bayerischen Adels in die Regierungsgeschäfte eingemischt hatte.


  „Jeder Mann, der unter Waffen in das Krongut Schwäbisch Hall eingedrungen ist, hat gleich mehrfach sein Leben verwirkt!“, rief Graf Gerold von der Bertholdsbar als Statthalter von Bayern und oberster Ankläger.


  „Moment, ihr Frankenherren“, rief einer der gefesselten Männer erbost. „Ich bin ein freier Mann, auch wenn ihr mich mit Stricken fesselt. Habt ihr noch nie vom Fürsten Woynomir gehört? Ich war ein Freund Herzog Tassilos. Hier saß ich mit ihm, und in diesen Mauern könnt ihr nur deshalb sein, weil ihr eure Gesetze nachträglich auf jeden anwendet, den ihr geschlagen und erniedrigt habt. Nennt ihr das etwa edel oder gar gerecht?“


  Woynomir wandte sich an König Karl, schüttelte abfällig den Kopf und sagte: „König Karl, König ist man nur dann, wenn man auch den Gegner achtet.“


  „Nun gut, Fürst Woynomir“, sagte Karl. Er merkte, wie gefährlich eine Diskussion mit diesem wilden, unbeugsamen Slawenanführer werden könnte. „Was würdet ihr denn tun an meiner Stelle? Jemand freilassen, der euch und eure Familie ermorden wollte?“ „Was heißt ermorden?“, fiel ein weißhaariger älterer Mann dem König ins Wort. „Auch ich als Langobarde war ein Freund Herzog Tassilos und kam auf Bitten edler Bayern hierher. Wir wollten nur zurückgewinnen, was durch Gesetz und Erbe schon seit Jahrhunderten den Agilolfingern und anderen bayerischen Adelsgeschlechtern gehört. Was ist verwerflich daran? Hast du anno 774 mit deinen Heeren nicht auch mit dem Langobardenreich das einzige germanische Königreich zerstört, das es außer dem Frankenreich noch gab?“


  Was hier vor Gericht wie ein Streitgespräch ablief, war eine harte Machtprobe, die Karl durchzustehen hatte. Er wusste, dass alle Unternehmungen der nächsten Zeit danach bemessen wurden, wie sich in diesen Regensburger Gerichtstagen Herrschermacht, Gesetz und Königsmilde ausglichen und die Waage hielten.


  „Gut“, sagte der König deshalb, „für alle, die gefangen wurden und nicht zum Frankenreich gehören, soll das Gesetz wie für Besiegte und Gefangene gelten! Das Recht des Krieges soll deinen Leib und das Leben deiner slawischen Gefolgsleute retten, Fürst Woynomir.“


  „Ich danke dir für diese Gerechtigkeit“, sagte der Slawenfürst. „Gleichzeitig biete ich dir Lösegeld für die Männer meines Stammes an, die unter diesen Gefangenen sind.“ „Das reicht nicht!“, rief der Bayernpräfekt.


  „Und die Gefolgschaft bei einem Frankenzug gen Osten“, fügte Woynomir mit einem leichten Lächeln um die Mundwinkel hinzu. „Für einen Frankenzug um das Gold der Awaren.“ Der schwarze Arn schlug mit dem rechten Zeigefinger das kleine Zeichen des Kreuzes. Karl konnte nicht direkt erkennen, was der Bischof von Salzburg damit meinte.


  „Wir ziehen uns zur Beratung zurück“, verfügte er kurzentschlossen. „Anschließend ist Mittagspause. Fleischsuppe mit Kräutern und Gemüse und Brot als Beispeise für alle Angeklagten. Um drei Uhr Glockenschlag soll das Gericht mit den Verhören fortfahren.“


  „Einige der Angeklagten sagen zu ihrer Verteidigung, dass sie keinen Treueeid gebrochen haben“, trat Gerold in der Mittagspause an Karl heran.


  „Natürlich haben sie das!“, fauchte der König. „Jeder meiner Untertanen schwört Treue auf den König und die Fahne, sobald er mannbar wird!“


  „Richtig“, sagte Gerold. „Wenn die Gesetze und Verordnungen, die du bisher erlassen hast, genauso scharf und schneidend wären, wie dein Schwert!“ Er ließ dem König den Vortritt an der Tür zum Ausgang. „Aber sie sind es nicht“, sagte er dann.


  Karl blieb abrupt stehen. „Was willst du damit sagen?“


  „Wenn du nicht alles wieder verlieren willst, musst du jetzt Köpfe rollen lassen! Jedermann im Reich hätte Verständnis für ein solches Handeln.“


  „Ist das der Rat an deinen König?“, fragte Karl bitter. „Oder hat mein Weib Fastrada dir diese Worte wie fein zerteiltes Wildbret vorgelegt?“


  „Nein“, antwortete Gerold. „Es ist mein eigener Vorschlag. Aber ich gebe dir, wenn du erlaubst, folgenden Rat: Du solltest Königsboten ausschicken…. so viele Königsboten wie möglich… bis zu den Küsten aller Meere… und jeder freie Mann soll einen Fahneneid und Treueschwur ablegen.“


  „Ich dachte, all das würde längst geschehen“, sagte der Frankenkönig.


  „Gedacht, gesagt, doch nicht getan“, entgegnete Gerold. Karl lachte trocken, aber er wusste inzwischen, welch großen Berg von Problemen er noch zu bewältigen hatte. Das Tribunal trat wieder pünktlich in der Aula zusammen. Karl hatte sich umgezogen und mit den Insignien fränkischer Könige geschmückt. Rede und Gegenrede wechselten sich gleichmäßig ab. Als die Abendschatten über die Gassen der Altstadt von Regensburg sanken, stand fest, dass wegen des Kriegsrechts weder Fürst Woynomir und acht seiner Männer, noch fünf versprengte Awaren und einige Slawen für ihr Komplott gegen den König bestraft werden konnten.


  Dann kam die Urteilsverkündung für Graf Thuring und die restlichen vierunddreißig Verschwörer. Erzbischof Angilram als der Vorsitzende des Gerichts schob dem König ein bereits vorbereitetes Pergament hinüber und verkündete: „Sämtliche zum Tode verurteilten Verschwörer sollen je nach der Schwere ihres Verbrechens auf dem Richtplatz an der oberen Wörth ersäuft, enthauptet oder am Galgen sterben. Für zwölf Männer hat das Gericht die Leibstrafe der Blendung angeordnet. Die anderen Verurteilten werden mit der Geißelung bestraft.“


  Angilram verlas die Namen und die Urteile mit der Bestrafungs- und Hinrichtungsart. Kein Laut, nicht einmal ein Hüsteln war zu vernehmen. Es war, als würde jeder darauf warten, bis auch das letzte Sandkorn im Stundenglas über Leben und Tod verronnen war.


  Karl ließ seinen festen Blick einmal rundum über die Gesichter aller Versammelten kreisen. „Ich akzeptiere alle Urteile und befehle, dass sie ab übermorgen nach Sonnenaufgang vollstreckt und abgewickelt werden. Die Verschwörer und Attentäter werden wegen Aufruhr, Verrat und Meineid bestraft und ihre Güter zugunsten der Kirche eingezogen“, sagte der König mit hoch erhobenem Kopf. Jeden der Aufrührer musterte er mit seinen großen blauen, alles durchdringenden Augen. Keine Regung war darin zu sehen.


  An einem Montag, nach Sonnenaufgang, fand dann an der oberen Wörth die Bestrafung der verurteilten Verschwörer statt. Von den acht zum Tode Verurteilten wurden drei enthauptet, einer ersäuft und vier, darunter Graf Thuring, bestiegen den Galgen. Thuring schrie und sträubte sich, man habe ihn verraten und missbraucht, man hänge den Falschen, seine Schuld sei klein und unbedeutend, er habe Frau und Kinder. Die Knechte mussten ihn die Galgenleiter hinaufzerren; er schrie und tobte weiter, bis der Strick ihn verstummen ließ.


  Nach den Hinrichtungen wurden die Leibstrafen vollzogen. Zuerst fand die Geißelung statt, dann die Blendungen. Wer als Zuschauer miterlebte, wie diesen Menschen durch Henkershand die Augen aus den Höhlen gerissen wurden, wie die nun Blinden mit blutüberströmten Gesichtern weggeführt wurden, der mochte an der Milde des Frankenkönigs Zweifel anmelden. Aus der Sicht des Königs war ein solcher blutiger Gerichtstag das kleinere Übel, schreckte er doch räuberisches Gesindel und Verschwörer ab und verhinderte oft Raub und Mord sowie verwüstete Dörfer mit vielen unschuldigen Toten. Wieder einmal zeigte der Frankenherrscher eine unerbittliche Härte, ja Grausamkeit. Wenn es sein musste, regierte er eben mit Feuer und Schwert.


  Für den nächsten Morgen hatte Bischof Adalwin einen Dankgottesdienst angesetzt. Er predigte: „Gott hat in seiner unendlichen Güte und Gnade seine schützende Hand über unseren König Karl gehalten. Ein Hochverrat ist gerade noch rechtzeitig vor der Ausführung aufgedeckt worden. Es zeigt uns, dass wir von uns feindlich gesonnenen Kräften umgeben sind und dass es zum Schutz unseres Königs größter Aufmerksamkeit bedarf“, richtete Adalwin von der Kanzel einen eindringlichen Appell an seine Zuhörer. „Die Verschwörer wurden allesamt hier in Regensburg ihrer gerechten Strafe zugeführt. Immer wieder fallen machthungrige und größenwahnsinnige Aufrührer der Umwerbung des Teufels zum Opfer. Aber das Gute hat gesiegt, in unserem Land wird kein selbstzerstörerischer Krieg zwischen den Christen ausbrechen. Wir wollen für unseren allergnädigsten König beten und seinen noch verborgenen Feinden zurufen: Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich!“ Bei diesen Worten ließ Bischof Adalwin langsam seinen gestrengen Blick über die in der Kirche Anwesenden gleiten. Die heilige Messe dauerte noch lange, vor allem das Schuldanerkenntnis wurde von den Gläubigen langsam und deutlich gebetet.


  Noch am gleichen Abend ordnete der König an, sämtliche Besitzungen der aufständischen Bayern ohne Nachsicht einzuziehen. Die Ländereien sollten an jene Männer verteilt werden, die sich als zuverlässig erwiesen hatten. Einer von ihnen sollte Wusing sein, ein friesischer Abt, der das Kloster Novalese am Fuße des Mons Cenis zwischen dem früheren Königreich der Langobarden und dem der Franken gestiftet hatte. Karl schien es sinnvoll, gerade an diesem wichtigen Alpenpass einen Mann zu wissen, auf den er sich uneingeschränkt verlassen konnte.


  
    
  


  Im Herbst des gleichen Jahres anno 788 flammte Fastradas Krankheit wieder auf, die häufig mit heftigen Zahnschmerzen einherging. In ihrem Oberkiefer hatte das Pochen wieder eingesetzt. Sie würde sich noch einen Zahn ziehen lassen und ein anderes Lächeln einüben müssen, das auch die neue Zahnlücke vor ihrem Gatten verbarg. Der Leidenschaft des Königs würde es hoffentlich keinen Abbruch tun, wenn ihr Mund dem eines zahnlosen alten Weibes glich. Die Leibärzte des Königs standen vor einem Rätsel und glaubten, Fastrada vertrüge das rauhe Klima an der Donau nicht, das im Gegensatz zu den erheblich wärmeren Herbsttagen in Ingelheim am Rhein in diesen Tagen und Wochen hier in Regensburg mit feuchtem Nebel, kalten Winden und viel Regen aufwartete.


  Fastrada musste häufig das Bett hüten und wenn sie aufstand, konnte ihr niemand etwas recht machen. Sie mischte sich in Rechtsstreitigkeiten ein, die der König zu entscheiden hatte und es geschah daher schon einmal, dass der König ein mildes Urteil auf ihren Wunsch und Einfluss verschärfte. Niemand am Hof mochte Fastrada, doch die meisten fürchteten sie und das schien ihr große Freude zu bereiten. Ihr Vorbild war der Kaiserhof zu Byzanz und gerne erinnerte sie daran, dass dort jeder Diener zum Tode verurteilt wurde, der etwas aus kaiserlichem Besitz stahl oder beschädigte und wenn es nur ein silberner Löffel war. Unter Fastradas schlechtem Einfluss hatte der König sich etwas verändert. Er war nicht mehr so zugänglich, wurde nun auch Freunden gegenüber misstrauischer, ja sogar ein wenig Geiz machte sich bisweilen bei ihm bemerkbar, eine Eigenschaft, die ihm früher völlig fremd war. Viele Bayern nutzten den erstmaligen Aufenthalt des Königs in Regensburg, um Bittgesuche zu überreichen oder um gegen fränkische Verwalter zu klagen, die sehr eigenmächtig nicht nach bayerischem Landesrecht verfuhren.


  Nach bayerischem Gesetz war es seit jeher üblich, die Todesstrafe nur in ganz schweren Fällen, etwa für Mord an einem Mitglied des Herzoghauses, anzuwenden. Man war in Bayern, anders als in anderen Stammesgebieten, der Ansicht, dass der Geschädigte nichts davon hat, wenn der Täter an Leib und Leben bestraft wird. Umso mehr hielt man es mit dem Schadensersatz, entweder durch Zahlung von Geld oder Gut oder durch Arbeitsleistung, die sich bis zur lebenslangen Hörigkeit steigern konnte.


  Der fränkische König hatte den recht häufig von einander abweichenden fränkischen, sächsischen, bayerischen, langobardischen und all den anderen besonderen Stammesrechten seiner vielen Völkerschaften immer Geltung verschafft und somit auch in Bayern zur Anwendung gebracht. Gerade diese Regelungen sagten Fastrada aber nicht zu.


  „Diese Bayern sind schon ein höchst merkwürdiges und undankbares Volk“, hatte sie mehrmals bei ihrem Gatten gestichelt. „Sie haben ein solch fruchtbares Land, großartige Weinberge, Eisenbergwerke, Bienenzüchtereien, handwerkliche Manufakturen, einen florierenden Handel, gut zugängliche Salzlager und vieles mehr. Doch ihre Bewohner sind unfreundlich, abweisend und mürrisch. Diese eigensinnigen Leute kriegen den Hals nicht voll und sollen auch gutem Rat grundsätzlich abhold sein“, meckerte Fastrada.


  Besonders wütend war sie, als sie vom Entschluss des Königs erfuhr, der ihrer neuen Nebenbuhlerin aus alemannischem Adel mit Namen Luitgard einen Privatlehrer zugewiesen hatte. Doch niemals traute sich Fastrada, ihren Gemahl wegen seiner ungezügelten Buhlschaften und sexuellen Nachstellungen zu kritisieren. Auch wenn Karl immer wieder ihren weiblichen Reizen erlag, so merkte er doch recht bald, dass es dieser Frau vorrangig um die Erfüllung eigener Machtgelüste ging. Sie konnte berechnend sein wie der Papst, verlogen wie der frühere Bayernherzog Tassilo, verschlagen wie einst Widukind, jähzornig wie sein verstorbener Bruder Karlmann und von der gleichen unermüdlichen Beharrlichkeit, mit der die aufrührerischen Sachsen dem Frankenkönig trotzten.


  Am Hof ging das Gerücht um, dass sie sich auch schwarzer Magie bemächtige. Karls Besessenheit, mit der er bisweilen Fastrada gegenüber im Ehebett begegnete, kam ihm danach lächerlich vor, wie auch sein einstiges Verlangen nach einer kühnen Gefährtin. Gott hatte diese Eigenschaft zu Recht den Männern verliehen, eine Frau dagegen hatte duldsam, betörend und lieblich zu sein, damit sich der Krieger bei ihr ausruhen konnte, um für die nächste Schlacht gerüstet zu sein. Ein Mädchen wie Luitgard würde ihn niemals seiner Kräfte berauben, sondern ihm im Gegenteil stets neue verleihen.


  „Was will er denn noch, mein Herr Gemahl? Müssen seine Huren jetzt schreiben und lesen können, bevor er sie in sein Bett holt?“, hatte sie von der Untreue ihres Gatten gekränkt, ihre Leibdienerinnen angeschrien. „Ich habe meinen Gemahl mit allen Genüssen umgeben, um ihn an meiner Seite zu halten“, klagte sie vor einer Vertrauten. „Ich gab ihm die Lust des Fleisches. Immer wieder habe ich ihn mit Reizen betört. Ich wurde seine Priesterin der Leidenschaft, und doch hat sich der König von mir immer mehr abgewandt.“


  Vielleicht auch verbittert von ihrer anhaltenen Krankheit, zeigte sie immer öfters grausame Züge, vor allem dann, wenn sie König Karl zu solch abschreckenden Strafen wie Hängen, Köpfen, Handabschlagen und Ohrenabschneiden aufforderte. König Karl, der eigentlich immer Gerechtigkeit anstrebte, gab diesen Forderungen seiner dämonischen Frau jedoch nur in den seltensten Fällen nach.


  An einem recht sonnigen Tag gegen Ende September saß König Karl mit Gerold von der Bertholdsbar und einigen seiner Berater bei einem der üblichen Gespräche unter schattigen Kastanien zusammen. Auf dem grob behauenen Holztisch standen Weinkrüge und geflochtene Schalen mit Obst. Aber Karl war nicht so recht bei der Sache.


  Während Karls Schwager und Bayernpräfekt Gerold redete, beobachtete er Männer der Verwaltung, die sich an weiteren Tischen mit eingegangenen Erntemeldungen beschäftigen. Einige der edlen Frauen saßen in der Nähe eines Spinnhauses und vertrieben sich die Zeit, indem sie Spielzeug für ihre Kinder anfertigten. Oben an der Donau sangen Mägde und Frauen aus dem Gesinde beim Waschen. Flussabwärts, auf der anderen Seite der Donau übten einige Panzerreiter ohne angelegte Rüstungen verschiedene Formationen der Verteidigung zu Pferd.


  „Gerold“, sprach der König aus seinen Gedanken aufgewacht jetzt plötzlich seinen Schwager an: „Was ist eigentlich aus den circa einhundert Araberstuten geworden, die ich dir zur Zucht überlassen habe?“, fragte er neugierig.


  „Die Kreuzung der feurigen Araberpferde mit unseren schweren Kaltblütern war bisher nicht sonderlich ermutigend“, musste Gerold eingestehen.


  „Nun gut“, entgegnete Karl, „ich ordne an, dass unsere Züchter mit ihren Bemühungen fortfahren, denn ich bin mir sicher, dass solche Bemühungen irgendwann von Erfolg gekrönt sein werden und ein schnelles, aber gleichwohl ausdauerndes Reitpferd hervorbringen.“ Kurze Zeit später hatte der König erfahren, dass sein langjähriger sächsischer Widersacher Widukind, der als Mönch auf der Bodenseeinsel Reichenau lebte, schwer erkrankt sei. Alkuin, der vom König ernannte Bildungsminister und wichtigste Berater, hatte nach nur sehr kurzer Eingewöhnungszeit in Regensburg eine Geschäftigkeit an den Tag gelegt, die jedermann in Karls Umgebung staunen ließ.


  Sicherlich hatte Alkuin das größte Arbeitsprogramm zu leisten, waren ihm doch sehr viele Aufgaben zugewiesen worden und war er doch als häufigstes Kommissionsmitglied und wohl auch als der wichtigste Gesprächspartner des Königs in fast allen Regierungsangelegenheiten eingebunden. So fand Alkuin eines Morgens beim König auch Gehör, als er sagte: „Karl, es ist mir zu laut hier in Regensburg. Zu viele Pferdeknechte, zu viele Schmiede und andere Handwerker und sicherlich auch zu viele Händler aus allen Teilen des Reichs lärmen unentwegt. Karl, ich möchte auch, dass du diese ständige Hurerei und Prostitution hier in Regensburg verbietest. Du weißt, ich brauche meinen Schlaf. Leider konnte ich die halbe Nacht lang wegen des schrillen Gekichers und trunkenen Gelächters nicht einschlafen. Du solltest alle Friedelfrauen und gegen Geschenke willfährige Weiber nicht mehr an deinem Hof dulden.“


  Der König sah, wie Theodulf, der die Beschwerde von Alkuin mitbekommen hatte, verzückt kicherte. Einerseits stimmte der fromme Kirchenmann freudig zu, doch wussten alle drei, dass der Geist zwar willig, das Fleisch aber schwach bleiben würde.


  „Soll ich unseren Mönchen auch die Schriften des Vergil verbieten lassen?“, machte sich der König über Alkuin lustig, „oder wenigstens die immer schamloseren Ausritte meiner Paladine mit orgiastischen Zusammenkünften in Waldlichtungen und an Flussufern verbieten? Und gegen die übermäßigen Saufereien vermag ich ja ohnehin nichts auszurichten, wie du weißt“, gab der König resignierend zu.


  „Außerdem finde ich es nicht gut, wenn du dir als König gleich mehrere Bettgefährtinnen leistest“, warf Alkuin dem König sehr hinterfotzig vor, nachdem er erfahren hatte, dass der König nicht nur mit Fastrada, seinem angetrauten Eheweib, sondern bisweilen auch mit Luitgard und anderen Kebsweibern das Bett teilte.


  „Geht dich das etwas an? Du weißt doch gar nicht, was du mir neiden willst, du hast doch noch nie eine nackte Frau gesehen“, giftete Karl zurück.


  Außer Alkuin und mit Einschränkungen noch Angilbert durfte sich sonst niemand in Karls Umgebung so viel herausnehmen. In Alkuins Augen ließ Karl in Weiberangelegenheiten alle Umsicht vermissen, die sein politisches Leben auszeichnete, was sich Fastrada, die Alkuin insgeheim die Dämonenkönigin nannte, weidlich auszunutzen wusste. Obwohl es so mancher aus Karls Beraterstab neidvoll und vielleicht auch aus Rivalität so nicht sehen wollte, war Alkuin für den König einfach unentbehrlich.


  Häufig sah man Alkuin von zwei jungen Mönchen als seine Schreiber umgeben, denen er seine Gedanken in die Feder diktierte. Kaum jemand am Hof nahm noch Anstoß, wenn er ihnen die Hände und Wangen streichelte oder sie gar am Hals kraulte.


  „Hoffentlich findet Alkuin nach seinem Ableben im Himmel genügend Mönche und kleine Engelsknaben vor“, hatte nur Angilbert mit unverhohlenem Sarkasmus dem König einmal zugeraunt.


  König Karl hatte Alkuin im Rahmen der beschlossenen Bildungsoffensive unter anderem auch angetragen, im Vorfeld eines neu zu schaffenden Ministeriums für Auslandsbeziehungen die wichtigsten Sprachen der Nachbarvölker zu benennen und hierfür entsprechende Sprachlehrer für die Ausbildung von Gesandtschaften zu rekrutieren. Eine Weisung des Königs an Angilbert war des Inhalts, dass Angilbert sich ja um den Aufbau von Gesandtschaften nach Konstantinopel, Bagdad und Cordoba bemühen solle. So war es für Alkuin nur zu natürlich, sich im Vorfeld mit Angilbert diesbezüglich zu besprechen und dem König einen gemeinsamen Vorschlag zu unterbreiten.


  Zu diesem Zweck hatten sich eines Abends Alkuin und Angilbert in den Privatgemächern des Königs eingefunden, um Karl ihre gemeinsam erarbeiteten Vorschläge vorzutragen. Kurze Zeit später stießen dann noch Theodulf, Angilram und Fardulf zu der Gesprächsrunde.


  „König Karl, wir wissen um deine Absicht, sprachkundige, mit den Lebensgewohnheiten unserer Grenzvölker möglichst vertraute Gesandtschaften aufzubauen und sie in den besonderen Verantwortungsbereich eines weiteren neu zu schaffenden Ministeriums für Auslandsbeziehungen zu stellen“, begann Alkuin das Gespräch in sehr lockerer Art.


  „Deine an mich und Alkuin gerichteten Wünsche deuten jedenfalls in diese Richtung“, ergänzte Angilbert und lächelte dabei sehr feinsinnig.


  „Das habt ihr beiden sehr richtig erkannt und ich hoffe, ihr habt gescheite Vorschläge zu diesem Thema“, erwiderte der fränkische König in sehr freundlichem Ton. „Nun, König Karl, deinem Wunsch entsprechend habe ich mich zwischenzeitlich bemüht, einige Sprachlehrer für Griechisch und Arabisch zu gewinnen“, begann Alkuin seine Darlegungen, die er immer mal wieder mit einem Blick auf das vor ihm liegende Pergament unterbrach. „Diese beiden Sprachen sind der Schlüssel zu dem Umgang mit Ostrom, Bagdad und Cordoba, unseren wichtigsten Gegenspielern. Ich will nicht verhehlen, dass wir bemüht sein sollten, mit den Dänen und Schweden, aber auch mit den slawischen Grenzvölkern wie den Abodriten, Sorben, Böhmen, Mähren, Awaren, Ungarn, Slowenen, Serben und Bulgaren gegebenenfalls sogar gegen Stellung von Geiseln Kontakte aufzubauen, diplomatische Beziehungen zu unterhalten und wenn möglich auch Handel zu betreiben. Es wird aber mühsam sein, bis wir uns mit all jenen uns so fremdartigen Völkern verständigen und Beziehungen unterschiedlichster Art werden unterhalten können. Der Aufbau von Glossaren, jenen Wörterbüchern mit den wichtigsten Bezeichnungen, muss vorrangiges Ziel solcher angestrebten Verbindungen zu den Grenzvölkern sein.“


  „Alkuin, ich erwarte nicht, dass wir uns schon über Nacht mit allen Slawen werden verständigen können“, unterbrach hier der König seinen Berater, „aber wir sollten uns um eine solche Verständigung bemühen, also einen Anfang wagen. Zweifellos ist der Kontakt zu Konstantinopel, Bagdad und Cordoba am bedeutsamsten, wenn ich einmal den Kontakt zum Lateran in Rom, zur Handelsstadt Venedig, dem asturischen Königreich und den angelsächsischen Königreichen außen vor lasse“, legte König Karl noch nach.


  „Vergesst mir aber nicht unsere eigenen Volkssprachen, auch sie sind zu einem besseren Verständnis der Völkerschaften innerhalb unseres Reichs unentbehrlich“, warf jetzt Angilbert noch ein.


  „Wie recht du nur hast“, pflichtete ihm der König bei.


  „Dein Verständnis, König Karl, vorausgesetzt, habe ich nach einigen sprachbegabten Männern in deinem Reich Ausschau gehalten, Boten zu ihnen geschickt und sie zu weiteren Beratungsgesprächen spätestens bis Weihnachten dieses Jahres nach Regensburg geladen“, berichtete Alkuin.


  „Alkuin, du wirst dir sicherlich was dabei gedacht haben, sodass deine Maßnahmen auch zu rechtfertigen sind“, gab der König im Nachhinein grinsend sein Einverständnis zu Alkuins eigenmächtiger Handlung.


  „Ja, das denke ich schon“, entgegnete Alkuin darauf. „Mit dem jungen Grafen Helmgaud aus der Lombardei, mit Isaak dem Juden, einem sprachbegabten Kaufmann aus Verdun, dem Abt Gervold von St.Wandrille, dem sehr gute persönliche Verbindungen zu König Offa von Mercien nachgesagt werden, glaube ich bereits recht gute Männer an der Angel zu haben“, sagte Alkuin nicht ohne Stolz.


  „Ungewiss ist noch, ob es mir gelingt, Johannes von Rhodos, einen griechischen Kaufmann mit ausgezeichneten Verbindungen zum Orient für eine Gesandtschaft nach Konstantinopel oder Bagdad zu gewinnen“, stellte Alkuin eine weitere bedeutende Rekrutierung in den Raum. „Ihm verdanken wir jedenfalls diese Karte hier“, sagte Alkuin voller Stolz und breitete im zusätzlichen Licht von zwei hellen Öllampen die ausgerollte Karte äußerst vorsichtig auf einem Holztisch aus, an dem sonst Schreiber saßen. „Die Karte soll auf den Ägypterkönig Claudius Ptolemäus zurückgehen, der sie wiederum von der Bibliothek in Alexandria erworben haben soll“, erklärte Alkuin die Herkunft.


  „Was zeigt sie uns Besonderes, was die herkömmlichen Karten nicht bieten?“, fragte Karl neugierig.


  „Nun, diese Landkarte basiert auf Überlegungen des bedeutenden Gelehrten Eratosthenes von Kyrene über die Kugelgestalt der Erde, aus dem dritten Jahrhundert vor der Geburt unseres Herrn“, erwiderte Alkuin bedeutungsvoll.


  „Wenn die Erde tatsächlich eine Kugel ist“, mischte sich Angilbert ein, „dann könnte es jenseits von Byzanz und den Kaisern von China noch weitere Lande geben.“ „Und nach Westen hin sicherlich auch“, meinte der König, der wie Alkuin, Paulus Diaconus und andere fest an die Kugelgestalt der Erde glaubte. „Wer sagt uns denn, dass jenseits der irischen Insel, der Bretonischen Mark, nicht mehr ist als ein stürmischer Ozean?“, fragte Karl, hob dabei die Augenbrauen und kratzte sich gleichzeitig nachdenklich im Nacken. „Schon möglich“, bestätigte Alkuin und sagte wie vorhersehend: „Und irgendjemand wird in Zukunft diese fernen Lande auch finden.“


  „Vergesst mir bei aller Weitschweifigkeit in die Ferne nicht den moselfränkischen Kleriker Wiebold, der letztes Jahr anno 787 in diplomatischer Mission in Konstantinopel das Heiratsprojekt meiner Tochter Rotrud mit KonstantinVI. verhandelt hat“, forderte Karl von Alkuin und Angilbert und wandte sich wieder den machbaren Möglichkeiten fränkischer Diplomatie zu. „Auch wenn ich Kaiserin Irene die Hochzeit meiner Tochter Rotrud mit ihrem Sohn Konstantin ausgeschlagen und sie offensichtlich auch gekränkt habe, so müssen wir mit Konstantinopel, unserem bedeutsamsten Widersacher, die Diplomatie pflegen und schon bald eine Gesandtschaft dorthin schicken, um das unter uns Christenmenschen Verbindende zu fördern.“ „Die Stadt soll schön wie das Paradies sein“, rief Theodulf.


  „Und verworfen wie die Hölle“, posaunte Angilram, der Erzkaplan. „Ich habe gehört, dass die Reichen in Häusern wohnen, deren Fenster Scheiben aus Glas haben, mit Decken aus Zedernholz und Wänden, die mit Seide bespannt sind, sowie Mosaiken auf den Fußböden“, berichtete Angilbert.


  „Und in den Innenhöfen rinnt aus den Marmorbrunnen parfümiertes Wasser“, ergänzte Fardulf, der sich mit den angenehmen Einzelheiten des christlichen Nachbarreiches auseinandergesetzt hatte. „Der Palast der Kaiserin ist ein von vergoldeten Bronzetoren umschlossenes Gebiet, in dem sich Gärten ausbreiten, Terrassen, sogar Reitställe angelegt sind und auch beheizbare Schwimmbäder, kurzum, alles was zu einem Riesenpalast einer Kaiserin gehört“, schwärmte der lombardische Mönch.


  „Auch Abt Theutgar vom Kloster Herrieden, den Mönchen Amalarius, Petrus von Nonantula, Smaragd von St.Mihiel, dem Kleriker Jesse von Amiens und Omar, einem Flüchtling aus dem Emirat Cordoba, werden übrigens hervorragende Sprachkenntnisse nachgesagt“, führte Angilbert das Gespräch nach den Schwärmereien für Konstantinopel wieder zur eigentlichen Thematik. „Sie gehen auf meine Empfehlung zurück, König Karl, und auch sie werden sich sicherlich zu unserer Versammlung in Frankfurt, spätestens jedoch bis zum Weihnachtsfest in Regensburg einfinden“, wollte nun auch Angilbert mit seinen Bemühungen, sprachgewandte Männer für den diplomatischen Dienst zu finden, nicht hinter Alkuin zurückstehen.


  „Wenn wir uns wie geplant am St.Martinsfest diesen Jahres in Frankfurt mit der jüdischen Geisteselite treffen, werden wir sicherlich auch noch den einen oder anderen sprachbegabten Juden für unsere Gesandtschaften oder gar als Mitglied des neuen Ministeriums gewinnen können“, brachte Alkuin noch eine Überlegung ein, die König Karl offensichtlich zu gefallen schien, denn er nickte mehrfach bestätigend.


  „Bleibt aber noch abzuwarten, ob sich all diese sprachbegabten Herren für die Führung einer Gesandtschaft oder eine wichtige Stellung im Ministerium für Auslandsbeziehungen werden erwärmen können“, äußerte Karl hier zugleich erste Bedenken.


  „Jedenfalls decken diese Männer fürs Erste unsere sprachlichen Notwendigkeiten für zukünftige Gesandtschaften nach Konstantinopel, Bagdad und Cordoba ab“, hielt Alkuin dem König mit seinem breitesten Grinsen dagegen und folgerte: „Und wie ich dich, mein König, einschätze, kannst du jedermann für eine wichtige Aufgabe so begeistern, dass ich guten Mutes bin, dass auch diese sprachbegabten Männer dir gerne in verantwortungsvoller Stellung werden dienen wollen.“


  „Dann stellt sich die Frage, wem wir die Organisation eines solchen Ministeriums für Auslandsbeziehungen und die Zusammenstellung von Gesandtschaften anvertrauen sollen“, sagte der König, seinen Gedanken nachhängend und dabei wie so oft mit Daumen und Zeigefinger seine Lippen schürzend.


  „Wenn du mich fragst, solltest du die Ankunft der eben genannten Männer abwarten und dir in weiteren Gesprächen ein Bild von ihren jeweiligen Führungsqualitäten machen. Und ich schlage vor, der jüdischen Gemeinde zum Zweck einer internen Beratung schon im Vorfeld unserer Versammlung in Frankfurt die hier von uns protokollierten Überlegungen an die Hand zu geben. Und wenn du unter ihnen keinen geeigneten Minister findest, kannst du immer noch Angilbert in dieses Amt berufen“, kicherte Alkuin vor sich hin und auch Karl und Angilbert mussten herzhaft lachen.


  „Na ja, ein gescheiter Gedanke“, antwortete der König, „aber mir scheint es ist viel wichtiger, wie wir ein solches Ministerium ausgestalten, welche Ziele wir mit diesem Ministerium erreichen wollen. Wie schon erwähnt, wünsche ich von diesem Ministerium als Randprodukt auch umfangreiche Sprachstudien in all den uns zugänglichen Sprachen unserer Nachbarländer. Die Erstellung und Vervielfältigung umfangreicher, möglichst mehrsprachiger Glossare und Wörterbücher muss dabei ein stetiges Anliegen sein. So muss ich von den Führern beispielsweise einer Gesandtschaft nach Bagdad oder Cordoba auch erwarten dürfen, dass sie neben den selbstverständlichen Sprachkenntnissen einige Zitate aus dem Koran wiedergeben können und überhaupt ein hohes Maß an Verständnis für fremdländische Kulturen mitbringen“, forderte der König.


  „Zum Aufgabengebiet des Ministeriums gehört selbstverständlich auch im Umkehrschluss die Betreuung fremdländischer Abordnungen und Gesandtschaften an meinem jeweiligen Hof und später einmal in einer doch repräsentativeren fränkischen Residenz. Als sozusagen erste Amtshandlung dieses Ministeriums erwarte ich Vorbereitungen zur Entsendung von gut vorbereiteten Abordnungen zum Hof von Kaiserin Irene in Konstantinopel, nach Bagdad zum Hof des Kalifen Harun al-Raschids und zum Emir Abdarrahmann in Cordoba“, erstellte der König einen ersten Anforderungskatalog.


  „Eine Gesandtschaft nach Cordoba genießt bei mir Vorrang“, fuhr er fort. „Ich will mich dem Emir von Cordoba nicht aufdrängen; er soll nur wissen, dass wir die Entwicklung in Hispania verfolgen und daher will ich ihm meine Vorschläge bezüglich der Städte im Norden unterbreiten. Einige davon, Gerona an der Spitze, haben sich vom Emirat losgesagt und ich möchte, dass die Freiheit dieser Christen vertraglich abgesichert wird. Früher oder später werde ich unsere hispanische Grenzmark als Wall und Prellbock zwischen uns und den Muslimen weiter aufrüsten. Solange ich auf dem fränkischen Thron sitze, werden die sarazenischen Horden keinen Fuß mehr ins Frankenreich setzen. Doch ich möchte, dass dies aufgrund von Verträgen geschieht und nicht mit dem Schwert ausgefochten werden muss“, zeigte Karl, dass er auch das Geschäft der hohen Diplomatie verstand.


  „König Karl, wenn du erlaubst und deine Botschaft formulierst, kann eine Gesandtschaft unter Führung des Abts Theutgar vom Kloster Herrieden und des arabischen Exilanten Omar schon in einigen Monaten nach Cordoba aufbrechen“, meldete sich Angilbert zu Wort.


  „Einverstanden, ich gebe euch zwei Dutzend Bewaffnete als Geleitschutz mit und lasse meine Botschaft an den Emir rechtzeitig siegeln. Gleiche Schnelligkeit erwarte ich beim Aufbau von Gesandtschaften nach Konstantinopel und Bagdad“, gab sich der König als Antreiber.


  „In einem zweiten Anlauf sollten wir Gesandtschaften zum Patriarchen und Hüter christlicher Verehrung in Jerusalem, zu den Dogen von Venedig, zu König Alfonso von Asturien, zu König Offa von Mercien und zu guter Letzt zu Krum, dem Khan der Bulgaren, schicken“, hatte der König doch sehr konkrete Vorstellungen von einer diplomatischen Vernetzung mit den Grenzvölkern, als er jetzt Alkuin und Angilbert seine Gedanken vortrug: „All unsere Gesandtschaften sollen mit gesiegelten Geleitbriefen des fränkischen Königs, den seit römischer Zeit sogenannten Tractoriae, ausgestattet werden. Sie gewähren unseren Reisenden innerhalb unserer eigenen Grenzen das kostenlose Anrecht auf Unterkunft, Ernährung und gegebenenfalls auch militärischen Begleitschutz“, versprach er.


  „Kernstück unserer diplomatischen Bemühungen soll sein, dass wir mit diesen Grenzvölkern gegenseitig Botschafter austauschen und ständige Vertreter am Regierungssitz eines Herrschers unterhalten. In meinen sicherlich sehr kühnen Vorstellungen sollten solche gegenseitigen ständigen Vertretungen mit Diplomaten, aber auch mit gut drei Dutzend unterschiedlichen Handwerkern, Ärzten und Kartografen besetzt sein, dass auch auf diesem Wege ein Austausch der Kulturen und ihres jeweiligen Wissensspektrums stattfinden kann. Der Aufbau beidseitig nützlicher und möglichst durch das Militär gesicherter Handelsbeziehungen muss dabei immer angestrebt werden“, forderte er.


  „Die Mitglieder fremder Gesandtschaften sollten unter dem ständigen militärischen Schutz des jeweiligen Herrschers eines Gastgeberlandes stehen, politische Immunität und Unversehrtheit genießen“, machte er gleich noch einen Vorschlag.


  „In meinem gesiegelten Begleitschreiben an den Kalifen von Bagdad werde ich darüber hinaus den derzeitigen Herrscher Harun al-Raschid ersuchen, einem arabisch-fränkischen Kulturaustausch zuzustimmen und über zwei Kulturzentren, ich denke hier an Alexandria und Genua, einen regelmäßigen Austausch unserer Geistes- und Handwerkereliten zu fördern. Unsere Länder haben hier die kürzeste Entfernung zueinander und sind eigentlich per Schiff über das Mittelmeer gut zu erreichen“, zeigte Karl sich recht zuversichtlich über seine sicherlich kühnen Pläne.


  „Die Abwehr sarazenischer und maurischer Piraten gerade in diesem Teil des Mittelmeers wird dabei aber ein nicht zu unterschätzendes Problem sein“, warf Angilbert ein. „Das ist wohl wahr“, entgegnete der König, „aber ich gedenke durch die militärische Stärkung der Insel Korsika und den Aufbau einer Kriegsflotte in diesem Teil des Mittelmeeres entsprechende Schutzmaßnahmen für unseren Handel mit Arabien gewährleisten zu können.“


  „Wenn dir das gelingt, mein König, werden wir das arabische Ziffersystem, eine neue Rechenform die man Algebra nennt, und so manch andere uns bisher fremde Erkenntnis kennenlernen“, sprang die Euphorie jetzt erkennbar auch auf Angilbert über.


  „Vielleicht gelingt uns in gar nicht ferner Zukunft mit Hilfe oströmischer Kaufleute, einen diplomatischen Kontakt zu der fernöstlichen Kaiserstadt Chagan herzustellen“, machte Alkuin jetzt überraschend doch sehr gewagte Hoffnungen auf eine unbekannte Zukunft. „Jedenfalls“, fuhr er fort, „dürfen wir auf die Begegnung mit dem Fremden und Unbekannten nicht mit Angst und Misstrauen reagieren. Es muss vielmehr unsere Neugier wecken und wir müssen die Chancen erkennen, die ein Zusammentreffen mit fremden Völkern bietet. Und es gilt für uns dabei, die geistige Weite und völkerübergreifende Kraft unseres römisch-katholischen Christentums in heidnische Gebiete zu tragen.“


  „Alles schön und gut, Alkuin, aber achten wir darauf, dass wir einen Schritt nach dem anderen machen“, entgegnete der König darauf.


  „Es wäre für unser fränkisches Großreich sicherlich sehr dienlich, wenn wir von den fernöstlichen Völkern, den Chinesen, etwas über die Kunst der Seiden- und Papierherstellung, der Heilkunst mittels Akupunktur und sonstige Fertigkeiten erfahren würden“, ließ sich Alkuin davon nicht einschüchtern und geriet vor dem König und Angilbert buchstäblich ins Schwärmen. „Eine Handelsbeziehung mit dem fernen Chagan würde uns die seltenen Ingwerwurzeln bescheren, mit denen auch schwerste Magenleiden geheilt werden können. Indische Nierenblumen, die alle Arten von Nierenleiden heilen, die potenzfördernden Ginsengwurzeln und vieles mehr wären von dort zu beziehen“, schilderte Alkuin mit leidenschaftlicher Geste die Vorzüge einer Handelsbeziehung zum fernen Chagan. „Von dem jüdischen Kaufmann Evrard aus Verona, einem Mann mit Kontakten nach Fernost, ist überliefert, dass die Araber vor fast fünfzig Jahren in der Schlacht bei Talas die Chinesen besiegt haben und von ihnen das Geheimnis des Leinen-Papyrus erfahren haben“, fügte Alkuin noch hinzu.


  „Was ist an diesem Papyrus so anders als an dem ägyptischen?“, unterbrach der König hier ausgesprochen neugierig seinen Berater Alkuin, weil auch er sehr schnell die Tragweite einer ausreichenden Papierherstellung für alle angestrebten Bildungsbemühungen in seinem Reich erkannte.


  „Wenn ich es mir richtig aufgeschrieben habe“, antwortete Alkuin und warf mal wieder einen Blick auf das vor ihm liegende Pergament, „dann wird aus ganz gewöhnlichem, auch bei uns angebautem Flachs und einem bestimmten Mischungsverhältnis von Leim und Wasser sogenannter Leinen-Papyrus hergestellt. Im Gegensatz zu dem ägyptischen Papyrus, gewonnen aus dem Mark einer ägyptischen Staude, wird das Leinen-Papyrus nicht gerollt, sondern in großen Blättern, vier Spannen breit und sechs Spannen lang, zu Hunderten übereinander aufgeschichtet und getrocknet. Es muss unser Bestreben sein, überall im Abbasidenreich diesen Leinen-Papyrus in großen Mengen zu erwerben“, appellierte Alkuin an den König.


  „Ja, wir sollten vielmehr versuchen, arabische Fachleute der Papierherstellung anzuwerben. Es muss uns einfach gelingen, diese besondere Kunst zu beherrschen und eigene Produktionsstätten in unserem Land aufzubauen“, unterstrich König Karl gewissermaßen den Vorschlag seines Beraters.


  „Das Geheimnis der Papierherstellung werden weder die Chinesen noch die Araber ohne Not hergeben wollen“, argwöhnte Angilbert.


  „Dann werden wir das Mittel der Bestechung einsetzen müssen, mit Geld und Gut ist fast alles käuflich“, hielt der König mit seiner Anschauung nicht hinterm Berg. Nachdem Karl die Versammlung formell aufgelöst hatte, bat er seinen Kanzler Richbot, Alkuin und Angilbert mit ihm noch eine Personalie zu erörtern.


  „Was hast du noch auf dem Herzen, Karl, was du nur unter acht Augen besprechen willst?“, fragte Angilbert ganz unverblümt.


  „Nun, ich habe Nachricht erhalten, dass im Herzogtum Benevent unter der derzeitigen Regentin Adelperga der Einfluss von Byzanz ständig zunimmt“, analysierte der König ganz sachlich und folgerte dann: „Auch die Tatsache, dass Adelperga ihren Bruder und Sohn des früheren Langobardenkönigs Desiderius mit Namen Adelchis aufgenommen hat, bezeugt diesen Einfluss der Byzantiner sehr deutlich.“


  „Dann wird es wohl auch nicht mehr lange dauern, bis die vereinbarten Tributzahlungen ausbleiben und möglicherweise auch die vom Herzogtum Benevent vorgenommene Gebietsabtretung an Papst Hadrian rückgängig gemacht wird“, folgerte Angilbert.


  „Was mich besonders schmerzen würde sind die vereinbarten Tributzahlungen von siebentausend Goldsoldis, die wir jährlich vom Herzogtum Benevent erwarten dürfen und die für die Finanzierung unserer Bildungsreform und anderer Veränderungen von immenser Bedeutung sind“, folgerte der König.


  „Sollten wir da nicht einen wichtigen Trumpf ausspielen, den wir ja immer noch in Händen halten?“, stellte Angilbert diese Frage in den Raum.


  „Du meinst sicherlich unsere dreizehn Geiseln aus dem Benevent, darunter der Herzogsohn und Thronfolger Grimoald, der, soweit mir bekannt ist, sich in St.Denis in Klostergewahrsam befindet“, hatte der König sehr rasch Angilberts Einwand richtig gedeutet. „Ja, den meine ich“, antwortete Angilbert, „diesen Grimoald sollten wir nach der Ableistung jeglicher Treueeide aus der Geiselhaft in die Heimat entlassen und wo er sich, das Schicksal des Tassilos vor Augen, sicherlich auf unsere Seite schlagen und die Byzantiner und auch den aufrührerischen Adelchis aus dem Herzogtum Benevent wieder verdrängen wird. Ich halte nichts davon, das Herzogtum Benevent wie Bayern voll zu vereinnahmen, das würde unsere militärischen Kräfte, vor allem die deines Sohnes Pippin, dem Unterkönig von Italien, zu sehr binden und ein solcher politischer Kraftakt wäre in meinen Augen auch nicht verhältnisgerecht“, zeigte Angilbert staatsmännische Veranlagung.


  „Du sprichst sehr weise, Angilbert“, lobte jetzt auch Alkuin, „das Herzogtum muss ein Pufferstaat zwischen den Franken und den Byzantinern bleiben.“


  „Und du meinst sicherlich, die Sympathien des Herzogtums Benevent und ihrer Bewohner sollten möglichst einseitig für die Franken sein“, scherzte der König.


  Am zweiten Tag des Monats Oktober war König Karl mit seinem Gefolge von Regensburg durch das Altmühltal zur Bischofsstadt Eichstätt gezogen, die nur zwei Tagesreisen entfernt lag. Neben einer Hundertschaft gepanzerter Elitesoldaten waren noch eine Reihe von Bediensteten, Schreibern, Notaren und ein halbes Dutzend seiner Berater im Gefolge. Richbot, der neue Kanzler, hatte zwischenzeitlich wie vereinbart seine Nachfolge als Abt des bedeutenden Klosters Lorsch geregelt und war sehr schnell wieder an Karls Seite zurückgekehrt. Neben Richbot waren auch Alkuin, Angilbert, Bischof und Erzkaplan Angilram, der Theologe Theodulf und der Leibarzt Wintar nach ihrem gemeinsamen Aufenthalt in Ingelheim weiter in des Königs Nähe geblieben. Auch Gerold von der Bertholdsbar war mit seinem Gefolge, darunter ein gutes Dutzend schriftkundiger Männer, in einem besonderen Wohnteil der Residenz eingezogen.


  Der Frankenkönig Karl hatte bereits vor Monaten seinen Schwager Gerold ohne Abstimmung mit den bayerischen Großen zum Präfekten von Bayern ernannt, was formal dem Amt des früheren Bayernherzogs Tassilo gleichkam und daher auch das Amt des Regensburger Pfalzgrafen gleich mit einschloss. All die anderen Großen und Edlen des Reichs, die über die Wintermonate mit Karl in Ingelheim umfangreiche Beratungsgespräche geführt hatten, waren in ihre Grafschaften, Bistümer und Klöster zurückgekehrt, um hier erste Weisungen des Königs innerhalb seiner Reformbemühungen umzusetzen.


  Ernannte Minister wie Graf Rorico, Gerold von Regensburg, Pardulf von Laon, Abt Benedikt von Aniane, aber auch die vielen anderen vom König bestellten Amtsträger waren ausgeschwärmt, um die ihnen anvertrauten Aufgaben umzusetzen oder wie Graf Audulf, der Seneschall, noch schnell in seine Grafschaft im Taubergau geeilt, um dort einen zuverlässigen Verwalter für seine Grafschaft zu bestellen. Markgraf Erich war nach Meldungen von Grenzverletzungen durch die Awaren eiligst in seine Markgrafschaft Friaul zurückgekehrt. Wer nicht gerade von ihnen, wie die Grafen Wala und Adalhard in schwieriger diplomatischer Mission oder wie die Grafen Wido, Meginfred, Theoderich und Stephan von Paris zu kleineren Heerzügen unterwegs war, hatte wie beispielsweise Beonrad-Samuel und auch andere Bischöfe, Äbte und Mönche ganz besondere Aufgaben des Königs zu erfüllen.


  Paulinus von Aquileia als neu ernannter Erzbischof trat im Grenzbereich zu den Awaren sein Bischofsamt an und auch der von König Karls Hof in sein Heimatkloster Monte-Cassino demissionierte Paulus Diaconus und der Kleriker Wigbod führten eine Gesandtschaft zum Papst an.


  Viele der zukünftigen Verantwortungsträger waren für den fränkischen König unterwegs, sie wurden aber in aller Regel zu dem mit der jüdischen Geisteselite anberaumten Kongress am Martinstag in Frankfurt oder aber zu weiteren umfangreichen Beratungsgesprächen spätestens zum Weihnachtsfest in Regensburg zurückerwartet.


  Darüber hinaus hatte Karl angeordnet, neben der jüdischen Geisteselite eine Reihe neuer und ausgesuchter Männer der fränkischen Reichsaristokratie zu Beratungsgesprächen nach Frankfurt und Regensburg einzuladen, um sie nach Möglichkeit in seine Reformen und in eine gedeihliche Regierungs- und Verwaltungsarbeit einzubinden. In Karls Kopf entstand immer mehr ein personelles Geflecht von Verantwortlichkeiten für seine anstehenden Reformen.


  Hier im Altmühltal hatte König Karl dagegen für den unbedarften Beobachter vergleichbar Nebensächliches vor, das sich aber in Karls Hirn zu einer Idee verfestigt hatte, die ihn jetzt schon über Wochen beschäftigte.


  Karl wusste, dass ganz in der Nähe innerhalb seines Königsguts Weißenburg der Mainnebenfluss, die Rezat, und der Donaunebenfluss, die Altmühl, nur eine römische leuga voneinander getrennt waren. Nach vorhandenen Aufzeichnungen der Römer und nach mühsamen Untersuchungen seines Amtmanns Heribert von Weißenburg hatten Messungen mit Schlauchwaagen ergeben, dass der Höhenunterschied zwischen Altmühl und Rezat nur achtunddreißig altrömische Fuß betrug.


  Karl glaubte, durch einen Kanalbau und vielleicht durch aneinandergereihte Weiherketten den Höhenunterschied ausgleichen und damit die beiden Flüsse verbinden zu können. Einen vorhandenen Kanaltorso, ganz offensichtlich römischen Ursprungs, galt es fortzuführen. All die vielen Spekulationen, warum die Römer den Kanal nicht zu Ende gegraben hatten, führten zu keinem brauchbaren Ergebnis.


  Der fränkische König erkannte vorausblickend, wie sicherlich auch schon die Römer, den strategischen Wert einer solchen künstlichen Wasserstraße, die letztlich eine Verbindung zwischen der Nordsee und dem Schwarzen Meer herstellte und ungeahnte Möglichkeiten für militärische Aktionen und die Handelsbeziehungen zu den östlichen, meist slawischen Völkern bedeutete. Mit seinem erst kürzlich ernannten Verkehrsmininister Graf Cancor, und seinem Amtmann Heribert von Weißenburg hatte er schon im Sommer in Ingelheim diesbezügliche Gespräche geführt, verschiedene Möglichkeiten ausgelotet und die beiden dann aufgefordert, ihm ein schlüssiges Konzept zur Bewältigung der gestellten Aufgabe anzubieten.


  Zu diesem Zweck war der Frankenkönig nun hier. Bischof Bernward von Eichstätt an der Altmühl war ein aufmerksamer Gastgeber des Königs und seines Gefolges. Er las seinem König jeden Wunsch von den Augen ab und bot während der wenigen Tage, in denen Karl in seinem Bistum weilte, das Beste auf, was Küche und Keller zu bieten hatten.


  Am Tisch des Königs wurde an einem der Abende Lachsfilet gereicht und ein Salat aus Petersilie, Salbei, Lauch und Knoblauch. Der König beobachtete aufmerksam, wie das Gericht serviert wurde. Das Grünzeug war frisch, aus dem Küchengarten wahrscheinlich. Der Lachs war sicher heute früh aus der Altmühl gefangen worden, hatte er vermutet. Der König fühlte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief angesichts des blassen, leckeren Fleisches, das von Butter glänzte. Eine Küchenmagd schob ihm ein dickes Stück Brot hin, dick mit Fleischpastete bestrichen, die mit Honig und Mandeln gesüßt war, und eine zweite Magd goss Bier in seinen Humpen. Der Raum versprühte Gemütlichkeit. Über dem Tisch steckten echte Wachskerzen im Kandelaber und auf dem Tisch stand ein silberner Kerzenleuchter mit blassen, honigfarbenen Kerzen. Ein leiser Hauch von Süße ging davon aus, wie von allen Kerzen aus reinem Bienenwachs. Die Gespräche an der Tafel drehten sich fast ausschließlich um die vielen anstehenden Reformvorhaben und die anstehende Zusammenführung der Altmühl mit der Rezat-Rednitz.


  Graf Cancor als verantwortlicher Leiter der geplanten Baumaßnahme war ebenfalls zu der am nächsten Tag anberaumten Ortsbesichtigung und den anschließenden Beratungen erschienen. Er brachte in seinem Gefolge drei Mönche vom Kloster Lorsch mit, die sich mit der Anlage von Stauweihern und der Umleitung eines Bachbettes bereits hervorgetan hatten. Außerdem hatten diese Tüftler eine Vorrichtung für das Treideln eines Schiffes entwickelt, mit der man am Bug eines Lastbootes mittels zweier Seilwinden, die Seillänge und damit die Zugkraft für die beidseitigen Gespanndienste den örtlichen Gegebenheiten eines Flusslaufs anpassen konnte.


  Und als eine besondere Überraschung für König Karl hatte Cancor drei spanische Bootsbauer angeworben, die Flussboote bauen konnten, die so konstruiert waren, dass man sie in vier auseinandernehmbaren Teilen von jeweils zwei Maultieren oder Pferden transportieren konnte. Sehr schnell ließen sich diese gut transportablen Boote mit vorgefertigten Vorrichtungen wieder zusammenfügen und mit Pech, Wachs und Werg die Fugen an ihren Nahtstellen auch gut abdichten. Außerdem hatten diese Boote den großen Vorteil, dass sie mithilfe von Seilen und Ankerhaken zu Brücken zusammengefügt werden konnten und somit schnelle Flussüberquerungen ermöglichten.


  Karl fiel es nicht schwer, die von Cancor angeworbenen Bootsbauer zunächst in der Bootswerft von Regensburg einzusetzen, wo sie gemeinsam mit ortsansässigen Bootsbauern ihrem Handwerk nachgehen und diesen ihre besonderen Fähigkeiten nahebringen konnten. Dann waren noch die Grafen Hugo vom Sualafeldgau und Bardo vom Nordgau, deren beider Besitz an das Königsgut Weißenburg angrenzte und der in Weißenburg ansässige königliche Amtmann Heribert für Leitungsfunktionen innerhalb der anstehenden Kanalarbeiten hinzugezogen worden.


  Heribert von Weißenburg, wie der königliche Amtmann genannt wurde, hatte schon seit geraumer Zeit mehr schlecht als recht mit Ochsengespannen den Transport von Schiffslasten über einen zwischen Rezat und Altmühl liegenden kleinen Bergrücken organisiert. Vor allem die Kaufleute aus dem Rhein-Main-Gebiet, die mit den östlichen Slawenvölkern Handel betrieben und in Hallstadt, Forchheim, Premberg, Linz und Mautern ihre Niederlassungen hatten, nahmen diese entgeltlichen Transportdienste gerne an. Im Gebiet um Weißenburg und Treuchtlingen kreuzten sich wichtige römische und vorrömische Fernstraßen. So überquerte schon vor mehr als zweitausend Jahren die von den Salzlagern an dem Kocher kommende Altstraße in Treuchtlingen die Altmühl und führte zum keltischen Oppidum Manching bei Ingolstadt. Von den Römern wurde dieser Verkehrsweg ausgebaut und weiterbenutzt. Auf ihm sollen der Sage nach die Nibelungen an die Donau gezogen sein. Und auch als Weinstraße wurde dieser uralte Handelsweg bezeichnet, weil in der Römerzeit an Altmühl und Donau Wein angebaut wurde.


  Eine weitere wichtige Römerstraße war die Nord-Süd-Verbindung zwischen Main und Donau. Sie führte am Römerkastell Biricianis in Weißenburg vorbei und überquerte bei Dietfurth die Altmühl südöstlich von Treuchtlingen. In Weißenburg selbst war diese römische Fernstraße noch einmal verknüpft mit der Ost-West-Fernstraße von Regensburg nach Aalen. Diese Straßen hatten noch kürzlich dem Frankenkönig als Aufmarschweg seiner Truppen gegen die sich widersetzenden Bayern gedient. Heribert war zusammen mit Graf Cancor vom Frankenkönig bereits im Sommer ausersehen worden, im Zuge der nächsten Jahre einen Kanal zwischen Rezat und Altmühl zu graben und ihm ein schlüssiges Konzept dieser großen Baumaßnahme vorzulegen. Es war die Hilfestellung der beiden Grafen Hugo vom Sualafeldgau und Bardo vom Nordgau vorgesehen. Mit einer großen Anzahl ihrer Leibeigenen und Sklaven sollten die beiden Grafen ihren Beitrag zu der geplanten Baumaßnahme leisten, im Besonderen jedoch die Verpflegung und Unterkunft der vielen Arbeiter sicherzustellen helfen. Auch Bischof Bernward von Eichstätt hatte dem König zum Bau des Kanals einen finanziellen Zuschuss von achtzehn Pfund Silber und eine tägliche Arbeitsleistung von achtzig Hörigen nebst vier Ochsen-Gespanndiensten zugesagt.


  Nach einer Prasserei im Amtssitz des Bischofs von Eichstätt zu Ehren des Frankenkönigs, in der zum Leidwesen Karls wie immer dem Alkohol übermäßig zugesprochen wurde, trafen sich am nächsten Morgen die Teilnehmer zu einer Ortsbegehung zwischen dem Quellgebiet der Rezat und der in nur kurzer Enfernung vorbeifließenden Altmühl. Wenn auch einige der Grafen, Mönche und Berater des Königs verkatert wirkten, so waren sie doch pünktlich an den Stallungen des Bischofs erschienen.


  Nach einem mehr als halbtägigen Ritt bei wolkenschwerem Himmel und leichtem Sprühregen war die Stelle erreicht, wo man die Kanalverbindung graben wollte. Bei der Begehung dieses Quellgebiets der Rezat kamen die Pferde nur langsam voran, da sie in den schlammigen Untergrund immer wieder einsanken und ihre Schritte sehr behutsam setzen mussten.


  „Hier entspringt die Rezat“, sagte Heribert von Weißenburg. Zwischen den Bäumen sprudelte eine Quelle aus morastigem Boden. Nicht weit davon trat gleich an mehreren Stellen kristallklares Wasser aus der Tiefe, das sich in schmalen, munteren Rinnsalen über den morastigen Boden in einen kleinen Weiher ergoss.


  „In diesem Bereich gibt es unzählige Quellen“, erklärte Heribert. „Ihr Wasser fließt hier zusammen, sammelt sich in dem Weiher dort drüben und bildet dann den Anfang der Rezat, die wir ab Weißenburg dann Rednitz nennen. Drei Tagesreisen weiter vereint sich die Rednitz mit dem Main, wie ihr sicherlich alle wisst. Und dort drüben“, zeigte Heribert jetzt auf einen kleinen Erdbuckel, „ist eine Wasserscheide, die ihr Wasser sowohl an die Altmühl, die Donau und das Schwarze Meer, als auch auf der anderen Seite über die Rezat-Rednitz, Main und Rhein an die Nordsee abgibt.“


  „Graf Cancor und auch du, Heribert von Weißenburg, was schlagt ihr eurem König denn nun vor? Wie wollt ihr das Bauvorhaben angehen?“, kam Karl schon von seinem Pferd aus zur Sache.


  „Mein König, ich habe mich den Bedenken deines Amtmanns Heribert angeschlossen, der meint, dass die Wasserspiegel der Altmühl und Rezat nicht zusammenpassen und auch die schwierigen, teils sehr morastigen Bodenverhältnisse einen Kanal, selbst mit den ins Auge gefassten aneinandergereihten Weiherketten als aussichtslos erscheinen lassen. Wir beide sind der Auffassung, dass ein fertiggestellter Kanalbau niemals genügend Wasser haben würde. Selbst eine Wasserzuführung mittels Zuleitung der wasserreichen Schambach ganz in der Nähe haben wir zwar erwogen, dann aber als undurchführbar ansehen müssen. Die Versorgungsprobleme von Tausenden Kanalarbeitern und Zugtieren haben wir dabei bewusst unterschlagen, da sie uns nunmehr für die Ausführung unseres Vorschlages nicht mehr ganz so dringlich erscheinen“, gab Cancor eine erste Stellungnahme ab.


  „Nun, das hört sich ja sehr ernüchternd an“, sagte Karl, stieg von seinem Pferd und übergab den Zügel einem Pferdeknecht. Auch die anderen Reiter waren abgestiegen und schritten nun zu einem Zelt, wo sie Schutz vor dem anhaltenden Nieselregen fanden. Auf zwei Klapptischen waren Pergamente mit der kartografischen Darstellung der beiden Flussläufe Altmühl und Rezat-Rednitz sowie ihrer im Umfeld liegenden Ansiedlungen ausgelegt worden.


  „König Karl, unser Konzept sieht vor, dass wir statt eines Kanals, eine breite, gut befestigte Straße von dem Anlandeplatz Weißenburg bis zum Anlandeplatz in Treuchtlingen bauen. Dabei wollen wir die alte Römertrasse nutzen, die von Treuchtlingen zunächst nach Osten führt, einen Knick nach Norden macht und dann schnurgrade über den Ortsteil Dettenheim nach Weißenburg führt.“ Cancor zeigte dem König und den umstehenden Männern auf dem Pergament den Verlauf der geplanten Straße, die nahezu mit der alten Römerstraße identisch war.


  „Statt mittels eines schiffbaren Kanals wollen wir die Güter in Zukunft mit Ochsen- und Pferdegespannen von Weißenburg nach Treuchtlingen und umgekehrt transportieren, um so den gewünschten Güteraustausch zwischen dem Rhein-Main-Gebiet mit dem Donau-Gebiet sicherzustellen. Die beiden Anlandeplätze in Weißenburg und Treuchtlingen wollen wir zu größeren Häfen mit Krananlagen, Bootswerfen, Werkstätten und Versorgungseinrichtungen für Mensch und Tier ausbauen. Hier werden aber umfangreiche Erdarbeiten zur Ausweitung der Hafenbecken notwendig sein“, ergänzte Cancor seine Darlegungen. „Dazu planen wir, dass die Königshöfe an der Rednitzlinie Weißenburg-Schwabach-Fürth-Forchheim-Hallstadt beidseitig der Rednitz mit Treidelpfaden so ausgestattet werden, dass die tägliche Treidelleistung bergauf zum Main etwa dem Abstand der Königshöfe entspricht. Das Treideln wollen wir zukünftig auch nicht mehr von Menschenhand sondern von Ochsen- und Pferdegespanndiensten ausführen lassen. Gleiches gilt flussabwärts an der Altmühl, wo wir die Königshöfe Dollnstein-Eichstätt-Kipfenberg-Beilngries-Töging-Riedenburg-Essing bis Kelheim so ausstatten wollen, dass sie als Kontrollstationen einem größeren Verkehrs- und Transportaufkommen genügen. Wir schlagen vor, an all diesen Stationen einen Ufermarkt zu gestatten und durch ein Marktkreuz als Stätte des unter besonderem Königsschutz stehenden Marktfriedens zu kennzeichnen.“


  „Eure Pläne gefallen mir jetzt nach meiner anfänglichen Enttäuschung, Graf Cancor, können wir doch wohl so ziemlich sicher sein, dass sie schließlich auch umsetzbar sind. Trotzdem sage ich voraus, dass eines Tages ein Mächtiger die Vereinigung der beiden Flüsse Donau und Rhein schaffen wird“, grummelte der König vor sich hin.


  „Ja, das denke ich auch, mein König, dass wir so all den vielen Unwägbarkeiten eines Kanalbaus aus dem Weg gehen“, antwortete Cancor, „gleichwohl bedarf es nach unserer Auffassung gut und gerne eintausend Arbeiter, die wir in unterschiedlichen Arbeitsabschnitten einsetzen und die ja auch versorgt werden wollen.“


  „Wie hoch müssen wir den Tagesbedarf an Lebensmitteln für eintausend Schanzarbeiter ansetzen?“, fragte der König.


  „Wir benötigen einen Tagessatz von zweitausend Pfund Brot, zwölfhundert Pfund Fleisch und dreizehnhundert Liter Bier. Es ist also einiges an Versorgungsgütern heranzubringen, wobei der Auftrieb von Schweinen zur Fleischversorgung unser größtes Problem bedeuten wird. Die Lebensmittel werde ich wohl überwiegend bei den Bauern im Großraum zwischen Main und Donau ankaufen müssen. Einen Großteil der Güter, den es heranzuschaffen gilt, werden wir mit Tragtieren, überwiegend Maultieren, vornehmen“, antwortete Cancor.


  „Darf ich denn die Versorgung der Arbeiter als dauerhaft gesichert ansehen? Wo werden die Arbeiter vom Frühjahr bis zum Herbst und dann über den Winter untergebracht werden?“, hakte der König noch nach.


  „Ja, König Karl, ich denke, dass wir davon ausgehen können, unsere Arbeiter nicht nur über den Zeitraum ihres Arbeitseinsatzes vom Frühjahr bis zum Herbst zu beköstigen, sondern sie auch über den Winter durchfüttern zu können. Und was ihre Unterkunft betrifft, so wird es zweckdienlich sein, die Arbeiter gleich an ihren jeweiligen Einsatzorten in Zelten unterzubringen. Über den Winter werden wir dann jedoch ein Problem haben, wenn wir so viele Menschen in Ställen und Scheunen deines Kronguts Weißenburg notdürftig unterbringen müssen, um sie vor dem Erfrieren zu bewahren. Aber ich denke, es macht keinen Sinn, die Arbeiter in ihre Heimatgemeinden zu entlassen, um sie dann im nächsten Frühjahr wieder anzufordern.“


  „Sehr gut, Cancor“, lobte der König nur kurz. „Aber sag mir, wo du die notwendigen und sicherlich zahlreichen Gespanndienste hernehmen willst, die wir zweifelsfrei benötigen werden? Mein Krongut Weißenburg vermag sicherlich allein die vielen Gespanndienste nicht aufzubringen.“


  „König Karl, da sprichst du einen wunden Punkt an“, entgegnete Graf Cancor. „Ich hätte dich ohnehin um Erlaubnis ersucht, alle Grundherrschaften im Rhein-Main-Donau-Gebiet zur Übersendung eines Ochsengespanns aufzufordern.“


  „Es sind genau achtundsechzig Grundherrschaften, denen wir einen solchen Gespanndienst abverlangen könnten“, warf der Kanzler ein, der sich diesbezüglich mit dem Verkehrsminister schon unterhalten hatte.


  „Einverstanden, dann sollen sie aber auch gleichzeitig noch drei Handwerker, wie Maurer, Zimmerleute, Boots- und Kranbauer mitbringen, denn bei solchen Fachkräften scheint ja auch erheblicher Mangel zu herrschen“, gab der König seine Zustimmung. „Unterkunft und Verpflegung übernimmt das Krongut Weißenburg“, fügte er noch hinzu.


  Graf Cancor ließ es sich nun nicht nehmen, den Teilnehmern auf einem Pergament seine Vorstellungen von dem Ausbau der Altmühl und der Rezat-Rednitz innerhalb entsprechender Arbeitsabschnitte darzulegen. König Karl gefielen die in sich sehr schlüssigen Planungsvorstellungen und vorgesehenen Arbeitabläufe seines Verkehrsministers. Selbst an die Ansiedlung eines Handwerkerdorfs mit einer Anzahl von Grobschmieden, Zimmerleuten, Stellmachern und Sattlern hatten Cancor und sein wichtiger Helfer, Heribert von Weißenburg, gedacht. Ställe für die Zugtiere, verschiedene Großküchen, dann ein Krankenlager, Latrinen, ja selbst ein Friedhof waren für die vielen Menschen vorgesehen, die hier in den nächsten Jahren zwei Flüsse miteinander verbinden und letztlich einen leicht abgespeckten Traum des Königs erfüllen sollten. Am Oberlauf von Rednitz und Altmühl waren jeweils weitere Arbeitslager vorgesehen, sollte doch mit dem Ausbau einer befestigten Straße von Weißenburg nach Treuchtlingen auch gleichzeitig ein Ausbau und damit eine bessere Schiffbarkeit dieser beiden Flusssysteme einhergehen.


  „Cancor, du wirst eine Menge Menschen für die Ausschachtungsarbeiten der Hafenanlagen benötigen“, sagte der König, als er nach dem endlosen Nieselregen sein Pferd am Uferschlamm der Rezat kurz anhielt und über das kleine Rinnsal nach Süd-Osten blickte. Karl schüttelte wie ein nasser Hund die Tropfen aus seinem Schnurrbart. Mit seinen nassen, schlaff gewordenen Handschuhen strich er das Wasser nach beiden Seiten vom Widerrist des schwarzen Wallachs, den er jetzt ritt. „Heribert, wie heißt diese Anhöhe dort?“, fragte der König seinen ortskundigen Amtmann.


  „Es ist der Nagelberg“, antwortete dieser, „von dort aus lässt sich die Landschaft, der Verlauf der zukünftigen Straße und auch all die Dörfer und Ansiedlungen deines Kronguts hervorragend einsehen“, versprach er.


  So ritten Karl und sein Gefolge bei nachlassendem Regen auf den Nagelberg, von wo aus Heribert dem König und seinem Gefolge die örtlichen Gegebenheiten erläutern konnte. „In nordöstlicher Richtung, dort wo du die Ansiedlung von einigen Gebäuden siehst, mein König“, zeigte Heribert in die besagte Richtung, „dort ist die Ortschaft Dettenheim. Mitten durch diesen Ort führt die alte Römerstraße, die wir bis nach Weißenburg, dort hinten nördlich im Dunst des Regens nur schwer erkennbar, ausbauen wollen. In östlicher Richtung, jenseits dieser Straße sind es die Ortschaften Pappenheim, Zimmern, Bieswang, Göhren, Geislohe, Neudorf und Suffersheim, die allesamt zur königlichen Domäne Weißenburg gehören und die ich in deinem Auftrag verwalte.“


  „Heribert, gehören alle die Orte, die dort in westlicher Richtung und jenseits der Straße von Weißenburg nach Treuchtlingen liegen, auch noch zu dem Krongut?“, fragte Karl und zeigte in westliche Richtung.
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  „Ja, mein König, das alles ist königlicher Besitz, und die Ortschaften Windischhausen, Wettelsheim, Markt Berolzheim, Kattenhochstadt, Emetzheim, Trommetsheim, Weimerzheim und Holzingen gehören dazu. Es sind gut und gerne achtzehnhundert, meist hörige Bauersleute, die meiner Aufsicht unterstehen.“


  „Nun gut, Heribert, dann will ich, dass alle die Menschen, die Tiere, die Versorgungsgüter aus meinem Königsgut Weißenburg für die umfangreichen Arbeiten der Straße von Weißenburg nach Treuchtlingen als auch beim Ausbau der beiden Flussläufe Altmühl und Rezat-Rednitz herangezogen werden. Ich mache nur die Einschränkung, dass die Feldarbeit auf meinen Gütern darunter nicht leiden darf“, forderte Karl.


  Der König versprach Graf Cancor als dem Leiter dieser Großbaumaßnahme neben beträchtlichen Geldmitteln für das nächste Frühjahr anno 789 die Übersendung von circa eintausend Hörigen, Leibeigenen und Sklaven mit entsprechendem Grabungs- und Transportgerät für die anstehenden sehr umfangreichen Erdarbeiten. Aus diesem Zweck wies er seine Kanzlei an, überwiegend aus den slawischen Gebieten, aber auch aus Sachsen und Thüringen diese benötigten Arbeitskräfte anzufordern. Die Grafschaften Sualafeld und Nordgau der Grafen Hugo und Bardo waren gemeinsam mit dem Königsgut Weißenburg ausersehen, weitere zweihundert Erdarbeiter aus dem Rhein-Main-Donau-Gebiet anzuwerben sowie die Verpflegung und Unterkunft der Erdarbeiter in Zeltlagern sicherzustellen.


  Heribert von Weißenburg ließ es sich nicht nehmen, den König und sein Gefolge für eine Nacht mehr recht als schlecht zu beherbergen. Nachdem sich der König seiner durchnässten Kleidungsstücke entledigt und neu eingekleidet hatte, traf man sich im größten Raum des Königshofs, um zu essen, zu trinken, über das Bauprojekt weiter zu fachsimpeln, aber auch ganz ungezwungen zu plaudern. In dem großen Raum tropften mächtige, gelbe Kerzen von den eisernen Wandhaltern und hinterließen aufgeschichtete Berge aus Wachs auf dem Boden. Während sich einige der Männer in seinem Gefolge fröstelnd vor den Flammen des Kamins an der Stirnseite aufstellten, um ihre Hände warm zu reiben, begrüßte Karl die anwesenden Frauen und Kinder, fragte sie, ob es ihnen auch gut ging und ob sie irgendwelche Wünsche an ihn hätten.


  Durch zwei hohe, zu einem Innenhof weisende Fenster fiel das letzte Licht des Tages auf eine lange Tafel inmitten des Raums. Um sie herum standen drei Dutzend fein gearbeitete Stühle mit Rücken- und Armlehnen und dazu noch einige Bänke. Die Tafel beherrschte den Raum und war mit Köstlichkeiten überladen. In bronzenen Kelchen schäumte das Bier, und große irdene Teller und Platten waren mit geröstetem Kapaun, gekochtem Fisch, Wildschweinbraten, Bohnen, frisch gebackenem Weizenbrot und Grütze gefüllt. Es dampften zwei große Kübel wohlriechender Zwiebelsuppe.


  Eine junge Frau entzündete jetzt mit einem Span mehrere Kerzen und nickte mit einem freundlichen Blick dem König zu, der diesen Blick ebenso freundlich, vielleicht sogar verliebt zurückgab. Karl konnte seine Augen nicht von ihr abwenden, solange sie sich im Speiseraum aufhielt. Sie war eine Schönheit, trug ein leuchtend blaues Leinenkleid, das von einem breiten goldfarbenen Gurt gehalten wurde. Pechschwarze Haare fielen ihr in sanften Wellen bis zu den Hüften hinunter. Ihre Augen waren wie Sterne am Himmel. Sie funkelten in reinstem Grün in dem anmutigen, offenen Gesicht, dessen freundliche Züge noch von einer schmalen, vorwitzig hervorspringenden Nase unterstrichen wurden.


  Dicke Kerzen standen in flachen eisernen Schalen zwischen den Tellern und Krügen. Es waren Bienenwachskerzen, die schnell einen angenehm süßlichen Duft verbreiteten, der sich mit dem Geruch der Speisen vermischte.


  „Nehmt Platz an meiner bescheidenen Tafel, König Karl und all ihr ehrwürdigen Herren, und lasst es euch schmecken“, sagte Heribert von Weißenburg, der Gastgeber mit rotgefärbten Wangen.


  An diesem Abend brachte Fardulf, der lombardische Mönch in Karls Hofstaat, ein Mädchen von fast vier Jahren in den von Kerzen und Kienspänen erhellten und geschwärzten Raum und setzte es neben den König, von den anderen nahezu unbeachtet, auf die Tischkante des blank gescheuerten Bohlentischs.


  „König Karl, Äbtissin Magdalena vom Kloster Tauerbischofsheim hat mich gebeten, dir deine Tochter vorzustellen.“


  „So, das hübsche Lockenköpfchen ist meine Tochter“, entgegnete der König, zunächst doch sehr überrascht und schnappte sich die Kleine und drückte sie an seine Wangen. Die Kleine bot mit ihren strohblonden Haaren das anmutige Bild eines hübchen Mädchens. Von ihrer Nase bis hin zu den Wangen hatte eine Laune der Natur kleine braune Sommersprossen auf ihre Haut gesprenkelt. Sie trug Leinenstrümpfe und Kleider aus Seide, die mit bunt gefärbten Lederstreifen zusammengehalten wurden. Rosetten und Dreiecke aus Goldfäden schmückten ihre weiten Ärmel, und ihre zierlichen Füße steckten in dünnen Lederschuhen mit Riemen und silbernen Schnallen. „Wie heißt du denn?“, fragte Karl ganz vorsichtig.


  „Hruodhaid“, hauchte die Kleine kaum vernehmlich.


  „Darf ich denn erfahren, wer ihre Mutter ist?“, fragte der König und schaute auf Fardulf.


  „Ihre Mutter hieß Mathild und ist vor einigen Monaten bei den frommen Nonnen in Tauerbischofsheim gestorben.“


  „Gestorben? Warum habe ich nichts davon gehört?“


  „Sie wollte es nicht“, antwortete Fardulf leise.


  Karl presste die Lippen zusammen und legte seine schwere Hand auf die kleinen Finger seiner Tochter. „Ja, ich erinnere mich an ein Sachsenmädchen dieses Namens, das nach dem Tod meiner Frau Hildegard und mitten in den wüsten Kriegswochen an der Hase für ein paar Nächte das Lager mit mir teilte“, hatte der König keine Scheu, ein Verhältnis zu der Sächsin einzugestehen und seine Tochter anzuerkennen. Er hatte plötzlich wieder dieses großäugige, etwas zu vollbusige und sehr anschmiegsame Mädchen vor seinem geistigen Auge. „Ich will, dass sie an meinem Hof verbleibt und mit meinen anderen Töchtern erzogen wird“, ordnete der König sogleich an und reichte die Kleine über den Tisch in die Arme einer Dienstmagd.


  Der König machte anschließend seinem Ärger Luft über einen Hofstaat, der ihm eine Tochter über Jahre vorenthielt, über Nachrichten, die ihn nicht erreichten, über aufständige Awaren, die sich nicht finden ließen, über eine Pferdeseuche gegen die man kein Mittel fand und über Sachsen, die wieder und wieder besiegt sein wollten.


  Nichts war dem Frankenkönig mehr zuwider als das Gefühl, die Übersicht verloren zu haben. Über die Sprache, das eigene Land und das anderer, die Familie, die Kirche, seine Widersacher, den gesamten Hof, das Leben an sich. Nur deshalb beschäftigte er sich so gründlich mit jeder Kleinigkeit, auch wenn er wusste, dass seine Akribie bei vielen seiner Berater und Hofbeamten Kopfschütteln hervorrief.


  An diesem Abend war der König so verbittert, dass er am liebsten alles hätte hinwerfen können. Doch fragte er sich im gleichen Augenblick, wo würde er den Gottesstaat, die Gottesstadt finden, an die er schon so lange und innig glaubte und die doch weiter entfernt war als Sonne, Mond und Sterne gemeinsam.


  Nach zwei Krügen unverdünnten Weins hatte sich dann aber seine Verärgerung gelegt und in ihm erwachten wieder mal die animalischen Instinkte, die er vor niemand verbergen konnte und wollte. Karl hatte sich von seinen inzwischen laut und auch trunken gewordenen Kumpanen abgewandt und war in gebückter Haltung unter dem Türbalken in die nahegelegene Spinnstube des Guthofs eingetreten. Schon bei seinem ersten Schatten, den sein wuchtiger Körper im Schein der vielen Kerzen warf, waren alle Gespräche verstummt. Schweigend hockten die Frauen der Edlen und Krieger vor Flachs und Hanfballen. Sie ließen die Spindel für die feinen, leinenen Fäden kreisen. Den Mägden kamen die gröberen Wollfäden zu. Eigentlich hatte der König nichts am geheimnisvollsten Ort jeder Pfalz, jedes Königsguts und jedes Bauernhofs zu suchen. Spinnstuben waren die Thronsäle der Frauen und Mädchen, oft laut und von Kichern und Lachen erfüllt, meist aber still und raunend, in Mythen, Sagen und uralte Legenden verstrickt. Karl setzte sich auf ein Bündel Schafswolle neben die junge Frau, die ihm erst eben bei Tisch verliebte Blicke zugeworfen hatte und mit der er in den letzten Wochen ein paar Mal geschlafen hatte.


  Sie hieß Luitgard, war wie seine verstorbene Frau Hildegard aus alemannischem Adel. Graf Hugo, dessen Besitz an das Königsgut Weißenburg angrenzte, war der Bruder dieses hübschen Mädchens. Der Graf hatte seine Schwester seinerzeit dem König vorgestellt, als er auf dem Weg nach Regensburg für eine Nacht Unterkunft in seiner Grafschaft rund um das fruchtbare Nördlinger Ries fand. Luitgard, die des Königs wegen hier in Weißenburg zu Besuch war, hatte eine zupackende Art. Sie half den Frauen, wenn sie Flachs, Wolle und Hanf von den Hufebauern der königlichen Domäne in Empfang nahmen, und da sie auch schreiben konnte, hielt sie die Lieferungen der Hufebauern in einem Kontrollbuch fest. Sie verteilte die Arbeit an gut zwei Dutzend Frauen, die dort Wolle zupften, Flachs schlugen, sponnen, webten, nähten und in der Weberei beschäftigt waren. Wenn schlechter Waid, die Farbpflanze für Blau, oder minderwertiger Krapp, die Wurzel der Färberröte, angeliefert wurden, erkannte sie das sofort, und sie sah auch, wenn Wollkämme ausgedient hatten und Kardendisteln die Wolle nicht mehr genügend aufrauhten. Sehr schnell stellte sich heraus, dass keine der Frauen im Genetium auch nur annähernd über das gleiche Geschick im Sticken verfügte wie Luitgard.


  Und Luitgard verfügte noch über etwas, das man mit menschlicher Wärme und Feingefühl beschreiben konnte und das dem königlichen Verwalter Heribert von Weißenburg größte Bewunderung abnötigte. Luitgard hatte sich in der Spinnstube nicht nur Achtung verschafft, sondern die Zuneigung der Frauen erworben. Es gelang ihr, die vielen Frauen unterschiedlicher Herkunft, die dort auf engem Raum zusammenarbeiteten, zu einer richtigen Gemeinschaft zu vereinigen. Seitdem sie die Aufsicht übernommen hatte, war es zu keinem Zank und zu keinen Ausschreitungen zwischen den Frauen gekommen. Mit ihnen sprach sie nicht nur über die Farbe des Tuches, die Anordnung der Muster oder die Fasern des Hanfs, sondern ließ sich in ganz persönliche Gespräche ein. Bei den wenigen unfreien Arbeiterinnen erkundigte sie sich nach Namen und Gesundheit der Kinder, ließ sich ihre Lebensgeschichte erzählen, deren eine erschütternder war als die nächste. Und den unverheirateten Mädchen machte sie Hoffnung auf einen Bräutigam.


  König Karl, der ja seit Herbst 783 mit der häufig kränkelnden Fastrada in vierter Ehe verheiratet war und mit ihr die gemeinsamen Töchter Theodrada und Hiltrud hatte, nahm sich immer wieder mal das Recht, mit einer anderen Frau das Bett zu teilen und seine Triebhaftigkeit auszuleben. Es war ein offenes Geheimnis, dass der Frankenkönig jungen Mädchen in der ersten Blüte ihres Lebens besonders liebevoll begegnete. Karls verstorbene Ehefrau Hildegard war zwölf Jahre alt gewesen, als er sie erstmals schwängerte und Fastrada, seine jetzige Ehefrau, war bei der Eheschließung nur wenig älter. Außer Alkuin wagte es niemand in seinem Umfeld, daran öffentlich Anstoß zu nehmen, selbst Fastrada erduldete still die Leidenschaft ihres Gatten.


  „Wie geht es dir, Luitgard?“, fragte der König etwas unbeholfen.


  „Es geht mir gut, Karl“, sagte sie ungeschminkt und ehrlichen Herzens. Das glimmende Fackellicht rötete ihre bleiche Haut und legte weiche Schatten auf ihre Wangen und unter ihre Unterlippe. Sie hatte sich umgezogen, sie trug jetzt ein kostbares Gewand aus blassblauem Leinen, besetzt mit dem schwarz gefleckten, silbrigweißen Pelz eines Winterwiesels. Ein Silbertorques schmückte ihren Hals, in ihren Ohren blitzten silberne Ohrringe, und Karl überlegte, wie gut das Silber zu ihrem dunklen langen Haar passe. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sie es in den letzten Tagen geschafft hatte, immer in seiner Nähe zu sein und auch keine weiteren Probleme verursachte. So war es auch nicht ihre Art, der Königin Fastrada gegenüber als eine Nebenbuhlerin aufzutreten.


  Die anderen Frauen muckten nicht auf, als Karl die fünfzehnjährige Luitgard am Arm zog und mit ihr an Dienern und Leibwächtern vorbei in eine für ihn vorbereitete Schlafkammer ging. Er nahm sie in seine beiden Arme und warf sie lachend auf ein breites Bett. Ihre grünen, ausdrucksvollen Augen verrieten weder Zorn noch Überraschung. Fast schien es, als hätte Luitgard darauf gewartet. Sie erhob sich, ging zur Tür, verriegelte sie und zog mit einem Ruck ihr Kleid über den Kopf. Darunter war sie nackt. Ihr fester, ein wenig üppiger Körper erinnerte den König an seine erste Frau Himiltrud, doch Luitgards Körper war dunkler, fast haselnussfarben, und dunkel wie ihre Kopfhaare waren auch die ihres Schoßes, ein jeden Mann lockendes, rabenschwarzes Dreieck. Ihre runden vollen Brüste boten sich Karl dar wie reife, goldene Früchte, halb verdeckt von dem nachtschwarzen, langen Haar, das ihr offen über die Schulter fiel. Karl ging es nicht schnell genug, sich zu entkleiden und die auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke mit einem Fußtritt zur Seite zu schieben. Dann küsste er Luitgards weichen Mund, bis er sich öffnete und die Zungen sich fanden. Luitgard schloss ihre Augen nicht, ihr Blick wurde jetzt ganz starr und Karl fühlte, wie sie sich schlaff und leblos stellte. Er trug sie auf das mit neuem Stroh aufgeschüttete und mit sauberen weißen Leinenlaken bedeckte Bett. Karl liebkoste ihren Körper, küsste ihre Brustspitzen, die sich steil aufrichteten und legte seine Hand behutsam auf ihren schwarzen Schoß. Seine Hände wanderten mit einer seltsamen, ungezügelten Gier über ihren Körper. Sie seufzte leise, hielt aber die Schenkel fest geschlossen. Es war, als wäre Luitgard in einen Traum erstarrt, aus dem sie Karl nun erwecken müsse. Ratlos setzte Karl seine Liebkosungen fort, ratlos, weil der Widerhall bei Luitgard fehlte, weil sie dalag, als sei sie mit offenen Augen in tiefen Schlaf versunken.


  „Luitgard, Liebes! Was ist mit dir?“ Langsam kehrte das Leben in ihre Augen zurück und sie begann sich wie eine Katze zu rekeln, als sei sie erst gerade erwacht. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als wolle sie dem von ihr eingefädelten Spiel eine Wende geben.


  „Was soll mit mir sein“, antwortete sie. „Es ist nichts, nichts, komm, komm!“ Luitgard hob ihre Arme, umfasste Karl und küsste ihn innig und leidenschaftlich. Ein starker Duft ging von ihr aus, als sie die nussbraunen Schenkel öffnete und den König aufnahm in ihrem wunderbaren Schoß.


  „Komm Karl, komm!“, flüsterte sie. „Karl komm! Ja, ja, ja!“ Fast röhrend wie ein Hirsch klang ihre dunkle Stimme, als sich beide in ihrer Lust fanden. Ihre Schenkel, ihre Arme umfassten den König wie eine eiserne Klammer, sodass er sich kaum bewegen konnte. Sie presste sich an Karl, als wolle sie ihn einsaugen, ihr Körper krümmte sich, ihre Hüften kreisten wie bei einer Bauchtänzerin, die dunklen Augen verdrehten sich so, dass nur mehr das Weiße zu sehen war. Dem König schien es, als stehe für einen Augenblick die Zeit still und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Das ist der geheimnisvolle, kostbare Augenblick, von dem es in der Bibel heißt: sie wurden ein Fleisch. Luitgard war für einen Moment ein Teil von Karls Körper geworden und weil die Zeit stillstand, schien es beiden wie die Ewigkeit. Da aber auf Erden nichts ewig währt, spürte Karl, wie die eiserne Klammer sich lockerte, wie Luitgards Leib wieder weich und nachgiebig wurde, während sich Karl in ihrem Schoß verströmte.


  „Du Ehebrecherin!“, sagte Karl liebevoll.


  „Warum ich? Du hast die Ehe gebrochen. Ich habe nur getan, was ich tun musste“, sagte sie. Dann lachten beide erlöst, schmiegten sich aneinander. Karl ließ seine Hand über ihre Brust gleiten, während seine Gedanken, ebenso wie seine Worte sehr große Kreise zogen, ehe sie wieder zum kleinen und sehr nahen Streicheln heimkehrten.


  „Ich mag dich“, sagte Karl. „Du weißt es nicht, doch du erinnerst mich an meine erste Liebe. Sie hieß Himiltrud, und wir lebten fast acht Jahre wie Gefährten des Tages und der Nacht zusammen. Ein wenig bist du auch wie Hildegard, die mir neun Kinder und darunter drei prächtige Thronfolger geschenkt hat.“


  „Ich will aber nicht wie diese sein“, sagte Luitgard fast schon trotzig.


  Für einen Augenblick wunderte sich Karl über den plötzlichen Widerstand des Mädchens. Doch dann, nach einigen flüchtigen Liebkosungen drang er erneut in sie ein und schon bald rann ihm ein warmes, angenehmes Gefühl über den Rücken und er mochte sie gerade deswegen noch mehr. Es war, als ahnte er bereits, dass er in dieser Nacht ein weiteres Kind gezeugt haben würde.


  Wie frei von Scham sie ist, dachte Karl gerührt, und wie verletzlich dadurch. Ihre Liebkosungen hatten eine Innigkeit in ihm geweckt, die ihm keine seiner erfahrenen Beischläferinnen mit ihren Kunstgriffen je beschert hatte. Das Verschmelzen der Körper, gut, das kannte und liebte er, der Augenblick der Verzückung war immer erhebend, ganz gleich, welcher Körper diese Besonderheit erzeugte, aber das Davor und das Danach hatte sich mit Luitgard gänzlich anders gestaltet, als er es bisher gewohnt war.


  Am frühen Morgen wurde der König und seine Beischläferin von einem gewaltigen Gewitter geweckt, schlimmer als alle, die Karl je erlebt hatte. Selbst der uralte Müller Stigand erklärte, er könne sich an nichts Vergleichbares erinnern. Der Donner war ein anhaltenes Dröhnen, das sich allenthalben zu einem ohrenbetäubenden Poltern steigerte, wenn einer der Blitze ein nahes Ziel gefunden hatte. In kurzen Abständen zuckten sie am pechschwarzen Himmel auf, der Wechsel zwischen Finsternis und ihrem grellen Licht schmerzte Karl in den Augen als er aus dem Fenster sah. Der Wind heulte mit Furienstimmen, trieb den dichten prasselnden Regen durchs Fenster herein, und die Balken des Gebäudes ächzten unter seinem Ansturm. Karl und Luitgard saßen auf ihrem Bett, starrten unverwandt nach draußen, hielten sich eng umschlungen und fürchteten sich. Und als sie schon glaubten, das Unwetter lasse nach, als der Wind abflaute und der Donner zu verhallen schien, fing es an zu hageln.


  Karl sprang vom Bett auf und stürzte zum Fenster.


  „Oh nein. Bitte nicht….“


  Die Blitze zeigten ihm ein Bild des Schreckens: Riesige Körner prasselten trommelnd auf die Erde nieder, manche dick wie Hühnereier. Minutenlang schleuderte der Himmel sie herab, bis Hof und Land, so weit das Auge reichte, mit einem weißen Teppich bedeckt waren und jede Ähre oder Frucht in den Boden gestampft wurde, die noch auf dem Feld stand.


  „Gott, was tust du?“, flüsterte Karl heiser. „Schlägst du das Land mit Plagen, weil das Herz des Königs sich einer anderen Frau zuwendet und die heilige Ehe bricht?“ Luitgard trat neben ihn. Ohne es zu merken, hatte sie schützend die Hände um ihren Bauch gelegt, in dem sie ihre erste Leibesfrucht wähnte.


  Er sah sie an. „Erst die Viehseuche, Hungersnöte in Burgund, jetzt der Hagel. Was kommt als nächstes? Heuschrecken?“


  Karl bekam die Antwort schneller als ihm lieb war. Es klopfte an der Tür, und sein Verwalter Heribert rief:


  „Mein König?“


  Karl hörte an der Stimme, dass sein Amtmann eine Hiobsbotschaft brachte, und kniff einen Moment die Augen zu. Dann ging er zu Tür, nahm den Riegel weg. „Komm herein, Heribert.“ Die Tür flog auf. Heribert stand mit einer Öllampe auf der Schwelle, sein Gesicht wirkte fahl in ihrem schwachen, zuckenden Schimmer.


  „Mein König, der Blitz hat die Scheune getroffen. Sie brennt lichterloh. Das Korn, das wir dort gelagert hatten, ist dahin.“


  Karl hörte Luitgards halb unterdrückten Schreckenslaut und legte einen Arm um ihre Schultern. Aber mehr Trost hatte er ihr nicht zu bieten. Er dachte fassungslos, mit welch schwindelerregender Schnelligkeit die Naturgewalten einen wohlhabenden Bauer an den Bettelstab bringen und alle Sicherheit, die der Mensch sich vorgaukelte, zum Teufel gehen konnte.


  
    
  


  Als der König und sein Gefolge sich gerade anschickten, vom Bischofssitz Eichstätt aus wieder zurück nach Regensburg aufzubrechen, wurde ihm von einem Boten gemeldet, dass die beiden irischen Mönche Dungal und Jonas weisungsgemäß die beiden Bischöfe Felix von Urgel und Elipandus von Toledo zum Rapport nach Regensburg begleitet hätten. Karl wusste um die Brisanz dieser zu erwartenden theologischen Auseinandersetzung der fränkischen Geistlichkeit mit den beiden Bischöfen aus der Spanischen Grenzmark. Obwohl mit Alkuin, Theodulf und Erzkaplan Angilram die führenden Theologen des fränkischen Reichs in Regensburg zugegen waren, lud der fränkische König noch zusätzlich die bayerischen Bischöfe Arno von Salzburg, Atto von Freising, Alim von Säben, Waltrich von Passau, Sintpert von Neuburg und auch Adalwin, den Bischof von Regensburg, ein. Bereits nach einer Woche waren die nachträglich geladenen bayerischen Bischöfe mit ihrem jeweiligen Gefolge in Regensburg eingetroffen. Während das Gefolge mit dem Zeltlager vor den Mauern der Stadt vorliebnehmen musste, wurden die Bischöfe ihrem Stande entsprechend mit ihren unmittelbaren Leibdienern in entsprechenden Gästehäusern der Pfalz untergebracht. Auf Anraten Alkuins wurde als Letzter noch Abt Hunrich vom benachbarten Kloster Mondsee zu der Besprechung berufen.


  Als Tagungsraum war die Regensburger Pfalzkapelle hergerichtet worden, die in ihrem räumlichen Umfang ungleich größer war als die kleine Pfalzkapelle in Ingelheim. Bei dieser Gelegenheit ließ der König auch ein feingeschnitztes Chorgestühl entfernen, das vormals dem Adelsgeschlecht Herzog Tassilos, den Agilolfingern und weiteren fünf bayerischen Adelsfamilien wie den Hosi, Fagana, Anniona, Drazza und Hahilinga eine besondere Ehrerbietung erwies. Solche besonderen Hervorhebungen der bayerischen Adelsfamilien waren nach der Entmachtung des bayerischen Herzogs Tassilo nicht mehr angebracht.


  Auch Gerold von der Bertholdsbar, der neue Bayernpräfekt, fand trotz seines herausragenden Ranges in der Pfalzkapelle keine besondere Hervorhebung und Ehrerweisung mehr. Nur für den fränkischen König war im Chorraum, rechts vom Altar, ein besonderer, aber schlichter Betstuhl hergerichtet worden, der seine besondere Stellung unter all den anderen Gläubigen aufzeigte. Karls Frau Fastrada und die Kinder hatten unmittelbar hinter ihm auf einer Betbank ihren Platz.


  Für die anstehende Versammlung waren die tragbaren Betstühle und Bänke entfernt worden. Unmittelbar vor dem Altar im Angesicht Gottes hatten die Teilnehmer, zu denen neben der Geistlichkeit und dem engsten Beraterstab des Königs auch die Grafen Gerold von der Bertholdsbar, Cancor, Audulf und Theoderich zählten, auf bequemen Lehnstühlen um einen rechteckigen Tisch Platz genommen.


  An einem Seitentisch saß der Kanzler Richbot mit sechs Schreibern und Notaren, um den Gesprächsverlauf zu protokollieren. In dem geweihten Kirchenraum hatte der König das Auftragen von Speisen und alkoholischen Getränken untersagt. Die Diener waren vielmehr angewiesen, ein Erfrischungsgetränk, ein Sommergetränk wie man es am Hof in Regensburg nannte, zu kredenzen: Von Eisklötzchen gekühlter Apfelsaft mit Wein und etwas Honig vermengt. „Eisgekühlt“, sagte Gerold von der Bertholdsbar stolz und hob nach allen Seiten seinen Trinkbecher. Die Pfalz in Regensburg besaß eine Besonderheit, nämlich tiefe Gewölbekeller, die dick mit Stroh verkleidet waren und die im Winter mit großen Eisbrocken, die sich auf der Donau bildeten, gefüllt wurden. Dieses gelagerte Eis reichte als Kühlmittel dann meist bis tief in den Oktober hinein.


  Einziges Thema der kurzfristig anberaumten Versammlung war, die im Gegensatz zu der fränkischen Geistlichkeit vertretene Lehrmeinung der beiden Bischöfe Elipandus von Toledo und Felix von Urgel, Jesus Christus sei von Gott dem Allmächtigen adoptiert worden. Beim Adoptianismus ging es um die Frage nach der Einheit der Person Christi, die durch die Trennung in ihre beiden Naturen bedroht erschien. Was hatte der Gottessohn angenommen, als er Mensch wurde, und in welchem Verhältnis standen seine beiden Wesenszüge, der menschliche und der göttliche zueinander? Der Erzbischof Elipandus von Toledo lehrte, Jesus sei natürlicher Sohn Gottes als göttliches und Adoptivsohn als menschliches Wesen. Und er hatte sich in die für die damalige Anschauung unerhörte Behauptung verstiegen, dass es wider die Natur sei, dass eine Jungfrau ohne Verbindung mit einem Manne einen Sohn gebiert. Das Hauptgewicht seiner Irrlehre lag dabei darauf, dass die beiden Naturen Christi streng auseinandergehalten wurden.


  *Heute mögen uns diese dogmatischen und ins Wesenlose zerfasernden Glaubensstreitigkeiten als weltfremd und rabulistisch erscheinen, aber sie sind doch charakteristisch für das Denken der Zeit und dürfen im Übrigen nicht isoliert als theologisierende Kontroversen betrachtet werden, sondern sind eng mit dem realen Leben verflochten und entbehren nicht des politischen oder zumindest kirchenpolitischen Hintergrunds.*


  Zuerst der König, aber auch Alkuin, Theodulf, Erzkaplan Angilram und viele fränkische Bischöfe und sonstige Teilnehmer hatten sich schon im Vorfeld sehr vehement gegen diese aus ihrer Sicht die Einheit des Glaubens gefährdende Irrlehre aus Spanien ausgelassen.


  Alkuin schleuderte eine Brandrede gegen den Irrlehrer aus Toledo. Und an des Königs Adresse waren seine Worte gerichtet: „Erhebe dich, du von Gott gewählter Mann, und verteidige die Braut Gottes, deines Herrn!“ Besonders Alkuin galt als der große Bekämpfer der Häresien seiner Zeit.


  In jenen Jahren erwuchsen Alkuin auf dem Feld der wissenschaftlichen und praktischen Theologie eine ganze Menge weiterer Aufgaben. In fester Bindung an die Kirchenväter, besonders Augustinus und Hieronymus, schuf er systematische und exegetische Werke und war unangefochten des Königs wichtigster geistlicher Berater.


  Alkuin erkannte das religiös-kirchliche, mehr noch das politische Problem. Entzog man dem von Karl errichteten Gottesstaat den sakralen Unterbau, so drohte die Gefahr des Einsturzes. Daher musste jeder Zweifel an der Gottesnatur Christi zu einer Liberalisierung führen, die das geistlich fundierte, im Umbruch befindliche fränkische Staatswesen nicht hinnehmen konnte.


  So nahm es nicht wunder, dass Alkuin die Bischöfe gleich frontal anging und sie der Häresie bezichtigte.


  „Gottes Sohn ist Gottes Sohn!“, rief Bischof Felix von Urgel erregt. Der Bischof hatte ein kantiges, verschlossenes, beinah finsteres Gesicht, das fast ganz von einem dichten, weißen Bart überwuchert war. Unter buschigen, weißgrauen Brauen blickten dunkle Augen wie starr in den Raum, als schaue er durch jeden seiner Ankläger hindurch.


  „Und ich habe nie bestritten, dass Jesus Christus der Sohn des allmächtigen Gottes ist“, wies Elipandus von Toledo, der eigentliche Begründer dieser Glaubensauffassung und Ziehvater des Felix von Urgel solche Anschuldigungen zurück.


  „Du hast aber behauptet, dass Gott seinen Sohn Jesus Christus nur adoptiert habe“, streute Theodulf mit vor Aufregung gerötetem Gesicht Salz in die Wunde. Elipandus war um Jahre gealtert, seit sich der Westgote Theodulf und er vor vielen Jahren in Spanien das letzte Mal getroffen hatten. Haare und Bart waren schlohweiß geworden, die dunklen Augen wirkten glanzlos und seine Schritte klangen schwer. Doch sein Geist schien rege und so musterte er sein Gegenüber verwundert.


  „Ja, das ist wohl wahr, Theodulf“, antwortete der Kirchenfürst aus dem fernen Spanien so laut und selbstbewusst durch die Kapelle der Regensburger Pfalz, dass alle versammelten Teilnehmer zusammenzuckten. „Adoptiert als seinen Sohn! Ist das denn so schwer zu verstehen? Ich sage doch nichts anderes, als dass Jesus als Mensch geboren, in Windeln gewickelt und in eine Krippe gelegt wurde. Danach hat Jesus Christus viele Jahre lang so gelebt wie die anderen Menschen seiner Zeit auch. Aber erst als Gott seinen Sohn adoptierte, wurde er zum Heilsbringer und Erlöser“, ließ sich Elipandus von seiner Anschauung nicht abbringen.


  „Das steht nicht in der Heiligen Schrift!“, unterbrach hier Bischof Adalwin von Regensburg wütend seinen spanischen Kontrahenten.


  „Und es steht von deiner Lehre auch nichts in den Briefen der Apostel“, ergänzte Bischof Arno von Salzburg sehr aufgebracht.


  „Der Stern von Bethlehem, die drei Weisen aus dem Morgenland, Herodes der Kindermörder und die Vertreibung der jüdischen Händler aus dem Tempel, wie verträgt sich das mit deiner Theorie, dass Jesus Christus erst viel später von Gott dem Vater adoptiert wurde?“, fragte Abt Hunrich vom Kloster Mondsee sehr aufgebracht.


  „Ich weiß nicht, wann Jesus, Marias Sohn adoptiert wurde, aber er war zunächst ein Mensch, das wisst ihr alle so wie ich“, verteidigte Elipandus vehement seine Auffassung. „Was steht höher, der Gehorsam gegen Gott oder der gegen einen Knecht?“, fragte Elipandus in die Runde und gab gleich die Antwort „Christus, der die Mühseligen und Beladenen an sein Herz gedrückt hat, war selbst der Ärmste unter den Armen. Und deshalb ist gerade das der Sinn seiner Lehre, ihm in Demut zu folgen als dem vom allmächtigen Gott ganz und gar erleuchteten Menschensohn.“


  Man war ihm mit starker Bewegung und vollständiger Aufmerksamkeit gefolgt. Es war vorwiegend Alkuins große Stunde der Abrechnung mit einem Ketzer, der ihm das wahre Verständnis für die Kirchenväter bestritten hatte.


  „Und der Heilige Geist? Marias unbefleckte Empfängnis? Wie siehst du diese Tatsachen, du Meister der Zunge?“, fragte Alkuin und brachte Elipandus offensichtlich in Verlegenheit und Erklärungsnöte. „Es ist doch verwunderlich“, legte Alkuin mit grelligem Tonfall nach, „dass ausgerechnet du das Recht für dich in Anspruch nimmst, etwas Neues zu lehren, während dies vom heiligen Paulus doch ausdrücklich verboten worden ist.“


  „Erzbischof Elipandus von Toledo hat klipp und klar ausgeführt, wie es gewesen ist“, sprang Bischof Felix von Urgel für seinen Lehrmeister in die Bresche. „Zwar ist die göttliche Natur der zweiten Person innerhalb der göttlichen Dreifaltigkeit von Gott gezeugt worden, aber die menschliche musste nachträglich von ihm akzeptiert werden. Außerdem hat bereits Arius von Alexandria vor fast fünf Jahrhunderten gelehrt, dass Christus nicht wesensgleich mit Gott, sondern nur ein Geschöpf des Vaters aus dem Nichts sei“, schloss Bischof Felix von Urgel sehr selbstbewusst seine Darlegungen.


  König Karl musste die Zähne zusammenbeißen, um die Worte aus des Bischofs Mund so zu nehmen, wie sie sicherlich gemeint waren. Karl spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss und in den Schläfen hämmerte. Er war geneigt auszuholen und zuzuschlagen. „Ihr beiden solltet nie vergessen, dass auch ein Bischofsamt nur eine Ehre und geliehene Privilegien bedeutet, die leicht vergeben, aber genauso leicht wieder genommen werden können.“


  „Du warst es doch, König Karl, der unsere Meinung hören wollte“, entgegnete Felix von Urgel furchtlos. „Und wie ich dich kenne, mein König, ist deine größte Stärke nicht dein Schwertarm, sondern die Kraft, mit der du auch unangenehme Wahrheiten ertragen kannst. Das, mein König, und eigentlich nur das, erhebt dich über viele andere, die sich an ihrem Stolz und an den Lügen festhalten, mit denen ihnen geschmeichelt wird“, brachte Felix nunmehr auch den König in Erklärungsnöte.


  Jetzt mischte sich auch Bischof Arno von Salzburg, dem ebenfalls die Zornesröte auf der Stirn stand, in die hitzige Diskussion ein: „Ihr beiden geht zu weit“, sagte Arno warnend, „denn ihr seid nicht nur Adoptionisten, sondern im Grunde genommen auch überzeugte Arianer. Ein weiterer Grund eure Lehre abzulehnen.“


  „Eure Darlegungen sind und bleiben eine gefährliche Irrlehre, selbst dann, wenn ihr beide euren Giftbecher ein wenig mit Honig versetzt habt“, bekräftige Bischof Waltrich von Passau das Gesagte und folgerte: „Wir, die Streiter Christi, dürfen uns von euch nicht täuschen lassen und müssen daher mit Herz, Zunge und Feder eurem ketzerischen Irrwahn entgegentreten.“


  Der fränkische König bemerkte, wie Alkuin kaum merklich den Kopf schüttelte. Er kannte den Universalgelehrten aus dem angelsächsischen York besser als irgendein anderer in der Runde. Und er wusste, wie sehr sich Alkuin zusammennehmen musste, um nicht mit aller Kraft, zu der er fähig war, seinen Zorn und seinen Protest gegen die in seinen Augen wirre spanische Lehre herauszuschreien.


  Das besorgte Theodulf, als er die beiden Bischöfe aus Nordspanien und der spanischen Grenzmark mit bissigem Gesichtsausdruck anging: „Eure Lehre wird weder vom Papst noch von einem christlichen Theologen des Frankenreichs, der Königreiche Englands und Asturiens, selbst nicht von den Patriarchen Ostroms geteilt. Die gut gemeinten Ratschläge des asturischen Abts Beatus von Liébana, der euch mit stichhaltigen Argumenten auf den richtigen Weg zu bringen suchte, habt ihr hochmütig zurückgewiesen. Selbst unser König hat euch in einem freundlich gehaltenen Brief vor Ketzerei und Häresie gewarnt. Und trotzdem habt ihr die Stirn, einen solchen Irrglauben auch weiterhin zu verkünden, unsere Liturgie mit islamischen Elementen zu verfälschen, ihn wie ein schleichendes Gift ins Frankenreich zu tragen und unsere Bemühungen um eine Vereinheitlichung des christlichen Glaubens zu untergraben. Wer seid ihr, dass ihr euch einer solchen Tollkühnheit schuldig macht?“, schrie Theodulf die beiden mit gerötetem Gesicht und dicken Adern auf den Schläfen an.


  Für eine Weile herrschte Ruhe, bis dann Bischof und Erzkaplan Angilram von Metz, der höchste fränkische Geistliche, den beiden Bischöfen aus der Spanischen Grenzmark ein Angebot unterbreitete: „Ihr beiden macht ein Gesicht, als ob auch ihr zwischenzeitlich erkannt habt, dass ihr auf einem Irrweg seid und als ob ihr vor Gott dem Allmächtigen, allen unseren Heiligen und vor uns hier am Altar diese eure Irrlehre widerrufen wollt, die keinen Deut besser ist als jene Irrlehren der Jakobiten, der Nestorianer, der armenischen Monophysiten oder der Maroniten“, sagte Erzkaplan Angilram mit unverkennbarem Spott in der Stimme.


  „Ich verbitte mir solche Vergleiche“, giftete Elipandus mit einer Kraft zurück, die man seiner dünnen Kehle nicht zugetraut hätte.


  „Ja, ihr seid in den Augen unserer römischen als auch der byzantinischen Kirche allesamt Ketzer der schlimmsten Sorte. Eure Lehre ist unbesonnene Blasphemie, wertloses und aufgeblasenes Wissen, sophistische Torheit und geschwätziges Wortgefecht“, fuhr Alkuin die beiden spanischen Bischöfe an.


  „Wacht endlich auf, wenn ihr noch nicht ganz tot seid“, donnerte Abt Hunrich vom Mondsee die beiden spanischen Bischöfe an, „wie lange wollt ihr noch vom Unglauben berauscht euren ketzerischen Bärenschlaf fortsetzen.“


  Felix von Urgel lachte trocken, bevor er sich nicht ohne Stolz an die Gesprächsrunde wandte: „König Karl, ihr edlen Herren, wir kennen uns lange genug, als dass ich nicht euren Hochmut sehen könnte. Und deshalb widerrufe ich.“


  „Bitte“, sagte Alkuin.


  Felix von Urgel gab seine provozierende Haltung auf und trat ein paar Schritte auf Alkuin zu. Forschend betrachtete er ihn. Der spanische Bischof hatte ein widersprüchliches Gesicht; der sinnliche Mund eines Genießers vereinigte sich mit den tiefliegenden Augen eines gottesfürchtigen Mystikers, und die Adlernase, die von einer breiten Stirn gekrönt war, tat ihr Übriges, um den Widerspruch noch zu verstärken. Ein paar endlose Sekunden starrten sie sich an. „Ich widerrufe die Lehre des Adoptianismus“, sagte Felix von Urgel mit leicht zittriger Stimme.


  „Wie ist es mit dir, Bischof Elipandus von Toledo?“ hakte Alkuin nach und streifte ihn mit einem bitterbösen Blick.


  „Auch ich widerrufe meine Lehre“, sprach Elipandus, der Bischof von Toledo und eigentliche Urheber und starrte dabei geistesabwesend an seinen Zuhörern vorbei in die Leere des Raums.


  Elipandus, dieser gewandte, erzkluge Pfaffe hatte sich auch in der Höhle des Löwen nicht bange machen lassen und seine Thesen mit Überzeugung und feuriger Rede vorgetragen. Und Felix von Urgel hatte ihn in seinen Argumenten nach besten Kräften unterstützt. Doch Elipandus merkte sehr rasch, wie er vor den meist feisten, sehr selbstherrlich wirkenden fränkischen und bayerischen Bischöfen und Äbten seine Kraft vergeudete. So kam es eigentlich auch zu keiner sachlichen Diskussion, vielmehr spürten die beiden spanischen Bischöfe, wie man in ihrer Gegenwart die Ketten bereits schmiedete. Wenn die beiden auch in ihrem tiefsten Herzen die fränkischen Geistlichen verachteten, so waren sie aber zu klug, um hier die Märtyrer zu spielen, und schworen daher beide ihren Ideen ab und erklärten, sie seien bekehrt.


  „Das ist mir nicht genug“, mischte sich der König ein, der diesem plötzlichen Sinneswandel nicht trauen wollte. Er ließ misstrauisch die Nasenflügel beben. „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich bei euer beider Widerruf um reine Lippenbekenntnisse handelt. Offen gestanden, ich traue euch beiden nicht über den Weg, wenn ihr mir den Rücken gekehrt habt und wieder in spanischen Landen seid.“


  Und die Zukunft würde zeigen, wie sehr der König in seiner Einschätzung Recht behalten sollte.


  „Bevor ihr in eure Kirchensprengel im fernen Spanien zurückkehrt, werdet ihr den Widerruf eurer Irrlehre vor Papst Hadrian und vor dem Grab des heiligen Petrus wiederholen. Und mein Befehl lautet, dass ihr hier vor unserer aller Augen durch eure Unterschrift bekräftigt, dass eure Bekehrung nur durch die Macht der Vernunft und dies aus vollster innerster Überzeugung, nicht etwa mit heimlicher Verstellung und ohne jegliche Gewalt erfolgt ist. Die Mönche Dungal und Jonas werden mit ihren Männern eure Aufseher sein und mir regelmäßig über euer Verhalten Rechenschaft abgeben“, gab der König unmissverständlich seine Befehle und fügte dann noch hinzu: „Ich hoffe, ihr missversteht meine Großzügigkeit nicht und ich kann daher nur hoffen, dass ihr euer bischöfliches Amt zu meiner Zufriedenheit ausfüllt, denn eine zweite Chance werde ich euch beiden nicht gewähren.“


  Mit diesen Worten schloss der König die Versammlung, schritt zu den Stufen des Altars, kniete nieder und seine Lippen bewegten sich zu einem stummen Gebet.


  Am nächsten Tag erregten die beiden irischen Mönche Jonas und Dungal die Aufmerksamkeit des Hofs in Regensburg auf besondere Weise. Sie hatten eine Anregung des Theodulf vom letzten Jahr aufgegriffen und aus dem sonnigen Spanien einige Katzen mitgebracht. Theodulf, der Westgote und theologische Berater des Königs hatte während der letztjährigen Gespräche in Ingelheim, die eine Verbesserung der Ernährungssicherheit im Frankenreich zum Ziel hatten, unter anderem vorgeschlagen, der Mäuseplage mit Katzen aus dem sonnigen Süden zu begegnen. Theodulf hatte im Frankenreich eine breit angelegte Katzenzucht angeregt. Abt Wirund war vom König zum Stellvertreter des Landwirtschaftsministers, des Grafen Rothger, ernannt worden.


  So war es ganz natürlich, dass die beiden irischen Mönche von Abt Wirund und Theodulf wegen der mitgebrachten Katzen nicht nur gelobt werden wollten, sondern auch den vorgelegten Preis für die Katzen zurückerwarteten. Neben Jonas, Dungal, Wirund und Theodulf hatten sich Gerold von der Bertholdsbar, Angilbert und noch eine Reihe interessierter Zuschauer an diesem Morgen im Wirtschaftsbereich eingefunden. Alle Dienstleute des Wirtschaftshofs waren angetreten, um über Wert und Aufgabe der Katzen informiert zu werden.


  Gerold von der Bertholdsbar, der bis auf Weiteres auch die Funktion des Pfalzgrafen von Regensburg ausübte, hatte ein strenges Verbot erlassen, die Katzen auf irgendeine Weise zu behelligen. Die Überraschung der bereits Anwesenden war groß, als sich der König begleitet von seinem Kanzler und einigen Männern seiner Leibwache wie zufällig hinzugesellte. Es wirkte schon auf den Beobachter verwunderlich, wie der Frankenkönig als ein Autodidakt und Absolvent einer höchst abenteuerlichen Lebensschule alles an Wissen in sich aufsog, selbst wenn es sich um ein vergleichsweise unbedeutendes Thema wie die Mäuseplage und die Katzenzucht handelte.


  Knechte führten zwei Maultiere am Zügel, auf deren Rücken jeweils zwei geflochtene Weidenkörbe befestigt waren.


  „Jedes Maultier trägt in einem Korb einen Kater und eine trächtige Katze und jedes Katzenpärchen hat fünfzig Denare gekostet“, eröffnete Dungal die Vorstellung der Mäusejäger und schaute auf Abt Wirund, als erwarte er von diesem die Rückerstattung des Kaufpreises. „Was? Für fünfzig Denare kriege ich eine Kuh!“, moserte Wirund. „Ja, aber die fängt keine Mäuse“, antwortete Dungal schlagfertig.


  „Wie müssen die Tiere behandelt werden, schließlich haben wir hier im Norden ganz andere Witterungsverhältnisse?“, wollte Angilbert wissen.


  „Wir geben an euch weiter, was uns der Händler zu den Katzen erklärt hat“, mischte sich Jonas ein und trug dann seine Empfehlungen vor: „Wenn man die Tiere aus ihren Körben lässt, so muss man ihnen Zeit lassen, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Hunde müssen unbedingt von den Katzen ferngehalten werden, da kann es anfangs leicht Streit zwischen den Tieren geben. Gefüttert werden müssen die Katzen nicht, nur eine Schüssel mit Wasser oder verdünnter Milch sollte immer bereitstehen“, erklärte Jonas seinen Zuhörern und jeder konnte sehen, wie auch König Karl die Ohren spitzte. „Katzen sind anders als Hunde, sehr freiheitsliebend, gehorchen dem Menschen nicht, gehen ihre eigenen Wege. Doch sie stehen treu zum Haus und fangen die Mäuse, auch wenn sie satt sind.“


  „Komm, Jonas, lassen wir einen der Kater ans Licht“, sagte Dungal zu seinem Gefährten. „Er soll sich schon jetzt mit Haus und Hof vertraut machen.“


  Auch der König beobachtete ganz interessiert das Geschehen, als Dungal ein Türchen im Korb des Katers öffnete und dann zwei Schritte zurücktrat. Zuerst rührte sich gar nichts, dann erschien langsam der runde Kopf und der halbe Körper des Tieres. Der Kater war grau mit schwarzen Streifen und Flecken. Er drehte den Kopf, nahm die Umgebung in sich auf und lief geduckt quer über den Wirtschaftshof auf einen Heuschober zu. Dort schnupperte er eine Weile herum und begann das Gebäude langsam zu umkreisen.


  „Jetzt kannst du ihn allein lassen“, rief Jonas von hinten. „Berühre sein Fell erst, wenn er ganz vertraut mit dir ist. Der Händler sagte, dass diese Tiere sehr scharfe Krallen besitzen und diese, wenn sie erschreckt oder zornig werden, unbedenklich anwenden.“ „Wann geht er auf unsere Mäuse los?“, wollte Karl wissen.


  „Nach einer Eingewöhnungszeit wird er sich sicherlich schon heute Nacht vor die Kornkammer setzen und auf Mäuse warten. Die trächtige Katze werden wir hingegen auf dem Heuschober aussetzen, wo sie in einigen Tagen wohl ihre Katzenjungen zur Welt bringen wird, vielleicht ist es ja der Anfang einer Katzenzucht“, antwortete Dungal.


  „Was geschieht mit dem zweiten Katzenpaar?“, fragte Karl.


  „Wir wollen das zweite Katzenpaar ins benachbarte Kloster Altach bringen und beobachten, wie die beiden sich dort verhalten“, antwortete Dungal erneut.


  „Sehr gut, dann erwarte ich in einigen Wochen einen ausführlichen Bericht, ob denn die Katzen auch ihr Geld wert sind“, beschied der König und entfernte sich mit seinem kleinen Gefolge aus dem Wirtschaftshof.


  Die Antwort hierauf konnte Dungal dem König schneller als erwartet liefern. Der ganze Hof war neugierig, was der neue Hausgenosse so während der Nacht getrieben hatte. Am nächsten Tag nach Sonnenaufgang waren die beiden Mönche Jonas und Dungal zur Kornkammer gegangen und sahen sich dort vorsichtig zwischen den prallen Säcken um. Hier fanden sie vierzehn tote Mäuse und Eingeweidereste von weiteren vier Mäusen. Wo die geblieben waren, sahen die beiden, als der Kater aus dem Hintergrund, wo er vermutlich geschlafen hatte, hervorkam. Sein Bauch stand nach beiden Seiten ab, wie ein prall gefüllter Weinschlauch. Das Tier blinzelte die beiden Mönche schläfrig an. Die Pupillen in den Bernsteinaugen des Katers standen wie schmale Striche, weiteten sich aber sofort zum schwarzen Rand, als er ein Geräusch zwischen den Säcken vernahm.


  Dungal und Jonas bewunderten den kleinen Jäger, der schon in seiner ersten Nacht mit den Mäusen so tüchtig aufgeräumt hatte. Der Kater musste ein Fanatiker der Sauberkeit sein, denn an ihm war nicht der kleinste Blut- oder Schmutzfleck festzustellen, was die beiden Männer überraschte, da er in der Nacht blutige Metzgerarbeit geleistet hatte. Als Dungal sich ihm nähern und ihn wegen seiner ausgezeichneten Arbeit streicheln wollte, krümmte er den Rücken, fauchte und hieb mit der Tatze ins Leere. Als Dungal dem König noch am gleichen Tag von den Leistungen des Katers berichtete, war Karl begeistert und wies seinen Kanzler Richbot und Abt Wirund an, allen Grafschaften, Klöstern, den Krongütern und Grundherrschaften aufzutragen, sich solche Tiere zur Abwehr der Mäuseplage zu besorgen.


  Wenige Tage vor ihrer Abreise nach Spanien wurden Jonas und Dungal zur Admissio beim Frankenkönig befohlen. Es ging schon gegen Abend und ein Diener war gerade dabei, einige Kerzen anzustecken. Der König schien in gelöster, heiterer Stimmung. In seinen großen, glänzenden Augen tanzten die Lichter der Kerzen; er hatte sein Wams abgelegt und stand in einfachem Leinenhemd vor dem rotglimmenden Kaminfeuer. Die beiden Mönche knieten nieder und küssten seine Hand. Freundlich zog er die beiden wieder hoch und sagte: „Ihr beiden habt als Königsboten bisher großartige Arbeit geleistet.“ Er ging zum Tisch, goss aus einer silbernen Karaffe etwas Wein in drei Becher, füllte sie mit Wasser auf und bot den beiden Mönchen einen Platz an.


  „Ich trinke auf euren Erfolg und erwarte, dass ihr unnachsichtige Beobachter der beiden Bischöfe Elipandus von Toledo und Felix von Urgel seid. Sollten die beiden trotz meiner eindringlichen Verwarnungen, weiterhin ihre ketzerischen Glaubensvorstellungen verkünden, so seid ihr angehalten, mich hierüber schnellstens zu informieren. Ihr reist mit einem bewaffneten Gefolge von drei Dutzend Scaras und seid mit allen notwendigen Vollmachten ausgestattet“, fügte der König hinzu.


  „Wie ihr befehlt, gnädiger König“, antwortete Dungal.


  Der König erhob sich, und sein gewaltiger Körper erfüllte den Raum. Er nahm ein Leinensäckchen vom Fenstersims und reichte es Dungal. Beide Mönche verbeugten sich artig, sie wussten diese Auszeichnung zu schätzen, denn der König ließ in der Regel seine Geschenke durch den Kämmerer überreichen.


  „Der Lohn für zwei tüchtige Königsboten. Die Denare sind frisch geprägt und kamen vorgestern aus Lüttich. Im Übrigen steht ihr beide nach eurer Rückkehr als meine persönlichen Sekretäre auf der Lohnliste“, sagte der König mit freundlichem Ton. „Alle Reisedokumente und die notwendige Ausstattung erfolgt durch meine Kanzlei“, fügte er noch knapp hinzu.


  „Habt vielen Dank, mein König“, erwiderten die beiden fast gleichzeitig.


  In ihrem Quartier öffneten die beiden Mönche die kleine Börse und schütteten die hell klingenden Denare auf die Tischplatte. Es waren einhundertzwanzig Stück. Jonas nahm einen in die Hand und betrachtete ihn. Auf der einen Seite stand in kunterbunten Buchstaben Carolus, auf der anderen der Prägeort Lüttich mit einem Kreuz darüber. Plötzlich waren die Mönche reiche Leute, doch Geld hatte den beiden nicht viel bedeutet. Sie waren in einer Zeit aufgewachsen, da geprägtes Metall noch kaum eine Rolle spielte, und wenn einer bezahlte, dann tat er es mit ein paar Scheffel Korn, einer Kuh oder einem Fuder Wein.


  Es war sicherlich Zufall, dass sich zwei Tage nach den harten theologischen Auseinandersetzungen um den Adoptianismus Boten des Patriarchen Georg von Jerusalem am Hof des Königs in Regensburg angesagt hatten. Sie führten in geheimer Mission als Geschenk für den König Reliquien aus dem Heiligen Land mit sich und wollten dem fränkischen König für ein gegebenes Schutzversprechen symbolisch den Schlüssel zum Heiligen Grab und die Fahne der Stadt überreichen. Realpolitisch war diese Geste des Patriarchen von geringer Bedeutung, spiegelte sie doch nicht die wahren Machtverhältnisse im Nahen Osten wider, der nach wie vor von den Andersgläubigen im Kalifat Bagdad beherrscht wurde. Aber für das Ansehen des fränkischen Königs innerhalb seines Großreichs waren diese Geschenke äußerst wertvoll, belegten sie doch Karls Rolle als protector sancti sepulcri, als Schützer des Heiligen Grabes.


  In den Augen des Königs waren solche Reliquien, selbst wenn sie grabschänderisch gestohlen waren, wertvoller als alle anderen Schätze. Und auch die Kirche hatte diese Heiligenverehrung seit jeher unterstützt. Mönche und Kleriker beschrieben Leben und Wundertaten dieser Streiter für Gott. Nicht selten wurden ihnen Taten und Wunder zugeschrieben, die sie gar nicht begangen hatten, aber das störte das gemeine Volk nicht. Die Hilfe und Fürsprache der Heiligen war wichtig und man musste die Menschen verstehen, die in jedem Moment ihres meist erbärmlichen Lebens darauf vorbereitet sein mussten, dem höchsten Richter gegenüberzutreten. Wer schon nicht aus Liebe zu Christus einen halbwegs anständigen Lebenswandel führte, der suchte bei den Reliquien der Heiligen Beistand und Fürsprache aus Angst vor Hölle und Teufel.


  Die Wunder, von denen man den Menschen berichtete, schienen so selbstverständlich wie die Folge von Tag und Nacht, kein Mensch konnte ihre Bedeutung übergehen. Mit allen Sinnen erfuhr man das Übersinnliche; man sah feurige Heerscharen am Himmel, schmeckte die Verwandlung der Hostie in den Leib und den Wein in das Blut des Herrn. Man roch den Duft, den Reliquien wunderbarerweise während einer Prozession verströmten genauso wie den Gestank, den ein teuflischer Dämon verbreitete. Traumdeutungen waren zwar verboten, aber Visionen wurden als Vorzeichen des Heils gläubig aufgenommen. Mönche und Weltgeistliche verfassten Berichte über solche Erscheinungen und machten sie allgemein bekannt. Am Vortag hoher Feste und vor Wallfahrten wurden Erzählungen aus dem Leben der Heiligen in der Kirche verlesen. Die Geistlichkeit hoffte, die vorbildlichen Heiligenviten würden erzieherisch auf die Lebensführung der Gläubigen wirken. Dass der Besitz von Reliquien so wichtig genommen wurde, machte die Leidenschaft verständlich, mit der sich Bischöfe, Äbte und Laien auf die Suche machten. Mit wahrem Jagdfieber bemühten sich alle um die Entdeckung weiterer Gräber und sogar um das Aufspüren eben erst geopferter Märtyrer. Derartige Glücksfälle gab es aber nur noch sehr selten, weil das Zeitalter der Märtyrer längst vorbei war. Am liebsten holte man sich Reliquien aus Rom. Denn zum einen wollte man die Überreste besonders berühmter Märtyrer besitzen, zum anderen wusste man aber auch, dass die Ewige Stadt unerschöpfliche Reliquienschätze barg. Der kürzeste Weg zum Reliquienbesitz war schlicht der Diebstahl, der in diesem Fall als göttliche Eingebung und Werk der Frömmigkeit galt. Als ein Mönch aus Fulda den Schädel der heiligen Lioba heimlich aus dem Frauenkloster Schornsheim bei Mainz entwendete, soll er nach den Worten seines Klosteroberen, Abt Baugulf, beseelt gewesen sein von frommer Hingabe, Kraft der Liebe und sehnsuchtsvollem Verlangen. Ein Dieb verdiente hohes Lob für einen solchen gottgefälligen Betrug. Es blieb jedoch nicht aus, dass gerissene Reliquienhändler die Leichenteile erschlagener oder hingerichteter Menschen in betrügerischer Absicht verkauften.


  König Karl hatte Anweisung gegeben, die Gebeine der Heiligen aus dem fernen Morgenland in einem feierlichen Zeremoniell in die Bistumskirche von Regensburg zu überführen, wo sie innerhalb des Altars in einem mit Gold und Silber beschlagenen Schrein aufbewahrt werden sollten. Unterhalb des Altars in einer Krypta ruhten bereits die Gebeine des bayerischen Schutzpatrons, des heiligen Emmeran. Nach dem gesiegelten Dokument des Patriarchen handelte es sich bei den Reliquien um Beinknochen des heiligen Cyprianus und Schädelteile des heiligen Vincentius.


  Der König hatte alle Bewohner aufgerufen, in einer feierlichen Prozession der Translation der Reliquien von dem Stadttor bis zur Bistumskirche beizuwohnen. Die Geistlichen organisierten am Vorabend des Festtages Gebetswachen. Die Nachricht, dass die Reliquien von zwei Heiligen aus dem fernen Jerusalem nach Regensburg kommen sollten, verbreitete sich in Bayern sehr schnell. Überall waren Menschen unterwegs, um den Schrein mit den Gebeinen der Heiligen zu sehen. Männer und Frauen, Freie und Unfreie, Junge und Alte strebten donauabwärts in der Erwartung, der Gesandtschaft aus Jerusalem als Reisende auf der Donau zu begegnen und einen Blick auf den Schrein zu erhaschen. Die Vornehmsten unter dem bayerischen Adel warteten in Passau in der Hoffnung, den Schrein ein Stück des Weges nach Regensburg auf ihren Schultern tragen zu dürfen.


  Lange bevor sich jenseits der Donau im Osten der Himmel färbte, erwachte mit dem ersten Schlagen der Amseln auf den Zinnen der Königspfalz auch unten in Regensburg und in den Auen und Feldern ringsum der Lobgesang. Er galt den beiden Heiligen Cyprianus und Vincentius. Zum Festtag ihrer Erhebung waren Pilger von weit her zusammengeströmt, aus den Ardennen, aus dem Rheintal und den Gebieten des Neckars. Seit einer Woche lagerten sie friedvoll unter Bäumen und Büschen. Jede Scheune, jeder Viehunterstand auf den Donauwiesen war überfüllt. Gestern hatte der Bayernpräfekt Gerold von der Bertholdsbar die Stadtordnung außer Kraft gesetzt: So viel die Mauern Regensburgs fassten, waren Pilger eingelassen worden, und dennoch hatten mehr als tausend Gläubige abgewiesen werden müssen. Wer jedoch rechtzeitig zu den Stadttoren gekommen war, hatte die Nacht auf dem Marktplatz oder in den Straßen und Gassen verbracht und durfte hoffen, ganz vorn in der Prozession mitgehen zu können.


  Gleich am frühen Morgen nach der nächtlichen Ankunft der Gesandtschaft aus dem Heiligen Land begann dann der Festzug durch Regensburg, begleitet von allen anwesenden Geistlichen und einer großen Menschenmenge. König Karl schritt mit seiner Familie und den Edlen des Reichs hinter dem Schrein her und alle sangen ununterbrochen Kyrieeleison. Zu Fuß folgten Bischöfe, Äbte und Adlige; die ganze Pracht ihrer Gewänder entfaltete sich im Sonnenlicht.


  Soldaten gaben dem Schrein ein Ehrenspalier, sie hielten lange Lanzen mit scharf geschliffenen Eisenspitzen hoch, von deren Schäften lange Bänder aus bunt gefärbten Leinenstreifen mit Reiherfedern an den Enden flatterten. Die Menge der Pilger drängte sich hinter den Vornehmen, und ein unübersehbarer Zug folgte mit Gesang und Blumenwerfen dem letzten Weg der Heiligen. Wie ein Keil schob sich die hochadlige Gesellschaft um den Frankenkönig durch das Volk. Eine Woge aus Kerzen, Palmzweigen, leuchtenden Gesichtern. Erst hinter den Mönchen schwappte die Menge wieder zusammen, vereinigten sich die Pilger und die Regensburger Bürger auf dem Weg zur Bischofskirche. Einige der Begleiter des Zugs hatten Pauken und Handtrommeln mitgebracht, andere bliesen wie wahnsinnig vor Freude und Aufregung in Kuhhörner und Luren. Alte Frauen am Straßenrand murmelten sicherheitshalber ein Ave Maria, andere bekreuzigten sich, als der Schrein an ihnen vorbeigetragen wurde.


  Als der Zug mit den Überresten der Heiligen die Pforte der Bischofskirche erreichte, eilte Bischof Adalwin von Regensburg ihm entgegen. Die Leibgarde des Königs trieb ihre Pferde auseinander, schaffte Raum im Meer der Pilger und Zuschauer und sicherte den weiten Kreis um die Eingangspforte zur Bischofskirche.


  „Dies sind die Gebeine unserer Heiligen“, trat der Älteste der Mönche aus Jerusalem vor. „Sie haben ihr Leben aufgeopfert im Heiligen Land, um den Sieg Gottes über das Böse zu sichern. Mögen sie euch, meine Brüder im Herrn, vielerlei Gnadenerweise erbringen.“


  „Wir, deine demütigen Knechte, bitten dich, unseren allmächtigen und barmherzigen Gott“, antwortete Bischof Adalwin mit ausgebreiteten Armen und mit dem Blick zum Himmel: „mithilfe dieser Heiligen, die zu deiner Rechten sitzen, für würdig befunden, aus der Dunkelheit unserer Sünden befreit und in das Licht deiner Herrlichkeit eingetaucht zu werden. Mit festem Glauben und der ganzen Kraft unserer Verehrung sehnen wir uns danach, durch diese unsere heiligen Fürsprecher Gebete und Loblieder darzubringen, die dir, unser Gott, angenehm und uns deinen Knechten heilbringend sind.“


  Als Bischof Adalwin geendet hatte, umgaben Psalmen singende Chöre den gold- und silberverzierten Schrein mit den Gebeinen der Heiligen. Alles war erfüllt von Hymnen und dem angenehmen Klang der Musikinstrumente. Unaufhörlich verbreitete sich der Duft von Weihrauch und anderen Wohlgerüchen.


  König Karl begleitete den Schrein die letzten Meter bis zum Altar. Das Haupt über die gefalteten Hände gebeugt, führte der Frankenkönig die festliche Prozession innerhalb des Gotteshauses an. Kühle empfing ihn. Das schwache Sonnenlicht brach sich im Bunt der Rosenfenster. Durch die hohen Säulen schritt er ins Langschiff. Gefolgt von der Leibgarde, wandte er sich nach links und ließ sich auf dem erhöhten Thronsessel vor dem Ostchor nieder. Fackeln loderten. Nach Rang und Würde nahmen Adlige und Hofbeamte nahe den Säulen wortlos Aufstellung. Der Mittelgang und die steinernen Bodenplatten vor dem Herrscherthron blieben frei.


  Man sah Leute, die leuchtende Fahnen trugen. Die Edlen schmückten sich mit Kreuzeszeichen, leuchtend von Gold und funkelnd von wertvollen Steinen unterschiedlicher Farbe. Manche schwenkten Fässer mit Weihrauch, wieder andere trugen Wachskerzen, die selbst den düsteren Tag mit glänzendem Licht erfüllten.


  Ein Moment der Stille, dann verließ König Karl den Thonsessel, riss mit großer Geste die Brustspange auf und warf den pelzverbrämten Königsmantel ab. Raunen ringsum. Der über allem erhabene Frankenkönig stand jetzt dort in bescheidenem Untergewand als schlichter Diener der Kirche. Welch ein Beweis der Demut, welch eine Ehrerbietung! Die fränkische Geistlichkeit tauschte befriedigende Blicke, ehe sie den heute nach Art der Mönche strickgegürteten König in ihre Mitte nahmen und den Schrein dann in einer dafür vorgesehenen Nische unterhalb des Altars abstellten.


  Noch im Rausch der frommen Feierlichkeiten bat König Karl Bischof Adalwin von Regensburg, ihn in ihre Gebetsgemeinschaft aufzunehmen, in der so bedeutende Männer wie Alkuin, Arno von Salzburg und die Bischöfe der bayerischen Diözesen Mitglieder waren. Längst hatte der Frankenkönig die Macht der frommen Geste erkannt und so rief er für alle vernehmbar: „Da ich, wenn ich auch ein Sünder bin, durch die unsägliche Barmherzigkeit Gottes die Herrschaft des christlichen Reichs der Franken übergeben bekam, so möge er selbst mir durch eure fromme Vermittlung den Geist der Gerechtigkeit und Wahrheit verleihen.“


  Die fromme Stunde endete mit feierlichem Gesang der Mönche vom Kloster Mondsee und Hochrufen auf den König.


  Viele Pilger waren in der Hoffnung gekommen, die beiden Heiligen könnten einen Sündennachlass erwirken. Krüppel drängten sich in die Nähe des Reliquienschreins, um eine Wunderheilung zu erfahren. Sklaven waren darunter, die ihrem Herren davongelaufen waren; Mönche, denen die Verpflichtung zur Keuschheit, Armut und Gehorsam lästig geworden war. Selbst Büßer, die sich nach jedem zehnten Schritt geißelten, begleiteten die Prozession. Und in ihrem Umfeld hatten sich wie immer, wenn sich größere Menschenansammlungen bildeten, auch Vagabunden, Quacksalber, Diebe, falsche Priester und andere Gauner eingeschlichen, um irgendwelchen Betrügereien nachzugehen. Während die Prozession langsamen Schrittes durch das breite Kirchenportal das Innere der Kirche betrat, zeigte die Volksmenge auf dem Kirchenvorplatz überströmende Freude durch lauten Beifall und fröhliche Tänze. Ein fränkischer Kaufmann wetteiferte mit einem Benediktinermönch über Leben und Wirken der beiden Heiligen, beinah stritten sie, fuhren sich gegenseitig über den Mund. Von Andacht oder Inbrunst waren die beiden jedenfalls weit entfernt.


  Ein tüchtiger Wirt hatte hier auf dem Vorplatz ein großes Zelt mit Tischen und Bänken aufgebaut und mit einigen Helfern dem einfachen Volk Met, Wein, Spießbraten und Weizenbrote zum Kauf angeboten. Um ihn herum sangen und lachten bierselige Leute. An kreuz und quer gespannten Schnüren schaukelten bunte Lampions. Fackeltonnen standen bereit, um den Platz auch bei Dunkelheit zu erhellen. An beiden Seiten des Zeltes waren Feuerstellen errichtet worden, wo über der heißen Glut wohlriechenden Buchenholzes an Spießen Geflügel und ein Wildrind gebraten wurde. Schwitzende und von Ruß geschwärzte Küchenhelfer drehten die Spieße und übergossen bisweilen den Spießbraten mit einem Löffel Leinenöl, das dann in die Glut tröpfelte, heftig zischte und kurz aufflammte. Köstliche Duftschwaden lockten die Hungrigen näher. Ein flaches Brot, darauf ein Stück Braten – bei solcher Üppigkeit glänzte manchem Bettler und Hörigen Andacht in den Augen. Krusten krachten, dass Fett triefte von Kinn und Fingern. Heute am Fest der heiligen Märtyrer Cyprianus und Vincentius hatte sich Mühsal und Plage der Menschen von Regensburg im brausenden Domgeläut aufgelöst; dafür wurden ihnen ausgelassene Stunden, Rausch, Lüsternheit und volle Bäuche geschenkt. Und das kleine Glück würde sich bis zum frühen Morgen hinziehen.


  Unermüdlich spielten Musikanten die Leier und Zither und zwei bunt gekleidete Narren machten ihre Possen dazu. Unter dem Klang von Flöten und Oboen traten jetzt ein Seiltänzer und ein Possenreißer auf. Dann betrat der Dompteur die Bühne. Er hatte eine Ziege und zwei Affen, sie tanzten und vollführten komische Drehungen, sodass die Menschen immer wieder in schallendes Gelächter ausbrachen. Als er mit seinen Kunststücken geendet hatte, erhob der Begleiter des Dompteurs, ein hagerer Mann mit schütterem Haar und einer hässlichen Zahnlücke, sehr laut die Stimme: „Legt diesem weit gereisten Mann aus dem fernen Syrien, der außer Griechisch keine unserer Sprachen versteht, eine Münze in seinen Hut und ich erzähle euch von seiner Reise zu dem Ende der Welt oder schert euch weg, denn umsonst gibt es nur den Tod“, forderte er die Gaffer um sich herum auf. Mit denen, die seiner Aufforderung nachkamen und von Neugierde geweckt einen bescheidenen Obulus entrichtet hatten, ging er ein wenig zur Seite und erzählte in seinem hier in Regensburg gut verständlichen fränkischen Dialekt, dass dieser weit gereiste Dompteur jenseits der Kontinente bis an die Grenzen der Welt vorgestoßen sei. „Man muss sich die Welt als Scheibe vorstellen, die von großen Ozeanen umschlossen ist“, erregte er erste gespannte Aufmerksamheit bei seinen Zuhörern. „Schiffe, die sich unvorsichtigerweise in diese Wüstenei wagen, werden das Opfer großer Schrecken. Winde und Strömungen treiben sie fürchterlichen Abgründen zu, in denen sie für immer verschwinden“, fabulierte der Hagere in bedeutungsvollem Ton.


  „Wie ihr sicherlich schon einmal gehört habt“, wandte er sich an seine Zuhörer, „ist Jerusalem der Mittelpunkt unserer Welt. Europa, wie unsere Region sich hier nennt, dann Asien, wo sich viele tausend Meilen entfernt jenes irdische Paradies befinden soll, aus dem Adam und Eva vertrieben wurden, und zu guter Letzt das unermessliche und geheimnisvolle Afrika sind die drei Kontingente, die ausschließlich von Wasser umgeben sind. Dieser Mann“, zeigte der Hagere auf seinen Partner, den Dompteur, „war in Gegenden, in denen Riesen leben, wie auch solche, die von Wesen bewohnt sind, die halb Mensch, halb Tier sind“, ging ihm jetzt offensichtlich die Fantasie doch ein wenig durch. Seine Zuhörer schien das aber alles sehr zu beeindrucken, denn sie hingen ihm förmlich an den Lippen. So erzählte er noch eine ganze Weile von den abenteuerlichsten Begegnungen seines Partners in den äußersten Regionen der Erde.


  „Wo die Welt endet, weiß auch mein Partner nicht. Welcher Mensch darf sich aber wie er rühmen, ihre Grenzen zu kennen? Welches Leben ist schon lang genug, um bis an den Rand jener Meere vorzustoßen? Welches Auge könnte einen so schrecklichen Anblick überhaupt ertragen?“, fragte er in die Runde.


  König Karl hatte Bischof Arno von Salzburg zu sich in sein Arbeitszimmer gebeten. „Arno, ich will mit dir die Neuordnung eines bayerischen Erzbistums erörtern und darüber hinaus ausloten, in welch exponiertem Regierungsamt du meine Reformvorhaben zu unterstützen gedenkst“, gab der König seinem Gegenüber schmunzelnd die Richtung vor.


  Arno, von dieser unmittelbaren Fragestellung etwas überrascht, überlegte, trank einen Schluck Holundertee, um Zeit zu gewinnen und antwortete dann sehr diplomatisch: „König Karl, ich werde dir dort dienen, wo du mich meinen bescheidenen Fähigkeiten gemäß am besten gebrauchen kannst. Was die von dir gewünschte Neuordnung der bayerischen Diözesen betrifft, denke ich, dass wir mit den sechs Bistümern Freising, Säben, Passau, Neuburg, Regensburg und Salzburg ganz gut aufgestellt sind“, bezog Arno hier gleich Stellung.


  „Meine Kernfrage ist, wo soll der zukünftige Erzbischof residieren – in Regensburg oder Salzburg?“, sagte Karl und schaute Arno prüfend an.


  „Du kennst meine Antwort“, entgegnete der schwarze Arn. „Natürlich wäre Regensburg als Sitz deines Statthalters Gerold von der Bertholdsbar eine gute civitas für einen Erzbischof. Aber vergiss nicht, mein König, das Bistum Salzburg grenzt im Osten an heidnisches Gebiet, das es über kurz oder lang von Salzburg aus zu missionieren gilt. Deshalb meine ich, dass der Metropolit eines bayerischen Erzbistums auch nur in Salzburg seine Residenz haben sollte.“


  „Einverstanden, dann hast du sicherlich auch nichts dagegen einzuwenden, wenn du der neue Erzbischof eines nach Osten und zur Missionierung ausgerichteten Erzbistums wirst“, sagte der König und lächelte feinsinnig.


  „Was der Papst aber bestätigen müsste“, bemerkte Arno darauf.


  „Wenn wir beide wollen, dass du Erzbischof von Salzburg wirst, dann wirst du das auch“, sagte König Karl selbstbewusst und lachte dabei.


  „Aber gibt es nicht auch genug Gründe dafür?“, fragte Karl und zählte sie an den Fingern ab. „Du bist aus adelig-bayerischer Familie, hervorragend ausgebildet, Abt, Bischof, Bote eines bayerischen Herzogs und Diplomat eines fränkischen Königs.“


  „Nicht zu viel des Guten“, lachte Arno abwehrend.


  „Nein, lass mich ruhig“, hielt Karl dagegen. „Nach dem großen Missionar Virgil bist du, Arno, der legitime Nachfolger des Salzburger Gründungsheiligen Rupert. Außerdem gibt es zwei gute Gründe für unseren Papst Hadrian, dich zum Erzbischof zu ernennen.“ „Und die wären?“


  „Ich, der fränkische König übereigne dem neuen Erzbischof von Salzburg, gewissermaßen als Antrittsgeschenk, die gesamte Awaren-Region zwischen Raab, Drau und Donau mit dem Plattensee in der Mitte als Salzburger Missionsgebiet.“


  „Und das zweite Argument?“, fragte der schwarze Arn gespannt.


  „Es ist damit zu rechnen, dass dem Papst und einigen anderen Kirchenfürsten das neue Erzbistum zu groß erscheint und man das Bistum Neuburg der Diözese Augsburg zuordnen will.“ „Ein bayerisches Bistum einem alemannischen Bistum zuordnen?“, fragte Arno bedenklich. „Nur über meine Leiche“, schob Arno noch hinterher.


  Karl lachte trocken und auch Arno konnte sich das Lachen jetzt nicht mehr verkneifen. „Die Alemannen sind doch längst fränkisch. Und jetzt bekommen sie auch noch mit ausgesiedelten Sachsen neues Blut in ihre Gebiete. Was spricht da gegen ein paar zusätzliche Bajuwaren?“, grinste der König.


  „Nein“, sagte Arno, „ich meine, dass die Neuburger Bayern niemals alemannisch werden. Ich stamme selbst aus der bayerischen Adelsfamilie der Fagana und ich bleibe Bayer, selbst wenn du mich dafür rädern und vierteilen würdest.“


  „Das habe ich nicht vor“, sagte Karl. „Im Gegenteil, bevor du Erzbischof von Salzburg wirst, sollst du leitender Minister für klerikale Angelegenheiten innerhalb meiner Regierungsmannschaft werden“, fand der König hier eine passende Überleitung. „Dein persönlicher Freund Alkuin hat mich zu deiner Wahl übrigens schon beglückwünscht“, lachte Karl und fragte: „Nun, wie denkst du über meine Entscheidung, mein lieber Arno?“


  „Ich empfinde es als eine große Auszeichnung, mein König, und werde dir selbstverständlich mit meiner ganzen Kraft dienen“, antwortete dieser und man sah ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben an.


  „Arno, richte dich daher auf eine längere Verweildauer in der Nähe deines Königs ein“, forderte Karl und empfahl: „Rekrutiere dir für dein Amt tüchtige Helfer, die dir als Referendare zuarbeiten.“


  „Wird Theodulf es gutheißen, wenn ich sein unmittelbarer Vorgesetzter werde?“, fragte Arno vorsichtig zurück.


  „Ja, das wird er, denn auch ihm habe ich ein wohlhabendes Bistum in Orleans versprochen“, antwortete der König und grinste dabei. „Theodulf vertritt darüber hinaus gemeinsam mit mir die Meinung“, fuhr der König fort, „dass der fränkische König die Aufgabe hat, mit Gottes Hilfe die heilige Kirche Christi überall nach außen gegen den Ansturm der Heiden und gegen die Verwüstungen durch die Ungläubigen mit den Waffen zu verteidigen und nach innen durch die Anerkennung des katholischen Glaubens zu festigen. Die Aufgabe des Papstes hingegen muss sein, wie Moses mit zu Gott erhobenen Händen unsere Kriegsmacht zu unterstützen, damit das christliche Volk, durch seine Gebete von Gott geführt und ausgestattet, überall und immer den Sieg über die Feinde seines Namens davontrage und damit der Name unseres Herrn Jesus Christus auf dem ganzen Erdkreis geehrt werde.“


  „Deiner Aufgabenteilung zwischen Altar und Thron will ich mich anschließen, in der dem Papst die Aufgabe zufließen soll, die fränkische Innen- und Außenpolitik und nicht zuletzt die Kirchenpolitik zu sanktionieren“, entgegnete Arno. „Das fränkische Staatswesen ist monarchisch. Du als der Herrscher stehst nicht nur an seiner Spitze, sondern bildest auch seinen Inhalt. Deiner Zentralgewalt unterstellt ist die mit der Reichsgewalt eng verknüpfte Kirche. Dir steht das Recht zu über das Kirchengut zu verfügen, in die theologischen Lehrstreitigkeiten einzugreifen und selbst das letzte Wort in dogmatischen Fragen zu sprechen. Du siehst in der fränkischen Kirche deine Eigenkirche und betrachtest dich als ihren und ihren Lehren höchsten Richter, Regenten und Verteidiger.“


  „Arno, wo gedenkst du die Schwerpunkte in deiner klerikalen Leitungsfunktion zu setzen?“, fragte der König seinen neuen Minister.


  „Zweifellos werde ich dich, mein König, und meinen Freund Alkuin in dem Bestreben zur Einführung und Förderung eines geregelten Schulunterrichts, nicht nur für privilegierte Kreise, tatkräfig unterstützen. Ich werde mit Alkuin und Theodulf die Ordnung der Liturgie durch eine verbesserte Bildung des Klerus und Festlegung der Formen, der Gesänge und Gebete fördern. Zur Sammlung und Ordnung der biblischen Überlieferungen mit dem Ziel einer einheitlichen Tradition will ich ebenso beitragen wie zur Gewinnung und Gestaltung der Schreibkunst in Form der neuen karolingischen Minuskel“, zählte Arno auf.


  „Die Systematisierung und Pflege der Sieben freien Künste der Grammatik, Dialektik und Rhetorik, dann auch der Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik liegen mir genauso am Herzen wie meinem Freund Alkuin. Die Gründung von Klöstern und Bistümern, von reich bedachten Stätten des Wissens und des Betens werde ich gemeinsam mit Benedikt von Aniane, dem Generalabt, unterstützen. In Fragen der Theologie, hier im Besonderen im sogenannten Bilderstreit, auch im Disput um das Wesen Jesu beim Kampf um den Adoptianismus sowie in der Formulierungsdebatte um die Position des Heiligen Geistes im Credo, stehe ich fest an deiner Seite und der unserer fränkischen Geistlichkeit“, versprach der Bischof von Salzburg.


  „Ja, Arno, wir haben nun einmal die Leitung der Kirche in unserem Reich übernommen“, gab der König zur Antwort. „Uns ist anvertraut sie zu regieren. Wir regeln die Fasttage und kirchlichen Feste, schreiben die Form des Glaubensbekenntnisses vor und ich als fränkischer Herrscher schalte mich bei Streitigkeiten zwischen Bischöfen und Äbten ein und entscheide gemeinsam mit meinen geistlichen Beratern darüber, ob in den Beschlüssen der Synoden etwas zu finden ist, das den kanonischen Regeln widerspricht. Und das Recht der Einsetzung von Bischöfen, die ordinatio, will ich mir von den Päpsten nicht mehr aus der Hand nehmen lassen“, sagte Karl sehr selbstbewusst.


  Dann stand er auf, ging ein paar Schritte um den Tisch und legte seine rechte Hand auf Arnos Schulter: „Arno, wenn wir nicht bald zu einvernehmlichen Regelungen mit dem Lateran in Rom kommen, sind in Zukunft ernsthafte Konflikte, ja wahrscheinlich Zerreißproben zwischen dem Papsttum und dem fränkischen Königtum, aber auch mit all den anderen christlichen Herrschern vorhersehbar. Die Probleme erwachsen uns nicht nur dadurch, dass die Päpste eine politische Unabhängigkeit als Voraussetzung für ihre geistliche Autorität anstreben, sondern sich zu unumschränkten Kirchenmonarchen erheben, die Synodalgewalt an sich reißen, die Bischöfe unterwerfen, sich von aller weltlichen Gerichtsbarkeit unabhängig machen und den Einfluss des fränkischen Königtums auf kirchliche Angelegenheiten verneinen“, befürchtete der König.


  „In Zukunft erwarte ich bei einer anstehenden Papstwahl, dem geheimen Konklave, ein noch klar zu formulierendes Mitspracherecht des fränkischen Königtums und seiner Erzbischöfe. Es geht nicht an, wenn der fränkische König und Patricius Romanorum einerseits als Beschützer der katholischen Kirche und ihres geistlichen Oberhaupts benutzt wird und andererseits bei dem Gemauschel des römischen Adels bei der Nachfolge des Stuhls Petri außen vorbleibt. Das wird es zu meinen Lebzeiten nicht mehr geben“, hatte sich der König in Rage geredet. „Ich lasse einfach nicht mehr zu, dass wie zur Zeit des heiligen Bonifatius der Papst eine Art Oberhohheit über die fränkische Kirche zu erreichen versucht. Es muss ein für alle Mal festgeschrieben werden, dass die fränkischen Bischöfe allein vom Frankenkönig ernannt werden, um danach vom Papst nur noch formell bestätigt zu werden. Von dir, Arno, erwarte ich, dass du mit den Spitzen der fränkischen Geistlichkeit eine Synode vorbereitest, die möglichst in Rom die Zuständigkeiten zwischen Kirche und Staat neu und einvernehmlich aushandelt. Ich erwarte von dir darüber hinaus, dass du mir hilfst, fähige Erzbischöfe um uns zu sammeln, die sich um die Erneuerung der Kirche verdient machen, aber auch den fränkischen König vorbehaltlos bei seinen Reformbemühungen unterstützen werden. Das Bischofsamt, mit dem ich gebildete und fromme Männer belohnen will, muss ein honor, ein Ehrenamt wie das Grafenamt, bleiben, das bei Treuebruch wieder genommen werden kann. Arno, ich erwarte von dir, dass du alles tust, dass der fränkische König die Kontrolle über das Episkopat behält“, stellte Karl klare Forderungen an seinen neuen Minister.


  „Nach der Eroberung der Lombardei und Sachsens hast du, mein König, damit begonnen, durch die Doppelverwaltung und der Verflechtung von kirchlichem und weltlichem Gesetz die Grundlage für den Gottesstaat zu schaffen“, entgegnete der Bischof. „Du bist auf dem guten Weg, der Christenkönig zu werden, wenngleich noch nicht ganz klar ist, wohin sich der Gottesstaat entwickeln wird. Christenkönig und Papst beanspruchen ja nun beide, das Haupt der Christenheit zu sein. Auch wenn der Konflikt mit Rom um die Landansprüche inzwischen sehr einseitig in deinem Interesse gelöst worden ist, so wuchtet die geistliche Autorität des Apostelfürsten als Oberhirte auch weiterhin unbestritten. Du musst also auch in Zukunft diese Idealkonkurrenz als eine große Schwierigkeit für deine weiteren Pläne ansehen“, referierte Arno von Salzburg. „Vielleicht darf daher die gewaltsame Beseitigung des Heiligen Vaters und die Verpflanzung der kirchlichen Oberleitung an den Frankenhof als Lösungsansatz angedacht werden. Sie würde jedenfalls ein für allemal die Leitung der christlichen Geschicke mit der Führung des fränkischen Reichs verbinden.“


  „Solche Gedanken sind zu verwerfen“, unterbrach der König den bayerischen Bischof, „denn ein solcher Versuch würde sicherlich alle nicht fränkischen Christen, das byzantinische Kaiserreich inbegriffen, in gefährlichen Aufruhr bringen. Stattdessen sollte der Papst nach außen hin unbedingt unabhängig erscheinen, damit ich mich im Außenpolitischen auf die beiden Gewalten Kirche und fränkische Weltmacht stützen kann.“


  „Ja, mein König, vielleicht ist es in der Tat besser, den Heiligen Stuhl intakt zu lassen und sich deshalb damit abzufinden, alles zu tun, um ihn so vollständig wie möglich in deine Abhängigkeit zu bringen, denn es ist ungleich wichtiger, über die unangetastete Autorität des Apostelfürsten nach Belieben verfügen zu können, als sie zu vernichten. Andererseits muss die fränkische Krone die fränkische Landeskirche souverän beherrschen und sowohl die Bischöfe bestellen als auch Synoden berufen und ihnen vorsitzen“, nahm Arno eindeutig Partei für die Gedanken des Königs ein.


  „Wie wirst du als leitender Minister in Zukunft die Bestallung neuer Bischöfe in unserem Land vornehmen?“, wollte der König von Arno wissen.


  „Als Angehöriger der Aristokratie weiß ich zu gut, dass viele unserer Bischöfe wie die weltlichen Großen danach trachten, ihre Verwandten und Freunde in gehobene Stellungen zu bringen, um sie mit Besitztümern zu versorgen“, entgegnete Arno darauf. „Ziel vieler Bischöfe ist es, das Bistum einem Bruder, Vetter oder sogar einem Sohn zu vererben, denn häufig machen solche Bischöfe keinen Unterschied zwischen dem persönlichen Besitz und den Einkünften des Amtes. Du kannst also damit rechnen, mein König, dass ich ganz in deinem Sinne ein Auge auf Amtsmissbrauch unter den fränkischen Bischöfen werfen werde“, versprach Arno von Salzburg.


  „Wenn der nächste Papst nicht aus einem fränkischen Erzbistum kommt, haben wir was falsch gemacht“, grinste der König.


  „Tragen Alkuin, Theodulf, Angilram, Benedikt von Aniane und unsere Erzbischöfe deine Gedanken mit, mein König?“, fragte Arno.


  „Das denke ich schon, wenngleich Alkuin immer wieder mal ein Haar in der Suppe findet und so manches bei Papst Hadrian nicht unbedingt auf Gegenliebe stoßen wird“, machte der König Einschränkungen und lachte gleichzeitig dabei.


  Karl hatte an diesem Abend mal wieder das Bedürfnis, sich mit seiner Familie zu beschäftigen. Er genoss es, in der heimeligen Wärme der Pfalzgemächer mit seiner Frau Fastrada zu scherzen, ihr gemeinsames Kind, die einjährige Hiltrud im Arm zu halten oder den Schularbeiten seiner schon größeren Töchter Rotrud, Berta und Gisla beizuwohnen. Es war da noch so manches, was Karl von den Mönchen und Priestern als den Hauslehrern seiner Kinder auch lernen konnte. Da machte es sich gut, dass zufällig Bischof Atto von Freising beim König zu Gast war, um mit ihm kirchenrechtliche Themen zu erörtern.


  Nach einem gemeinsamen Abendessen stellte sich Karl ans Fenster, sah auf das dunkle Band der Donau, die wie ein schwarzer Schnitt eine von Sturmböen geschüttelte, mit Baumreihen und Gebäuden bestandene Landschaft zerteilte. Von hier aus konnte er sehen, wie das gegenüberliegende Ufer des Flusses und die alte Römerbrücke immer mehr in die dunklen Schatten des Abends eintauchten. Eine ganze Weile stand Karl hier und hing seinen Gedanken nach, die doch immer wieder und ungewollt Fragen nach seiner Regierungsverantwortung aufwarfen.


  Er wandte sich wieder seinen lärmenden Kindern zu. Weit mehr als vier Stunden lang erzählte er ihnen und auch Bischof Atto von Freising, der wie zufällig den Raum betreten hatte, die Geschichten von Griechen und Römern, von den Karthagern unter ihrem großen Feldherrn Hannibal, der es gewagt hatte, im Winter mit seinem Heer und seinen Kriegselefanten die Alpen zu überqueren. Er erzählte von den Hunnen, Vandalen und den Ostgoten und ihrem großen König Theoderich. Karl erzählte seinen Kindern die Geschichte der Langobarden, Bayern, Alemannen, Friesen und Sachsen und er konnte seinen Kindern die Herkunft der Burgunden ebenso erklären wie die der Angeln und Sachsen, die von Skandinavien aus die britische Insel erobert hatten.


  „Bereits damals hatten sich die Stämme der Franken in zwei große Gruppen gespalten“, erläuterte der König seinen Kindern die Anfänge des Frankenreichs. „Auf den Katalaunischen Feldern unweit der Marne standen sich diese zwei Gruppen von Franken anno 451 im Kampf der Römer unter Aetius gegen die Hunnen unter Attila jeweils als deren Verbündete feindlich gegenüber. Aus der Gruppe der Franken, die auf der Seite der Römer gestritten hatten, ging der Stammvater Merowech hervor, der dann das fränkische Königsgeschlecht der Merowinger begründete.“


  „Vater, in welchem Jahr nach Christi Geburt trat der mächtige Merowingerkönig Chlodwig in Erscheinung?“, fragte Karls älteste Tochter Rotrud, die ihrem Vater vor Spannung förmlich an den Lippen klebte.


  „Mein Kind, das war anno 486, als Chlodwig das Frankenreich begründete. Zuvor hatte er verschiedene Gaukönige an Rhein, Mosel und Main unterworfen und die Franken geeint“, antwortete Karl, dem sich die Taten der Merowingerkönige und auch die seiner unmittelbaren Vorfahren mit den entsprechenden Jahreszahlen seit Kindheitstagen unauslöschlich eingeprägt hatten.


  „Nach seinem Sieg anno 507 bei Vouillé südlich von Tours über den Westgotenkönig AlarichII. gehörte ihm fast ganz Gallien. Durch diese Siege machte der Merowingerkönig Chlodwig das Frankenreich zu einem der mächtigsten Nachfolgereiche des in der Völkerwanderung untergegangenen Weströmischen Reichs“, erzählte König Karl seinen Kindern voller Stolz und man merkte ihm an, dass er von der Lebensleistung dieses fränkischen Herrschers sehr beeindruckt war.


  „Die Söhne Chlodwigs eroberten weitere Gebiete bis zur Donau und vertrieben die Ostgoten aus der Provence. Ebenso kamen in dieser Zeit Alemannien, Bayern und Teile Rätiens unter die Kontrolle der Merowinger. Während des 6. und 7.Jahrhunderts nach der Geburt unseres Herrn verlagerte sich dann allmählich die Macht von den Merowingern auf ihre mächtig gewordenen Gefolgsleute. Als um die Mitte des 6.Jahrhunderts die erste Expansionsphase vorüber war, mussten die Merowingerkönige ihre Gefolgsleute belohnen und auch die Kirche, die ein mächtiger Eckpfeiler ihrer Macht war, durch die Zusicherung eigener Ländereien und Einkünfte beschenken. Auf diese Weise verkleinerten sich die Güter der Merowingerkönige, und allmählich ging ihre Macht an jene Familien über, denen ihre königliche Gunst und einflussreiche Hofämter, wie das des Majordomus, zugute gekommen waren. Arnulf von Metz und Pippin der Ältere standen solchen mächtigen Familien vor und bekleideten wichtige Ämter unter den Merowingerkönigen. Durch eine politische Heirat ihrer Kinder Ansegiesel und Begga verschmolzen Macht und Einfluss der Arnulfinger und Pippiniden, aus denen dann die Karolinger hervorgingen, die nach meinem Großvater Karl Martell benannt wurden.“


  „Dann sind das unsere Vorfahren und gleichzeitig die Begründer deiner heutigen Herrschermacht Vater“, folgerte Karls Tochter Rotrud.


  „Genauso ist es, meine Kinder“, bestätigte der König.


  „Vater, wie wurden aus Hausmeiern, Könige?“, fragte Berta.


  „Nun“, antworte Karl, „euer Großvater Pippin, den man auch den Kurzen nannte, wollte König werden, raus aus dem demütigenden Stand des Dieners von merowingischen Königen, die zu nichts mehr fähig waren. Ihr Blut sei göttlich, hieß es, aber euer Großvater wusste, dass sie nur noch deswegen Könige hießen, weil sie das Recht besaßen, ihr Haar und ihre Bärte nicht zu schneiden. Verkalkte Narren allesamt, und mein Vater, euer Großvater Pippin, besaß die Macht. Er musste Mitverschwörer in den alten fränkischen Adelsfamilien finden, um die alte Königsordnung der Merowinger zu stürzen. Sein wichtigster Verbündeter auf dem Weg zum König der Franken war Papst Zacharias, der die wahren Machtverhältnisse im fränkischen Herrschaftsgebiet richtig einordnete und zum wichtigsten Steigbügelhalter meines Vaters wurde.“


  „Das kann doch sicherlich nicht leicht gewesen sein“, bemerkte Rotrud mit fragenden Augen.


  „Ganz gewiss nicht, mein Kind“, antwortete Karl, „hat doch erst Grimoald, ein Sohn Pippin des Älteren, den Versuch, seinen leiblichen Sohn auf den Merowingerthron zu heben, mit dem Leben bezahlt.“


  König Karl wusste als ihr Vater zu gut, dass sich seine beiden größeren Töchter, die dreizehnjährige Rotrud und die neunjährige Berta ganz besonders für die recht abenteuerliche Geschichte von der Entstehung des Christentums in Bayern interessierten. Und diese Geschichte wollte er ihnen heute nicht vorenthalten.


  So sagte Karl fast beiläufig zu Bischof Atto: „Ich möchte, dass du mir und meinen Kindern noch einmal die Geschichte des Bischofs Emmeran von Poitiers erzählst.“ „Nun gut“, antwortete Atto und grinste dabei, „Herzog Theodo aus dem bayerischen Geschlecht der Agilolfinger, die in direkter Verwandtschaft zu den Arnulfingern und Pippiniden standen, hatte zu Beginn des Jahrhunderts mit Billigung Pippin des Mittleren mehrere fränkische Bischöfe zur Missionierung der bayerischen Bevölkerung in sein Herzogtum eingeladen. Es war die Zeit, in der die hispanische Halbinsel von den Mauren erobert wurde. Die islamischen Omajaden hatten anno 711 das christliche Reich der Westgoten unter König Roderich entscheidend besiegt und die hispanische Halbinsel fast vollständig in Gewahrsam genommen“, erzählte Bischof Atto den Kindern recht anschaulich.


  „Aber auch bei den Franken stand nicht alles zum Besten, denn noch gab es die Merowingerkönige als Schattenkönige, und euer Vorfahr Pippin der Mittlere hatte als ihr mächtiger Hausmeier die Hände voll zu tun, um die streitenden Adelsfamilien in Austrien, Neustrien und Burgund in einem gemeinsamen Fränkischen Reich zu einen. So kam also Bischof Erhard nach Regensburg, Rupert ging als Apostel der Bayern nach Salzburg und Bischof Emmeran von Poitiers kam an den Hof Herzog Theodos, um dann aber weiter zu den Awaren zu ziehen. Herzog Theodo hielt aber Bischof Emmeran am Hof fest, weil Bischof Erhard schon nach kurzer Amtszeit verstorben war und Theodo darüber hinaus mit den Awaren im Streit lag.“


  „Und warum musste Bischof Emmeran als der neue Bischof von Regensburg bereits drei Jahre nach seiner Ankunft von Theodos Hof fliehen?“, fragte Rotrud.


  Der König lachte vor sich hin als er bemerkte, wie Atto sich schwertat und sehr umständlich wirkte, eine wahrheitsgemäße Antwort zu geben.


  „Gemach, gemach“, entgegnete Atto. „Wir haben vereinbart, dass ich nicht bedrängt werde, euch über das grausame Unglück dieses beliebten Missionars aus dem Frankenreich zu berichten.“ „Ein Bischof darf sich eben nicht mit der Tochter seines Herzogs ertappen lassen“, meinte Rotrud sehr nüchtern und auch die neunjährige Berta kicherte vor sich hin. „Ach“, meinte der König, „Herzog Theodo hätte wahrscheinlich das Verhältnis seiner Tochter Uta mit dem Bischof ertragen, aber Utas Bruder Lantperth fühlte die Familienehre besudelt und schwor Rache.“


  „Was mich interessiert“, fragte darauf Rotrud für ihr Alter sehr kess, „hat er oder hat er nicht?“


  „Es ist unbewiesen, aber es mehrten sich die Stimmen, die da meinten, Emmeran habe sein Keuschheitsgelübde verletzt, Gott sei seiner Seele gnädig“, antwortete Atto und knetete dabei seine kleinen fleischigen Betfinger.


  „Ja, so war es“, bekräftige Atto noch einmal und nahm seine Erzählung wieder auf. „Das Unheil nahm jetzt seinen Lauf“, seufzte er und wischte sich mit einem Tuch die Schweißperlen von der Stirn.


  „Wie ging es dann weiter?“, fragte ganz aufgeregt Karls neunjährige Tochter Berta. „Lantperth verfolgte mit seinen Gefährten den flüchtigen Bischof Emmeran, nahm ihn im Versteck einer abgelegenen Mühle gefangen. Emmeran wurde auf eine Leiter gebunden, gefoltert, zu Tode geschunden und dann letztlich wie ein räudiger Hund mit einem Knüppel erschlagen.“ „Hat der Bischofsmord denn Folgen für Herzog Theodo und seinen Sohn Lantperth gehabt?“, fragte Rotrud neugierig.


  „Oh ja“, antwortete der König seiner Tochter, „alle fränkischen Bischöfe, die in Bayern missionierten, verließen darauf aus Protest das Land, und Herzog Theodo konnte sich glücklich schätzen, dass Pippin der Mittlere diesen Bischofsmord von Theodo nur mit fünfzig Pfund Silber sühnen ließ und Bayern nicht mit Krieg überzog.


  Mein Urgroßvater Pippin der Mittlere war damals als Hausmeier viel zu sehr mit der Festigung seiner Macht auch in Neustrien und Burgund beschäftigt, als dass er Herzog Theodo mit Krieg hätte bestrafen können. Das hat zweifellos Herzog Theodo vor Schlimmerem bewahrt. Bedenkt, meine Kinder, dass hier der Sohn eines Herzogs einen fränkischen Kirchenfürsten erschlagen ließ und damit ein schweres Verbrechen begangen hatte.“ „Du solltest deinen Töchtern nicht verschweigen, mein König“, ergänzte Atto, „dass der Papst in Rom über diesen Bischofsmord des Emmeran sehr erzürnt war und auch verärgert reagierte, dass Bayern nunmehr ohne Bischof da stand. Herzog Theodo und sein Sohn Lantperth mussten nämlich dem Papst schwören“, fuhr Atto fort, „fortan besonders christlich zu leben.“ „Wie Tassilo?“, fragte der König in provozierender Weise.


  „Lass doch, Vater“, meinte Rotrud vorwurfsvoll. „Du kannst einem die schönsten Geschichten kaputt machen.“


  „Entschuldige bitte, mein Kind,“ sagte Karl sofort. „Das wollte ich nicht. Aber ich werde überlegen, welche Geschichte ich demnächst erzählen kann.“


  „Vater, ich würde gern noch viel mehr von Yggdrasil, der Weltesche und dem Versammlungsort der Götter erfahren“, meldete sich Gisla, die jüngste von Karls Töchtern zu Wort. „Von Nornen und der Seherinnen Weissagungen will ich was hören.“


  „Ja, Vater“, pflichtete jetzt auch Berta ihrer Schwester bei, „erzähle uns von den Säulen Odins, von Niflheim, der Nebelwelt im Norden, von den Vanen, dem Göttergeschlecht der Germanen.“ Bischof Atto hüstelte verlegen. „Berta, Gisla“, sagte Karl mahnend. „Wir sind doch Christen und keine heidnischen Sachsen oder Germanen.“


  Bischof Atto sprach seinen Segen über die Kinder des Königs und verließ den Raum. Für eine volle Minute blieb alles ruhig, dann prustete der König als Erster los und dann brachen auch seine Töchter in schallendes Gelächter aus. Sie lachten und griemelten alle noch lange vor sich hin und Karl fand, dass er als Vater ziemlich überzeugend gewesen war.


  
    
  


  Bereits drei Wochen vor dem Fest des heiligen Martin waren wichtige jüdische Gelehrte und Kaufleute mit Dutzenden schwer beladenen Packpferden und Mauleseln in Regensburg angekommen, wo sie mit ihrem Gefolge Unterkunft in den Zeltlagern vor den Außenmauern der Stadt suchten. Abt Beonrad-Samuel von Echternach hatte im Zuge der fränkischen Bildungsbestrebungen angeregt, die jüdischen Eliten der Geisteswissenschaft, der Medizin, des Handels und des Handwerks in die umfassenden Reformbemühungen des Königs einzubeziehen. König Karl war von diesen Gedanken so angetan, dass er ihm auferlegt hatte, die bedeutendsten Juden des Frankenreichs zum Martinstag zu Besprechungen nach Frankfurt am Main einzuladen.


  Offensichtlich hatte Beonrad-Samuel des Königs Aufforderung sehr gut umgesetzt, zeugte doch die frühe Ankunft wichtiger Juden in Regensburg von ihrer Loyalität und der Bereitschaft, dem fränkischen König dienen zu wollen.


  Der jüdische Gelehrte Benjamin Kalonymos aus der lombardischen Stadt Lucca war mit einem kleinen Gefolge als Erster in Regensburg angekommen. Er war ein schwerer, breitschultriger und ziemlich beleibter Mann in mittleren Jahren mit dunkel gekräuseltem Haar und einem ebenso dunklen, drei Finger unter dem Kinn gestutzten Vollbart. Das Auffälligste an ihm waren seine herabgezogenen Mundwinkel und seine fast schwarzen Augen. Nach allem, was Karl in Erfahrung gebracht hatte, gebührte ihm der höchste Rang unter den so früh angereisten Juden. Kurz danach erreichte der Jude Ben Gevarjuh aus Marseille, der wohl bedeutendste und wohlhabendste jüdische Kaufmann, die Residenz in Regensburg. Ihm wurde nachgesagt, dass er Handelshäuser mit eigenen Mitarbeitern an den wichtigsten Handelsorten unterhielt und auch ein Dutzend Handelsschiffe sein Eigen nannte. In seinem Schlepptau brachte er die jüdischen Kaufleute Nathan von Bordeaux, Levi von Lyon, Samuel von Gent und Joseph von Worms mit. Fast zeitgleich erschienen Paulus Alvarus, ein Goldschmied aus Worms und Eleazar, ein Religionslehrer aus Trier. Justus von Cambray und Levi von Poitiers, beide ebenfalls Kaufleute und geachtete Führungspersönlichkeiten in ihren jeweiligen jüdischen Gemeinden, kamen mit einem bewaffneten Tross und nahmen ebenfalls Quartier in der Zeltstadt.


  Von all diesen bedeutenden Juden, auch jenen, die erst später in Frankfurt erwartet wurden, hatte Beonrad-Samuel wie in einem Steckbrief all ihre Eigenschaften, Charakterstärken, Gewohnheiten, Einfluss und ihren persönlichen Besitz zusammentragen und aufzeichnen lassen. Schon seit Wochen lagen Karls Kanzlei diese geheimen Informationen vor, sodass sich der König ein recht gutes Bild über jeden Einzelnen machen konnte.


  Es vergingen nur wenige Tage, da baten die Juden den König, ihm ihre Aufwartung machen und ihre Geschenke überreichen zu dürfen. Da sie gleichzeitig auch um ein Gespräch mit dem König baten, war es für jedermann in Karls Umgebung erkennbar, dass sie im Vorfeld der anstehenden Beratungen in Frankfurt auch grundlegende Interessen ihrer jüdischen Glaubensgemeinschaft vortragen wollten.


  Der König empfing die jüdische Delegation im Thronsaal der Pfalz, umgeben von seinem Beraterstab und Mitgliedern seiner Kanzlei. Es war der gleiche Raum, in dem noch vor kurzer Zeit der entmachtete frühere bayerische Herzog Tassilo Aufwartungen über sich hatte ergehen lassen. Karl saß zwar auf einem Thronsessel, hatte aber bei Auftritt und Kleidung auf weitere Insignien königlicher Stellung verzichtet. In diesem Augenblick war Karl aber nicht anders als die Germanenfürsten der Völkerwanderungszeit und seine fränkischen Vorfahren. Genau wie sie suchte auch König Karl die Fülle seiner eigenen großen Herrscherpersönlichkeit im Spiegelbild angehäufter Schätze zu finden. Nach König Karls eigenem, archaischem Anspruch musste der Umfang seiner angehäuften Schätze seiner irdischen Macht entsprechen. Dem König Geschenke zu bringen war Ehre, Pflicht und Zeichen der Huldigung zugleich, sie zu empfangen höchste Auszeichnung.


  Zum Glanz des fränkischen Königs gehörte somit der Schatz, der Hort: Waffen in unbegrenzter Fülle, Silber- und Goldschalen, Ringe, Armbänder, Fibeln, kostbare Seiden, eine große Kleiderkammer, Pelze, Goldstücke aus allen Kulturen, Silberbarren, Reliquien in reichster Fassung. Es kam auf die Menge, die Vielfalt, das Außerordentliche an. So fanden sich in Karls Schatzkammer silberne Tische, Goldkronen mit Edelsteinen besetzt, Kelche, Patenen, Kreuze, ein Tragziborium mit silbernen Säulen, ein Evangelienbuch mit goldenem Deckel. Ein kunstvoll aus Messing gearbeitetes Uhrwerk gehörte ebenso dazu wie heilige Gefäße aus Gold und Silber, elfenbeinerne Altargeräte und priesterliche Gewänder in großer Anzahl. König Karl nannte wertvolle Rüstungen, Schwerter mit goldverziertem Knauf und Griff, einen Dolch mit Gold und Gemmen, Gürtel und Sporen aus Gold und Edelsteinen, Helme, Panzer, Handschuhe, Beinschienen ebenso sein Eigen wie goldene, silberne, elfenbeinerne Trinkbecher, dazu silberne Löffel und Schalen, goldene Armreifen, Gewänder aus Goldfäden, Seidenstoffe und Kristallarbeiten. Eine reiche Bibliothek rundete den Königsschatz ab. Am Überfluss bekundete sich der Erfolg eines Königs. Der König und die Großen, Edlen und Reichen seiner Zeit verkehrten miteinander mittels Tributen und Geschenken. Das Seltene, Kunstreiche, Kostbare, manchmal Außergewöhnliche sollte den Rang des Gebers anzeigen. So gab auch der fränkische König oft verschwenderisch von seinen Schätzen an Kirchen, Klöster und loyale Gefolgsleute ab und bekundete damit Gunst und Wohlwollen.


  Die jüdische Delegation betrat den Thronsaal, gefolgt von Dienern, die drei Truhen trugen. Nachdem sich alle vor dem fränkischen König ehrerbietend verbeugt hatten, erhob der jüdische Gelehrte Benjamin Kalonymos die Stimme: „Ehrwürdiger König Karl, erlaube uns als deinen treuen Dienern dir unsere Aufwartung machen zu dürfen und gestatte uns als Ausdruck unserer großen Wertschätzung, dir die in diesen Truhen mitgebrachten Geschenke zu überreichen.“


  Damit verbeugte sich die gesamte Delegation wie auf ein Zeichen erneut und Kalonymos gab mit einer Handbewegung ein weiteres Zeichen, die drei mit Silber beschlagenen Truhen vor des Königs Thronsessel zu tragen und zu öffnen.


  Der sehr reiche jüdische Kaufmann Ben Gevarjuh aus Marseille sah es als eine besondere Ehre an, die kostbaren Geschenke selbst auf den Stufen des königlichen Throns auszubreiten. Die erste Truhe enthielt wertvolle Seide, Kattun, alles nochmals sorgfältig mit einem Stoff umhüllt, der kein Wasser durchließ und verhinderte, dass die wertvollen Geschenke auf dem Transport Schaden nehmen konnten. Aus den Truhen entströmte ein starker, aber nicht unangenehmer Geruch, der während des Transports nur wenig von seiner Wirksamkeit eingebüßt hatte. Der Geruch sollte das Eindringen von Insekten verhindern, ein übliches Verfahren, das bei Transporten von Handelsgütern aus China und dem arabischen Raum allgemein Anwendung fand. Diese erste Truhe enthielt eine Menge an Duftstoffen, die wohl für Königin Fastrada und die Töchter des Königs bestimmt waren. Öle von Jasmin und Narzissen wurden in längliche Tongefäße hineingegossen und mit der Rinde von ägyptischer Korkeiche zugepfropft, danach mit Bienenwachs verdichtet, damit der Wohlgeruch nicht entfliehen konnte. Flieder und Veilchenöl wurde in kleinen rundlichen Gefäßen transportiert. Für Rosenöl, das allgemein als ein sehr teurer Riechstoff galt, benutzte man ganz kleine Tongefäße. Die Innenwand solcher Tongefäße war mit siedend heißem Glas überzogen worden, damit der Rosenduft, solange man das Gefäß nicht öffnete, unverändert blieb.


  Als Ben Gevarjuh nun ein zu seinem Schutz in Holz eingebettetes Tongefäß aus der Truhe nahm, wandte er sich dem König zu, hob dieses Geschenk fast schon triumphierend in die Höhe und sprach: „Ehrwürdiger König, dieses Öl ist das kostbarste Öl überhaupt. Es wird nicht aus Pflanzen hergestellt, es ist vielmehr das Moschusöl, das die Moschustiere ausscheiden. Es kommt aus fernen Gebieten, aus dem Westen des Reiches der Chinesen. In Bagdad wird es verarbeitet und zwar nach einem Geheimverfahren, das Väter ihren Söhnen vererben.“


  König Karl und seine Berater beobachteten alles mit großer Aufmerksamkeit, tuschelten und lachten zuweilen miteinander.


  Nun entnahm Ben Gevarjuh eine Reihe von Salben, die in Tonbehältnissen häufig mit Olivenöl oder Kamelbutter angerührt und vermischt waren. Der Inhalt und die Wirksamkeit der einzelnen Salben war auf kleinen Pergamentröllchen aufgezeichnet, die wiederum mit dem jeweiligen Behältnis verbunden waren.


  Karl beobachtete das Geschehen interessiert. Bald verlangte er, dass man ihm eines der Gefäße anreiche, nahm es in die Hand und betrachtete es sorgfältig. Dann wandte er sich an seinen Kanzler Richbot und machte eine Bemerkung. Die nächste Truhe enthielt kleine Kisten aus Edelholz gefüllt mit goldenen Ketten, Stirn- und Armbändern, Edelsteinen und sonstigen Kleinodien. Drei goldene Fibeln, mit dunkelblauen, hellgrünen und rötlichen Steinen belegt, nahm Ben Gevarjuh aus ihren Schutzhüllen und zeigte sie einem staunenden fränkischen Publikum. Der König nahm eine der Fibeln lächelnd in seine Hände. Wahrscheinlich überlegte er gerade, wem er eine solche schenken konnte. Karl war bekannt dafür, dass er selbst nicht gerne Schmuck trug, gleichwohl wusste er solche Geschenke als Ehrenbezeugungen zu schätzen.


  Dann nahm Ben Gevarjuh einen Sack voller kleiner Säckchen aus der Truhe. Sie waren mit besonderen Kräutern oder Körnern gefüllt. Es waren dies die Heilmittel der morgenländischen Ärzte, die in Bagdad unter Aufsicht von Sal´ech ibn Ibrahim, dem Leibarzt des Kalifen Harun al-Raschid, in kleine aus Schafswolle gestrickte Hüllen eingewickelt worden waren. Ben Gevarjuh, ein weit gereister Rhadaniter-Kaufmann, hatte die Heilmittel vor etwa einem Jahr in Bagdad aufgekauft, um sie seinem mächtigen Frankenkönig Karl schenken zu können. Das hatte mit Billigung des Kalifen dazu geführt, dem Frankenherrscher zu zeigen, wie weit man im Abbasidenreich in der ärztlichen Heilkunst bewandert war. Auf diese ärztliche Kunst, deren Wurzeln bis nach China reichten, war man in Bagdad besonders stolz. Ben Gevarjuh hatte recht behalten, als er die vielen Säckchen mit den Heilkräutern in Bagdad erworben hatte. Sie würden den fränkischen König mehr beeindrucken als Schmuck und kostbare Stoffe. So war es denn auch, Karl stand von seinem Thron auf und näherte sich der Stelle, wo Ben Gevarjuh die Säckchen abgestellt hatte. Fast jedes nahm er in die Hände und ließ sich die befestigten Pergamentbanderolen übersetzen. Man erklärte dem König, dass ein Großteil der Kräuter und Wurzeln meist von weither eingeführt worden wären.


  Da gab es Ingwerwurzeln aus China, die ärgste Magenleiden heilen, Bockshornkleesamen, deren scharfer Geruch aus der Ohnmacht erweckt, Anisfrüchte, die für Darmleiden wirksam sind, indische Nierenblumen, die alle Arten von Nierenleiden heilen und schließlich Ginseng aus Nord-Indien und China stammend, dessen Wurzeln einen Trank liefern, der in betagten Männerlenden die Lebensfreude wieder belebt. Der König war zufrieden, nun alle diese seltenen Mittel zu besitzen. Er gab zugleich seinem Kanzler die Anweisung, diese auch dem neuen Ministerium für das Heilwesen zugänglich zu machen.


  Ben Gevarjuh ging einige Schritte zurück und führte von dort am Ärmel einen unscheinbaren jungen Mann vor den Thron des Königs und sprach: „Als wir hörten, dass die Franken ein Ärztezentrum in Aquisgranum aufbauen, wollen wir dir, ehrwürdiger König, diesen jungen jüdischen Arzt Schmuel ben Hayim zur Unterstützung dieses Unterfangens an die Hand geben. Schmuel Ben Hayim hat seine ärztliche Kunst in Bagdad studiert, er versteht sich besonders in der Heilung von Krankheiten, die durch einen Überschuss von Phlegma im Blut verursacht werden. Sein Lehrer war Schimon Harofe, auch er ein Arzt am Hof des Kalifen, dessen Ruf sich bis ins Reich der Franken verbreitet hat.“


  „Dafür danke ich euch ganz besonders, ihr edlen Herren, brauchen wir doch in der Tat tüchtige Ärzte zur Stärkung unseres neuen Ministeriums für ärztliche Versorgung und das Heilwesen“, entgegnete darauf König Karl mit einem freundlichen Lächeln.


  Jetzt traten Nathan von Bordeaux und Levi von Lyon nach vorne und öffneten die dritte und mit Abstand größte Truhe. Aus ihr entnahmen die beiden jüdischen Kaufleute wertvolle Stoffe und Gewänder. Diese waren für den langen Transport in besondere Fächer gelegt worden, die aus Schilfscheiben verfertigt und mit Teer wasserdicht gemacht worden waren. Auch die Truhe war so behandelt worden. So war der Inhalt der Fächer doppelt geschützt. Ein Murmeln der Verwunderung lief durch den Saal, als die Geschenke zum Vorschein kamen.


  Noch nie hatte der König und sein Gefolge etwas ähnlich Schönes – und dazu in solchen Mengen – gesehen: Stickereien in hell leuchtenden Farben aus Ramla, die Tabari Ramli, grüne Wollmäntel aus Syrien mit Goldfäden bestickten Kragen, rotblaue Kattunröcke aus Djasira, Rohseideballen aus Persien, dunkelblau gestreifte Mäntel aus Yemen, bunte Kopftücher aus Tabaristan, Seidengewebe und seidene Decken mit glänzender Außenseite und matter Innenseite aus Khorsan, dazu gestickte Umhänge aus Silberbrokat und mit Tiermustern verziert, armenische Ledergürtel mit Edelsteinen beschlagen, Untergewänder aus hauchdünner Seide aus Kanton.


  Nachdem der König, der Kanzler und seine übrigen Berater noch eine ganze Weile die vielen Geschenke begutachteten und auch prüfend in die Hände nahmen, bedankte Karl sich aufrichtig bei den angereisten Juden.


  Der König klatschte in die Hände, worauf eilfertige Diener die Geschenke in die Schatzkammer trugen und andere Diener die jüdischen Gäste in einen gesonderten Besprechungsraum geleiteten, wo man sie an einem großen rechteckigen Tisch Platz zu nehmen bat.


  „Keinen Speck bitte“, hatte Benjamin Kalonymos dem König zugeflüstert, als er bemerkte, dass die Küchendiener Anstalten machten, den Tisch für ein Gastmahl herzurichten. „Ich weiß ja, dass ihr Franken Dutzende von Sorten kennt, die allesamt sehr köstlich sein sollen. Aber bei Speck und Schmalz müssen wir ebenso enthaltsam sein wie eure Priester bei ein paar anderen Genüssen.“


  Karl lachte und schüttelte vergnügt den Kopf. „Wenn sie es denn wären“, sagte er. „Einige meiner Priester können das Wort Zölibat nicht einmal buchstabieren, geschweige denn befolgen. Manche von ihnen haben sogar mehr Ehefrauen als die Muslime“, gab sich der König sehr offenherzig.


  „Das zu beurteilen steht mir nicht zu“, antwortete der jüdische Gelehrte und grinste.


  Kaum hatten Karl, seine unmittelbaren Berater und auch die jüdischen Gäste Platz genommen, wurden wie von Geisterhand Köstlichkeiten aus Küche und Keller aufgetischt. Körbe mit noch dampfendem Weizenbrot, Schalen mit Butter, große Teller mit fein geschnittenen Scheiben des Geflügelfleischs, dazu kalter Hirschbraten wechselten sich ab mit den vielen kleinen Schälchen mit unterschiedlichsten Tunken und Gewürzen. Zwei über den Zeitraum einer Woche eingegrabene und dann erst gebratene Auerhähne sowie Waldbeerenmus schienen den Franken besonders zu munden. Da man in Karls Umgebung um die Essvorschriften der Juden wusste, die aus religiösen Gründen unreine Speisen wie Schweinefleisch verschmähten, hatte man dem aus Höflichkeit auch Rechnung getragen. Die religiösen Nahrungsgewohnheiten der Juden konnten durchaus unterschiedlich sein. Einige progressive Juden verzichteten auf den Verzehr von jeglichem Fleisch und tierischen Produkten. Sie erinnerten daran, dass der Fleischgenuss ein Zugeständnis an die menschliche Schwachheit ist und der ursprünglichen Schöpfungsordnung widerspricht. Andere wiederum verzichteten auf den Verzehr von Milchprodukten zusammen mit Fleischprodukten, wieder andere nahmen nur Fisch und vegetarische Speisen zu sich. So servierte man den Juden eine gut gekochte Erbsenspeise, die man aus einem großen Kübel in flache, aus gebranntem Lehm hergestellte Schalen goss. Dann gab es gesottenen Barsch mit roten Rüben, knusprig gebackene Bachforellen und Scheiben geräucherten Rheinaals. Als Getränke wurden verschiedene Säfte, dunkles Bier, edle Rhein- und Ahrweine und der den Juden aus dem arabischen Raum so bekannte und meist gesüßte Kaffee angeboten. Schalen mit gepfefferten Früchten, allerlei Backwerk und Nüsse rundeten das eigentlich doch eher bescheidene Gastmahl zu Ehren der jüdischen Gesandtschaft ab.


  Während der Mahlzeit unterhielten sich des Königs Gäste meist sehr leise in ihren Landessprachen. Dem König war daran gelegen, den hier anwesenden einflussreichen Juden die Grundzüge seiner angestrebten Reformen und Veränderungen in seiner zukünftigen Regierung und Verwaltung darzulegen. Karl wollte aber auch zugleich im Vorgriff auf die schon in den nächsten Wochen anberaumten Beratungsgespräche in Frankfurt ausloten, wie weit die jüdische Gemeinde in seinem Reich denn bereit war, seine in Gang gesetzten Veränderungen auch mitzutragen. Erstmals hielt eine Neuerung Einzug bei den Beratungen. So hatte der König eine große Landkarte auf bestem Pergament anfertigen lassen, auf der das Fränkische Reich mit seinen wichtigsten Flüssen, Städten, Pfalzen, Bistümern, Klöstern und Handelsorten nahezu maßstabgerecht dargestellt war. So gut es der Zeichner nur konnte, waren auch die Nachbarstaaten mit ihren wichtigsten Städten und ihren besonderen geografischen Gegebenheiten an den Rändern der Landkarte dargestellt.


  Auf ein Zeichen des Königs rollten zwei Diener die jeweils an ihren beiden Enden mit einem Bambusrohr beschwerte Landkarte auf und hängten sie zur Demonstration an einem Balken auf. Die Karte war mehr als eine gute Manneslänge im Quadrat, die Flüsse waren zur Orientierung blau, Niederungen grün und Gebirgszüge braun gemalt. Städte, Pfalzen, Bistümer und Klöster hatten besondere Symbole, die größeren unter ihnen waren namentlich benannt, die kleineren hatten nur eine Zahl, an Hand derer man dann in einem besonderen Verzeichnis auch den jeweiligen Namen erfahren konnte. Wichtige Heerstraßen, Flussfurten, Brücken und Alpenpässe wurden wohl vor allem als eine militärische Orientierungshilfe eingezeichnet. Die zur Sicherung der Außengrenzen eingerichteten Markgrafschaften wie beispielsweise die Spanische Mark, die Bretonische Mark, die Sorbische Mark, die Mark Friaul, die Dänische Mark und andere waren in einem zarten Gelb deutlich gemacht worden. Die Landkarte war von den Mönchen des Klosters Lorsch gefertigt worden. Sie gefiel dem König so gut, dass er nach Benennung einiger eigentlich unbedeutender Veränderungswünsche weitere sechs Karten in Auftrag gegeben hatte.


  Dem bereits in Ingelheim begründeten Ministerium für die kartografische Erfassung des Fränkischen Reichs und seiner Nachbarvölker unter Vorsitz des Klerikers Wigbod und seines Vertreters Ermoldus Nigellus hatte der König noch einmal die Weisung erteilt, auch besondere Teilbereiche des Landes, wie beispielsweise bestimmte Küsten- oder Alpenregionen, auf Karten präzise darzustellen und zu archivieren.


  Nachdem der König den Eindruck gewonnen hatte, dass seine Gäste gesättigt waren, erhob er die Hand, worauf auch sehr schnell Ruhe einkehrte.


  „Meine ehrwürdigen Herren, ihr jüdischen Gesandtschaften aus den unterschiedlichsten Regionen des Frankenreichs, ich bedanke mich nochmals sehr herzlich für eure Geschenke, die ich als Ausdruck eurer Loyalität dem fränkischen König gegenüber deute. Der eine oder andere von euch weiß vielleicht schon von meinem Beauftragten, dem Abt Beonrad-Samuel vom Kloster Echternach, dass ich das fränkische Judentum in meine Reformbemühungen in fast allen unseren Lebensbereichen einbinden will. Es liegt dabei nahe, dass ich die jüdische Intelligenz vor allem in den Bereichen Bildung, Medizin, Außenhandel, Finanz- und Münzwesen mit Leitungsfunktionen ausstatten möchte“, verkündete der König.


  „Aber auch bei dem Aufbau diplomatischer Beziehungen sollen die Juden, nicht zuletzt wegen ihrer guten Sprachkenntnisse, eine führende Rolle spielen. Nur über das Judentum werden wir den arabischen Kulturkreis erschließen und vielleicht sogar arabische Gelehrte in den Bereichen Mathematik, Astronomie und Heilkunst anwerben können“, wertete der König seine jüdischen Zuhörer auf.


  „Alexandria beherbergt die größte Bibliothek und verfügt damit auch über das größte Wissensspektrum der uns bekannten Welt“, fuhr er fort. „Ich will darauf hinweisen, dass in Alexandria jüdische Gelehrte die Bibel ins Griechische übersetzt und die griechischen Dichter wie Homer interpretiert haben. Eines meiner wichtigsten Reformvorhaben ist daher, mit Absprache des Kalifen Harun al-Raschid zwei fränkisch-arabische Handels- und Kulturzentren in Alexandria und in Genua aufzubauen und dann auch mit Leben zu erfüllen. Genua bietet sich auf fränkischer Seite als Standort geradezu an, weil hier bereits ein regelmäßiger Warenaustausch mit Ägypten stattfindet und sich hier wohl auch die kürzeste Entfernung und eigentliche Nahtstelle zwischen unseren Völkern befindet“, erklärte König Karl seine diesbezüglichen Vorstellungen von einem Kulturaustausch mit den Arabern.


  „König Karl, das macht sich gut“, nutzte Ben Gevarjuh eine kleine Gesprächspause, „ich bin vom Kalifen Harun al-Raschid beauftragt worden, seine Gesandtschaft aus Bagdad anzukündigen, die vor einigen Wochen in Genua angelandet ist und sich derzeit in Basel oder am Oberrhein aufhalten könnte.“ Damit überreichte er dem König ein gesiegeltes und in lateinischer Sprache abgefasstes Beglaubigungsschreiben, in dem der fränkische König gebeten wurde, Ort und Zeitpunkt einer Audienz mitzuteilen.


  „Die Ankunft der arabischen Gesandtschaft ist mir bereits gemeldet worden“, zeigte sich der König gar nicht überrascht. „Sie wird seit ihrer Ankunft in Genua von einer fränkischen Eskorte begleitet und dürfte sich derzeit in Burgund aufhalten. Ich erwarte die arabische Delegation nach dem Fest des heiligen Martin in Frankfurt und hoffe, dass wir mit ihnen zu ersten Ergebnissen kommen und die Gunst der Stunde auch nutzen werden. Gleichwohl danke ich dir, Ben Gevarjuh, für deinen Botendienst, zeugt es doch von deinem hohen Ansehen auch beim Kalifen“, sagte der König und man merkte den Juden an, dass sie über den schnellen Informationsfluss zum Hof des Königs überrascht waren.


  „Wenn ich einerseits von dem fränkischen Judentum eine angemessene Hilfestellung bei der Umsetzung meiner Reformbemühungen erwarte“, fuhr Karl fort, „so gilt es euch Juden als versprochen, dass der fränkische König im Gegenzug sicherstellt, dass alle fränkischen Juden auch weiterhin unbehelligt unter uns Christen leben können. Sie dürfen ihre Trachten benutzen, ihre Volkssprache sprechen, mit ihren Rabbis feierliche Gottesdienste in ihren Synagogen feiern, ihren Sabbat achten und in Talmud-Schulen ihren religiösen Studien nachgehen. Euren frommen Gelehrten soll erlaubt sein, euren Schülern das Studium der heiligen Bücher zu ermöglichen und das Wissen der Thora, der Mischnah und des Talmud zu vermitteln. Den Juden soll es auch erlaubt sein, ihren Bräuchen gemäß in ihren Wohnbezirken ein jüdisches Gemeinschaftsbad, eine Mikwa, zu erbauen. Es soll ihnen also an nichts mangeln. Der eben bereits erwähnte Beonrad-Samuel, der selbst jüdische Wurzeln hat, wird in Zukunft unmittelbarer Ansprechpartner der gesamten jüdischen Gemeinde meines Reichs sein. Beonrad-Samuel, der als ein toleranter Freund der Juden gilt und bereits sehr stark in unserem Bildungswesen eingebunden ist, wird von mir zum Magister Judaeorum, dem Schutzbeauftragten der Juden ernannt.“


  Die Juden hörten dem fränkischen König gebannt zu und waren sich offensichtlich der Tragweite ihrer vom König geplanten Einbindung in die neuen Regierungs- und Verwaltungsstrukturen noch gar nicht so recht bewusst. „Unsere aus dem Alten Testament gespeiste Kultur fühlt sich der jüdischen Überlieferung nahestehend“, sagte der König in salbungsvollem Ton. „Unsere Moral, das Kirchenrecht und die politische Ordnung schließen sich weitgehend an jüdische Gewohnheiten an. Ich erwarte daher, dass zwischen jüdischen und katholischen Theologen regelmäßige Religionsgespräche stattfinden, in denen die Streitpunkte unserer Glaubenslehren in Toleranz erörtert werden können. Beide Seiten bitte ich in Zukunft von einem gegenseitigen Bekehrungsfanatismus abzusehen, Zuwiderhandlungen werde ich vielmehr unter Strafe stellen.“


  Ein ansetzendes Geraune und Gemurmel, auch unter der fränkischen Geistlichkeit, erstickte König Karl mit einer herrischen Handbewegung. „Für die ungehinderte Ausübung ihres Berufs haben die Juden wie bereits unter meinen Vorfahren auch weiterhin eine Sondersteuer, das sogenannte Judenregal, zu entrichten. Dafür erwerben sie meinen königlichen Schutz. Wie ihr wisst, scheut sich der fränkische König nicht, auch den Besitz von Grund und Boden, Weinberge, Äcker und Mühlen an Juden zu verbriefen. Gegen Auswüchse werde ich jedoch energisch vorgehen“, versprach der König mit geharnischtem Ton. „So ist es den Juden untersagt, Christen als Unterpfand für gegebene Darlehen in Sicherungsverwahrung zu geben. Die Juden dürfen keine christlichen Sklaven halten, vielmehr müssen sie auch heidnische Sklaven freilassen, sobald diese die Taufe annehmen. Auf ein generelles Verbot der Zinsnahme verzichte ich bei einer Darlehensvergabe durch Juden, wenn der Tatbestand des Wuchers nicht vorliegt und kein Kirchengerät beliehen wird. Ich erkenne die Bedeutung eines leistungsfähigen, überwiegend von jüdischen Kaufleuten getragenen Geld- und Bankgewerbes für das Wirtschaftsleben im Frankenreich an und will auch nicht die sich daraus ergebenden Einnahmequellen für die Krone verleugnen“, sagte der Frankenkönig mit Nachdruck.


  „In den jüdischen Hochburgen, in Italien in den Städten Rom, Ravenna, Pavia, Luca, Genua, Venedig, dann in Gallien in den Städten Marseille, Lyon, Vienne, Arles, Chalon, Macon, Uzès, Narbonne, Soissons und Nantes sowie im Norden in Aquisgranum und Frankfurt sollen von den jüdischen Gemeinden jeweils Beauftragte benannt werden“, forderte der Frankenkönig.


  „Sollten sich auch sonst noch im Fränkischen Reich jüdische Gemeinden bilden, können auch diese selbstverständlich einen Beauftragten benennen. Die Beauftragten solch jüdischer Siedlungen wiederum sollen den jüdischen Rat bilden und die Belange der Juden gegenüber dem fränkischen König und seiner Regierung vertreten. Ich werde auch auf der anstehenden Versammlung in Frankfurt den Juden anbieten, aus ihren eigenen Reihen einen Ansprechpartner zu wählen, der die gesamte jüdische Gemeinde im Frankenreich, ähnlich unserem Magister Judaeorum, dem fränkischen König und seiner Regierung gegenüber vertritt.“ Der König machte eine Pause, nahm einen guten Schluck des gesüßten Holundertees, wischte sich mit dem Handrücken über den Schnurrbart und wandte sich nun direkt an die Juden.


  „Nun, meine verehrten Herren, wie bewertet ihr die noch groben Leitlinien meiner angestrebten zukünftigen Regierungsarbeit und die Einbindung der jüdischen Gemeinden und ihrer Eliten innerhalb meines Reichs zum Wohle eines prosperierenden Gemeinwesens?“


  Es herrschte eine Weile Stille im Raum, da sich auf die Schnelle keiner berufen fühlte, dem König hierauf eine angemessene Antwort zu geben. Doch dann erhob sich Benjamin Kalynomos, der jüdische Gelehrte aus dem oberitalienischen Städtchen Lucca. „Ehrwürdiger König Karl, deine freundlichen Worte, die du uns Juden entgegenbringst, beschämen uns. Die Rechte, die du unserer jüdischen Glaubensgemeinschaft einräumen willst, verdienen unsererseits nicht nur Dankbarkeit und unverbrüchliche Treue, sondern auch unseren ganzen Einsatz bei der Umsetzung der von dir so angestrebten Veränderungen in Regierung und Verwaltung. Wir sind glücklich, dass wir Juden in deinem Herrschaftsgebiet unseren Glauben als Bund mit Gott leben dürfen. In weiten Teilen der uns bekannten Welt sind die Juden hingegen ein in ihren natürlichen Rechten beraubtes, ja manchmal geschundenes Volk. Deshalb wissen wir deine Güte besonders zu schätzen. Ich weiß nicht, warum Gott, geheiligt sei sein Name, die schrecklichsten aller Strafen über uns verhängt hat, warum er uns in die Verbannung geschickt hat“, sagte der jüdische Gelehrte mit leidvoller Stimme. „Selbst in Palästina, dem Land unserer Väter, sind wir nur so lange geduldet, wie es den Arabern gefällt. Denn Mohammed, ihr Prophet hat keinen Zweifel daran gelassen, als er erklärte: Das Land gehört Allah und seinen Boten! Dhimma nennt man die Vereinbarung, die Mohammed mit den Juden seinerzeit geschlossen hat. Sie bildet die Grundlage aller Verträge zwischen den siegreichen Arabern und den unterdrückten Völkern, die an den einen Gott glauben“, erläuterte Benjamin Kalynomos.


  „Die Dhimma legt fest, dass es den Besiegten, wie uns Juden, erlaubt ist, das Land der Araber weiter zu bearbeiten, wenn die Juden dafür eine Kopfsteuer, die Jisyah, und eine Landsteuer, die Kharaj, entrichten. Das Bezahlen der Jisyah wird auf einem kleinen Stück Pergament quittiert, dass jeder Jude, an einem Band befestigt, um den Hals tragen muss. Es bedarf daher eigentlich keiner besonderen Erwähnung, dass diese Verpflichtung die Juden im Reich des Kalifen in besonderer Weise demütigt und in die Nähe eines Sklavendaseins rückt.“


  Man merkte deutlich, dass sich Benjamin Kalynomos schwertat und um seine innere Beherrschung rang, als er dem fränkischen König die Leidensgeschichte seines Volkes im Kalifat Bagdad und selbst im Land der Nachkommen Abrahams vortrug. Er beugte sich nach vorne und nahm sich vom Tisch einen Krug mit Wasser und trank einen kräftigen Schluck. Dann wandte er sich erneut an den König und sprach wieder mit etwas ruhigeren Worten: „Außerdem dürfen wir Juden den Muslimen gegenüber in Aussehen, Kleidung oder bezüglich der Reittiere nicht ähneln. Die Juden sind vielmehr im Herrschaftsgebiet des Kalifen verpflichtet, als äußeres Zeichen des Judentums einen Strick, einen Zunnar, um die Hüften zu gürten und gepolsterte Mützen statt des Turbans zu tragen. Was für uns aber noch viel schlimmer wiegt“, jetzt holte Benjamin Kalynomos tief Luft, „ist, dass Mohammed uns einfach unseren Gott weggenommen und ihn zum Gott der Muslime erklärt hat. Die Juden, die daran etwas auszusetzen hatten, wurden einfach niedergemetzelt. Wahrscheinlich hat Mohammed gedacht, dass die Juden, nachdem man sie ihres Gottes beraubt hatte, überflüssig seien und dass es am besten wäre, sie zu vernichten. Aber es wäre unredlich von mir zu verschweigen, dass die Juden auch in Teilen deines Reichs, mein König, gehasst werden und man in Einzelfällen die Juden gar unseres Judentums berauben will“, beklagte er sich.


  „Es wird auch zuweilen behauptet, die katholische Kirche repräsentiere nicht nur das wahre Israel, sondern ihre Anhänger, die Christen, seien auch die wahrhaftigeren Juden. Wenn meine Informationen zutreffen, König Karl, zeigt selbst dein allseits geachteter Berater Alkuin, allen theologischen Zwistigkeiten zwischen uns zum Trotze, keinerlei Toleranz gegenüber uns. Alkuin und weite Teile der fränkischen Geistlichkeit vertreten die Meinung, dass nicht die Juden, sondern die Christen das auserwählte Volk Gottes seien, wenn davon in den Heiligen Schriften berichtet wird“, legte Benjamin Kalynomos vor dem fränkischen König seine Gedanken, ja seine Seele bloß.


  Man merkte, wie nach diesen mutigen und provozierenden Worten des jüdischen Gelehrten sichtliche Unruhe in die Reihen der fränkischen Geistlichkeit kam und Alkuin, der unmittelbar neben König Karl saß und dem die Zornesröte auf die Stirn geschrieben war, zu einer Gegenrede ausholen wollte.


  König Karl bedeutete ihm mit einer Handbewegung noch zu schweigen und sich die weiteren Ausführungen anzuhören.


  „Nach ihrer Ansicht haben die Juden aus Fleisch und Blut, das heißt die Hebräer“, fuhr Benjamin Kalynomos mit großer Erregtheit in der Stimme fort, „wegen ihrer Treulosigkeit ihr Recht und die Eigenschaft verloren, Nachkommen Abrahams zu sein. König Karl, meine ehrwürdigen Herren, ich bitte um euer Verständnis, wenn wir das so nicht stehen lassen können und auch nicht in Verantwortung vor unseren Nachkommen stehen lassen dürfen. Dieser unberechtigte Vorwurf rüttelt an den Festen unseres Glaubens und des gesamten Judentums. Man will uns das Recht absprechen, uns Juden zu nennen. Man will uns nicht verzeihen, dass Christus, der Erlöser, dem jüdischen, also unserem Volk, angehörte. Je größer die Liebe und Achtung ist, die Jesus Christus in uns allen erweckt, desto größer erscheint mir die Abscheu, die wir Juden offensichtlich der Welt einflößen. In meinen Augen ein untragbarer Zustand, dem es zwischen uns, die wir an den einen Gott glauben, zu beseitigen gilt.“


  „Ein wahres Wort, das ich gerne unterstreichen und mit dem ich bei Gott unsere unterschiedlichen Auffassungen in theologischen Betrachtungen nicht unter den Tisch kehren will“, unterbrach hier König Karl seinen jüdischen Vorredner.


  „Nicht nur deshalb habe ich eingangs meines Vortrags die Notwendigkeit regelmäßiger theologischer Gespräche zwischen dem Judentum und unserer fränkischen Geistlichkeit angeregt. Jedenfalls ist es mir hier und heute für theologische Auseinandersetzungen und Aufgeregtheiten zu früh“, sagte der König mit Blick auf Alkuin, der sich offensichtlich immer noch nicht beruhigt hatte, denn die Zornesadern bedeckten nach wie vor seine Schläfen. „Ich will, dass wir uns gegenseitig mit Toleranz und Respekt begegnen“, bemerkte Karl, ganz offensichtlich um Ausgleich bemüht. „Der Schwerpunkt unserer Gespräche soll hier und in einigen Tagen in Frankfurt die Umsetzung in unsere Reformbemühungen und die Einbindung des Judentums in diese neuen Strukturen sein“, setzte der König einen ersten Schlusspunkt zu den aufkeimenden theologischen Streitigkeiten.


  „Wie gedenkt sich das fränkische Judentum in unsere Reformbemühungen einzubringen?“ Mit dieser Frage wollte der König die Diskussion offensichtlich wieder versachlichen. „Wir bitten dich, uns dort einzusetzen, wo wir dir am besten dienen können“, antwortete nun der reiche jüdische Kaufmann Ben Gevarjuh. „Wir Juden finden, dass du, ehrwürdiger König Karl, unsere Fähigkeiten und Hilfsmöglichkeiten in den Bereichen Bildung, Medizin, Sprachkenntnisse, Fernhandel und Münzwesen sehr gut beschrieben hast und sie daher auch von uns einfordern solltest. Wie im Kalifat Bagdad die Barmekiden persischer Abstammung für ihre Weisheit, ihr Wissen, ihre Großmut, Treue, Standhaftigkeit und Tüchtigkeit bekannt sind und einen Großteil der Staatsbeamten, die sogenannten Kuttab, im Abbasidenreich stellen, so wollen auch wir Juden dir, König Karl, als loyale Staatsbeamte in deinem so großen Reich dienen.“


  Als er das sagte, klopften die Franken anerkennend auf die Tischplatte und auch die Juden zollten ihrem Sprecher Ben Gevarjuh mit einem kräftigen Händeklatschen den gebührenden Beifall, was auch dem fränkischen König sichtlich gefiel.


  „Darüber hinaus vertrete ich die Meinung“, fuhr Ben Gevarjuh nach einer Weile sehr selbstbewusst fort, „dass wir Juden in der Tat gute Aussichten haben, den Franken die arabische Welt und ihre reichhaltige Kultur zu erschließen. Gleichwohl möchten wir dich bitten, König Karl, Narbonne, die Hauptstadt Septimaniens, zum Mittelpunkt des jüdischen Lebens im Frankenreich zu machen. Hier leben die meisten Juden, von hier können wir am besten eine Brücke zu den Juden Bagdads aufbauen und dadurch einem Bündnis zwischen dir, dem fränkischen König und dem Kalifen von Bagdad größeres Gewicht verleihen.“


  „Dagegen habe ich solange nichts einzuwenden“, antwortete König Karl, „als dass unsere zukünftige noch zu erbauende Metropole des Frankenreichs sich ebenfalls zu einer jüdischen Hochburg wird entwickeln können.


  Und damit keine Missverständnisse auftreten, möchte ich zum besseren Verständnis hinzufügen, dass über den Standort unserer zukünftigen Metropole noch nicht endgültig entschieden ist.“


  König Karl hatte seinen Kanzler Richbot aufgefordert, den hier anwesenden Juden über die bisherigen Reformansätze, Personalentscheidungen und auch die in Kapitularien und Dekreten gefassten Sachentscheidungen einen ersten, wenn auch noch sehr oberflächlichen Überblick zu geben.


  Als der Kanzler über die gerade angelaufenen Reformbestrebungen mit ihren umfangreichen baulichen Planungen im Bereich der Medizin und des Handwerks auf dem Königsgut Aquisgranum referierte, bedeutete der König mit einer ausladenden Handbewegung, dass er hierzu etwas ergänzen wolle.


  „Meine ehrenwerten Herren, wie ihr gerade von meinem Kanzler erfahren habt, sind unter anderem aufgrund unserer vor einigen Monaten in Ingelheim gefassten Beschlüsse umfangreiche Bautätigkeiten für ein Medizinzentrum und alle Betätigungsfelder unseres Handwerks und der ihnen zugeordneten Manufakturen in Aquisgranum angelaufen. Alle Grafschaften, Klöster, Bistümer und Königsgüter sind aufgefordert, ihren Teil zum Gelingen dieses großen Vorhabens beizutragen. Neben den rein materiellen Zuwendungen werden sie Handwerker aus allen Bereichen nach Aquisgranum schicken, um hier Großes zu schaffen. Ohne unserer in einigen Tagen stattfindenden Versammlung in Frankfurt vorgreifen zu wollen, möchte ich das fränkische Judentum schon heute auffordern, seinen Beitrag zu diesem Vorhaben zu erörtern und uns zu einem späteren Zeitpunkt auch zu benennen. Ich freue mich daher besonders über den jungen jüdischen Arzt Schmuel ben Hayim, den ihr zur Unterstützung unseres Medizinzentrums in Aquisgranum mitgebracht habt. Wenn das eine ehrlich gemeinte Geste einer gewünschten Zusammenarbeit des Judentums mit uns Franken ist, dann sind wir auf einem guten Weg“, fand der König auch hier aufmunternde Worte.


  „Wenn ich eben von unseren Bemühungen im Bereich des Handwerks und der Manufakturen sprach“, führte Karl weiter aus, „so ist damit auch die Notwendigkeit eines geordneten Handels und wie ich meine zwangsläufig ein geordnetes Münz- und Steuerwesen angesagt. Das eine verliert ohne das andere seine Entfaltungskraft. Nachdem wir bereits einen Verantwortungsbereich für unser weitgehendst marodes Verkehrswesen aus der Taufe gehoben haben, dem übrigens der hier anwesende Graf Cancor vorsteht, möchte ich einen solchen für den Innen- und Außenhandel sowie zusammengefasst einen weiteren Verantwortungsbereich für Steuern, Abgaben, Zölle und das Münzwesen aufbauen. Ich will auch hier noch einmal sehr deutlich machen, dass jeder neu geschaffene Verantwortungsbereich, also jedes Ministerium in der Zukunft in hohem Maße von der Verantwortung und der Gestaltungskraft seiner Führung und den ihnen untergeordneten Leitungsfunktionen abhängig sein wird. Es bleibt zu hoffen, dass sich die ernannten Minister einer solchen Eigenverantwortung und Entscheidungsfreiheit in ihren jeweiligen Verantwortungsbereichen auch gewachsen fühlen, denn es ist abwegig zu glauben, dass der fränkische König und sein Beraterstab den Ministern jederzeit helfend zur Seite stünden“, zeigte König Karl die erhebliche Machtfülle, aber auch die persönlichen Chancen und Risiken zukünftiger Minister und Verantwortungsträger auf.


  „Wie schon erwähnt, erwarte ich neben den Bereichen Bildung, Medizin und Diplomatie gerade hier vom fränkischen Judentum vor allem beträchtliche personelle Unterstützung. Das ist, denke ich, ein nicht zu hoher Preis für die von mir verbürgte Toleranz. Ohne dass ich unseren anstehenden Beratungen in Frankfurt vorgreifen will, sollt ihr, meine verehrten jüdischen Gäste, schon heute Kenntnis von unseren bisherigen Überlegungen im neu zu schaffenden Verantwortungsbereich des Innen- und Außenhandels erlangen. Mein Kanzler Richbot wird euch nun erste richtungsweisende Vorstellungen zu diesem neuen Ministerium vortragen. Sollten eurerseits hierzu Einwände oder gar Verbesserungsvorschläge anzumerken sein, so lasst es uns wissen.“


  Während der König noch sprach, rollten Schreiber Pergamente aus, die Kanzler Richbot ganz offensichtlich als Stichwortgeber benötigte. Richbot kam dann auch ohne große Vorrede sogleich zur Sache: „Während das Verkehrsministerium unter Leitung von Graf Cancor fürs Erste unsere Flussläufe mit dem Bau von Straßen, Treidelpfaden, Rasthäusern, staatlichen Getreidehäusern und Handelskantoren zu Lebensadern des Fränkischen Reichs machen soll, werden unsere Aktivitäten im Innen- und Außenhandel zukünftig in einem gesonderten Ministerium gebündelt. Als Minister ist hier Graf Rorico von der Grafschaft Maine vorgesehen, sein Stellvertreter wird der Mönch Bernard von St.Goar am Rhein werden. Beide werden in Frankfurt anwesend sein und mit uns die Grundzüge ihrer Vorstellungen besprechen. Wir planen, die Getreidehäuser mit ihren Getreidemühlen und auch die Handelskontore unter die Aufsicht und Verfügungsgewalt dieses Ministeriums zu stellen. Mit besoldeten Amtsleuten und Meiern, also Staatsbeamten, wollen wir diese Getreidehäuser und Kontore dann später besetzen. Die Salzgewinnung in den Meersalinen des Atlantik in Batz, Gueérande, Bourneuf, dann im Mittelmeer bei Etang de Sigean soll diesem Ministerium ebenso angegliedert und damit verstaatlicht werden wie die Steinsalzgewinnung in Reichenhall, der Steiermark, Wich in Lothringen und Halle in Sachsen, um nur einmal unsere wichtigsten Salzvorkommen zu benennen“, trug Richbot vor.


  „Der König erwartet eine lückenlose Auflistung all unserer Salzgewinnungsanlagen im Reich und die namentliche Benennung der Amtsleute oder Meier als die verantwortlichen Funktionsträger einer solchen Anlage. Salzgewinnungsanlagen, die derzeit noch im Besitz einer Grafschaft, eines Bistums oder eines Klosters geführt werden, sollen gegen Entschädigung in staatliches Monopol überführt werden. Der Preis für Salz als ein für die Konservierung von Fleisch und Fisch unentbehrliches Gut, wird in Zukunft ausschließlich vom Ministerium für Innen- und Außenhandel festgesetzt werden. Dann halten wir es nach unseren Beratungen für ratsam, dass eine gesonderte Fachabteilung des Ministeriums, möglichst unter der Leitung eines jüdischen Kaufmanns, ausschließlich die Vereinheitlichung unserer Maße und Gewichte im gesamten Fränkischen Reich betreibt. Unter einer solchen Aufsicht sollen möglichst auf dem Grund von Klöstern und Bistümern Manufakturen entstehen, die gegen Lohnarbeit ausschließlich Wiegegerät und dazu genormte, geeichte und gesiegelte Hohlmaße und Gewichte im Fränkischen Reich herstellen. Jedenfalls sehen das unsere Planungen so vor“, bekräftigte Richbot das Gesagte, als wolle er sich bei so vielen Unwägbarkeiten selbst ein wenig Mut zusprechen.


  „Darf ich hierzu eine erste Frage stellen?“, wandte sich der jüdische Kaufmann Levi von Lyon an den Kanzler, der stumm nickte: „Wo wird dieses Ministerium angesiedelt werden, wo werden die Juden, die in diesem Ministerium Dienst tun sollen, mit ihren Familien wohnen?“


  „Eine berechtigte Frage, die ich abschließend noch nicht beantworten kann, da noch offen ist, wo wir einmal unsere Residenz mit den entsprechenden Ministerien bauen werden“, antwortete der Kanzler und blickte hilfesuchend zum König, der sofort verstand.


  „Bis wir eine Hauptstadt wie unsere Nachbarvölker haben werden, müssen wir noch eine Weile mit Provisorien vorliebnehmen und so wollen wir dann auch vorübergehend in Aquisgranum neben den handwerklichen Aktivitäten auch von hier den Innen- und Außenhandel stärken.“ „Mein König, wenn wir mehrere Aktivitäten wie unser Heilwesen, das Handwerk und nunmehr auch den Handel in Aquisgranum bündeln und zu Ministerien ausrichten, machte es da nicht Sinn, dort auch weitere Ministerien anzusiedeln und vielleicht sogar unsere zukünftige Metropole aufzubauen?“, wagte sich Angilbert aus der Reserve.


  „Dein Denkansatz ist sehr vernünftig, Angilbert“, erwiderte der König, „deshalb will ich eine solche Möglichkeit auch nicht ganz ausschließen“, hielt sich der Frankenherrscher bezüglich seiner bereits getroffenen Standortwahl nach außen hin immer noch sehr bedeckt.


  Selbst Alkuin, der um des Königs Festlegung für Aquisgranum wusste und auch die Hintergründe dieser Entscheidung als Einziger erfahren hatte, tat sich schwer, diese bisherige Geheimniskrämerei des Königs nachzuvollziehen.


  „Wo war ich stehen geblieben?“, suchte Richbot wieder Anschluss an seine vorausgegangenen Erläuterungen zu finden.


  „Ach ja, wir sprachen von genormten Hohlmaßen und Gewichten.“ Dann blickte er auf sein Pergament und fuhr fort: „Genormte Hohlmaße sollen sein: der Scheffel oder quadrantal, das Drittel oder terciolus, der Sester oder sextarius, von den sechzehn auf den Scheffel gehen. Dann wollen wir als weiteres Hohlmaß die Metze vereinheitlichen, die ein Drittel Scheffel beträgt. Der Becher oder hemina, deren zwei einen Sester ergeben, soll ebenfalls ein genormtes Hohlmaß sein. Einheitliche Maße fordern wir für den Korb oder corbus, der zwölf Scheffel aufnehmen muss, der staupus als Tongefäß soll acht Sester Senf und die situla als Tongefäß acht Sester Getränke aufnehmen können“, erläuterte er seinen Zuhörern.


  „Für Getreide und Mehllieferungen sollen einheitliche Leinensäcke gefertigt werden, die zugebunden fünfzig und einhundert karolingische Pfund an Getreide oder Mehl aufnehmen. Auch diese Säcke sollen durch ein eingewebtes Siegel dem Käufer Sicherheit für das rechte Maß und Gewicht geben. Bezüglich der von uns immer wieder eingeforderten Bevorratung von Lebensmitteln soll ein Tongefäß zur Aufnahme von fünfzig karolingischen Pfund Mehl als Einheitsmaß hergestellt werden. Dieses neu zu entwickelnde Tongefäß soll über zwei seitlich angebrachte Tragegriffe und am oberen Rand über eine Rille verfügen, die einen sauberen Verschluss mittels Leinentuch und Bindfaden ermöglichen. Für Käse hat sich in weiten Teilen unseres Landes eine Maßeinheit, das pensae, herausgebildet, das fünfundsiebzig karolingischen Pfund entspricht. Auch dieses Gefäß soll in ausreichender Stückzahl aus Ton geformt werden. Das Fuder oder carrada soll als größere einheitliche Maßeinheit das Maß für Heu und Stroh sein. Von unseren Fassmachern erwarten wir die Herstellung von kleinen und großen Fässern, hier vor allem zur Aufnahme von Öl und Wein.“


  Dann befeuchtete er sich ein wenig die Lippen, bevor er fortfuhr: „Das kleine Fass soll zweiunddreißig Sester, das große vierundsechzig aufnehmen können. Als Gewichte sollen ausschließlich das karolingische Pfund und Unzen, deren zwölf ein fränkisches Pfund bedeuten, eingesetzt werden. Die meist aus Ton, Metall, Holz, Leintuch oder gar aus einem Weidengeflecht geformten Behältnisse, auch selbst die Eisengewichte sollen durch ein eingebranntes oder eingeprägtes Gütesiegel ihre richtige Norm und richtiges Gewicht bekunden. Auch die Längenmaße, wie der altrömische Fuß, deren zwölf Fuß wiederum eine Latte ergeben, dann die römische Meile, die germanische Meile, auch die leuga, sie müssen alle als Schnüre gefertigt und ihr richtiges Maß von Amts wegen gesiegelt werden.“


  „Solche Einzelheiten mögen für den einen oder anderen unter euch wenig interessant erscheinen“, mahnte der König mehr Aufmerksamkeit an, als er bemerkte, wie vor allem in Teilen der jüdischen Zuhörerschaft sich Langeweile und bisweilen auch Gähnen breitmachte.


  „Wer Veränderungen will, muss nicht nur dünne Bretter bohren wollen, sondern den Bohrer an den dicken Balken ansetzen“, kritisierte Karl einige der Zuhörer.


  „In den Maßen der bedeutenden Bauten, besonders bei den sakralen Gebäuden kehrt die symbolträchtige Zahl zwölf häufig wieder“, legte der Kanzler nach, „da sie in der germanischen Überlieferung wie auch im Christentum hohe Bedeutung genießt. Als Flächenmaß soll uns daher zukünftig der Morgen dienen, der einhundertzwanzig Fuß im Quadrat ist und weiter in zwölf Ruten unterteilt werden kann. Als größtes Feldmaß wollen wir das bonuarium verwenden, das zwölf Morgen umfassen soll.“


  „Sind die Festlegungen für Maße und Gewichte bereits abgeschlossen oder können noch Vorschläge hierzu unterbreitet werden?“, fragte der jüdische Kaufmann Nathan von Bordeaux. „Wenn es der Sache dient, wird das möglich sein“, antwortete der Kanzler. „Was schwebt dir denn an weiteren Maßen oder Gewichten vor?“, wollte Richbot gleich wissen.


  „Nun, ich stelle die Überlegung an, ob wir bei einem angestrebten verstärkten Handelsaustausch mit Ostrom, dem Kalifat Bagdad, dem Emirat Cordoba und den englischen Königreichen nicht das eine oder andere Maß oder Gewicht von diesen wichtigen Nachbarländern übernehmen oder zumindest unseren Maßen und Gewichten angleichen sollten.“


  „Ein sinnvoller Gedanke“, mischte sich König Karl wieder mal dazwischen, „wenn sich hinter dieser Überlegung auch detaillierte Vorschläge unserer jüdischen Kaufmannschaft verbergen und mit unserem Handelsministerium auch abgestimmt werden können.“


  „Vergiss nicht zu erwähnen, Richbot“, schaltete sich jetzt auch Graf Cancor, der Verkehrsminister, ein, „dass alle mit der Herstellung von genormten Behältnissen, Maßen, Wiegegeräten und Gewichten beauftragten Manufakturen von dem neuen Handelsministerium ihre jeweiligen Urmaße erhalten werden, an denen sich dann alles zu orientieren hat.“


  „Ja, so ist es“, bestätigte der Kanzler knapp. „Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass zukünftig all jene mit beträchtlichen Bußgeldern belegt werden, die im innerfränkischen Handel ein Hohlmaß, Gewicht oder Längenmaß fälschen oder gar andere nicht zugelassene Maß- und Gewichtseinheiten benutzen. Ebenso sollen in Zukunft all jene ein Bußgeld entrichten, die in der Dunkelheit, außer mit Lebensmitteln und Futter für die Tiere, Handel treiben.“


  „Und noch eine bedeutende, wenn auch zeitaufwendige Veränderung im Handel mit unseren Nachbarn im Osten und Norden streben wir an“, wandte sich der König an seine Zuhörer, kramte dabei eine Pergamentrolle herbei, warf immer mal wieder einen Blick darauf und trug dann seine Gedanken vor: „Die bisherigen Handelsplätze im Norden wie Quentowic, Gent, Dorestad, Bardowic, dann Magdeburg, Erfurt, Hallstadt, Forchheim, Premberg, Linz, Lorch, Kremsmünster, Mautern und Pöchlarn im Osten sollen unter Führung des Ministeriums für den Innen- und Außenhandel für einen ausgiebigen Handel mit den Angelsachsen, den skandinavischen Völkern und den Slawen besonders ausgebaut und einem angemessenen Schutz unseres Militärs unterstellt werden. Das heißt konkret, wir werden in der Nähe all dieser Handelsstätten Militärdomänen ansiedeln, die unter anderem einen solchen Schutz des Handels nach Norden und Osten gewährleisten müssen. Gleiches gilt auch für unseren Fernhandel mit dem Emirat Cordoba, den Dogen von Venedig, mit dem Oströmischen Reich und dem Kalifat in Bagdad. Auch hier wollen wir die Handelshäuser und die Warenströme, so gut wir können, einem militärischen Schutz unterstellen. Aber, meine verehrten Herren, ich will keinen Hehl daraus machen, das wird alles seine Zeit benötigen“, wollte der König auch hier zwar Verbesserungen in Aussicht stellen, aber keine unangebrachten Illusionen wecken.


  „Von den Handelsplätzen Pavia, Ravenna und auch von Ascoli im Herzogtum Spoleto soll überwiegend der Handel mit Venedig und dem Oströmischen Reich organisiert werden. Diese Handelsplätze sollen auf Empfehlung des Grafen Adalhard von dem bedeutenden lombardischen Kaufmann Anspert von Bassano geleitet werden. Als sein Vertreter soll der westfränkische Kaufmann Milo von Bourges mit zwei Dutzend sprachlich und kaufmännisch befähigter Mitarbeiter den Handel mit Venedig und Ostrom nicht nur kennenlernen, sondern eine Handelsbrücke in das Innere unseres Reichs bilden und die Warenströme auch sicher dorthin leiten. Unsere Interessen speziell in Venedig sollen zukünftig bei entsprechender Mitarbeit fränkischer Gewährsleute von der reichen venezianischen Familie der Partecipazios wahrgenommen werden. Auch das ist eine Empfehlung des Grafen Adalhard, der am Hof in Padua meines unmündigen Sohnes Pippin, dem König von Italien, fränkische Interessen vertritt“, erläuterte der König den jüdischen Kaufleuten das Zustandekommen seiner personellen Entscheidung.


  „Im Frühjahr nächsten Jahres wird eine fränkische Delegation unter Leitung Anspert von Bassanos den Dogen von Venedig aufsuchen, um ein Handelsabkommen abzuschließen. Anspert von Bassano und auch Milo von Bourges werden übrigens in einigen Tagen in Frankfurt unseren Beratungen beiwohnen“, beeilte sich Kanzler Richbot noch hinzuzufügen.


  „Sind euch jüdischen Kaufleuten diese Männer bekannt?“, fragte König Karl in die Runde.


  Daraufhin unterhielten sich die Juden in ihrer Sprache leise, nickten bisweilen mit den Köpfen und Ben Gevarjuh fasste die Antwort zusammen: „Mein König, die meisten unter uns kennen die bedeutenden Handelsfamilien der Bassanos und Partecipazios, denn einen Großteil unseres Handels mit Ostrom, Venedig, aber auch mit dem Orient wickeln auch wir über diese bei uns sehr angesehenen Familien ab. Der westfränkische Kaufmann Milo von Bourges wie auch Graf Rorico, den du, König Karl, mit der Leitung des Handelsministeriums beauftragt hast, sind nur wenigen von uns Juden bekannt.“


  „Na, dann wird sich das wohl hoffentlich bald ändern, denn auch sie haben ihr Erscheinen in Frankfurt angesagt“, entgegnete Karl.


  Der König stand aus seinem Stuhl auf, bediente sich jetzt erstmals des Zeigestocks, der ihm auf einen Wink hin von einem der Schreiber gereicht wurde. Dann zeigte er mit dem Rohrstock auf die hinter ihm hängende Landkarte, auf Städte und Handelsorte, nahm abwechselnd Blickkontakt auf die Karte und seine Zuschauer, denen er dann mit kräftiger Stimme seine Gedanken nahelegte: „In Venedig wollen wir jedenfalls zukünftig ein großes Handelshaus und eine Geldwechselstelle unterhalten. Jüdische Kaufleute sollen angeworben werden und unter der Aufsicht des bereits erwähnten Milo von Bourges hier die Leitungsfunktionen ausfüllen. Ähnliches planen wir in Marseille und Narbonne; auch von hier glauben wir, gute Handelsmöglichkeiten mit dem Emirat von Cordoba aufbauen zu können, während wir in der Bischofsstadt Bayonne am Fuß der Pyrenäen einen Handelsstützpunkt mit dem asturischen Königreich von AlfonsoII. unterhalten wollen. Eine besondere Bedeutung soll für uns der Handelsplatz in Genua und auch der in der römischen Hafenstadt Ostia haben. An anderer Stelle habe ich schon dargelegt, dass wir in Genua und auf ägyptischer Seite in Alexandria fränkisch-arabische Kulturzentren aufbauen wollen, was sicherlich auch den Handel mit dem Orient und vornehmlich mit dem Kalifat Bagdad aufwerten wird. Durch Vermittlung des Beonrad-Samuel hat sich der jüdische Kaufmann Joseph von Genua bereit erklärt, diesen wichtigen Handelsstützpunkt als fest besoldeter Beamter des Handelsministeriums zu leiten.“


  „Wenn ich richtig informiert bin, ist auch er mit einer Delegation nach Frankfurt unterwegs“, fügte der Kanzler diese Information den Worten seines Königs noch schnell hinzu. „Nun gut“, führte König Karl weiter aus, „zu seinem Aufgabenbereich soll auch der Aufbau einer Bootswerft für seetüchtige Handelsschiffe gehören. Den Handel mit dem Orient, aber auch mit Ostrom will ich nahezu ausschließlich in die Hände der jüdischen Kaufleute geben. Nicht verschweigen will ich die Gefahren, die für unseren Handel im Mittelländischen Meer von sarazenischen und maurischen Seeräubern drohen. Dem gilt es militärisch entgegenzuwirken, und daher will ich die Insel Korsika, die von dem fränkischen Grafen Thegan beherrscht wird, zu einer starken militärischen Bastion und in einen Flottenstützpunkt ausbauen. Von hier sollen unsere Handelsschiffe entsprechenden Geleitschutz erhalten“, versprach der König.


  „Auch Graf Thegan wird in den nächsten Tagen zu Gesprächen in Frankfurt eintreffen. Ich erwarte daher von der jüdischen Gemeinde alsbald Personalvorschläge für die Besetzung wichtiger Verantwortungsbereiche unseres Außenhandels und der Koordination innerhalb der Ministerien. Unser Kanzler wird euch nun, verehrte Herren, weitere Einzelheiten unserer Überlegungen unterbreiten“, schloss der König hier seine Ausführungen und übergab mit einer Handbewegung seinem Kanzler das Wort und gleichzeitig auch den Zeigestock.


  „Wir werden den jüdischen Kaufleuten jede vertretbare Hilfestellung bei ihrem Handel mit dem Orient und Ostrom zuteilwerden lassen“, versprach Richbot. „Der Handel mit dem Orient und Ostrom ist für uns sehr wichtig, erhalten wir doch nur von hier so bedeutende Waren wie chinesische Seidenstoffe, indisches Elfenbein, syrisches Balsam, den Farbstoff Purpur, dann Moschus, Aloe, Kampfer, Alaun, exotische Gewürze wie Zimt, Muskat, Pfeffer, Safran, dann Weihrauch aus Saba und vieles mehr“, führte der Kanzler weiter aus und nahm dann einen tüchtigen Schluck aus seinem Krug.


  „Wir wissen, dass die jüdischen Kaufleute, auch einige unter ihnen, die man Rhadaniten nennt, seit ihrer babylonischen Gefangenschaft eine Kette jüdischer Siedlungen und Handelsstützpunkte von den Grenzen Indiens über Persien, Syrien, Ägypten bis in unser Reich unterhalten“, erläuterte Richbot seinen Zuhörern.


  „Von Osten bis Westen handeln sie mit indischen Gewürzen, mit Duftstoffen, die von Bisamtieren stammen, mit teuren Farbstoffen, wie denjenigen, die man aus den Körpersäften von Käfern gewinnt, mit Lasursteinen aus den Tälern der riesigen Gebirge im Norden Indiens und mit seltenen Heilpflanzen, von denen manche, wenn man sie richtig zubereitet, vor dem sicheren Tod bewahren. Sagt euren Glaubensbrüdern in fernen Ländern, dass der fränkische König mit materiellen Zuwendungen an die jüdischen Kaufleute beitragen will, diese alten Handelsstützpunke mit neuem Leben zu erfüllen“, appellierte der Kanzler an die vor ihm sitzenden Juden.


  „Die jüdischen Kaufleute handeln auch mit teuren Tüchern und Teppichen aus Wolle, die im fernen Indien gewebt, dann nach Persien gebracht und dort mit Seiden- und Goldfäden bestickt werden“, führte der Kanzler weiter aus. „Auch bringen sie uns teure Goldgefäße aus Damaskus, in welche man nach dem Metallguss Blumen und andere Verzierungen aus gelb-weißem Silber einhämmert. Dann handelt ihr jüdischen Kaufleute mit Perlen aus den chinesischen Seen, mit Schmuckstücken aus Perlmutt und mit Korallen von der großen Insel, die nahe bei Süd-Indien liegt. Wir kennen die Handelswege und wissen, dass die Waren in Booten nach Kolzum am Roten Meer gebracht werden, wo sie umgeladen und bis nach Farama am Mittelländischen Meer befördert werden. Dort wird die Handelsware wieder auf Schiffe geladen und ins Frankenland gebracht.“


  „Diesen Handel der Juden mit dem Orient wissen wir Franken sehr zu schätzen“, mischte sich hier der König ein, „deshalb will ich den Ausbau dieser Handelsverbindungen gestärkt wissen und die hierfür notwendigen Investitionen auch unterstützen. Ich werde in einer Verordnung zugunsten der Kaufleute (praeceptum negotiatorum) bestätigen, dass die Fernhändler als eine privilegierte Schicht von Kaufleuten dem besonderen Schutz des Königs unterstehen“, versprach der Frankenkönig. „Unsere Grafen, Bischöfe, Äbte und sonstigen Verantwortungsträger in allen Teilen des Reichs werden die Fernhändler von allen Zöllen und verschiedenen Steuern freistellen. Sie erhalten darüber hinaus Befreiung vom Kriegsdienst und von der Requirierung ihres Zugviehs und ihrer Schiffe“, unterstrich der König das Gesagte.


  „Um gegen etwaige Störungen unserer Handelsbeziehungen mit dem nahen und auch fernen Orient gewappnet zu sein“, fuhr jetzt der Kanzler in seinen Ausführungen wieder fort, „müssen wir auch die Handelsrouten über das Schwarze Meer, über Russland zur Ostsee, zu den Handelsorten der Wikinger in Jumne an der Oder, Truso an der Weichsel, auch nach Kiew und Nowgorod im Auge behalten, um auch über diesen sicherlich beschwerlicheren Weg Handelsbeziehungen in den Orient und andere ferne Länder aufbauen zu können.“


  „Außerdem ist hier das Tor zur Seidenstraße, einer bedeutenden Handelsroute, und zum fernen Chagan“, machte Angilbert einen Einwand.


  Um das seinen Zuhörern besser zu verdeutlichen, war der Kanzler sehr nahe an die Landkarte herangetreten und hatte dann von der Seite her mit dem Zeigestock diese beschwerlichen Handelsrouten mit ihren wichtigsten Handelsorten, sofern sie denn überhaupt Platz auf der Landkarte gefunden hatten, noch einmal nachgezeichnet und wenn möglich auch die in römischen Meilen bekannten Entfernungen zwischen den einzelnen Handelsplätzen dargelegt.


  „Das ist leichter gesagt als getan“, sprach der jüdische Kaufmann Samuel von Gent, und sein Nachbar, der Jude Joseph von Worms, nickte beifällig. „Um beispielsweise diese Handelsroute von Jumne an der Oder bis Konstantinopel nehmen zu können, bedarf es des stetigen militärischen Begleitschutzes von gut einem Dutzend regionaler Herrscher. Die Zölle und sonstigen Abgaben, die auf diesen Waren lasten, machen daher die Handelsgüter, die über diese Route transportiert werden, fast unbezahlbar“, äußerte sich Samuel von Gent zu dieser Idee ausgesprochen skeptisch.


  „Dann sieht es wohl mit der Sicherheit der direkten Landroute über Prag, Krakau nach Kiew nicht viel besser aus?“, fragte der König, war dann aufgestanden und hatte selbst mit dem Stock auch diesen Handelsweg auf der Landkarte nachgezeichnet.


  „Ja, so ist es leider, mein König“, antwortete darauf Samuel von Gent. „Wesentlich bessere Handelsmöglichkeiten sehe ich hingegen für den Handel mit den überwiegend von Friesen und Skandinaviern beherrschten Handelsorten in Haithabu, Birka, Reric, Hamburg und Bardowik im Elbegebiet, Bremen an der Weser und Dorestad an der Rheinmündung. Hier sollten unsere Fernhändler unbedingt präsent sein. Den auf fränkischem Boden gelegenen Handelsplätzen im Norden unseres Landes, ich denke hier besonders an Dorestad, Gent und Brügge, sollten wir militärisch geschützte Lagerhäuser und eine Geldwechselstelle zuordnen“, schlug der Jude vor.


  „Wenn wir den Innen- und Außenhandel beträchtlich ausdehnen wollen, bedarf es zwingend der militärisch bewachten Geldwechselstellen an allen bedeutenden Handelsplätzen. Diese Banken, wie man sie auch in Venedig und der Lombardei nennt, müssen über ausreichende Münzen in den unterschiedlichen Währungen verfügen, denn sie sind das eigentliche Schmiermittel eines gedeihlichen Handels. So wie Handwerk und Handel ineinandergreifen, so muss es nach meinem Verständnis auch ein Zusammenwirken dieser beiden Verantwortungsbereiche mit einem weiteren Ministerium für Steuern und das Münzwesen geben“, zeigte Samuel von Gent seine Sicht der Dinge.


  „Von den Kaufleuten aus Venedig können wir lernen, wie man erfolgreich mit Waren handelt“, fuhr Samuel fort. „In Zeiten des Friedens bringen venezianische Galeeren Blei aus Rumänien, Gewürze und auch Sklaven vom Schwarzen Meer und dem Orient, Getreide aus Sardinien und Sizilien, Leder aus Cordoba, Wolle aus England, Salz aus Ibiza, Orangen, Datteln, Wein und Olivenöl aus Katalanien nach Italien. Andererseits exportiert man Glas und Seide aus Venedig, Brokatstoffe und Samt aus Lucca, Tuche aus Perugia und Arezzo, Schmuck aus Siena oder fein gewebte Stoffe aus Florenz. In allen wichtigen Handels- und Hafenstädten unterhalten sie Handelshäuser, sogenannte Faktoreien, als eine Filiale ihres heimischen Handelshauses. Eine solche Niederlassung ist zugleich Warenlager, Geschäfts- und Verhandlungssitz und Wohnraum für die Mitarbeiter eines Handelshauses. Der Leiter einer solchen Faktorei wird Faktor genannt, der vor Ort die Interessen seines Geldgebers und Geschäftsherrn wahrnimmt. Er ist ein Mann des Vertrauens und hat alle Vollmachten über die Handelsgeschäfte und verfügt über alle wichtigen Informationen aus dem Stammhaus einer Kaufmannsfamilie.“


  „Dann liegt es doch nahe, die Augen aufzumachen und von den venezianischen Fernhändlern den Warenhandel zu erlernen“, forderte der König von den anwesenden Kaufleuten. „Wie ist es um die Sicherheit der Warentransporte venezianischer Kaufleute bestellt?“, wollte Angilbert von dem jüdischen Kaufmann wissen.


  „Die Venezianer wickeln ihren Warentransport überwiegend im Verbund mit bewaffneten Schiffen ab. Wenn ein Warentransport zu Land über schlechte und von umherziehenden Räuberbanden bedrohte Wegstrecken nicht zu umgehen ist, dann sorgt eine bewaffnete Eskorte von den Häfen ins Landesinnere für die notwendige Sicherheit“, antwortete der jüdische Kaufmann Samuel aus Gent.


  „Ausgestattet mit ausreichend neu geprägten Münzen sollte dann das Handelsministerium die Erzeugnisse der Handwerker und Bauern mit Münzgeld aufkaufen, auch wenn das zunächst zu einer Bevorratung der Waren führen wird“, pflichtete der jüdische Kaufmann Joseph von Worms den Darlegungen seines Vorredners bei. „Unser Handelsministerium würde diese Waren im Zuge der Zeit über unsere Handelskontore und die lokalen Märkte mit einem angemessenen Gewinnaufschlag dann weiter veräußern und damit den Kreislauf des Geldes, sprich der neu geprägten Münzen, in Gang setzen. Überall in den Städten und größeren Marktflecken sollten Wochenmärkte abgehalten werden. Hier sollten überschüssige Agrarprodukte verkauft und Handwerkserzeugnisse eingekauft werden, die in den örtlichen Werkstätten nicht hergestellt werden können. Solche legitima fora, Stätten öffentlich beaufsichtigten Warenaustauschs, sind für einen florierenden Austausch von Gütern von größter Bedeutung“, zeigte Joseph von Worms hohen ökonomischen Sachverstand.


  „Ja, so könnte es gehen, wenn wir das Gesagte auch zeitlich klug abstimmen“, war der fränkische König von den Überlegungen der beiden jüdischen Kaufleute sehr angetan. „Trotzdem möchte ich, dass unser Handelsministerium gegen entsprechende Gebühren das Marktrecht für die lokalen Märkte als auch für die großen Jahrmärkte vergibt, die meist an Feiertagen abgehalten werden und sich über einige Tage erstrecken.


  Ich möchte, dass wir den An- und Verkauf aller Grundnahrungsmittel wie Getreide, auch in Form von Saatgut, dann Salz und Öl nur über unser Handelsministerium abwickeln. Diese Grundnahrungsmittel sollten einer Preisbindung unterliegen, da sie in der Vergangenheit bedauerlicherweise zu Spekulationen geführt haben, die einer allgemeinen Ernährungssicherheit unserer Völkerschaften sehr abträglich war“, schlug der König hier unverrückbare Pflöcke seines Denkens fest.


  Mit einem Blick auf seinen Kanzler und die protokollierenden Schreiber vergewisserte er sich, ob denn all die bisherigen Ausführungen auch festgehalten wurden. „Alle anderen Erzeugnisse, die wir herstellen, auch sonstiges Hab und Gut, sollen den freien Kräften des Handels, nämlich Angebot und Nachfrage, und vornehmlich den Qualitätsansprüchen einer Ware unterliegen. Wie schon von Samuel von Gent und Joseph von Worms sehr richtig erkannt“, fuhr der König fort und warf jetzt einen anerkennenden Blick auf die beiden jüdischen Kaufleute, „muss das Münzwesen in breiten Schichten unserer Völkerschaften bekannt gemacht werden und den Tauschhandel weitgehendst ersetzen. In enger Verbindung mit einer Münzreform muss jedoch die Aufstellung von geeichtem Wiegegerät und geeichten Maßen an den Märkten stehen“, schob der König diese wichtige Forderung noch nach. „Wenn wir in Zukunft für die anstehenden vielfältigen Veränderungen in allen Bereichen unseres Lebens Steuern erheben wollen, nein, besser sage ich, erheben müssen, dann sind solche Münzen ein geeignetes Zahlungs- und Abgabemittel. Mir scheint das jedenfalls der richtige Weg, den Kreislauf des Geldes volkswirtschaftlich sinnvoll zu schließen“, beendete König Karl hier zunächst seine Darlegungen und gab seinem Kanzler mit einem Wink zu verstehen, dass dieser nun fortfahren solle.


  „Unser König Karl hat mit seinen Anordnungen von anno 779 im Kapitular von Heristal und ein weiteres Mal anno 781 den Sklavenhandel zu reglementieren versucht“, wandte sich Richbot wieder an seine Zuhörer.


  „Des Königs Anordnungen sind trotz Strafandrohungen mehrmals unterlaufen worden, sodass wir unter Aufsicht des Handelministeriums eine Fachabteilung bilden werden, die diesen Handel mit Sklaven zukünftig überwacht. Ein jüdischer Landsmann von euch, verehrte Herren, nämlich der junge Kaufmann Abraham von Saragossa, und der fränkische Kleriker Waltgaud von Lüttich werden diesem Amt vorstehen“, erklärte er. „Der Verkauf von Sklaven an unsere Grenzvölker und hier im Besonderen an das Emirat Cordoba und das Kalifat Bagdad darf nur noch mit persönlicher Zustimmung des Königs vorgenommen werden“, trug der Kanzler weiter vor. „Für getaufte Christen gilt ein grundsätzliches Verkaufsverbot in die Fremde. König Karl beabsichtigt, zukünftig vielmehr die meist aus den slawischen Grenzgebieten stammenden Sklaven, möglichst eingebettet in ihre Familien- und Sippenverbände, als Arbeitskräfte auf den königlichen Gütern, aber auch innerhalb der Graf- und Grundherrschaften zu verwenden. Im Zuge der Zeit sollen sie in unsere Volksgemeinschaft integriert und vor allem dem christlichen Glauben zugeführt werden. Alle Sklaven sollen darüber hinaus nach einer persönlichen Bewährung den Freibrief erlangen können. Auf den seit der Römerzeit florierenden Sklavenmärkten in Verdun und Aquileia werden zukünftig unbestechliche Beauftragte des Handelsministeriums darauf achten, dass unsere diesbezüglichen Anordnungen auch befolgt werden.“


  „Wir sollten jedoch endlich mit der Heuchelei aufhören“, unterbrach der erfahrene Heerführer Graf Audulf der Seneschall seinen Vorredner. „Unser Gott sagt, dass alle Menschen gleich seien. Gleichwohl behandeln wir die ungetauften Slawenvölker des Ostens wie Vieh. Das hat mich bei den Kriegen im Osten immer wieder in eine unangenehme Zwickmühle gebracht, denn unsere Priester in missionarischem Eifer versuchten nach Kräften, die besiegten Völker zum Christentum zu bekehren, während ich als Heerführer keinerlei Interesse habe, die gefangenen Gegner zur Taufe zu überreden, denn dann können sie dem Gesetz nach nicht mehr als Sklaven verkauft werden.“


  „Aber nur dem Gesetz nach“, wandte jetzt Alkuin ein, „denn mir ist zu Ohren gekommen, dass auch Christen in der Vergangenheit als Sklaven verkauft wurden. In Haithabu zum Beispiel, einer Stadt, die am Nordmeer liegt, haben Christen ihre sächsischen Glaubensgenossen an die Normannen verscherbelt. Aus den Kriegen im Osten wurden in den letzten Jahren Tausende von Slawen zunächst nach Verdun geschafft. Männer, Frauen und Kinder wurden von dort durch jüdische Zwischenhändler an den Emir von Cordoba verhökert. Die besten Preise erzielten total kastrierte Jünglinge, denen man nicht nur die Hoden, sondern auch den Penis abgeschnitten hatte. Aber auch blonde slawische Frauen genossen die besondere Gunst des arabischen Herrschers“, schlug Alkuin ein dunkles und hässliches Kapitel fränkischen Gewinnstrebens auf.


  „Angesichts solcher Sitten stehen natürlich die paar aufrechten Bischöfe und Missionare, die immer noch lieber Menschen taufen als sie zu versklaven, auf ziemlich verlorenem Posten“, warf Bischof Angilram von Metz ein, dem der Sklavenhandel in all seinen vielen Facetten zutiefst zuwider war.


  „Solche Handlungen sind verwerflich, verstoßen gegen das Gesetz und müssen daher in Zukunft mit harten Strafen belegt werden“, forderte Bischof Arno von Salzburg. „Andererseits dürfen wir nicht die Augen verschließen vor Byzanz und Venedig, die einen regen Sklavenhandel betreiben und damit ungeheure Reichtümer erwirtschaften. Ich befürworte daher auch im Frankenland den von unserem König geforderten reglementierten Sklavenhandel“, fügte Arno noch hinzu.


  „Einen ausgesuchten Teil der jungen männlichen Sklaven will ich versuchsweise zu Elitesoldaten erziehen lassen, sie selbst zu Mitgliedern einer erweiterten Leibgarde, ähnlich den römischen Prätorianern, machen und sie bei entsprechender Tapferkeit und Loyalität später mit dem Freibrief und gegebenenfalls mit einem sozialen Aufstieg belohnen“, wartete König Karl erneut mit einer alle Gesprächsteilnehmer überraschenden Vorstellung auf.


  „König Karl“, hob Ben Gevarjuh die Hand und wagte sich vorsichtig zu Wort, „gestatte mir, dir diesbezüglich meine Beobachtungen und Erfahrungen am Hofe des Kalifen als auch am Hofe des Emirs von Cordoba zu unterbreiten, vielleicht sind sie dir ja hilfreich.“


  „Was hast du uns Wichtiges zu berichten, verehrter Ben Gevarjuh?“, fragte der König.


  „Nun, ich habe mit eigenen Augen die Leibwache des Kalifen gesehen. Sie besteht ausschließlich aus Sklaven, meist aus Kilikien und Kappadokien, beides Regionen außerhalb des Abbasidenreichs. Die Araber nennen sie Mamluken, das heißt so viel wie gekaufte Sklaven. Es sind stolze, kräftige und tapfere Männer, die sich für den Kalifen in Stücke hauen lassen – und warum? Sie wurden schon als zwölf- und vierzehnjährige Knaben erworben, haben keine Bindung an eine Heimat, eine Sippe oder an einen Stamm. Ihre Heimat ist also da, wo sich der Kalif aufhält. Sie werden gut ernährt und gekleidet, erhalten einen guten Lohn. Sie empfinden sich längst nicht mehr als Sklaven, sondern genießen ihre Vertrauensstellung und fühlen sich der einheimischen Bevölkerung überlegen. Der Emir von Cordoba umgibt sich hingegen mit einer slavonischen Leibtruppe. Man nennt diese Krieger auch die Stummen, weil ihnen jede Gelegenheit verwehrt wird, die Landessprache zu erlernen. Diese Slavonen werden auf westlichen Sklavenmärkten zusammengekauft, zu Kriegern gedrillt, die den Tod nicht scheuen. Sie leben in besonderen Kasernen fast wie Gefangene. Doch sie genießen vor den anderen Kriegern des Emirs viele Vorzüge. Sie erhalten Lohn, ein besonderes Essen mit täglich einem Fleischgericht und es gibt für sie eigene Freudenhäuser mit hübschen, jungen Sklavinnen. Wenn sie verwundet, alt oder krank sind, erhalten sie einen ausreichenden Gnadenlohn, sodass sie nie unversorgt bleiben. Nach zwanzig Jahren Dienstzeit sind sie frei, können im Land bleiben, heiraten, einem Gewerbe nachgehen oder was immer sie wollen. Diese meine Beobachtungen und Erfahrungen aus Bagdad und Cordoba wollte ich dir kundtun, mein König, denn sie sind offensichtlich deckungsgleich mit deinem Vorhaben“, schloss Ben Gevarjuh, verbeugte sich kurz und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  „In der Tat sind deine Beobachtungen in Bagdad und Cordoba für meine Überlegungen sehr hilfreich, mein verehrter Ben Gevarjuh“, bemerkte der König lobend, „zeigen sie doch, dass auch Sklaven die von ihrem Herrscher eingeräumten Vorzüge mit unerschütterlicher Treue zu lohnen wissen.“


  „Ähnliches sollten wir auch mit den jungen, immer noch aufmüpfigen Sachsenkriegern machen“, bekräftigte Angilbert die Überlegungen des jüdischen Kaufmanns. „Statt sie als Arbeitssklaven ins Innere unseres Reichs zu deportieren, sollten sie in unsere militärischen Kräfte eingebunden werden. Überhaupt erscheint mir zwischenzeitlich die Deportation ganzer sächsischer Bevölkerungsteile aus eroberten sächsischen Gebieten als einziges wirkungsvolles Mittel einer dauerhaften Befriedung. Einer dadurch erzwungenen Entvölkerung und schädlichen Brache in weiten Teilen Sachsens muss im Gegenzug mit einer fränkischen Ansiedlung begegnet werden.“


  „Angilbert, lass uns jetzt nicht in einen ganz anderen Themenbereich überwechseln“, wies Karl seinen Jugendfreund mit barschem Ton zurecht, „schließlich ist heute und in einigen Tagen in Frankfurt der Aufbau des Handels und ein ihn begleitendes, vereinheitlichtes Steuer- und Münzwesen Grundlage von Überlegungen mit der hier anwesenden jüdischen Landsmannschaft angesagt. Daher wollen wir es nicht versäumen, euch, meine verehrten jüdischen Gefolgsleute, auch unsere ersten, wenn auch noch unfertigen Überlegungen zu einem gesonderten Verantwortungsbereich für Steuern, Zölle, Abgaben und das Münzwesen zu unterbreiten“, erklärte der König.


  „An dieser Stelle will ich auch noch einmal sehr deutlich machen, dass ich in den hier und heute erörterten Bereichen des Handels, der Steuern, Abgaben, Zölle, des Münzwesens und der gerade von euch Juden geforderten Handelskontore und Geldwechselstellen eine beträchtliche Hilfestellung sowohl in materieller als auch in personeller Form erwarte. Mein Kanzler wird euch später die protokollierte Abfassung unserer heutigen Gespräche überreichen, sodass ich die Erwartung hege, dass schon in einigen Tagen in Frankfurt auf der dort stattfindenden Versammlung eine erste, hoffentlich einvernehmliche Aussage des fränkischen Judentums zu den von mir angeschobenen Veränderungen vorliegt.“


  „König Karl, wir werden uns unter den Juden hier in Regensburg und später in Frankfurt umgehend beraten und dir die gewünschte Antwort geben“, versprach Benjamin Kalynomos. „Nun gut, dann lassen wir wieder Richbot zu Wort kommen, der unsere bisherigen Überlegungen über den gesonderten Verantwortungsbereich von Steuern, Zöllen, Abgaben und das Münzwesen vortragen wird.“


  „Dieses neue Ministerium soll wie jenes für das Handwerk und den Handel ebenfalls in Aquisgranum angesiedelt werden“, begann Richbot seinen Vortrag. „Und es versteht sich von alleine, dass auch bei diesem Reformvorhaben noch beträchtliche Veränderungen und Gestaltungsmöglichkeiten durch euch, die Juden, möglich sind. Erkanbald, ein junger begabter Kleriker, der unserem König lange als Sekretär gedient hat, soll die Leitung dieses Ministeriums übernehmen“, stellte Richbot den neuen Finanzminister mit einer einladenden Handbewegung vor, worauf sich dieser wortlos verbeugte und die Runde verhaltenen Beifall spendete. „Überwiegend Juden sollen auch in diesem Ministerium wichtige Leitungsfunktionen übernehmen“, fuhr der Kanzler fort: „Die wichtigen Fachbereiche wie das Münz- und Bankenwesen sollen von Juden geleitet und die Zusammenarbeit mit den Ministerien für Handwerk und Handel hergestellt werden. Als Einstieg in das Amt erwarten wir von Erkanbald und seiner Mannschaft aus schreibkundigen Mönchen zunächst zuverlässige Inventarverzeichnisse aller der Krone unmittelbar unterstellten Pfalzen, Krongüter mit ihren Meier- und Fronhöfen, sonstigen Besitzungen mit ihren Menschen und materiellen Werten. Bis zum letzten hölzernen Rechen soll der Gebäude- und Viehbestand sowie alles Inventar überschaubar dargestellt werden. Auch der Krone zustehende Tributzahlungen, Abgaben und Zölle sollen detailliert erfasst werden, forderte Richbot vehement. „Darüber hinaus hat König Karl angeordnet, dass alle unsere Silberbergwerke, überwiegend im Harz und in Böhmen gelegen, unter die Kontrolle des Finanzministeriums gestellt und von unserem Militär angemessen gesichert werden“, fügte er hinzu.


  „Alle Gegenstände der königlichen Schatzkammer sollen aufgelistet werden“, unterbrach hier der König mal wieder seinen Kanzler. „Ich wünsche, dass mir Art und Umfang der eroberten Schätze und auch die vielen Geschenke erläutert werden. Wenn es noch nachvollziehbar ist, wünsche ich darüber hinaus auch zu wissen, welche bedeutenden Gegenstände in den vergangenen Jahren aus meiner Schatzkammer an welche Klöster, Bistümer und Günstlinge meinerseits wieder verschenkt wurden“, konnte der König auch bei eigentlichen Nebensächlichkeiten sehr konkret und fordernd werden.


  „Ein gesonderter Fachbereich innerhalb des Finanzministeriums unter Leitung des Abtes Irmino vom Kloster Saint-Bertin soll mit drei Dutzend Mönchen alle Werte auf Inventarlisten buchhalterisch erfassen“, nahm der Kanzler wieder die Gesprächsführung auf, „und die jährlichen Ein- und Ausgaben des königlichen, besser sage ich des staatlichen Besitzes überwachen. Weiter erwartet der König eine Auflistung der dem Reich zugehörigen Münzwerkstätten und Prägeanstalten mit ihrem präzisen Bestand an Edelmetallen und vorhandenem Münzgeld. Auch den Besitz von ausländischen Goldprägungen wie dem arabischen Dinar und den byzantinischen Nomisma wollen wir präzise aufgelistet haben. Die zuständigen Münzmeister müssen die Richtigkeit solcher Angaben unter Hinzunahme von drei Zeugen beurkunden. Die Münzmeister werden als hohe und privilegierte Beamte ins Finanzministerium übernommen. An anderer Stelle hat unser König bereits gefordert, dass alle Münzwerkstätten und Prägeanstalten, sofern dies noch nicht geschehen ist, in staatliches Monopol überführt werden müssen. Dem alleinigen Recht des Königs zur Münzprägung werden wir also wieder Geltung verschaffen. Alle bisherigen Münzprägungen von Bischöfen, Äbten und Grafen sind einzustellen und sollen dann nach einer Übergangszeit als Zahlungsmittel ebenfalls verboten werden.“


  „Was wird mit den friesischen Silberdenaren, den Sceattas, geschehen, die im Norden in großer Menge im Umlauf sind?“, fragte Angilbert.


  „Auch sie werden nach einer noch festzulegenden Übergangszeit als Zahlungsmittel verboten sein. Das Silber ist einzuschmelzen und in neue Münzen, die das Abbild unseres Königs tragen, umzuformen“, war der Kanzler um eine Antwort nicht verlegen.


  „Im Rahmen einer umfangreichen Münzreform planen wir die Unterteilung eines Pfunds reinen Silbers in zwanzig Schillinge und den Schilling wiederum in zwölf Denare, die den Namen und das Abbild unseres Königs Karl tragen sollen“, mischte sich Alkuin mal wieder ein. „Den Ratschlägen einiger meiner Berater gehorchend soll auch ein Halbstück des Denars, der sogenannte Obulus oder Halbpfennig, geprägt werden“, erläuterte der König den Sachverhalt und fuhr dann fachmännisch fort: „Der Schilling hingegen, der im Grunde genommen nur eine Rechnungseinheit ist, soll als Münze nur in Gold, und weil uns dieses Edelmetall leider nicht so reichlich zur Verfügung steht, in kleineren Stückzahlen geprägt werden. Der Goldschilling wird das gleiche Gewicht wie der Silberdenar, aber den zwölffachen Wert haben. Mit dem Goldschilling will ich den Handel mit Ostrom, Venedig und dem Orient verbessern und vor allem der übermächtigen Konkurrenz des arabischen Dinar und des byzantinischen Nomisma entgegentreten“, sagte König Karl sehr selbstbewusst.


  „Eine sehr wichtige und richtige Entscheidung, mein König“, lobte Ben Gevarjuh im Namen der jüdischen Kaufleute spontan.


  Auf einen Wink des Königs fuhr der Kanzler mit seinen Ausführungen fort, nachdem er eine ganze Weile in seinen Pergamenten gekramt hatte: „Das Gewicht des neuen Denars wird um fünfundzwanzig Prozent höher sein als der im Rahmen der letzten Münzreform anno 755 von König Pippin geprägte Denar. Den Hinweis eines klugen aufmerksamen Mönchleins will ich ebenfalls hier weitergeben. Danach müssen zweiunddreißig Weizenkörner dem Gewicht des neuen Denars entsprechen“, sagte der Kanzler schmunzelnd.


  „In unseren derzeit zwanzig Münzwerkstätten soll die Produktion schon bald anlaufen“, versprach er. „Die Münzstätten in Aquisgranum, Maastricht, Lüttich, Köln, Bonn und Trier sollen dabei bevorzugt mit fähigen Münzmeistern und Hilfskräften besetzt und später mit ausreichend Silber und Gold beliefert werden. Hier sollen einmal die großen Produktionsausweitungen der Münzen vorgenommen werden. Um auch hier einem Mengenproblem zu begegnen, beabsichtigen wir unter Führung des Finanzministeriums weitere Münzwerkstätten und Prägeanstalten für die neuen Schillinge und Denare neu zu errichten oder, wo nötig, auszubauen.“


  „Auch von Venedig erwarte ich eine umfangreiche Hilfestellung bei der Münzprägung“, warf der König noch rasch ein.


  Wir werden ein besonderes Gewicht darauf legen, dass all unsere Prägeanstalten mit ausgezeichneten Spezialisten, den Münzern, besetzt sind. Einen solchen Münzmeister habe ich mitgebracht. Er heißt Gauzbert, kommt von der Münzprägeanstalt in Lüttich und wird euch, meine Herren, die Arbeitsweise einer königlichen Münzprägeanstalt vorstellen“, sagte der Kanzler und erteilte dem Gast mit einem freundlichen Wink das Wort.


  „Mein König, edle Herren“, begrüßte Gauzbert seine Zuhörer mit einer Verbeugung. „Die Arbeit in einem Münzatelier hat man sich wie folgt vorzustellen: Je nach dem Betrag, der ausgemünzt werden soll, werden Edelmetallbarren in Pfundstücke geschnitten. Diese Pfundstücke werden dann so lange gehämmert, bis die gewünschte Stärke des Geldstücks erreicht ist. Dann werden kleine Quadrate abgeschnitten, mit Hammerschlägen gerundet und auf das vorgeschriebene Gewicht eingestellt. Die gewünschten Münzstempel werden von besonderen Graveuren mithilfe von Sticheln angefertigt. Wir prägen, wie uns von König Karl vorgegeben, auf der einen Seite mit dem Monogramm des Königs und auf der anderen Seite mit dem Herrscherbild und dem Namen des Münzateliers“, erklärte er die Arbeitsweise eines Münzers.


  „Die Prägung einer Münze geht so vor sich“, schilderte der Münzmeister seine tägliche Arbeit, „ein Schrötling wird zwischen zwei Stempel gelegt und durch Hammerschläge wird das beidseitige Bild eingedrückt.“


  „Wie steht es mit den Sicherheitsmaßnahmen gegen Diebstahl und Unterschlagung von Metall und auch Münzen?“, wollte Angilbert wissen.


  „Was den Diebstahl betrifft, haben wir für unsere Silber- und Goldbestände einen schwer zugänglichen und mit drei schweren Eichentüren geschützten Tresor- und Schatzraum gebaut, der wiederum Tag und Nacht von einem Dutzend Scaras bewacht wird. Unterschlagungen durch den Münzmeister und seine Helfer sind so gut wie ausgeschlossen“, erklärte er. „Erst vor wenigen Wochen habe ich als Verantwortlicher der Münzanstalt in Lüttich zehn Pfund Silber aus den königlichen Beständen erhalten, um damit die Prägung der neuen Münzen beginnen zu können. Der dort zuständige Graf und sein Stellvertreter haben gemeinsam mit mir, dem Münzmeister, als Zeugen den Erhalt des Silbers urkundlich bestätigt. In Gegenwart dieser Zeugen wurde das Silber gewogen und sein Feingehalt nachgeprüft. Wenn ich in circa sechs Monaten dieses Silber zu Münzen geprägt habe, werden die gleichen Zeugen die Münzen auf derselben Waage wiegen. Das Silber wird dann mit einer dem Gewicht entsprechenden Anzahl von Münzen an den Königshof zurückerstattet.“


  „Dann prägen du und deine Helfer in etwa sechs Monaten zweitausendvierhundert Silberdenare“, hatte der König die zehn Pfund Silber schnell in eine bestimmte Anzahl Münzen hochgerechnet.


  „Ja, mein König, wenn ich sauber arbeite, müssen es zweitausendvierhundert Silberdenare sein“, bestätigte Gauzbert.


  „Ich denke, es ist sinnvoll, dass wir im Zuge einer Neuordnung und Vereinheitlichung unseres Münzwesens alle Leiter von Münzprägeanstalten zu einem Meinungsaustausch zusammenkommen lassen“, machte der König einen Vorschlag.


  „Ja, mein König, das macht Sinn, wenn wir ein solches Symposium mit einer ausreichenden Vorlaufzeit im nächsten Jahr, vielleicht zum Fest des heiligen Martin anno 789 in Lüttich veranstalten“, war Erkanbald, der zuständige Finanzminister, sehr angetan. „Dann darf ich aber erwarten, dass mir ein lückenloser Status all unserer Münzprägeanstalten vorgelegt werden kann und die Juden in diesem Bereich den von mir gewünschten Stellenwert erfahren“, schob König Karl noch eine Forderung nach.


  „Kann ich also ein entsprechendes Dekret formulieren, mein König?“, fragte der Kanzler sicherheitshalber noch einmal nach.


  „Ja, das kannst du tun, mein lieber Richbot, denn ich denke, der Bischof von Lüttich wird nächstes Jahr unsere Gäste zu solchen Beratungsgesprächen auch willkommen heißen“, lachte der König.


  „Wie schon mehrfach angeklungen ist, sollen im Zuge der nächsten Jahre unsere Münzprägeanstalten und alle wichtigen Handelsplätze mit militärisch gesicherten Bankhäusern und Geldwechselstellen ausgestattet und unter die Aufsicht des Finanzministeriums gestellt werden“, übernahm der Kanzler wieder die Gesprächsführung. „Überwiegend jüdische, mit dem Handel und den Geldgeschäften vertraute Kaufleute sollen nach dem Willen unseres Königs diese Bankhäuser führen. Wie ihr wisst, verbietet uns Christen das sogenannte Deuteronomium aus dem 5.Buch Moses einen Zins für Geld, Lebensmittel oder irgendeine Sache. Ihr Juden fühlt euch von diesem Verbot ausgenommen, daher soll es Sache der Juden sein, zukünftig unseren Geldhäusern vorzustehen und zur Ankurbelung von Handwerk und Handel, also dem Austausch von Gütern, verzinsliche Darlehen zu gewähren“, teilte der Kanzler den Juden eine wichtige Rolle zu.


  „Die Verpfändung von Grundbesitz und anderen Gütern durch den Schuldner soll unseren Bankhäusern bei einer verzinslichen Darlehensaufnahme ausdrücklich erlaubt werden“, trat der König mit dieser Anordnung aus dem langen Schatten seiner Vorfahren heraus, denen diese Form der Darlehensvergabe verboten war. „Dabei ist darauf zu achten, dass solche Geldgeschäfte nicht in Wucher ausarten, denn die werden auch weiterhin unter Strafe gestellt sein. Auch Spekulationsgeschäfte mit Lebensmitteln, die die Not der ärmsten Menschen ausnutzen, werden schärfstens bestraft“, wartete der König mit einer die jüdischen Kaufleute überraschenden Sachkompetenz auf.


  „Wir müssten uns gemeinsam mit den Juden nur noch darauf einigen, wo der Wucher bei Geldgeschäften anfängt“, wollte auch Angilbert einen Wortbeitrag leisten. „Es wird schon bald ein königliches Dekret ergehen, dass alles Gold und Barrensilber, alte Münzprägungen, meist in Händen unserer Grafen, Klöster, Bistümer und Kaufleute bis spätestens zum Weihnachtsfest anno 792 kostenlos gegen die neuen gemünzten Goldschillinge, Silberdenare und Halbpfennige getauscht werden können“, führte der Kanzler seinen Vortrag fort. „Von diesem Zeitpunkt an sind alle anderen Prägungen als Zahlungsmittel außer Kurs gesetzt. Zuwiderhandlungen werden dann mit hohen Bußgeldern belegt.“


  „Die neuen Münzen müssen schon bald in reichlicher Fülle vorhanden sein“, warf der König mal wieder euphorisch ein, „sie müssen das Blut unserer Volkswirtschaft werden und mithilfe der neuen Ministerien Handwerk, Handel und Finanzen den umständlichen Tauschhandel weiter zurückdrängen und ihn dann letztlich in einigen Jahren ganz ersetzen.“


  „König Karl“, meldete sich Ben Gevarjuh fast schon ungestüm zu Wort. „Gestatte mir hier einen Vorschlag zu machen.“


  Der König erteilte ihm mit freundlicher Miene und einer entsprechenden Handbewegung das Wort.


  „König Karl, ihr ehrwürdigen Herren, für größere Finanztransaktionen benutzen die Kaufleute Ostroms und Venedigs schon seit vielen Jahren sogenannte fälschungssichere Schuldverschreibungen. Ich schlage vor, dieses bewährte System auf das Fränkische Reich zu übertragen und zusätzlich zu dem sicherlich sinnvollen Münzwesen solche Schuldverschreibungen des fränkischen Königs und des Finanzministeriums für einen umfangreichen Handel einzusetzen. Diese Schuldverschreibungen, gestückelt in zwanzig, sechzig und einhundertzwanzig Goldschillinge, sind also vom König, dem Finanzministerium, also letztlich vom Staatswesen verbürgt und müssen auf Verlangen des Inhabers solcher Schuldverschreibungen jederzeit von unserem Finanzministerium in Goldschillinge und Silberdenare umgetauscht werden“, erklärte er seinen staunenden Zuhörern.


  „In meinen Augen ist es daher durchaus denkbar, nach entsprechenden Rahmenabkommen auch mit unseren Grenzvölkern ein solches Finanzierungsmittel zur Verbesserung gegenseitiger Handelsbeziehungen einzusetzen.


  Das Ministerium würde ich daher gerne anhalten, unserem König einmal ein solches fälschungssicheres, gesiegeltes Muster vorzulegen“, leistete der jüdische Kaufmann einen sinnvollen Beitrag.


  „In der Tat ein überlegenswerter Vorschlag, verehrter Ben Gevarjuh, und eine Aufgabe für unsere Illustratoren“, antwortete anerkennend König Karl.


  „Mit den christlichen Königreichen in Asturien und England strebe ich ohnehin neben anderen vertrauensbildenden Maßnahmen auch eine Währungsunion an. Graf Wala führt in diesen Wochen und Monaten mit König Offa von Mercien unter anderem auch zu diesem Thema entsprechende Verhandlungen. Überhaupt muss es unser Bestreben sein, bei unseren Grenzvölkern eine hohe Akzeptanz und viel Vertrauen für unser Münz- und Finanzwesen zu finden“, warb König Karl bei seinen Zuhörern für diesen Teil seiner Reformen.


  „Auch unsere Grenzvölker im Norden und Osten werden sicherlich recht bald erkennen, dass Handel ohne das Blut des Geldes nicht funktionieren kann“, pflichtete Angilbert seinem König bei.


  „Ja, Angilbert“, entgegnete darauf Richbot, „zunächst wollen wir unser Münzwesen in unseren breiten Bevölkerungsschichten hoffähig machen und aus volkswirtschaftlichen und fiskalischen Erwägungen den Tauschhandel zurückdrängen. Erst dann wird es uns auch möglich sein, eine jährliche Besteuerung vorzunehmen, die wir schon bald für die Umsetzung der vielen Reformen so dringend benötigen werden. Unter diesem Aspekt ist auch eine Anordnung zu verstehen, die unserem Handelsministerium vorgibt, landwirtschaftliche und handwerkliche Erzeugnisse gegen Münzgeld von Bauern und Handwerkern auf Bevorratung aufzukaufen, um so den Kreislauf des Geldes in Gang zu bringen.“


  „Sehr gut, Richbot“, lobte König Karl, „aber wir haben in diesem Zusammenhang noch ein gravierendes Problem zu lösen. Da schon bald eine große Anzahl von bediensteten Verantwortungsträgern der einzelnen Ministerien den Status eines von der Krone besoldeten Beamten haben werden, müssen sich innerhalb des Finanzministeriums gesonderte Besoldungsstellen dieser Aufgabe annehmen.


  Es wäre sehr hilfreich, wenn ich das fränkische Judentum mit dieser vertrauensvollen und buchhalterischen Tätigkeit betrauen könnte und schon bald entsprechende Personalvorschläge unterbreitet bekäme“, sagte der König, in Gestik und Mimik sehr fordernd den Juden zugewandt.


  „Auch das Finanzministerium sollte nunmehr bis zur Fertigstellung geeigneter Räumlichkeiten in Aquisgranum mit der organisatorischen und planerischen Arbeit beginnen und mir schon bald die gewünschten Inventarlisten liefern“, zeigte König Karl auch hier mal wieder wenig Geduld.


  „Bei all dem, was ich hier gehört habe“, meldete sich Alkuin zu Wort, „sollen die Finanz- und Handelsströme des Fränkischen Reichs überwiegend von den Juden gesteuert werden. Dafür mag es gute Gründe geben, doch bitte ich dich zu bedenken, mein König, dass wir nicht in ein Abhängigkeitsverhältnis zu eben dieser jüdischen Kaufmannschaft geraten dürfen.“


  Ob dieser Worte des Alkuin machte sich bei den jüdischen Kaufleuten in der Runde Unruhe breit, war doch Alkuin bereits mehrfach als kritischer Beobachter des Judentums aufgetreten. „Es besteht kein Grund, die Loyalität von uns Juden dem fränkischen König gegenüber mehr anzuzweifeln als bei anderen Völkerschaften“, giftete Benjamin Kalynomos mit Blick auf Alkuin zurück.


  „Lassen wir doch die Streitigkeiten“, versuchte der König mit versöhnlichen Worten zu einem anderen, sehr viel wichtigeren Thema überzuleiten. „Noch eben hat unser Kanzler Richbot die Notwendigkeit eines geregelten Steueraufkommens zur Bewältigung der mannigfaltigen Reformvorhaben angemahnt. Dem muss ich mich anschließen, denn ein solches geregeltes Steueraufkommen, aber auch sonstige Abgaben und Zölle aus unseren unterschiedlichen Grundherrschaften werden zukünftig für die Umgestaltung zu einem funktionierenden Staatswesen unentbehrlich sein“, sagte der König sehr bestimmt.


  „Es muss uns schon in wenigen Jahren möglich sein, vorausplanend ein Staatsbudget zu erstellen. Wir, die Verantwortungsträger, müssen uns schon bald auf eine gerechte Steuerfestlegung einigen, die sich nach meiner festen Überzeugung im Wesentlichen nach Grundfläche und Ertrag, aber auch an der Anzahl der abhängigen Bauern, Hörigen und Sklaven richten muss“, gab der fränkische König ganz klare Vorgaben an seine Zuhörer, die sein Kanzler Richbot, mehrmals mit dem Kopf nickend gewissermaßen untermauerte.


  „Ich fordere daher von jedem Grafen, jedem Grundherrn, ob Bischof oder Abt, eine umfangreiche und korrekte Inventarliste vorzulegen, aus der die Zahl der Lehen, ihre Anbaufläche, der Viehbestand, die Namen der Bauern und ihre Kinder sowie die von ihnen geschuldeten Natural- und Geldabgaben, aber auch zu entrichtende Frondienste vermerkt sind. Die Meldepflicht soll obligatorisch für jeden Steuerpflichtigen zum Stichtag und Fest des heiligen Martin anno 792 erfolgt sein. Wer dieser Meldepflicht nicht nachkommt, wird zu seinem Nachteil geschätzt werden. Betrügerische Selbstauskünfte werden ein Straftatbestand sein und können demzufolge gar zu einem Verlust des Lehens als auch des persönlichen Eigentums führen“, drohte Karl.


  „Sehr großen Wert lege ich bei diesen Steuerveranlagungen auch auf eine gerechte, ausgewogene Dienstleistungs- und Abgabenverordnung für die vielen abhängigen Pächter von Bauernstellen, die Lohnarbeiter, Grundhörigen und die zur Lohnarbeit verpflichteten Leibeigenen. Dieser großen Masse der Landbevölkerung, die anspruchslos in ärmlichen Verhältnissen lebt und zu unserem Wohlstand in erheblichem Umfang beiträgt, darf durch eine Ausbeutung ihrer Ohnmacht nicht mit Willkür auch noch das kärgliche Recht auf Leben genommen werden“, forderte Karl.


  „Ich werde als ihr Anwalt Sorge dafür tragen, dass in den noch zu überarbeitenden Gesetzen der Stellenwert auch dieser oft geschundenen Menschen, die meist Christen sind, gebührend berücksichtigt wird. Um keine Interessenkollision mit dem Finanzministerium als der zukünftigen Steuereinnahmestelle herbeizuführen, wollen wir für solche Steuerfestlegungen einen eigenen unbestechlichen Verantwortungsbereich schaffen und ausschließlich mit gut bezahlten Beamten besetzen. Diese Männer, die großen Gefahren der Korruption, Begünstigung und Bestechung ausgesetzt sein werden, sollen später einmal nach klar vorgegebenen Richtlinien die Steuerfestlegungen in den Grafschaften, den Grundherrschaften, in unseren Bistümern und Klöstern vornehmen. Die Steuerfestlegungen sollen nach dem Vorbild der Konstantinischen Steuerreform im 4.Jahrhundert über den Zeitraum von fünf Jahren Geltung haben. Ich strebe darüber hinaus an, mit Beginn der Steuererhebung den Zehnt ganz wegfallen zu lassen und stattdessen die Bistümer und Kirchen vielmehr nach ihrer Bedürftigkeit und im Rahmen unseres Staatsbudgets aus dem allgemeinen Steueraufkommen, nicht mehr in Naturalien, sondern mit Münzgeld auszustatten“, vermittelte der König in freier Rede sehr kenntnisreich seine bisherigen Überlegungen.


  Dann nahm er einen kräftigen Schluck des mit Wein, Apfelsaft und Honig gemischten Getränks, wischte sich mit der Rückseite seiner Hand über seinen Schnauzbart und wandte sich wieder an die Männer im Rund: „Nach Absprache mit dem jungen und sehr gebildeten Grafen Aurillac von Fontenoy wird dieser dem Ministerium für Steuerermittlung vorstehen. Abt Amandus und zwei Dutzend seiner schreibkundigen Mönche aus dem Kloster Luxeuil in den Vogesen werden ihm beim Aufbau dieses Ministeriums zur Seite stehen. Auch dafür benötigen wir schriftkundige Juden, die in verantwortungsvoller Führungsposition die landesweite Aufgabe der Steuerfestlegungen mitorganisieren sollen. Das, meine verehrten Herren, sind unsere ersten Ansätze zur Belebung von Handwerk, Handel, eines geordneten Finanzwesens und zu unserem Bemühen, eine gerechte Steuerfestlegung und anschließende Steuererhebung in Gang zu setzen. Bis auf Weiteres wollen wir auch dieses Ministerium in Aquisgranum ansiedeln und ihm dort in der Nachbarschaft anderer Ministerien ebenfalls geeignete Räumlichkeiten schaffen. Mir und meinen Beratern ist durchaus bewusst, dass die Umsetzung solch umfangreicher Veränderungen in Regierung und Verwaltung an finanzielle, aber auch an organisatorische und vor allem personelle Grenzen stoßen wird“, vermittelte der fränkische König seinen Zuhörern doch das Gefühl, dass er bei all seinem gezeigten Engagement für Veränderungen den Blick für das Machbare nicht ganz verloren hatte.


  Königin Fastradas Gesundheitszustand war weiterhin unbefriedigend. Ihre Zahnschmerzen traten immer wieder auf. Alle Therapien der Ärzte misslangen. Außerdem war sie über eine Buhlschaft des Königs mit Luitgard sehr gekränkt. Wie ihr vertraulich zugetragen wurde, hatte Karl schon mehrfach sein Lager mit dieser Luitgard geteilt, was ihr dann auch das zunehmende sexuelle Desinteresse Karls an ihr erklärbar machte.


  Ohne sich aber etwas anmerken zu lassen, bat Fastrada ihren Gatten Karl um einen Bußgang zur Gnadenkapelle der heiligen Anna innerhalb des Frauenklosters auf der Insel Mainau im Bodensee. Die heilige Anna wurde besonders von Frauen immer dann angerufen, wenn die Kunst der Ärzte versagte. Hier in der Stille des Klosters wolle sie während der Abwesenheit des fränkischen Königs, der bei einer mehrwöchigen Reichsversammlung in Frankfurt weilte, durch länger andauernde Exerzitien Körper und Geist erfrischen. So hatte es Fastrada jedenfalls ihrem Gatten unterbreitet. Der König war mit dem Wunsch unter der Bedingung einverstanden, dass im Gefolge der Königin auch drei Dutzend Scaras Tag und Nacht den Schutz des Klosters und der Königin durch Bootspatrouillen rund um die Insel sicherstellten.


  Der Lacus Brigantinus, wie der Bodensee in lateinischer Sprache hieß, war die größte Wasserfläche, die Fastrada in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Von den Einheimischen erfuhr sie, wie viel römische Meilen der See lang und breit war und dass an seinem tiefsten Punkt einhundertfünfzig Männer, die einander auf den Schultern standen, nicht vom Grund des Sees an die Oberfläche reichen würden. Die Tatsache, dass man nicht einmal an seiner engsten Stelle das andere Ufer sehen konnte, beeindruckte die fränkische Königin.


  Fastrada hatte ihren Gemahl über ihre wahren Absichten getäuscht, jeder Schritt von ihr war sorgfältig geplant und Pippin mit dem Buckel würde nach ihren Vorstellungen eine besondere Rolle spielen. Fastrada hatte sich jedenfalls fest in den Kopf gesetzt, Pippin in ihr Bett zu locken. Unter dem Vorwand, sie habe sich in sein schönes Gesicht verliebt und ein Mal sei kein Mal und ihr Gemahl werde davon ja auch nichts erfahren, dachte sie Pippin zu einem Seitensprung zu bewegen. In Wirklichkeit wollte sie sich mit einem Buckligen paaren, um dadurch Gesundheit zu erlangen und sie wollte nach der Geburt ihrer zwei Töchter endlich einen Sohn gebären. Sie war durch die Vorhersagen einer heidnischen Kräuterfrau so verunsichert, dass sie es als Hexerei ansah, dem König, statt eines Sohnes nur zwei Töchter geboren zu haben.


  Es machte sich daher gut, dass das Frauenkloster auf der Insel Mainau im Bodensee nach einem alten Brauch von Männern nicht betreten werden durfte. Ausgenommen waren von diesem Verbot die Priester und nur solche Männer, denen die Äbtissin eine ausdrückliche Genehmigung erteilte. Das Frauenkloster auf der Mainau beherbergte etwa vierzig Nonnen, die die Profess abgelegt hatten, und noch einmal die doppelte Zahl von Dienstnonnen, die sämtliche Arbeiten des landwirtschaftlichen Pflanzenanbaus, der Tierzucht und sonstige Dienste verrichten mussten. Weil die Insel Mainau allein nicht die Ernährung der Klosterinsassen sicherstellen konnte, wurden wöchentlich noch zusätzliche Versorgungsgüter aus weiterem Klosterbesitz der Nonnen im näheren Umfeld des Bodensees herangeführt.


  Äbtissin Febronia war wie die Königin aus ostfränkischem Adel, mit ihr gar weitläufig verwandt und der Königin fast unterwürfig zugetan. Unter irgendeinem Vorwand würde es sicherlich der Königin gelingen, Pippin für einige Zeit von der Reichenau zu ihr auf die Mainau zu locken. Über ihre Gewährsleute war die Königin darüber informiert, dass Pippin im Auftrag eines verstorbenen Grafen ein Legat an eine Dienstnonne hier im Frauenkloster auf der Mainau vergeben hatte und die Ausführung dieses Legats in regelmäßigen Zeitabständen überwachen und dem Kloster gegenüber materiell begleichen musste.


  Und so geschah es dann auch. Fastrada hatte Abt Wolfbert von der benachbarten Reichenau scheinheilig gebeten, Pippin, ihren Stiefsohn, mit einigen erbaulichen Schriften aus der umfangreichen Klosterbibliothek der Reichenau auszustatten und zu ihrer geistigen Erbauung auf die Mainau zu schicken. Unter anderem hatte sie um Schriften des byzantinischen Arztes Anthimos gebeten, der für Theoderich den Großen eine Leitlinie für gesunde Ernährung mit Namen De observatione ciborum verfasst hatte und dessen Schriften in der Bibliothek auf der Mainau nicht vorrätig waren. Es schöpfte daher auch niemand Verdacht, als Pippin, der schon mehrfach das Kloster besucht hatte, weisungsgemäß auf der Mainau eintraf und mit Erlaubnis der Äbtissin Febronia hier erneut Unterkunft fand. Fastrada als auch Pippin hegten jeder für sich eigene Pläne, die verheerende Folgen haben konnten. Beide spürten wohl auch, dass sich vor ihnen ein Abgrund auftat, der sie beide vernichten könnte.


  Pippin war bereits drei Tage vor der Ankunft der fränkischen Königin auf der Mainau angekommen. So schien es den Klosterfrauen auch ganz natürlich, dass er die Dienstnonne Adula in diesem Jahr zum wiederholten Male aufsuchte. Der Gesundheitszustand von Adula hatte sich verschlechtert, gleichwohl konnte sie statt im Klosterhospital, in ihrem eigenen Wohnraum gepflegt und betreut werden.


  „Wie geht es dir, meine Liebe?“, begrüßte Pippin Adula wie eine eigene Schwester mit einer innigen Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf Stirn und die fahlen Wangen. „Dank deiner Fürsorge und Obhut, mein lieber Pippin, geht es mir den Gegebenheiten entsprechend gut“, antwortete sie und lächelte dabei etwas gequält. „Die Dienstnonne Utta, die du mir für meine Pflege und Hilfestellung zur Seite gestellt hast, ist ein gutes und braves Mädchen. Und auch von Äbtissin Febronia und von Julitta, ihrer Stellvertreterin, sind die gefürchteten Demütigungen und Heimsuchungen ausgeblieben, obwohl hier jedermann im Kloster ahnt, dass mich Graf Lantfried mit einer tödlichen Geschlechtskrankheit infiziert hat. So machen bis auf Utta die Stationsschwester im Klosterhospital und bisweilen euren Arzt Ermenrich vom Kloster Reichenau alle einen Bogen um mich“, grinste Adula.


  „Ja, du siehst, was so ein paar Silberstücke bei einer geldgierigen Äbtissin nicht alles bewirken können“, lachte Pippin zurück.


  „Ich habe erfahren, dass uns Königin Fastrada in den nächsten Tagen hier auf der Mainau besuchen wird“, sagte Adula mit ernstem Gesichtsausdruck und weit geöffneten Augen. „So wird das Schicksal wohl seinen Lauf nehmen und du, Pippin, bist heute bei mir, um mein dir gegebenes Versprechen einzufordern“, sagte Adula mit belegter Stimme und ihre Augen glänzten feucht.


  „Ja“, hauchte Pippin verlegen, umarmte Adula erneut und ließ seinen Kopf auf ihrer Schulter ruhen. Wie zwei Ertrinkende klammerten sich die beiden aneinander und verharrten so eine ganze Weile.


  Adula nahm dann aus einer Ecke des Raums, wo sie ihre Staffelei aufgebaut hatte, ein gerahmtes Ölgemälde, auf welchem zwei Menschen am Ufer eines Sees standen und von dunklen Schatten umgeben waren. Helle Blitze ragten aus den dunklen Schatten hervor.


  „Auch wenn dieses Bild meine traurige Stimmung in den letzten Monaten wiedergibt, so soll dieses kleine Geschenk dich, mein lieber Pippin, immer an unsere schicksalhafte Verknüpfung erinnern“, drückte sie ihre Dankbarkeit aus. Als habe Adula diese Stunde vorausgeahnt, hatte sie sich einen kleinen Vorrat guten Rotweins angelegt. Utta, ihre Helferin, hatte Adulas Wunsch entsprechend ein großes Holzbrett mit Weizenbroten und als Belag geräucherten Schinken und fein geschnittenes Geflügelfleisch aufgetischt. Einige Kräuter, eingelegte Gurken, Soßen und Gewürze in unterschiedlichen Behältnissen rundeten das bescheidene Mahl ab.


  Der offene Kamin verströmte eine angenehme Wärme. Beide ließen es sich munden, sprachen auch tüchtig dem süffigen Rotwein zu, scherzten miteinander und waren guter Dinge. Während draußen ein Donnergrollen zu vernehmen war und ein heftiger Gewitterregen gegen Dächer und Fenster schlug, schmiegten sich Pippin und Adula wie zwei Verlorene aneinander. Ihre gegenseitigen zärtlichen Liebkosungen weckten bei beiden ein besonderes Liebesverlangen, ganz anders, als sie beide es bisher erlebt hatten. Sie schälten sich ganz behutsam aus ihren Kleidern und ließen sich dann auf ein vorbereitetes Liebeslager gleiten. Hier paarten sie sich in der Weise, dass Adula ein letztes Mal in ihrem Leben Liebesfreuden empfand und zugleich ihr Versprechen einlöste und Pippin, wie von ihm gefordert, den Stachel des Todes übertrug.


  Als Königin Fastrada mit ihrer Dienerschaft und unter dem Begleitschutz der abgestellten Elitesoldaten auf die Insel Mainau übersetzte und dort eintraf, war das gesamte Kloster aufgeboten worden, sie zu begrüßen. Äbtissin Febronia begrüßte die Königin sehr herzlich und schritt dann mit ihr durch ein Spalier der beidseitig aufgereihten Nonnen. Febronia, die offensichtlich in Fastradas Gedanken eingeweiht war, befolgte unterwürfig die Anweisungen der Königin und stellte ihr die bequemsten Räumlichkeiten des Klosters mit einem großen Wohn- und Schlafraum zur Verfügung. Die Wohnung wurde von einem offenen Kamin beheizt. In einem angrenzenden Raum bestand die Möglichkeit, in einem hölzernen Zuber zu baden. Links am Kamin vorbei führten drei Steinstufen hinab zu der kleinen Privatkapelle, die der heiligen Anna geweiht war. Diese Gnadenkapelle bot mit ihren schönen bunten, bleigefassten Fenstern nur zwei Betstühle für fromme Andacht und Platz für vielleicht ein Dutzend Menschen. Die eigentliche Klosterkirche, ebenfalls der heiligen Anna geweiht, war hingegen wesentlich größer und unmittelbar am Gästehaus angelehnt. Die Nonnen des Klosters als auch die Leibdienerinnen der Königin waren in einem gesonderten Wohntrakt in einem gebührenden Abstand zu den königlichen Gemächern untergebracht.


  Den beiden Leibdienerinnen der Königin war es bei Strafe verboten, ohne das Klingelzeichen eines silbernen Glöckchens die Privaträume der Königin zu betreten. Diesen beflissenen Dienerinnen war aufgetragen worden, in einem Vorraum zu verweilen und auf Anweisungen zu warten.


  Auch Pippin hatte man ein Domizil im Seitentrakt des Klosters zugewiesen, wo sonst im Gästehaus überwiegend die Geistlichkeit nächtigte, wenn sie für die Nonnen die Messe las, die Beichte abhörte, predigte und all das tat, was die Kirche Frauen untersagte. Zu Ehren der fränkischen Königin war nur ein Tag nach Pippins Ankunft auf der Mainau ein alter Priester mit Namen Fredgar aus der Reichenau gekommen. Er hatte den Arzt Ermenrich gleich mitgebracht, um ihn der Königin als ihren behandelnden Arzt vorzustellen. Pippin kannte die beiden Männer sehr gut, besonders Ermenrich, der Klosterarzt, war Pippin sehr zugetan. Ein Fährmann hatte die beiden unter Beobachtung einer zum Schutz der Königin eingesetzten fränkischen Wachmannschaft an der schmalsten Stelle zwischen dem Festland und der Insel übergesetzt.


  Fredgar, der Priester, hatte, nach einem üblichen Begrüßungszeremoniell und dem Austausch kleiner Geschenke für Fastrada und die Äbtissin in der kleinen Privatkapelle die Abendmesse gelesen, die Hilfe der heiligen Anna für die Königin herbeigefleht. Auch Fastrada und Pippin ließen sich von dem alten Priester die heilige Kommunion reichen, was bei den beiden zu einem gegenseitigen, aber unausgesprochenen Argwohn führte, da sich beide im Stillen und nicht zu Unrecht unzüchtiger Gedanken und ungenügender Vorbereitung auf den Sakramentenempfang bezichtigten.


  Nach der Messe ließ sich Fastrada von ihren beiden Leibdienerinnen in wohltemperiertem Wasser baden. Aus einem Leinenbeutel streute eine Dienerin getrocknetes Geißblatt und Rosenblätter. Das Haar der Königin spülten die Helferinnen mit Kamillenöl, bevor sie ihren Kopf auf den Rand der Holzwanne legte und die Blumenblätter auf ihrem nackten Körper zerrieb. Ihre Hände kreisten um ihre Brüste, bis die Warzen sich verhärteten und unter ihrer Berührung kribbelten. Ihr nasses Haar schüttelte sie aus, ließ es über den Rand der Badewanne fallen und auf dem Boden austropfen. Als das Wasser langsam abkühlte, erhob sie sich aus dem Bad und ließ sich in ein warmes Laken wickeln. Dann ließ sie sich massieren und mit feinsten Ölen einreiben. Fastrada schnüffelte an ihrer Haut wie ein wildes Tier. Sie roch nach Wiesenblumen, und ihr Haar duftete nach Honig. Ihr Körper war geschmeidig, schlank und wunderschön, ihr Gesicht für einen Augenblick grimmig.


  „Heute Nacht“, murmelte Fastrada leise. „Heute Nacht, Pippin“, wiederholte sie.


  In ihrem Schlafgemach wurde sie dann von den beiden Leibdienerinnen neu eingekleidet, gekämmt und ihre Haarpracht mit einem perlenbesetzten Diadem bekränzt. Fastrada besprühte sich mit wohlriechenden Duftwässern und legte ihren kostbaren Halsschmuck an. Äbtissin Febronia hatte neben der Königin auch Pippin, den Priester, den Arzt und auch die Nonne Julitta, ihre Stellvertreterin, zu einem Gastmahl eingeladen. Die Tafel war festlich mit Damasttüchern gedeckt. Zwei große Kandelaber schufen mit einigen dicken Wachskerzen eine angenehme Helligkeit und der Raum war von angenehmen Gerüchen, darunter auch Weihrauch und Zimt, erfüllt.


  Febronia sprach ein kurzes Gebet und dann begann ein sehr üppiges Nachtmahl, das aus vielen Gängen bestand. Da gab es verschiedene Fischarten, gedünstetes Lamm, Geflügel, Wildkaninchen, Muscheln, Krebse, heiße und kalte Suppen, frisches und getrocknetes Obst, Nüsse und vielerlei in Öl gedünstetes Gemüse. Dazu wurden weiße und rote Weine gereicht, die auch der Tafel des Königs Ehre gemacht hätten. Die Gesichter der Beteiligten glühten durch die zunehmende Zimmerwärme und den Genuss des Weins, dem besonders die Königin, gegen ihre sonstige Gewohnheit, heute Abend in reichlichem Maße zugesprochen hatte. Überhaupt erschien Königin Fastrada an diesem Abend besonders aufgeregt zu sein. Man unterhielt sich über allerlei Nebensächlichkeiten, aber dann auch wieder sehr ernsthaft über Bildungsbemühungen des Königs und hier vornehmlich über das segensvolle Wirken Alkuins und anderer gescheiter Köpfe im Umfeld von König Karl. Königin Fastrada lobte den König sehr scheinheilig als liebevollen Gatten und großartigen Vater der vielen Kinder. Um das Fass ihrer Lügen vollzumachen, schilderte Fastrada Pippin als aufmerksamen und liebevollen Stiefsohn, der sie immer wieder mit erbaulichen Geschichten vergnüge. Sie zeigte Pippin gegenüber ein völlig verändertes Verhalten. Sie gab ihm auch kein böses Wort mehr, behandelte ihn wie ein Familienmitglied, ja es hatte an diesem Abend sogar den Anschein, als hätschle sie ihn wie den eigenen Sohn oder besser gesagt – da sie ja fast gleichaltrig waren – wie den eigenen Bruder.


  Im Gegenzug erfuhr Fastrada von der Äbtissin, dass Pippin mehrmals die Mainau dienstlich besucht hatte und bisweilen mit dem Erzählen schöner Geschichten auch für allerlei Kurzweil bei den frommen Klosterschwestern gesorgt habe.


  „Seht ihr, ehrwürdige Febronia, dass ich euch von Pippin nicht zu viel versprochen habe, er ist nun einmal ein glänzender Unterhalter“, lobte Fastrada den buckligen Pippin über den grünen Klee, ging aber auf dessen mehrfache Besuche hier auf der Mainau nicht weiter ein. Pippin nahm diese Veränderung im sonst so herrischen Verhalten Fastradas ohne erkennbare Regung hin. Von ungutem Wissen belastet, misstraute er der Situation.


  „Ja, meine Königin, Pippin ist ein Schatz und so gescheit“, lachte Julitta scheinheilig und versteckte ihr befriedigtes Lächeln hinter ihrem Trinkbecher, „sodass wir überlegen, ihn als Hauslehrer bei uns zu behalten.“


  Nach dem Mahl stand Äbtissin Febronia auf: „Ich heiße Königin Fastrada auch im Namen Gottes und der heiligen Anna hier in unserem Kloster auf der Mainau noch einmal herzlich willkommen. Möge unsere Königin mithilfe der heiligen Anna zur körperlichen Unversehrtheit zurückfinden und ihren Geist bei uns erfrischen. Ich werde ihr während ihres Aufenthaltes jeden erdenklichen Wunsch erfüllen“, sagte sie sehr ehrerbietend und hob ihren Trinkbecher.


  „Ich danke meiner lieben Schwester Febronia für die herzliche Aufnahme und hoffe, dass mein lieber Stiefsohn Pippin, ältester Sohn meines treuen Gemahls, die entsprechenden Schriften von der Reichenau zur Erbauung meiner Seele mitgebracht hat“, antwortete die Königin sehr aufgesetzt und lächelte Pippin vielsagend zu.


  „Darf ich dir von den Schriften des heiligen Augustinus vorlesen, meine verehrte Königin?“, fragte Pippin mit ebenso gestelltem wie devotem Unterton, „oder ist für dich heute die Geschichte des englischen Volkes von unserem verehrten Kirchenvater Beda Venerabilis von größerem Interesse? Ich kann dir mit beiden Geschichten gerne dienen, meine Königin“, legte jetzt Pippin vor Fastrada und den übrigen Gästen seine eigene Schleimspur. Pippin las dann aber auf Wunsch der Königin in sauberer, rhetorisch anmutender Sprache die Lebensgeschichte der heiligen Anna vor, die als Märtyrerin gestorben war, weil sie sich den schamlosen Nachstellungen eines mächtigen römischen Grundherrn widersetzte. Ob mit der Äbtissin Febronia abgesprochen oder nicht, unter irgendeinem vorgeschobenen Grund verließ sie mit Julitta alsbald den Raum, was auch für den Priester und Ermenrich Zeichen und Anlass genug war, die beiden Mitglieder der Königsfamilie allein zu lassen.


  „Na, wie fühlst du dich hier allein mit mir, der fränkischen Königin und Gemahlin deines leiblichen Vaters Karl?“, fragte Fastrada sehr angespannt, aber letztlich triumphierend. „Nun, meine Königin, ich müsste mit Torheit geschlagen sein, wenn ich nicht dein Vorhaben und deine geschickten und scheinheiligen Vorbereitungen erkennen würde, dich hier hinter unverfänglichen Klostermauern mit einem Buckligen zu paaren, um dadurch vielleicht Gesundheit zu erlangen, wie es dir eine heidnische Kräuterfrau wohl geweissagt hat.“


  „So, hat sich das schon bis zur Mainau rundgesprochen?“, erwiderte Fastrada frech.


  „Zunächst also meine Hochachtung für deine ausgeklügelten Vorbereitungen zu unserer heutigen Zusammenkunft. Es ist eine organisatorische Meisterleistung, wie du deinem Gemahl und meinem Vater Hörner aufsetzen willst“, lobte und verspottete Pippin die Königin zugleich. „Mach mir nur nicht weis, du seist in mein schönes Gesicht verliebt, Fastrada, das beleidigt meine Intelligenz. Nein, Fastrada“, sagte Pippin sehr ruhig und besonnen, „du willst meinen harten Schwanz fühlen, viel Wollust empfinden und möglichst einen Sohn von mir empfangen, den du dann wie ein Kuckuck meinem von mir und dir sicherlich nicht geliebten Vater und Ehegemahl ins Nest legen kannst. Aber zu solchen Abmachungen gehören bekanntlich immer zwei Menschen, wie du dir sicherlich vorstellen kannst“, sagte Pippin sehr selbstbewusst, sehr spöttisch, als habe er all die Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, Fastrada, die ihm von ihr gezeigte Verachtung und Boshaftigkeit heimzahlen zu können.


  „Im Innersten deines Herzens hegst du keine guten Absichten gegen deinen Vater und meinen Gemahl, und wahrscheinlich würdest du am liebsten auch Karls erbberechtigte Söhne vom Thron stoßen“, ließ Fastrada durchblicken, dass ihr auch Pippins Gedankenwelt durchaus nicht fremd war. „Dir hat der Teufel den Sinn verwirrt, wenn du den Ehebruch mit mir scheust und gleichzeitig den Mord an deinem Vater und seiner Sippe aber gutheißt“, fauchte die Königin den Buckligen an. „Zudem sollst du wissen, dass es nicht mein einziger Grund ist, dich in mein Bett zu laden. Du gefällst mir wirklich Pippin, und du bist bucklig! Verstehst du mein Prinz, du bist ein Glücksbringer, ein Lebensborn, ein Gesundbrunnen.“


  Fastradas Bernsteinaugen flackerten, ihr schweißfeuchtes Gesicht verzerrte sich zur Fratze und sie sah nun wirklich wie eine Hexe aus, als sie wie zu sich selbst zur Rechtfertigung sagte: „Pippin, wenn es stimmt, dass eine Paarung mit dir meine einzige Rettung ist, muss ich es dann nicht tun? Sicherlich ist es eine bittere Medizin oder das heilende, aber schmerzende Messer des Wundarztes. Man nimmt die Schmerzen gerne auf sich, weil man weiß, dass es zum Besten geschieht. Das wäre kein Ehebruch, sondern ein Heilmittel für meinen siechen Körper“, gab sich die Königin auch noch gleich die Rechtfertigung für ihr Vorhaben. „Pippin, bist du kein Mann? Ist es das? Sind deine Hoden in den Buckel gerutscht oder sitzen sie zwischen deinen kleinen Beinchen?“, ließ Fastrada ihrem Spott weiterhin freien Lauf. „Nun rede schon, was ist dein Preis“, herrschte Fastrada Pippin in lüsterner Herausforderung an, stand auf, zog ihren Stuhl direkt neben Pippin und legte ihre Hand an seine Schenkel.


  „Den Preis wirst du nicht zahlen wollen, Fastrada“, entgegnete Pippin kühl, schob demonstrativ ihre Hand von seinen Schenkeln und erkannte in Fastradas Augen ihr fleischliches Verlangen. Pippin ließ sich nicht anmerken, dass ihre freche Rede auch in ihm ein Feuer entzündet hatte. Er fühlte auf einmal, wie sehr er dieses Weib begehrte und wie sehr er ihren Hochmut brechen wollte. Nein, dieser Teufel in Frauengestalt musste ihn nicht ins Bett ziehen wie Potiphars Weib den Joseph der Bibel, nein, Pippin war bereit von selber wie ein brünstiger Hund hineinzuspringen, um Besitz von der Königin zu nehmen. Es fiel ihm schwer, mit seinem Verstand ein Übergewicht über seine Lüsternheit zu behalten.


  „Sag mir, was ich tun muss, Pippin“, hauchte Fastrada erregt und wie verwandelt und griff erneut nach seinen Schenkeln und seinem Schwanz, der bereits in voller Manneskraft Pippins Beinkleid ausbeulte.


  „Zunächst werden wir die Rollen verteilen, Fastrada“, antwortete Pippin und sah die Königin fest an. „Du wirst von einer Königin und Gebieterin zu meiner Dienerin, die peinlichst alle meine Wünsche erfüllen wird, scheinen sie dir auch noch so vermessen und abscheulich. Für Ungehorsamkeiten, auch kleinste Unbotmäßigkeiten wirst du die Peitsche oder ersatzweise meinen Lederriemen fühlen“, herrschte Pippin die Königin an. „Du wirst von mir schon in dieser Nacht zu Gehorsam und Demut geführt werden und Abstand von deiner oft so grausamen Herrschsucht und üblen Großkotzigkeit finden, das verspreche ich dir bei der heiligen Anna, die du ja in so lästerlicher Weise verehrst. Und anschließend wirst du vor der heiligen Anna so viel Buße tun müssen, dass du jede deiner unzüchtigen Handlungen mit mir verfluchen wirst“, stieß Pippin mit keuchendem Atem hervor.


  Mit weit aufgerissenen Augen und mit deutlich anzumerkender und in ihren Gesichtszügen ablesbarer sexueller Erregung kniete sich Fastrada wie unter einem inneren Zwang auf den Boden und legte unterwürfig ihr Haupt in Pippins Schoß. Pippin zog Fastrada rau am Haarschopf hoch, dass ihr schmales, von Edelsteinen besetztes Diadem klirrend zu Boden fiel. „Du wirst noch in dieser Nacht eigenhändig und mit deinem rechten blutigen Daumenabdruck auf Pergament diesen teuflischen Bund mit mir besiegeln“, brüllte Pippin mit Schaum auf den Lippen die Königin an. „Du wirst am Sturz meines Vaters und deines Gemahls mitwirken, ob es dir gefällt oder nicht. Du wirst mein Werkzeug sein, wenn ich meinen Vater vernichte. Auch wenn die Erfahrung lehrt, dass ein solcher Bund nicht von Dauer ist, selbst dann nicht, wenn man meint, sich gegenseitig in der Hand zu haben“, dozierte Pippin förmlich, „wird bei passender Gelegenheit sich der stärkere Partner den schwächeren vom Hals schaffen. Und weil das so ist, Fastrada, werde ich dir keine Rückzugsmöglichkeit offenlassen, die dich vor dem Henker bewahren könnte, wenn unser gegenseitiges Komplott auffliegen sollte“, sagte Pippin mit grimmigem Blick. „Ich hasse meinen Vater für das, was er mir, seinem ältesten Sohn, angetan hat“, betonte Pippin diesen Satz besonders. „Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Fastrada, und bist du bereit diesen hohen Preis zu zahlen?“, fragte Pippin in barschem Befehlston. Als Fastrada voller innerer Erregung die Antwort zu lange schuldig blieb, schlug ihr Pippin wutentbrannt mit der flachen Hand ins Gesicht, dass der zierliche Kopf zurückschlug und ihre Nase zu bluten begann.


  „Ja ja, Pippin, ich werde alles tun, was du mir befiehlst“, stöhnte Fastrada leise und tupfte sich mit einem Tuch das Blut vom Gesicht.


  „Ab heute nennst du mich deinen Herrn und Gebieter, wenn wir beide alleine sind, hast du mich verstanden?“


  „Ja, so soll es sein, mein Gebieter“, gab Fastrada schnell und geistesgegenwärtig die Antwort, um nicht den Zorn Pippins erneut hervorzurufen.


  „Dann wollen wir jetzt mit deiner ersten Erziehungsmaßnahme beginnen, Fastrada. Mit einem Rohrstock, den Pippin im Wohnraum einer Topfpflanze entnommen hatte, schlug er der Königin ein Dutzend Mal recht heftig und klatschend auf das weiße, von einer Furche geteilte Gesäß, sodass sich rote Striemen auf beiden Gesäßbacken bildeten.


  „Du musst noch sehr viel mehr Buße für deine Verfehlungen tun, Fastrada“, geilte sich der kleine Krüppel an seinen eigenen Worten auf. Die Königin ertrug die ersten Schläge ohne einen Wortlaut, dann entströmte ihr zunächst ein Wimmern und wenig später ein leises wohliges Stöhnen und Grunzen.


  Pippin befahl Fastrada, mit weiteren fünf Paternoster vor der heiligen Anna zusätzliche Buße zu tun und dann die Schlafkammer aufzusuchen, wo er sie zur zweiten Lektion dieses Abends erwarten werde. Es dauerte eine ganze Weile, bis Fastrada ängstlich, aber mit gierigen Erwartungen den von fadem Licht erhellten Schlafraum aufsuchte und sich neben dem inzwischen ebenfalls nackten Pippin niederließ.


  „Fastrada, du zeigst jetzt meinem Buckel die Ehrerbietung, die du ihm so lange vorenthalten hast“, forderte Pippin erneute sexuelle Unterwerfung und Demütigung von Fastrada ein. Nachdem sich Pippin auf seine rechte Schulter gelegt hatte, gab er ihr ein unverkennbares Zeichen, worauf sich Fastrada widerstandslos dem eigentlichen Ziel ihrer Begierde zwischen Pippins Schenkel zuwandte.


  Nach dem Zucken ihrer Leiber lagen Pippin und Fastrada eine ganze Weile ermattet, schwer atmend und beide jetzt wohl ihren eigenen teuflischen Gedanken nachhängend auf dem Lager. Es roch nach den Säften und dem Schweiß ihrer Körper.


  Pippin stand ohne ein Wort zu verlieren auf, wickelte sich ein breites Leinentuch um seine Hüfte, begab sich in den Wohnraum, trank aus einem Krug einen großen Schluck des Rotweins, der noch auf dem Tisch stand und riss dann aus einer Laune heraus, vollkommen unerwartet und ruckartig mit beiden Händen die Damastdecke des Tisches unter den Gläsern, Gebäckschalen, Krügen und Kandelaber hinweg, sodass all diese Gegenstände polternd zu Boden fielen und meist zu Bruch gingen. Der kleine Krüppel, der selbst nicht viel höher als ein Tischbein war und dessen verkrümmter Rücken sich jetzt im matten Schein des Kaminfeuers hässlich hervorhob, stürzte dann aus einem übermächtigen inneren Zorn hinaus in die Schlafkammer, zog Fastrada an den Haaren hoch und befahl ihr in herrischem Ton, die Scherben aufzukehren und den Unrat zu beseitigen. Mit einem Aufschrei, aber ohne ein Widerwort begab sich die Königin in ihrer Nacktheit auf die Knie, sammelte, wie von Pippin befohlen, Scherben und Unrat ein und wischte mit einem Tuch den verschütteten Wein von dem Steinboden auf.


  Pippin hatte zwischenzeitlich Pergament und Schreibutensilien aus einer mitgebrachten Ledertasche gekramt, so als sei er über den Ablauf des Abends vorbereitet gewesen. Er breitete das große Pergament aus und legte die Schreibutensilien auf die glattgehobelten Holzbohlen des Tisches. Nachdem er die heruntergeworfenen und zerbrochenen Kandelaber durch zwei Wachskerzen ersetzt hatte, wies er Fastrada an, am Tisch Platz zu nehmen. Pippin wusste, dass die Königin, wie nur sehr wenige Frauen des Adels, schreiben konnte.


  Als Fastrada Anstalten machte sich zu widersetzen, nahm er den Rohrstock und lehnte ihn drohend an die Tischkante. „Bestätige mit eigener Hand, was ich dir hier vorlege“, herrschte er sie rau an. Dann legte er der Königin ein von ihm selbst beschriebenes Pergament auf den Tisch. „Du wirst mir jetzt den Wortlaut unseres teuflischen Pakts vorlesen, meine Liebe“, forderte Pippin.


  „Ja, mein Herr und Gebieter, ich werde alles tun, was du von mir erwartest, auch wenn es unser beiderseitiges Verderbnis wird“, antwortete die Königin kleinlaut und ließ erkennen, dass sie sich durchaus über die Folgen ihres Ehebruchs bewusst war.


  „Ich, Königin Fastrada, durch Gott angetraute Gattin des fränkischen Königs Karl“, erhob sie leise die Stimme, „bekenne mich des Ehebruchs und der mehrfach vollzogenen teuflischen Wollust mit Pippin, dem ältesten Sohn Karls, für schuldig. Darüber hinaus klage ich mich, Fastrada, Königin der Franken, des Hochverrats an. Ich gestehe, in den Tagen des Monats November anno 788 im Frauenkloster zu Mainau nicht nur dem Satan gehuldigt zu haben, sondern aus dem Munde Pippins selbst Kenntnis von seiner Absicht erhalten zu haben, seinen Vater, den fränkischen König Karl, meinen Gemahl, aus tiefstem Hass nach dem Leben zu trachten. Ich bin angehalten, dir meinem Gemahl Karl, König der Franken, Pippins Fluch über dich und deine Söhne in genauem Wortlaut zu verkünden: Mein Vater, ich verfluche dich und deine Söhne und ich wünsche, du mögest sie dahinsterben sehen, alle! Karl, Karlmann, der meinen Namen gestohlen hat und Ludwig, den Schwächling. Und wenn der letzte deiner Manneserben ins Grab gesunken ist, dann mögest du dich an Pippin, deinen Erstgeborenen, erinnern, den du so schändlich verraten hast.


  Diese Erklärung gebe ich im Einklang all meiner Sinne und in freier Willensäußerung ab. Ich bekräftige das Gesagte mit meinem Namen und dem blutigen Abdruck meines rechten Daumens.“ „Fastrada, schreibe nun deinen Namen gut leserlich auf dieses Bündnis“, befahl Pippin und gönnte sich in seiner Unmäßigkeit einen so großen Schluck, dass ihm der Wein die Mundwinkel runterlief. Als Fastrada ihren Namen und das Regina unter das Dokument gesetzt hatte, nahm Pippin ihren rechten Daumen, ritzte ihn mit einem Schermesser ein wenig an und drückte ihn auf das Pergament. Die Königin ließ diese Prozedur willenlos über sich ergehen. Dann fasste Pippin Fastrada fest am Handgelenk und zog sie wortlos hinter sich her zum Schlafgemach. Pippin legte sein Hüfttuch ab und legte sich rücklings auf die breite Schlafstätte. Auf einen Wink Pippins schwang sich Fastrada geschickt auf das Bett, kniete mit gespreizten Beinen über ihm und ließ sein Glied in ihren warmen und feuchten Schoß gleiten. Ihre kleinen spitzen Brüste senkten sich auf Pippins Gesicht und die Brustwarzen glitten sanft und spielerisch über seine Stirn, seinen Mund und seine Wangen, während ihr Schoß zu kreisen begann. Zuerst unendlich langsam, dann schneller und immer schneller. Als Fastrada sich dem Höhepunkt ihrer Lust näherte, hielt sie plötzlich inne und wirkte eine Weile wie versteinert.


  „Fastrada, du brünstiges Weib, mach weiter“, brüllte Pippin sie an. Fastrada reagierte nicht darauf, sondern hielt Pippins Lanze solange eisern in ihrem Schoß gefangen, bis auch seine Erregung abklang. Dann begann Fastrada ihr Spiel von Neuem, sich langsam steigernd, bis sich ihr Körper wand wie eine Schlange und ihr Becken zuckte, als wolle sie sich von einer Kette losreißen. Als sie merkte, dass Pippin dabei war, den Gipfel zu erklimmen, erstarrte Fastrada erneut in ihren Bewegungen. Als Pippin das Spiel alleine fortsetzen wollte, setzte sich Fastrada ganz fest auf seinen Phallus und erstickte damit jede seiner Bewegungen.


  „Beweg dich“, herrschte er sie erneut an und schlug ihr mit dem Gürtel, den er irgendwie mit der rechten Hand auf dem Fußboden zu fassen bekam, mehrfach auf ihr weißes Gesäß. Nach diesen schmerzhaften Schlägen schien Fastrada selbst zu fühlen, dass das Spiel ein Ende haben musste. Und so führte sich Fastrada selbst und den rücklings liegenden Pippin mit harten Stößen ihres Beckens zum Gipfel, bis beide keuchend und erschöpft ineinandersanken. Nach einer Weile der Erholung küsste Fastrada Pippins behaarte Brust, seinen Mund, sein Gesicht und seine verkrüppelte Schulter.


  
    
  


  Bereits in aller Frühe legten die flachen, breiten Boote mit viel Geschrei und Musik, aufgezogenen Fahnen und Wimpeln, bunten Segeln und extra für diesen Zweck ausgerüsteten Ruderern an der Maraue von Regensburg ab. Gut zwei Dutzend der kleinen Flussboote des Königs verließen auf ihrem Weg nach Frankfurt die alte Römerfestung Regensburg und ruderten stromaufwärts, wo sie bei dem Gut Kelheim in die Altmühl einbogen. Der Schiffskonvoi des Frankenkönigs folgte immer neuen Flusswindungen, vermied tote Wasserarme, die nur im Sumpf und Wasserdickicht endeten und erreichte nach fünf Tagen über die Königshöfe Essing, Riedenburg, Töging und Beilngries die Bischofsstadt Eichstätt.


  Ein Großteil der Scaras und auch Teile des Trosses waren an den Rändern der Donau und Altmühl auf alten Treidelpfaden entlang geritten und hatten meist mit Blickkontakt zu der Bootarmada die Sicherheit des Königs gewährleistet. Als die Boote die Felsengruppe der sogenannten Zwölf Apostel bei Solnhofen erreichten, begann es tüchtig zu regnen. Obwohl Karl nicht anlegen, sondern weiterrudern ließ, erreichten die Boote erst am Nachmittag den Königshof Treuchtlingen, der schon im nächsten Jahr zu einer Anlandestelle ausgebaut werden sollte. „Das wird ein kalter Winter, Karl“, sagte Alkuin, als die Boote am Anlandeplatz ankamen, wo der Inhalt ausgeladen wurde, um ihn von dort mit mehreren Ochsen- und Pferdegespannen zu dem nur wenige Meilen entfernten Königsgut Weißenburg, einem Anlandeplatz des Mainnebenflusses Rezat-Rednitz zu schaffen.


  Alkuin saß fröstelnd mit lächerlichen Fingerhandschuhen, an denen überall die Spitzen fehlten, neben Karl.


  „Ich werde jetzt viel häufiger die Zeichen der Natur notieren“, sagte Alkuin geheimnisvoll. „Und auch du, mein König, solltest wie einst König Salomon rechtzeitig wissen, wie die Sterne stehen.“


  „Mein lieber Alkuin“, meinte Karl lächelnd, „glaubst du wirklich, dein König weiß nichts vom Moos an der Nordwestseite der Bäume, vom Weg der Ameisen im Herbst, vom frühen Vogelflug, von schwarzen Flecken in der Sonne oder von Nebelringen um den Mond? Das alles kennt doch jeder Knabe, der nicht in Städten oder wie du, Alkuin, in Bücherstuben aufgewachsen ist!“


  „Du neigst dazu, mich immer häufiger falsch oder nicht richtig zu verstehen“, beschwerte sich Alkuin.


  „Stell dich nicht so zimperlich an!“, knurrte Karl. „Was ist in letzter Zeit nur los mit dir?“ „Ach, es geht mir alles zu langsam“, sagte Alkuin mit einem tiefen Seufzer. Er starrte in die bereits kalt und eisig wirkenden Wasserwellen neben dem schnell stromaufwärts gleitenden Königsboot, das sich nun anschickte an einer hölzernen Kaimauer festzumachen. „Karl, du wolltest doch den Gottesstaat aufbauen, ein Reich Christi auf Erden, das würdig ist, neben Gott dem Allmächtigen im Himmel zu bestehen!“


  „Wer sagt, dass ich das nicht mehr will?“


  „Ja, nein, ich weiß es nicht. Aber mir scheint, du kümmerst dich um alles Mögliche, nur nicht darum, das aufzurichten, was weder Päpste noch die Kaiser von Konstantinopel geschafft haben.“


  „Zunächst bin ich König der Franken“, sagte der König, der Alkuins Besserwisserei in der letzten Zeit als ziemlich nörgelnd und ungerecht empfand.


  „Ein König ohne Hauptstadt, ohne Residenz und ohne respektable Pfalz, das bist du Karl“, moserte Alkuin weiter.


  „Was soll ich? Mich in Römermauern einnisten wie die Agilolfinger in Regensburg und fast alle unsere Bischöfe in irgendeinem römischen Trümmerhaufen?“


  „Was wirfst du den Bischöfen vor?“, fragte Alkuin verständnislos. „Du weißt genau, dass sie nach alter kanonischer Weisung ihren Sitz nicht auf dem Land, sondern nur in Städten haben dürfen. Und weil ihr Franken nun einmal keine Städte habt, müssen die Bischöfe sich notgedrungen mit römischen Ruinen abfinden.“


  „Ja, ja, ich weiß“, antwortete Karl abwehrend. „Eine Bischofsstadt muss eine natürliche Schutzanlage und eine günstige Verkehrsanlage haben. Sie soll eine befestigte Siedlung als sicherer Platz des Heiligtums im Domus Dei sein! Na und? Gab es nicht auch Wander- und Missionsbischöfe wie den heiligen Bonifatius? Nein, Alkuin, du bist mir zu geschickt in manchen Dingen. Du suchst dir Regeln und stellst Gesetze auf, die sehr gut klingen, bis man dahinter kommt, dass es sie gar nicht gibt“, sagte Karl und grinste dabei.


  „Willst du mich etwa einen Lügner nennen?“, fragte Alkuin erzürnt.


  „Nein, mein Freund“, sagte der Frankenkönig nachdenklich. Er hüllte sich in einen schweren Mantel und sah dem Fall der Tropfen von den Rudern der Schiffsknechte nach. „Du bist für mich der ehrlichste und wahrhaftigste Mann, den ich kenne. Alkuin, du weißt, ich schätze und verehre dich, doch deine Wahrheiten haben leider viel zu oft nichts mit der Wirklichkeit zu tun!“


  Karls Amtmann Heribert von Weißenburg, mit dem er erst vor wenigen Wochen an gleicher Stelle ein Kanalprojekt zwischen Altmühl und Rezat-Rednitz erörtert hatte, war mit seinen Männern zur Stelle, um den Transport der Schiffsgüter von Treuchtlingen nach Weißenburg zu organisieren. Die notwendigen Boote lagen zur Einschiffung nun auch in Weißenburg bereit, um den König und sein Gefolge aufzunehmen und die Rednitz aufwärts über die Königsgüter Forchheim und Hallstadt zum Main und dann weiter über Würzburg nach Frankfurt zu transportieren. Mehrfach begegneten der flussabwärtsstrebenden königlichen Flotte flache Handelsboote, die mit Flachs, Getreide, Pelzen, Häuten oder anderen Handelsgütern beladen waren. Sie beschleunigten ihre Fahrt mit Stangen und Rudern.


  „Das Kanalprojekt ist eine Investition, die sich rechnen wird“, raunte der König versonnen Alkuin zu.


  Von allen Seiten des Fränkischen Reichs strömten viele, die Rang und Namen hatten, nach Frankfurt, um hier aufgrund einer ganz persönlichen Einladung mit König Karl und den Eliten des fränkischen Judentums anstehende Veränderungen im Bildungswesen, Kulturaustausch sowie im Handel, Handwerk und Finanzwesen zu beraten. Es waren edle Männer der fränkischen Reichsaristokratie dabei, die von der aquitanischen und neustrischen Atlantikküste, der Ile de France, die Rhone hinaufzogen, dann die Vogesen und den Pfälzer Wald durchquerten und schließlich der Nahe entlang nach Frankfurt hinüberbogen. Andere waren über Basel, rheinabwärts oder von Nymwegen, rheinaufwärts nach Frankfurt gekommen. Thüringer und Sachsen kamen die Lahn herunter und nahmen jenen Weg, den König Karl häufig auch zur Bekämpfung der Sachsenstämme genommen hatte. Viele begegneten sich in Frankfurt zum ersten Mal, für andere waren einige Jahre vergangen, seit sie sich zum letzten Mal gesehen und nunmehr Gelegenheit hatten, Erinnerungen an gemeinsame Kriegszüge auszutauschen.


  Die meisten der Angereisten machten keinen Hehl daraus, dass sie lieber nach Regensburg, nach Worms oder Mainz gekommen wären, denn die kleine Königspfalz zu Frankfurt hatte kaum Bequemlichkeiten zu bieten. Sie hatte keine ausreichende Maraue für Reiterspiele wie Worms oder Kostheim bei Mainz und nicht einmal genügend Häuser, in denen die Gäste untergebracht werden konnten. Wie in Mainz lebten in Frankfurt neben den Ureinwohnern ein halbes Dutzend friesischer Händler, die hier im Rhein-Main-Gebiet überwiegend Getreide und Wein einkauften. Besonders nach Ernten kauften sie alles auf, um es später, wenn Mangel herrschte, viel teurer wieder zu verkaufen. Das Getreide wurde meist von weit her auf Lastkähnen über den Main nach Frankfurt transportiert. Die Friesen handeln nicht nur mit Getreide und Wein, auch mit Salz und Holz und sogar Eisen, wenn sie es kaufen können. Alle Waren liefern sie über den Rhein nach Norden, wo sie die besten Preise erzielen können. Die Häuser der Friesen und ihre Warenlager liegen aus Sicherheitsgründen meist im Immunitätsgebiet eines Domes wie in Mainz oder sie genießen den besonderen Schutz eines Pfalzgrafen wie hier in Frankfurt.


  Die meisten Grafen, Kirchenfürsten und jüdischen Gäste mussten wie bei einem Feldzug durch fremde Lande auch hier in Frankfurt in meist bunten Zelten wohnen und schlafen. Und nicht einmal für die anstehenden Versammlungen gab es einen Saal, der groß genug für alle gewesen wäre.


  Ein düsterer Herbstmonat war angebrochen. Die Sonne versteckte sich schon seit Tagen hinter Wolken oder dichtem grauen Nebel und es war empfindlich kalt geworden. Draußen kam plötzlich starker Wind auf. Der Wind rauschte durch die blattlosen Bäume und Zweige und rüttelte an Fensterläden, Türen und an allem, was nicht fest verzurrt war. Die Rauchsäulen vieler Öfen und Kamine durchbrachen mühsam die in Dunst und Nebel gehüllte Landschaft rund um die Königspfalz.


  Die recht kleine Pfalz Frankfurt unmittelbar am Main und auch ihr näheres Umfeld boten in diesen Tagen trotz solch widriger Witterungsbedingungen ein buntes Bild mit den vielen farbigen Zelten, flatternden Fahnen und Wimpeln. Während der König, die Kanzlei, die Hofkapelle und einige wenige ausgesuchte Berater in der Pfalz ihre Unterkunft fanden, schlugen all die anderen zu dieser Versammlung geladenen Gäste ihre Zelte in einem Umkreis von bis zu sechs römischen Meilen auf. Manche mieteten auch eine Unterkunft in den Stein- und Holzhäusern, die sich mainabwärts in Flussnähe erstreckten und überwiegend eine jüdische Gemeinde aus Händlern, Bootsbauern und Goldschmieden beherbergten. Die meisten des oft weit angereisten weltlichen und geistlichen Adels aus allen Teilen des Fränkischen Reichs hatten sich mit ihrem jeweiligen Tross in Zeltlagern nördlich der Pfalz und mit Sicht auf die nahen Taunusberge niedergelassen.


  Von diesen Taunusbergen wurde ständig sauberes Quellwasser in Tonröhren oder mittels offener Aquädukte zur Pfalz herangeführt, wo es sich im Pfalzhof in einem großen, von Granitsteinen gefassten Becken sammelte und sich dann unterhalb des Beckens als überschüssiges Wasser durch besonders angelegte steinerne Waschtröge später in den Main ergoss.


  Hier am Brunnen drängelten sich die Küchenmägde und Pferdeknechte ständig um hölzerne, mit Eisenbändern eingefasste Brunneneimer. Das Gegeifer und Geschnatter des Dienstpersonals riss nur selten ab. Weil sich auch auf der dem Pfalzbereich gegenüberliegenden Mainseite Zeltlager gebildet hatten, war es nötig geworden, aus zusammengeschobenen, gut vertäuten Lastkähnen eine mit dicken Bohlen belegte und mit einem doppelläufigen Holzgeländer versehene Brücke über den Main zu bauen. Um die Holzbrücke ruhig in der Strömung des Mains zu halten, waren zusätzlich mit Steinen gefüllte Weidenkörbe als Anker versenkt worden. Ober- und unterhalb dieser Brücke waren an eingelassenen fingerdicken Eisenringen in einer mannshohen Kaimauer aus dicken Steinen eine Reihe von Lastkähnen angebunden. Durch den aufgekommenen Wind schepperten sie vor sich her und schlugen mit ihrer Bordwand immer wieder mal gegen die Kaimauer. Wer von dieser Seite des Mains über diese Brücke die Pfalz erreichen wollte, musste zwei bewaffnete Wachposten von der Rechtmäßigkeit seines Zutritts überzeugen. Das Tragen von Waffen war innerhalb der Pfalzmauern verboten.


  Der fränkische König hatte hier in Frankfurt eine ganze Reihe von Sachthemen zu beraten, Personalentscheidungen für die Besetzung diverser Ministerien zu treffen, vor allem jedoch die Eliten des fränkischen Judentums vorherrschend in Reformbemühungen des Bildungswesens, eines Kulturaustauschs mit fremden Völkern, der Medizin, in Handwerk, Handel und in ein ausgewogenes Finanz- und Steuerwesen einzubinden. Um solch mannigfaltigen Aufgaben gerecht zu werden, waren als Verhandlungsräume innerhalb des Pfalzgebäudes die eigentliche Königsaula für gut drei Dutzend und das Arbeitszimmer des Königs für etwa fünfzehn Personen hergerichtet worden. Auch ein Eckbereich der meist zugigen Eingangshalle zur Königspfalz war vorsorglich mit Bänken und einem Tisch zu einem Beratungsraum für zwei Dutzend Menschen umfunktioniert worden.


  Alkuin hatte dem König empfohlen, bestimmte Themenbereiche Kommissionen und Fachausschüssen anzuvertrauen und sie in kleineren, aber sachkundigen Zirkeln abzuhandeln. Ein Dutzend kleinere, mit Tischen und Bänken ausgestattete Versorgungszelte auf beiden Uferseiten des Mains sollten darüber hinaus den unterschiedlichen Landsmannschaften und Interessenverbänden Gelegenheit zur Meinungsbildung geben. Um auch den Inhalt solcher Fachseminare protokollarisch ordentlich festhalten zu können, hatte Alkuin noch ein Dutzend hochqualifizierter Schreiber nebst ausreichenden Schreibutensilien aus den Klöstern Lorsch, Echternach, Werth und Fulda angeworben.


  Inmitten des Pfalzhofs hingegen war ein großes rechteckiges Zelt aufgebaut worden, das gut zwölf Dutzend Menschen und damit allen Teilnehmern der anberaumten Versammlung Platz für besondere Verlautbarungen des Königs, Prassereien, aber auch ausreichend Platz für die anstehenden Beratungen eines größeren Personenkreises bot. Um drei kräftige Zeltstangen in der Mitte des Zelts war ein rechteckiger, mit Damastdecken bezogener Tisch mit Bänken angeordnet. Der Boden war mit dicken, von Kanthölzern unterlegten Holzbohlen ausgestattet und mit fast ebenso dicken, sehr groben Filzmatten ausgelegt, während die Seitenwände des Zelts von feineren Teppichen aus dem Orient geschmückt waren. An der Kopfseite, auf einem nur leicht erhöhten Podest, wies ein mit einer Rücken- und Armlehne versehener Stuhl auf den Sitzplatz des Königs hin. Im Rücken des Königs waren wie immer bei solchen Zusammenkünften die Schreibpulte für ein halbes Dutzend der Schreiber vorgesehen, die alles zu protokollieren hatten. An einer Art Holzgalgen ließen sich die entsprechenden Landkarten aufhängen.


  Um Tische und Stühle herum war der Versammlungsraum zu den vier Zeltseiten hin sehr großzügig bemessen, sodass die Dienerschaft die Teilnehmer der Gesprächsrunden sehr bequem mit Speis und Trank versorgen konnte. Um in dieser Jahreszeit gegen einen extremen Kälteeinbruch gewappnet zu sein, waren auch Vorbereitungen getroffen worden, um mit tragbaren Eisenöfen eine angenehme Temperatur innerhalb des Großzeltes zu schaffen.


  Man hatte sogar innerhalb der Pfalz daran gedacht, bei der zu erwartenden Anzahl von Besuchern die Latrinen beträchtlich zu erweitern. Außerhalb der Königspfalz auf den angestammten Zeltplätzen südlich und nördlich der Pfalz waren ebenfalls zusätzliche Gruben ausgehoben und Latrinen neu errichtet worden. Mit gelöschtem Kalk zum Abdecken der Fäkalien in den Abortgruben und dem auf Schnüren aufgereihten breitblättrigem Huflattich für die Nutzer der Aborte hatte man bei den Vorbereitungen auch Reinlichkeitssinn bewiesen. Darüber hinaus konnten drei hölzerne Badehäuser unmittelbar am Main gelegen, bei Voranmeldung und gegen Zahlung von zwei Silberdenaren von jedermann genutzt werden.


  Mägde seiften die Badenden ein, wuschen ihnen die Köpfe, schrubbten die Rücken und gingen ihnen gegen ein kleines Aufgeld auch schon mal zwischen die Beine ans Gemächt. Die Mägde lachten, wenn die Badegäste ihrerseits ihre Flanken und Ärsche wie bei den Pferden beklatschten. Wie nicht anders zu erwarten, hatten viele Händler Wind von diesem Zusammentreffen des Königs mit den Eliten des Reichs bekommen und mit Karren und Lastbooten ihre Handelswaren herangeschafft. Die Händler wussten zu gut um die ungeheure Kaufkraft, die sich in diesen Tagen in Frankfurt versammelt hatte.


  Daher herrschte in den vielen Zeltlagern außerhalb der Pfalz ein Gewusel von Menschen, die sich oft das erste Mal in ihrem Leben begegneten. Es war zu beobachten, wie Menschen und Tiere wie bunte Ameisen zwischen den Zelten und aufgebauten Marktständen hin und her gingen. Einige bewegten sich schnell und zielgerichtet, andere schlenderten nur so herum, blieben hier oder dort einmal interessiert stehen, schlugen die Arme zusammen, traten dort mit dem Fuß gegen irgendeine ausgebüchste Gans oder ein Schwein oder grabschten nach allem, was unter fast winterlicher Vermummung dralle Brüste oder einen schönen griffigen Arsch vermuten ließ.


  Man sah Männer, die ihre Tiere herumführten, Schmiede und andere Handwerker, Mägde, die kichernd Wäsche aufhängten, Fuhrknechte und Diener und dazu eine Reihe von Jungen und Mädchen, die zum Tross der angereisten Kaufleute und Grafen gehörten und in ihrer Langeweile herumtollten. Kleinkinder schrien auf und Säuglinge in den Tragetüchern ihrer Mütter begannen bitterlich zu weinen. Vor den Zeltlagern beiderseits des Mains mit ihren Planwagen und angepflockten Pferden und Lasttieren drängten sich die Stände der Händler dicht an dicht. Männer und Frauen stellten in einem verwirrenden Gemisch aus Farben und Formen ihre Waren zur Schau. Und immer noch kamen neue Waren auf das Marktgelände – sei es auf hochbeladenen Wagen, sei es als große, verschnürte Packen, die von den ärmeren Händlern auf dem Rücken getragen wurden und oft so schwer waren, dass die Träger unter der Last beinahe zusammenbrachen. Doch auf diese Weise sparte sich der kleine Händler die hohen Mautgebühren – das rotitacum und das saumaticum -, die für Waren erhoben wurden, die auf Karren, Wagen oder von Lasttieren auf das Marktgelände gebracht wurden.


  Manche boten Wämser aus glattem oder rauem Leder mit silbernen und goldenen Prägungen an, andere hielten Umhänge und Mäntel aus blauer, grüner und rötlich schimmernder Seide in die Höhe. Es gab Stände mit schillernden Pfauenfedern, blinkendem Schmuck, Fibeln, Gemmen und Perlen. Dazwischen priesen Händler mit lauten Rufen ihre Gewürze, alle Arten von Heilkräutern, wohlriechende Duftstoffe und fremdartige Früchte an.


  Ein Händler vom Krongut Vallendar, ganz in der Nähe der Moselmündung bei Koblenz, war mit mehreren Helfern damit beschäftigt, Tonbehältnisse aus einem Lastkahn zu entladen, den er über Rhein und Main immer stromaufwärts nach Frankfurt getreidelt hatte. Die Tonwaren kamen aus dem sogenannten Land der Kannenbäcker, wo schon seit alters her in großem Umfang Ton abgebaut und zu Tonbehältnissen vieler Arten und Größen geformt wurde.


  Die Männer hatten graublau gefärbte Töpfe, Krüge, Teller, Becher, oft mit schön geformten Henkeln und bunte Vasen vorsichtig aus Stroh und Heu geschält und dann über schwankende Bohlen vom Lastkahn zum Ufer gebracht. Hier direkt am Main richteten sie dann in einem großen Zelt ihren Verkaufsstand ein.


  In Rufweite hatte sich ein elsässischer Kaufmann niedergelassen, der Küchengeräte und Geschirr in seinem Verkaufszelt aufgebaut hatte. Er bot ganze mit gebranntem Ton ausgelegte Feuerstellen an, dazu verschiedene Gerätschaften wie Feuerböcke, Ketten, Kesselhaken, sowie Kochkessel aus Kupfer und Eisen, Salzfässer, Brotkästen und zahlreiche weitere Küchengeräte aus Holz. In seinem Verkaufsangebot waren Teller aus Blei und Krüge aus so unterschiedlichen Materialien wie Zinn, Blei, Eisen und Holz. Hölzerne, mit Leinen ausgelegte Besteckkästen mit Löffeln, Schöpfkellen, Messer und Gabeln aus Zinn und in unterschiedlichen Größen waren offensichtlich der Verkaufsschlager dieses Händlers, denn eine ganze Reihe von Kunden interessierte sich für diese Handelsware.


  Sicherlich zum Leidwesen seines Nachbarn vom Kannenbäckerland verkaufte auch er Tonwaren, die man zur sogenannten Badorfer und Pingsdorfer Ware zählte. Einhenklige Krüge, schlanke Flaschen, Amphoren für Wein und Öl mit eiförmigem Umriss und zwei Bandhenkeln waren charakteristisch für diese Tonwaren. Typisch für diese Erzeugnisse, die aus dem Kölner Becken kamen, waren auch die feinstrichigen Rollradmuster aus Kleinrechteck-Stempeln und ihre einfache rote Bemalung. Mit seinen ausgesuchten Gefäßen aus Glas erlangte er gar Bewunderung bei Kunden und benachbarten Händlern. Diese wertvollen Trinkgefäße aus blaugefärbtem Glas hatte er zum Schutz gegen Bruch in Holzkästen aufbewahrt und mit Moos und Heu ausgelegt. Solche Kelche wurden von berühmten Glasbläsern, wahren Künstlern ihres Handwerks, aus der Stadt Reims gefertigt und galten als ausgesprochen teuer.


  Gleich nebenan hatte die Frau eines Metzgers ihren Stand aufgebaut: frisches und gepökeltes Fleisch, einen Berg Suppenknochen und darüber hingen an einer Schnur geräucherte Leber- und Blutwürste. Ihr Kittel war noch fleckenlos; der Stoff wölbte sich über ihre ausladenden Brüste, im Hüftstrick steckte das geschliffene Messer. Sie war für den Ansturm der Käufer gerüstet.


  Friesische Händler boten grob gewebtes Tuch und purpurne Wollmäntel, die pallia fresonica, aus England auf hölzernen Stangen an, dazu edle Zobel-, Marder- und Wisentfelle aus Skandinavien sowie Halsketten mit durchlöchertem Bernstein, aufgefädelt, vom Handelsplatz Haithabu an der Ostsee. Für den einfachen Kleiderbedarf der Mönche und Bauern hatten sie Hemden, Strümpfe, Beinwickel, Kniehosen, Unterhosen, Leinengewänder, Umhänge, bodenlange Kutten und pelzgefütterte Mäntel ausgelegt. Aber auch Gamaschen, Sandalen, Fingerhandschuhe für den Sommer, Holzschuhe und Fäustlinge aus Schafsfell für den Winter, dazu unterschiedliches festes Schuhwerk und Stiefel führten sie in ihrem Angebot. Kaufleute aus Burgund hingegen warben für ihre zusammenklappbaren Sitz- und Liegestellen, während fränkische Händler nebenan schön geschnitzte Truhen, Decken, Teppiche, Vorhänge, Filz- und Lederwerk, Mantelsäcke, Ölleuchter, ja sogar Vasen mit Schnittblumen und riesige Topfpflanzen verkaufen wollten.


  Gleich nebenan hatte ein jüdischer Händler in einem Großzelt begehrte Tuche, Waffen, Schmucksachen, Werkzeuge und Lederwaren gelagert. Stolz breitete der Kaufmann die Bahnen des kostbaren Saban, des samtartigen, mit Goldfäden durchwirkten Stoffes vor den Betrachtern aus. Er führte Kleider, Prunkhemden, Waffenröcke und Satteldecken in seinem Verkaufssortiment.


  „Wir beziehen den Saban über Burgund“, sagte der Händler, „im fernen Königreich Marokko stehen die Webstühle, die solch herrliches Gespinst anfertigen.“


  Feines sächsisches Leinen, das auch um seines Glanzes willen Glizza genannt wurde, stapelte sich zu Ballen. Der doppelt gewebte Zwillich war besonders bei den Slawen begehrt, zu denen sich mehr und mehr Handelsbeziehungen aufbauten, wie der Kaufmann verlauten ließ. Auf den Stellagen des Zeltes lagen die blau und rot gefärbten friesischen Wolltuche, flandrischer leichter Serge, Scharlachtuch aus Brabant, roter und grüner Baragan und sogar der teure Pfawin, ein Seidenstoff aus Angelsachsen, der in allen Farben schillerte.


  Aus Italien stammte der aus Kamelhaar gewebte Kamelott, am Rhein war der aus Ziegenhaar gesponnene und gewebte, ein wenig steife Bruckeram hergestellt.


  „Wie bezahlen euch die Slawen und die Nordmänner diese Kostbarkeiten? Es gibt nicht viel Gold in diesen Ländern“, wollte ein gut gekleideter Kunde wissen. Der Kaufmann lächelte verschmitzt. „Hier, gnädigster Herr, seht ihr die Bezahlung der Heiden!“ Auf den Regalen reihten sich Bündel an Bündel wertvoller Felle, da lagerten Dutzende Eichhörnchenfelle, Fuchsbälge, Zobel und Hermelin, Dachs und Marder. Direkt am Mainufer bot ein einheimischer Händler aus Frankfurt ein halbes Dutzend ziemlich gleichartig aussehender Lastkähne für die Flussschifffahrt zum Kauf an. Während vier dieser Kähne am Ufer angezurrt vor sich hindümpelten, waren unmittelbar am Mainufer zwei auf dicken Holzstämmen aufgebockt worden, um den Kaufinteressenten die fachmännische Verarbeitung des mit Pech getränkten Schiffsbodens, der Treidel-, Segel- und Steuereinrichtungen zu demonstrieren.


  Ein paar Schritte entfernt hatte ein Händler aus Aquitanien eine ganze Reihe von meist bunten Zelten in unterschiedlichen Formen und Größen zum Kauf angeboten. Dann führte er in seinem Verkaufssortiment auch entsprechendes Zubehör wie Packtaschen, kleine mit gebranntem Ton ausgekleidete Eisenöfen, Truhen mit Kochgeschirr, dann dicke Filzmatten, Stricke, Eisenhaken, Teppiche und vieles mehr. Er hatte eine Neuheit angeboten, die im Frankenland vollends unbekannt war: gut verschlossene, mit Wasser gefüllte Ziegenhäute als Wasserbetten und ließ von einem seiner Helfer die Bequemlichkeit solcher Ruhekissen immer wieder demonstrieren und als eine Erfindung aus dem fernen Indien anpreisen, was dann letztlich auch zu einem Auflauf von Männern und Frauen an seinem Verkaufstand führte.


  Gleich nebenan zeigte ein Drechsler, wie er mithilfe einer aufwendigen Drehbank, die sein Helfer bediente, aus dem weichen Holz von Ahorn, Esche oder Erle Teller, Schalen, Feldflaschen, Becher und Eimer formte. Auch verstand er etwas von der Böttcherei, von dem kunstvollen Zusammenfügen von Behältnissen aus einzelnen Dauben, die dann von Eisenringen zusammengehalten wurden.


  Unweit des großen Marktkreuzes inmitten des riesigen Marktplatzes hatten die Pergamentverkäufer ihre Stände errichtet.


  „Schau!“, sagte ein Mönch zu seinem Mitbruder und eilte hinüber um die Ware zu begutachten. Als der Verkäufer sein Interesse bemerkte, sagte er: „Dieses Pergament ist von hoher Qualität. Besonders das Vellum, die feinste aller Pergamentsorten, ist von außergewöhnlicher Güte. Die Innenseite des Leders ist makellos glatt und von reinerem Weiß, als ihr es sicherlich je gesehen habt“, pries der Verkäufer.


  „Ja, das ist wohl wahr“, bestätigte der Mönch, „die Außenseite ist von schöner weißgelber Farbe, selbst die winzigen Löcher, die das herausgerissene Kalbshaar hinterlassen hat, sind so klein, dass man sie mit bloßem Auge kaum erkennen kann.“


  „Aber die Ware ist teuer“, beugte der Verkäufer schon einmal vor, „der Bogen kostet fünf Denare.“


  „Ich gebe euch für sechs Bogen zwanzig Denare, wenn wir handelseinig sind“, entgegnete der Mönch und zu seiner Überraschung schlug der Händler in das Geschäft ein. Ein Hirte aus Alemannien pries schreiend seine Käselaiber an, die so groß waren wie Wagenräder und auf schmuddeligen Tüchern auf dem Boden ausgebreitet waren. Gleich nebenan hatte ein fränkischer Händler gut drei Dutzend Forellen, Zander und Flussaale auf einer Matte aus grünem Schilfrohr zum Kauf ausgebreitet.


  Mit den Flusskrebsen, die für jedermann ersichtlich in einem breiten Tongefäß schwammen und auch mit den gefangenen Fischen, die der Händler bewusst in den aus Weiden geflochtenen Reusen belassen hatte, wollte er die Frische seiner Ware anzeigen. Hier werkten auch Metzger, Bäcker und Garköche in Zelten oder primitiven Holzschuppen, es dufteten Spezereien, Honig und Wachs, es stanken Fisch und Käse. Die Händler häuften auf ihren Auslagen Bohnen, Sellerie und Rüben, Brotlaibe wurden geschichtet, Hasen, Eichhörnchen und Rebhühner an Schnüren aufgereiht, Fischtonnen geöffnet. Durch die Gassen der Zeltstadt am Main wölkte der Duft der am Spieß gebratenen Schweine, Hirsche und allerhand Federviehs. Aus Schläuchen, Fässern und Tonkrügen flossen Wein, Most, Met oder Dünnbier. Jedermann konnte hier die Strapazen der Anreise vergessen und auch die Soldaten konnten ihren letzten Feldzug ein paar Tage vergessen. Niemand musste hier ohne Not hungrig und nüchtern bleiben.


  Gleich nebenan standen sich zwei Bauern gegenüber; der eine beanspruchte für seinen Obstkarren einen Stellplatz, den ihm der andere nicht gönnte. Wer war zuerst da? Flüche, sie gingen mit Fäusten aufeinander los.


  „Hunger, Vater“, sagte ein Bettler.


  Der angesprochene Mönch blickte hinab auf ein grindiges Maul.


  „Gebt ein Almosen, Vater.“ Wie eine ungelenke Spinne kroch der Krüppel heran, ein Brett unter dem Stumpf seines Oberschenkels, das andere Bein und beide Arme dienten ihm zur Fortbewegung.


  „Ein Almosen!“ forderte der Bettler erneut und streckte die Hand nach dem Mönch aus.


  „Ich habe selbst nichts“, antwortete der Mönch ungehalten.


  Da spie der Bettler gelblichen Rotz gegen die Kutte, gleichzeitig schnellte seine Hand nach oben. Ehe sich der Mönch abwenden konnte, spürte er Lehm und kleine Steine im Gesicht. „Geizige Pfaffenbrut!“


  Schon kroch der Zerlumpte auf sein nächstes Opfer los.


  Aus einem halboffenen Verkaufswagen mit einer Verkaufstheke und einem fellbespannten Vordach als Regenschutz hatte ein Bauer aus dem nahegelegenen Seligenstadt einiges an Naturalien anzubieten. So präsentierte er in Holzkästen Hülsenfrüchte wie Saubohnen, Linsen, Erbsen, auch Knoblauchzehen, Zwiebeln, Lauch und Karotten. Auch selbst gemachten Käse mit Löchern auf breiten Huflattichblättern pries der Bauer zuweilen marktschreierisch an. In tönernen Töpfen hatte er Schweineschmalz, Butter und Honig gelagert. In größeren Amphoren war das kostbare Olivenöl untergebracht. In seinem Verkaufssortiment fand man auch vielerlei Gewürze wie Salz, Pfeffer, Kümmel, Gewürznelken, Zimt, Galanga, Mastix und manches mehr. Auf Mooskissen in kleinen Holzkisten verpackt lagerten Hühner-, Enten- und Gänseeier. Gut zwei Dutzend kleinerer Säcke mit fein gemahlenem Weizenmehl lehnten in einem Verkaufsregal.


  In diesem Gemisch von unterschiedlichsten Gerüchen und ständigem Lärm lockte ein griechischer Händler die Zuschauer mit Gold und Silber bestickten Obergewändern, Brokatstoffen, purpurgefärbten Seidenstoffen, goldenen Tellern, verzierten Dolchen, Elfenbein, Schildpatt, Emailearbeiten, Porzellan aus dem fernen Chagan, dazu mit feinsten, mit Silber beschlagenen Packtaschen und Saumzeug für edle Pferde.


  Ein Buchhändler aus Burgund, als unmittelbarer Nachbar des Griechen, hatte auf zwei Klapptischen seine Schätze aufgebaut. Von Zeit zu Zeit stand er auf, um wie ein Gockel seine, wie er immer wieder beteuerte, kostbaren Bücher und Landkarten anzupreisen. In seiner Nähe hatte ein moselländischer Waffenhändler seinen Verkaufsstand aufgebaut. Er bestand sehr einfallsreich aus einem recht geräumigen und überdachten Holzkasten mit zwei seitlich angebrachten kleinen Fensteröffnungen und einer verschließbaren Tür, die über eine zweistufige, einklappbare Treppe Zugang zu dem Stand bot. Das Ganze war über den zwei Achsen eines derben Ochsenkarrens aufgebaut worden und gestattete daher dem Händler gute Transportmöglichkeiten und gleichzeitig eine ansprechende Präsentation seiner Waren. Vor dem Eingang hatte er zum Schutz gegen Regen ein Zeltdach und seitlich gegen die Winde noch zusätzliche Zeltbahnen gespannt.


  Hier im Vorzelt baumelten an den Zeltstangen Lederschilde, eisenbeschlagene Rundhelme aus Leder, dann einige Brünnen, die Schutzkleidung der Soldaten in Gestalt dicker Wämser aus Stoff oder Leder mit aufgenähten Eisenringen. Auch dieser Händler bot einiges an Zubehör an, so wurden von den vorbeischauenden fränkischen Kriegern auch immer wieder eiserne Lanzenspitzen, Beinschienen, Schwertscheiden, Steigbügel, Eisensporen, Ledergeschirre und all das, was den Elitesoldaten sonst wichtig schien, angefasst und begutachtet. Das Wertvollste, was dieser Händler zu bieten hatte, war aber in dem fahrbaren Holzschuppen auf edlen Samtdecken ausgelegt. Hier konnte man in guter Auswahl die fein gearbeiteten Kurz- und Langschwerter mit der damaszierten Klinge begutachten, dazu Messer jeglicher Größe, die meist einen handlichen Griff aus Hirschhorn trugen. Hier waren auch die scharf geschliffenen Wurfäxte mit ihren so eigenartig gebogenen Griffen ausgelegt, dazu gleich die passenden Futterale, die wiederum in breite, mit einer dicken Gürtelschnalle versehenen Ledergürtel eingearbeitet waren.


  Solche Waffenhändler unterlagen jedoch bei ihren Verkaufsreisen einer besonderen Beobachtung, hatte doch der fränkische König Gesetze erlassen, die den Verkauf dieser gefürchteten Waffen an Fremde und Gegner verhindern sollte. So nahm es nicht wunder, dass der hölzerne Verkaufsraum wie ein Taubenschlag auch ständig von Soldaten besucht wurde. Weil er den gleichen Kundenkreis ansprach, hatte ein anderer Händler, er schien von seiner Sprache her vom Oberrhein zu sein, ausschließlich Ledergeschirr der Pferde und hier vornehmlich eine stattliche Anzahl unterschiedlicher Pferdesättel angeboten; dazu eine ganze Menge bunter Pferdedecken und eine reichliche Auswahl derb gearbeiteter Satteltaschen für Pferde und Maultiere. Besonderes Interesse erweckte ein derbes Brustgeschirr für Pferde, das den Karrenzug erheblich erleichterte. Es war eine Erfindung, die erst in den letzten Jahren Einzug ins Frankenland gehalten hatte. Damit war nicht nur ein besseres landwirtschaftliches Transportmittel gegeben, sondern auch die militärischen Beförderungsmöglichkeiten wurden dadurch erheblich verbessert.


  Ein ostfränkischer Kaufmann aus Würzburg hatte etwas abseits von den Zeltlagern und dem Gewirr von Verkaufsständen, Händlern und Kunden in mit hohen Holzzäunen gesicherten Pferchen Ochsen, Rinder, Pferde, Maultiere, Schafe, Ziegen, Wollschweine, aber auch unterschiedlichstes Federvieh und Kaninchen in verschlossenen Weidenkörben im Angebot. Zur Sicherheit hatte man das Großvieh noch mit ledernen Fußfesseln angepflockt. Besonders die unterschiedlichsten zwei- und vierrädrigen Karren, Ersatzräder und alles, was dieser pfiffige Händler sonst noch an Zubehör zum Anschirren da hatte, weckte das Interesse eines breiten Publikums.


  Dieser Bereich roch allerdings wie ein Misthaufen und war nichts für empfindliche Nasen. Der Gestank von Tierexkrementen vermischte sich mit einer unsichtbaren Wolke säuerlichen Menschenschweißes, der der ungewaschenen Wollkleidung der Leute entströmte.


  Dieser tüchtige Viehhändler mit seiner großen Mannschaft dienstbeflissener Knechte und Helfer hatte einfach an alles gedacht. So bot er in einem gesonderten Bereich neben bester Holzkohle auch Viehfutter der verschiedensten Art an, darunter Hafer, Gerste, Korn, Emmer, Dinkel für Pferde und Federvieh, zusammengebundene Heu- und Strohballen sowie Futterrüben für Rinder und Ochsen, ja selbst Säcke mit Eicheln als Nahrung für die Schweine hatte er dabei. Und als wolle er seine Geschäftstüchtigkeit besonders beweisen, hatte er, von einem Zeltdach überspannt, eine offene Schmiede eingerichtet, wo drei kräftige Waffen- und Hufschmiede mit dicken Lederschürzen an Amboss und funkensprühender Esse standen und gegen Bezahlung ihre Dienste anboten.


  Die drei Schmiede schärften Lanzenspitzen und Schwertklingen, Messer und Wurfäxte, sie bogen Beinschienen und schmiedeten Eisenplatten, mit denen man fehlerhafte Brünnen ausbessern konnte. Sie besserten Spangenhelme, Schildbuckel und Panzerhemden aus, sie banden Eisenbügel, abgestimmt auf die Größe eines Reiters, mit dicken Lederriemen an die Sättel der Pferde. Viele der Soldaten brachten ihre Pferde in die Schmiede und ließen sie neu beschlagen. Andere ließen sich winklige Eisen anfertigen, mit denen man Holzteile verstärken und zusammenhalten konnte.


  Der riesige Hofstaat, die gepanzerten Reiter und Fußtruppen, von denen der König auf seinen ständigen Reisen begleitet wurde, sorgten dafür, dass das Feuer der Esse nie ausging. Das Klingen der Hämmer auf dem Amboss gehörte neben den lockenden Rufen der Händler, dem Knarren von Wagenrädern und Karren, dem Schnauben der Ochsen und Pferde, dem Kreischen der Kinder und vielem anderen zu den Geräuschen, die das Marktgeschehen mit pulsierendem Leben erfüllten.


  Auch ein Sklavenhändler aus dem Königreich Asturien war zugegen, er war von der nahen Bischofsstadt Mainz herübergekommen und führte mit zwei jüdischen Kaufleuten offensichtlich vertrauliche Gespräche. Sowohl Juden als auch Christen trieben Menschenhandel und es verging kaum eine Woche, ohne dass Händler von östlich der Elbe die Sklaven an Frankfurt vorbei nach Mainz führten.


  In einem größeren Zelt, die breite Öffentlichkeit ausschließend, ging ein jüdischer Geldwechsler seinen Geschäften nach.


  Wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Und so tummelten sich zwischen den Auslagen nicht nur Kaufleute und Kunden, es wimmelte auch von Bettlern und Krüppeln aller Art. Lahme und Blinde, Bucklige und Einarmige, sie alle bettelten um Essen oder eine Münze. Man musste sich vor ihnen in Acht nehmen, denn oft war das Betteln mit Diebstahl verbunden. Als unseriöse Kaufleute galten diejenigen, die religiöse Gegenstände sowie angebliche Reliquien von Heiligen anboten. Und doch fanden sie besonders bei der ungebildeten Landbevölkerung immer wieder Menschen, die ihnen Kreuze aus Holz, Medaillons aller Art und mit den verschiedensten Bildern und Beschriftungen abkauften. Viele Menschen gingen solchen Händlern auf den Leim, wenn sie für vollmundige Heilsversprechungen eine Haarsträhne vom heiligen Willibrord, einen Fingernagel vom heiligen Remaclus, zwei Zähne von der heiligen Lioba und einen Fetzen Stoff von der heiligen Gertrudis erstanden. Besonders betrügerische Reliquienhändler scheuten sich nicht, abgestandene Ziegenmilch als die Milch der heiligen jungfräulichen Mutter Gottes anzupreisen.


  Im Tross der Grafen, der Geistlichkeit und der jüdischen Oberschicht begegnete man Aquitaniern, Neustriern, Austriern, Burgundern, Friesen, Alemannen, Westgoten, Sachsen und Langobarden, die mit ihren gebauschten Hosen und breitkrempigen Stiefeln besonders auffallend gekleidet waren. Auf vielen Köpfen sah man mit bunten Federn geschmückte Hüte und in manchen Gürteln blitzten Messer und Dolche. Die fränkischen Edelinge stolzierten bedeutungsvoll mit gestutzten Oberlippenbärten zwischen den Ständen umher. An breiten Bandeliers schimmerten ihre Schwertgehänge prunkvoll im Schein einer schwachen Nachmittagssonne, während die Frauen an ihrer Seite oft mit edelsteinbesetztem Kopfschmuck und pelzverbrämten Umhängen daherkamen.


  Von allen Seiten drängten jetzt mehr und mehr Mägde und Diener auf den Markt, um für ihre Herrschaften einzukaufen; einige zielstrebig, andere schoben sich noch unentschlossen durch die Gassen der Stände und überladenen Tische. Lachen und Geschrei, Schimpfen und Scherzen und der Lärm der unzähligen Marktschreier, der Streitenden und Feilschenden, die sich in den vielen unterschiedlichen Sprachen und Dialekten unterhielten, prägte das pulsierende Marktgeschehen.


  Um diese Zeit zogen etliche Gauklertruppen von Süden kommend den Rhein entlang nach Norden. Sie hofften auf guten Verdienst in solch aufblühenden Städten und Handelsplätzen wie Frankfurt und wünschten sich insgeheim, dass irgendein Bischof, Abt oder Graf ihre Künste über den Winter mit Nahrung und einem trockenen Quartier belohne.


  Das fahrende Volk schätzte es, dass man in Karls Reich eigentlich gefahrlos reisen konnte. König Karl, sonst jeder Kurzweil zugetan, mochte diese Leute nicht. Wegen ihrer sexuellen Freizügigkeit, aber auch ihres unsteten Lebenswandels galten die Gaukler und Possenreißer, die Sänger und Schauspieler, die Tänzerinnen und Wahrsagerinnen, die Hausierer und Quacksalber und nicht zuletzt die gewerbsmäßigen Huren meist als unehrlich. Jeder freute sich zwar, wenn sie auf einem Jahrmarkt erschienen, aber jeder war auch froh, wenn sie weiterzogen, ohne allzu viel gestohlen zu haben. Da sie unstet und ruhelos waren, störten sie des Königs Ordnungssinn, er konnte ihnen keinen Platz zuweisen in seiner sonst so streng geordneten Hierarchie.


  Es gab an Karls Hof eine Auseinandersetzung, ob es angängig sei, den Tierbändigern, Gauklern und Spaßmachern zuzusehen. Angilbert zum Beispiel war der Meinung, dass diese Vergnügen harmlos seien, während Alkuin, Theodulf und andere Kleriker die strenge Meinung des heiligen Augustinus vertraten, dass der Mensch, der Gaukler, Schauspieler und Tänzer bei sich einlässt, riskiert, mit ihnen viele schreckliche Dämonen einzuladen. Obwohl von einigen Geistlichen verpönt, duldete man sie letztlich immer wieder.


  Eine Gruppe trat an diesem Nachmittag in unmittelbarer Nachbarschaft der Händler unter einem breiten Zeltdach mit ihren Kunststücken an. Unter ihnen war ein Albino, der sich schon allein durch ein ungewöhnliches Aussehen bemerkbar machte. Er konnte seine Glieder so verrenken, dass er fest verschnürt und angebunden, sich selbst aus Ketten und Stricken befreien konnte. Für Pfennigbeträge, einen Schluck Wein oder einen Laib Brot kauten sie Steine zu Staub, ließen Bären und Affen tanzen, erzählten meist schlüpfrige Geschichten, spielten zum Tanz auf, priesen angebliche Wundermittel, stellten Horoskope und mussten sich bei alledem als Rechtlose höllisch in Acht nehmen, dass sie nicht plötzlich an einem Ast baumelten.


  Es traten, wie üblich, Feuerschlucker, Seiltänzer und Zauberer auf, doch was sie boten, wurde durch eine junge, zierliche Frau mit einem enganliegenden Seidenkostüm bei Weitem überboten. Was dieses vielleicht sechzehnjährige Mädchen bot, war ohne Beispiel. Der Leiter der Truppe, ein dicker, doch sehr beweglicher Kahlkopf, kündigte es mit tönender Stimme als Schlangenfrau an. Diese Ankündigungen blieben nicht ungehört, denn eine Reihe von Zuschauern setzten sich auf derbe Bänke, um das Spektakel von hier bequem zu beobachten. Das Mädchen war mehr als eine Schlangenfrau, denn eine Schlange hätte nur schwer solch unglaubliche Verrenkungen zustande gebracht. Als sei sein Körper knochenlos, bog es den Kopf nach hinten, bis er zwischen seinen Schenkeln hervorschaute, verrenkte Beine und Arme so wunderlich, dass man sich fragen musste, ob dies noch eine menschliche Gestalt sei.


  Die Pfalz zu Frankfurt hatte wohl noch nie eine solche Bedeutung erfahren und ein solch buntes Treiben von Menschen so unterschiedlicher Völkerschaften gesehen wie in diesen Tagen. Und so war es auch nur zu natürlich, dass sich wie immer, wenn es zu größeren Menschenansammlungen kam, auch Dirnen unter das Publikum gemischt hatten, die sich den Männern zur Unzucht anboten. Mit zunehmender Zeit nahmen auch die Händel und Raufereien überall zu. Fast keine Stunde verging, in der nicht irgendwo zwischen den Verkaufsständen, den Zelten und Feuerplätzen geschimpft, geflucht und gestritten wurde. Immer häufiger arteten die sonst eher harmlosen Rangeleien in wildes Geprügel und gefährliche Kämpfe zwischen den so unterschiedlichen Landsmannschaften aus. Nur die Tatsache, dass keine Notwendigkeit für das Tragen von schweren Wehrgehängen bestand, verhinderte, dass häufig Schwerter und Wurfäxte benutzt wurden. Trotzdem sah sich König Karl gezwungen, energisch durchzugreifen. Als ihm gemeldet wurde, dass ein Burgunder in blindem Zorn einem Bayern mit dem Messer den Bauch aufgeschlitzt hatte, rief er noch am gleichen Tag unter Vorsitz des Pfalzgrafen Amalrich von Diedenhofen eine Gerichtsverhandlung ein. Nach Anhörung zahlreicher Zeugen wurde der Burgunder nach der Lex Ripuaria schuldig gesprochen und unmittelbar nach der Urteilsverkündung vor zahlreichen Zuschauern zur Abschreckung mit einem Steinsack um den Hals im Main ersäuft.


  Karl hatte aus Sicherheitsgründen angeordnet, dass eine Hundertschaft seiner Scaras und seiner unmittelbaren Leibwache einen dichten Ring um das eigentliche Pfalzgelände bildete. Im Zusammenspiel mit der Kanzlei hatte Beonrad-Samuel, auf dessen Initiative viele Juden eingeladen worden waren, gesiegelte Ausweise für all die Teilnehmer der anstehenden Versammlungen herstellen und bei deren Ankunft in Frankfurt aushändigen lassen. Nur gegen Vorlage dieser Ausweise war der Zugang zum inneren Pfalzbereich möglich.


  Neben langjährigen Weggefährten und Gefolgsleuten aus den großen Adelsfamilien seines Reichs stellten sich dem König hier in Frankfurt auch eine Reihe neuer Gesichter vor, die allesamt als Verantwortungsträger großer Reformen und Umbrüche in Regierung und Verwaltung ihren Beitrag leisten sollten.


  Graf Rorico, der zukünfige Handelsminister, und sein Stellvertreter, der Mönch Bernard von St.Goar waren ebenso eingetroffen wie der westfränkische Kaufmann Milo von Bourges und zwei Familienmitglieder der Partecipazios aus Venedig. Mit großem Gefolge war auch Winiges, der von Karl erst kürzlich ernannte neue Herzog von Spoleto in Italien, gekommen. Winiges war Karls Freund aus Kinder- und Jugendjahren. Ihm hatte sich Anspert von Bassano, der vermögende Kaufmann aus der Lombardei, angeschlossen. Von Basel kam Bischof Freido und brachte auch Abt Wiomad vom benachbarten Kloster des heiligen Ursanne mit. Aus der fernen Spanischen Grenzmark war Rostagnus von Gerona, der dortige Markgraf, mit großem Gefolge nach Frankfurt gekommen.


  Beonrad-Samuel, dem die Einladung der Juden nach Frankfurt oblag, kam selbst im Gefolge des jüdischen Kaufmanns Johannes aus Speyer zurück an den Hof des Königs. Es folgten die Kleriker Waltgaud von Lüttich, Erkanbald und Abt Irmino vom Kloster Saint-Bertin. Einen Tag später erschienen in Frankfurt Graf Aurilac von Fontenoy sowie Abt Amandus mit zwei Dutzend schreibkundiger Mönche des Klosters Luxeuil in den Vogesen. Auf Anregung und Einladung des Verkehrsministers Cancor kamen auch die beiden Brückenbauer Godefrot von Verona und Salvatore aus Rom.


  Graf Morlock von Bourges, dem die Erfassung aller Bergwerke und ihrer verhütteten Metallvorkommen obliegen sollte, hatte gleich den berühmten Schmiedemeister Ulfbert von Maastricht mitgebracht, dem ein schon legendärer Ruf vorausging. Aus unterschiedlichen Richtungen waren die Grafen Amalrich, Echirius, Erembert von Burgund und Gottfried von Nantes gekommen, die allesamt als Rechtsexperten eine Vereinheitlichung des Rechtswesens herbeiführen sollten. Aus dem nahen Mainz war Erzbischof Richolf angereist und auch der neu von König Karl ins Amt berufene Erzbischof Hildebold aus Köln war erstmals bei den Beratungen zugegen.


  Auch bekannte Gesichter wie Gerold von Regensburg, der neue Handwerksminister, die Äbte Grimald von St.Gallen, Wirund von Malmedy, Baugulf von Fulda und alle bayerischen Bischöfe waren zu der Versammlung in Frankfurt geladen worden. Ohne Absprache mit dem König hatten Angilbert und Alkuin vorsorglich auch Graf Helmgaud, den Abt Gervold vom Kloster Wandrille, Abt Theutgar vom Kloster Hernieden, die Mönche Petrus von Nonantula, Smaragd von St.Mihiel, den Kleriker Jesse von Amiens und Omar, einen Flüchtling aus dem Emirat Corboba, nach Frankfurt befohlen. Diese Männer galten alle als sehr sprachgewandt und waren für den diplomatischen Dienst oder als Sprachlehrer vorgesehen. Einige von ihnen waren mit einem beträchtlichen Gefolge und meist auch von berittenen Soldaten geschützt in Frankfurt angekommen.


  Der Menschenstrom nahm stetig zu, da jede noch so kleine jüdische Gemeinde einen ihrer Vertreter schickte und auch niemand der fränkischen Reichsaristokratie, des Landadels und der Geistlichkeit es wagte, eine Einladung des Königs zu dieser wichtigen Versammlung auszuschlagen.


  So waren die Tage vor dem Fest des heiligen Martin ausschließlich mit der Vorstellung der jüdischen und sonstigen Eliten des Fränkischen Reichs bei König Karl ausgefüllt worden. Wie schon in Regensburg überboten sich der angereiste fränkische Adel, besonders aber die von Beonrad-Samuel eingeladenen, handverlesenen jüdischen Gäste auch hier in Frankfurt mit den ausgefallensten Geschenken und Gunstbeweisen für den fränkischen König. Aus den Führern der zahlreichen jüdischen Gemeinden innerhalb des Fränkischen Reichs ragten noch einmal besonders die beiden großen jüdischen Gelehrten Zacharias und Raw Ovadia ben Yosef heraus, die ebenfalls auf Einladung Beonrad-Samuels mit prächtigem Gefolge nach Frankfurt angereist waren. Auch sie genossen unter den Juden selbst höchstes Ansehen, weil sie aufgrund ihrer Studien in Alexandria und später in Cordoba unmittelbaren Zugang zu arabischen Gelehrten und damit zu den neuen Wissenschaften wie Algebra, Arithmetik und Astronomie hatten. Während Zacharias in der jüdischen Gemeinde von Ravenna in der Lombardei seinen Studien nachging, unterrichtete Raw Ovadia ben Yosef in Narbonne die Söhne der einflussreichen jüdischen Familien. Es war leicht auszumachen, dass Beonrad-Samuel offensichtlich diese beiden jüdischen Gelehrten als eine gute Besetzung für den von König Karl so leidenschaftlich angestrebten fränkisch-arabischen Kulturaustausch und möglicherweise auch für die Leitung der vorgesehenen Kulturzentren in Genua und in Alexandria ansah.


  Eine besondere Ehrenbezeugung seitens der in Frankfurt schon anwesenden Juden erfuhr Makhir Natronai, als er mit großem Gefolge in der Pfalz eintraf. Sein Vater gleichen Namens war angeblich aus der Sippe König Davids. Bis zu seiner Verbannung durch den Kalifen aus nichtigen Gründen hatte er als geistlicher Führer der Juden in Bagdad gewirkt. Karls Vater Pippin hatte diesen großen Talmudgelehrten und geistlichen Führer des Judentums in den fränkischen Adel aufgenommen und ihm wohlbedacht eine Grafschaft entlang der mittelländischen Meeresküste und an der Grenze zu Spanien zum Lehen gegeben. Zu den ausgedehnten Besitzungen dieser jüdischen Familie gehörten auch die Stadtfestungen Carcassonne, Nimes und Autun, die zu Zeiten Karl Martells von den Arabern erobert wurden, aber auch wieder durch Karls Großvater zurückgewonnen werden konnten.


  König Karl hatte nach dem Tod Makhir Natronais seinem Sohn dieses Lehen bestätigt. Schon Karls Vater Pippin wollte also mit diesem bedeutenden Mann, der eine vornehme Perserin zur Frau genommen hatte, eine Brücke zu den Juden im Zweistromland und somit zu dem arabischen Kulturkreis schlagen. Aufgrund widriger Umstände misslang König Pippin dieses Vorhaben, was nunmehr sein Sohn Karl unter anderen Vorzeichen erneut in Angriff nahm.


  Besonderer Erwähnung bedurfte es auch des jüdischen Gelehrten Paulus aus Ravenna, der lange am Hof der oströmischen Kaiser verbracht hatte und nur durch Vermittlung von Paulinus von Aquileia zu bewegen war, in den Dienst des fränkischen Königs einzutreten. Er war ein ausgezeichneter Kenner der griechischen und lateinischen Sprache und hatte sich bei der Übersetzung der Bibel und anderer theologischer Schriften hervorgetan. Darüber hinaus konnte man ihn zu den großen Astronomen seiner Zeit einreihen. Seine äußere Erscheinung unterschied sich sehr von den anderen Juden. Paulus von Ravenna trug einen braunen Wollmantel mit einer goldenen Zierborte am Saum. Sein weißer, langer Bart war in winzige Zöpfe geflochten worden, die bis zur Gürtellinie herunterhingen. Auf seinem Kopf thronte ein spitzer Judenhut. Seine lebhaften Augen waren von winzigen Fältchen und von buschigen, weißen Augenbrauen eingerahmt, eine wahrlich würdige Erscheinung.


  Das originellste Geschenk versprach dem fränkischen König sicherlich Evrard von Verona, der jüdische Kaufmann, der schon zweimal Fernost bereist hatte und dem Geheimnis des chinesischen Pergaments auf der Spur war.


  Evrard war mit Unterstützung des neuen Erzbischofs Paulinus von Aquileia das Wagnis eingegangen, das gewaltige Standbild Theoderich des Großen in mühsamer Arbeit und mit einer logistischen Meisterleistung von seinem bisherigen Standort in Ravenna über die Alpen zum Hof des fränkischen Königs zu transportieren. Evrard hatte dem König gegenüber die Hoffnung genährt, dass dieses so schwer zu transportierende Standbild wohl im Sommer oder Herbst des nächsten Jahres zur Verschönerung von König Karls zukünftigem Amtssitz beitragen könne. König Karl hatte Evrard für diese besondere Ehrerweisung überschwenglich gelobt, auch wenn das Standbild noch einen langen und beschwerlichen Transportweg vor sich hatte.


  Zu den vielen geladenen jüdischen Gästen zählten auch Männer wie der Jude Isaak aus Verdun, der bereits für den diplomatischen Dienst vorgesehen war, der lombardische Kaufmann mit jüdischen Wurzeln Anspert von Bassano, der den Handel mit Venedig und Ostrom leiten sollte, der junge jüdische Kaufmann Abraham von Saragossa und viele einflussreiche Männer mehr. Anspert von Bassano brachte dem Frankenkönig unter den vielen Geschenken, die dem König von den edlen Männern aus allen Regionen des Landes überreicht wurden, ein ausgesprochen originelles Präsent mit: eine Uhr aus Messing, die mit staunenswerter Kunstfertigkeit zusammengesetzt war. Eine Wasseruhr maß den Verlauf der zwölf Stunden, bei deren Vollendung zwölf Kügelchen herabfielen und eine darunter befestigte Zymbel erklingen ließen. Die gleiche Anzahl von Reitern sprang zur vollen Stunde durch zwölf Tore heraus und schloss dieselben durch den Schwung ihres Sprunges. Es handelte sich um einen orientalischen Zeitanzeiger, eine Klepshydra, der sich in den einfachen Räumen, in denen Karl wohnte, recht seltsam ausnahm, gleichwohl von den Franken als ein Wunderwerk bestaunt wurde.


  Auch Paradiesvögel der besonderen Art traten hier in Frankfurt mit den Kaufleuten, dem jüdischen Bruderpaar Gedalyahu und Hayim Pincinnatus aus Metz auf. Die beiden handelten ausschließlich mit Weinen. In Italien besaßen sie ausgedehnte Weinberge, besonders in den Regionen Frascati und Bardolo. Selbst Weine aus Spanien, von den griechischen Inseln Chios, Zakynthos, Samos und Cypros und dem Kalifat Bagdad konnte man von ihnen beziehen. Die beiden hatten die Weine aus fernen Regionen stärker geharzt und damit eine besondere Art der Abfüllung und Haltbarmachung entwickelt. Sie waren durch diesen Handel zu großem Reichtum gelangt. Und diesen Reichtum zeigten sie und ihre zahlreiche Gefolg- und Dienerschaft auch ungeniert, für viele Franken zu protzig, durch eine prächtige, überaus bunte Ausstattung von Kleidung, Wohnzelten, Pferden und Fahrzeugen. Es war bekannt, dass sie in Metz und in Trier über große Weinkeller verfügten und niemals verfälschten Wein verkauften. Da auch diese beiden jüdischen Kaufleute aufgrund ihrer vielen Reisen über ausgezeichnete Verbindungen verfügten, war es naheliegend, dass Beonrad-Samuel sie in ein besonderes Geflecht zukünftiger Regierungsarbeit einbinden wollte. Überhaupt musste man Beonrad-Samuel bescheinigen, dass er trotz Hilfestellung des Königs und der Kanzlei Großartiges geleistet hatte. Ihm war es nicht nur gelungen, mit einem ausgeklügelten Botendienst in verhältnismäßig kurzer Zeitspanne wichtige Entscheidungsträger des fränkischen Großreichs hier nach Frankfurt zu beordern, sondern er konnte schon im Vorfeld seinem König auch sehr detailliert ein persönliches Profil von all den Teilnehmern in Frankfurt übermitteln.


  Die Teilnahme an solchen Versammlungen war Pflicht. Die Einladung erging in aller Regel schriftlich, sich den Anweisungen des Königs zu widersetzen, war gefährlich. Auch war es unmöglich, den Hof ohne die Zustimmung des Herrschers wieder zu verlassen. Zu solchen Versammlungen kamen die kirchlichen und weltlichen Großen. Hier in Frankfurt war zusätzlich die Elite des fränkischen Judentums vertreten. Die Bedeutendsten unter ihnen waren gekommen, um zu beraten und Beschlüsse zu fassen oder gar, um für ein wichtiges Regierungsamt bestellt zu werden. Die weniger bedeutenden Teilnehmer kamen, um sich zu informieren und durch ihre Teilnahme auch ihre Zustimmung der getroffenen Beschlüsse zu bekunden.


  Am Vorabend des Feiertages, an dem die Franken ihren Schutzheiligen Martin verehrten und der im Verständnis der Franken den Winter ankündigte, ließ der fränkische König eine jüdische Abordnung von maximal sechs Personen zu sich in sein Arbeitszimmer bitten, um mit ihnen organisatorische Abläufe der anstehenden Beratungsgespräche in den nächsten Wochen zu erörtern und um seine wichtigsten Forderungen an das fränkische Judentum noch einmal zu formulieren. Wie es nun einmal des Königs Art war, wollte er damit unnützem Palaver in den nächsten Tagen vorbeugen und die Juden einstimmen, mit ihm gemeinsam und möglichst rasch zum Kern der angestrebten Veränderungen vorzudringen. Um keine Missgunst zu schüren, hatte der König es den Juden selbst überlassen, eine Abordnung von nicht mehr als sechs Personen zu benennen, gleichwohl war er gespannt, wer zunächst ihre Interessen vertreten würde.


  An Karls Seite befanden sich neben einem halben Dutzend Schreiber sein Kanzler Richbot, Alkuin, Theodulf, Erzkaplan Angilram und Gerold von der Bertholdsbar. Richbots Vorgänger Hitharius, der sich früher bei solchen Versammlungen immer noch ein wenig hilfreich zeigte, konnte diesmal nicht dabei sein. Er war ein zittriger, blinder Greis geworden, der kaum noch seine Kammer verließ und viel wirres Zeug sprach.


  „Er hat das Recht, in seiner eigenen Welt zu leben“, verteidigte ihn Richbot, wenn sich andere über seine Aussprüche lustig machten.


  Auf der Seite der Juden erschienen Makhir Natronai, der offensichtlich im Frankenland als höchster geistlicher Führer der Juden galt, Zacharias, ein jüdischer Gelehrter aus Ravenna und dann Benjamin Kalynomos, ein allseits geachteter Gelehrter aus Lucca und die beiden Kaufleute Ben Gevarjuh und Samuel von Gent, mit denen ja bereits in Regensburg Vorgespräche stattgefunden hatten. Wie von König Karl und seinen Beratern nicht anders erwartet, gehörte auch Anspert von Bassano, der lombardische Kaufmann mit jüdischen Wurzeln der Delegation an.


  Nach einer kurzen, sehr schlichten Begrüßungszeremonie bat der König seine Gäste und die Schreiber, ihre vorgesehenen Plätze einzunehmen. Kanzler Richbot stellte die Delegationen gegenseitig noch einmal kurz vor und beschrieb dann die einzelnen Verhandlungsräume und den geplanten zeitlichen Ablauf der Beratungen. „Aus Gründen eines guten Verhandlungsergebnisses wollen wir schon sehr früh mit unseren Beratungen beginnen und daher täglich in drei Beratungsabschnitten am Vormittag, am Nachmittag und am Abend unsere Gespräche mit einer jeweiligen Beratungsdauer von drei Stunden führen“, legte Richbot für die Teilnehmer erste Anhaltspunkte fest.


  „Es versteht sich von selbst, dass der fränkische König jedem Teilnehmer ein hohes Maß an Disziplin und Pünktlichkeit abverlangt. Aus gutem Grund ist daher während der Verhandlungen der Ausschank von alkoholischen Getränken untersagt. Glockengeläut wird den Beginn und das Ende unserer drei täglichen Sitzungsperioden bekanntgeben, die am Mittag und vor der Nachtsitzung von einer jeweils zweistündigen Verpflegungspause unterbrochen werden. Wie schon angeklungen ist, werden die Beratungen mit ganz unterschiedlichen Verhandlungszielen und personellen Besetzungen in den dann dem Platzbedarf ensprechenden vier Verhandlungsräumen geführt“, gab er vor.


  „Die jeweiligen Beratungsthemen, vor allem ihre personelle Besetzung, selbst die Namen der Schreiber sowie der Beratungsraum werden von meiner Kanzlei schon am Vorabend des nächsten Tages bekanntgegeben und sind für alle, die lesen können, auf einem Pergament ersichtlich, das im Vorraum zur Pfalz angeschlagen werden wird.“


  „Wir wollen unseren jüdischen Gästen Gelegenheit geben“, unterbrach hier der fränkische König seinen Kanzler, „auch während der Beratungen in Frankfurt ihren religiösen Riten und Gebräuchen nachzugehen und werden daher unseren Terminplan weitgehendst danach ausrichten. Wir werden unseren jüdischen Gästen ebenso erlauben, ihre eigenen Speisen zuzubereiten“, zeigte der König sehr viel Entgegenkommen, was von Seiten der Juden offensichtlich freudig zur Kenntnis genommen wurde.


  „Um den Juden und allen Neuankömmlingen am Königshof den gleichen Kenntnisstand über die ersten, bereits in Ingelheim und in Regensburg getroffenen Reformvorhaben zu liefern“, übernahm der Kanzler wieder die Regie, „werden die protokollierten Vorstellungen, Anregungen, selbst die bereits zu königlichen Dekreten und Kapitularien gefassten Ergebnisse ganz verschiedener und neu begründeter Verantwortungsbereiche noch einmal allen Teilnehmern hier in Frankfurt zugänglich gemacht und wenn nötig auch erläutert. Sofern Leitungsfunktionen für solche Ministerien und Fachabteilungen bereits vergeben wurden, werden diese Führungskräfte hier vorgestellt. Jedem Sitzungsteilnehmer steht selbstverständlich ein Vorschlagsrecht für die Besetzung solcher Leitungsfunktionen zu. Überhaupt sind Vorschläge und Anregungen immer willkommen“, ermunterte Richbot die anwesenden Teilnehmer.


  „Einleitend werden wir den Teilnehmern den Organisationsrahmen dieser Sitzungswochen in Frankfurt erläutern, die Funktion der königlichen Hofhaltung vorstellen und dann zu unseren bereits eingeleiteten Reformansätzen im Bereich der Landwirtschaft und der Ernährungssicherheit überleiten. Das alles wird im großen Sitzungszelt vorgetragen werden. In der ersten Woche werden dort ebenfalls die beschlossenen Reformen im Handwerk mit den angeschlossenen Manufakturen im Handel, im Bereich Steuern, Abgaben, Zölle und Münzwesen und dann im Bereich der Steuerfestlegung vorgestellt. In der zweiten Sitzungswoche werden wir uns mit den Reformvorhaben in der medizinischen Versorgung und Rehabilitation, der kartografischen Erfassung unseres Reichs, mit der Beurkundung und Archivierung durch Notariate und dann mit dem Verkehrswesen und Kurierdienst befassen. In der dritten Woche stehen Betrachtungen zu unserem Bildungswesen sowie Überlegungen für ein Ministerium unserer Auslandsbeziehungen auf dem Programm“, erläuterte Richbot.


  „Der Teil, der sich mit den klerikalen Angelegenheiten und dem Klosterwesen innerhalb unseres Reichsgebiets beschäftigt, soll dann ausschließlich unserer fränkischen Geistlichkeit vorbehalten sein. Nach Lage der Dinge werden wir schon in der ersten Sitzungswoche Fachausschüsse und Kommissionen bilden, die sich dann um Detailfragen innerhalb der unterschiedlichen Reformvorhaben kümmern sollen.“ Der Kanzler legte sehr sachbezogen einen ersten Ordnungsrahmen für die anstehenden Beratungen fest.


  „Der König wird sicherlich auch bisweilen bei den verschiedenen Gesprächen und Erörterungen unterschiedlicher Sachverhalte zugegen sein, aber er wird bei seinen Gesprächen vorwiegend das Fränkische Reich nach verbindlichen Rechtsnormen und christlicher Ethik ausrichten wollen“, nannte der Kanzler den Beratungsschwerpunkt seines Königs.


  König Karl bestätigte das Gesagte durch sein Nicken und wandte sich an die Teilnehmer der Gesprächsrunde: „Und nun zu euch, meine verehrten Herren des fränkischen Judentums“, übernahm er das Wort. „Es liegt mir daran, die Schwerpunkte der jüdischen Hilfestellung in zukünftiger Verwaltungs- und Regierungstätigkeit noch einmal aufzuzeigen. Es ergeht zunächst meine Bitte an euch Juden, nach Möglichkeit schon hier in Frankfurt aus den Vorstehern der jüdischen Gemeinden innerhalb des Frankenlands einen jüdischen Rat zu bilden. Begrüßen würde ich, wenn ähnlich unseres Magister Judaerum auch ihr einen Bevollmächtigten benennen könntet, der euch am Königshof vertritt.“


  „Mein König“, meldete sich Benjamin Kalynomos zu Wort, „wir Juden werden noch hier in Frankfurt in internen Beratungen die Vorsteher der jüdischen Gemeinden im Frankenreich benennen, daraus, wie von dir gewünscht, den jüdischen Rat und an seiner Spitze einen Magister Frankorum bilden. Wir schlagen dir vor, dass unser Magister Frankorum ab nächstes Jahr zum Osterfest an deinem Hof als unser Verbindungsglied zu den jüdischen Gemeinden weilen wird.“


  „Sehr gut, mein lieber Benjamin Kalynomos, ein sehr brauchbarer Vorschlag“, lobte der König.


  „Und wir schlagen vor, König Karl“, fügte Makhir Natronai hinzu, „dass der jüdische Rat sich einmal pro Jahr mit dir und deiner Regierung trifft, um die weitere Vorgehensweise zu koordinieren.“


  „Ihr überschlagt euch ja beinahe bei der Umsetzung meiner kühnen Vorstellungen bezüglich unserer Zusammenarbeit“, entgegnete Karl lachend und auch die anwesenden fränkischen Berater klopften zustimmend auf die Tische. „Eines meiner Hauptanliegen an das fränkische Judentum ist die personelle Besetzung einiger wichtiger Schaltstellen und Leitungsfunktionen in unserem zukünftigen Steuer- und Finanzwesen“, wurde der König konkret, „dann besonders im Bildungsbereich, dem fränkisch-arabischen Kulturaustausch, aber auch verstärkt in Handwerk, Handel sowie beim Aufbau unserer diplomatischen Auslandsbeziehungen. Im Einzelnen erwarte ich vom fränkischen Judentum Personalvorschläge für eine Verstaatlichung der Salzgewinnung und ich will einen organisatorisch sachkundigen Juden, der unter der Aufsicht unseres Handelsministeriums die Gleichschaltung unserer Maße und Gewichte betreibt“, zeigte der König sehr detailliert auf, in welchen Verantwortungsbereichen er ganz besonders jüdische Hilfestellung erwartete.


  Der König nahm ein Pergament zur Hand, machte sich eine Weile kundig und sagte dann, an die Versammlung gewandt: „Ich erwarte von unserer jüdischen Landsmannschaft in Abstimmung mit unserem neuen Handelsminister Graf Rorico Personalvorschläge für die Besetzung von Leitungsfunktionen an dem einen oder anderen Handelsplatz innerhalb unseres Reichgebiets. Die Handelsplätze Pavia, Ravenna und Ascoli sollen wie vereinbart von dem ehrenwerten lombardischen Kaufmann Anspert von Bassano geleitet werden. Ich freue mich, dass er heute unter uns weilt“, erwies der König ihm freundlich zunickend eine besondere Gunst. „Die materiellen Grundausstattungen müssen mit dem Handelsministerium erörtert werden“, ergänzte der König noch.


  „Ähnliches gilt für Venedig, wo die venezianische Familie der Partecipazio unsere fränkischen Interessen vertreten wird. Auch hier freut es mich zu erfahren, dass zwei Familienmitglieder dieser angesehenen Handelsfamilie nach Frankfurt gekommen sind. In Venedig benötigen wir für die Einrichtung eines Handelshauses und einer Geldwechselstelle einen tüchtigen jüdischen Kaufmann, der im Zusammenspiel mit Milo von Bourges unsere Handelsaktivitäten dort ausweiten soll. Meine Herren, auch hier erwarte ich einen gescheiten Personalvorschlag“, gab der König auch dieser Forderung deutlich Ausdruck.


  „Der fränkische Graf Thegan wird mit erheblicher finanzieller Unterstützung die Insel Korsika zu einer starken militärischen Bastion und zu einem Flottenstützpunkt ausbauen. Von hier aus wollen wir die sarazenischen und maurischen Seeräuber im Mittelmeer bekämpfen. Wir sind zur Ausweitung unseres Handels mit dem Orient auf die jüdische Kaufmannschaft angewiesen.“


  „Mit dem jungen jüdischen Kaufmann Abraham von Saragossa hat sich unser König schon festgelegt“, übernahm hier Kanzler Richbot wieder das Wort und grinste dabei. „Er wird mit dem fränkischen Kleriker Waltgaud von Lüttich in Zukunft den Sklavenhandel überwachen.“ „Von wo aus wird der Sklavenhandel überwacht werden?“, fragte Anspert von Bassano.


  „Das wird bis auf Weiteres unter Federführung des Handelsministeriums von Aquisgranum aus geschehen“, antwortete der Kanzler und fuhr erläuternd fort: „Auf dem schon seit der Antike bestehenden Sklavenmark in Aquileia, aber auch anderswo werden hingegen fränkische Aufseher nach dem Rechten sehen. Entsprechende Gebäulichkeiten für die Ministerien und die Menschen, die in Aquisgranum einmal arbeiten sollen, sind in Planung und werden schon bald fertiggestellt sein“, gab der Kanzler einen hoffnungsvollen Ausblick.


  „Ich erwarte noch hier in Frankfurt vom Judentum Personalvorschläge für den gesonderten Fachbereich Steuern, Zölle, Abgaben und das Münzwesen“, gab der König klare Leitlinien an die jüdische Intelligenz vor. „Und nicht vergessen sollten wir die notwendige jüdische Hilfestellung im Bereich Steuerfestlegung und bei einer notwendigen Besoldungsstelle für zukünftige Staatsbeamte“, fügte der König noch hinzu.


  „Ich denke, es ist ein hoher Vertrauensbeweis an das fränkische Judentum“, appellierte jetzt Angilbert an die jüdische Delegation, „wenn König Karl euch in einem hohen Maß das Geldwesen und die Finanz- und Handelsströme unterstellt, das zusammengenommen als eine bedeutende Machtsäule jeder Königsherrschaft und jedes Gemeinwesens gilt.“


  „Das werden wir auch zu würdigen wissen“, gab jetzt Makhir Natronai eine erste Verlautbarung preis. „Und wir versprechen, dass wir jeden gebildeten und geeigneten Juden in die von dir, mein König, angezeigten Verwaltungs- und Regierungsstrukturen einbinden werden. Nur bedenke, dass auch das fränkische Judentum seine Geisteselite nicht von den Bäumen schütteln kann“, gab der höchste jüdische Geistliche im Frankenland zu bedenken und alle lachten reihum.


  „Schon gut“, entgegnete der König, „wir sitzen hier zusammen, damit das fränkische Judentum ganz intern und schon im Vorfeld ausloten kann, wer welche Führungsposition besetzen soll.“ „König Karl“, meldete sich jetzt der reiche jüdische Kaufmann Ben Gevarjuh zu Wort, „du hast uns während der Gespräche in Regensburg aufgefordert, unseren finanziellen Beitrag zur Erstellung diverser Gebäulichkeiten in Aquisgranum zu benennen. Nun, wir fränkischen Juden sind übereingekommen, dir hierfür zweihundert Pfund in Silber und dreißig Pfund in Gold zur Verfügung zu stellen. Hältst du das für angemessen, mein König?“, fragte Ben Gevarjuh direkt hinterher.


  „Ja, das halte ich für angemessen, mehr noch für großzügig“, antwortete der König schmunzelnd, „gleichwohl gebe ich zu bedenken, dass diese Metallbarren und noch viele mehr aus den Beständen unserer Grafen, Klöster und Bistümer schon bald als gemünztes Geld wieder in euren Händen befindlich und als Schmiermittel eurer Handelsaktivitäten dienen werden“, gab Karl zu erkennen, dass ihm selbst schwierige ökonomische Zusammenhänge nicht ganz fremd waren.


  „Ein Schwerpunkt jüdischer Entwicklungsarbeit soll in unserem Bildungswesen stattfinden und hier vornehmlich in einem fränkisch-arabischen Kulturaustausch mit den zwei Kulturzentren in Alexandria und in Genua münden. Einverstanden bin ich auch, wenn Narbonne ein Mittelpunkt jüdischen Lebens wird. Auch in diesen Bereichen darf man mit der materiellen Unterstützung des fränkischen Königs rechnen“, versprach König Karl.


  „Euch alle, die ihr als Franken oder Juden einmal Führungsaufgaben der unterschiedlichsten Art in unserem Reich übernehmen werdet, rufe ich in euren zukünftigen Ämtern zur Eigenverantwortlichkeit, dem Mut zum Risiko, selbst zum Mut für Fehler auf, denn ich bin überfordert, wenn ich zu allem und jedem Stellung beziehen müsste“, legte der fränkische König seine Sicht gemeinschaftlichen Regierens und der Teilung von Macht dar.


  „Du gibst uns die Pferde, aber reiten müssen wir schon selbst, das ist doch das, was du meinst“, versuchte sich Alkuin mal wieder mit einem Vergleich, der zwar etwas hinkte, aber jedenfalls Gelächter auslöste.


  Noch am gleichen Tag erstattete Kanzler Richbot dem König einen Bericht über den vom König anberaumten Gedankenaustausch der besten Fachkräfte über Verbesserungen des Bergbaus und der Verhüttung von Eisenerz. Er legte die Namenslisten der Teilnehmer vor, die vor wenigen Monaten im Siegerland an einem solchen Fachseminar teilgenommen hatten.


  Graf Morlock von Bourges, der innerhalb des Handwerkministeriums ausersehen war, zukünfig eine zentrale Erfassungsstelle für alle im Frankenreich geförderten Metalle aufzubauen, gab die aus den einzelnen Bergbaugebieten vorhergesagten Fördermengen des Jahres 788 bekannt. Eine ganze Reihe von Verhüttungszentren für Eisenerze stellten bei entsprechenden und meist auch genau bezifferten Investitionszulagen des Königs in besser gesicherte Bergstollen und in neue Hochöfenanlagen auch einen wesentlich größeren Ausstoß an Roheisen für die kommenden Jahre in Aussicht.


  „Graf Morlock stellt, wie bereits beschlossen, alle Förderstätten des Reiches unter staatliche Aufsicht und benennt mir überall einen zuverlässigen Amtmann als Aufseher dieser Einrichtungen“, forderte Karl den jungen Grafen auf.


  „Dort, wo Entschädigungen an weltliche und geistliche Grundherrschaften gerechtfertigt sind, sollen sie erfolgen. Gebt den Förderstätten auch die geforderten Investitionsmittel, aber kontrolliert mir genau, was damit geschieht. Schließlich will ich nicht das Wohlleben meiner Amtsleute fördern, sondern ich will mehr Roheisen für unsere Schmiede. Außerdem will ich, dass Bußen für alle jene Förderstellen ausgesprochen werden, die sich bis zum heutigen Tag ihrer Meldepflicht widersetzt haben“, verfügte der König. „Bis zum Martinsfest des Jahres 791, also in drei Jahren, erwarte ich von dir, Graf Morlock, eine lückenlose Umsetzung meiner diesbezüglichen Anordnungen und deinen Rapport in der Kanzlei“, ordnete Karl an.


  „Ja, so wird es geschehen, mein König“, versprach dieser.


  Am Ehrentag des heiligen Martin wurde in der kleinen Pfalzkapelle von Frankfurt schon sehr früh am Morgen die erste Messe gelesen, an der König Karl, seine Kinder und auch seine wichtigsten geistlichen Berater teilnahmen. Königin Fastrada weilte immer noch auf der Bodenseeinsel Mainau.


  Theodulf, neben Alkuin des Königs wichtigster Berater, zelebrierte die Messe kurz, aber sehr feierlich. In seiner Predigt stellte er noch einmal den heiligen Martin als bedeutenden Märtyrer und Nationalheiligen der Franken hervor. Um den vielen in Frankfurt versammelten Menschen Gelegenheit zum Besuch des Gottesdienstes in der Pfalzkapelle zu geben, wurden sieben Messen in stündlichem Zeitabstand gelesen. Auch Erzkaplan Angilram und Bischof Richolf von Mainz zelebrierten jeweils eine der Messen. Für den Nachmittag und den Abend waren im großen Sitzungszelt die ersten beiden Großversammlungen anberaumt, wo der Kanzler in Anwesenheit des fränkischen Königs die Teilnehmer kurz vorstellte. Viele der Teilnehmer hatten sich noch niemals gesehen, manche auch noch nie etwas voneinander gehört.


  Der Kanzler erläuterte nach der Vorstellung der Gäste dann im Wesentlichen den Organisationsablauf der anstehenden Beratungen und den Aufbau der königlichen Kanzlei. Er beantwortete so manche Fragen der Teilnehmer, die sich in aller Regel mit den organisatorischen Abläufen in den nächsten Tagen und Wochen befassten.


  So taten sich denn auch alle Teilnehmer zu Beginn noch recht schwer sich zurechtzufinden. Doch alle lauschten sehr angestrengt den Worten des fränkischen Königs und dann den Ausführungen seines Kanzlers, der bereits für den nächsten Tag die Gesprächsthemen vorgab. Auch die Verpflegungspause zwischen den Gesprächen am Nachmittag und Abend, die, wie vorhergesagt, mit Glockengeläut angezeigt wurde, verlief beim ersten Mal recht problemlos, denn jeder der Teilnehmer fand ein Plätzchen, wo er ein Getränk oder einen Bissen zu sich nehmen konnte. Andere wiederum suchten in der Pause den Weg zu den Aborten oder unterhielten sich mit Gleichsprachigen über Sachverhalte oder gar ganz Persönliches.


  Als das Glockengeläut am ersten Sitzungstag die abendliche Beratung ankündigte, zog sich König Karl mit einigen auserwählten Männern in sein Arbeitszimmer zurück, um hier über erste Ansätze einheitlicher Rechtsnormen zu sprechen.


  Neben so bekannten Gesichtern wie Angilram, Theodulf, Alkuin, Angilbert und Graf Gerold von der Bertholdsbar, hatte er den Pfalzgrafen Amalrich von Diedenhofen geladen, dem der Ruf vorausging, ein gewissenhafter Richter und Kenner der beiden fränkischen Volksrechte, der Lex Salica und der Lex Ribuaria, zu sein. Auf seinen Kanzler Richbot und seine eingespielten Schreiber und Notare musste der König verzichten, weil Richbot zur gleichen Zeit im großen Beratungszelt die Gesprächsleitung übernehmen musste. Für die Protokollierung der Gespräche hier im Arbeitsraum des Königs zeichnete Alkuin mit vier Schreibern verantwortlich.


  Auf Anregung des Pfalzgrafen Amalrich hatte König Karl den thüringischen Grafen Echirus, den alemannischen Kleriker Theoderich, Graf Erembert aus Burgund, Graf Gottfried von Nantes sowie die Bischöfe Magnus von Sens und Wulfar von Reims eingeladen, die allesamt als Kenner ihrer Stammesrechte galten. Als eine Überraschung galt die Anwesenheit des ehemals sächsischen Heerführers Bruno, der erst vor geraumer Zeit die Seiten gewechselt und sich zum Christentum bekannt hatte. Der König hatte ihm seine Besitztümer belassen und ihn zu einem der ersten sächsischen Grafen ernannt. Bruno war ausersehen die sächsischen Stammesrechte zu erläutern. Gerold von der Bertholdsbar galt als ein Kenner der Lex Baiuvariorum, einer Sammlung des bairischen Stammesrechts.


  „Meine geschätzten Herren“, begrüßte der fränkische König seine Gäste, die sich um einen rechteckigen Tisch gesetzt hatten, „als einleitende Maxime will ich deutlich machen, dass all unser Handeln dem Gesetz und dem Recht zu unterwerfen ist. Als fränkischer König bin ich mir der gebieterischen Pflicht bewusst, dem öffentlichen Wohl zu dienen. Ich will, dass bestimmte rechtliche Grundsätze zur Anwendung kommen und werde auch zukünftig ein ständiges Augenmerk darauf richten, dass die einmal erlassenen Gesetze und Anordnungen auch umgesetzt werden. Dabei ist mir durchaus klar, dass sich die meisten unserer Völkerschaften weitgehend die Züge einer germanischen Sippschaft bewahrt haben und sich häufig einem besonderen Ehrenkodex innerhalb ihrer Familien mehr verpflichtet fühlen als den Anordnungen des Königs. Der Vater oder ein Onkel mütterlicherseits verfügt auch bei uns Franken seit alters her über die gesamte Gewalt. Diese Autorität des Familienoberhaupts darf nicht erschüttert werden. Es gilt bei den Franken, dass die Ehrfurcht vor dem Vater gegebenenfalls stärker sein muss als die Treue zum König.“


  „Mein König“, unterbrach hier Pfalzgraf Amalrich, „solange auch die rechtfähigen Söhne im Haus des Vaters leben, müssen sie sich der vormundschaftlichen Gewalt des Vaters beugen. Erst wenn dieser sie abschichtet, das heißt, mit einem eigenen Hausstand ausstattet, erlangen sie die volle Handlungsfreiheit, zumindest nach der Lex Salica und auch der Lex Ribuaria.“


  Amalrich war nicht nur wortgewaltig und ein Kenner des fränkischen Stammesrechts, selbst an Statur überragte er jeden Hofbeamten und sogar den Frankenkönig. Eine gewölbte Stirn, große neugierige Augen; dicht unter den Wangenknochen quoll der gelockte Bart und verbarg das Kinn in einem graugesträhnten Haarnest; auch unter der Nase ein Bart, dessen Ränder sich ins Kunstwerk einflochten.


  „Ja, Amalrich, wir müssen uns daher in unseren zukünftigen Gesetzen bemühen, solche unterschiedlichen Treueverhältnisse in Einklang zu bringen. Selbst wenn wir nicht alles verwirklichen können, was wir an einheitlichen Rechtsnormen auf den Weg bringen, so muss das Wenige immer noch genug sein, um das allgemeine Rechtsgefühl der Menschen zu stärken“, zeigte der König in seiner Antrittsrede, dass er durchaus die realen politischen Sachzwänge einzuordnen vermochte. „Ich will mit euch den sicherlich schwierigen Versuch wagen, unsere verschiedenen Völkerschaften in eine den einheitlichen Normen des Rechts und des Glaubens unterworfene Gemeinschaft, mehr noch in einen von dauerhafter Einheit geprägten Staat umzuwandeln. Die Ausrichtung eines solchen Staates nach verbindlichen Rechtsnormen und christlicher Ethik muss vornehmlich zum Schutz der Schwachen, der Kirche, der Witwen, der Waisen und der Ohnmächtigen als Ausdruck herrscherlichen Handelns verstanden werden“, erklärte Karl.


  Als Gerold von der Bertholdsbar Anstalten machte, hierauf dem König etwas zu entgegnen, gebot der König mit einer Handbewegung Geduld und sprach dann weiter: „Und damit dieser Schutz der Schwachen, der Unfreien, der Leibeigenen und selbst der Sklaven nicht nur ein frommes Lippenbekenntnis von mir ist, wird eine Kommission unter Leitung von Angilbert die, zugegebenermaßen, sehr eingeschränkten Rechte dieses schwächsten Standes unseres Volkes genau festlegen. Es ist mein fester und unerschütterlicher Wille, dass jedem Menschen, auch dem Unfreien und Sklaven nach Jahren der Unfreiheit, aber auch der Bewährung, eine Chance zum Wechsel in den Stand eines Freien geebnet werden muss.“


  „Mit diesem Gedankengut bewegst du dich sicherlich nicht im Einklang mit den Grafen und Landbesitzern, deren Reichtum nicht zuletzt auf der Arbeit der Unfreien und Sklaven beruht, mein König“, erkühnte sich der thüringische Graf Echirus dem König zu widersprechen.


  „Dafür aber im Einklang mit den Gedanken unseres großen Kirchenvaters, des heiligen Augustinus“, sprang Alkuin seinem König zur Seite und führte dann aus: „In seiner Schrift De civitate Dei ruft uns der heilige Augustinus trotz des uns eigenen und sicherlich auch gottgewollten Klassen- und Standesbewusstseins in Erinnerung, dass auch der Unfreie und Sklave ein Geschöpf Gottes, ein Mensch ist, wie du und ich. Das körperliche Unvermögen, das hässliche Äußere, ihre schmutzige Kleidung und die Minderwertigkeit ihrer Unterhaltsmittel dürfen uns nie vergessen machen, dass auch sie Gottes Geschöpfe sind“, brach Alkuin eine Lanze für die Ärmsten der Armen.


  „In dem Bemühen, den vom heiligen Augustinus propagierten Gottesstaat mit der Verankerung von Frieden und Ordo als gottgewollter Ordnung und Gerechtigkeit zu verwirklichen wird sich unser König Karl von niemand übertreffen lassen“, forderte Erzkaplan Angilram von den Teilnehmern der Gesprächsrunde Gefolgschaft ein.


  „Zusammen mit der Salbung erhielt der fränkische König Karl die Aufgabe dafür zu sorgen, dass bei dem ihm unterstellten Christenvolk Friede, Eintracht und Einmütigkeit herrschen“, beschrieb Angilram sehr genau des Königs Aufgabe. „Nach dem Vorbild der biblischen Herrscher soll er sicherstellen, dass Gerechtigkeit geübt wird und die Grundsätze der Billigkeit beachtet werden; unser König Karl weiß, dass er Gott einst Rechenschaft darüber ablegen muss. Ist ein König seiner Aufgabe untreu“, dozierte Angilram weiter, „wird sein Reich durch Anarchie und inneren Zwist ruiniert, darüber hinaus kommt dann die gesamte Weltordnung ins Wanken.“


  „Du hast recht, Angilram“, unterbrach hier Alkuin. „Ein Herrscher, der diese Bezeichnung verdient, muss die Schwachen beschirmen, er muss die Witwen, Waisen, Reisenden, Pilger und Fremden seinem Schutz, seinem mundiburdium, unterstellen. Er soll den Schwachen Schutzbriefe erteilen, auf die sie sich im Falle einer Willküraktion berufen können“, forderte Alkuin.


  „Unsere Gesetze sollten dann aber auch noch einmal bekräftigen, dass einem Mann, der freiwillig vor Gericht erscheint, freies Geleit garantiert wird, vorausgesetzt, er kommt ohne Waffen“, forderte Amalrich.


  „Ich denke, das dies ein ungeschriebenes Gesetz ist, das auch salvus conductus genannt wird“, entgegnete der Frankenkönig.


  „Leider nein, König Karl, denn immer wieder gibt es Verstöße unserer Grafen gegen diesen salvus conductus und leider ist dein Onkel Karlmann, der 746 die Unterwerfung des alemannischen Stammesadels auf dem Gerichtstag in Cannstatt damit betrieb, dass er einen Großteil der unbewaffneten alemannischen Führer hinrichten ließ, alles andere als eine gute Empfehlung“, nahm Amalrich kein Blatt vor den Mund.


  „Das waren keine durch Recht und Gesetz untermauerten Hinrichtungen meines Onkels Karlmann, sondern heimtückischer Mord. Ich warne jedoch davor, das Blutgericht von Cannstatt als schauriges Vorspiel zu dem von mir angeordneten Blutgericht von Verden des Jahres 782 anzusehen. In Verden wurde an den Sachsen ausschließlich Kriegsrecht angewandt“, entschuldigte der Frankenkönig die Hinrichtungen an der Aller.


  „Alkuin, erkläre uns, was Gerechtigkeit ist“, forderte der König seinen Berater auf.


  Alkuin nahm ein Tuch aus seinem Ärmel, schnäuzte sich sehr bedächtig die Nase, um Zeit zu gewinnen und antwortete dann: „Gerechtigkeit ist das geistige Vermögen, das dazu befähigt, jeder Sache den ihr zukommenden Wert beizumessen. In der Gerechtigkeit sind der religiöse Kult, die Rechte der Menschheit und die rechte Art des gesamten Lebens bewahrt.“


  „König Karl, deine Bemühungen um die Rechtspflege sind bitter nötig“, pflichtete Theodulf seinem Vorredner bei. „Rechtsbeugung, Rechtsverweigerung und Rechtsunkenntnis gehören zum Gerichtsalltag. Der Rechtsgang leistet dem freilich Vorschub“, erklärte Theodulf. „Ob Zivilprozess oder Strafsache, die Wahrheitsfindung stützt sich im Regelfall auf Eide, mit denen Schuld beschworen und Unschuld beteuert wird. Vom seltenen Urkundenbeweis abgesehen gibt es eigentlich keine sachliche Beweisaufnahme. Nur der auf frischer Tat Ertappte kann durch Zeugen überführt werden. Zur Anklage wie zur Verteidigung braucht es Eideshelfer, die mit ihrem Schwur die Glaubwürdigkeit des Hauptschwörers verbürgen sollen. Wer die meisten Schwurhelfer findet, geht als Sieger aus einem Gerichtsverfahren. Meist siegen Ansehen und Reichtum über die Ehrlichkeit, da der Mächtige leichter Eideshelfer findet als der Arme. Das ist eine Gerechtigkeit, die mir zutiefst zuwider ist“, beklagte sich Theodulf. „Und wenn dann Eid gegen Eid steht und die Zahl der Eideshelfer gleich ist, soll ein absurdes Gottesurteil den Schuldigen überführen. Das ist Gotteslästerung“, sagte Theodulf mit viel Bitternis in der Stimme.


  „Ja, meine Herren“, schaltete sich hier der König ein, „ich muss in Zukunft darauf bestehen, dass jene, denen Macht zum Richten gegeben ist, nicht aus Gefälligkeit und nicht in Ansehen der Person urteilen, sondern wie es im 5.Buch Moses heißt: „Urteilt, was rechtens ist; ob es um einen Nachbarn geht oder einen Fremden, mache keinen Unterschied, denn das Urteil kommt von Gott. Vor allem müssen unsere Richter das von uns noch neu zu formulierende und zu vereinheitlichende Recht sorgfältig lernen, dass sie nicht aus Unwissenheit vom Weg der Wahrheit abgleiten“, forderte Karl.


  „Und wenn ein Richter das richtige Urteil erkannt hat, hüte er sich, davon abzuweichen, weder aus Gefälligkeit für jemanden, noch aus Liebe zu einem Freund oder aus Furcht vor einem Mächtigen, noch um einer Belohnung willen. Das Richteramt ist ein Gottesamt und keine Pfründe“, betonte der König sehr nachhaltig. „Ich empfinde es als unehrenhaft, dass ein Richter sich die Streitfälle betrunken anhört und entscheidet. Genauso wenig gestatte ich in Zukunft, dass sie am Liebesmahl und dem Umtrunk einer Partei teilnehmen, wodurch sie selbst Partei werden und nicht mehr vorurteilsfrei richten können“, gab der König die Leitlinie seines Denkens vor.


  „Nicht das, was der Einzelne an Wahrheit und Gerechtigkeit ansieht, zählt, sondern nur das, was Macht und Mehrheitsmeinung als richtig anerkennen. Vielleicht ist Wahrheit und Gerechtigkeit nicht nur eine Frage des Zeitpunkts, sondern des Preises, den ein Staatswesen dafür zu zahlen bereit ist“, sinnierte Alkuin.


  Im Reich der Franken stand der kleinen Schicht der Mächtigen, die führten, Schlachten schlugen oder dem geistlichen Stand angehörten, die große Masse derer gegenüber, die anspruchslos und in ärmlichen Verhältnissen ihren Lebensunterhalt zu sichern suchten. Zu dieser schweigenden Mehrheit gehörten hauptsächlich die Landbewohner, die in den Dörfern der geistlichen und weltlichen Grundherrschaften lebten; dazu gehörte aber auch das Stadtvolk, Handwerker und Kaufleute, meist Christen oder auf dem Weg, es zu werden. Daneben spielte das jüdische Element eine Rolle, denn die Juden waren wirtschaftlich sehr aktiv und standen daher unter dem besonderen Schutz des fränkischen Königs. Das fränkische Recht unterschied zwischen dem Stand der Freien und der Unfreien. Die Freien waren zum Kriegsdienst verpflichtet, stellten die Gerichtsversammlungen und leisteten dem König den Treueeid. Sie ordneten ihre persönlichen und familiären Angelegenheiten in freier Selbstbestimmung, hatten das Recht, sich ungehindert im gesamten Reich zu bewegen und konnten heiraten, wen sie wollten. Im Gegensatz dazu hatten die Unfreien keinerlei Rechte. Sie standen unter der uneingeschränkten Gewalt ihres jeweiligen Herrn, der sie ohne jede gerichtliche Kontrolle strafen konnte und der die Vollmacht hatte, ihre Ehen aufzulösen und sie selbst und ihre Kinder zu verkaufen. Der Herr traf alle Entscheidungen.


  *Erst König Karl versuchte in einer Gesetzesreform gegen den erklärten Willen der Grundherrn auch den Unfreien bescheidene Rechte einzuräumen und ihnen nach Jahren der Unfreiheit auch einen Weg in die Freiheit zu ebnen. Ausdrücklich verfügte Karl, dass die Ehen von Sklaven nicht auseinandergerissen werden durften und dass sie als glebae adscripti zu betrachten seien, dass sie zur Scholle gehörten und nur zusammen mit ihr verkauft werden durften.


  Wenn auch König Karl versuchte, den Sklavenhandel in geordnete Bahnen zu lenken und den Verkauf christlicher Sklaven untersagte, so haben seine Eroberungskriege letztlich zu einem Aufschwung des Sklavenhandels geführt. Und es war daher Alltag, wenn ganze Sklavenkarawanen auf den Straßen unterwegs waren, die innerhalb und außerhalb des Frankenreichs verkauft wurden. Eine andere Kategorie von Unfreien arbeitete auf den großen Landgütern oder als Handwerker in den Städten.


  Es gab Sklaven von Geburt, deren Eltern also schon Sklaven waren oder die aus einer Verbindung eines Freien mit einer Sklavin stammten. Sklave konnte man aber auch durch Verschuldung oder zur Strafe werden. Die rein rechtliche Unterscheidung zwischen Freien und Unfreien wird den differenzierten Verhältnissen der gesellschaftlichen Wirklichkeit zur Zeit Karls daher auch nur schwer gerecht. Es gab Freie, die erbärmlicher als Sklaven existierten; es gab freigelassene Leibeigene, die genauso weiterlebten wie vor der Entlassung aus der Knechtschaft und neben anderen gab es schließlich Menschen mit einem Zwischenstatus, die man als Minder- oder Halbfreie bezeichnen könnte. Die tatsächlichen Lebensumstände der Bevölkerung, die im Frankenreich Karls mit vielleicht zehn Millionen Menschen anzusetzen ist, können daher auch nur im Zusammenhang mit den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bedingungen ihrer Zeit erfasst werden.


  Den Großteil der Menschen machten die Bauern aus, etwa vier Fünftel der Gesamtbevölkerung. Unter der Landbevölkerung gab es eine Fülle verschiedenartiger Daseinsbedingungen. Es reichte vom Kleinbauern über den Pächter bis zum Lohnarbeiter. Herauszuheben ist auch eine kleine Mittelschicht freier, landbesitzender Bauern, die vornehmlich im westlichen und südlichen Frankenreich wie auch in der Lombardei zu finden war. Dem fränkischen König war der rechtliche Status seiner Untertanen bekannt, doch hatte er keine Vorstellung über die Bevölkerungszahlen in den einzelnen Regionen seines Reichs.*


  „Sag mir, Angilram, was aus deiner Sicht unsere heilige Kirche zum Rechtsfrieden beiträgt“, wollte König Karl von dem im Rang höchsten Geistlichen des Frankenreichs wissen. „Auch die Kirche trägt etwas zur Befriedung des Landes bei“, erwiderte Angilram, „indem sie den Gottesfrieden verkündet und damit die Austragung einer Familienfehde, aber auch Gerichtsverhandlungen an allen geheiligten Tagen verbietet. Dazu zählen nicht nur die hohen Festtage, sondern auch die gesamte zweite Wochenhälfte von Donnerstag, dem Tag des Abendmahls Christi und seiner Jünger, bis einschließlich Sonntag. Darüber hinaus erinnert die Kirche immer wieder daran, dass der Sohn eines adligen Herrn, eines Grafen oder eines freien Bauern nicht versuchen darf, den Vater zu verdrängen, solange dieser leistungsfähig ist, den König zu unterstützen vermag, am Krieg teilnehmen kann, ein Pferd zu besteigen und seine Waffen zu führen imstande ist und solange er nicht blind oder taub ist.“


  „Ja, Angilram, ich weiß, bei Zuwiderhandlungen droht der Kirchenbann, doch von dessen bescheidener Wirksamkeit lassen sich die wenigsten unserer Adelsfamilien leiten“, diagnostizierte Alkuin kühl. „Bei dieser Gelegenheit ein Wort zur Kirche“, fuhr Alkuin fort. „Es ist Mode geworden, dass Rom sich zur alleinigen moralischen Instanz und häufig auch zum alleinigen Rechtsprecher aufzuwerfen versucht. Dazu möchte ich ganz klar feststellen: Gott hinterließ auf dieser Erde zwei Schwerter, um die Christenheit zu beschützen, das geistliche Amt für den Papst, das weltliche für den Herrscher. Die geistliche Gewalt soll dem weltlichen Gericht beistehen, wenn dies erforderlich scheint, und der König seinerseits dem Papst. Aber der Papst darf sich nicht in die Belange unserer Rechtsprechung einmischen. Das ist nicht seines Amtes“, forderte Alkuin, der sich sonst durchaus und auch vehement gegen die Vorstellungen des fränkischen Königs für die Rechte der Päpste einzusetzen wusste.


  „Ja, Alkuin, unser Recht soll das Licht der Öffentlichkeit nicht scheuen müssen“, entgegnete der König. „Unsere Gerichte sollen sich auch weiterhin an den anberaumten Gerichtstagen, wegen mir im Freien unter einer Dorflinde, zusammenfinden. Die Funktion des Richters soll wie bisher dem Grafen obliegen, der nach noch genau festzulegenden Regeln Kläger und Beklagte vernehmen muss, bis die Sachlage klar ist. Auf das Strafmaß soll der Graf auch weiterhin keinen Einfluss haben. Das soll zur Aufgabe der Schöffen zählen. Eine wichtige Rolle soll nach meinem Rechtsempfinden auch der Gerichtsbote spielen, der nicht nur die Ladung vor das Gericht überbringt, sondern auch Tatverdächtige verhaftet, Besitz pfändet und Delinquenten züchtigt und gegebenenfalls ein Urteil vollstreckt“, zeigte der König erste Ansätze seiner diesbezüglichen Rechtsauffassungen.


  „König Karl“, fragte Theodulf „wie gedenkst du die bisherige Asylgewährung auch von Straftätern durch unsere Kirchen in eine einheitliche Rechtsordnung einzubringen?“ „Alle, die an eine Kirchentür anklopfen, müssen Eingang finden“, entgegnete darauf der König und strich sich über die Stirn, „selbst wenn es sich um Verbrecher handelt. Leibeigene auf der Flucht und sonstige schuldbeladene Menschen dürfen nicht festgenommen werden, wenn sie in den Vorraum einer Kirche eintreten, denn hier genießt jeder das Asylrecht. Um aber Missbrauch zu verhindern, muss das Asylrecht begrenzt bleiben. Ein Verbrecher ist vor Gericht zu bringen, wenn das Gerichtsverfahren förmlich begonnen hat.“


  „Das kann keiner von uns akzeptieren“, sagte Alkuin entsetzt. „Bedenke doch, Karl, Zuflucht und Schutz und tröstender Beistand sind die Säulen unserer katholischen Kirche!“ „Und was steht im Alten Testament?“, hielt Karl dagegen. „Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich will jeden in die Gemeinschaft aufnehmen, aber ich will nicht länger christlich sein bei jenen, die uns dafür verhöhnen! Der Dieb soll die Hand verlieren, mit der er gestohlen hat, der Missgünstige das Auge und der Verräter das Leben, das ihm offenbar nichts wert war!“


  „So handhaben wir es auch in meinem Bistum“, beeilte sich Bischof Magnus von Sens noch hinzuzufügen.


  „Und doch liegt hier einiges im Argen“, beklagte sich Pfalzgraf Amalrich. „Nach dem Beispiel seiner Vorfahren hat unser König mittels schriftlicher Erlasse Kirchen und Abteien mit Immunitätsrechten ausgestattet, die zahlreiche Privilegien umfassen, wie Unabhängigkeit vom Grafen, in dessen Gebiet sie sich befinden, Befreiung von Abgaben und Gebühren, oft auch Verzicht des königlichen Rechts auf alle Anteile an den erhobenen Zöllen, Mauten und Bußgeldern. Während das Immunitätsrecht so zu einer Grundlage von weltlicher Macht der Kirchen und Klöster wurde, ist es für die öffentliche Ordnung und den Rechtsfrieden sehr störend“, beklagte der Pfalzgraf als ein ausgewiesener Rechtskundiger.


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte der König zurück.


  „Nun, da die Grafen nicht das Recht haben, in Gebiete einzudringen, die unter Immunität stehen, können Räuber und andere wegen Verbrechen verfolgte Personen dorthin flüchten, um später wieder hervorzukommen, neue Untaten zu begehen und rasch in den Bereich des Immunitätsrechts zurückzukehren. Daraus entstehen zwangsläufig viele Streitigkeiten zwischen Vertretern der Krone auf der einen Seite und den Bischöfen und Äbten auf der anderen.“


  „Wenn dem so ist, befehle ich den Trägern von Immunitätsrechten Räuber und andere Verbrecher, die sich in ihrem Gebiet aufhalten, unverzüglich auszuliefern. Falls sich Äbte und Bischöfe diesem Befehl widersetzen, sind die Grafen angehalten, selbst in immune Gebiete einzudringen, und dort, wo sie auf Widerstand stoßen, auch Waffengewalt einzusetzen. Überdies soll für eine Befehlsverweigerung die hohe Buße von sechshundert Solidi oder dreihundert Kühen als Strafe angedroht werden. Die gleiche Strafe soll aber auch einem Grafen drohen, wenn er ein Immunitätsrecht ohne zwingenden Grund verletzt“, bestimmte der Frankenkönig sehr pragmatisch.


  „Es kann aber nicht Aufgabe von uns Kirchenmännern sein, Räuber zu verfolgen und Gewalt auszuüben, denn nach kirchlichem Gesetz ist uns jedes Blutvergießen untersagt“, warf Abt Grimald von St.Gallen nicht ganz zu Unrecht ein.


  „Nun gut, dann ordne ich an, dass jedem Bischof und Abt ein Laie als Vogt zur Ausübung solch weltlicher Funktionen an die Seite gegeben wird“, hatte Karl auch hier gleich die passende Antwort parat.


  „Echirius, wie verhält es sich mit thüringischem Recht und welche Straftaten sind bei euch todeswürdig?“, wollte Karl jetzt von dem thüringischen Grafen und Rechtsexperten wissen, der mit eigenen Mitteln die Felsenveste Giebichenstein am Saalefluss zu der starken Burg Halla gegen die Slawen ausgebaut hatte und für dieses Bollwerk von König Karl mehrfach gelobt worden war.


  „Mein König“, antwortete Echirus, „allzu häufig braucht bei uns auf dem Lande der Gerichtsbote nicht als Scharfrichter aufzutreten, weil wir eigentlich nur ungern die Todesstrafe verhängen. Bei etlichen Vergehen, mehr als mir lieb sind, kommen wir jedoch daran nicht vorbei. Keine Gnade lassen wir walten bei Mord, Zauberei und Giftmischerei. Zum Tode verurteilt wird ebenfalls derjenige, der auch nur eine Münze stiehlt, ferner wer Hehler von Diebesgut ist, wer Kirchen und Friedhöfe plündert. Der Tod droht zudem allen Verrätern, Brandstiftern und letztlich allen Frauenschändern. Unser Stammesrecht verbietet den sexuellen Verkehr unter Männern“, führte er weiter aus. „Wer es zum ersten Mal tut, verliert seine Hoden, wird er rückfällig, verliert er das Glied, tut er es zum dritten Mal, wird er verbrannt“, zählte Echirius recht lapidar die Strafen auf Homosexualität auf. „Die Vergewaltigung einer Frau wird bei uns unnachsichtig bestraft, wobei es völlig gleichgültig ist, ob es sich um eine Frau des Adels oder um eine fahrende Schaustellerin oder gar Hure handelt. Der Schutz der weiblichen Ehre liegt uns in Thüringen einfach am Herzen“, sagte Echirius nicht ohne Stolz. „Das Streicheln einer Frauenhand gegen den Willen einer Frau kostet fünfzehn Kühe Buße, das Berühren des Oberarms muss mit fünfunddreißig Kühen gesühnt werden und wer gar die Brust einer Frau unsittlich betastet, muss fünfundvierzig Kühe zahlen. Wenn bei uns eine Frau vergewaltigt worden ist, muss die Frau die Klage mit einem Notruf erheben. Das bedeutet, dass alle Waffenfähigen verpflichtet sind, drei Tage bei eigener Verpflegung nach dem Angeschuldigten zu fahnden und ihn vor das Gericht zu bringen“, legte Echirius seinen Zuhörern die thüringischen Rechtsnormen dar. „Wird der Angeklagte bei Gericht für schuldig befunden, wird er enthauptet. Sterben müssen zusammen mit dem Täter auch alle Lebewesen, die bei der Vergewaltigung anwesend waren. Auch die Tiere! Das Haus, in dem die Tat geschah, ist für immer entweiht. Es wird abgerissen.“


  „Das wisgotische Gesetz ist in Sexualdelikten ebenfalls sehr rigoros und wird von einigen westgotischen Grafen in fränkischem Herrschaftsgebiet jenseits der Pyrenäen wohl auch noch angewandt“, meldete sich Bischof Wulfar von Reims zu Wort. „Witwen werden hier vor allem während ihrer Trauerzeit von dreißig Tagen vor zudringlichen Männern geschützt und ein besonderer Schutz wird schwangeren Frauen zuteil. Christen, die mit Juden, Jüdinnen oder Moslems sexuellen Verkehr haben, werden lebendig begraben. Gleiches gilt für besonders abartige Variationen des Geschlechtslebens, wie das Quälen und Gequältwerden zur persönlichen Lusterzeugung und die fleischliche Vereinigung mit Tieren. Gerade diese Verirrung aber ist bei Menschen, die wie die Hirten häufig und lange mit Tieren zusammen sind, leider immer wieder anzutreffen. Überführte und zum Tode verurteilte Straftäter können ihr Leben aber retten, wenn sie vor der Vollstreckung sich selbst mit eigener Hand kastrieren“, zeigte Wulfar brutale Rechtsbräuche auch im fernen Spanien auf.


  „Die vorderasiatischen Moslems sind da wohl weniger streng, denn es gibt bei ihnen bildliche Darstellungen von Hirten, die an die Hinterbeine von Kamelen Sprossen gebunden haben, um sie bequemer besteigen zu können“, warf Gerold von der Berholdsbar ein und wurde dafür mit einem bösen Blick vom König abgestraft, dem solche Erläuterungen fremder Sitten und Abartigkeiten offensichtlich zu weit gingen.


  „Nun gut, meine Herren, wir werden sehen, was von solchen Stammesbräuchen in die angestrebte Vereinheitlichung unserer Rechtsnormen einfließen kann“, stellte Karl nüchtern fest und wandte sich an den Pfalzgrafen: „Amalrich, sag uns hier, wie du einen Rügezeugen beschreiben würdest“, forderte König Karl jetzt den Pfalzgrafen von Diedenhofen heraus.


  „Nun, mein König, an meinem Pfalzgericht vertritt der mit unserem Stammesrecht vertraute Rügezeuge die Interessen des Gemeinwesens nach Gerechtigkeit und Sühne. Er ist gewissermaßen der Anwalt des Volkes und der Staatsgewalt. Er ist verpflichtet, jede Gesetzesübertretung vor Gericht zu bringen, die ihm zugetragen wird“, erläuterte Amalrich.


  „Solche unbestechlichen Staatsanwälte benötigen wir in viel größerer Zahl, denn sie sind neben gewissenhaften Richtern für den Rechtsfrieden in unserem Land unerlässlich“, mischte sich Theodulf ein.


  „Ja, Theodulf, diese beamteten Staatsanwälte sollen an den Grafengerichten auch dann Straftaten vor Gericht bringen, wenn der Geschädigte dies nicht selbst tut. Und sie sollen zukünftig auch als Vertrauensleute und Beschwerdeführer des untersten Standes fungieren“, sagte der König und forderte in gleichem Atemzug: „Wer zukünftig den Schwächsten unseres Volkes den Zugang zu ihren Vertrauensleuten verwehrt, macht sich strafbar.“


  „Nach burgundischem Stammesrecht hat der Angeklagte Anspruch auf einen rechtskundigen Verteidiger, das Gegengewicht zu dem hier geforderten Rügezeugen oder Staatsanwalt“, mischte sich Graf Erembert von Burgund ein. „Ein solcher Verteidiger vertritt die Interessen des Angeklagten gegen ein angemessenes Entgelt. Und wer als Angeklagter mittellos ist, soll ebenfalls Anspruch auf einen Pflichtverteidiger haben. Die Kosten muss dann die Staatskasse übernehmen“, warb Graf Erembert für seine heimatliche Rechtssprechung.


  „Ja, das gefällt mir“, äußerte sich der König zustimmend. Dann wandte er sich an die beiden Bischöfe Magnus von Sens und Wulfar von Reims. „Ich bitte euch, unter Hinzuziehung weiterer Rechtsexperten Untersuchungen anzustellen, die zur Entlastung unserer Grafschaftsgerichte führen. Ihr sollt ausloten, ob nicht unsere Klöster und Bischofssitze im Rahmen eines kleinen Rechtsweges ein rechtskundiges Schiedsgericht mit einem Richter, drei Schöffen und jeweils einem Staatsanwalt und Pflichtverteidiger etablieren können, um kleinere Rechtsfälle zu behandeln.“


  „Ja, König Karl, es sind in der Tat die kleinen Dinge des Alltags, die uns Richter und Schöffen weit häufiger beschäftigen als Mord und Verrat“, bestätigte Amalrich den König und wies auf ein Mengenproblem von Streitfällen der Grafengerichte hin. „Die weniger dramatischen Vergehen sind es gemeinhin, die den Frieden unter den Nachbarn stören, und deshalb habe ich mit großer Sorgfalt zusammengetragen, was nach dem salischen Recht erlaubt und was unstatthaft ist, was ein Richter und Schöffe zu ahnden und welche Strafe er auszusprechen hat.“


  „Das ist lobenswert Amalrich und nimmt meine Forderung an Magnus von Sens und Wulfar von Reims vielleicht vorweg. Ich bitte dich daher, dich dieser von mir gewünschten Kommission anzuschließen. Und nun Amalrich, erzähle uns, was du an klugen Gedanken zu unserem Rechtswesen zusammengetragen hast“, forderte Karl den Rechtsexperten aus Diedenhofen auf.


  „Zunächst einmal ist kein Richter und Schöffe frei in seiner Entscheidung. Er kann bei der Strafzumessung weder die Jugend eines Schuldigen als mildernden Umstand berücksichtigen noch die Armut des Diebes, weder mangelnde Erziehung und das Fehlen eines geordneten Elternhauses noch den Hunger, der vielleicht einen Räuber zur Tat verleitet hat“, trug Amalrich vor. „Am häufigsten – das lehrte mich meine Erfahrung – entsteht Streit um Erbschaften und wird vor die Grafengerichte gebracht. Deshalb habe ich auf dieses Pergament alle nur denkbaren Möglichkeiten zusammengetragen, damit niemand mit einer Frage vor ein Schöffengericht treten kann, auf die das Gericht keine Antwort weiß.“


  Amalrich machte eine Pause und trank einen Schluck aus seinem Krug. „Aufgeführt werden muss beispielsweise, wer ein Erbe antreten kann. Kein Krüppel darf das, auch kein Kind, geschweige denn ein Wahnsinniger“, erläuterte Amalrich. „Festgeschrieben werden muss, wie eine Hinterlassenschaft unter zwei Söhnen aufzuteilen ist. Der Ältere nämlich soll teilen, und der Jüngere darf dann als Erster wählen. Die Erben müssen die Schulden des Erblassers zahlen, aber nur mit dem Erlös der beweglichen Habe des Verstorbenen. Grundbesitz dagegen oder ein Haus können nicht zur Schuldentilgung herangezogen werden. Für die Spielschulden des Verstorbenen müssen die Erben ebenso wenig aufkommen wie für den Schaden, den der Erblasser möglicherweise durch ein Verbrechen angerichtet hat. Immer wenn ich glaube, dass mein Werk vollendet sein könnte, fallen mir neue Dinge ein, die ich noch nicht schriftlich fixiert habe, obwohl viele Richter und Schöffen die Antwort auf solche Fragen aus ihrer Praxis kennen“, erläuterte Amalrich und blickte dann für eine Weile auf sein Pergament.


  „Zum Beispiel: Jeder Schatz, der tiefer in der Erde vergraben ist, als ein Pflug geht, gehört dem König.


  Oder: Wenn jemand etwas Wertvolles findet, so soll er es in der Kirche allen bekannt machen. Hat sich nach sechs Wochen der Eigentümer noch nicht gemeldet, bekommt der zuständige gräfliche Richter zwei Drittel des Wertes und der Finder den dritten Teil. Oder: Wer einen Grenzstein aufstellt, soll dies in Gegenwart desjenigen tun, dem das Land auf der anderen Seite gehört. Oder: Den Backofen, den Schweinestall und den Abort soll man wegen der Geruchsbelästigung nicht direkt an den Zaun des Nachbarn setzen. Wegen der Schicklichkeit ist der Abort außerdem bis auf die Erde herunter mit einem Zaun zu versehen, durch den man nicht hindurchsehen sollte.“


  „Das Problem der Grafengerichte ist, dass in vielen Fällen einfach keine handfesten Zeugenaussagen vorliegen“, meldete sich Wulfar von Reims zu Wort. „Und wo diese nicht möglich sind, halte ich den Schwur auf die heiligen Reliquien noch für das brauchbarste Mittel, die Wahrheit herauszufinden. Sicherlich gibt es auch Meineide, aber im Angesicht der Heiligen und vor Gott falsch zu schwören – das wagt nun Gott sei Dank kaum jemand – und außerdem wird der Meineidige ja auch noch hart bestraft.“


  „Auf die Reliquien schwören sollte die Frau, die den Erben ihres verstorbenen Gatten gegenüber behauptet, sie habe dies oder das von ihrem Mann als Morgengabe geschenkt bekommen. Es ist nur zu natürlich, dass in einem derart intimen Augenblick kein Dritter anwesend ist“, fügte Wulfar seinen Ausführungen noch hinzu.


  „Wie ihr sicherlich wisst, hat aber nicht nur die Ehefrau, sondern auch jedes Kebsweib Anspruch auf die Morgengabe“, ergänzte Amalrich. „Damit der Mann nicht sein gesamtes Vermögen an liederliche Frauenzimmer verschleudert, ist im salischen Recht festgelegt, dass ein Nichtadliger höchstens ein Pferd oder eine Kuh verschenken darf. Gibt ein Adliger jedoch mehr, zum Beispiel einen Fronhof, so tut die Frau gut daran, sich das unter Anwesenheit von Zeugen bestätigen zu lassen. Bei Geschenken dieser Größenordnung reicht ein Eid allein nicht mehr aus“, gab Amalrich zu bedenken.


  „Auch gilt es zu beraten, ob neben dem Königsgericht weitere höhere instanzliche Gerichte als Berufungsinstanz für die Grafengerichte eingesetzt werden können. Bis wann darf ich mit eurer Stellungnahme rechnen?“, übte Karl auf die beiden Bischöfe und auf Amalrich gleich einen Zeitdruck aus.


  „Genügt es, König Karl, wenn wir dir bis Ostern anno 789 unsere Expertise vorlegen?“, antwortete Bischof Wulfar verlegen.


  „Ja, einverstanden, wenn denn dieser Termin von unseren Schreibern verbindlich festgehalten wird“, schaute Karl zu den Schreibern rüber und lachte dabei.


  „Wie ihr alle wisst, leidet eine Vereinheitlichung unseres Rechtswesens an den doch zum Teil sehr unterschiedlichen Rechtsnormen unserer Völkerschaften“, gab der König ein neues Thema vor. „Es entspricht überhaupt nicht meinem Rechtsverständnis, wenn selbst unter dem Volksstamm der Franken das ribuarische und das saalfränkische Recht so stark voneinander abweichen. Es ist mir beispielsweise unverständlich, dass nach der Lex Salica ein Knabe mit zwölf Jahren als rechtsfähig gilt, nach der Lex Ribuaria jedoch erst nach dem fünfzehnten Lebensjahr“, war der König sichtlich unzufrieden über so unterschiedliche Rechtsauffassungen selbst unter Franken.


  „Schon bei Behandlung unserer theologischen und kirchenrechtlichen Fragen vor geraumer Zeit habe ich anklingen lassen, dass eine durch Brautraub erzwungene Ehe ebenso verboten ist wie die Ehe mit einer gottgeweihten Frau. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass Mädchen gegen ihren Willen nicht verheiratet werden dürfen und dass Eheschließungen erst ab dem vierten Verwandtschaftsgrad zulässig sind. Darüber hinaus will ich, dass die ehelichen und eheähnlichen Bindungen auf ein einheitliches rechtliches Fundament gestellt werden. Nach fränkischem Recht gibt es drei Formen ehelicher oder eheähnlicher Bindungen“, erläuterte der König: „Die Vollehe, die Friedelehe mit einer gleichrangigen Frau und das Konkubinat oder die Kebsverbindung. Vollehe und Konkubinat können nach unserem Recht durchaus nebeneinander bestehen. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass in einem einheitlichen Gesetz Rechte und Pflichten von Frau und Mann in solchen Verbindungen klar formuliert werden. An den bereits von meinem Vater Pippin erlassenen und mehr als Moralvorschriften denn als Untertanenpflicht verstandenen Gesetzen gilt es festzuhalten“, forderte der König, den eigentlich nur die Sittlichkeit der Geistlichkeit und weniger die seiner sonstigen Untertanen rührte.


  „Ja, mein König, die Willkürherrschaft des Ehemanns gegenüber seiner angetrauten Frau muss in gesittete Bahnen gelenkt werden“, unterstrich Theodulf des Königs Forderung. „Auch die rechtlichen Scheidungsgründe für die Frau müssen weiterhin Bestand haben: Impotenz oder Krankheit des Mannes und Irrtum über die Abstammung des Mannes.“


  „Es ist aber Wunsch der Kirche, dass sich die Einehe zur allein gängigen Eheform entwickelt“, warf Erzkaplan Angilram ein.


  „Sicherlich, leider ist dein Wunsch aber nur Vater deines Gedankens und beim Adel nicht durchsetzbar“, hielt Angilbert dagegen, und die meisten am Tisch lachten. *Das Bild des Familienlebens adeliger Prägung in fränkischer Zeit und damit auch das Bild von Karls Persönlichkeit bliebe unvollständig, fiele nicht ein Blick auf sein ausuferndes Sexualempfinden und sein ganz persönliches Familienglück. Umgeben von seinen Kindern, Frauen und Dienerinnen gestattete er sich einen Lebenswandel, der späteren Zeiten vom Standpunkt eines moralischen Rigorismus zu Unrecht anstößig erschien. Eine moralisierende Betrachtungsweise würde weder der Zeit, dem geschichtlichen Milieu des Fränkischen Reichs noch der Persönlichkeit Karls selbst gerecht werden. Man muss zur Kenntnis nehmen, dass damals neben der kirchlich sanktionierten Eheschließung die formlosere, germanisch-heidnische Form der sogenannten Friedelehe weiter und mit ihr die Polygamie fortbestand. Kinder aus solchen Verbindungen galten noch lange nicht als minderberechtigt. Ein Blick auf das Königshaus der Merowinger zeigt, dass deren Nachkommen auch dann volles Erbrecht hatten, wenn sie nicht aus christlichen Ehen stammten. Auch ist zu berücksichtigen, dass zur damaligen Zeit der Ehemann als Oberhaupt der Sippe über seine Frau eine fast unbeschränkte Gewalt hatte. So mag manche gescheite Frau nur im Konkubinat die Möglichkeit einer freien Entfaltung ihrer Persönlichkeit gesehen haben, da dann der männliche Partner sich nicht so viel rausnehmen konnte als in einer legitimen Ehe. Damit wird deutlich, wie wenig fest im Bewusstsein der Menschen in damaliger Zeit die Vorstellung verwurzelt war, nach der nur die Einehe erstrebenswert und sie allein vom moralischen Standpunkt aus zu rechtfertigen sei. Wie sehr hier ältere, heidnische Ansichten und Auffassungen nebeneinander weiterbestanden, zeigte sich auch beim Frankenkönig. Es ist schön zu sehen, wie Karl seinen Untertanen selbst in diesem politisch eher untergeordneten Lebensbereich einheitliche Rechtsnormen zu verordnen suchte.*


  „Nicht einmal der Königsbann, der für Friedensbruch, Raub, Bandenunwesen, Brandstiftung und bei Verweigerung des Heeresaufgebots allgemein sechzig Schillinge vorsieht, ist in allen unseren Landesteilen einheitlich“, bemängelte König Karl. „Als Hüter der öffentlichen Ordnung bestimmt der König ferner eine Geldstrafe von sechzig Schillingen für die Aufnahme von Flüchtigen, den Diebstahl von Lasttieren, den Mord an Pilgern, die gewaltsame Einziehung zum Kriegsdienst und die missbräuchliche Erhebung von Wege- und Marktzöllen. Dabei bitte ich unsere Richter zu bedenken, dass Recht nicht gleichzeitig Gerechtigkeit bedeutet“, gab Karl seinen Zuhörern mal wieder Zeugnis von seinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.


  „Bei Geldstrafen ist zwingend die Leistungsfähigkeit des zu Bestrafenden zu berücksichtigen, das gilt im Besonderen für den Königsbann“, schloss der König hier fürs Erste und trank aus seinem Krug einen tüchtigen Schluck Dünnbier. Dann nahm er sich eine dicke Scheibe des kalten Schweinebratens und schob sie mit einem kleinen Stück Weizenbrot in den Mund. Die Krümel in seinem Schnauzbart wischte er mit zwei schnellen Handbewegungen fort. Auch die übrigen Gesprächsteilnehmer stärkten sich, und einige der Männer suchten noch schnell die nahen Aborte auf.


  „König Karl“, begann Graf Amalrich nach der kurzen Pause die Beratung, „ich habe mir die Mühe gemacht einmal aufzuzeichnen, nach wie viel unterschiedlichen Stammesrechten in unserem Reich geurteilt wird“, und schaute auf ein auseinandergerolltes Pergament.


  „Na, dann los, hoffentlich wirst du vor dem Schlafengehen damit fertig“, spottete Theodulf.


  „Neben dem fränkischen Stammesrecht mit den Unterscheidungen des salfränkischen und ribuarischen Rechts wird im Fränkischen Reich nach römischem, langobardischem, bayerischem, alemannischem, thüringischem, sächsischem, friesischem und burgundischem Recht, der Lex Gundobada, geurteilt. Als kleine Abweichler sollten auch der Codex Theodosianus in Südfrankreich und das wisgotische Recht, das nur noch in Spanien von unseren Grafen gotischer Herkunft angewandt wird, genannt werden“, ergänzte der Pfalzgraf.


  „Dann schlage ich vor, dass wir die großartige Schöpfung des oströmischen Kaisers Justinians in seinem Corpus Iuris Civilis, in dem zivil- und strafrechtliche Bestimmungen und Entscheidungen gesammelt sind, zum Maßstab unserer einheitlichen Rechtsbestimmungen machen“, warb Alkuin für diese oströmische Rechtsexpertise, die zur Grundlage fast aller späteren westlichen Rechtsordnungen wurde.


  „Dann liegt es doch auch nahe, dass unter deiner Federführung, mein lieber Amalrich, sich ein Gesprächskreis bildet, an dem jeweils die Rechtsexperten eines jeden von dir aufgezeigten Stammesrechts teilnehmen und sich bemühen, vereinheitlichende Rechtsnormen herauszuarbeiten“, empfahl der König.


  „Eigentlich ist es doch eine Schande, dass wir immer noch gegen Sippen und Stämme kämpfen müssen, die alle eine einzige große Völkerfamilie bilden könnten“, sagte Angilbert. Er trug mal wieder als Einziger eine festliche Gewandung, die alle anderen nur zu besonders hohen Feiertagen anlegten. Nicht einmal der König wäre auf den Gedanken gekommen, hier in Frankfurt zu den anstehenden Versammlungen kostbare Beinkleider, ein buntes Wams und einen reich bestickten Mantel anzulegen. Der König lachte jedesmal, wenn er sah, wie Angilbert sich mit den bunten Kleidungsstücken wie auf der Balz benahm.


  „Magnus, wie steht es bei euch mit dem Verdingungsrecht des Freien als Vasall eines Herrn?“, wollte König Karl von dem Bischof von Sens hören.


  „Unser Stammesrecht nach der Lex Salica erlaubt jedem Freien, sich nach Belieben zu verdingen und jedem der seinen Herrn verloren hat, nach freier Wahl einen anderen zu suchen. Sobald aber ein Vasall sich verdingt und als Angeld den symbolischen Solidus oder einen anderen Wertgegenstand erhält, darf er das eingegangene Vasallenverhältnis nicht mehr aufkündigen, außer in fünf Fällen: wenn sein Herr ihn zum Unfreien machen will, der Herr seine Frau oder Tochter entehrt, ihn töten, mit einem Stock schlagen oder ihm den Schutz seines Daches verweigern will“, antwortete darauf der Bischof.


  „Wie begegnet ihr dem allen Christen auferlegten Verbot der Darlehensvergabe gegen Zinsnahme?“, stellte der König dem Bischof eine weitere Zusatzfrage.


  „Wir stellen das ebenfalls unter Strafe, sind aber meist machtlos, weil solche Darlehensgeschäfte oft im Geheimen abgewickelt werden“, entgegnete Wulfar. „Ja, mir ist zu Ohren gekommen, dass die Darlehensvergaben gegen Zins gern von Abteien praktiziert werden, denn es bringt ihnen klingende Münzen ein und vergrößert oft ihren Grundbesitz, weil die verschuldeten Bauern häufig außerstande sind, die Darlehen zurückzuzahlen und dafür Grundstücke verkaufen oder an Zahlung statt übertragen müssen“, zeigte Karl, dass er selbst über solche geheimen und verbotenen Transaktionen Kenntnis hatte.


  „Im Rahmen unserer Reformen werden wir zur Belebung des Handels zukünftig die Darlehensvergabe gegen bestimmte Auflagen und einen angemessenen Zins gestatten. Wucher hingegen wird auch weiterhin schärfstens verfolgt“, beschied der König.


  „Auch hier arbeiten wir an einem einheitlichen Gesetzestext“, bestätigte der Kanzler Richbot.


  „König Karl, veranlasse, dass jedes Stammesrecht aufgezeichnet wird, bevor es uns in der mündlichen Überlieferung verloren geht“, empfahl Alkuin.


  „Sehr gut, Alkuin, so soll es sein“, sagte der König und gab die Anweisung mit einem Kopfnicken gleich an Pfalzgraf Amalrich weiter.


  „Bedenkt bei der Erörterung dieser unterschiedlichen Stammesrechte und ihrer doch sehr spezifischen Sachverhalte gegebenenfalls Sprachgruppen zu bilden, denn nur mit Latein wird den Sprachproblemen innerhalb eines solchen Gesprächskreises nicht beizukommen sein“, machte Alkuin einen weiteren sinnvollen Vorschlag.


  „Es muss uns einfach gelingen, dass all unsere unterschiedlichen Stammesrechte in ein weitgehend einheitliches, vor allem in ein besseres und gerechteres Gerichtswesen einfließen. Die Bußtitel als auch die Sühnen für Unrechtstaten müssen nahezu gleich sein, aber noch wichtiger ist mir, dass die Konstitutionen, die den Rechtsweg beschreiben, vereinheitlicht werden“, forderte Karl.


  „Ein besonderes Augenmerk soll ein noch zu formulierendes Gesetz verdienen“, erinnerte Theodulf den König an eine seiner Forderungen, „das dafür Sorge trägt, dass der fränkische König und auch seine Regierung nicht abgeschnitten werden von jenen, die seinen Hof aufsuchen wollen, seien es Informanten, egal ob Christen oder Heiden, seien es Bittsteller oder Beschwerdeführer. Diese stehen unter dem besonderen Schutz des fränkischen Königs und wer sich an ihnen vergreift, sie verknechtet oder verkauft, sollte nach meinem persönlichen Rechtsempfinden, ungeachtet seines Standes, für dieses Vergehen mit dem eigenen Leben büßen.“


  „Ja, Theodulf, so soll es sein“, entgegnete der König, „dabei möchte ich noch nachtragen, dass Kinder, die von ihren Eltern einem Kloster anvertraut und häufig mit zusätzlichen Landschenkungen übergeben werden, das Recht haben müssen, nach ihrer erfolgten Mündigkeit wieder aus dem Kloster auszuscheiden. Ich will möglichst vielen meiner Untertanen vor Augen führen, dass es Gerechtigkeit unter der Sonne des fränkischen Großreichs gibt“, unterstrich der König mal wieder eine seiner illusionären Forderungen.


  „So wird es von den Schreibern protokolliert werden“, bestätigte Alkuin unaufgefordert die königliche Weisung.


  „Meine Herren, mit sehr viel Sorge erfüllen mich die Ungesetzmäßigkeiten vieler Rechtsprechungen durch unsere Grafschaftsgerichte“, zeigte auch hier der König viel Sachkenntnis. „Es häufen sich die Klagen über Willkür, Bestechlichkeit, Habsucht und Bereicherung unserer Grafen als Vorsitzende der Gerichte. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich eine beträchtliche Anzahl von Grafen auf verschiedene Arten zu bereichern sucht. So steht den Grafen, wie ihr wisst“, führte der König aus, „ein Drittel der Strafgelder zu, die bei Versäumnis oder Verweigerung des Heerdienstes zu zahlen sind. Manche Grafen fordern jedoch die in ihren Grafschaftsbezirken wohnenden freien Bauern über Gebühr und mit Absicht möglichst oft zum Heerdienst auf, sodass viele der Freien bald den geforderten Dienst nicht mehr leisten können. Somit werden sie straffällig und müssen den dritten Teil der Buße entrichten. Sie werden also durch die kriminelle Energie der Grafen ganz bewusst in die Verarmung geführt.“


  Der König trank einen Schluck und sprach dann: „Leider sind das keine Einzelfälle. Doch nicht nur auf diese Weise versuchen habgierige Grafen sich zusätzliche Einnahmen zu verschaffen. So wurde mir auch gemeldet, dass eine Reihe von Grafen Heerpflichtige gegen Zahlung eines Bestechungsgeldes vom Heerdienst befreien, andere hingegen, die sich nicht loskaufen können, umso mehr zum Heerdienst heranziehen. Solch gravierende Verstöße unserer Grafen als oberste Gerichtsherren ihrer Grafschaft werden in Zukunft am Königsgericht geahndet und in aller Regel den Verlust des Grafenamts und den Entzug des königlichen Lehens zur Folge haben“, gab König Karl seinen Zuhörern eine unmissverständliche Warnung.


  „Um hier Abhilfe zu schaffen“, meldete sich Graf Gottfried von Nantes zu Wort, „sollten wir den Grafen, vielleicht mit einer Übergangszeit von zwei Jahren, nur noch dann gestatten den Vorsitz bei Gericht zu führen, wenn sieben untadlige und rechtskundige Schöffen, die scabinis, als Berufsrichter Recht sprechen und jeweils ein Staatsanwalt und ein Verteidiger die Rechte des Staates sowie des Angeklagten vertreten.“


  „Ein sehr guter Vorschlag, Graf Gottfried“, lobte Karl, „was meint ihr dazu, meine Herren?“, fragte der König gleich hinterher.


  „Ja, das finde ich auch“, fühlte sich Alkuin mal wieder zu einer Antwort berufen, „nur fürchte ich, wir werden innerhalb von zwei Jahren nicht in allen Grafschaften so viele rechtskundige Männer zur Besetzung der Grafschaftsgerichte finden.“


  „Zur Not und nur mit meiner persönlichen Zustimmung dürfen es dann gegebenenfalls auch nur drei Schöffen sein, aber Verteidiger und Staatsanwalt sind für jedes Grafengericht unerlässlich“, entschied der König.


  „Auch die Anfechtbarkeit gräflicher Rechtssprüche durch Berufung beim Königsgericht, zu der sich kaum ein Beklagter wegen der Furcht vor dem Grafen entschließt, muss mehr Bedeutung erlangen“, forderte Theodulf.


  „Ja, meine Herren, wer sich als Angeklagter in dem Urteil benachteiligt fühlt, muss an die Königsboten appellieren dürfen, die dann entweder selbst Recht sprechen oder die Sache zur Berufung an das Königsgericht weitergeben können“, bekräftige Karl das Recht eines Verurteilten auf Überprüfung des gräflichen Urteils.


  „Mein König“, meldete sich Amalrich zu Wort, „nach fränkischem Recht sind all unsere Freien verpflichtet, jede dieser Gerichtsverhandlungen zu besuchen. Auch das führt bisweilen zur gräflichen Willkür, um diejenigen freien Bauern mit Strafgeldern zu belegen, die nicht regelmäßig bei Gericht erscheinen können. Diese Anwesenheitspflicht halte ich für nicht mehr zeitgemäß und bitte sie zu überdenken.“


  „Einverstanden, Amalrich, erörtere diese Frage innerhalb der von dir geführten Kommission und prüfe, ob wir jeden unserer freien Bauern als Zuschauer unserer Gerichtsverhandlungen benötigen oder ob es nicht besser ist, wenn er sich um sein Land und Vieh kümmert“, entgegnete Karl sehr pragmatisch.


  „Andererseits müssen unsere Grafen die ihnen zugewiesenen gerichtsherrlichen Aufgaben im sogenannten malus publicus mindestens dreimal im Jahr wahrnehmen und zu Gericht sitzen und die Einhaltung der Verfahrensnormen überwachen. Unsere Grafen werden zurzeit noch von rechtskundigen Männern, den sogenannten rachinburgii (Urteiler), unterstützt, die wir aber zukünftig durch die scabini (Schöffen) und jeweils einen Vertreter der Anklage und der Verteidigung ersetzen wollen“, hatte Karl klare Vorstellungen.


  „König Karl, bisher haben wir uns Gedanken gemacht, wie wir uns funktionierende Gerichte wünschen“, meldete Angilbert einen Einwand an. „Jetzt sollten wir uns auch mit der in der Vergangenheit häufig falschen und mangelhaften Urteilsfindung unserer Grafschaftsgerichte auseinandersetzen“, forderte er.


  „Ja, du hast recht, Angilbert“, erwiderte der König, „wenn ich an so manches Urteil denke, sträuben sich mir die Nackenhaare.“


  „Wenn unsere Grafen sich als oberste Richter außerstande sahen, ein sicheres Urteil zu fällen, haben sie die Sache Gott überantwortet und die Beklagten einer Probe, einem Gottesurteil, unterzogen“, stellte Theodulf sehr nüchtern fest.


  „Was aber fast alle unsere Stammesrechte zulassen“, ergänzte der rechtskundige Pfalzgraf Amalrich von Diedenhofen.


  „Daher werden Gottesurteile aber nicht unbedingt gerechter“, hielt Theodulf dagegen, der, wie auch zwischenzeitlich König Karl ein ausgemachter Gegner dieser Urteilsfindung war. „Zu den Gottesurteilen gehört der Zweikampf auf Leben und Tod, der Wehadink, wo der Sieger recht bekam“, zählte Theodulf die einzelnen Arten von Proben, meist Absurditäten auf. „Bei besagtem Wehadink erhalten die beiden Kämpfer ein Messer in die Hand, während die andere Hand mit einem für jeden Kämpfer gleichlangen Strick an einem Pfahl angebunden ist. Bei der Kreuzprobe werden die Streitenden so lange mit ausgestreckten Armen vor ein Kreuz gestellt, bis einer die Arme sinken lässt. Bei der Feuerprobe müssen die Beweispflichtigen mit bloßen Füßen über glühend gemachte Pflugscharen gehen, wer dies unverletzt übersteht ist unschuldig. Die Wasserprobe sieht hingegen vor, einen gefesselten Angeklagten ins Wasser zu werfen, bleibt er oben und geht nicht unter, gilt er als unschuldig. Das ist nur ein Teil der Absurditäten“, unterbrach hier Theodulf.


  „Aber es wird noch toller“, fuhr er fort und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Bei der Bissenprobe werden den Beschuldigten trockenes Brot und harter Käse verabreicht; wem der Bissen im Halse stecken bleibt ist schuldig. Das Bahrrecht schließlich beruht auf dem Glauben, dass die Leiche des Ermordeten zu bluten beginne, wenn der Mörder sie berührt.“


  „Genug damit, Theodulf“, polterte der König ihm entgegen, „nach vorausgegangenen eingehenden Beratungen mit einigen unserer Grafen und der hohen Geistlichkeit untersage ich mit sofortiger Wirkung diese sogenannten Gottesurteile, die Ordalien, wie wir sie auch nennen. Ich werde mich in einem entsprechenden Dekret für so manches Fehlurteil in der Vergangenheit entschuldigen und halte es in der Zwischenzeit für ausgesprochen frevelhaft, Gott würde durch derartige meist hanebüchenen Prozeduren heimliche Vergehen offenbaren. Den Zweikampf wird immer der bessere Mann gewinnen, ob er nun schuldig ist oder auch nicht. Und wie kommt der Herrgott dazu, glühendes Eisen in der Hand eines Unschuldigen plötzlich erkalten zu lassen. Was wir Gottesurteile genannt haben, sind in Wahrheit Gotteslästerungen gewesen“, sagte der König und atmete schwer.


  „Auch die hohe Geistlichkeit wendet sich immer mehr von diesen sogenannten Gottesurteilen ab“, bekräftigte Erzkaplan Angilram. „Ich persönlich bezeichne die Gottesurteile als eine Versuchung Gottes, als Vorgriff auf das Jüngste Gericht. Ich erkenne keinen Anspruch eines Menschen an, von Gott prozessuale Wunder zu verlangen“, zeigte der höchste fränkische Geistliche seinen Standpunkt in dieser widersprüchlichen Frage.


  „Und ich habe mich darüber hinaus belehren lassen“, fügte Graf Gerold von der Bertholdsbar grinsend hinzu, „dass bei diesen Gottesurteilen häufig Lug und Trug in gotteslästerlicher Weise solche Urteile bestimmt haben.“


  „Trotzdem stelle ich fest, dass die Gottesurteile, die ich in der Vergangenheit als Richter angeordnet habe, dem Gesetz und dem Recht entsprachen“, hielt er dagegen und suchte wohl so etwas wie eine Rechtfertigung für sein Tun.


  „Und bedenkt, meine Herren“, mischte sich hier Bischof Wulfar von Reims ein, „die Gottesurteile sind beim Volk sehr populär und besonders bei den germanischen Völkerschaften Brauchtum seit Jahrhunderten.“


  „Wie auch immer“, zog der König hier einen Schlussstrich unter dieses Kapitel, „solange ich in unserem Reich das Sagen habe, sind solche Gottesurteile verboten.“ „Auch gegen zwei weitere Schandflecken unserer Rechtssprechung sollten wir vorgehen, König Karl, meine Herren“, wechselte Angilbert in einen neuen Themenbereich. „Da sind die sogenannten Eideshelfer, in aller Regel aus dem Familienverband des Beschuldigten. Je einflussreicher der Beschuldigte ist, umso mehr Eideshelfer werden seine Unschuld belegen und Stein und Bein auf seine Unschuld schwören wollen.“


  „Das entspricht nicht meinem Gerechtigkeitsempfinden“, sagte der König.


  „Aber es entspricht geltendem fränkischen Stammesrecht“, verbesserte der rechtskundige Amalrich fast gleichzeitig den Frankenkönig.


  „Dann will ich, dass wir darauf hinwirken, dass in Zukunft alle Eideshelfer, die als Zeugen eines Verfahrens nichts zur Sache aussagen können, bei Gericht unzulässig sind.“ „Ja, König Karl, die Urteilsfindung war in der Vergangenheit häufig falsch oder mangelhaft“, meldete sich der alemannische Kleriker und ausgewiesene Rechtsexperte Theoderich erstmals zu Wort.


  „Viel schlimmer wiegt in meinen Augen jedoch der Versuch der Bestechung als auch die Bestechlichkeit eines Richters“, fuhr er mit Erregung in der Stimme fort. „Leider hat sich die Bestechung als ein Krebsgeschwür unserer bisherigen Rechtssprechung herausgestellt. Ich fordere daher die Versammlung auf, unsere Gesetze dergestalt zu verschärfen, dass solche bezeugten Bestechungen und die belegte Bestechlichkeit auf das Schärfste, möglichst mit Leibstrafen geahndet werden“, richtete Theoderich einen eindringlichen Appell an seine Zuhörer.


  „Theoderich hat vollkommen recht“, bestätigte Alkuin. „Bestechung und Bestechlichkeit sind der Tod eines jeden Rechtswesens und daher von Übel.“


  „Die Korruption ist keine Erfindung der heutigen Zeit, sondern so alt wie die Menschheit“, hielt es Amalrich jetzt für angemessen, in diesem Zusammenhang aus seiner Erfahrung als oberster Richter eines Grafengerichts zu berichten: „Hier verspricht mir jemand eine Kristallschale und Perlen aus dem Orient, wenn ich ihm den Gutsbesitz eines anderen verschaffe. Dort bietet mir ein anderer einen ganzen Haufen arabischer Goldmünzen oder römischer Silbermünzen, wenn ich ihm zu einer Pacht, Häusern und Feldern verhelfe. Ein Dritter hat versucht, sehr vorsichtig über einen meiner Notare eine Botschaft für mich folgenden Inhalts weiterzugeben: Ich besitze eine Vase, die mit heidnischen Figuren geschmückt ist, aus reinem Metall und ziemlich schwer von Gewicht; wenn dein Herr mir eine Urkundenfälschung durchgehen lässt, werde ich ihm diese antike Vase schenken; deine guten Dienste als Notar werde ich unverzüglich belohnen, wenn ich erst Herr über so viel Land und so viele Leute geworden bin.“


  „Nun sag uns, Amalrich, wie bist du solchen Bestechungsversuchen begegnet?“, fragte der König neugierig.


  „Dort, wo ich eindeutig über Zeugenaussagen den Versuch der Bestechung belegen konnte, habe ich so harte Geldbußen ausgesprochen, dass zukünftig wohl kein Bestechungsversuch mehr in meiner Grafschaft zu erwarten ist“, lachte Amalrich genüsslich. „Sehr gut“, lobte der fränkische König und auch die Teilnehmer kamen nicht umhin, ihre löbliche Anerkennung mit dem Klopfen ihrer Fingerknöchel auf die Tischplatte zu unterstreichen. „Wenn ein Richter erkannt hat, wie das richtige Urteil lautet, soll er sich hüten es zu beugen, weder aus Freundschaft zu irgendjemandem oder aus Liebe zu einem Freund, noch aus der Furcht vor einem Mächtigen oder um einer Belohnung willen. Auch ist es für einen Richter unehrenhaft, sich vor einer Gerichtsverhandlung mit einer der beiden Parteien zu einem Gastmahl zu treffen“, gab König Karl einen Verhaltenskodex und eine entsprechende Warnung gleich hinzu. „Es ist daher auch unausweichlich, dass ein nachweislich bestochener Richter Amt, Würden und in schweren Fällen gar sein Leben verliert.“


  „Ich bin der Meinung, dass wir all jene Zeugen von Gerichtsverfahren, die auf die Bibel oder unsere fränkischen Märtyrer einen Meineid schwören, hart bestrafen sollten“, machte Angilbert der Versammlung einen Vorschlag.


  „Was meinst du mit harter Bestrafung; denkst du auch an Leibstrafen?“, fragte Bischof Wulfar von Reims.


  „Ja, im Wiederholungsfall denke ich als Abschreckung für Eidbrüchige auch an Leibstrafen“, antwortete Angilbert darauf ungerührt. „Ist es nicht so, dass von allen jungen Männern mit dem Erreichen ihrer Rechtsmündigkeit, oft schon ab dem zwölften Lebensjahr, ein Treueschwur auf den fränkischen König zu leisten ist? Muss nicht jeder Untertan männlichen Geschlechts schwören, dem Herrn Karl ohne Trug und Hinterlist zu dienen, den Geboten der Kirche zu folgen, sich zum Waffendienst zu verpflichten, Witwen, Waisen und kranken Menschen keinen Schaden zuzufügen und die Justiz bei ihrer Tätigkeit nicht zu behindern?“, fragte Angilbert in die Runde.


  „Ja, so sagen es unsere Gesetze“, entgegnete darauf König Karl, „und dieser Treueschwur soll um einige Zusätze ergänzt werden, die zukünftig keinerlei Ausflüchte und Wortklaubereien mehr zulassen. Ich will, dass der Begriff der Treue näher und besser beschrieben wird. In der Vergangenheit war offenbar die Auffassung vertreten, dass es zur Erfüllung der Treueverpflichtung genügte, das Leben des Frankenherrschers nicht zu bedrohen und keine Feinde in dessen Reich zu rufen. Ich verlange von meinen Untertanen darüber hinaus, dass sie sich den Geboten Gottes entsprechend verhalten, den gesamten Besitz des Frankenherrschers respektieren, seine Schutzherrschaft über Kirchen, alle Schwachen und insbesondere Witwen und Waisen anerkennen sowie den königlichen Befehlen gehorchen. Pfalzgraf Amalrich hat, wie ich finde, eine rechte Formulierung der neuen Eidesformel gefunden, die aber noch entsprechend ergänzt werden sollte“, sagte Karl und gab mit einer Handbewegung das Wort an Amalrich.


  Der kramte in einem Pergament und las dann die von ihm formulierte Eidesformel vor: „Unter religiösem Eid verspreche ich, dass ich von diesem Tag an dem Herrn Karl, dem frömmsten König, Sohn des Königs Pippin und der Königin Bertrada, reinen Sinnes, ohne Betrug und Hintersinn gegenüber und zu Nutz und Ehre seines Reichs treu sein werde, wie es von Rechts wegen der Mann seinem Herren schuldet. So helfe mir Gott und jene Heiligenpatrozinien, die an diesem Ort sind, dies zeit meines Lebens und mit meinem Willen, soweit mir Gott Einsicht verleihen wird, zu beachten und hierin übereinzustimmen.“


  „Der Ansatz des Treueschwurs gefällt mir, mein lieber Amalrich“, lobte Alkuin und auch die anderen klopften beifallspendend auf die Tischplatte.


  „Die Königsboten müssen den Auftrag erhalten, alle weltlichen Großen und alle Kleriker, alle Freien und Unfreien, die das zwölfte Lebensjahr überschritten haben, auf den fränkischen Herrscher zu vereidigen und ihre Namen in Listen einzutragen. Mit gleicher Gründlichkeit sollten sie auch all jene erfassen, die diesen Schwur verweigern oder sich ihm durch Flucht entzogen haben. Ihnen muss Anklage vor dem zuständigen Gaugericht drohen“, forderte Amalrich den Hauch des Überwachungsstaats ein.


  „Mein König, du solltest überhaupt den Königsboten in Zukunft als Kontrollorgan deiner Regierungs- und Verwaltungstätigkeiten ein größeres Gewicht einräumen und sie in ein eigenständiges Ministerium unter Leitung eines mit Macht und Prestige ausgestatteten Ministers überführen“, forderte Alkuin. „Anstelle dieser schon zu Zeiten deines Vaters eingesetzten außerordentlichen Delegierten solltest du hauptberufliche Legaten einsetzen. Wenn zuverlässige Königsboten für dich unterwegs sind, erfährst du doch wesentlich mehr über die Vorgänge in deinem Reich als heute. Den Grafen kannst du auf die Finger schauen und prüfen lassen, ob sie sich nach den vorgegebenen Gesetzen und Anordnungen verhalten. Du wirst bei den Geistlichen in Erfahrung bringen können, ob ein Bischof oder Abt der Welt entsagt hat, der bald durch Anpreisung der Seligkeit des Himmelreichs, bald durch die Androhung ewiger Höllenstrafen und im Namen Gottes oder irgendeines Heiligen die Armen, die einfältiger von Natur sind, ihrer Güter beraubt und deren rechtmäßige Erben um ihr Erbe bringt. Ich will noch einmal in Erinnerung rufen, dass zahlreiche Menschen von unseren Mächtigen ihres väterlichen Erbes beraubt und in ungebührlicher Weise so in Notlagen und dann zu Schandtaten und Verbrechen getrieben wurden.“


  „Ja, Alkuin, du hast recht, mit den Königsboten hätten wir sicherlich ein wirksames Kontrollorgan in Händen und wir werden uns an anderer Stelle mit diesem Thema erneut zu beschäftigen haben“, wich der König einer konkreten Stellungnahme aus.


  „Meine geschätzten Herren“, fuhr der König fort „es liegen mir noch einige Dinge im Magen, die es zu erörtern gilt. So müssen wir einem Unwesen entgegentreten, das sich überwiegend in den Skriptorien unserer Klöster und Bistümer wie eine Pestbeule ausbreitet. Es gilt als sicher, dass skrupellose Schreiber auf Anweisungen irgendwelcher Auftraggeber Urkunden herstellen, mit denen alte Rechte bewiesen, beziehungsweise neue Rechte konstruiert werden. Man trennt Siegel von der Vorlage ab und heftet sie an die Fälschung oder man schreibt Zusätze hinein, man verändert Zahlen und Datierungen. Der Fantasie dieses verbrecherischen Tuns sind offensichtlich keine Grenzen gesetzt. Ich verlange daher ein Gesetz zu formulieren, das eine solche Tat bei lückenlosem Beweis sowohl den Auftraggeber als auch den Fälscher hart bestraft. Wer in Zukunft ein königliches Siegel fälscht, soll dafür mit seinem Leben büßen und sein Eigentum dem Staat verfallen“, sagte der König in hartem, unerbittlichem Tonfall. „Vielen von euch ist bekannt, dass Theodulf unbeirrbar die Meinung vertritt, dass eine Reihe von Strafen an Leib und Leben, besonders die von Richtern gegen Straftäter oft angeordneten Foltermethoden und Verstümmelungen der Gliedmaßen, barbarisch und gegen den Willen Gottes gerichtet sind. Unter seiner Leitung soll eine Kommission geistlicher und weltlicher Verantwortungsträger hierüber beraten und mir möglichst bald einen veränderten Strafenkatalog für unsere Leibstrafen vorlegen und die Rechtmäßigkeit von Foltermethoden und Verstümmelungen bejahen oder verneinen“, delegierte der König eine wichtige Rechtsfrage erneut an seine Rechtsexperten.


  „Ja, meine Herren, ich werbe in der Tat für eine andere Gerechtigkeit und Sühneleistung für Straftaten“, meldete sich Theodulf zu Wort. „Abgeschnittene Ohren mit und ohne Taubheit als Folge, abgerissene Lider, herausgerissene Augen, ganz oder teilweise abgeschnittene Nasen, ausgerissene Zungen, eingeschlagene Zähne, ausgeraufte Bärte, zerquetschte Finger, abgehackte Hände und Füße und abgeschnittene Hoden sind für mich Zeichen von Barbarei und entsprechen nicht meinem Bild von Gerechtigkeit und Sühne“, zeigte Theodulf deutlich seine Abscheu vor solchen Strafmaßnahmen auf.


  „Ich weiß, dass Aufrührer traditionsgemäß geblendet werden. Ich weiß auch, dass unsere Richter im Allgemeinen keine Bedenken haben, Sklaven mit Verstümmelung und Kastration zu bestrafen“, fuhr Theodulf mit Bitternis in der Stimme fort.


  „Es sind unsere Stammesrechte, die mir als obersten Richter meiner Grafschaft erlauben, Straftaten mit Verstümmelung und Kastration oder sogar mit Hinrichtungen durch Feuer oder Ertränken zu bestrafen“, vertrat der thüringische Graf Echirius in diesem Punkt eine wesentlich härtere Gangart.


  „Es geht mir aber entschieden zu weit, dass, wie kürzlich geschehen, der Bischof von Le Mans seine Kleriker kastrieren ließ, weil er unzufrieden mit ihnen war“, forderte der König mehr Augenmaß im Strafenkatalog. „Dieser extreme Fall hat mich veranlasst, den verbrecherischen Bischof abzusetzen. Streitet euch nicht hier und heute meine Herren, sondern erörtert den angemessenen Strafenkatalog in der hierfür eingesetzten Kommission“, suchte der König den Ausgleich.


  „Ich mache keinen Hehl daraus, mein König, dass ich mir wünsche, dass diese Kommission das Delikt des Meineids nicht mehr der Kompensation der unterschiedlichen Volksrechte unterwirft, sondern einheitlich mit dem Verlust der Schwurhand und der Einziehung des Vermögens bestraft“, warb der burgundische Graf Erembert auf diesem Gebiet für die nötige Härte.


  „Die Strafen bei uns sind zu mild“, pflichtete Graf Gerold von der Bertholdsbar seinem Vorredner bei. „Verbannung, Klosterhaft, Geldbußen, Pilgerfahrten für Verbrechen, die sonst überall mit dem Tod bestraft werden. Niemand außer dir, mein König, hätte Desiderius, Widukind, Tassilo und andere Feinde und Gegner am Leben gelassen“, beklagte sich der Bayernpräfekt. „Aufrührer wurden in der Vergangenheit traditionsgemäß geblendet, wenn sie schon nicht mit dem Tod bestraft wurden“, ereiferte sich Gerold.


  „Wir sind Christen und die heilige Schrift schreibt uns in solchen Dingen nicht nur Härte, sondern auch Mäßigung vor“, trat Alkuin einem Denken, das nur von Rache geprägt war, entgegen.


  „Wer viel erreichen will, darf nicht zimperlich sein. Erst der Tag umfangreicher Hinrichtungen an Sachsen in Verden an der Aller hat die aufrührerischen Sachsenstämme gelehrt, mit wem sie es zu tun haben. Ich rate dir, mein König, deine Milde zu zügeln“, ließ der Bayernpräfekt in seinem Bestreben nach mehr Härte einfach nicht locker.


  „Wie begegnen unsere Grafschaftsgerichte dem verderblichen Übel der Magier, Wahrsager, Giftmischer, Zukunftsdeuter, Zauberer, der Hexen und Traumdeuter?“, wollte Alkuin von den hier anwesenden Grafen wissen.


  „Es kann gar keinen Zweifel darüber geben, dass in den unteren Schichten unseres Volkes der Aberglaube, Zauberei und teufliches Blendwerk immer noch sehr stark verwurzelt sind“, fühlte sich Graf Amalrich berufen, darauf zu antworten. „Man sagt im Volk, dass die Zauberer auch Sturm und Hagelschlag verursachen können, die Zukunft vorhersagen, Feldfrüchte und Milch dem einen wegnehmen und einem anderen zukommen lassen und zahllose ähnliche Dinge vermögen. Unsere Geistlichkeit und wir weltlichen Richter haben große Mühen, die Wotansritte und andere heidnische Bräuche wie Tieropfer, die Anbetung von Steinen und Bäumen, die Anfertigungen verbotener Knüpfereien und das Trinken von Chrisma zu bekämpfen. Ich habe Frauen abgeurteilt“, erzählte Amalrich aus seiner Erfahrung als Richter, „die haben unter der Folter zugegeben, auf Dianas Befehl in Vollmondnächten ausgeritten zu sein. Andere haben auf der Folter gestanden, mithilfe von Zauberei und Hexenkunst das Gefühl der Menschen von Hass zu Liebe und von Liebe zu Hass verwandelt zu haben und persönlichen Besitz schädigen oder ganz wegnehmen zu können. Wenn in meiner Grafschaft Männer und Frauen entdeckt werden, die solche Taten nachweislich begangen haben, habe ich sie nach unserem Volksrecht, der Lex Salica, aufs Härteste, in aller Regel, mit dem Tode bestraft“, berichtete Amalrich ungerührt.


  „Ja, jeder Graf hat in seinem Herrschaftsbereich allen Eifer aufzuwenden, damit die Urheber aufgespürt und ergriffen werden“, bestätigte der König und fuhr fort: „Wir alle sind angehalten uns jetzt verstärkt darum zu kümmern, dass Aberglauben und Wahrsagerei endlich Einhalt geboten wird. Wer dieser Verbrechen der Zauberei, des Hexenkults, der Traumdeutung und anderer Teufelswerke überführt wird, muss nach den Bestimmungen von Recht und Gesetz hingerichtet werden“, nahm auch der König hier eine ebenso harte Haltung wie der Pfalzgraf ein.


  „Die Kunst der Hexerei kann auf vielerlei Arten wirksam werden“, wollte auch Graf Gottfried von Nantes mit eigenen Schilderungen als Richter nicht zurückstehen: „Die Aussaat anderer Leute wurde von Hexen und Zauberern durch Zauberpulver oder durch Besprechen am Keimen gehindert; das Vieh eines Nachbarn wurde unfruchtbar gemacht; Knoten in der Leibbinde eines Verstorbenen sollten den Hinterbliebenen Schaden zufügen. Um die Leidenschaft des Ehemanns zu erregen oder die Sehnsucht eines Geliebten auf sich zu ziehen, haben Hexen auf der Folter gestanden, Liebestrünke verwendet zu haben, die aus Sperma oder Menstruationsblut als Aphrodisiaka zubereitet waren.“


  „Andererseits müssen wir darauf achten und unter Strafe stellen, wenn ein Unbescholtener von einem anderen aus niedrigen Beweggründen als Hexendiener (herbugium) beschimpft wird“, zeigte Angilbert die Gefahr böswilliger Verleumdungen auf.


  „Auch eine eigenmächtige, das Gewaltmonopol des Staates untergrabende Lynchjustiz dürfen wir ebenso wenig dulden wie die Kriegsführung auf eigene Faust, die faida, die sich häufig sogar gegen die Mitglieder der eigenen Familie richtet. Die Familienfehde und die Fehde unter Stammesgenossen sind von großem Übel. Ich belege all jene mit schwersten Strafen, die es wagen sollten, eine Mordtat zu begehen oder aus Rache das geschehene Übel noch zu vermehren und den um Frieden bittenden Täter abzuweisen, sondern erwarte vielmehr von dem Geschädigten das Friedensangebot und die Bußleistung in Form eines angemessenen Wergeldes anzunehmen und selbst dauerhaften Frieden zu gewähren. Wer es jedoch ablehnt, die entsprechende Wiedergutmachung zu leisten, soll bis zu unserem Richterspruch seines Erbguts verlustig gehen“, zeigte Karl wie sehr er auch die Schwachstellen eines funktionierenden Rechtswesen erkannte.


  „Mein König, wenn du das uralte und tief eingewurzelte Volksrecht der Blutrache nun aufheben willst, weil es der christlichen Gesittung widerspricht“, erkühnte sich Amalrich dem König zu widersprechen, „dann bringt dieses Gesetz manchen wehrfähigen Franken in schweren Konflikt mit seinem Ehrgefühl, denn er empfindet es als Schmach, sein heiliges Recht auf Rache durch ein Wergeld ablösen zu lassen.“


  „Ich weiß, Amalrich“, entgegnete der König, „zumal die irdische Gerechtigkeit in der Tötung eines Volksgenossen durchaus nicht immer ein todeswürdiges Verbrechen sieht, das durch die schwere Wergeldbuße in den meisten Fällen hinreichend gesühnt ist. Aber ich will, dass diese Blutrache in unserem Volk ein Ende nimmt“, ließ der König in diesem Punkt nicht mit sich handeln.


  „Leider muss ich hier feststellen“, fuhr Karl fort, „dass es keineswegs nur die gemeinen Leute sind, bei denen das Messer zu locker sitzt. Weitaus mehr unschuldiges Blut klebt an den Händen der Vasallen, die allzu schnell den Schwur vergessen, den sie bei ihrer Schwertleite abgelegt haben. Statt die Witwen und Waisen zu schützen, die Kirche und die Armen, sind gerade sie es, die Angst und Entsetzen verbreiten. Sie fürchten zwar noch die irdische Strafe, aber nicht mehr den Zorn Gottes. Wen wundert es“, sagte der König mit Bitternis in der Stimme, „sie gehen zwar zur Kirche, gewiss, doch anstelle eines Altars könnte dort, wenn es denn nach ihnen ginge, noch immer ein Opferstein für Wotan stehen. Ihr Christentum ist nur aufgepfropft wie ein Apfelzweig auf einen Distelbusch. Für viele dieser Schlagetots scheinen Krieg und Mord, Raub und Vergewaltigung der einzige Lebensinhalt zu sein. Aufgabe eines Vasallen dagegen ist es, seinem Herrn zu dienen und ihm in den Krieg zu folgen. Ich erwarte von unseren Gesetzen, dass sie vorbehaltlos einem solchen verbrecherischen Handeln Einhalt gebieten“, forderte Karl von den Männern im Rund, hier Härte an den Tag zu legen.


  „Die Kommission unter Theodulf soll eine Überarbeitung und möglichst weitgehende Vereinheitlichung des Bußkatalogs für Verstöße gegen Gesetze und die meist in Form von Dekreten und Kapitularien erlassenen Anordnungen vornehmen“, stellte der König schon seine nächste Forderung in den Raum.


  „Und wir sollten gesetzliche Regeln finden für arbeitsscheues Gesindel, ob Mann oder Frau, das nicht krank, sondern nur faul ist“, machte Bischof Magnus von Sens ein Problem im Frankenreich sichtbar, das auszuufern schien.


  „Was wollen wir dagegen machen?“, fragte Alkuin recht einfältig.


  „Nun, wir können sie von unseren Gerichten zu einem befristeten Arbeitsdienst in Klöstern, auf den Krongütern oder in Grafschaften verurteilen lassen, wo sie ihren Fähigkeiten gemäß ihr tägliches Brot mit einfachen Arbeiten verdienen müssen“, empfahl Erzkaplan Angilram.


  „Die Rechte der hilfs- und oft pflegebedürftigen Menschen auf eine von Gott gewollte Unterstützung müssen unangetastet bleiben“, machte König Karl hier eine harte Einschränkung, „sondern vielmehr durch die von mir angeordnete Errichtung zahlreicher Armenhäuser in unseren Klöstern und Bistümern verbessert werden. Was hältst du davon, Graf Gottfried von Nantes, der du ein tüchtiger Heerführer und gleichzeitig gebildeter Rechtsexperte bist“, verteilte der König schon vorab Lorbeeren, „wenn du eine Kommission leitest, die ein gesondertes Militärrecht für unsere militärischen Kampfverbände ausarbeitet?“, hatte der König ganz plötzlich schon wieder Neues im Sinn.


  „Wie viel Zeit werde ich haben, mein König?“, fragte Gottfried, von dieser Aufgabe überrascht.


  „Kannst du mir bis Weihnachten anno 789 etwas Gescheites vorlegen?“ „Ich denke schon“, gab dieser zur Antwort.


  „Dann bitte ich diesen Termin von unseren Schreibern festzuhalten“, blickte der König zu Alkuin.


  *Vieles von dem, was König Karl auf dem Gebiet der Loyalität und einer weitgehendst einheitlichen Rechtsordnung seinen Untertanen abverlangte, war Wunschdenken, stand nur auf dem Papier und konnte auch nur schwerlich durchgesetzt werden. Nicht anders als sein Vater Pippin und sein Großvater Karl Martell musste er sich die Loyalität seiner Großen auf dem üblichen Weg erkaufen – durch Schenkungen, sonstige Gunstbeweise und vor allem mit der Übertragung wichtiger Ämter. Mit der Vergabe bedeutender Reformaufgaben an den mächtigen Reichsadel schuf er sich die wichtigste Klammer innerhalb seines Herrscher- und Regierungsverständnisses. Aber ganz im Gegensatz zu seinen Vorgängern gab sich Karl damit nicht zufrieden. Seinem Selbstverständnis nach wollte er Herrscher sein wie die Kaiser der Antike oder die byzantinischen Kaiser seiner Zeit. Ihr Wort war Gesetz und zumindest der Theorie nach mussten sie sich nicht mit widerspenstigen Großen abgeben. Es zeugte daher von Karls großem Beharrungsvermögen, dass er seine Reformbemühungen mit dem Ziel nach allumfassender Einheit trotz der erheblichen Schwierigkeiten und Widerstände nicht aus den Augen verlor. Indem er seine Reformvorstellungen nicht nur wesentlich prägte, sondern immer wieder in Form von Kapitularien und Dekreten bekannt machen ließ, kopierte der Frankenherrscher seine großen römischen Vorbilder.*


  „Wen willst du mit der Leitung unseres Rechtswesens betrauen, König Karl?“, fragte Alkuin eher beiläufig.


  „Ich bin mir darüber noch nicht im Klaren“, antwortete der König gelassen. „Ich will zunächst einmal die Ergebnisse der heute eingesetzten Kommissionen abwarten und mich dann entscheiden. Ich denke aber, dass der neue Minister für unser Rechtswesen aus den Teilnehmern unseres heutigen Gesprächskreises kommen wird“, sagte der König und erklärte die Beratung für beendet.


  Der folgende Tag war ein später, aber sonniger Herbsttag. Es war warm für diese Jahreszeit, und der nächtliche Regen hatte die Luft so rein werden lassen, dass der Geruch des welkigen Laubes und das von Grün zu Braun übergehende Bild der Baumkronen in der Sonne überall angenehm zu spüren waren. Das Moos an den Baumstämmen war noch feucht, und auch der aufgewühlte Boden zeigte noch die Spuren des nächtlichen Regens.


  Karl war mit Luitgard ohne festes Ziel ausgeritten. Der Hof wusste, welche Zuneigung der König für das Mädchen empfand, das er erst vor einigen Wochen kennengelernt hatte und dessen Liebreiz viele Menschen am Königshof mehr beeindruckte als die Launen von Karls Gemahlin Fastrada.


  „Sollen wir galoppieren?“, fragte Karl seine Geliebte unvermittelt. „Du kommst doch mit deinem Pferd zurecht, oder?“


  Luitgard lachte. „Als wäre es immer schon mein eigenes. Natürlich können wir galoppieren. Hab ich dir nicht gesagt, dass ich mich vor nichts fürchte, wenn wir zusammen sind?“ Karl grinste sie an. „Ich habe aber Angst, dir und meinem Sohn könnte etwas passieren“, sagte er.


  Luitgard schüttelte den Kopf. „Der ist in meinem Leib gut geschützt“, entgegnete sie. „Und ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so glücklich wie jetzt. Mit deiner Liebe habe ich alles, was ich mir je gewünscht habe. Ich kann galoppieren! Ich fühle mich, als könnte ich fliegen!“ Karl gab seinem Jagdpferd leicht die Sporen, es stürmte sofort los. Luitgards Stute galoppierte hinterher. Sie ritten einige Minuten am Waldrand entlang. Dann zügelte Karl den Rotschimmel, und Luitgards Stute fiel unvermittelt in den Schritt, sodass Luitgard vornrüber auf ihren Hals fiel. Aber sie hielt sich als eine geübte Reiterin immer noch am Sattel fest, und es gelang ihr, sich wieder hochzuhieven.


  Auf einer Waldlichtung angekommen, schwang sich Karl aus dem Sattel. Auch Luitgard war abgestiegen und band ohne sich umzudrehen ihr Pferd an einem herabhängenden Zweig fest. „Lass uns ein Stück waldeinwärts gehen“, sagte Karl. Luitgard nickte und lächelte fröhlich. Sie schlenderten eine Weile wortlos durch mannshohes Farn. Karl riss einen Farnzweig ab. Er kitzelte damit Luitgard unter dem Kinn. Das Farnkraut beschrieb einen Kreis um ihren Hals, tanzte über ihre Brüste und senkte sich bis zu ihrer Taille. Luitgard stand still. Karl trat an sie heran, teilte ihr üppiges Haar und berührte mit seinen Lippen ihren Nacken. Langsam und liebkosend glitten seine Hände über ihre Schultern, öffneten die Verschnürungen ihres Mieders. Sie war nicht länger ruhig. Karl konnte spüren, wie sie am ganzen Leib bebte. Dann neigte sie den Kopf nach hinten. Er küsste ihre Augenlider, ihre Wangen, schließlich ihren Mund, und sie erwiderte seinen Kuss mit einer Heftigkeit, wie er das Mädchen noch nie erlebt hatte. Luitgard wandte sich um, und ihre Hände bewegten sich mit spielerischem Zögern über seinen Oberkörper hinweg. Er fühlte ihre Zunge an seiner Halsgrube, spürte Luitgard in seinen Armen. Dann stieß sie ihn sanft an, damit er sich auf den Rücken rollen ließ und sie sich auf ihn legen konnte. Irgendwann hatten beide entdeckt, dass ihnen diese Art der Begegnung, die von der Kirche streng verboten war, besonders viel Freude verschaffte. Luitgard liebte es, sich frei auf dem unter ihr liegenden Mann bewegen zu können. Und sie wusste, dass er es genoss, ihren eifrigen Leib auf sich zu spüren und ihrer Jugend die Kraft abzutrotzen. Diese Frau mochte Karl sehr und bisweilen raubte sie ihm den Verstand.


  Die erste Woche in Frankfurt war hauptsächlich mit Vorträgen des Kanzlers oder auch der schon ernannten Minister über die beschlossenen Reformen in der Landwirtschaft, im Handwerk, im Handel, im Bereich Steuern, Abgaben, Zölle und Münzwesen und im gesonderten Bereich der Steuerfestlegung ausgefüllt. Wenn der König während eines Vortrags anwesend war, so überließ er seinem Kanzler und den ernannten Ministern meist das Wort.


  Da in dieser Woche fast ausschließlich Informationen für die vielen neuen Teilnehmer angesagt waren, bildeten sich in der ersten Woche auch nur zwei Fachausschüsse, die einmal eine Verbesserung landwirtschaftlicher Schulungsmaßnahmen und ein weiteres Mal die Standortfrage und die personelle Besetzung der zukünftigen Münzprägeanstalten zum Thema hatten. Nach einigen Tagen der Eingewöhnung hatten die meisten Männer ihren Rhythmus gefunden und waren trotz nächtlicher Ausschweifungen pünklich zu den Sitzungen erschienen. In aller Regel hörten sie den Vorträgen auch aufmerksam zu. Häufig entwickelten sich auch regelrechte Frage- und Antwortspiele und nicht selten wurden von den Teilnehmern sinnvolle und umsetzbare Vorschläge unterbreitet, die dann protokolliert wurden.


  Auch die Diskussionen der Teilnehmer während der Sitzungspausen hatten sich nach anfänglicher Zurückhaltung beträchtlich ausgeweitet und deuteten auf ein zunehmendes Interesse an den Beratungsinhalten. Nur das Alkoholverbot während der Beratungen fiel offensichtlich einigen der Männer so schwer, dass sie nicht umhinkamen, sich heimlich während der Sitzungspausen zu bedienen. Kanzler Richbot beließ es zunächst noch bei den ertappten Sündern mit einem Verweis, kündigte im Wiederholungsfall aber saftige Geldstrafen an.


  
    
  


  Auf Wunsch des Königs traten am ersten Sonntag nach St.Martin einige Männer in des Königs Arbeitszimmer zusammen, um die notwendigen Entscheidungen zum Ausbau Genuas und der Insel Korsika zu Handels- und Militärstützpunkten zu treffen. Darüber hinaus wollte der fränkische König erste Entscheidungen über den Aufbau von Handelsaktivitäten mit Venedig und dem Oströmischen Reich treffen. Karl war auch sehr daran gelegen, dass die Kaufleute und sonstigen Verantwortungsträger sich untereinander kennenlernten.


  Neben dem Handelsminister Graf Rorico und seinem Stellvertreter, dem Mönch Bernard von St.Goar, hatte der König Markgraf Rostagnus von Gerona, den Grafen Thegan von Korsika, Herzog Winiges von Spoleto, den jüdischen Grafen und Geistlichen Makhir Natronai, den jüdischen Kaufmann Joseph von Genua, den lombardischen Kaufmann Anspert von Bassano, den westfränkischen Kaufmann Milo von Bourges, zwei Männer der venezianischen Kaufmannsfamilie der Partecipazios, die beiden jüdischen Gelehrten Raw Ovadia ben Yosef und Zacharias von Ravenna sowie seinen Berater Alkuin, Angilbert und die Grafen Cancor und Audulf geladen.


  Der neue Handelsminister, einige der Kaufleute und auch die beiden jüdischen Gelehrten hatten mit Duldung des Königs noch Referendare oder Berater an ihrer Seite. Wie immer bei solchen Beratungsgesprächen waren auch diesmal vier Schreiber gekommen, um das Beschlossene auf Pergament festzuhalten. Auf der Kopfseite, im Rücken des Königs, war eine Vorrichtung geschaffen worden, um ganz bestimmtes Kartenmaterial aufhängen zu können. Ein Diener hatte ein recht großes Pergament mit der Darstellung des Mittelländischen Meeres, seiner Inseln und seiner Anrainerstaaten aufgehängt.


  „Erstes Beratungsziel unserer heutigen Zusammenkunft ist der Ausbau der Insel Korsika zu einem Flottenstützpunkt mit eigener Bootswerft für Kriegsschiffe sowie der Ausbau Genuas zu einem wichtigen Handels- und Kulturzentrum für das Kalifat in Bagdad“, eröffnete der König die Unterredung.


  „Unter Federführung des Handelsministeriums soll Graf Thegan den Ausbau Korsikas zum militärischen Stützpunkt genauso vorantreiben wie ich mir dies von dem jüdischen Kaufmann Joseph in Genua für unsere Handelsaktivitäten mit dem Orient wünsche. Wo liegen die vorrangigsten Schwierigkeiten für ein solches Unterfangen?“, fragte der König in die Runde und trank dann genüsslich schaumloses Dünnbier aus einem Krug.


  „Mein König“, fühlte sich Graf Thegan als Erster zu einer Antwort berufen, „was uns in erster Linie fehlt sind eine Reihe von fähigen Bootsbauern und gut zweitausend männliche Arbeitssklaven für den Bau von Straßen, Hafen- und Befestigungsanlagen. Außerdem werden wir für den Bau von einhundert Kriegsschiffen über den Zeitraum von vielleicht zwei Jahren auch gut und gerne dreihundert Pfund Silber benötigen.“


  „Thegan, bist du in der Lage, deine Schiffe nach Fertigstellung mit ausgebildeten Seeleuten und Soldaten auszurüsten oder benötigst du außer den geforderten Arbeitssklaven, den Bootsbauern und dem Silber noch weitere Unterstützung von mir?“, fragte der König zurück.


  „Nein, weiterer Hilfe bedarf es wohl nicht, ich denke vielmehr, dass ich mit einer solchen Unterstützung durch dich, mein König, den besonders von den Kaufleuten gewünschten militärischen Schutz für unsere Handelsschifffahrt gegen sarazenische und maurische Piraten im Mittelländischen Meer sicherstellen kann.“


  „Nun, Graf Rorico, können wir Graf Thegan zweitausend Arbeitssklaven zusagen und wer hilft uns bei der Suche nach exzellenten Bootsbauern für die Bootswerft auf der Insel Korsika?“, fragte König Karl in die Runde.


  „Was die Bootsbauer betrifft, denke ich bis zum Sommer anno 789 zwei Dutzend asturische Bootsbauer und ein Dutzend Fachkräfte aus Friesland aufbieten zu können. Ja, dafür mache ich mich stark, mein König“, antwortete der Handelsminister.


  „Wenn es gestattet ist, bin ich bei der Beschaffung von eintausend slawischen Arbeitssklaven behilflich“, lachte Graf Cancor, Karls Jugendfreund.


  „Zauberst du die aus dem Hut?“, fragte Karl spöttisch.


  „Nein, ich besorge sie euch gegen zehn Pfund Gold, wenn mir die jemand in freundlicher Weise zur Verfügung stellt“, lachte Cancor.


  „Cancor, hast du bedacht, dass wir für die im Frühjahr 789 anstehenden Kanalarbeiten an der Altmühl und der Rednitz ebenfalls eintausend Arbeitssklaven benötigen?“ „Ja, das hab ich, König Karl“, hielt Cancor dagegen.


  „Und die restlichen tausend Arbeitssklaven könnten wir aus Sachsen statt aus unserem fränkischen Kernland nach Korsika umsiedeln“, machte Angilbert einen Vorschlag. „Die haben den Vorteil, dass sie nahezu nichts kosten, allerdings auch mit einer Reihe von Frauen und Kindern durchsetzt sind“, ergänzte er noch schnell.


  „König Karl, darf ich dir drei Schiffbauer aus Venedig, Künstler in ihrem Beruf, als einen Beitrag der Familie Partecipazio zum Geschenk machen und für drei Jahre nach Korsika schicken?“, fragte mit freundlichem Lächeln einer der beiden Vertreter dieser reichen venezianischen Kaufmannsfamilie.


  „Dann will auch ich mit einer Hilfestellung für Graf Thegan auf Korsika nicht zurückstehen und ihm dreihundert männliche Arbeitssklaven für den Sommer nächsten Jahres unentgeltlich zusagen“, machte auch der wohlhabende lombardische Kaufmann Anspert von Bassano sein Hilfsangebot.


  „Nun gut, so soll es sein, dann bitte ich diese Zusagen zu protokollieren“, forderte der König und gab zugleich die Zusage: „Ich stelle einhundert Pfund Silber und zehn Pfund Gold aus der Staatskasse, besser muss ich sagen, aus dem Etat des Handelsministeriums zur Verfügung“, verbesserte sich Karl und lachte. „Das Silber wird in zwei Hälften zu Beginn eines Jahres an Graf Thegan, das Gold sofort an Graf Cancor übergeben“, fuhr er fort. „Und wie sieht dein Begehren aus, mein geschätzter Joseph von Genua, schließlich sollst du ein Handels- und Kulturzentrum in Genua entstehen lassen und gleichzeitig eine Bootswerft für Handelsschiffe auf die Beine stellen?“, wandte sich der König jetzt lächelnd an den jüdischen Kaufmann, der als Beamter des Handelsministeriums mit entsprechenden Vollmachten ausgestattet werden sollte.


  „Mein König, eine Reihe jüdischer Kaufleute sind bereit, Genua als Handelsstützpunkt auszubauen und die Finanzierung von drei Dutzend seetüchtigen Handelsschiffen zu übernehmen, wenn sie von Zöllen und sonstigen Abgaben für die Dauer von sieben Jahren freigestellt werden“, gab der jüdische Kaufmann zur Antwort.


  „Und wie denkt unser federführendes Handelsministerium über einen solchen kühnen Vorschlag?“, fragte der König und schaute Graf Rorico dabei ganz unverfänglich an. „Wir denken, dass wir versuchsweise mit einer solchen Eigenfinanzierung jüdischer Kaufleute für bestimmte Aufgaben gegen eine zeitlich befristete Steuer- und Abgabenbefreiung einen neuen Weg beschreiten sollten, der zu mehr Eigeninitiative und auch mehr Eigenverantwortung des Einzelnen führen und damit den Interessen des Staates letztlich dienlich sein könnte“, wagte Graf Rorico einen optimistischen Ausblick.


  „Dann wäre da aber noch der Aufbau eines fränkisch-arabischen Kulturzentrums in Genua, der mir am Herzen liegt“, wollte der König, dass sein Vorhaben ebenfalls eine hohe Gewichtung behielt.


  „Ja, Karl, lass uns noch einmal die ungeheure Kulturleistung der Araber in Erinnerung rufen“, unterbrach hier Alkuin den König. „Die von dem Propheten Mohammed und seinen Nachfolgern geschaffenen, unter seiner Fahne reitenden Heere durchstürmten in weniger als einem halben Jahrhundert den ganzen riesigen Raum zwischen dem indischen Pandschab und den Pyrenäen. Zu ihren geistigen Beutegütern gehörten die Errungenschaften der uralten persischen Hochkultur ebenso wie das Erbe der Griechen. In dem Kalifenreich, das sie schufen, blühen seit jeher Wissenschaft, Technik und Baukunst. An diesen geistigen Gütern der Araber müssen wir zwingend teilhaben“, forderte Alkuin.


  „Aus diesem guten Grund sitzen die beiden großen jüdischen Gelehrten Raw Ovadia ben Yosef und Zacharias von Ravenna hier mit uns am Tisch. Ich habe mit Freude ihre Bereitschaft vernommen, in Genua ein solches Kulturzentrum aufzubauen und verantwortlich zu leiten“, lobte der König die beiden. „Ich erwarte von dem morgigen Zusammentreffen einer Gesandtschaft des Kalifen Harun al-Raschids entscheidende Impulse zu einem Austausch unserer Kulturen. Alle Edlen des Reichs, die fränkische Geistlichkeit, die Grafen und Verantwortungsträger und all die hier nach Frankfurt eingeladenen Juden werden morgen der arabischen Gesandtschaft einen würdigen Empfang gewähren“, versprach der König.


  Zustimmendes Klopfen der Teilnehmer innerhalb der Runde unterstrich, dass sie des Königs Wahl für die Leitung des Kulturzentrums als auch seine Worte zum Empfang der arabischen Gesandtschaft für gelungen hielten, und auch die beiden jüdischen Gelehrten beugten bei so viel Zustimmung artig ihre Köpfe.


  „Ihr beiden ehrwürdigen Männer habt Zugang zu dem arabischen Kulturkreis, daher bitte ich euch, arabische Gelehrte für die neuen Wissenschaften Algebra, Arithmetik und Astronomie nach Genua einzuladen, um diese Fächer auch unseren Geistesgrößen im Frankenreich zugänglich zu machen“, schmeichelte der König den beiden.


  „Mein König, wer wird uns ein solches Studienzentrum mit Hörsälen, Bibliotheken, Unterkünften und all den anderen notwendigen Dingen in Genua erstellen, wer wird das Ganze unterhalten und vor allem mit den notwendigen finanziellen Mitteln ausstatten?“, wollte Zacharias von Ravenna wissen.


  „Meine Herren“, entgegnete Karl, „nach euren eigenen Planungen werdet ihr mit Hilfestellung des Joseph von Genua ein fränkisch-arabisches Studienzentrum bauen lassen, um es möglichst in drei Jahren in Betrieb zu nehmen. Ihr habt also weitgehendst freie Hand in euren Entscheidungen“, unterstrich der König. „Die entstehenden Kosten der Baumaßnahme als auch die jährliche Bezuschussung des Studienzentrums erfolgt über den Etat des Bildungsministeriums, die Kosten sind im Einzelnen jedoch vom zuständigen Minister Alkuin zu genehmigen“, hatte der König sehr klare Vorstellungen.


  „König Karl, wird es uns auch erlaubt sein, einige der arabischen Gelehrten mit einigen Goldmünzen zu ködern, damit sie bei uns in Genua auch ein Lehramt annehmen?“, fragte Raw Ovadia ben Yosef.


  „Wenn es denn im Rahmen bleibt und für Alkuin bezahlbar ist“, antwortete König Karl und grinste vielsagend.


  „Wenn denn alles so problemlos läuft wie es sich anhört“, meldete sich Angilbert zu Wort, „dann sollten wir schon jetzt nach geeigneten fränkischen Studienanwärtern Ausschau halten.“ „Meinst du Studienanwärter, die ein stattliches Schulgeld zahlen können, oder solche, die unserem Bildungsminister auf der Tasche liegen?“, fragte Graf Audulf halb scherzhaft. „Nun macht euch mal keine Gedanken um ungelegte Eier“, ging der König dazwischen. „Wer bei uns das Talent zum Studieren hat, den füttern wir notfalls auch durch seine Studienzeit“, ließ er keinen Zweifel an seiner Auffassung, jedem bildungshungrigen Schüler in seinem Reich auch die entsprechenden schulischen Wege zu ebnen.


  „König Karl, ist es richtig, dass du im Rahmen des von dir geplanten fränkisch-arabischen Kulturaustauschs auch auf der anderen Seite des Mittelländischen Meeres, in Alexandria, ein Kultur- und Handelszentrum unterhalten willst?“, fragte jetzt Zacharias, der jüdische Gelehrte aus Ravenna.


  „Ja, das ist richtig, mein verehrter Zacharias, zu diesem Zweck wird schon in einigen Monaten eine von mir entsandte Delegation nach Alexandria und nach Bagdad, zum Hof des Kalifen Harun al-Raschid aufbrechen. Ich erwarte, dass der Kalif meine Vorschläge unterstützen wird, dienen sie letztlich doch beiden Großreichen“, glaubte der fränkische König auch weiterhin an ein Gelingen des fränkisch-arabischen Kulturausgleichs.


  „Wenn dir das gelingt, mein König, erfahren wir Kaufleute einen ungeahnten Handelsaustausch zum Segen beider Völker“, erkannte Anspert von Bassano sehr schnell die ökonomischen Folgen eines solchen Kultur- und Handelsbündnisses.


  „Ja, mein Lieber, immer vorausgesetzt, die sarazenischen und maurischen Piraten spucken uns nicht in die Suppe“, zeigte Graf Thegan wie unentbehrlich er sich beim Aufbau des vorgesehenen militärischen Flottenstützpunkts auf Korsika hielt.


  „König Karl“, erhob jetzt der Markgraf Rostagnus von Gerona aus der Spanischen Grenzmark das Wort, „in letzter Zeit wurden unsere fruchtbaren Besitzungen auf den balearischen Inseln mehrfach von sarazenischen und maurischen Piraten angegriffen und geplündert. Da wir dort keine nennenswerte Kriegsflotte unterhalten, wurden die Inseln Mallorca, Menorca, Ibiza und Formentera leichte Beute für unsere Feinde. Um der Seeräuberplage in diesem Teil des Mittelmeeres Herr zu werden, schlage ich dir vor, auch auf der größten Insel Mallorca eine Bootswerft und einen militärischen Flottenstützpunkt zu unterhalten.“


  Rostagnus war eine interessante Erscheinung. Er war bekannt dafür, dass er einen römischen Namen trug und doch sehr an der römischen Lebensart festhielt. Er war der Sohn einer Fränkin und eines Römers. Obwohl Rostagnus inzwischen ein alter Mann war, wurde er wegen seiner Kriegskunst als Heerführer von den Muslimen des Emirats Corboba gefürchtet. Das Alter hatte seine hochgewachsene Gestalt nicht gebeugt, sein kurzgeschorenes Haar aber so grau werden lassen wie eine Schwertklinge. Sein vernarbtes Gesicht war glatt rasiert, und er war römisch gewandet, jedoch weit prächtiger als seine Mannen. Seine Tunika war scharlachrot, sein Brustpanzer und seine Beinschienen aus Silber, und unter dem Arm trug er einen silbernen Helm mit einem steifen Kamm aus scharlachrot gefärbtem Pferdehaar, als er dem Frankenkönig bei seinem Antrittsbesuch mit militärischer Haltung gegenübertrat.


  „Sicher ein sinnvoller Gedanke, Graf Rostagnus“, antwortete darauf der König, „aber wie steht es mit deiner Landmacht innerhalb der Spanischen Grenzmark?“


  „Zwischen Gerona und Urgelis wächst eine Kette von fränkischen Sperrfestungen aus dem Boden“, entgegnete Rostagnus stolz. „Ihre Erbauer profitieren davon, dass seit dem Einfall in Aquitanien das omaijadische Emirat im Verfall erscheint. Bereits der anno 785 gestorbene Abdarrahman hat sich während seiner letzten Regierungsjahre abbasidischer Verschwörer erwehren müssen, die allerorten Aufstände anzettelten und al Hakam, seinem Nachfolger, ging es kaum anders als ihm“, erzählte Rostagnus freudig.


  „Die Macht, die in Cordoba ausgeübt wird, erstreckt sich nicht einmal mehr bis zum Ebro herauf. Das ganze Gebiet zwischen dem ehemaligen Grenzfluss Ebro und den Pyrenäen ist Niemandsland geworden, auf das wir Franken überwiegend die Hand gelegt haben, weil wir uns stärker fühlen als einige der Regionalfürsten. Nur die Seeräuber setzen uns schwer zu, aber auch hier werden wir uns zu wehren wissen“, klang Rostagnus doch sehr hoffnungsvoll.


  „Das ist ja erfreulich zu hören“, entgegnete König Karl, „gleichwohl stellt sich auch hier die Frage, wie viel der fränkische König für dieses Vorhaben wird beisteuern müssen.“ „Nun, mein König“, entgegnete Makhir Natronai, jüdischer Graf und höchster Geistlicher des fränkischen Judentums, „auch meine Besitzungen an der Mittelmeerküste waren trotz der Stadtfestungen in Carcassonne, Nimes und Autun mehrfach Ziel der Piraten. Ich bin daher bereit, gemeinsam mit Graf Rostagnus diesem Spuk ein Ende zu bereiten und einen Großteil meines Vermögens zum Aufbau einer Kriegsflotte zu verwenden“, redete sich Makhir Natronai in Rage.


  „Die von uns schon rekrutierten Bootsbauer von der Insel Sardinien werden uns fünf Dutzend Ruderboote bauen, die wie ihre Vorgänger, die römischen Galeeren, mit einem Rammsporn und Enterbrücken, den sogenannten Raben, ausgestattet sein werden“, legte jetzt Graf Rostagnus von Gerona noch nach und zeigte dem König die stille Übereinkunft der beiden Männer auf.


  „Die wendigen, von freien Matrosen und Soldaten bestückten Ruderboote müssen über eine hohe militärische Schlagkraft verfügen“, erläuterte Rostagnus. „Wenn wir dich, König Karl, um etwas bitten möchten, dann um die Entsendung von drei Hundertschaften wagemutiger Elitesoldaten als Söldner für unsere Kriegsschiffe. Wir brauchen Soldaten, die in der Nahkampftechnik und im Entern eines gegnerischen Schiffes ausgebildet sind.“


  „Du willst die Kampfkraft der gefürchteten fränkischen Panzerreiter auf deine Schiffsbohlen übertragen“, scherzte der König. „Bei so viel Eigeninitiative kann ich schlecht nein sagen“, entsprach der König dieser Bitte des Markgrafen und fragte gleich nach: „Ab wann werdet ihr die Männer auf euren Schiffen benötigen und wie wollt ihr sie besolden?“


  „Wenn wir die Männer zum Frühjahr anno 792 in Dienst stellen könnten, wäre das ausreichend, denn schließlich müssen wir die Schiffe ja noch bauen. Als Sold bieten wir jedem Soldaten pro Dienstjahr achtzig Silberdenare und einen Teil der gemachten Beute. Im Todesfall eines Soldaten zahlen wir den Sold anteilig nach Dienstmonaten an die Angehörigen“, antwortete Rostagnus.


  „Einverstanden, meine Herren, ich sage euch hiermit die dreihundert Soldaten für das Frühjahr anno 792, Treffpunkt in Carcassonne, zu“, gab Karl sein Einverständnis zu einem Vorhaben, das ganz in seinem Sinne war und ihn trotzdem materiell nicht allzu sehr belastete.


  „Fast das Gleiche, was wir hier für das Mittelländische Meer erörtert und im Grundsatz beschlossen haben, erwartet uns auf der anderen Seite Italiens, im Adriatischen Meer“, zog Karl einen Vergleich. „Hier trifft das Fränkische Reich in erster Linie auf die Handelsinteressen Venedigs und mehr noch auf die Machtinteressen des Oströmischen Reichs. Unsere Aktivitäten im Mittelmeer dürfen aber nicht über einen gravierenden Unterschied zum alten Römischen Reich hinwegtäuschen“, analysierte der König folgerichtig. „Das alte Rom nannte zu Recht das Mittelmeer Mare nostrum, unser Meer. Das Mittelmeer war Drehscheibe des römischen Weltreichs.“


  Der König trank erneut einen kleinen Schluck Dünnbier, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und griff dann zu einem Zeigestock, mit dem er bisweilen auf die hinter ihm hängende Landkarte wies. „Alle Mittelmeeranrainer, von Spanien, der Narbonensis, Italien, den adriatischen Anliegern, Illyrien, Mazedonien, Kleinasien, Syrien, Ägypten, von der Cyrenaika bis Mauretanien und – hier schließt sich der Kreis – zur Meerenge von Gibraltar, unterstanden einmal der Herrschaft Roms. Gerade deshalb hat Rom die einzige Macht, die ihm die absolute Beherrschung des Mittelländischen Meeres streitig machte, Karthago, erbarmungslos und bis zur endgültigen Vernichtung bekämpft. Das Fränkische Reich hingegen, eine Landmacht, darf das Mittelmeer nicht in einer Anwandlung von Selbstüberschätzung als Drehscheibe und Mittelpunkt der Reichsmacht ansehen“, machte König Karl mit dieser richtigen Beurteilung der Machtverhältnisse bei seinen Zuhörern nicht nur Eindruck, sondern zeigte auch staatsmännische Größe.


  „Wie schon an anderer Stelle dargelegt“, fuhr Karl in seinen Ausführungen fort, „wollen wir besonders von unseren Handelsplätzen Pavia, Ravenna, Mailand und Ascoli im Herzogtum Spoleto aus den Handel mit Venedig und dem Oströmischen Reich verbessern. Es liegt nahe, dass wir unsere Handelsaktivitäten mit Ostrom und dem Orient mithilfe großer lombardischer und venezianischer Handelsfamilien ausweiten. Der hier anwesende Anspert von Bassano wird mit Unterstützung des westfränkischen Kaufmanns Milo von Bourges unsere Interessen gemeinsam mit der venezianischen Kaufmannsfamilie der Partecipazios wahrnehmen.“


  „Wie hoch ist der politische Preis, den der Frankenkönig für das Wohlwollen Venedigs wird zahlen müssen?“ fragte Alkuin provozierend.


  „Venedig wird sich sowohl dem fränkischen als auch dem Oströmischen Reich gegenüber neutral verhalten“, antwortete der ältere Vertreter der venezianischen Kaufmannsfamilie der Partecipazios. „Venedig wird mit Zustimmung der beiden Großmächte autonom bleiben und als fairer Vermittler den gegenseitigen Handel zu beleben versuchen. Darüber hinaus werden venezianische Bootsbauer beim Ausbau der fränkischen Handelsflotte in erheblichem Maße mitwirken“, fügte der Venezianer sehr selbstbewusst hinzu.


  „Ja, so ist es abgesprochen“, bestätigte König Karl.


  „Wer wird den Bau der Handelsschiffe, der Handelskontore und der geplanten Geldhäuser bezahlen?“, fragte Graf Cancor und sah dabei sein Gegenüber, Graf Rorico, den Handelsminister an.


  „Auch hier wird das Handelsministerium den finanziellen Bedarf in dem hierfür notwendigen Rahmen abdecken, daran besteht kein Zweifel“, war Graf Rorico um eine Antwort nicht verlegen.


  „Ich habe in einem persönlichen Brief Graf Adalhard, den Berater meines Sohnes Pippin, dem König von Italien, angewiesen, die fränkischen Handelsaktivitäten mit Venedig, Ostrom, dem Orient und den Aufbau einer Bootswerft für Handelsschiffe materiell sehr großzügig zu unterstützen“, fügte der fränkische König hinzu. „Herzog Winiges aus dem Herzogtum Spoleto wird Ascoli am Adriatischen Meer zu einem Handelsplatz ausbauen und darüber hinaus einen Flottenstützpunkt mit geplanten sechzig Kriegsgaleeren zum Schutz unserer Handelsschifffahrt im Adriatischen Meer unterhalten. Winiges wird die finanziellen Aufwendungen für dieses Vorhaben alleine schultern können, erwartet aber von dir, Graf Rorico, eine Hilfestellung bei der personellen Besetzung des Handelsplatzes und eines Geldhauses in Ascoli“, führte der König aus und zeigte mit dem Zeigestock auf die hinter ihm hängende Landkarte mit der geografischen Darstellung dieser Region.


  „Ich denke, dass ich den jüdischen Kaufmann Evrard von Verona für die Leitung dieses Handelsstandorts in Ascoli werde gewinnen können“, ließ sich Roricos Stellvertreter Bernard von St.Goar ganz plötzlich vernehmen.


  „Das wäre eine gute Wahl“, bemerkte darauf Herzog Winiges, „und für Evrards Handelsaktivitäten nach Fernost sicherlich nicht abträglich.“


  „Hilfestellung will ich dir also gerne in Ascoli durch mein Ministerium gewähren“, versprach der Handelsminister, „nur sollten wir die Einzelheiten und den gesteckten Zeitrahmen eines solchen Unterfangens in einem persönlichen Gespräch abstimmen, mein verehrter Herzog Winiges“, sagte Rorico freundlich.


  „Winiges“, fragte König Karl, „welchen Zeitrahmen dürfen wir für deine Pläne in Ascoli ansetzen und protokollierern?“


  „Ich will den Mund nicht zu voll nehmen und denke daher, dass man mir drei Jahre Zeit einräumen sollte“, antwortete dieser, der wie Angilbert und die Grafen Cancor, Erich und Wido den loyalen Jugendfreunden des Königs zugerechnet werden musste. „Einverstanden“, nickte Karl knapp und gab ein Zeichen an die Schreiber, dies zu protokollieren.


  „An anderer Stelle hat König Karl bereits von meinem Handelsministerium den Ausbau unserer Handelsplätze im Norden und Osten unseres Reichs gefordert“, wandte sich Graf Rorico an die Runde. „Für die Handelsplätze Quentowic, Gent, Dorestad, Bardowic, dann Magdeburg, Erfurt, Hallstadt, Forchheim, Premberg, Linz, Lorch, Mautern und Pöchlarn suche ich entsprechende Statthalter und Interessenvertreter unseres Handels, vornehmlich mit den Angelsachsen, den skandinavischen und slawischen Völkern. Die Forderung unseres Königs, alle diese Handelsplätze auch militärischem Schutz zu unterstellen, wird wohl einige Zeit in Anspruch nehmen“, beugte Graf Rorico zu großen Erwartungen vor.


  „Ist es wahr, Rorico, dass du dem jüdischen Kaufmann Samuel von Gent die Leitung der Handelsmetropole in Dorestad anvertrauen willst?“, fragte der König.


  „Ja, so ist es, mein König, und es spricht einiges dafür, dass ein weiterer Jude, nämlich Joseph von Worms, die Statthalterschaft im Osten, in Mautern und Pöchlarn übernehmen wird“, antwortete der Handelsminister stolz. „Und ich bin guten Mutes, dass wir auch die anderen Handelsplätze im Norden und Osten mit guten Leuten besetzen werden“, fügte er noch hinzu. „Graf Rorico, vertraue dem jüdischen Kaufmann Johannes von Speyer die Leitung der Handelsplätze in Magdeburg und Erfurt an“, schlug Angilbert vor, „dann hast du einen guten Mann für unseren Handel mit den slawischen Völkern.“


  „Stellt er besondere Bedingungen?“, fragte der Handelsminister zurück. „Sicherlich nicht mehr als andere jüdische Kaufleute, er will, wie alle Juden, nur schnell reich werden“, antwortete Angilbert, und viele der Männer im Rund lachten herzhaft. Es wurde viel getrunken, die Stimmung war ausgelassen und auch König Karl war nach einigen Krügen des Dünnbiers richtig aufgekratzt.


  Karl, der eine Treppe hinunter zum Abort eilte, blieb plötzlich stehen, als eine junge Dienerin ihm leichtfüßig auf halbem Weg entgegenkam. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht einem Öllicht zu, das die Treppe ein wenig beleuchtete. „Du bist schön“, sagte er. Sein Blick war prüfend, wie der eines Rosshändlers, der die Ware nach Makeln untersucht.


  „Wie ist dein Name?“


  „Man nennt mich Alys, ehrwürdiger König, ich bin die Tochter eines Hörigen und arbeite als Küchenmagd hier in eurer königlichen Pfalz“, antwortete sie stockend mit gesenktem Blick. Alys hatte kurze, schwarze Locken, noch nicht lang genug, um sie hochzustecken, also trug sie ihr Haar offen wie ein Kind.


  „Wie alt bist du?“


  Sie spürte sein plötzliches Interesse. „Vierzehn“, sagte sie.


  „Du lügst“, erwiderte er gelassen. „Also?“


  „Sechzehn“, sagte sie eintönig. Ihr wachsamer Blick war starr auf sein Gesicht gerichtet. „Karl nickte. „Alt genug“, sagte er. „Komm heute Nacht in mein Gemach“, sagte er plötzlich. „Um Mitternacht.“


  Alys blasses Gesicht und ihre schwarzen Augen zeigten keinerlei Regung. „Hast du mich gehört?“, fragte er, etwas überrascht.


  „Ja, mein König“, sagte Alys bedächtig. „Ich habe euch gehört.“


  „Und du weißt, wo mein Gemach ist?“, fragte er, als könne das ein Hindernis sein. Alys sagte nichts, stand mit niedergeschlagenen Augen da. Sie spürte ihre heißen Wangen und das Pochen ihres Herzens.


  „Das wäre also geregelt,“ sagte er zuversichtlich. „Ich werde ein bisschen Wein für dich haben, kleine Alys, und ein paar Leckereien und sanfte Spiele.“ Er lächelte sie an, mit einem herzerweichenden, fröhlichen Gesichtsausdruck, drehte sich um und lief vergnügt die Treppe hinunter.


  Pünktlich war Alys zur Stelle. Ihre rauchige Stimme passte zu ihrer Erscheinung. Ihr Haar schimmerte so schwarz wie das Gefieder eines Raben, die Augen hatten die Farbe von Ebenholz. Sie trug jetzt ein schlichtes, schmuckloses Gewand, unter dem sich üppige Rundungen abzeichneten. Ohne ihre dunklen Augen von Karl zu wenden nahm sie ihren Umhang ab und reichte ihn einem Diener des Königs, dann trat sie in den Schein der Lampe. Sie begrüßte Karl mit einem leichten Kopfnicken, dabei achtete sie darauf, dass das Licht das dünne Leinen ihres Gewandes nahezu durchsichtig erscheinen ließ, sodass Karl jede Einzelheit ihres Körpers erkennen konnte.


  Alys war dann mit ganzem Herzen bei der Sache und verhalf Karl zu der freudigen Erkenntnis, dass es gar nicht unbedingt notwendig ist, zur gleichen Zeit und im gleichen Bett alle nur erdenklichen Varianten der Umarmung, Paarung und gegenseitigen Erforschung durchzuspielen.


  Am nächsten Morgen bei trockenem, kühlem, aber leicht sonnigem Wetter hatte sich alles, was Rang und Namen im Frankenreich hatte, im großen Versammlungszelt vereint, um in festlicher Kleidung eine Gesandtschaft des Kalifen Harun al-Raschids ehrenvoll zu empfangen. Um auch den vielen interessierten Menschen in- und außerhalb der Pfalz, dem niederen Klerus, den Mönchen, den Händlern und der Dienerschaft Gelegenheit zur Teilnahme an diesem besonderen Ereignis zu geben, hatten die Handwerker Bankreihen und Tribünen so aufbauen lassen, dass ein großes freies Geviert unmittelbar vor dem Versammlungszelt entstanden war. Das riesige Zelt war ein wundersames Ding, mit einem hohen Mittelpfosten und vier Eckstangen, die ein Leinendach trugen, durch das das Sonnenlicht gefiltert wurde, sodass König Karls Haar sonderbar gelblich wirkte. Da die Zeltplanen an den Seiten des Versammlungszeltes hochgeklappt waren, hatten die zahlreichen Zuschauer von hier aus eine gute Sicht in das Zeltinnere und auf das Geschehen.


  Der König thronte, leicht erhöht durch ein fußhohes Holzpodest, auf einem gepolsterten Stuhl mit geschnitzter Rückenlehne und hatte zu diesem Zweck die Insignien seiner königlichen Macht und Stellung angelegt. Er trug seine gewohnte Kleidung: Wams, geschnürte Hose, einfache derbe Stiefel und wegen der morgendlichen Frische einen kurzen offenen Pelzmantel als Schulterumhang, der durch eine goldene Spange zusammengehalten wurde. An der Hüfte am Waffengurt hing ein drei Fuß langes Schwert, dessen Griff und Gehenk aus Gold und Silber waren. Lediglich der schmale Goldreif, ein aus Gold und Edelsteinen verfertigtes Diadem, auf dem zum Teil schon ergrauten Haar zeugte von seinem hohen Rang. Sein Gesicht zeigte eine heitere, ja freundliche Miene, als er sich mit seinem neben ihm stehenden Berater leise unterhielt.


  Im Hintergrund saßen einige Schreiber und Notare an wuchtigen Bohlentischen, die mit vielen Pergamenten bedeckt waren. Zwei Dutzend schwerbewaffnete Männer seiner Leibwache standen mit blank geputzten Waffen und Kettenhemden um den Frankenkönig, in dessen unmittelbarer Nähe auch die Spitzen seines Hofs versammelt waren.


  Vom Hof der Pfalz ertönten laute Trompetenstöße, als auf ein Zeichen die Gesandtschaft der Araber durch die Reihen der staunenden Franken und Juden schritt. An der Spitze ihres Geleits gingen zwei dunkelgesichtige, schwarzbärtige Männer, gefolgt von einer Dienerschaft, die zwei schwere, mit goldenen Beschlägen versehene Truhen heranschleppten.


  Dunkelhäutige Sklaven trugen auf ihren Schultern eingerollte Teppiche aus dem fernen Morgenland. Auf den Häuptern der Araber prunkten wulstige, aus weißem Tuch kunstvoll gewundene Kopfbedeckungen, die wie mächtige Kronen wirkten. Von ihren Schultern wehten Umhänge aus edelsten Stoffen in tiefstem Blau und reinstem Grün. Darunter schimmerten an den Hüften edelsteinbesetzte, breite Ledergürtel mit seltsam gebogenen prachtvollen Dolchen in goldenen Scheiden und ihre Beine steckten in weiten Pluderhosen, deren weiches Tuch weit über die Ränder der hellen Stiefel aus feinstem Ziegenleder herabfiel. Die Gesichter der Männer, ihre Kleidung, die Rosse, das prunkvolle Zaumzeug, die Sättel der mitgeführten stolzen Araberhengste, alles verkündete: Wir kommen aus weiter Ferne, von einem fremden Volk. Hinter dieser Gruppe schritten zwölf Mönche in ihren Kutten.


  „Woher seid ihr?“, riefen die Menschen, die das Spalier für die Ankömmlinge bildeten.


  „Wir sind christliche Mönche aus der Stadt Jerusalem im Heiligen Land“, antworteten sie in lateinischer Sprache nicht ohne Stolz. „Wir wollen euch verkünden, dass die heiligen Orte in Palästina, in der unser Heiland gewirkt hat, dank der Freundschaft des Kalifen mit eurem König Karl für jeden Pilger zugänglich sind. Wir durften uns der Delegation des Kalifen anschließen, um euren König zu ehren.“


  In den Reihen der Gefolgschaft des Königs brach lauter Jubel aus. Wieder schallten Trompetenstöße vom Hof der Pfalz herüber und die hohlen, dunklen Klänge der Luren bildeten einen zusätzlichen Kontrast.


  Die Männer mit den Krummdolchen fielen vor dem König auf die Knie und neigten ihre Oberkörper so weit nach vorne, dass die leuchtend weißen Tücher auf ihren Köpfen den Staub berührten. Auch die Dienerschaft hatte die Truhen hingestellt, sich auf die Knie geworfen und die Köpfe ehrerbietend nach vorne gebeugt. Ein dumpfes Raunen ging durch die Menge. Wie groß musste das Frankenreich und wie mächtig der König in den Augen der Araber sein, wenn diese in ihrer fremdländischen Pracht vor dem Frankenkönig knieten und ihm nicht mit erhobenem Haupt und stolzem Blick entgegentraten.


  „Karla al-akbar, König der Franken und Langobarden, wir bringen dir, ehrwürdiger Herrscher des Abendlandes, Grüße und Geschenke unseres Herrn Harun al-Raschid aus dem fernen Morgenland“, sagte ihr Anführer in lateinischer Sprache.


  „Erhebt euch!“, rief der König laut. Er war aufgestanden und stand jetzt hoch aufgerichtet vor ihnen und überragte alle Umstehenden um Armeslänge. Seine Augen schienen die Weite der Mainauen zu ermessen, als wolle er dadurch zeigen, wer der Herr in diesem Land war. Ibn Turani al Arabi und Khalid abu Nihad, so hießen die beiden Führer der arabischen Gesandtschaft, erhoben sich.


  „Seid willkommen in meinem Reich!“, sagte König Karl mit seiner hohen Stimme. Die Gesandten aus Bagdad kreuzten die Arme vor der Brust und verneigten sich erneut fast bis zum Boden.


  „Der Herr sei gepriesen!“, riefen sie gleichzeitig. „Wir danken dir, Herrscher des Abendlandes, für deine Güte! Nimm unsere bescheidenen Geschenke entgegen!“ Einer der farbenprächtig Gekleideten hob die Hand zum Zeichen. Jetzt tänzelten sechs feurige Araberhengste vor den König. Die Pferde waren prächtig aufgezäumt mit Leder und Tuch, von dem mit Goldfäden durchwirkte Troddeln herabhingen, mit edelsteinverzierten Satteldecken und hübschen Federsträußen über dem Stirnfleck. Der König hatte besonderen Gefallen an diesen Pferden, die seine Zucht bei Hofe verstärken konnten.


  Wie von Geisterhand gelenkt, stellten die Araber dann ein in verschiedenen Farben leuchtend gewebtes Zelt vor den Frankenkönig, in dessen Falten noch der Hauch des schweren Moschusduftes haftete. Und als ein wahres Zauberwerk des geheimnisvollen Orients stellten die Gesandten des Kalifen eine einzigartige, aus Silber und Messing gefertigte Wasseruhr vor den Frankenkönig.


  „König Karl, Beherrscher des Abendlandes“, sprach jetzt einer der arabischen Führer salbungsvoll, „seht bitte her, die zwölf beweglichen Reiter zeigen die Stunden des Tages an.“ Der Orientale stellte das Wunderwerk der Technik vor. Zur vollen Stunde warf die Wasseruhr aus Messing radgetrieben, ein eisernes Kügelchen in ein Messingbecken, wobei eine darunter befestigte Zimbel ertönte. Der silberne Klang war das Zeichen, dass sich der Reihe nach zwölf Türen öffneten, zwölf Reiter hinaustreten ließen und sich anschließend wieder hinter ihnen schlossen.


  Obwohl der König vor wenigen Wochen bereits einen solchen Zeitmesser als Geschenk von dem lombardischen Kaufmann Anspert von Bassano entgegengenommen hatte, zeigten er und auch seine Gefolgsleute sich tief beeindruckt von dem Einfallsreichtum, den der Kalif bei seinen Geschenken für den Frankenkönig bewiesen hatte.


  Die Araber winkten erneut hinter sich. Aus ihrem Geleit traten nun die Diener heraus, rollten die Teppiche auf und stellten die Truhen vor den Thronsitz des Königs. Ibn Turani al Arabi zog einen handgroßen, reich verzierten Schlüssel aus seinem Gürtel, schloss die beiden Kisten auf und ließ dann die Deckel öffnen. Khalid abu Nihad nahm selbst die Geschenke des Kalifen für den Frankenkönig aus den Kisten und breitete sie vor den Augen der vielen Zuschauer auf den ausgebreiteten Teppichen aus.


  Der Glanz goldener Kelche, der zarte Schimmer ungezählter Perlenketten, Edelsteine, Seidengewänder und die Fülle der anderen kostbaren Geschenke ließ die Menschen verstummen, hatten doch die meisten von ihnen solche Schätze noch nie gesehen. Ein Duft von Weihrauch, Myrrhe und exotischen Gewürzen verbreitete sich in dem Zelt.


  Auf einen Wink von Khalid abu Nihad trugen zwei dunkelhäutige Sklaven einen weiteren Teppich vor den König und rollten ihn so kunstvoll auf, dass am Ende eine zierliche Frauengestalt zum Vorschein und vor den Füßen des Königs zum Erliegen kam. „Ah, ah“, erging es reihum und die Menschen konnten nicht glauben, was hier geschehen war. Ibn Turani al Arabi half dem Mädchen auf die Beine. Es stand neben der Truhe als habe der Zauber fremder Götter es dorthin gehaucht. Der Duft fremder Kräuter und Blumen umschmeichelten seinen zarten Körper. Es blickte fragend zu dem König, als wisse es, dass es das Geschenk dieses mächtigen Mannes sei. Das durchscheinende Gewand aus feinster roter Seide, das von einer kostbaren Agraffe an der Schulter gehalten wurde, ließ seinen schlanken, vollkommen gewachsenen Körper erkennen. Sein Haar war von göttlichem Glanz, es hatte die Farbe der Nacht und fiel in sanften Wellen auf die ebenmäßig geformten Schultern. In seinem schmalen, bernsteinfarbenen Gesicht war alles Lächeln dieser Welt und die vollen blutroten Lippen waren leicht geöffnet als flüstere es dem König etwas Geheimnisvolles zu.


  Der König konnte seinen Blick nicht von diesem wunderschönen Mädchen lösen; er hatte für einen Augenblick das Gefühl, als sei er mit diesem Geschöpf aus einer fernen Welt allein in diesem großen Zelt. Als wolle er sich wieder selbst in die Wirklichkeit zurückstoßen, erklang seine laute Stimme: „Eure kostbaren Geschenke erfreuen mich und alle Franken!“


  Doch des Königs Blick war nicht auf die Gesandten und nicht auf die blitzenden Reichtümer zu seinen Füßen gerichtet, sie ruhten vielmehr weiterhin auf der jungen Frau, die ihn wohl in seinen Bann gezogen haben musste. Für eine Weile herrschte Stille im Zelt, bis Khalid abu Nihad einen Schritt vortrat. „Dieses Mädchen mit Namen Deliah ist die leibliche Schwester unseres von Allah, dem allmächtigen und einzigen Gott geliebten Kalifen Harun al-Raschid. Sie ist die wertvollste Perle des Abbasidenreichs. Wir bringen sie dir, Herrscher aller Christen, als Unterpfand unserer Ehrerbietung.“ Er reichte sie dem König. Karl nahm ihre zarte Hand und seine Augen suchten sie, deren Anblick eines jeden Mannes Sehnsucht erfüllen musste. Die vielen Menschen im Zelt begriffen, dass die Schöne ein Geschenk an den König war, wie die Teppiche, die Edelsteine und das Geschmeide in den Truhen. Beifall brauste plötzlich auf, als der König das zierliche Mädchen sehr herzlich an seine Brust drückte und es auf die glutvollen Wangen küsste. „Hoch unserem König Karl, hoch, hoch“, brachen der Hofstaat, die Krieger und das Volk ringsum in einen Jubelruf aus.


  „Wir danken euch und eurem ehrenhaften und friedliebenden Herrscher Harun al-Raschid für die prächtigen Geschenke, doch sagt uns, was ist euer Anliegen, ihr edlen Herren, das euch zu uns führt?“, wandte sich nunmehr Kanzler Richbot in geschäftsmäßigem Ton an die beiden Führer der arabischen Gesandtschaft.


  „Nun, wenn wir wiederholen dürfen, was sich unser allseits geliebter Kalif, der rechtschaffene Herrscher des arabischen Großreichs und legitime Nachfolger unseres Propheten, wünscht, dann ist es dies“, sagte Khalid abu Nihad dem König zugewandt: „Er würde sich glücklich schätzen, wenn unsere beiden Völker Gesandte austauschen würden. Wir bieten euch an, mein König, dass sich fränkische Grafen und Kirchenfürsten, Händler, Handwerker und Gelehrte mit Diener und Gefolge samt einer kleinen Schutztruppe nach Bagdad begeben und sich dort als Gäste unseres Herrn niederlassen.“


  „Warum?“, fragte der Kanzler etwas zu undiplomatisch zurück.


  „Weil Mächtige ständig voneinander erfahren müssen, was sie beabsichtigen und weil sie viel voneinander lernen können“, antwortete der Araber.


  „Das sehe ich auch so“, sagte der Frankenkönig und berichtigte die ungeschickte Äußerung seines Kanzlers. „Aber was ist der wahre Preis dafür, dass ihr mit uns Franken Frieden und Freundschaft sucht?“, schob der König seine Frage noch schnell hinterher. „Nicht viel, mächtiger König Karl, auch wir möchten, dass sich mit deiner Großmut einige Edle, Gelehrte, Handwerker, Händler, Schreiber und Boten unseres Landes an deinem Hof aufhalten dürfen“, hielt Khalid abu Nihad dagegen.


  Das vor allen Augen stattfindende diplomatische Geplänkel hatte unter den Zuschauern Staunen und ein lebhaftes Getuschel hervorgerufen. Der König warf seinen Beratern einen kurzen Blick zu und hatte ihr leichtes Nicken richtig gedeutet.


  „So soll es denn sein, meine ehrwürdigen Herren. Schon in einigen Wochen soll eine fränkische Gesandtschaft mit euch gemeinsam nach Bagdad an den Hof des mächtigen Herrschers Harun al-Raschid reisen, um ihm die gebührende Aufwartung zu machen und ihm unsere Vorschläge zu unterbreiten. Aber nun sagt mir, womit ich eurem Herren eine besondere Freude machen kann“, fragte Karl.


  „Darf ich sprechen, wie ich denke?“, fragte Ibn Turani al Arabi zurück. „Ja, warum nicht?“, entgegnete Karl knapp.


  „Sicherlich weißt du, ehrwürdiger König, dass dein Großvater, der unvergleichliche Karl Martell, uns bei Tours und Poitiers hart geschlagen hat, als wir nach eurer Zeitrechnung anno 732 ins Reich der Franken eindrangen. Mein Gebieter bittet dich nur um ein Geschenk, ehrwürdiger König. Er möchte einmal eines der Schwerter in der Hand halten, mit denen Karl Martell und seine Krieger damals in der denkwürdigen Schlacht bei Tours und Poitiers gesiegt haben.“


  „Ein Schwert? Ein Frankenschwert für Kisten voller Goldkelche, Perlenketten, kostbarer Teppiche und eine so wunderschöne Frau?“, sagte Karl verwundert.


  „Ich weiß, ich weiß“, rief der Araber. „Kein Gold der Welt und nicht die Perlenernte eines Jahrhunderts können den Wert der Frankenschwerter erreichen“, übertrieb der Araber in einer unter seinen Landsleuten durchaus gebräuchlichen und überschwenglichen Art und Weise. „Gebt eurem Herrn, dem friedliebenden Kalifen Harun al-Raschid, mein Schwert als ein Zeichen der Freundschaft zwischen unseren Völkern“, sagte der Frankenkönig und man merkte, wie seine Gefolgschaft den Atem anhielt ob dieser einzigartigen Geste. „Dieses Schwert ist angefertigt, wie es schon die berühmten Schmiede unseres Volkes vor Jahrhunderten getan haben“, sagte der König voller Stolz. „Es ist geschlagen aus der Glut des Eisens, gekühlt in Eiswasser, gemahlen bis zu feinem Schrot, dann verfüttert an die Gänse, nochmals geglüht und eingelegt in Eisenzöpfe.“


  „Ja“, sagte der Abgesandte des Kalifen, „ein solches Schwert von dieser hohen Kunst möchte mein Herr einmal in seinen Händen halten.“


  Karl öffnete mit einem kurzen Handgriff seinen Ledergürtel. Er wickelte den Gürtel und den sechsteiligen Schwertriemen um die verschrammte Lederscheide und übergab alles zusammen mit beiden Händen an Ibn Turani al Arabi. Die Araber dankten dem König mit tiefen Verbeugungen und lobten seinen Großmut, ehe sie in ihrer eigenen wie ein Wortgesang klingenden Sprache mehrmals den Namen Allahs und des Propheten Mohammeds ausriefen.


  Am späten Nachmittag dieses frischen, aber trockenen Tages, nachdem die Franken, Juden und die Araber in den Zelten und den verschiedenen Räumlichkeiten der Pfalz viel gegessen, getrunken und palavert hatten, nachdem die Spielleute gesungen und musiziert und die Araber immer wieder beschworen hatten, dass der Gott der Christen und der Gott Allah sehr wohl die gleichen Allerhöchsten im Himmel und in Ewigkeit sein könnten, nahm Alkuin den König ein wenig zur Seite und lobte ihn: „Karl, du bist vor den Augen deiner Gefolgsleute den Arabern würdig begegnet. Es könnte der Anfang einer langen strategischen Freundschaft zwischen unseren beiden Großreichen sein und kommt unseren eigenen Plänen sehr entgegen.“


  „Ja, das sehe ich auch so“, entgegnete der König sehr sachlich, „der von uns gewünschte Kulturaustausch könnte nach diesem Treffen einen erheblichen Schub bekommen. Alkuin, lass uns die Gunst der Stunde nutzen und stell rasch eine Gesandtschaft unter Leitung der beiden Äbte Hunrich vom Kloster am Mondsee und Petrus von Nonantula zusammen. Der Kleriker Wiebold sowie der jüdische Kaufmann Ben Gevarjuh, sollen als Dolmetscher ebenfalls der fränkischen Delegation angehören“, ordnete Karl an.


  Dann aber begab sich der König in seine Privatgemächer, wo er mit Deliah allein sein wollte. Dienerinnen am Hof des Königs hatten das hübsche Mädchen gebadet und neu eingekleidet. Als es auf den König zuging, trug es ein durchsichtiges grasgrünes Seidenkleid und einen silbernen Gürtel. Den schmalen Hals schmückte eine Perlenkette, die sein anmutiges bräunliches Gesicht besonders hervorhob.


  Mit einem Lächeln setzte es sich auf des Königs Schoß. Eine Unterhaltung mit ihr war dem König nicht möglich, da sie nur Arabisch sprach. So schnupperte Karl neugierig ihren fremdartigen Geruch von Zimt und Moschus. Sie ließ zu, dass Karl ihre kleinen, harten Brüste betastete und liebkoste ihrerseits sehr behutsam mit ihren Lippen Karls Stirn und seine Augen. Karl schob ihr das Kleid hoch und streichelte ihre samtigen Schenkel. Der Geruch des Mädchens hatte ihn so erregt, dass er es in seine Arme nahm und vorsichtig auf eine Bettstatt legte. Mit gespielter Furcht schlich sie zur Tür, doch Karl fing sie wieder ein. Ihr etwas enger Schoß umfing den Frankenkönig wie eine süße Fessel, und nun lachte Deliah, als sei dies der größte Spaß, ihre Elfenbeinzähne blitzten, ihr Geruch verstärkte sich und sie wand sich wie eine Schlange, ihre Bewegungen wurden schneller und schneller.


  Nach ihrem angenehmen, fast dreiwöchigen Aufenthalt begab sich die Gesandtschaft des Kalifen gemeinsam mit einer fast achtzigköpfigen Delegation der Franken, darunter vor allem Handwerker der Metallverarbeitung, Experten der Heilkunst, Männer mit astronomischen Kenntnissen und militärisches Begleitpersonal auf die Rückreise nach Bagdad.


  Die Franken packten für den Kalifen Harun al-Raschid wahrhaft königliche Geschenke auf ihre Lasttiere; viel fränkisches Leinentuch in den schönsten Mustern, Geschirr und viele Kostbarkeiten aus den königlichen Schatzkammern, fränkische Langschwerter. Ein Tierpfleger des Königs führte an einem langen Seil als Geschenk für den Kalifen zwölf prächtige Maultiere heran und ein königlicher Jagdknecht brachte eine Meute von Molossern, starken Kampfhunden, die er bis nach Bagdad bringen sollte.


  Karl hatte seiner Delegation vor allem aber Botschaften mitgegeben, in der von Freundschaft und Treue, ja sogar von gegenseitigem Beistand gegen alle Feinde zu lesen war. Besonderen Raum nahmen Karls Bitten an den Kalifen ein, ihm den Schutz der christlichen Pilger für Jerusalem und Palästina anzuvertrauen. Auch artige Höflichkeiten und Bewunderungen für den Kalifen, aufgeschrieben in den blumigsten Sprachen, derer die fränkischen Hofschreiber mächtig waren, fehlten nicht.


  Über die Alpen ging es zunächst bis in die Lombardei. Im Hafen von Porto Venere in der Nähe Genuas schifften sich dann die fränkischen und arabischen Gruppen auf sechs Handelsschiffen und vier Kriegsschiffen ein, um von dort zunächst nach Alexandria in Ägypten, auf der anderen Seite des Mittelmeeres, zu segeln. Eine durch Schutztruppen des Kalifen gesicherte Karawane würde dann die Franken von Alexandria über unwegsame Wüstengebiete zur Residenz des Harun al-Raschid in Bagdad bringen. So sahen wenigstens die Reisevorbereitungen aus.


  Am zweiten Adventsonntag des Jahres 788 segelte die fränkisch-arabische Flottille von Porto Venere ab. Um diese Jahreszeit ließ sich das Mare Nostrum, wie es im Römischen Weltreich hieß, ohne große Schwierigkeiten befahren. Der genuesische Flottenkapitän segelte mit der Armada von zehn Schiffen die Küste entlang, wo man die Häfen von Pisa, Ostia, Neapolis und Messana anlief, um Waren und Fahrgäste aufzunehmen.


  Die Franken fanden es angenehm, an Deck unter einem Regen- und Sonnensegel zu sitzen, während weißbrüstige Möwen die Schiffe begleiteten und laut ihre misstönenden Rufe ausstießen. Draußen auf dem Meer sahen die Schiffsreisenden manchmal Delphine springen, was die Seeleute als sehr glückliche Zeichen auffassten. Der Flottenkapitän war ein dicker, behäbiger Mann, der seine kleinen, scharfen Augen überall hatte, und dem nichts entging. Auf dem Führungsschiff dieses Navis Praefectus befanden sich die wichtigsten fränkischen Delegationsmitglieder. Abt Hunrich vom Mondsee, der Leiter der fränkischen Reisegruppe, nahm auf dem Schiff seine geistliche Würde nicht allzu ernst und ließ es sich und seinen Begleitern richtig gut gehen. Für die Reisenden, sagte er, gelten ohnedies die Fastengebote nicht, und mit einer großartigen Handbewegung dispensierte er alle Franken von dieser lästigen Pflicht.


  An Sonntagen las er an Bord eine kurze Messe, die er mit der ihm eigenen Lässigkeit zelebrierte, und sie dauerte tatsächlich nicht länger als zehn Vaterunser. Wenige Stunden später verließen die Schiffe in gestaffelter Formation den Hafen von Messana und segelten aufs offene Meer hinaus in Richtung Alexandria an der afrikanischen Küste. Auf allen Schiffen wurden die Segel gesetzt und sie flogen wie Seeschwalben dahin. Abt Hunrich, in prächtiger Laune, geruhte dem Schiffsführer gegenüber zu bemerken, dass die schützende Hand Gottes über diesem Schiff und der gesamten Flotte deutlich spürbar sei, und dies habe man offensichtlich ihm, dem Abt, zu verdanken. Er habe nämlich an Land, wie auch an Bord, durch Gebete und Bußübungen Gottes Beistand erfleht und – wie man sehe – auch gnädig erlangt.


  Mit Verspätung, drei Tage nach dem Fest des heiligen Martin, traf Abt Baugulf von Fulda mit einer kleinen Delegation schreibkundiger Mönche zu den Beratungsgesprächen in Frankfurt ein. Er ließ sich gleich beim König melden und ausrichten, er habe wichtige Neuigkeiten zu vermelden, die keinen Aufschub duldeten. So ließ der König Baugulf schon am nächsten Morgen zu sich bitten.


  „Nun, mein verehrter Baugulf, was hast du mir zu sagen, dass keinen Aufschub duldet?“, fragte der fränkische König sehr gelassen.


  „Wenn mein Informant die Wahrheit gesagt hat, muss dein leiblicher Bruder unter einem anderen Namen in deiner Umgebung weilen und dir offensichtlich nach dem Leben trachten“, presste Baugulf die Worte nur mühsam hervor und zitterte am ganzen Körper. „Das kann nicht sein, Baugulf, mein einziger Bruder Karlmann ist anno 771 verstorben und an Gespenster glaube ich nun einmal nicht“, entgegnete der Frankenkönig unaufgeregt und nahezu spöttisch.


  „Ja, ich weiß, es handelt sich ja auch um einen weiteren Sohn deines Vaters Pippin, den er mit einer Friedelfrau gezeugt haben soll“, stieß Baugulf seine Worte mit erkennbarer Erregung hervor.


  „Nun mal ganz langsam, Baugulf, und der Reihe nach“, versuchte der König die Aufgeregtheit der ersten Minuten aus dem Gespräch herauszunehmen. „Erzähl mir die Geschichte von Beginn an, damit ich sie besser verstehen und einordnen kann.“


  „Mein Gewährsmann ist ein sächsischer Mönch meines Klosters in Fulda namens Thorgon gewesen, der mir auf dem Sterbebett von folgenden Begebenheiten berichtet hat, wohl um sein Gewissen zu entlasten“, wirkte Baugulf schon wesentlich ruhiger.


  „Vor vielen Jahren, noch zu Lebzeiten König Pippins, erschien eines Abends ein fränkischer Reiter unbekannten Namens an den Hexensteinen in den Asenbergen nahe der Porta Westfalica. Er übergab dort an Thyrfing, einen sächsischen Seher und Weisen, in einem Fellbündel ein neugeborenes Kind, das er im Auftrage Pippins eigentlich hätte töten müssen. Dieser edle Franke, ein alter Krieger, der seinen Namen aber nicht preisgab, hatte es nicht übers Herz gebracht, sich an einem wehrlosen, unschuldigen Wesen zu vergreifen. Er erzählte Thyrfing die Geschichte des Kindes und verschwand.


  Der Säugling, ein Junge, war erst wenige Tage alt und war nach den Worten des Fremden unstreitbar ein Sohn deines Vaters Pippin, den dieser mit einer Friedelfrau unbekannten Namens gezeugt hat“, gab Baugulf die Erzählungen seines verstorbenen Gewährsmanns Thorgon in allen Einzelheiten an den Frankenkönig weiter. „Das Kind war also ein Bastard. Dieser Bastard musste sterben, denn zur gleichen Zeit gebar auch Bertrada, die angetraute Frau Pippins und deine Mutter, ihren Erstgeborenen, nämlich dich, König Karl. Deine Mutter wusste von der Geburt des Bastards und bestand auf dessen Tötung, um deine Rechte als erstgeborenen Thronerben nicht zu gefährden.“


  „Davon hat mir meine Mutter niemals erzählt“, entgegnete darauf der König.


  „Thyrfing, der sächsische Seher und Weise, war bei den sächsischen Volksstämmen hochgeachtet. Er war zwar, wie so viele der Sachsen, zwangsgetauft, blieb aber wohl sein ganzes Leben lang im Innersten seines Herzens seinen heidnischen Göttern verbunden. Dieser kluge Mann war es übrigens, der Widukind zur Aufgabe des sächsischen Widerstands geraten hat. Er hat Widukind und seiner Gefolgschaft empfohlen, sein Haupt einer größeren Macht zu beugen, um sein Volk vor der Vernichtung zu retten.“


  Der König hörte gebannt zu, bevor er Baugulf fragte: „Wie kann dein Mönch und Gewährsmann Thorgon dies alles wissen?“


  „Nun ganz einfach, er war der Milchbruder dieses Säuglings, weil Thyrfing das Kind Thorgons Mutter, einer Dienstmagd, in Obhut gab“, erwiderte Baugulf. „Thyrfing gab dem Findelkind den Namen Hjalmar und so wuchsen die beiden fast gleichaltrigen Knaben Thorgon und Hjalmar in der Nähe des weisen Thyrfing an den Hexensteinen auf. Thyrfing, der selbst als einer der wenigen Sachsen eine Ausbildung im fernen angelsächsischen York erhalten hatte, lehrte die beiden Knaben von ihrem siebten Lebensjahr an alles, was ihm für junge Menschen zuträglich erschien. Als Hjalmar zehn Jahre alt war, trennten sich die Wege der beiden Spielkameraden. Hjalmar wurde auf Vermittlung des alten Thyrfing zu Studien nach York geschickt, während Thorgon mit einer klösterlichen Ausbildung im Kloster Fulda vorliebnehmen musste“, erzählte Baugulf in ruhigem, bedächtigem Ton.


  „Was ist aus Hjalmar im fernen England geworden?“, fragte Karl interessiert.


  „So wie mir Thorgon auf dem Sterbebett berichtet hat, haben sich die beiden Milchbrüder anno 780 am Grab des weisen Thyrfing an den Hexensteinen ein letztes Mal gesehen. Bei dieser Begegnung soll Hjalmar seinem Jugendfreund Thorgon seine wahre Identität gebeichtet und den Hass auf dich, seinen Stiefbruder, beim Kreuz des Erlösers beschworen und förmlich herausgeschrien haben“, war jetzt erneut die Erregung in Baugulfs Stimme zu vernehmen.


  „Hat Thorgon eine Vermutung geäußert, wo sich dieser Hjalmar heute aufhalten könnte?“, wollte der König wissen.


  „Thorgon glaubt, dass Hjalmar einem sächsischen Kloster beigetreten ist oder als ein Kleriker einem unserer Bischöfe dient. Ich habe daraufhin veranlasst, dass in allen Klöstern nördlich des Mains vertrauliche Erkundigungen nach einem Mann deines Alters und mit einer angelsächsischen Ausbildung eingezogen werden. Ergebnisse meiner Recherchen liegen noch nicht vor.“ „Sehr gut, Baugulf, ich schätze deine Vorsichtsmaßnahme zu meinem Schutz“, war der König von Baugulfs Initiative angetan.


  „Ja, in der Tat, das sind ernstzunehmende Mitteilungen, die sich dein Gewährsmann offensichtlich nicht nur aus den Fingern gezogen hat“, zeigte der König Wirkung. „Und ich muss in der Reihe all jener Gegner, die mir nach dem Leben trachten, jetzt auch noch einen angeblichen Stiefbruder fürchten, der mich umbringen will“, sagte der König bedenklich und schürzte mit Daumen und Zeigefinger seine behaarte Oberlippe.


  „Jeder Mann, jedes Weib an meinem Hof hat die Möglichkeit mich umzubringen, um anschließend zu sagen, es sei ein bedauerlicher Unfall gewesen“, war sich der König durchaus der Gefahr eines Attentats bewusst. „Ein heftiger, durch Erdbuckel erklärter Zusammenstoß zwischen geharnischten, in ihrem Blickfeld eingeschränkten Pferden, ein etwas zu weit seitwärts oder nach hinten ausholender Schwertschlag, ein Pferdeknecht, der in der Dunkelheit der Nacht die Schnallen an den Steigbügeln des Königspferds anschneidet, eine von Baum zu Baum gespannte dünne Sehne oder auch ganz direkt und hart ein von einer Armbrust abgeschossener Eisenbolzen können meinen Tod bewirken“, zählte der König einige Möglichkeiten auf. „Auch wenn solche Vorstellungen unbehaglich sind, mein lieber Baugulf, gilt es doch wachsam zu sein und gleichzeitig nach vorne zu blicken“, strahlte Karl wieder mehr Zuversicht aus.


  Er stand auf, nahm seinen Trinkbecher und ging zum Fenster. Während er nach draußen schaute, nahm er einen tüchtigen Schluck der Ziegenmilch und putzte sich dann einen Rest des Milchschaums von den Lippen.


  Dann drehte er sich um und sprach: „Baugulf, du bist ein tüchtiger Mann. Ich hätte dich gerne im Hofdienst und möchte dich mit einem wichtigen Regierungsamt betrauen. Du hast bisher vom Kloster Fulda aus großartige Missionsarbeit in Sachsen geleistet, sodass ich dir nichts befehlen möchte, sondern dich wählen lasse. Aber bedenke auch: „Sui cuique mores fingunt fortunam – Jeder ist seines Glückes Schmied“, lachte der König.


  „Mein König“, antwortete Baugulf, von des Königs Wertschätzung sichtlich gerührt, „ich habe zwei Herzen in der Brust und ganz sicherlich auch noch einige Pläne für mein Kloster in Fulda. Anderseits habe ich mit den Mönchen Ratger und Eigil tüchtige Nachfolger aufgebaut, die beide imstande sind, mein Lebenswerk fortzuführen.“


  „Wenn ich das alles so bedenke, darf ich mich dir, meinem König, bei der Umsetzung der vielen notwendigen Veränderungen nicht verweigern. Und wenn ich mich recht erinnere, hast du uns Mönchen auch ein klösterliches Leben in deiner zukünftigen Regierungshauptstadt versprochen“, erinnerte Baugulf den König an seine Zusage.


  Der König zeigte sich erfreut über Baugulfs Antwort. Baugulfs heiteres und fröhliches Gesicht mit den großen lebhaften Augen hatte nicht die Spur von Argwohn, Neid oder Missgunst. „Darf ich dich fragen, in welchem Verantwortungsbereich du mich einzusetzen gedenkst?“, war seine Neugierde doch unverkennbar.


  „Du wirst einmal die Leitung des Bauministeriums übernehmen und den Bau unserer Regierungsresidenz in Aquisgranum überwachen“, antwortete König Karl. „Die Verkündung von Aquisgranum als unsere zukünftige Regierungsmetropole wird auf der nächsten Reichsversammlung erfolgen. Mit Odo von Metz werde ich dir einen großartigen Architekten und Baumeister an die Seite stellen. Ihn habe ich ausersehen, mir in Aquisgranum zu Ehren Gottes eine Pfalzkapelle zu bauen. Darüber hinaus bemühe ich mich noch um einige ausländische Experten der Baukunst, so beispielsweise um den römischen Baumeister Oronikos und einen Baumeister aus dem angelsächsischen Königreich Mercien, einer Leihgabe König Offas“, trug Karl noch lächelnd nach.


  „Dann gestatte mir auch einen jungen Schüler meines Kloster mitzubringen und in mein Bauministerium aufzunehmen. Er nennt sich Einhard und ist der Sohn einer ostfränkischen Adelsfamilie. Mein König“, schwärmte Baugulf, „es dürfte dir schwerfallen, nördlich der Alpen einen jungen Mann zu finden, der in lateinischer Sprache und Grammatik besser ist als dieser Mönch. Einhard ist ein Naturtalent, du wirst deine helle Freude an ihm haben.“


  Bringe mir diesen Wunderknaben“, lachte der König.


  Schon wenige Tage später traf sich der König mit seinen wichtigsten Beratern in seinem Arbeitszimmer, um nunmehr Baugulf als den Minister eines zukünftigen Bauministeriums vorzustellen.


  „Meine ehrwürdigen Herren“, eröffnete der König ohne große Schnörkel die Versammlung, „ich denke, es ist an der Zeit, dass wir für unser größtes Vorhaben, den Bau einer Regierungsresidenz, auch die organisatorischen Voraussetzungen schaffen und einen entsprechenden Verantwortungsbereich, nämlich ein Ministerium für das Bauwesen gründen. Nach Absprache mit einigen unter euch und mit Einwilligung unseres verehrten Abts Baugulf aus Fulda soll er nun die Geschicke dieses Ministeriums leiten. Wir werden alle bemüht sein, ihm tüchtige Helfer an die Seite zu geben. Ich bin weiter zuversichtlich, den römischen Architekten und Baumeister Orinokos für unser Vorhaben zu gewinnen, der, so hoffe ich, den angesehenen fränkischen Baumeister Odo von Metz an herausragender Stelle bei diesem großen Bauvorhaben begleiten wird. Odo erwarten wir übrigens in den nächsten Wochen, aus Italien kommend“, ergänzte der König noch beiläufig.


  „Wer ist dieser Odo von Metz, dessen Name in letzter Zeit so häufig bei uns erwähnt wird?“, wollte Theodulf wissen.


  „Der beste Baumeister zwischen Rom und Britannien“, entgegnete der König sofort. „Er kennt Rom, Ravenna, St.Denis, war auch in Lorsch und beim Bau des Klosters Prüm dabei.“ „Und am Bau unserer Klosterkirche in Fulda hat er auch mitgewirkt“, beeilte sich Baugulf noch hinzuzufügen.


  „Odo von Metz vertritt mit mir die Meinung“, fuhr Baugulf fort, „dass die Baukunst eine Wissenschaft ist, die nicht nach beliebigen, sondern nur nach fest vorgegebenen Regeln erfolgen muss. Ein Architekt darf demnach bei einem Entwurf kein System von willkürlichen Verhältnissen für eine Baumaßnahme anwenden. Eine Bauplanung hat sich vielmehr nach übergeordneten Gesetzen zu richten. Die Maßverhältnisse in der Baukunst müssen nach unserem beiderseitigen Verständnis die Ordnung des Weltalls umfassen und zum Ausdruck bringen“, setzte Baugulf feste Eckpfähle seines architektonischen Verständnisses.


  „Ist es nicht so, dass jeder Teil eines Bauwerkes, sei es innen oder außen, in ein einheitliches System mathematischer Beziehungen eingeordnet werden muss?“, fragte Alkuin und zeigte jedermann seine umfassende Bildung.


  „Ja, Alkuin“, antwortete Baugulf, „wie der griechische Denker Platon glauben Odo von Metz und auch ich, in bestimmten Zahlen das Geheimnis der göttlichen Ordnung erkannt zu haben. Wir finden die Harmonie in der Einheit, ihrem doppelten und dreifachen Wert sowie in den Quadraten und Kuben.“


  „Stimmt es, dass du, mein König, diesen Odo von Metz beauftragt hast, Pläne für eine neue Pfalzkapelle an unserem neuen Regierungsstandort zu zeichnen?“, meldete sich Theodulf, auch um den allen anderen Teilnehmern schwer verständlichen Fachdialog zwischen Alkuin und Baugulf zu unterbinden.


  „Ja“, sagte der König, „das ist richtig und aus Fulda wird der junge Mönch Einhard und Baugulfs Vertreter Ratger die Mannschaft um den neuen Bauminister verstärken. Die irischen Mönche Dungal und Cadac werden Abschriften der zehn Bücher über das Bauen (De Architectura Libri Decem) von dem großen römischen Baumeister Vitruvius zur Verfügung stellen. In ihnen wird uns das Wissen der damaligen Zeit nahegebracht, denn römische Landvermesser kannten Nivelier- und Richtungsgeräte und römische Architekten wussten mit Kränen und Flaschenzügen zur Bewältigung von Lasten umzugehen. Sicherlich lassen sich neben solchen Anleitungen noch weitere interessante Erkenntnisse gewinnen“, fügte Karl noch hinzu.


  Wie das zwischenzeitlich Gewohnheit war, bekundeten die Anwesenden mit dem mehrfachen Klopfen auf die Tischplatte ihr Einverständnis zu solchen Personalentscheidungen ihres Königs.


  „Wenngleich Aquisgranum als die neue Residenz unseres Reichs erst bei unserer nächsten Reichsversammlung allen meinen Untertanen verkündet werden wird, solltet ihr, meine verehrten Herren, dies nun heute schon zur Kenntnis nehmen.“


  Niemand der Anwesenden schien über diese Meldung sonderlich überrascht zu sein, hatte sich doch schon seit Wochen im Hofstaat die Entscheidung des Königs herumgesprochen. „Außer den Stammlanden des fränkischen Königtums, einer zentralen Lage des Reichsgebiets und großartigen Jagdmöglichkeiten verfügt Aquisgranum über schwefelhaltige Quellen, die unser aller Gesundheit dienlich sind“, begründete der König seine Entscheidung sehr verkürzt.


  „Wir müssen in unserer neuen Residenz die baulichen Voraussetzungen und die damit verbundenen Strukturen für eine ordentliche Verwaltungs- und Regierungstätigkeit in fast zwei Dutzend Verantwortungsbereichen schaffen. Neben dem Bau dieser Ministerien müssen für die vielen Menschen, die hier einmal arbeiten, auch Unterkünfte erstellt werden. Daher wünsche ich den Bau zahlreicher Herrenhäuser mit großzügigem Platzangebot für meine Minister, deren Familien und Dienerschaft sowie gepflegte Gästehäuser für auswertige Gesandtschaften und unsere klerikalen Würdenträger. Es wird alles getan werden müssen, damit die verantwortlichen Minister, die vielen Mitarbeiter und Bediensteten sich in der neuen Residenz an der Seite ihres Königs auch wohlfühlen“, unterstrich Karl seine Pläne.


  „Angegliedert werden sollen auch die etwas weniger komfortablen, möglichst mehrgeschossigen Wohngebäude für die Dienerschaft. Hier werden die Ausführungen des römischen Baumeisters Vitruvius für unsere fränkischen Baumeister sicherlich sehr dienlich sein, denn er hat in Rom schon solche hohen mehrstöckigen Wohngebäude erstellt. Wie angekündigt werden nach dem Osterfest anno 790 aus allen Teilen des Reichs circa viertausendachthundert Bauhandwerker nach Aquisgranum entsandt werden, um dort unter der Leitung des Gerold von Regensburg, dem neuen Handwerksminister, zunächst die Zünfte, Handwerkszentren und Manufakturen zu errichten“, fügte der König noch hinzu.


  „Eine Menge Menschen, die alle ernährt sein wollen“, machte Abt Wirund ein sorgenvolles Gesicht und begründete seine Sorgen: „Das Gelände um Aquisgranum ist landwirtschaftlich nur unzureichend ausgestaltet. Das Hügelland ist von schwer durchdringbaren Wäldern bedeckt, gleichsam Urwäldern, in denen Bär und Wolf hausen, gut für die Jagdleidenschaft des Adels, verheerend aber für den Landmann. Ärmliche Hütten aus Lehm und geflochtenen Reisern liegen in Rodungen, in denen der Boden sehr häufig mit räderlosen Holzpflügen nur unzureichend angeritzt wird und demnach auch nur kärgliche Ernteerträge abwirft. Um ein Arbeitsheer zu verköstigen, wie es beim Bau einer Residenz erforderlich ist, fehlen alle Voraussetzungen. Meine verehrten Herren, ich kann das beurteilen, weil sich mein Kloster Stablo-Malmedy, dem ich vorstehe, nur wenige Meilen von Aquisgranum befindet und ich folglich in dieser Region sehr ortskundig bin“, bekräftigte der Abt seine Skepsis.


  „Ja, ich weiß“, entgegnete der König gereizt, „es fehlen auch gute Verbindungswege, um das anfängliche Baumaterial an Ort und Stelle zu bringen und das größte Bauvorhaben nördlich der Alpen Gestalt werden zu lassen. Es ist mir bekannt, dass jenes Hofgut in Aquisgranum auf den Trümmern antiker Thermen ländlichen Charakter hat und allenfalls von ein paar primitiven Hütten umgeben ist. Trotzdem will ich gerade hier in einer Enklave der noch ungestalteten Natur eine Residenz und ein zweites Rom errichten, die den Anspruch erheben, mit den weltlichen und geistlichen Zentren des Mittelmeerraumes zu konkurrieren“, sagte König Karl fast trotzig.


  „Auch wenn wir die berechtigten Sorgen meines verehrten Bruders Wirund nach Ernährungssicherheit unserer vielen Bauhandwerker nicht übersehen dürfen, so werden wir doch gut gerüstet sein, unserem König und seinem Reich eine Dauerresidenz zu schaffen, die des Königs Komfortbedürfnis, seinem Rangbewusstsein und seiner gottesgnadlichen Position würdig ist. Und was die Versorgung mit Lebensmitteln und Baumaterialien betrifft, werden wir notfalls alle Grundherrschaften längs des Rheins und der Maas in die Pflicht nehmen und die Versorgungsgüter in Köln und Maastricht anlanden“, strahlte der neue Bauminister Baugulf jetzt eine ausgesprochene Zuversicht aus.


  „Wie viel Hörige und Sklaven gedenkst du für Ausschachtungsarbeiten und andere Hilfsdienste einzusetzen?“, fragte Graf Cancor besorgt.


  „Wir werden zunächst dreihundert Hilfskräfte aus meinen Krongütern im Rhein-Maasgebiet rekrutieren“, antwortete Karl. „Mit einer zeitlichen Verzögerung von weiteren drei Jahren nach Ostern des Jahres 793 werden dann auch für all jene Handwerksbereiche in Aquisgranum Zünfte errichtet werden, die außerhalb des eigentlichen Bauhandwerks anzusiedeln sind. Das bedeutet, es werden sich dann fast zehntausend Handwerker und eine Menge weiterer Hilfskräfte auf der Großbaustelle tummeln, was in der Tat erhebliche Anstrengungen in der Versorgung der Menschen auslösen wird“, war sich der König durchaus der logistischen Anforderungen bewusst.


  „Wird es dabei bleiben, dass wir zunächst mit dem Bau unserer Bauhandwerker-Zünfte und dann mit der Errichtung der Pfalzkapelle und des Medizinzentrums beginnen?“, fragte Graf Cancor.


  „Ja, so ist es angedacht“, antwortete der König. „Die Pfalzkapelle soll das Kernstück unseres neuen Roms, der thermengesegneten, königlichen Stadt, Urbs aquensis, urbs regalis, werden. Und damit mich niemand unter euch des Gigantismus bezichtigen kann, werden die vielen Baumaßnahmen zwar nach klaren planerischen Vorgaben, aber Schritt für Schritt nach den uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten vorgenommen, selbst dann, wenn wir ein halbes Menschenalter dafür verwenden“, zeigte König Karl Zuversicht und Realitätssinn zugleich.


  Ein höfliches Klopfen als Beifallsbekundung zeigte dann, dass die anwesenden Gesprächsteilnehmer ebenfalls eine positive Grundstimmung mitbrachten.


  „Wir werden in Aquisgranum also die Eliten unseres Handwerks ansiedeln“, fuhr der König fort, „und dürfen daher auch zuversichtlich sein, dass wir ein so großes Bauvorhaben schultern können. Wenn wir unsere Kräfte bündeln, können wir gleich Großes leisten wie Rom, Konstantinopel, Cordoba oder Bagdad mit ihren großartigen Bauwerken“, machte Karl seinen Zuhörern Mut.


  „Das Bauministerium mit seinen Architekten beansprucht die Planungshoheit über alle zu errichtenden Gebäulichkeiten“, stellte Baugulf nun als zuständiger Bauminister unmissverständlich fest. „Unter Hilfestellung des Handwerksministeriums werden an jeder Baustelle die Handwerksmeister mit ihren Gesellen und Handlangern einem Bauaufseher unterstellt werden, der die anfallenden Arbeiten verteilt und ihre Ausführung im Sinne des Bauministeriums als übergeordneter Baubehörde überwacht.“


  „Unser König und sein Bauministerium haben sich, wie ihr seht, wahrlich sehr viel vorgenommen und ein hohes Ziel gesetzt“, ließ sich nun der Handwerksminister Gerold von Regensburg vernehmen. „Aquisgranum wird in den nächsten Jahren zu einer Großbaustelle werden. Auf den vielen aus dem Reich angeforderten Handwerkern liegt die Last und die Verantwortung, weit über einhundert unterschiedliche Gebäulichkeiten errichten zu müssen. Es ist daher geboten, dass wir wie bereits erwähnt zunächst den Handwerkern mit der Errichtung von Zunfthäusern, Werkstätten und Unterkünften auch angemessene Voraussetzungen für eine gute Arbeit schaffen. Ich halte es daher für notwendig, dass wir als Erstes eine Manufaktur errichten, in der tüchtige Schmiede, Zimmerleute und Schreiner all jene Werkzeuge fertigen, die unsere Bauhandwerker benötigen. Von der Schippe zum Anmischen des Mörtels, von der Schrotsäge, dem schweren Fausthammer, der Spitzhacke bis zur Schubkarre zum Transport von Erdreich muss alles in ausreichender Anzahl vorhanden sein“, forderte Gerold als Minister des Handwerks.


  „Dazu darf ich mit Freude berichten“, unterbrach hier der Kanzler seinen Vorredner, „dass auf Weisung unseres Königs unsere Fachleute für den Bergbau und die Verhüttung von Eisenerz aus dem gesamten Reich im Siegerland zusammengekommen sind und dort durch eingeleitete verbesserte Techniken schon für das übernächste Jahr den Ausstoß des Roheisens fast verdoppeln wollen.“


  „Aber noch etwas ist geboten“, fuhr der König fort: „Wir benötigen für die vielen Materialtransporte gute Zuwegungen nach Aquisgranum. Befestigte Straßen im eigentlichen Regierungsbereich sollten ebenso eine Selbstverständlichkeit sein wie solche gut befestigten Versorgungswege zur Maas mit der Bischofsstadt Lüttich, den Königspfalzen Herstal und Meersen, aber auch zum Rhein über die Königspfalz Düren, die Königsgüter Zülpich und Vlatten nach der Bischofsstadt Köln. Die Häfen am Rheinufer in Köln und an der Maas bei Lüttich und Maastricht müssen zu besonderen Anlandeplätzen und Versorgungsstationen mit ausreichenden Lagerkapazitäten für die vielen Menschen in unserer zukünftigen Regierungsmetropole ausgebaut werden. Sowohl in Köln als auch in Maastricht und Lüttich sollen fest verankerte Boote zu Schiffsbrücken zusammengefügt werden können, um im Bedarfsfall unserem Militär und den Kaufleuten eine rasche Flussüberquerung zu ermöglichen“, schürte König Karl immer wieder aufs Neue seine Besorgnis um eine angemessene Versorgung der zukünftigen Großbaustelle.


  „In diesem Zusammenhang sollten wir uns der ungeheuren Transportleistung vergegenwärtigen, die nötig ist, die schweren Säulenschäfte aus Rom und Ravenna auf unzulänglichen Straßen und über die Alpenpässe zu verfrachten“, erinnerte Angilbert an die wertvollen marmornen Bauteile aus Rom und dem byzantinisch geprägten Ravenna, allesamt Geschenke Papst Hadrians. „Ein Teil der Säulen und Kapitelle liegt übrigens in Stroh eingehüllt und abholbereit in Ingelheim“, fügte Angilbert noch hinzu.


  „König Karl, meine Herren“, erhob jetzt Baugulf die Stimme, „was haltet ihr davon, wenn wir bei der Vielzahl der zu errichtenden Gebäude genormte und einheitliche Bauteile verwenden? Ich denke, dass Ziegelsteine, Steinquader, Fensterstürze, Türzargen, Holztüren, Holzfenster, Deckenbalken, Kamine, Feuerstellen, Aborte, Badewannen, Bodenfließen, Dachziegel, Dachlatten und vieles mehr genormt und daher in großer Stückzahl von besonderen Manufakturen hergestellt werden könnten. Dadurch ließe sich sicherlich eine schnellere Fertigstellung der vielen Gebäulichkeiten erreichen.“


  „Sehr gut, Baugulf“, lobte der König. „Bilde eine Arbeitsgruppe, die solche genormten Bauteile zunächst einmal festlegt, beschreibt und dann in Zusammenarbeit mit unserem Handwerksministerium durch Manufakturen in größeren Stückzahlen einheitlich herstellen lässt.“


  „Dann ist es auch ratsam, dass wir tüchtige Zimmerleute anwerben, die uns die notwendigen Baukräne zum Hochziehen schwerer Lasten bauen können“, machte Abt Wirund einen Einwand, der durch ein Kopfnicken des Bauministers schnelle Bestätigung fand und auch protokolliert wurde.


  „Ich will darauf hinweisen, dass wir eine Menge Spanndienste zum Materialtransport und die dafür nötigen Stallungen und Versorgungseinrichtungen im näheren Umfeld Aquisgranums benötigen werden“, meldete sich Graf Cancor zu Wort.


  „Sehr richtig, Graf Cancor“, entgegnete Baugulf darauf. „Wir müssen zunächst einen Ring von Stallungen und Versorgungseinrichtungen für Mensch und Tier um die neue Metropole anlegen. Und hier stellt sich die Frage, wie viel benötigen wir und woher nehmen wir die vielen Ochsen- und Pferdegespanne, die für eine reibungslose Materialversorgung einer Großbaustelle unerlässlich sind?“, stellte der neue Bauminister diese Frage in den Raum.


  „Ich schlage vor, dass wir zunächst jede Grafschaft und jede Grundherrschaft zur Entsendung eines Ochsengespanns mit Fuhrknecht verpflichten, die zwischen Rhein, Maas und Mosel angesiedelt sind“, machte Angilbert einen Vorschlag, der durch angezeigtes Kopfnicken der Teilnehmer im Rund auch schnell auf Zustimmung stieß.


  „Vergesst nicht, meine Herren, dass wir bereits die Grafschaften, die Grundherrschaften, die Klöster und Bistümer in diesem Gebiet in die Versorgung der Bauhandwerker mit Material und Lebensmittel eingebunden haben“, warf Graf Audulf, der Seneschall, ein.


  „Ja, ich weiß“, antwortete der König, „aber ein Spanndienst wird ihnen sicherlich noch zumutbar sein. Deshalb werden wir es auch so machen“, pflichtete er Angilbert bei, „das sind dann gut und gerne fünfzig Ochsengespanne, die ich noch um einige weitere Pferdegespanne von den Krongütern im Rhein-Maasgebiet verstärken kann. Mit diesen Transportkapazitäten sollten wir einen Anfang machen.


  „Wenn es die baulichen Kapazitäten zulassen, König Karl, solltest du auch darauf hinwirken, dass in südliche Richtung ein guter Versorgungsweg über die Klöster Stablo-Malmedy, Prüm, Echternach, Mettlach, Pfalzel zur Bischofsstadt Trier und dann weiter über das Kloster Gorze zur Bischofsstadt Metz, der Grablege deiner Frau Hildegard führt“, machte Erzkaplan Agilram von Metz ein wenig Reklame in eigener Sache.


  „Was für einen guten Verkehrsweg nach Süden gilt, sollte auch in nördliche Richtung möglich sein“, mischte sich hier Graf Cancor ein, dem als Verkehrsminister letztlich die Ausführung solcher Pläne oblag. „Wenn wir die Mittel dazu haben, stünde es uns gut zu Gesicht, wenn wir von Aquisgranum einen guten Verkehrsweg über das Rheininselkloster Werth, die Königsgüter Duisburg und Xanten zur Königspfalz Nymwegen und weiter zur Handelsmetropole Dorestad bauen könnten“, sagte Cancor und schaute dabei herausfordernd den Frankenkönig an.


  „Alles schön und gut, meine Herren, solche Wege sind sicherlich für unser Militär und den Handel von unschätzbarem Wert. Ich hätte auch nichts dagegen einzuwenden, wenn wir unsere Straßen wie vormals die Römer mit Pflastersteinen auslegen, sie wegen des ablaufenden Regenwassers wölben und auch noch mit Spurrillen für genormte Radabstände ausstatten“, entgegnete Karl ein wenig ironisch. „Aber bei der Vielzahl der Aufgaben müssen wir leider auch manches hinten anstellen, selbst dann, wenn es uns erstrebenwert erscheint“, dämpfte der König allzu schnelle Erwartungen.


  „Unser König hat versprochen, den vielen Mönchen, die später einmal in den Ministerien unserer Residenz arbeiten werden, entsprechende Klöster als ihre geistliche Heimstatt zu bauen“, erklärte nun Baugulf.


  „Ja, auch drei Klöster im unmittelbaren Umfeld von Aquisgranum zählen zu den vielen öffentlichen Bauten, die es in den nächsten Jahren zu errichten gilt“, bestätigte König Karl. „Der Bau einer Pfalzkapelle zur Ehre Gottes soll dabei jedoch eine ausgesprochene Vorrangstellung einnehmen. Alle Ministerien und anspruchsvollen öffentlichen Bauten, auch die neu zu errichtenden Wohnhäuser müssen darüber hinaus mit den entsprechenden Versorgungs- und Sanitäreinrichtungen, also mit hygienischen Abtritten und auch Badeeinrichtungen versehen sein. Versammlungsräume, lichtdurchflutete Schreibstuben, Archive, Bibliotheken, Schlafstätten müssen zur Ausstattung eines jeden Ministeriums gehören. Das ist eine unverzichtbare Forderung an unsere Baumeister“, führte der König aus und trank dann einen guten Schluck Pfefferminztee.


  „Im Vorfeld der zahlreichen Baumaßnahmen möchte ich von unseren Architekten und Baumeistern über Lösungsansätze im sensiblen Hygienebereich informiert werden. Mir ist an der Zuführung sauberen Trinkwassers ebenso gelegen wie an einer hygienischen Entsorgung der menschlichen und tierischen Exkremente. Wie schon im alten Rom sollen auch hier in unserer zukünftigen Regierungsresidenz zwei Dutzend öffentlicher, aber kostenpflichtiger Bedürfnisanstalten gebaut werden. Diese mit Wasser zu spülenden Abtritte müssen für Männer und Frauen getrennt werden. Unfreie Ehepaare sollen in diesen Bedürfnisanstalten Wohnraum finden und die Anlagen peinlichst sauber halten“, machte der König sich selbst für die Hygiene seiner Untertanen stark. „Ich sehe in Aquisgranum gute Chancen, dass die dort zahlreichen Bäche wie Paubach, Wurmbach, Johannisbach, Haarbach, aber auch die heißen Quellen in ein schlüssiges Konzept unserer Zu- und Abwasserprobleme eingebunden werden können“, bediente sich Karl zwar einer vergilbten Landkarte, zeigte aber auch recht gute Ortskenntnisse der zukünftigen Regierungsmetropole, mit der er schon seit Kindheitstagen vertraut war.


  „Sollte sich der Bau eines Trinkwasser führenden Kanals vom Fuß der Eifelhöhen nach Aquisgranum anbieten, so sollten wir uns auch an ein solches Bauwerk wagen, schließlich haben uns die römischen Baumeister vor mehr als siebenhundert Jahren mit dem Bau eines Wasserkanals von den Urftquellen des Kronguts Mechernich bis zur Bischofsstadt Köln vorgemacht, wie so etwas zu bewerkstelligen ist. Die großartige Leistung römischer Baumeister will ich hier in Erinnerung rufen. Ihnen ist es mittels Schlauchwaagen aus Tierdärmen gelungen, über siebzig fränkische Meilen einen Wasserkanal zu bauen, der nur ganz allmählich an Höhe verlor, damit das Wasser mit leichtem Gefälle hindurchströmen konnte. Quertäler wie die von Veybach, Erft und Swist wurden mit eleganten Aquädukten überbrückt und Anhöhen seitlich umgangen. Unsere Fachleute bitte ich zu prüfen“, sagte der König mit Blick auf den Bauminister, „ob es Sinn macht, den Iterbach oder den Weserbach durch den Bau einer Wasserleitung nach Aquisgranum als Trinkwasserreservoir für unsere zukünftige Bevölkerung in der Regierungshauptstadt zu nutzen? Ich wünsche Zweckbauten aus Stein, möglichst auch doppelgeschossig mit einem Heizungssystem, dass auch im kalten Winter eine erträgliche Verwaltungsarbeit zulässt und unseren zahlreichen Schreibern keine klammen Finger beschert“, erging sich der König doch in zu viel Einzelheiten.


  „Alle unsere öffentlichen Bauten müssen mit einer Wohnung für eine Hausmeisterfamilie und solche für eine notwendige Anzahl von Feuerknechten zur Abwehr einer Feuergefahr ausgestattet sein. Im unmittelbaren Regierungsbereich sollen daher Bäche zu Brandweihern gestaut werden, um bei ausbrechenden Bränden mit Wasser und Eimerketten die Brandherde schnell bekämpfen zu können“, fuhr der König fort.


  „Das Platzangebot in allen Ministerien sollte später erweiterungsfähig sein, da der Verwaltungs- und Personalaufwand derzeit noch nicht absehbar ist. Jedem Ministerium steht, wie bereits mehrfach angeklungen ist, ein ernannter Minister vor, der sich seinen Stellvertreter, seine beamteten Abteilungsleiter und sonstigen Bediensteten in aller Regel selbst aussuchen kann, sich also entsprechende Organisationsstrukturen für eine effiziente Verwaltungsarbeit seines Ressorts selbst schaffen muss. Es versteht sich von selbst, dass die ernannten Minister und auch sonstige Verantwortungsträger ihren Grundbesitz einem Verwalter übertragen und zwingend mit ihren Familien alsbald in Aquisgranum sesshaft werden müssen. Provisorien werden dabei wohl unausweichlich sein“, stimmte er seine Zuhörer schon für einen dauerhaften Verbleib in Aquisgranum ein. „Mönche und Priester, die für eine Verwaltungstätigkeit an unserem zukünftigen Regierungssitz benötigt werden, sind im Rahmen einer Generaldispens des Papstes von ihren bisherigen Aufgaben freizustellen. Ob Äbte und Bischöfe eine Doppelfunktion sowohl in der Leitung eines Ministeriums als auch in der Leitung eines Klosters oder Bistums ausüben dürfen, werde ich im Einzelfall entscheiden“, machte der Frankenkönig auch hier klare Vorgaben.


  „Ich möchte unseren neuen Bauminister Baugulf und seine Helfer noch einmal auf die Notwendigkeit ausgeklügelter Vorbereitungen im Planungsbereich hinweisen und eine gute Zusammenarbeit mit unserem Handwerksministerium unter Leitung Gerolds von Regensburg anmahnen. Auch wenn ich mich wiederhole, die Versorgung unserer Handwerker mit genügend Baumaterial und gleichzeitig ausreichenden Nahrungsmitteln muss sichergestellt sein“, forderte der König.


  „Mein König, ich hoffe du hast keine Einwände, wenn ich mich im nächsten Jahr ausschließlich in Aquisgranum aufhalte, um mit meinen Mitarbeitern und in Zusammenarbeit mit dem Handwerksministerium die planerischen Voraussetzungen für unser großes Vorhaben zu schaffen“, entgegnete der Bauminister und Gerold von Regensburg als Handwerksminister nickte zustimmend.


  „Ja, ich will, dass ihr beiden gut miteinander zusammenarbeitet und mir alsbald eure detaillierten Planungsvorstellungen unterbreiten könnt“, gab sich der König zufrieden.


  
    
  


  Am letzten Wochenende, an einem sehr regnerischen Tag des Monats November anno 788 kam eine Gesandtschaft des Papstes unter Führung Paschalis und Campulus nach Frankfurt.


  Paschalis bekleidete im Lateran das Amt des primicerius notariorum, des Vorstehers der päpstlichen Kanzlei, Campulus hingegen war vormals Sekretär des Papstes und dann der sacellarius, der Schatzmeister im Lateran. Beide waren also sehr bedeutende Männer im Machtgefüge des derzeitigen Papstes Hadrian.


  Beim Anblick des noch recht jungen Campulus verschlug es all jenen unter den Franken, die ihn noch nicht kannten, buchstäblich den Atem. Er trug ein schlichtes weißes Habit und um den Hals eine Stola mit dem Abzeichen des päpstlichen Hofes. Er war mittelgroß und schlank und hatte glänzend schwarzes Haar und einen sauber gestutzten, kleinen Bart, der sehr viel heller als sein Haupthaar war. Seine Haut war ungewöhnlich blass, und er hatte große, ernste dunkle Augen. Seine Züge wirkten fein gemeißelt, jeder einzelne vollkommen, sowohl an sich wie auch in seinem Verhältnis zu allen anderen. Noch nie war dem König und sicherlich auch seinen Beratern eine solche Vollkommenheit des Aussehens begegnet, weder bei einem Mann noch bei einer Frau. Ein schöneres Antlitz konnte Gott nicht geschaffen haben, dachte auch Bischof Arno von Salzburg.


  Campulus begrüßte König Karl und die Mitglieder des königlichen Hofs mit einer würdevollen Haltung, die weit über seine Jugend hinausreichte. Sicherlich war auch sein Kollege Paschalis sehr höflich, doch Campulus nahm alle Franken mit seinem strahlenden Lächeln für sich ein. Seine Begrüßung war selbstbewusst, er sprach ein gutes, klares Latein mit leicht romanischem Akzent. Er hob die Stimme ein wenig, als er den Namen des Heiligen Vaters nannte und persönliche Grüße Papst Hadrians übermittelte.


  Dann plötzlich streiften seine Augen lange Bischof Arno von Salzburg, den er vor einigen Jahren in Rom, damals noch Sekretär des Papstes, zu politischen Gesprächen getroffen hatte. Er schritt zum ihm hinüber und gab ihm den Friedenskuss, wie es unter Mönchen üblich war.


  In Begleitung der päpstlichen Gesandten befand sich auch der moselfränkische Kleriker Wigbod, den der fränkische König gemeinsam mit Paulus Diaconus kurz nach Ostern des gleichen Jahres zu Sondierungsgesprächen in den römischen Lateran geschickt hatte. So war es auch natürlich, dass der König zunächst den Kleriker Wigbod in Anwesenheit Alkuins um einen Bericht seiner Eindrücke im Lateran aufforderte. „Papst Hadrian lässt dich durch mich grüßen und er gibt seiner Freude Ausdruck, dass du in Sachsen mit Minden und Hameln neue Bistümer gegründet hast“, sagte Wigbod anerkennend. „Der Papst hat mir gegenüber bedauert, dass die Franken nicht reich genug sind, um solche Werke zur Ehre Gottes zu vollbringen, wie sie den Muselmanen möglich sind.“


  „Was meint Hadrian damit?“, fragte Karl ahnungslos.


  „Du weißt es nicht, mein König? In Rom redet jedermann davon, dass in Cordoba ein riesiges Gotteshaus entsteht, dass einmal die Blaue Moschee heißen soll.“


  „Doch ich habe davon gehört, Wigbod“, entgegnete der König. „Außerdem hatten wir hier am Hof andere Dinge im Kopf.“


  „Dann weißt du sicherlich nichts von Kaiserin Irene“, meinte Wigbod mit sorgenvollem Gesicht.


  „Ich weiß, dass sie nach dem Tod ihres Gatten Kaiser LeoIV. vor sechs Jahren für ihren unmündigen Sohn Konstantin die Vormundschaft übernommen hat“, sagte der König betont gleichgültig, „aber Ostrom interessiert mich nicht sonderlich. Ich habe keinerlei Ansprüche an Byzanz.“


  „Mein König, aus den persönlichen Gesprächen, die ich gemeinsam mit Paulus Diaconus und Papst Hadrian geführt habe, war zu entnehmen, dass Hadrian glaubt, dein Desinteresse in dieser Frage sei nur vorgetäuscht. Hadrian glaubt vielmehr, dass du nicht einsehen kannst, warum du dich nur König eines gewaltigen Reichs nennen musst, während die Herrscher im viel kleineren und erstarrten Ostrom den Caesarentitel führen dürfen.“


  „Ja, das sieht unser Papst vollkommen richtig“, gab der König unumwunden zu. „Was ist mit Irene und ihrem Sohn Konstantin, was ich noch nicht weiß?“, fragte der König vorsichtig. Wigbod rieb sich mehrmals windend die Hände, ehe er sagte: „Sie hat die Verfolgung der Bilderstürmer nicht nur eingeschränkt, sondern versucht ständig hinter deinem Rücken Kontakt mit dem Papst und der Kurie aufzunehmen. Und genau dieser Punkt könnte dich betreffen, mein König.“


  „Wie meinst du das?


  „Nun, Papst Hadrian hat in unseren Gesprächen mehrmals davon gesprochen, dass Kaiserin Irene eine schöne Frau mit einem unmündigen Thronfolger für ein Kaiserreich sei. Ostrom sei durch den gnadenlosen inneren Kampf, in dem Christen von Christen verfolgt und umgebracht werden, so geschwächt, dass sie an eine Wiedervereinigung von Rom und Byzanz denkt.“ „Das kann doch wohl nicht wahr sein“, entfuhr es dem Frankenkönig. „Doch mein König, Papst Hadrian hat in unseren Gesprächen immer wieder Gedankenspiele vom Zaun gebrochen, in der er dich und Irene als die weltlichen Kaiser und Vertreter Gottes und sich selbst als den Vertreter Jesu Christi sieht.“


  „Dieser Gedanke kann nur einem kranken Gehirn entsprungen sein“, stieß der König der Franken fassungslos hervor. „Ich bin verheiratet und der Papst will mich allem Anschein des eigenen Vorteils willen trotzdem mit Irene verkuppeln.“


  „Als Paulus Diaconus bei unserem Besuch im Lateran dem Papst die gleichen Einwände machte, hat Hadrian geantwortet, dass Julius Caesar und Marc Aurel ebenfalls verheiratet gewesen seien, als sie von Kleopatra für ihre Machtspiele benutzt wurden. Jedenfalls ist der Papst davon überzeugt, dass Irene alles tut, was ihr mehr Macht verleiht und daher auch eine Heirat mit dir, dem Frankenkönig, in Erwägung zieht“, berichtete Wigbod dem erstaunt dreinschauenden König.


  „Und noch etwas erstaunt den Lateran ungemein“, fuhr Wigbod fort.


  „Nun, dann darf ich ja gespannt sein“, entgegnete Karl kühl.


  „Papst Hadrian ist erstaunt über das Sendungsbewusstsein des gesalbten fränkischen Königs, der selbst vor inhaltlichen Problemen des Glaubens nicht haltmacht, zumal deren verbindliche Klärungsversuche dir, mein König, über die Grenzen des eigenen Reichs hinaus in der gesamten Christenheit gesteigerte Achtung verschaffen konnten“, trug Wigbod dem König die Verärgerung des Laterans vor.


  „Wie engstirnig von dem Papst, der doch wissen müsste, dass die großen Fragen des Glaubens und des Kirchenrechts überwiegend im Osten unter den Augen byzantinischer Kaiser und im Lichtkreis des Glanzes ihrer Krone ausgetragen werden“, entgegnete Karl darauf. „Der Lateran und der fränkische König müssen hingegen alles tun, um das Primat der katholischen Kirche in Glaubensfragen zurückzugewinnen.“


  „Darf ich dir berichten, mein König, wie der Papst deine Missionsarbeit im Sachsenland wirklich beurteilt?“, fragte Wigbod.


  „Nur zu, auch darauf bin ich gespannt.“


  „Hadrian malt die Christianisierung des Sachsenstammes durch uns Franken in recht düsteren Farben“, berichtete Wigbod. „Der Papst beklagt, dass alle deine ernsthaften Versuche bei der Missionierung des Sachsenstammes im Ansatz stecken geblieben sind. Er meint, dass von einer elementaren Missionierung im von Franken besetzen Sachsenland keine Rede sein kann.“ „Das ist Unsinn, was Hadrian da von sich gibt“, brauste Karl auf. „Üblicherweise folgt nämlich die Christianisierung Sachsens den Feldzeichen meiner militärischen Truppen und ist auf die Hilfe und den Schutz der Staatsgewalt so sehr angewiesen, dass Alkuin sogar von einem Gesetz der Kongruenz politischer und religiöser Ordnung gesprochen hat, das die fränkische Staatsgewalt unentbehrlich macht“, rechtfertigte sich der König.


  „Als typische Missionsweise im Sachsenland muss der Papst demnach die Taufe nach allerknappster Unterrichtung und Ablegung des Glaubensbekenntnisses gelten lassen, während eine elementare Durchdringung mit dem neuen Glaubensgut von uns zurzeit noch nicht zu leisten ist. Sie kann erst in geduldiger, mühevoller Erziehungsarbeit nachgeholt werden“, forderte Karl.


  „Hadrian beklagt, dass deine, von der alten Katechumenpraxis der Kirche krass abweichende Missionierungsmethode von dir um einen massiven Zwangscharakter bereichert worden ist, der die freiwillige Taufe nicht mehr als Norm sieht, sondern überaus wirksam mit Waffengewalt, Strafen bis hin zum Massaker und mit groß angelegten Deportationen den Übergang zum Christentum erzwingt“, trug Wigbod dem König die Meinung des Papstes vor.


  „Es ist weltfremd von Papst Hadrian zu meinen, die Sachsen würden alle freiwillig ins Taufbecken springen“, entgegnete der König verärgert. „Eine Missionierung kann nur erfolgreich sein, wenn sich die Heiden zunächst dem siegreichen Herrscher und dann durch die Taufe dem stärkeren Gott unterwerfen“, schlussfolgerte der Frankenkönig in einer ihm eigenen grantelnden Form.


  Die beiden Kurialen mussten fast eine Woche warten, bis der König Zeit fand, mit ihnen ein erstes vertrauliches Gespräch zu führen.


  „Ich weiß, dass ihr schon lange wartet“, sagte Karl eines Abends und legte jeweils einen Arm um die Schultern der beiden Römer. „Kommt, wir gehen ein Stück am Main entlang, der Regen hat nachgelassen“, forderte er die beiden auf. Die drei ungleichen Männer hüllten sich in warme Pelzmäntel. Beim letzten Licht der schwachen Abendsonne traten sie aus dem Hof der Pfalz, überschritten die Schiffsbrücke über den Main und gingen dann am Fluss entlang, vorbei am Marktplatz der Händler, dem Zeltplatz mit den vielen bunten Zelten seiner zahlreichen Besucher. In gebührendem Abstand folgten sechs bewaffnete Scaras der königlichen Leibwache. Überall loderten Feuer der Krieger, der Waffenknechte, der Bediensteten und der Händler. Es roch nach frischer Suppe, nach Lauchgemüse und Gebratenem.


  „Nun, meine Herren, wie steht es um die Bereitschaft des Heiligen Vaters, gemeinsam mit dem fränkischen König und der fränkischen Geistlichkeit die Einheit des christlichen Glaubens voranzubringen? Sieht Papst Hadrian wie ich die Notwendigkeit gegenseitiger Vertretungen in Rom und an meinem Hof? Sieht er die Notwendigkeit eines ständigen Gedankenaustauschs in allen Kirchenfragen, gestützt auch durch einen schnellen Botendienst?“


  „Ja, König Karl“, antwortete Campulus, „all das befürwortet der Heilige Vater uneingeschränkt und von ganzem Herzen. Der Papst weiß um die kirchlichen, kulturellen und wirtschaftlichen Reformen, die du auf den Weg bringen willst, mein König. Als sichtbarer Ausdruck seines Handelns soll Paschalis mit einigen Klerikern des Lateran fortan in deiner Nähe bleiben und die von dir gewünschte päpstliche Vertretung an deinem Hof bilden.“


  „Ein solch schnelles Handeln lob ich mir“, antwortete der König erfreut, „so werde auch ich schon bald unsere fränkische Gesandtschaft nach Rom schicken können. Als eine erste Amtshandlung sollten unsere beiden Delegationen schon in den nächsten Tagen hier in Frankfurt die Route, die Wechselstationen und sonstige Einzelheiten und Handhabungen für einen gesicherten und schnellen Kurierdienst zwischen dem Heiligen Stuhl und meinem Hof festlegen.“


  „König Karl, der Heilige Vater bat mich, dir bei all seiner Bereitschaft zur Zusammenarbeit auch zu unterbreiten, dass in einer ganzen Reihe von strittigen Kirchenfragen akuter Verhandlungsbedarf besteht“, drückte sich Paschalis sehr gewunden aus.


  „Nun ja, meine Herren, wenn das alles so einfach wäre, bedürfte es auch nicht des von mir schon lange geforderten ständigen gegenseitigen Gedankenaustauschs“, gab Karl ebenso diplomatisch zurück. „Es ist mein fester Wille, das Fehlerhafte zu verbessern, das Unnütze zu beseitigen und das Richtige zu bekräftigen und im Sinne dieses Ziels die kirchliche Ordnung jenem Kirchenrecht anzupassen, das mir Papst Hadrian in Form der Kanonessammlung Collectio Dionysio-Hadriana anno 774 hat zukommen lassen“, gab der König den Römern seine Leitlinie vor. „Auch durch praktische Vorschläge will ich gemeinsam mit Papst Hadrian dieses Ziel zu erreichen suchen, wenn ich und die fränkische Geistlichkeit beispielsweise fordern, dass die geistlichen und weltlichen Gewalten einträchtig zusammenwirken oder in den Bischofskirchen und in den Klöstern Schulen errichtet und mit Sorgfalt biblische und liturgische Texte kopiert und berichtigt werden sollten.“


  „König Karl, dein kirchlicher Erneuerungswille läuft offensichtlich auf eine vereinheitlichende und nach Rom hin orientierte Kirchenordnung hinaus. Mit einem solchen Gedankengut wirst du beim Papst und im Lateran offene Türen einrennen“, sagte Campulus lächelnd.


  „Na umso besser, dann hat es ja Sinn gemacht, dass wir uns bereits anno 785/​786 die römische Form der Liturgie, genauer die Messtexte des gregorianischen Sakramentars haben übersenden lassen. Außerdem haben wir die gesamte Korrespondenz der Päpste mit den Karolingern, den Codex Carolinus, zusammentragen lassen, was uns immer Rückblicke in die Denkweise unserer Vorfahren erlaubt. Meine Herren“, sagte Karl, „sagt meinem brüderlichen Freund, dem Papst, dass ich bereit bin, mit den fränkischen Reformbemühungen noch über die Linie einer bereits durch Bonifatius begründeten und sehr intensiv gestalteten Romverbundenheit der fränkischen Kirche hinauszugehen. Sagt meinem Bruder Hadrian auch, dass wir in Sorge um Schrift und Sprache die karolingische Minuskel als Grundlage unserer heutigen Schrift geschaffen haben sowie eine an den Kirchenvätern, insbesondere an Papst Gregor dem Großen orientierte Latinität zur literarischen Hochsprache fördern wollen. Unter Federführung Alkuins wollen wir mithilfe der karolingischen Minuskel eine sprachliche Revision des Bibeltextes auf den Weg bringen“, erklärte er gestenreich.


  „Mit einer umfassenden Bildungsreform wollen wir lernen, Ordnungskriterien zu finden, Handlungsprogramme zu entwerfen, kurz: die eigene Umwelt anders als bisher wahrzunehmen und handelnd, hoffentlich dann auch glücklich, zu verändern“, sagte der König und war eine Weile stehen geblieben. „Diese Veränderung der Welt durch größeres Wissen betrifft die äußere Ordnung der Herrschaft genauso wie die innere des Glaubens, den königlichen Hof genauso wie die Amtsführung der Grafen, die Wirtschaftsgüter, die Kirche, ihr Recht, ihre Theologie wie die Liturgie.“ Diese sehr philosophischen Betrachtungen des Königs machten gehörig Eindruck bei seinen Zuhörern.


  „Das sind Gedanken, mein König, die Papst Hadrian blind unterschreiben wird. Und er erkennt auch dein Bemühen an, Divergenzen in den kirchlichen Rechtsbüchern, im Vollzug der Liturgie oder im Wortlaut der lateinischen Bibel durch den Königshof und seine Gelehrten auszuräumen“, versicherte Paschalis. „Befremdlich indes empfindet Hadrian die Neigung des fränkischen Königs, den Päpsten eine maßgebliche Entscheidungsbefugnis in kirchlichen Dingen abzusprechen“, machte er jedoch gleich Einschränkungen.


  „Papst Hadrian scheint es vielmehr so, als ob du, König Karl, die Rolle des obersten geistlichen Hirten selbst übernehmen willst. Jedenfalls vermittelt die große Anzahl deiner pastoralen Ermahnungen, die auf eine einwandfreie Lebensführung von Klerus und Laien, auf die Einhaltung der überlieferten kanonischen Ordnungen und auf ein Minimum an theologischen und liturgischen Kenntnissen abzielen, diesen Eindruck“, betonte der Abgesandte des Papstes.


  „Außerdem verfügst du ungehindert über alle wichtigen Bischofsstühle und verwendest reiche Abteien zur Ausstattung von Getreuen. Du spannst das personelle und materielle Potenzial der Kirchen für vorgegebene Zwecke wie Krieg, Verwaltung und Ausbau von Reformen ein und scheust auch nicht vor normierenden Anordnungen zurück, wie die Ernennung eines fränkischen Generalabts eindrucksvoll belegt“, zeigte jetzt auch Campulus sehr deutlich und fast vorwurfsvoll die unterschiedlichen Sichtweisen zwischen dem Lateran und dem fränkischen Königtum auf.


  „Hoffentlich wird der Papst dann auch verstehen, dass der fränkische König das Verhältnis zwischen Thron und Kirche schon bald auf einem Konzil geklärt haben will“, sagte Karl in einer schon etwas schärferen Tonlage und leitete zu einem Thema über, das sehr stark von machtpolitischen Gegebenheiten geprägt war. „Wie steht mein brüderlicher Freund Hadrian zu meinem Vorschlag, alle zwei Jahre ein Konzil all unserer Bischöfe einzuberufen, um theologische und andere strittige Kirchenfragen zu erörtern?“, fragte Karl.


  „Ja, ich denke, das ist im Sinne des Papstes, wenn denn die Themen, um die gestritten werden soll, klar umrissen sind und auch entsprechende schriftlich formulierte Expertisen zum Für und Wider vorgelegt werden können“, gab Campulus zur Antwort. „Der Papst schätzt nun einmal kein unnützes und nichtssagendes Palaver“, fügte er noch schnell hinzu.


  „Eine gute Eigenschaft, die auch mir zu eigen ist“, entgegnete der König, blieb kurz stehen, stützte sein Bein auf einen Baumstumpf und schaute die beiden Männer aus Rom mit festem Blick an.


  „Wie steht ihr beiden zu meinem Bekenntnis als fränkischer König und Patricius Romanorum, als Beschützer von Papst und Kirche, nach dem Tod des Kirchenoberhaupts mehr Einfluss bei der Wahl eines neuen Papstes einzufordern?“


  Sichtlich überrascht von dieser direkten Frage, die sie als einflussreiche Papstmacher wesentlich mehr berühren würde als ein verstorbener Papst, taten sich beide schwer, hierauf dem Frankenkönig diplomatisch zu antworten.


  „Unsere hohe Stellung im Lateran verdanken wir Papst Hadrian“, antwortete Paschalis und seine Mundwinkel erhoben sich für ein mattes Lächeln.


  „Ja, ich weiß“, sagte Karl knapp und knurrig. Er holte ein paar Haselnüsse aus der Beuteltasche an seinem schweren Gürtel, knackte die erste mit den Zähnen auf und spuckte ihre Schalen seitwärts in die Büsche.


  „Wer wollte uns verdenken, wenn wir nach dem Tod unseres Förderers jenem Nachfolger den Vorzug gäben, der uns in den Würden unserer Ämter beließe“, gab Paschalis dem König zu bedenken.


  „Auch wenn dein Ansinnen in Kreisen des römischen Klerus nicht nur auf Gegenliebe stoßen wird, haben wir doch eine solche Forderung nach größerem Mitspracherecht des fränkischen Königs bei der Papstwahl erwartet“, gestand Campulus ein.


  „Wenn wir an einem Strang ziehen, wird der Frankenkönig Mittel und Wege finden, euren Einfluss und eure Würden zu erhalten“, machte König Karl den beiden Männern Hoffnungen auf einen Verbleib in ihren Ämtern. „Jedenfalls werde ich es nicht mehr zulassen, dass zukünftig ein Papst vom römischen Adel in sein Amt gekauft wird. Der Papst als Stellvertreter des heiligen Petrus sollte ein menschliches Vorbild, Verteidiger unseres christlichen Erbes und Befürworter der christlichen Einheit sein“, gab der Frankenkönig den beiden römischen Gesandten eine treffende Stellenbeschreibung für das geistliche Oberhaupt der katholischen Kirche mit auf den Weg und fuhr gleich ergänzend fort: „Die Aufgabe des fränkischen Königs ist, gemäß der Hilfe der göttlichen Zuwendung, die Kirche Christi vor dem Einfall der Heiden und vor den Verwüstungen der Ungläubigen nach außen hin zu verteidigen und im Inneren die Anerkennung des katholischen Glaubens zu sichern. Die Aufgabe des Heiligen Vaters ist es mit Moses die Hände zur Unterstützung unseres Heeres zu erheben, damit das christliche Volk durch seine Fürsprache mit Gott als Führer überall den Sieg erringen und der Name unseres Herrn Jesus Christus in der ganzen Welt verklärt werden möge. Bischof Arno von Salzburg wird mit euch in den nächsten Tagen Einzelheiten meiner diesbezüglichen Vorstellungen erörtern“, fügte Karl noch hinzu.


  Karl schickte seinen Leibdiener in die Frauengemächer und bat Deliah zu sich in seine Schlafkammer. Als das arabische Mädchen sich mit einem kurzen Kopfnicken vorstellte, sah Karl ihr tief in die Augen. Deliah beugte sich über den König, der mit den Händen hinter dem Kopf verschränkt, sich auf dem Ruhebett ausgestreckt hatte. Wie ein Vorhang fiel ihr schwarzes Haar um sein Gesicht. Deliah hatte Kopftuch und Schleier abgelegt, lächelnd neigte sie sich tiefer und ließ ihre Lippen auf seinen Mund sinken. Karl glaubte die junge Araberin zu trinken, spürte ihre Zunge, so nah war ihr Atem. Er umschlang ihre Schultern, sie wühlte ihre Finger in sein Haar, und der Kuss dauerte an. Karl zog ihren Körper halb auf sich, dabei glitten ihre festen Brüste über sein Hemd. Deliah rieb sie hin und her, und für einen Moment drückte sie ihren Schenkel auf seine harte Mitte. Gleich löste sie sich von seinem Mund, schöpfte tief Atem und ließ die Zungenspitze zwischen weißen Zahnreihen spielen, als wolle sie den Genuss herauszögern, und dann küsste sie ihn umso heftiger.


  Karl kannte in seiner Begierde nur ein Ziel. Er zerrte an den geschlungenen Falten ihres seidigen Obergewandes. Sie half ihm, rollte sich auf den Rücken und lag entblößt bis zur Hüfte da; sanft saugte er sich an einer der Knospen fest und benachteiligte die andere nicht. Seine Hand glitt tief in den Bund der Pluderhosen: kein Haar, die Wölbung zwischen den Schenkeln war glatt wie Samt. Kaum gerieten seine Fingerkuppen in die Nähe des Verstecks, wimmerte Deliah, ihr Schoß zitterte; dann wurde sie ungeduldig, winkelte die Beine an, streifte mit seiner Hilfe ihre Hose unter den Rundungen weg, streifte sie allein weiter, während Karl auch seine Kleider herunterriss.


  „Cha-biib, Cha-biib“, lud sie ihn in arabischer Sprache ein, bot Platz zwischen den Schenkeln. Keine Aufmerksamkeit für ihre Körper, die Blicke vereinigten sich. Karl sank nach vorn, spürte ihren Griff um den Schaft, wie sie die Kuppe in ihr Tor führte. Er drang weiter – er hatte Deliah so plötzlich ersehnt – und glaubte, eine warme Wunderwelt nehme ihn auf.


  Deliah umschloss seine Hüfte mit den Beinen, ihre Fersen begannen seinen Hinterbacken den Rhythmus zu diktieren, schneller forderten sie, und nie gehorchte Karl einem Befehl mit solch lustvoller Leidenschaft. Aus dem Keuchen wurde lautes Stöhnen; Deliah warf den Kopf hin und her und kündigte aufschreiend ihren Sieg an. Karl fühlte, dass er ihrem Glück nun folgen musste. So darfst du es nicht! Und doch war der Ausbruch nicht mehr aufzuhalten, fast gewaltsam riss er den Dorn aus dem Kelch, kniete vor ihr, und der Saft schoss in Stößen über ihren Bauch, den Nabel hinauf bis zu beiden Hügeln.


  „Oh, mein Gott, oh, Deliah!“ stöhnte Karl.


  „Karla, anta cha-biib. Anta Karla!“, hauchte Deliah.


  Eine Weile lagen sie atemlos nebeneinander. Deliah rollte sich zu ihm, halb stützte sie sich auf, und sprach schnell einige Sätze auf arabisch, bis Karl grinste und einfach ihren Klang nachahmte, bis auch sie lachte. Seufzend setzte er hinzu: „Schon gut, es ergeht uns beiden gleich.“ Ja und nein hatte sie von ihm gelernt; seine holprigen Sprachbrocken halfen zwar etwas, genügten aber nicht. Gerne hätte der König von sich selbst erzählt und würde so vieles von ihr wissen wollen.


  „Meine kleine cha-biib. Mit Worten können wir uns nicht verständigen. Und doch verstehen wir uns heute auch ohne sie.“


  Am zweiten Adventsonntag kam Odo von Metz von seiner vierjährigen Studienreise nach Konstantinopel, Rom, Ravenna und Mailand zurück an den Hof des fränkischen Königs in Regensburg.


  Er war der Sohn eines Grafen aus der fränkischen Reichsaristokratie mit großen Besitzungen in der Provence. Er hatte für einen weltlichen Adelsmann eine großartige Ausbildung im Kloster Tours, auf der Reichenau und später in Rom erfahren. Neben ausgezeichneten sprachlichen Kenntnissen verfügte er über so etwas wie Allgemeinbildung und Weltoffenheit. Selbst in theologischen Angelegenheiten konnte dieser Freigeist mitreden.


  Karl hatte diesen großartigen, etwa gleichaltrigen Architekten und Baumeister anno 781 in Rom kennengelernt und ihm damals schon aufgetragen, eine Pfalzkapelle zu planen, wie man sie so groß und wunderbar sonst nirgendwo nördlich der Alpen würde vorfinden können. Odo von Metz hatte daraufhin die mächtigen Bauwerke der damaligen Zeit in Rom, Mailand, Ravenna und Konstantinopel besucht. Er hatte sich dort die notwendigen Erfahrungen und Techniken geholt, um später einmal eine hochragende Kuppel errichten zu können, ähnlich jener von San Vitale in Ravenna. Solch eine wollte der fränkische König für seine Pfalzkapelle, die auch einmal seinen Leichnam beherbergen sollte und die er für seine Begegnung mit Gott am Jüngsten Tag glanzvoll herrichten wollte. Karl schätzte den kleinen, stämmigen und äußerst sprachgewandten Baumeister, dessen riesiger, von grauer Haarpracht umwallter Kopf wie ein Felsbrocken auf seinen Schultern saß.


  Odo trug eine seidengefasste Tunika aus feinem hellen Leinen und hatte sich einen Marderpelz über die Schulter geworfen. Seine Beine steckten in dünnen Leinenstrümpfen, die Füße in enganliegenden Stiefeln. Dieser gesunde, rotbäckige Adelsmann hatte bereits prägend an der Eingangshalle des Klosters Lorsch, dem bisher großartigsten Monument fränkischer Baukunst mitgewirkt. Die beiden Männer zogen sich in Karls Privatgemächer zurück. Nach einer Weile kamen noch Theodulf und Alkuin hinzu.


  „Ich habe versucht, mich bei meinen Planungen zum Bau der Pfalzkapelle in deine Gedanken zu versetzen, mein König, und ganz anders zu denken, als ich es bisher getan habe“, sagte der Baumeister mit den wilden Haaren. „Auch wenn ich den genauen Standort zum Bau dieser Kapelle noch nicht kenne, so habe ich doch versucht, deinem innigsten Wunsch entsprechend, sie nach dem Ebenbild des Himmels und des neuen Jerusalems hier im Frankenreich zu planen“, erläuterte Odo.


  „Du willst eine Pfalzkapelle, aber auch einen Tempel Salomons, ein von Gott befohlenes Heiligtum für die Bundeslade, was bei den Franken nichts anderes ist als der Schrein mit dem Mantelrest des heiligen Martin. Gleichzeitig soll ich dir eine Hagia Sophia als Ort der heiligen Weisheit bauen“, zählte Odo die von König Karl gemachten Vorgaben noch einmal auf.


  „Ich weiß immer noch nicht, ob das, was du mir so vorgegeben hast, mein König, überhaupt durchführbar ist“, zeigte Odo doch erste Bedenken. „Schließlich soll deine Pfalzkapelle auch groß genug, nicht zu protzig und doch noch für einen Frankenkönig bezahlbar sein“, ergänzte Odo noch.


  „Ich sehe, du hast mich verstanden“, entgegnete der König darauf und lachte.


  „Ja, ich verstehe“, antwortete Odo von Metz, „dass jeder Stein und jede Mauerflucht, die Fenster und die Simse, ja selbst die Proportionen und die Ausrichtung nach Länge und Breite all dem entsprechen sollen, was dir, mein König, als Traum von einer Kirche so vorschwebt.“


  „Und du bist bei all deinen Planungen von der Harmonie in Maß und Zahl ausgegangen?“, fragte der König.


  „Ja, König Karl, ich werde es dir erklären“, erwiderte der Baumeister erwartungsfroh, nahm eine der verschiedenen Pergamentrollen aus einem verbeulten Lederköcher, rollte sie auf dem Tisch auf und legte an beiden Enden der Rolle einen Stein darauf.


  „Zuerst die Vorrede“, bat sich Odo aus, als er die Ungeduld des Königs verspürte, „denn du musst verstehen, was du gleich sehen wirst, weil dir kein Plan verraten kann, was dich umfließt, wenn du zum ersten Mal in deiner Pfalzkapelle stehen wirst.“ „Fang an, aber mach’s kurz“, bedrängte ihn Karl ungeduldig.


  „Gleich dem Kirchenbau San Vitale in Ravenna bildet der Kernraum ein Achteck von nahezu denselben Außmaßen wie die ravennatische Kirche, aber deine Pfalzkapelle, mein König, wird steiler und höher sein und sie besitzt drei, nicht nur zwei Geschosse. Ich beginne mit dem Maß von einem Fuß, von dem drei auf einen Schritt gehen. Zwölf Fuß ergeben eine Latte, wie du weißt. Zwölf, wie die Jünger Jesu, zwölf, wie die Sternkreiszeichen und die Monate des Jahres. Und das Maß Fuß als Symbol der Erde multipliziert mit der Zahl der Jünger und Himmelszeichen soll für den ganzen Bau der Wert sein, den jedermann erkennen kann. Die Kapelle wird 144Fuß, also 12 mal 12Latten, lang sein. Das ist die heilige Zahl der Stadt der Apokalypse, das Maß der Engel, wie es dort heißt“, erklärte Odo. „Ganz so, wie du es mir vorgegeben hast, mein König“, betonte Odo von Metz noch und ließ auf einen Zuruf hin von zwei Leibdienern ein grobes Holzmodell der künftigen Pfalzkapelle aus dem Vorraum in des Königs Arbeitszimmer bringen.


  „Das klingt sehr gut“, sagte Alkuin und auch Theodulf nickte anerkennend.


  „Ja Odo, das ist großartig, du scheinst meinem Wunsch entsprochen zu haben, die Pfalzkapelle nach Göttlicher Ordnung mit den dominierenden und miteinander korrespondierenden Idealzahlen 1–2 – 3–5 – 7–12 zu planen“, sah man die Zufriedenheit in Karls Gesicht. Er streckte seine langen Beine aus, legte sich genüsslich in seinem Sessel zurück und stützte sein bärtiges Kinn in die linke Hand.


  „Odo, du machst mich neugierig, ob sich auch die anderen Zahlen, die Platon als vollkommen bezeichnet hat, nämlich die Acht, die Neun und die Siebenundzwanzig in deinen Planungen wiederfinden“, sagte Karl und schenkte sich aus einem Tonkrug gesüßte Milch in seinen Trinkbecher ein.


  „Oh ja, mein König, ich will es dir hier an meinem Plan erläutern“, erwiderte Odo mit einem stolzen Lächeln und beugte sich mit dem König und seinen beiden Beratern Alkuin und Theodulf über ein Pergament.


  „8 × 8 = 64Fenster, Türen und offene Bögen führen vom Gürtelschiff nach außen oder ins Oktagon hinein. Es sind sechzehn oben, sechzehn unten und acht Oberarkadenfenster; dazu kommen jeweils drei geöffnete Bögen in den acht Seiten des Oktagons. Zweiundsiebzig Säulen werden im Atrium und in der Kapelle stehen. Davon sechsunddreißig an der Seite des Atriums, vier in der Westraumarkade hinter dem Thron und zweiunddreißig in den großen Bögen des Oktagons.“


  „Das ergibt 9 × 8 = 72“, sagte Theodulf anerkennend.


  „Zweiundsiebzig Felder und Stege werden die vergoldeten Bronzegitter im Achteck der Kirche besitzen“, fuhr Odo mit seinem Zahlenwerk fort, „ebenfalls zweiundsiebzig ergäbe die Summe aus den achtundvierzig kleineren Arkaden, den acht Pfeilern und den sechzehn größeren Bögen im Kirchenzentrum und noch einmal zweiundsiebzig beträgt die Summe der achtundvierzig Arkaden, sechs Pilaster und achtzehn Fenster, die sich zum Innern des neuen Atriums öffnen werden. Insgesamt ergibt das zweihundertsechzehn und liefert damit in der Zahlenreihe den Wert 27 × 8.Für die Herstellung und Anbringung gleichmäßig heller Alabasterfenster in der Pfalzkapelle habe ich übrigens vier Künstler aus der Lombardei vorgesehen“, trug Odo mit Stolz in der Stimme noch nach.


  „Odo, wenn uns das Werk so gelingt, wie du es uns vorgetragen hast, halten wir die geheimnisvolle Harmonie in Händen, die das Weltall durchdringt“, sagte Alkuin jetzt sehr euphorisch und wandte sich dann an den König: „Karl, gestatte mir, dass ich dir die Bedeutung der Idealzahlen noch nachtrage“, bat Alkuin


  „Die Eins steht für die Unität, den einen Gott, die Zwei steht für die Polarität, Gott– König, die Drei für die Trinität, das heißt Vater-Sohn-Heiliger Geist. Die Fünf weist auf die fünf Bücher Mose und die fünf Planeten hin, die Sieben steht für die sieben Geister Gottes, die sieben Todsünden und sieben Engel und die Zwölf schließlich ist das Sinnbild der zwölf Stämme Israels und der zwölf Apostel.“


  „Ja, mein König, Alkuin hat dir die Bedeutung der Zahlen sehr richtig wiedergegeben“, bestätigte Odo „Ich will dir eine Kapelle bauen, die so geordnet ist wie die Bedeutung der wertvollsten Reliquie des gesamten Frankenreichs“, sagte Odo von Metz. „Das allerdings soll ein Geheimnis zwischen uns vier bleiben.“


  „Ja, du sprichst die ganze Zeit recht geheimnisvoll“, bemerkte Theodulf lächelnd, „aber gut, nun sage unserem König auch, was du geplant hast.“


  „Es ist die Zwölf, haben wir gesagt, die Latte“, entgegnete Odo. „Gut, dann soll die innere Pfalzkirche im Erdgeschoss zwölf mal zwölf Latten groß und achteckig sein, von acht Bogentoren umgeben, deren Arkaden von guten, starken Pfeilern getragen werden. Ein weitausladendes Kranzgesims soll den unteren vom oberen Raum trennen, der nochmals durch übereinandergestellte Säulenbögen höher und festlicher erscheint“, erklärte Odo, nahm ein neues Pergament und zeigte dem gespannt zuschauenden König sowie Theodulf und Alkuin die entsprechende Detailzeichnung dazu.


  „Hier wird dein Thron stehen“, erklärte Odo und wies mit seinem Zeigefinger erst auf die Detailzeichnung und dann auf den entsprechenden Standort innerhalb des Holzmodells. „Hier im Obergeschoss herrscht achsiale Symetrie vor. Alles ist auf den Thronsitz ausgerichtet, von dem du, mein König, den ganzen Raum unmittelbar mit einem Blick wirst erfassen können. Wie zum Königssitz Salomons führen auch zu deinem Thron sechs Stufen hinauf.“


  „Odo, hast du unter meinem Thronsitz einen Hohlraum für Reliquien vorgesehen, in dem ich die Erde aufbewahren kann, die mit dem Blut des heiligen Stephanus getränkt ist?“ fragte der König.


  „Ja, mein König, auch daran habe ich gedacht,“ entgegnete Odo. „Du wirst von deinem Thron aus dem Gottesdienst auf den drei Altären der Kirche folgen können. Es sind dies der Marienaltar und Petrusaltar im Erdgeschoss und der Salvatoraltar im Obergeschoss. Selbst die Rednerkanzel im Untergeschoss wird vom Thron aus sichtbar sein“, ergänzte Odo. „Dein Gefolge kann sich dicht um deinen Thron scharen, um stehend, die vorgesehenen Bronzegitter im Obergeschoss überschauend, am Gottesdienst teilzunehmen. Und ganz oben, im wieder achtteiligen Gewölbe soll ein großes Mosaik die Blicke anziehen.“


  „Hast du für dieses Mosaik im Gewölbe schon ein Motiv ausgewählt?“, fragte Karl.


  „Nein, mein König, die Motivsuche wollte ich dir und deinen geistlichen Beratern überlassen, aber wenn du mich fragst, sollte von dem Mosaik schließlich zuoberst der vom Erlöser ausstrahlende Glanz ausgehen“, erwiderte Odo und fuhr fort: „Wer innen in der Pfalzkapelle steht, muss denken und auch fühlen, dass dieses hohe Achteck wie aus einem einzigen Felsen herausgeschnitten ist. Und wer von außen die Kapelle bewundert, wird sehen, dass sie bis über die halbe Höhe ein Sechzehneck und ganz oben wieder ein Oktagon ist.“


  „Ja, Odo, das sieht in der Tat alles sehr gut geplant und massiv aus“, meinte Karl zustimmend. „Aber du sprachst von einem Geheimnis zwischen uns“, zeigte sich der König weiterhin sehr neugierig.


  „Dafür muss ich mich ein wenig unserer Vergangenheit zuwenden“, begann Odo seine Darlegungen. „Zuerst war nur die Capa, der Mantel des heiligen Martin, etwas Besonderes für die Franken. Dann wurde auch die Truhe, in der der Mantel transportiert wurde, zu einem verehrungswürdigen Gegenstand. Irgendwann übertrug sich der Name des siegverbürgenden Mantels auf den Raum, in dem die Reliquie aufbewahrt wurde, und hieß Kapelle.“


  „Ein Mantelbeschützer war plötzlich ein Capellani, ein Kaplan“, ergänzte Alkuin.


  „Richtig, Alkuin“, bestätigte Odo von Metz, „genauso soll es auch im Innern der Pfalzkapelle sein; der Innenraum für alle Gläubigen, die Empore für den fränkischen König und seinen Hofstaat und für die kostbarsten Reichsreliquien ein besonderer und geschützter Schatzturm. Das Marmordach der Kuppel und der angegliederte Schatzturm sollen die gleiche Höhenlinie von 108Fuß, also neun Lattenlängen haben“, sprach Odo und demonstrierte am Holzmodell das Gesagte. „Das Oberteil des Eingangs- und Schatzturms erreicht mitsamt seinem gefalteten Dach eine Höhe von 108Fuß, was wiederum der Länge der Aula Regia entsprechen wird. Und unterhalb des Dachstuhls dieses Schatzturms gedenke ich eine Glockenkammer einzurichten und auf seiner Spitze will ich ihn mit einem vergoldeten Kreuz auf einer Erdkugel versehen.“


  „Das heißt, du glaubst an die Kugelgestalt der Erde“, unterbrach der König seinen Baumeister.


  „Ja, mein König“, entgegnete Odo nickend. „Die Harmonie des Werkes soll durch diese Zahlen ebenso gewährleistet sein wie seine statische Sicherheit; denn was festgefügt ist, muss auch unerschütterlich fest erscheinen“, fügte Odo noch hinzu.


  „König Karl will sich kein eigenes Denkmal errichten“, entgegnete Alkuin darauf belehrend, „kein bloßes Monument und auch nicht nur eine Pfalzkapelle, in der die Gemeinde zusammenkommt, um Gott zu feiern. Das Bauwerk muss vielmehr später bei all den Untertanen des Königs jene magische Kraft erzeugen, die den Frankenherrscher befähigt, sein riesiges Reich von innen her zu beherrschen, mit Reformen zu durchdringen und nach seinem Willen zu formen. Nach allen Seiten hin, in alle Höhen hinauf, in alle Tiefen hinab soll von der Pfalzkapelle einmal die Energie ausgestrahlt werden, die als lösende, zwingende, bezeugende und bannende Kraft des rechtmäßigen Königs als Werkzeug Gottes von seinen Untertanen wahrgenommen wird“, zeigte Alkuin zu welch tiefsinnigen und philosophischen Betrachtungen er fähig war.


  König Karl und auch Odo von Metz wussten auf Alkuins Einlassungen nichts zu antworten, sodass dieser gleich fortfuhr: „Wenn das lebendige Gestein in friedlicher Eintracht gefügt ist und auf dieselbe Zahl jedes Verhältnis gestimmt, dann glänzt leuchtend das Bauwerk des Herrn“, zitierte Alkuin einen Spruch aus der Bibel und König Karl und sein Baumeister nickten. Dann rollte Alkuin ein Pergament auf und sagte: „Karl, wenn die Pfalzkapelle einmal erbaut sein wird, werde ich dir als mein ganz persönliches Geschenk unterhalb des Kranzgesims im Oktagon einen Achtzeiler einmeißeln lassen, der folgenden vorläufigen Text beinhaltet und der weitgehendst deinem Regierungsprogramm entspricht.“


  „Dann bin ich aber gespannt, was deine Dichtkunst zu bieten hat“, lachte Karl.


  „Indem Steine so zum Verband gefügt werden wie Menschen ohne Streit in Gauen zusammenleben und indem die gleiche Mathematik alles harmonisch aufeinander abstimmt, offenbart sich das Werk des Herrschers, der diesen ganzen Königspalast errichtet“, las Alkuin seine gedanklichen Ergüsse vor.


  „Der Herrscher schafft so ein Monument des frommen Strebens der Menschen. Der Steine Mauerwerk in zeitloser Schönheit wird überdauern, wenn sein Erbauer über das vollendete Bauwerk seine schützende Hand hält. So wolle Gott, dass dies beschützende Heiligtum, das König Karl erschuf, auf festem Grund ruhe“, endete Alkuin mit einer an den König gerichteten Verbeugung.


  „Sehr gelungen, dein Gedicht, und deiner würdig, mein lieber Alkuin; möge Gott, dass wir vier gemeinsam das fertige Bauwerk einmal bewundern und diese Inschrift in goldenen Lettern lesen werden“, lobte der König seinen Berater.


  „Was denkst du, Odo, wird es möglich sein, die Pfalzaula unweit der Pfalzkapelle zu errichten und durch einen doppelstöckigen überdachten Säulengang zu verbinden?“, fragte Theodulf. „Wenn der Baugrund für die zu errichtende Pfalzkapelle und die Königspfalz nicht zu abschüssig ist, wird sich das machen lassen“, entgegnete Odo und nahm ein weiteres Pergament aus dem Lederköcher.


  „Vorbehaltlich des passenden Baugeländes soll die Pfalzkapelle in ihrer Längsachse richtungsbestimmend sein für all die anderen Pfalzbauten: für die königliche Aula im Norden, den Thronsaal des Frankenkönigs genauso wie für einen von mir geplanten doppelstöckigen Verbindungsportikus und Torbau im Westen, für die königlichen Gemächer, für die Räumlichkeiten der Hofkapelle, für das Pfalzgericht, für die Kanzlei und das Archiv und für die zahlreichen Funktionsbauten im Osten der Pfalzkapelle“, fuhr Odo in seinen Erläuterungen fort und unterstrich das Gesagte mit seinem Zeigefinger auf dem ausgebreiteten Pergament.


  „Die langgestreckte Königshalle als Dreikonchenanlage mit einer größeren nach Westen ausgerichteten Apsis und zwei kleineren Apsiden im Norden und Süden sowie ein weiterer rechteckiger Turmbau im Osten geht auf meine Studien der Trierer Palastaula Kaiser Konstantin des Großen und auch auf das römische Triklinium, dem päpstlichen Repräsentationsraum des dortigen Lateranpalastes zurück. Aber bevor ich mich mit solchen Plänen beschäftige, lasst mich zunächst einen geeigneten Bauplatz für die Pfalzkapelle finden“, zeigte sich Odo guter Dinge.


  König Karl schob die Lippen vor. „Alles, was du uns beiden aufgezeigt hast, wirkt wie ein köstlicher Rauschtrank“, war der König des Lobes voll und auch Theodulf und Alkuin nickten zustimmend, als er noch beipflichtete: „Odo, du beherrschst die schwere Kunst, das eigene Genie einem anderen leibeigen zu machen, ähnlich dem biblischen Joseph, der die Deutung der Träume vor dem Pharao so formulierte, als habe der Pharao sie selbst gefunden.“


  „Dein Lob und auch das Alkuins und Theodulfs erfreut mich sehr, mein König“, entgegnete Odo von Metz, „aber ich befürchte, du willst deine Kapelle zu Ehren Gottes nicht von einem Baumeister erstellen lassen, dem der Glaube an Gott während seines Aufenthalts in der Fremde abhanden gekommen ist“, sagte Odo mit stockender Stimme und so, als wäre er froh, das Unausweichliche endlich ausgeprochen zu haben.


  Es herrschte ein Moment größter Stille unter den vier Männern, die sich gegenseitig entgeistert anschauten.


  „Wie konnte das geschehen? Das ist ein Werk des Teufels, der Zweifel in dein Herz gesät hat“, sagte der König mit belegter Stimme und so, als wären ihm die Worte im Hals stecken geblieben.


  „Welche teuflischen Einflüsse haben deine Sinne verwirrt, dass du nicht mehr an Jesus Christus, unseren Herrn, zu glauben vermagst?“, fragte Alkuin gleich hinterher und rang nach Luft. „Niemand hat mich verwirrt, mein König“, entgegnete Odo schon wieder etwas gefasster, „auch unterliege ich keiner teuflischen Einflussnahme, allein mein freier und, wie ich meine, auch gesunder Geist hat mich bewogen, im christlichen Glauben einen Trugschluss zu sehen. Für diese meine, seit geraumer Zeit gott- und glaubenslose Einstellung, die von den Griechen Atheismus genannt wird, will ich gerne einstehen und sie auf deinen Wunsch, mein König, mit meinen Argumenten auch unterlegen. Anschließend magst du dann entscheiden, ob ein gottloser Baumeister dir dann noch weiter dienen darf.“


  „Odo, du machst es mir schwer“, sagte der fränkische König sehr bedrückt, „eine solche Entscheidung zu treffen, habe ich doch erkannt, welch großartiger Baumeister du bist und wie wohl nur du meine kühnen Träume umzusetzen vermagst. Ich glaube“, sagte der König und seine Stimme wurde wieder fester, „ich glaube an den allmächtigen Gott, an Jesus Christus, an den Heiligen Geist und an die Aufgabe, die uns das Evangelium gestellt hat. Ich will, dass in Zukunft Männer um mich herum sind, die mich in diesem Glauben bestärken. Ich kann dir also nichts versprechen, und noch vermag ich auch nicht zu erkennen, welche Zweifel dich am Glauben an unserem Herrn Jesus Christus bedrücken und ob du nicht vielleicht doch noch in die Gemeinschaft der katholischen Kirche zurückfindest.“


  Es war eine Weile ganz still, nur das leise Atmen der Männer war zu vernehmen.


  Nun bitte ich dich mit der eigentlichen Thematik fortzufahren“, hatte der König die Fassung wiedergewonnen und ließ sich doch alle Handlungsspielräume offen. „Mein König, ich versichere dir, dass mein Atheismus, eigentlich ist es ein Enttäuschungsatheismus“, verbesserte sich Odo, „keinerlei Auswirkungen auf meine Planungen und Vorbereitungen für das von dir erträumte Gotteshaus hatte oder auch haben wird. Nur in dem Wissen um deinen christlichen Glauben konnte ich mit meinen Planungen deinen Wünschen entsprechen. Und ich könnte dir mit meiner Baukunst auch noch mehr dienen, wenn ich wüsste, in welcher Residenz und an welchem Standort die von mir geplante Pfalzkapelle dereinst zu deinem Ruhme in den Himmel ragen würde.“


  „Wir haben deine Frage erwartet“, erwiderte Alkuin sehr reserviert und in Gedanken immer noch von Odos Gottesverleugnung getragen, „und haben daher alle Pläne, derer wir von Aquisgranum habhaft werden konnten, zusammengetragen.“


  „Ja, Odo, Aquisgranum wird unsere Hauptstadt werden“, bestätigte der Frankenkönig weniger herzlich als vorher, „aber ich will meine Standortwahl erst zur nächsten Reichsversammlung bekannt geben. Du solltest wissen, dass wir erst kürzlich beschlossen haben, in Aquisgranum, nicht zuletzt auch wegen der heißen Quellen dort, ein Medizinzentrum mit angeschlossener Rehabilitation für unsere Soldaten zu bauen. Dann werden dort zunächst die Ministerien für unseren Handel und das Handwerk mit zahlreichen Manufakturen und weiteren öffentlichen Bauten errichtet werden. Selbst wenn ich dir die Bauführung über die Pfalzkapelle entziehe, wird es in unserer neuen Residenz noch genug Arbeit für einen tüchtigen Baumeister geben. Unser Bauminister Baugulf wird dich später gerne über Einzelheiten unterrichten.“


  „Es macht also Sinn, wenn du die Königspfalz von Aquisgranum einmal in Augenschein nimmst und dir ein geeignetes Planquadrat für die Pfalzkapelle reservieren lässt“, empfahl jetzt Theodulf, der selbst erst kürzlich von der Wahl Aquisgranums als Regierungssitz erfahren hatte.


  „Mein König, wenn du Aquisgranum zu deiner Residenz auserkoren hast und es in den nächsten Jahren zu einer Großbaustelle werden lässt, wird es bedeutsam für deine Hofkultur sein, wenn der Zustrom von Künstlern und Kunsthandwerkern anwächst“, entgegnete Odo. „So wie du, mein König, aus allen Teilen des Reichs Gelehrte, Dichter, Ärzte, Kaufleute und Soldaten an deinen Hof befiehlst, so solltest du dich vorzeitig auch um Steinmetze, Wandmaler, Mosaikkünstler, Bronzegießer und Goldschmiede bemühen, auch dann, wenn sie nur eine kurze Zeit bei dir verweilen und später wieder in ihre Heimat zurückgehen wollen. Wenn du in deiner neuen Residenz etwas Großes schaffen willst, muss jeder in deinem weiten Reich, der über besondere Fähigkeiten verfügt, von seinem Abt, Bischof oder Landesherrn an deinen Hof gesandt werden, um sich auch vor dir mit seiner Kunst zu bewähren“, forderte Odo.


  „Neben Franken, Juden, Langobarden, Iren, Angelsachsen, Aquitaniern und Römern solltest du dich auch um Männer aus dem griechischen Italien, vielleicht aus Konstantinopel und möglicherweise auch aus dem arabischen Spanien und dem Kalifat Bagdad bemühen“, schlug Odo vor. „Juden und Muslimen wirst du die Ausübung ihres Glaubens jedoch versprechen müssen“, fügte Odo noch hinzu und mahnte damit vielleicht auch ein wenig Toleranz für sich selbst als Gottloser ein.


  „Dein Vorschlag ist gut, er hat auch schon Erwähnung in unseren Gesprächen zum Aufbau eines Handwerk- und Handelsministeriums sowie eines Ministeriums für unsere Auslandsbeziehungen gefunden“, entgegnete der König. „Aber nun wollen wir uns wieder mit dem Bau einer Pfalzkapelle beschäftigen und du solltest noch wissen, Odo, dass ich eine Kirche will, deren Altar im Osten steht, selbst dann wenn du meinst, dass der Stadtplan der einst römischen Siedlung dagegen spricht“, beugte Karl vorahnend einer Widerrede seines Baumeisters vor.


  „Vorausgesetzt, dass ich dir, Odo, einem Gottlosen, nicht meine Gunst entziehe, wirst du dir fürs Erste einen Stab fähiger Mitarbeiter zusammenstellen, um dann vor Ort in Aquisgranum mit den Planungen zu beginnen. Dazu erwarte ich von dir eine Auflistung all jener bedeutenden Baumeister, deren ich auch außerhalb unserer Reichsgrenzen habhaft werden kann. Können wir beispielsweise den römischen Baumeister Oronikos für unsere Bauvorhaben gewinnen?“, fragte Karl.


  „Ich will es versuchen, so weit ich weiß, arbeitet er zurzeit für den Mailänder Bischof an der Verschönerung von Sankt Ambrogio“, antwortete Odo.


  „Mein Kämmerer wird dich mit allem ausstatten, was du benötigst, um Oronikos und auch andere fähige Köpfe für unser Bauvorhaben zu gewinnen“, sorgte sich Karl schon hier insgeheim und vorausplanend um einen etwaigen Ersatz für Odo, von dem jedermann am Hof des Frankenkönigs wusste, dass er für den Bau der Pfalzkapelle eigentlich unentbehrlich war. „Ich bin verwundert, mein König, was du dir während meiner Abwesenheit an zusätzlichen Aufgaben alles aufgebürdet hast“, versuchte Odo den König von seinem eigenen christlichen Glaubensverlust ein wenig abzulenken und zum eigentlichen Regierungsgeschäft überzuleiten.


  „Ja, Odo, glaub mir, es ist nicht leicht bei Tag und Nacht König der Franken zu sein“, sagte Karl mit bitterer Miene. „Krone und Ehre, Reformvorhaben, Gesetze, Synoden und Reichstage, Glaubensabweichler wie du, Odo, dann Jahr um Jahr bei Wind und Wetter, Hitze und Kälte nur auf dem Rücken der Pferde… jederzeit kampfbereit im Schmutz der blutigen Schlachten.“ Der König hielt eine Weile inne, stand auf und schaute, irgendwelchen Gedanken nachhängend, aus dem Fenster. „Ich frage mich, wofür das alles?“


  „Gibt es denn etwas anderes?“, fragte Alkuin provozierend und gab sich gleich die Antwort: „Es muss noch etwas anderes geben! Mein König, denk an unseren heiligen Kirchenvater Augustinus! Hat er nicht schon vor mehr als dreihundert Jahren ganz genau beschrieben, wie die civitas dei – der Gottesstaat – aussehen sollte? Ein Reich, in dem das Gute jedermanns innerstes Gesetz ist, die Ordnung Tag und Nacht bestimmt und Gottesfürchtigkeit über allen Gebrechen, Niedrigkeiten und Intrigen steht.“


  „Dieses Reich wird es in meinen Augen wohl niemals geben“, konnte sich Odo von Metz einfach nicht zurückhalten und hielt furchtlos dagegen: „Der liebliche Frieden der Wälder und Auen ist nur ein Trugbild für unsere Augen und Ohren. Jedes Tier tötet, frisst oder wird gefressen. In Wahrheit ist doch alles von den lichten und den dunklen Mächten vorbestimmt. Das heißt für uns Erdenbürger Kampf um Besitz und Macht, Sieg oder Niederlage, Herrschaft und Knechtschaft unser Leben lang!“


  „Und Jesus Christus?“, fragte der König, hob die Augenbrauen und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, dann schaute er Odo von Metz mit weit geöffneten Augen ganz verwundert an.


  „Es ist ein schöner Traum von Edelmut in einer hoffnungslosen Welt“, antwortete der geniale Baumeister. Die Unterredung der vier Männer hatte sich nun plötzlich und unerwartet aus einem Planungs- in ein theologisches Streitgespräch verwandelt.


  „Aber du bist doch auch als Christ getauft, wie wir alle“, sagte Alkuin grimmig und fuhr mit der rechten Hand über seine Tonsur und strich sich dann verständnislos über die Stirn. „Ja, Alkuin, ich bin getauft, weil auch ich glauben wollte, aber ich gestehe, dass es mir immer schwerer gefallen ist, an den gütigen, gerechten und allweisen Gott zu glauben, vor allem dann, wenn ich gesehen habe, was an schrecklichen Dingen auf der Erde so passiert. Von einem gütigen Gott erwarte ich, dass er dafür Sorge trägt, bestimmte Katastrophen und Grausamkeiten an seinen Geschöpfen auszuschalten, indem dieser allmächtige Gott entweder die Grundbedingungen der Einrichtungen unseres Weltgebäudes verändert oder, wenn ihm das nicht möglich ist, dann wenigstens menschliches Leid durch konkretes Eingreifen im Einzelfall verhindert“, entgegnete Odo von Metz furchtlos.


  König Karl, Theodulf und auch Alkuin waren ob dieser deutlichen Worte zunächst sprachlos, dann entsetzt, bis dann Theodulf sich als Erster wieder in der Gewalt hatte und fragte: „Dann glaubst du folglich nicht an den allmächtigen Gott, an Jesus Christus, an den Heiligen Geist und an die Aufgabe, die uns das Evangelium gestellt hat?“


  „Ja, mein König, und ihr, meine Herren, ich gestehe, dass ich, der ich eigentlich auch so gerne an Gott glauben möchte, in der Fremde meinen Glauben verloren habe und ihr sollt wissen, dass ich mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht habe, selbst wenn du, mein König, mich für diese meine Glaubenshaltung mit dem Tode bestrafen würdest“, antwortete Odo mit fester Stimme und folgerte: „Ich kann nicht mehr glauben, dass Gott im menschlichen Leben in den normalen Ablauf von Ursache und Wirkung eingreift. Ich glaube nicht mehr, dass Gebete den Verlauf einer Krankheit oder Hungersnot verändern können. Ich glaube nicht an den Gott, der dem Fränkischen Reich helfen kann, einen Krieg gegen die Awaren oder Sachsen zu gewinnen. Ich glaube auch nicht, dass Jesus die irdische Inkarnation einer überirdischen Gottheit war. Und ich glaube nicht, dass Jesus in irgendeiner Weise Tote auferwecken konnte oder fähig war, einem blind geborenen oder blind gewordenen Menschen die Sehkraft zurückzugeben. Daher bin ich sicherlich auch nicht würdig, dir ein Gotteshaus zu bauen, in dem du den Gott verehren willst, an den ich selbst nicht mehr glauben kann.“


  Es herrschte eine ganze Weile Stille unter den vier Männern, bevor König Karl zunächst Alkuin und Theodulf um Hilfe heischend ansah und sich dann seinem Baumeister zuwandte und zu ihm sprach: „Odo, auch Gott hat in seiner Barmherzigkeit und Güte einen verlorenen Sohn, der sich verirrt hatte, wieder in seinem Haus aufgenommen. Und auch Thomas, ein Jünger unseres Herrn, hat gezweifelt und doch wieder zum Glauben zurückgefunden. Es ist daher auch für dich noch nicht zu spät“, bot der König dem Baumeister schon fast flehentlich eine Brücke an, zum christlichen Glauben der Väter zurückzufinden.


  „Deine Aufrichtigkeit ehrt dich, Odo, aber sag uns, was hat dich bewogen, dem Glauben an Jesus Christus zu entsagen“, wollte Alkuin die theologischen Hintergründe einer solchen ablehnenden Glaubenshaltung begreifen.


  „Während meines Aufenthalts in Konstantinopel hatte ich Gespräche mit orthodoxen Theologen und in Athen Zugang zu den Schriften griechischer Philosophen, von denen der Grieche Epikur als Gottloser bei mir den nachhaltigsten Eindruck hinterlassen hat“, trug Odo seine Worte in klarer Sprache vor.


  „Aber Epikur hat doch einige Jahrhunderte vor unserem Herrn Jesus Christus gelebt“, machte Alkuin hier seinen Einwand.


  „Ja, Alkuin, das ist richtig, deshalb ist er für mich in seinen Gedanken auch absolut unvoreingenommen“, parierte Odo und folgerte: „Auch meine beiden philosophischen Lehrmeister in Athen, der Jude Salomon und der Syrer Onfray haben mich in ihrer Lehrmeinung zu einem atheistischen Denken geführt. Diese beiden großartigen Männer und Freigeister haben ihren Schülern zugerufen: Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! Nach meinem heutigen Verständnis muss ein Gott, den die gebildeten Menschen als Schöpfungsmacht ins Absolute stellen, über ganz elementare Eigenschaften verfügen, er muss allmächtig, allwissend und allgütig sein“, erklärte Odo seinen drei staunenden Zuhörern.


  „Vor allem die Spielregeln, die ein solcher Schöpfergott für unseren irdischen Aufenthalt bestimmt hat, müssen für mich zwingend eine göttliche Handschrift tragen und meinem Anspruch für die Gott zugewiesenen Eigenschaften genügen. Gerade das tun sie aber nicht und da fangen meine Zweifel auch am christlichen Gott an“, erläuterte Odo seinen Zuhörern.


  „Alle drei Zentralbegriffe, die mir als Gottes prägnante Eigenschaften wichtig sind – Allmacht, Weisheit, Güte – scheitern an der Weltwirklichkeit“, ließ er seiner persönlichen Einschätzung über Gottes Wirken freien Lauf. „Wir haben es in der klassischen Gottes- und Schöpfungstheologie also mit den drei Gott zugeschriebenen Eigenschaften zu tun“, führte Odo von Metz sehr ruhig weiter aus: „Allmacht, Weisheit und Güte. Und schon Epikur, der griechische Philosoph, fand heraus, dass nur zwei dieser Eigenschaften miteinander kompatibel sind, in dem sie die dritte Eigenschaft Gottes jeweils ausschließen“, dozierte Odo so gekonnt, dass Alkuin seinen Mund nicht zubekam und auch Theodulf die Verwunderung im Gesicht geschrieben stand.


  „Es ist möglich“, erläuterte Odo, „Macht und Weisheit zusammenzudenken, dann ist Gott nicht gütig. Es ist auch möglich, Macht und Güte zusammenzudenken, dann ist Gott nicht weise. Es ist weiterhin möglich, Weisheit und Güte zusammenzudenken, dann ist Gott nicht allmächtig. Die Wirklichkeit unseres irdischen Daseins widerlegt also eindeutig die Einheit der drei wesentlichen metaphysischen Auszeichnungen Gottes. Und weil das so ist, ist in meinen Augen auch die ganze Schöpfungstheologie am Ende. Sie ist außerstande, Gott und die Welt zusammenzubringen. Und das, mein König, widerspricht nun mal meinem Gottesbild“, atmete Odo schwer und nahm, wahrscheinlich um seine Gedanken zu ordnen, einen Schluck aus seinem Becher.


  „Oder anders formuliert: ein Gott, der nicht die Sehnsucht der Menschen nach Geborgenheit, Güte, Barmherzigkeit, Weisheit und Allmacht verkörpert, widerspricht sich, und in das ewige Reich eines solchen Gottes wollte ich nach meinem Tod auch nicht aufgenommen werden“, zeigte er sich weiterhin konsequent.


  König Karl und seine beiden Berater hörten gebannt zu, als Odo mit ernstem Gesichtsausdruck fortfuhr: „Von drei Gedanken, die dem biblischen Schöpfungsglauben zentral sind, habe ich mich verabschiedet und ich fürchte, es müssen sich die christlichen Theologen und Glaubensdeuter von solchen Gedanken ebenfalls bald verabschieden: erstens von der Idee eines planend handelnden Gottes, der als allgütig, allmächtig und allweise die Welt dazu bestimmt habe, uns Menschen hervorzubringen; zweitens von der Idee einer teuflischen oder menschlichen Sünde am Anfang der Schöpfung, die den Weltzustand als Ganzes verschlechtert habe; und drittens von der Idee einer einmaligen und endgültigen Offenbarung Gottes in einem Menschen, der so ist wie wir: in Jesus von Nazareth“, legte sich Odo fest.


  „Das, was du uns hier vorträgst, stammt aus einem kranken Gehirn“, warf Theodulf mit hasserfüllter Stimme, dem fränkischen Baumeister entgegen. Er spürte, wie die Wut in ihm hochstieg und ihm das Blut in den Adern schwoll.


  „Nein, König Karl, und auch euch, meine verehrten Herren Theologen, sage ich frei und frank, das, was der Schöpfergott des christlichen Glaubens auf die Beine gestellt und uns hinterlassen hat, ist in meinen Augen Murks und Stümperwerk.“


  „Du versündigst dich“, fauchte Alkuin Odo entgegen und als Alkuin gerade zu einer Gegenrede ansetzen wollte, bedeutete der König ihm zu schweigen, dann sagte Karl gereizt: „Odo, sprich nur weiter, aber rede dich nicht um Kopf und Kragen.“


  Der König sah Odo unverwandt an, den Kopf leicht gesenkt, die Rechte lose um seinen Becher gelegt. „Nur weiter. Ich glaube, du hattest selten ein aufmerksameres Publikum.“ Odo von Metz war kein Mann, der den Kopf vor einem Herrscher und Bauherrn senkte, selbst vor dem mächtigen Frankenkönig nicht. Und so sprach er denn auch aufrichtig und selbstbewusst: „Der gewalttätige Gott der Bibel, jener blutrünstige Gott der alttestamentlichen Geschichten war und ist nicht der Gott, den ich suche, wer will mir das verübeln“, stellte Odo auch diese Aussage furchtlos in den Raum.


  „Odo, dein Problem des Glaubensverlustes an Gott in einer Welt voller Übel und Leid fordert auch mich und alle gläubigen Christen zu einer Antwort heraus“, entgegnete Alkuin mit versteinertem Blick. „Die Existenz des Leids scheint für dich eindeutig der Existenz Gottes zu widersprechen. Für dich ist damit der Glaube an Gott widerlegt und wer weiterhin an Gott glaube, verhält sich aus deiner atheistischen Sicht unvernünftig, irrational und verdrängt die Tatsachen. Ist es nicht so, Odo?“, fragte Alkuin und Odo nickte stumm.


  „Auf Stimmen der Atheisten, die das Problem der Unvereinbarkeit der Existenz von Übel und Leid einerseits und des Glaubens an einen mächtigen Gott andererseits für unlösbar halten, will ich dir meine Antwort nicht schuldig bleiben und mit dem Argument der von Gott gegebenen Willensfreiheit des Menschen antworten.“ Alkuin wirkte jetzt sehr angespannt, als er sprach: „Die uns von Gott gegebene Willensfreiheit ist ein ausgesprochen hoher Wert, der menschliche Moral und verantwortliches Handeln ermöglicht. Mit der Willensfreiheit des Menschen geht aber auch die Möglichkeit seines sündhaften Missbrauchs einher. Das kann moralische Übel der Menschen im Laufe der Jahrhunderte, wie die Kreuzigung unseres Herrn, die Juden- und Christenverfolgung und viele andere Mord- und Schandtaten, ja selbst solche im Zeichen des Kreuzes durch eine in die Irre geleitete Amtskirche auslösen. Doch die Werthaftigkeit der uns Menschen von Gott gegebenen Willensfreiheit ist so groß, dass sie die Zulassung des moralischen Übels von uns Menschen rechtfertigt.“


  Außer Alkuin war wahrscheinlich niemand sonst auf der Erde in der Lage, so spontan eine theologische Rechtfertigung auf Ungereimtheiten des Lebens und die daraus erwachsenen Glaubenszweifel des Odo von Metz zu liefern.


  Es herrschte erneut eine lange Weile Stille und jeder der vier Männer schien eigenen Gedanken nachzugehen.


  „Odo, sag uns, wie du den Allmächtigen siehst“, sprach der König jetzt seinen Baumeister an. „Mein König“, antwortete Odo, als habe er die Frage erwartet, „Gott deute ich als eine die eigene Sterblichkeit überwindende, irreale, wenngleich sehr tröstliche Wunschvorstellung, eine Fiktion von uns Menschen. Ich deute Gott als die fortwährende Suche nach dem allmächtigen, allweisen und allgütigen Wesen jenseits menschlicher Vorstellungskraft, also jenseits von Zeit und Raum. Selbst wenn ich weiterhin an euren und den Gott meiner Kindheit glauben könnte, so hätte ich jedenfalls kein Problem damit, mir diesen Gott als ein meinem Verstand nicht zugängliches Wesen vorzustellen“, zeigte Odo nicht nur die eigenen Grenzen seiner Vorstellungskraft, sondern auch allgemein jene des menschlichen Geistes auf.


  „Ich bin mir sicher, die Suche der Menschen nach der eigenen Sinnhaftigkeit des Lebens bedarf zwingend eines solchen allmächtigen, allweisen und allgütigen Gottes, dem Schöpfer allen Seins, selbst dann, wenn eine solche Suche in gähnende Leere, ins Nichts führt, wie ich es nun einmal glaube. Diese Suche nach Gott ist nach meiner persönlichen Einschätzung ein durch unsere menschlichen Erbanlagen von Generation zu Generation weitergegebenes, sehr natürliches Bedürfnis des Menschen wie Essen, Trinken, Atmen und seine sexuelle Triebhaftigkeit, nicht mehr und nicht weniger. Die Sehnsucht des Menschen nach einem Zuhause und Heimat entspringt vielleicht auch einer rätselhaften Urahnung von einer letzten und endgültigen Geborgenheit, aus der mancher gläubige Mensch glaubt zu kommen und zu der hin er unterwegs ist.“


  „Und es scheint“, fuhr er fort, „als gehöre das Grübeln über den Ursprung der Welt zur natürlichen Grundausstattung von uns Menschen. Ich rufe in Erinnerung, dass fast alle uns bekannten Kulturen des Altertums versucht haben, die Unbegreiflichkeit des Daseins durch einen Schöpfungsmythos begreiflicher zu machen. Angst, Furcht und das Unvermögen, dem Tod ins Auge zu schauen und mit der Unvollkommenheit und der Endlichkeit zu leben, sind die Triebfedern für den Gottesglauben von uns Menschen.“


  „Odo, damit stehst du fernab unserer christlichen Glaubenslehre, die fest an eine Auferstehung des Fleisches und an ein Weiterleben im Jenseits glaubt“, stellte Theodulf mit bebender Stimme fest.


  „Das ist wohl wahr“, antwortete Odo darauf, „die Bibel, die Evangelien, die bisherigen Aussagen der unzähligen Philosophen, Theologen, Naturwissenschaftler und Kirchenväter sind alle nichts anderes als ganz spezifische und meist recht eigenwillige Deutungen Gottes in einer kleinen, eigentlich unbedeutenden Zeitschiene des menschlichen Lebens. Ich selbst deute die religiösen Vorstellungen der Menschen von Gott als Illusionen und Erfüllungen der ältesten, stärksten und dringendsten Wünsche der Menschheit. Und diese Erfüllung findet ausschließlich in der Fantasie des Menschen statt“, bekräftigte Odo das bisher Gesagte.


  „Du stellst dich eindeutig gegen unseren Glauben und unsere christliche Gemeinschaft“, stellte nun auch der König mit versteinertem Blick fest.


  „Ja, König Karl, aber nicht mehr und nicht weniger als die Juden, die Moslems oder die Anhänger des Konfuzius im fernen Chagan und jene Anhänger Buddhas im tibetischen Hochland bin ich ein Ungläubiger in euren Augen, doch bitte ich euch in mir keinen naiven Anhänger heidnischer Kulte zu sehen“, bat Odo seine Glaubensmeinung im rechten Licht zu betrachten. „Ich sehe nun einmal die Suche nach Gott als die Folge menschlicher Erkenntnis von der eigenen Sterblichkeit und damit eben auch der eigenen Vergänglichkeit. Für viele Menschen ist die Suche nach Gott sogar krankhaft, weil zwanghaft, da für sie die Welt ohne einen tröstenden Gott unerträglich erscheint“, sagte Odo, den Blick fest auf den Frankenkönig gerichtet. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und fuhr dann fort: „Die Leichtgläubigkeit auch der wenigen gebildeten Menschen unserer Zeit übersteigt dabei jede meiner Vorstellungen“, klagte Odo. „Ihr Verlangen, das Offensichtliche auszublenden und sich an erfreulichere Dinge zu halten, auch wenn sie noch so fiktiv sind, und ihr Streben, sich absichtlich blenden zu lassen, sind in meinen Augen nicht nachvollziehbar. Selbst unsere gebildete Geistlichkeit beschäftigt sich lieber mit Fabeln, Fiktionen, Mythen und Kindergeschichten, als dass man die grausame Wirklichkeit auf Erden bloßlegt und so gezwungen wäre, die tragischen Tatsachen dieser Welt zu ertragen.“


  „Du gehst zu weit Odo, wenn du uns Christen zu Narren erklärst. Ich bin nicht mehr bereit, mein König, mir solche gotteslästerlichen Worte anzuhören“, fauchte Theodulf den Baumeister an und verließ wutentbrannt und mit rotem Kopf den Raum.


  „Um den Tod zu bannen“, fuhr Odo ungerührt fort, „klammert ihn der Mensch kurzerhand aus. Und um das Problem nicht lösen zu müssen, unterdrückt er es. Sterben zu müssen betrifft nur die Sterblichen. Dem gläubigen Christen – häufig naiv und einfältig wie er ist – hat man ja versprochen, dass er unsterblich ist und den Weltuntergang und das Jüngste Gericht überleben wird.“


  „Ja, wir Christen glauben an die Auferstehung des Fleisches“, erwiderte darauf der König in vergleichsweise ruhigem Ton und wunderte sich über sich selbst, dass er Odos so vehement verneinendes Gottesbild überhaupt ertrug.


  „Wo findest du denn deine eigene religiöse Erfüllung, Odo von Metz?“, fragte Alkuin in barschem Ton und mit gerötetem Gesicht.


  „Ich glaube weder an einen Gott noch glaube ich an die Existenz des Teufels“, antwortete Odo mit fester Stimme. „Ich habe als Baumeister die letzten Jahre mein Herz, meine Seele, ja mein Leben darangesetzt, um die stofflichen Dinge, die Materie, das Tote zum Strahlen und Blühen zu bringen. Ich will ausschließlich schöpferisch sein, lieben und leiden für einen Traum. Ich will Zeichen in Mauern graben, ehe die Welt, diese furchtbare, vor Angst schwärende Welt endgültig verdirbt.“


  „Aber, Odo, du willst mir doch eine Kapelle bauen“, sagte der Frankenkönig mit fragenden Augen, „eine Kirche, die dem Ruhm und der Erwartung der höchsten göttlichen Gnade dienen soll! Warum glaubst du nicht mehr an Gott, willst du nicht mehr glauben, resignierst du vor dem Leben?“, fragte Karl.


  „Weil wir alle sterben müssen“, sagte Odo, „und weil es nach meiner festen Überzeugung keine Hoffnung auf ein Weiterleben im Jenseits gibt, weder in heidnischen Asen und Nornen noch in Gott, Allah, Buddha, Konfuzius, Jesus Christus oder dem Heiligen Geist.“ Odo atmete jetzt wieder schwer. „Weg ist weg, irgendwann, und hin ist hin! Bedenke, mein König, nicht einer von den Großen hat irgendetwas für sich und seiner Seele Frieden gewinnen und erringen können: Moses, Abraham, Hiob und Lot, David und Salomon, das ganze Alte Testament. Und die anderen, die längst verweht waren, Gilgamesch und Sargon im fernen Zweistromland, Xerxes, Alexander, die Pharaonen am Nil mit ihrem dreitausend Jahre gottgleichen Königtum, von dem nur noch Steinmonumente wie die Pyramiden übrig geblieben sind. Die Griechen mit ihrer ganzen Götterpracht. Die Römer mit Macht und Gesetzen. Attilas jagende Hunnenreiter, Reiche in Asien und im fernen Chagan mit Städten, in denen Millionen Menschen leben sollen. Westgoten, Ostgoten, Völker und Stämme, Sieger oder Besiegte, was haben sie alle auf dieser Erde nur für ihr Seelenheil gewonnen?“, fragte Odo mehr sich selbst als den König und Alkuin. „Nichts, nichts, einfach gar nichts“, gab sich Odo, fernen Gedanken nachhängend, selbst die Antwort.


  „Mir selbst verbleibt als ein Baumeister nur Zeichen mit Steinen und sonstiger Materie zu setzen, nichts Wesentliches, nur so wie Krallenspuren des Eichhörnchens, wenn es versucht, noch im Schnee Vorräte für den Winter anzulegen. Ein paar Spuren von mir, das ist alles. Du, mein König wirst hingegen deine Spuren in der Geschichte hinterlassen, egal ob ich als einer der Erbauer deiner zukünftigen Pfalzkapelle einmal genannt werde oder auch nicht“, sagte Odo, sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischend. „Aber du solltest wissen, mein König“, fuhr er fort, „so wie auf das heidnische Zeitalter das christliche folgte, so wird in ferner Zeit das nachchristliche unweigerlich die Nachfolge antreten und die Menschen werden sich statt der Zehn Gebote neue, von Ethik erfüllte Spielregeln geben, die ihrem Wesen und der Weltwirklichkeit entsprechen“, sagte Odo voraus.


  „Die Menschen werden irgendwann, vielleich in eintausend oder in zweitausend Jahren erkannt haben, dass der Glaube an einen gewalttätigen, eifersüchtigen, intoleranten und streitlustigen einzigen Gott deutlich mehr Hass, Leid und Tod hervorgebracht hat als Frieden. Der jüdische Wahn vom auserwählten Volk hat nur Hass, Enteignung und Zwietracht zwischen den Völkern gesät und nicht zuletzt eine autoritäre, bewaffnete Theokratie geschaffen. Wer will also den Menschen dereinst verübeln, wenn sie sich solcher archaischer Lebensbedingungen und Fesseln entledigen wollen?“, fragte Odo.


  König Karl und Alkuin fanden keine Worte der Erwiderung auf solch weitreichende philosophische Betrachtungen und Prophezeiungen. Erst nach einer Weile tiefsinnigen Grübelns raffte sich der Frankenkönig zu einer neuen Frage auf: „Odo, wie beurteilst du die christliche Gemeinschaft von uns Gläubigen, die römisch katholische Kirche?“


  „Nun, die katholische Kirche zählt wie der Islam, das Weltjudentum, die Anhängerschaft des Konfuzius und Buddhas zu den selbst ernannten Weltreligionen und sie wähnt sich als die einzig wahre Kirche, die vorgibt, den Menschen bei der Suche nach Gott helfen zu wollen“, antwortete Odo mit ironischem Unterton. „Alle Religionen inszenieren durch ihre Theologen, Exegeten und sonstigen Glaubensdeuter in dramaturgisch aufgearbeiteten Theaterstücken ihre jeweiligen Dogmen oder das, was ihre Anhänger zu glauben haben“, war Odo auch hier um Antworten nicht verlegen. „Was wundert es da, dass auch schon mal ein solches Theaterstück zu einem reinen Schmierentheater verkommt“, fuhr er mit deutlichem Sarkasmus fort. „Ich bin es jedenfalls leid, mir so absurde Geschichten anzuhören, als ob irgendein Teufel in Gottes Handwerk gefuscht habe oder mich gar von angeblichen Wundertaten unzähliger Heiligen belügen zu lassen.“


  „Was du uns hier vorträgst ist Blasphemie, Odo von Metz“, griff Alkuin den Baumeister frontal an.


  „Nein, es ist keine Gotteslästerung, es ist vielmehr die Wahrheit, wie ich sie sehe“, schnauzte Odo zurück und der König gab Alkuin ein Zeichen, ihn ausreden zu lassen. „Und warum, Alkuin, sind meine Wahrheiten die schlechteren Wahrheiten als deine?“, fragte Odo erbost.


  „Weil sich unsere christlichen Wahrheiten auf die Bibel und die Evangelien stützen“, entgegnete Alkuin und der König nickte beifällig hinzu.


  „Die Heilige Schrift dient uns Christen nicht nur als Quelle der Offenbarung, sondern auch als das eigentliche, normenschaffende Staats- und Lebensbuch“, legte Alkuin mit Zornesröte im Gesicht nach. „Hier findet man die Norm, die bestimmt, wie sich die Höheren gegen Untergebene zu führen haben, wie man die Ehe hochhalten soll, wie in Weltdingen durch kluge Erwägung Rat zu schaffen sei, wie man das Vaterland verteidige, nach Außen wie nach Innen den Staat verwalte“, belehrte Alkuin den Baumeister.


  „Ja, und diese Schriften der Urväter anzuzweifeln, verbietet sich ja in deinen Augen, Alkuin“, sagte Odo unbeirrt, „wobei wir wieder am Anfang unserer gegensätzlichen Glaubensauffassungen angelangt wären.“


  „Wie deutest du die Verehrung unserer Heiligen, Odo von Metz?“, wollte der König jetzt wissen.


  „Die Heiligenverehrung, mein König, basiert zu einem Großteil auf den frommen Taten von Menschen, die man nach heutigen medizinischen Maßstäben sehr häufig im Geist krank und oft auch dem Wahnsinn nahe bezeichnen kann“, redete sich Odo von Metz so in Rage, dass seine Gesichtswangen glühten und sich wieder Schweißperlen auf der Stirn bildeten.


  „Es ist beängstigend“, fuhr er fort, „wie viele Menschen von der Kirche bis heute in den Stand eines Heiligen versetzt wurden. Ich bin mir sicher, dass keinem dieser Heiligen ein belegbares Wunder zuzuschreiben ist, wenngleich ich das aufrichtige Leben mancher dieser Menschen gar nicht anzweifeln will. Es ist für mich gespenstisch mit ansehen zu müssen, wie die Theologen der katholischen Kirche seit Christi Geburt bis zum heutigen Tage die Bibel und die Evangelien gedeutet, mit waghalsigen Kunstgriffen in ihrem Sinne interpretiert, die Worte häufig bis zum Absurden gespalten und immer für ihre machtpolitischen Ziele eingesetzt haben. Ihre oft zu leeren Worthülsen verkommenen Formeln, Dogmen, mythischen Bilder und naiven Interpretationen beleidigen meinen bescheidenen Verstand“, zeigte Odo von Metz unmissverständlich, wie weit er von dem christlichen Glauben und der katholischen Glaubensgemeinschaft seines Königs und Alkuins abgerückt war.


  „Du gehst zu weit, wenn du unsere Heiligen und die Reliquien der Franken schmähst. Sie kämpften, waren mutig und starben für den Glauben an Jesus Christus, den Erlöser“, fauchte Alkuin und erwartete jetzt hierzu auch von König Karl einen energischen Einspruch. Doch der König schwieg und ließ den Baumeister fortfahren.


  „Die katholische Kirche mit oft unlauteren Päpsten an ihrer Spitze hat über Jahrhunderte die Menschen in Angst und Schrecken versetzt und letztlich zum eigenen Machterhalt instrumentalisiert. Die Hölle und die ewige Verdammnis erfüllt schon lange als kirchliche Drohung an alle Sünder und Kirchengegner den heiligen Zweck lebenslänglicher Einschüchterung! Und es wird der Tag kommen, wo ein Papst selbst den fränkischen König mit solchen Folterinstrumenten einschüchtern und drangsalieren wird“, sagte Odo von Metz dem fränkischen König und Alkuin voraus, die ihm beide gebannt und mit offenem Mund zuhörten.


  „Wie kann, so frage ich euch, ein gütiger Gott es zulassen, dass Tausende Menschen im römischen Circus Maximus hingemordet werden, nur weil sie an den Christengott glauben. Aber auch bei der Eroberung und Christianisierung Sachsens wurden heidnische Menschen abgeschlachtet, weil sie ihre Freiheit und ihren heidnischen Glauben verteidigen wollten. Ein einziger gefolterter Mensch genügt mir, um die Bezeichnung allgütig für Gott für immer verstummen zu lassen“, griff Odo jetzt unterschwellig selbst König Karl an.


  „Die Täter morden im Namen Gottes, die Bibel in der einen, das Schwert in der anderen Hand. Wie vertragen sich die unzähligen Opfer, die im Zeichen des Kreuzes umgebracht wurden, mit dem Gebot christlicher, von Jesus vorgelebter Nächstenliebe, und wie kann man angesichts solcher Grausamkeiten im Namen der Kirche und ihres Gottes in der Vergangenheit und leider auch in der Gegenwart den Anspruch der katholischen Kirche als Weltgewissen und als Hüterin einer ewigen, von Gott offenbarten Wahrheit begünden?“, ereiferte sich Odo jetzt zusehendst.


  „Kann man meine Wut auf eine katholische Kirche nicht nachvollziehen, die sich mehr mit sexuellem Fehlverhalten der Menschen beschäftigt als mit der Ungerechtigkeit, die vielen der untersten Stände unseres Volkes widerfährt?“, erhob Odo schwerste Vorwürfe an den König und seinen theologischen Berater.


  „Solch ein vermitteltes christliches Glaubensgut betrachte ich als eine Verhöhnung des frei und ungezwungen denkenden Menschen“, ließ er sich von den grimmigen Gesichtern und der frostigen Atmosphäre um ihn herum nicht beeindrucken.


  „Schweig“, brüllte Alkuin mit stierem Blick und blutunterlaufenen Augen. „Nach der Lehre unseres Kirchenvaters Augustinus muss man unter dem Gottesstaat die Gemeinschaft aller getauften Christen sehen“, glaubte er hier die passende theologische Antwort gefunden zu haben.


  „Gut sind die Menschen, die sich die Stirn mit Weihwasser benetzen lassen“, fuhr Alkuin mit Zornesröte im Gesicht fort, „all die anderen sind böse, weil sie sich dieser Zeremonie der Taufe verweigern. Also muss es auch gut und im Sinne Gottes sein, wenn wir die widerspenstigen Feinde der gerechten Sache wegen zu ihrem Heil zwingen, und sei es selbst mit blutiger Gewalt“, schlussfolgerte Alkuin.


  „Alkuin, deine Argumentationen sind töricht und von grenzenlosem Glaubensegoismus geprägt“, giftete Odo zurück und auf seiner Stirn bildeten sich dicke Zornesadern wie Perlenschnüre.


  Als Alkuin zu einer Gegenrede ansetzen wollte, gab der König Odo mit grimmiger Miene ein Zeichen und hauchte erregt: „Odo, sprich nur aus, was du uns noch sagen willst!“ „Für den gläubigen Menschen, mehr noch für deine armen, kranken und meist ungebildeten Untertanen, mein König, hat Gott sicherlich etwas ungemein Tröstliches. Selbst wenn, wie ich nun einmal annehme, Gott eine Schimäre, eine Fiktion, ein Fantasiegebilde ist, so hilft es solchen Menschen doch ungemein bei der Bewältigung des Lebens und des Sterbens. Und für die Herrschenden hat der Glaube eine einigende Kraft“, sagte Odo nicht ohne Ironie.


  „Den Gott, den mir die katholische Kirche seit meiner Kindheit zu vermitteln sucht, degradieren oft selbst ernannte katholische Theologen wie du, Alkuin, die sich sinnigerweise auch noch im Besitz der alleinigen Wahrheit wähnen“, wurde Odo jetzt sehr persönlich, „zu einem hässlichen Monstrum, dem die meisten vernunftbegabten, oft mit Sorgen und Ängsten beladenen Menschen im Angesicht der ungeheuren Leiderfahrung auf der Erde keinen Trost entlocken können“, ließ Odo nicht den geringsten Zweifel an seiner atheistischen Grundhaltung.


  „Baal, Jahwe, Zeus und Allah, aber auch Ra und Wotan verdanken ihren Namen bestimmten geografischen und historischen Gegebenheiten: Was jedoch die Metaphysik betrifft, die sie möglich macht, stehen dieses verschiedenen Namen für ein- und dieselbe Wahnvorstellung,“ sagte Odo in einer jetzt doch selbstzerstörerischen Weise, die nicht nur als Gottlosigkeit, sondern auch als Ketzerei auszulegen war.


  Es war interessant zu beobachten, wie Alkuin, der sonst keine theologische Auseinandersetzung scheute, jetzt wie gelähmt die Ausführungen des Odo von Metz, regelrechte Breitseiten, die sein christliches Fundament und Lebensbild auf den Kopf stellten, über sich ergehen ließ.


  „Die Vergangenheit kann bezeugen, wie viel Unmengen von Blut die drei großen Monotheismen Christentum, Judentum und der Islam im Namen eines gemeinsamen Gottes fließen ließen, und alle drei großen Glaubensgemeinschaften glauben sinnigerweise auch noch im Besitz der alleinigen Glaubenswahrheit zu sein“, fuhr Odo spöttisch fort.


  „Und welchen Regeln und Geboten willst du das Miteinander von uns Menschen unterwerfen?“, fragte König Karl interessiert.


  „Nach meinem Verständnis sollten wir Menschen während unseres erdzeitlichen Daseins einer Ethik nacheifern, in welcher der Körper keine Strafe mehr ist, die Erde kein Jammertal, das Leben keine Katastrophe, das Vergnügen keine Sünde, die Frauen kein Fluch, die Intelligenz keine frivole Anmaßung und die Wollust kein Grund zur Verdammnis. Ich fordere die Umsetzung der Nächstenliebe und gelebte Solidarität der Herrschenden mit den Schwachen, Kranken und Hungernden. Daran sollte sich ein Herrscherverständnis anschließen, das weniger dem Todestrieb und göttlicher Verheißung als vielmehr der Lebenslust huldigt. Der Nächste wäre dann nicht als Feind und Widersacher zu betrachten oder gar als ein aus dem Weg zu räumendes Ärgernis, sondern als eine willkommene Gelegenheit, um im Hier und Jetzt eine zwischenmenschliche Beziehung aufzubauen, und zwar nicht unter der Obhut Gottes oder der Götter, sondern lediglich unter der Verantwortung der daran Beteiligten“, gab Odo dem König zur Antwort.


  „Das ist die radikalste Form, den natürlichen Gegebenheiten hier auf Erden zu folgen und die Ausgeburt deines wahrlich atheistischen Denkens“, entgegnete Alkuin jetzt zornig. „Das Paradies soll also weniger als himmlische Vorsehung fungieren, sondern vielmehr als irdische Idealvorstellung. Mit einem solchen Lebensentwurf befindest du dich in einer Traumwelt, Odo von Metz“, ereiferte sich Alkuin.


  „Das mag sein“, antwortete dieser sehr gelassen, „aber als ethisches Vorbild für die Welt von heute taugt der Gott der Juden, Christen und Muslime dann ganz gewiss nicht. Im Gegenteil. Wenn die Bibel tatsächlich Gottes Wort ist, müsste man den in ihr wirkenden göttlichen Tyrannen gleich mehrfach wegen kolossaler Verbrechen gegen die Mitmenschlichkeit und die von ihm selbst beschworene Nächstenliebe anklagen! Kein noch so verkommenes Subjekt in der Menschheitsgeschichte hat jemals derartig weitreichende Verbrechen begangen, wie sie vom Gott der Bibel berichtet werden. Man denke nur an die völlige Auslöschung von Sodom und Gomorrha, den weltweiten Genozid an Menschen und Tieren im Zuge der sogenannten Sintflut oder aber die für Christen und Muslime verbindliche Androhung ewiger Höllenqual, gegen die jede irdische und damit endliche Strafmaßnahme verblassen muss. Nein, mein König, einen solchen grausamen Gott mag ich nicht, selbst wenn es ihn gäbe“, sagte Odo schwer atmend und griff zu seinem Krug.


  Der König und Alkuin schauten sich entgeistert an.


  „Die eigentliche Bitternis ist jedoch“, war Odo noch nicht am Ende „dass es als Gotteslästerung, ja fast als Hochverrat gilt, wenn ein Franke und freier Mann wie ich, dem absoluten Wahrheitsanspruch der katholischen Kirche und Begrifflichkeiten wie Himmel und Hölle, Gericht und Fegefeuer, der unbefleckten Empfängnis Maria, der Auferstehung Jesus von den Toten, das Wunder der Brotvermehrung und vieles mehr kritisch bis ablehnend entgegentritt. Die Einstellung der katholischen Kirche und all jener schlauen Glaubensdeuter zur menschlichen Sexualität ist unnatürlich und weltfremd, das Festhalten am Zölibat ein Zeichen kranker Gehirne und für mich zugleich eine Verhöhnung des kritischen menschlichen Geistes“, richtete Odo seine ganze sprachliche Wucht auf Alkuin. „Die Deutungshoheit der katholischen Kirche in Glaubensfragen anzuzweifeln gilt bei uns Franken als Majestätsbeleidigung, kritische Gedanken zu äußern ist verpönt“, klang jetzt auch viel Bitternis aus seinen Worten. „Ich fordere für mich das Recht des Atheismus und beklage, dass jeder religiöse Glaube eine rationale Berechnung besonders wirksam zum Schweigen bringt. Nach meiner Vermutung liegt das vor allem an der einfachen, verführerischen Versprechung, dass der Tod nicht das Ende sei und das auf Märtyrer ein besonders prächtiges Jenseits wartet. Zum Teil hat es aber auch schlicht damit zu tun, dass der Glaube von seinem Wesen her kritische Fragen missbilligt“, fügte er hinzu.


  „Wer will mir übelnehmen, wenn ich in Adam, den Gott aus Lehm geschaffen haben soll, nicht unseren Urvater sehe, wie die Bibel es aussagt, sondern zu der Überzeugung gelangt bin, dass wir Menschen das Ergebnis einer Vererbungskette sind, wo am Anfang ein Tier, wahrscheinlich ein Affe stand. Und dann will ich noch eine, der katholischen Kirche unangenehme Wahrheit loswerden: Unsere Erde, auf der wir leben, ist rund und sie bleibt selbst dann rund, wenn der Papst und der gesamte Lateran es anders sehen und ihr für mich den Scheiterhaufen aufschichtet, mich rädert oder vierteilt“, gab des Königs bedeutendster Baumeister ein letztes untrügliches Bild seiner religiösen Auffassung.


  „Fürchtest du Gott denn überhaupt nicht? Was machst du, wenn du dich getäuscht hast und dich vor Gottes Thron für dein Leben rechtfertigen musst?“, fragte Alkuin. „Wenn ein Gott tatsächlich existierte und wenn dieser Gott, was ich ja vehement verneine, ein von Gerechtigkeit, Vernunft und Güte erfülltes Wesen wäre, was hätte dann ein tugendhafter Atheist wie ich zu fürchten, der im Moment des Todes – in der Annahme für immer zu entschlafen – einem Gott gegenüberstände, den er kraft seines Verstandes verkannt und ignoriert hat?“ „Odo von Metz“, wurde der König jetzt sehr ernst und staatsmännisch, „mit einem solchen kritischen Gedankengut gefährdest du die Grundfesten des Christentums und damit letztlich auch unser Staatswesen. Die geistige Grundlage des Fränkischen Reichs ist nun einmal das Christentum. Und die Grundlage des Christentums ist die Bibel“, ließ der König keinen Zweifel an seiner christlichen Glaubensauffassung aufkommen. „Ich kann dir und deinen freigeistigen Gedanken gegenüber, wenn überhaupt, nur solange Toleranz entgegenbringen, solange dein hier vorgetragenes Gedankengut als deine ganz persönliche Auffassung hier in diesem Raum verbleibt und nicht einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird. Das, was du gesagt hast, macht mich sehr betroffen, dein Gottesbild ist für mich nicht nachvollziehbar und das Wirken der katholischen Kirche hast du nach meinem Geschmack weit über Gebühr beschädigt und beleidigt“, fasste der König seine Antwort in doch überraschend sachlichem Ton zusammen.


  „Odo, es wird nun meine Aufgabe sein zu entscheiden, wie es mit dir weitergehen soll. Wenn ich dich dem Königsgericht überantworte, bist du genau so wie Abt Gottschalk vom Kloster Werden, der seine ketzerische Prädestinationslehre bis zum bitteren Ende vertreten und ihr auch nicht unter der Folter abgeschworen hat, verloren und wirst den Feuertod sterben müssen“, sagte der König mit ernster Stimme. „Andererseits kann ich dich auch der Gebete von uns Menschen und der Gnade Gottes anvertrauen, die dich in unseren Glauben und den Schoß der heiligen Kirche zurückführen mögen.“


  Dann standen die drei Männer auf und gingen wortlos und gedankenschwer auseinander.


  „Alkuin“, fragte der König dann doch noch sinnierend im Hinausgehen und blieb kurz stehen. „Wie deutest du eigentlich die Begriffe Himmel, Hölle, Gericht und Fegefeuer?“ Alkuin, von dieser Frage sichtlich überrascht, überlegte eine Weile, dann schaute er den König ebenso fragend an und sagte treffend: „Nicht Himmel, Hölle und Fegefeuer sind unser letzter Ort der Vorsehung. Unser letzter Ort ist Gott. Und Gott als Gewonnener ist Himmel, Gott als Verlorener ist Hölle, Gott als Prüfender ist Gericht und Gott als Reinigender ist Fegefeuer.“


  Auch Odo von Metz, der auf halber Treppe stehen blieb, hatte des Königs Frage und Alkuins Antwort noch vernommen. „In nomine patri et spiritu sancti“, sagte König Karl leise vor sich hin und schüttelte dabei gedankenverloren mehrmals mit dem Kopf.


  Omar ben Chalif ibn Amin el Arabi, so hieß der junge Mann aus Cordoba mit vollem Namen. Er war der Sohn eines reichen arabischen Kaufmanns, der mit Juwelen und Gewürzen handelte. Vor einigen Jahren hatte er aus seiner Heimat fliehen müssen, weil er wegen einer verschmähten Liebe die Blutrache einer einflussreichen Familie fürchten musste. Doch nun hatte er eine Botschaft seines Vaters erhalten, dass er als Gesandter König Karls am Hofe des Emirs in Corduba nichts zu befürchten hätte und seine Familie sich auf ein Wiedersehen freue. Abt Theutgar von Herrieden als Delgationsleiter hatte dem König vor der Abreise ins Emirat seine Mannschaft, darunter auch Omar, vorgestellt und sich letzte Instruktionen und eine Botschaft des Frankenkönigs an den Emir abgeholt.


  Wie immer kümmerte sich König Karl auch um Nebensächlichkeiten.


  „Theutgar“, sprach er den Abt an, „ist es wahr, dass dein Begleiter Omar ein Sprachwunder ist?“


  „Nun ja, mein König, dieser gebildete Araber spricht nicht nur ein ausgezeichnetes Arabisch, Griechisch und Latein, er lernt fremde Sprachen einfach sehr schnell und ist auch in unserer fränkischen Sprache sehr gewandt. Selbst unser hiesiger fränkischer Dialekt geht ihm gut über die Lippen“, lobte der Abt den jungen Araber.


  „Er ist seit geraumer Zeit in meinem Kloster Herrieden als Lehrer der arabischen Sprache und darüber hinaus als Mittler der Kulturen beschäftigt. Außerdem pflegt er über ein gemeinsames Interesse an der Pferdezucht eine herzliche Freundschaft zu deinem Sohn Karl, dem Statthalter von Neustrien. Er wird uns ganz gewiss bei unserer Reise nach Cordoba wichtige Dienste erbringen“, versprach der Abt dem König.


  „So so“, antwortete der verwundert, „mein Sohn Karl nimmt also den angestrebten fränkischarabischen Kulturaustausch schon vorweg.“


  König Karl schaute dem jungen Mann in stolzer Haltung fest in die Augen, bevor dieser sich mit großer Ehrerbietung verbeugte.


  Gewöhnlich gebrauchten die Franken das Wort schön nur für Frauen, und jeder Franke, Sachse oder Bayer wäre gekränkt gewesen, würde man ihn als schön wie ein Mädchen bezeichnen. Aber Omar war eine Ausnahmeerscheinung. Seine Wirkung auf Frauen wie auf Männer war gleichermaßen stark. Er war schlank, ohne hager zu sein. Sein Körper war biegsam wie eine Gerte, und seine Bewegungen verrieten eine Anmut, wie sie nur auf dem Boden einer alten hochentwickelten Kultur gedeihen konnte. Die Märchenerzähler auf den Märkten der arabischen Städte scheuten sich nicht, auch die Schönheit eines jungen Mannes wie Omar in ihren Schilderungen zu preisen. „Er entzückt wie der Mond mit seinen Blicken. Er ist schmiegsam wie ein Baumzweig, anmutig, wenn er sich bewegt. Er glänzt wie Gold, nur seine Haare sind schwarz und seine Augen sind wie Teiche in der Nacht. So stark sein Herz ist, so zart ist die Bewegung seiner Glieder“, schwärmten sie.


  Auf Omar trafen diese Lobpreisungen wirklich zu. Seine heitere, von Herzen kommende Liebenswürdigkeit verlieh ihm tatsächlich so etwas wie einen goldenen Glanz, der von innen heraus kam. Man durfte aus solchen Lobliedern nun nicht schließen, Omar sei ohne Fehler gewesen. Er selbst erkannte seine schlechten Eigenschaften ganz genau und er verbarg sie auch so gut es eben ging. Die jungen Mädchen schienen anfangs so etwas wie eine Schwester in ihm zu sehen, ein hübsches, sanftes Wesen in Männerkleidung, vor dem man nicht allzu sehr auf der Hut sein musste. Diese Täuschung kostete so manches Mal viele Tränen, denn Mitleid mit den Frauen kannte Omar nicht.


  Sein Verhältnis zu Männern war seltsam. Weil er ein Araber war, verziehen ihm die Franken sein mädchenhaftes Aussehen, auch seine liebenswürdige Höflichkeit blieb nicht ohne Wirkung.


  Homosexuelle Männer unter den Franken fühlten sich von Omar sicherlich angezogen, wagten jedoch nicht ihn wegen der mit schweren Strafen belegten Männerliebe anzusprechen. Dieses der göttlichen Natur zuwiderlaufende Laster wurde von einigen germanischen Volksstämmen gegen rückfällige Sünder mit dem Tod bestraft.


  Die Versuchung war für jeden Homosexuellen naturgemäß groß, und Gelegenheit gab es mehr als genug, denn Heere waren – vom Tross einmal abgesehen – zunächst und vornehmlich Männergemeinschaften, die monate-, manchmal jahrelang zusammenblieben. Man schlief Seite an Seite im gleichen Zelt, und auch das Verhältnis des Elitekriegers zu seinem Knecht war ein Abhängigkeitsverhältnis, aus dem sehr rasch ein Verhältnis anderer Art werden konnte.


  *Tatsächlich war zumindest im Frankenreich die den Germanen vorgeblich völlig unbekannte Homosexualität weit mehr verbreitet, als das aus den wenig bekannten Quellen hervorgeht. Sehr konkret darf man homosexuelle Neigungen bei König Karls ältestem Sohn gleichen Namens vermuten, der zum einen ein ohnehin etwas gestörtes Verhältnis zur Weiblichkeit als solcher hatte, andererseits aber selber den Verdacht nährte, Beziehungen zu Männern, darunter auch zu dem arabischen Exilanten Omar, zu unterhalten.


  Eines Tages nämlich kniete Karl der Jüngere, wie er auch genannt wurde, sich barhaupt und mit nacktem Oberkörper vor dem Altar der Klosterkirche in St.Wandrille nieder und klagte sich widernatürlicher Sünden an. Er hatte sie nicht näher bezeichnet, doch aus der Tatsache, dass es im Gegensatz zu seinen Brüdern in seinem Leben keine einzige Romanze, geschweige denn wüste Orgien gegeben hatte, ließ sich doch einigermaßen schließen, dass der gebildete und militärisch erfolgreiche Held mehrerer Kriegszüge Männer liebte. Das hatte er übrigens mit den Helden des antiken Griechenland gemeinsam.*


  Niemand aus dem Umfeld Karl des Jüngeren, dem mächtigen Präfekten Neustriens, hatte den Mut, den Frankenkönig über die homosexuellen Neigungen seines ältesten Sohnes aufzuklären. Und auch Karl der Jüngere verstand es einige Jahre, den Vater mit vorgetäuschten Heiratsabsichten, wie die mit der Tochter König Offas von Mercien hinters Licht zu führen.


  Als Omar dem König zum ersten Mal vorgestellt wurde, konnte dieser nicht ahnen, dass nur einige Jahre später Gerüchte um ein homosexuelles Verhältnis seines Sohnes Karl mit eben jenem arabischen Schönling das neu gegründete fränkische Staatswesen in eine gefährliche Krise stürzen würde.


  Kurz darauf verließ die fränkische Gesandtschaft unter Leitung des Abts Theutgar von Herrieden den Hof König Karls in Richtung Spanien zur Residenz des Emirs von Cordoba. Die Männer um Theutgar bildeten eine große und prunkvolle Kolonne. Zum Schutz der Gesandtschaft war eine Schwadron aus drei Dutzend berittenen Kriegern zusammengestellt worden, von denen die meisten noch Pack- oder Reservepferde an einem Leitseil mit sich führten; auch zwei elegante weiße Maultiere waren darunter.


  In den ersten Tagen und Wochen der Reise hätte eigentlich niemand aus der Gruppe auf die Jagd gehen müssen. Das wohlschmeckende Fleisch der Wildschweine, Elche, Hirsche und der kleineren Beutetiere war lediglich eine willkommene Abwechslung, denn Audulf der königliche Seneschall hatte die Packpferde nicht nur mit allen Grundnahrungsmitteln, sondern auch mit vielen erlesenen Köstlichkeiten beladen lassen.


  Im Reisegepäck befanden sich außerdem für jeden frische Kleidungsstücke, Ersatzteile für das Pferdegeschirr, Handwerkszeug und Waffen aller Art. Als Geschenk für den Emir hatte man Bernsteinketten, emaillierte Schmuckstücke, Kästchen mit parfümierter Seife, Honig, Fässer mit gutem, bitterem braunen Bier und noch ein paar andere Dinge ausgesucht, deren Herstellung wirklich nur die Franken beherrschten.


  Die fränkische Delegation war nicht nur hervorragend ausgerüstet, sondern die Reise führte sie zudem noch durch einen überwiegend fruchtbaren und wasserreichen Landstrich mit vielen bestellten Feldern, sodass sie sich unterwegs stets mit frischen Eiern, frisch gebackenem Brot, frisch geschlagener Butter und frischem Gemüse versorgen konnten. Wenn sie Rast machten, grasten die Pferde auf saftigen Weiden, während die Franken oft auf freiem Feld oder in einer geschützten Scheune im weichen Heu schlafen konnten.


  Abt Theutgar trug in seinem Wams einen Geleitbrief des Königs, der auch Tractoria genannt wurde und jeden darauf hinwies, die Gesandtschaft als Gäste des Königs zu behandeln und jederzeit mit allem Notwendigen zu versorgen. Dieses Pergament war wie ein Zauberschlüssel, der auf allen Wegen Tür und Tor öffnete. Wo die Gesandtschaft auch Halt machte – mochte es eine Pfalz, ein Königsgut, ein Kloster oder der Sitz eines Grafen sein–, die stolzesten Häupter neigten sich, die geizigsten Verwalter wandelten sich in eifrige und beflissene Diener, die einluden, aus ihren Vorräten zu wählen. Selbst Omar war davon begeistert. „König Karl muss ein gefürchteter Mann sein“, sagte er.


  „Nein“, sagte Theutgar stolz, „sie fürchten ihn nicht, sie lieben ihn. Sie tun es aus Liebe und Ehrfurcht, nicht aus Furcht.“


  „Ehrfurcht oder Furcht, der Unterschied ist oft klein“, meinte Omar. „Kennst du die Geschichte meines Volkes, Theutgar?“, fragte Omar eines Abends. „Nein, nur sehr unzureichend“, gab dieser zur Antwort.


  „Gut, dann werde ich dir von meinem Volk und von Mohammed dem Propheten erzählen“, begann er.


  „Meine Vorfahren waren kurz nach dem Tod des Propheten Mohammed aufgebrochen aus den Wüsten der Arabischen Halbinsel, der Welt den neuen Glauben zu verkünden, wonach es nur einen Gott gebe, dem jeder in unbedingter Ergebung zu gehorchen habe: Allah. La ilaha illa Ilah; muhammad rasulu – Ilah – Es gibt keinen anderen Gott außer Gott; Mohammed ist sein Prophet… “


  Zwei Tage vor Weihnachten, in der Dämmerung eines Frühwintertages, kam Fastrada mit ihren Leibdienerinnen und einem stattlichen Gefolge berittener Krieger und Bediensteter von der Bodenseeinsel Mainau zurück an den Hof in Regensburg.


  Es war eisig kalt geworden. Auf den winkeligen Schindeldächern der Pfalz hatte sich glitzernder, weißer Reif gebildet und die Bäume waren mit silbernem Filigran überzogen. Noch hatten keine Schneefälle die Straßen versperrt und auch die Donau war noch nicht zugefroren. In der Kemenate der Königin war alles für die Ankunft vorbereitet worden. Eine der Hofdamen hatte ein Kaminfeuer entfacht, das heimelige Wärme ausstrahlte. Wenn es der Königin nach einem Bad gelüstete, so stand auch der Zuber mit warmem Wasser schon bereit. Wegen der Kälte hatte man die rundbogigen Fenster des königlichen Gemachs bis auf zwei mit Brettern und Teppichen abgedichtet, die beiden freigelassenen Öffnungen waren mit beinahe durchsichtigen, auf Rahmen gespannten Tierhäuten verschlossen.


  Der König und die Kinder gingen der Königin entgegen und begrüßten sie sehr herzlich.


  „Ich hoffe, mein teures Eheweib, die Wochen auf der Mainau haben deinem Körper und deiner Seele gut getan“, sagte der König, umarmte Fastrada und küsste sie links und rechts auf die Wange.


  „Jedenfalls machst du einen prächtigen Eindruck auf mich“, schob der König noch rasch ein Kompliment hinterher.


  „Ja, Karl, ich habe mich gut erholt und freue mich wieder auf dich und die Kinder“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Karl reichte Fastrada galant den Arm und führte sie in die Königshalle, wo auch die übrigen Großen des Reichs der Königin ihre Aufwartung machten. Zu Ehren der Königin wurde gezecht und geschmaust.


  Schon sehr früh zog sich Fastrada in ihre Privatgemächer zurück, was jeder der anwesenden Gäste nach der mehrtägigen und anstrengenden Reise gut nachempfinden konnte. Von einem heimlichen Verlangen getrieben folgte der König seinem Weib schon bald in die gemeinsame Schlafkammer.


  Fastrada schickte ihre Dienerin hinaus und umarmte Karl leidenschaftlich und bedeckte ihn mit feuchten Küssen. Ihre Augen glänzten unternehmungslustig, und sie bleckte verheißungsvoll ihre Zähne, als wolle sie ihren Gatten nach einer langen Abstinenz förmlich auffressen. Sie füllte aus einem Krug zwei Becher mit rotem Wein. Dann entnahm sie einem Leinensäckchen eine Prise Pulver und streute es in beide Becher. „Das ist ein Liebesgewürz; ein fahrender Händler hat es mir über Umwege in aller Heimlichkeit verkauft. Es soll besonders auf Männer wirken.“


  Karl blickte Fastrada misstrauisch an. „Willst du mich vergiften?“


  „Nein, du kannst sicher sein, dass es unserer beider Gesundheit nicht schadet. Ich möchte nur, dass du dich später noch an mich erinnerst, wenn du alt bist und die Frauen gar nicht mehr zählen kannst, die du gehabt hast.“


  Fastrada hob den Becher und lächelte Karl geheimnisvoll an und trank. Auch der König trank und sah seine feurige junge Frau lange an. Sie hielt seinem Blick stand und ihre Lippen öffneten sich verheißungsvoll. Karl konnte diese Schlacht nicht gewinnen, ihr Bann war einfach stärker als sein Misstrauen. Der Wein schmeckte metallisch bitter, doch er leerte seinen Becher ganz im Bann dieser dämonischen Frau. Es war der Moment, wo des Königs animalische Triebhaftigkeit seinen Verstand vollends ausschalten konnte. Karl war selbst dann noch ohne Argwohn, als eine brennende Übelkeit in ihm aufstieg, die dann aber ebenso schnell verschwand und einer geballten Hitze Platz machte, die sich vom Magen in Karls Unterleib ausbreitete und sengend wie eine Fackel in sein ausgeprägtes Geschlecht fuhr.


  Stöhnend riss er zuerst seiner Frau und dann sich selbst die Kleider vom Leib. Er zog Fastrada an sich, fetzte ihr mit seinen beiden wuchtigen Händen die Unterkleider vom Körper, fasste sie an den Gesäßbacken, schob sie auf die Tischkante und rammte ihr sein entflammtes Glied so heftig in ihren Schoß, dass Fastrada erschreckt aufschrie.


  
    
  


  Die Wochen und Monate des alten Jahres und auch die anbrechenden Wintermonate des neuen Jahres waren fast ausschließlich mit Gesprächen über die mannigfaltigen Reformvorhaben des Königs ausgefüllt. Lediglich die Weihnachtstage dienten ausschließlich der christlichen Erbauung. Die bisherigen Grundsatzentscheidungen, die Karl mit seinen Beratern und den Großen des Reichs getroffen hatte, wurden nun einem breiten Publikum der mittleren Verantwortungsebene nahegebracht. Die ernannten Minister der Fachressorts, ihre Stellvertreter und auch Kanzler Richbod stellten den vielen verantwortlichen Grafen, Bischöfen und Äbten die geplanten Neuerungen in Regierung und Verwaltung vor. Dies geschah entweder in den Volkssprachen der lingua romana, der lingua theotisca, der rätoromanischen Sprache oder der Vortragende bediente sich der lateinischen Amtssprache, die gleichzeitig die Sprache der Gesetze, der Verwaltung und von Kirche und Liturgie war.


  Es gab heftige Diskussionen, die aber einen einmal eingeschlagenen Weg der Reformen nur wenig verändern konnten. Die meisten der angereisten Verantwortungsträger erfuhren hier zum ersten Mal, dass König Karl Aquisgranum als Regierungshauptstadt auserkoren hatte und welche finanziellen Lasten dieses große Bauvorhaben für die Grafschaften, Bistümer und Klöster auslöste.


  Auf dieser Reichsversammlung in Regensburg waren all die Männer eingeladen, die Rang und Namen im Reich der Franken hatten. Ein Großteil der Delegierten war nach dem Zusammentreffen mit den Juden in Frankfurt direkt nach Regensburg weitergereist. Erstmals waren auf besonderen Wunsch des Königs auch gut drei Dutzend Äbtissinnen eingeladen worden, unter denen zweifelsohne Karls Schwester Gisela als Äbtissin des Frauenklosters Chelles den größten Eindruck hinterließ.


  „Gisela!“, rief Karl, als er seiner Schwester nach so vielen Jahren wieder einmal begegnete. In ihrem Nonnenhabit wirkte sie auf Karl ein wenig fremd und abweisend, und doch drückte Karl sie fest und sehr herzlich an seine Brust. Vom schönen Haar seiner Schwester war nichts zu sehen, ihr ohnehin schmales Gesicht war noch schmaler und sehr blass geworden, die einst munteren goldgesprenkelten Bernsteinaugen blickten matt und glanzlos – es schien Karl, als hätte das Klosterleben Spuren bei seiner Schwester hinterlassen.


  „Karl, Gott sei mit dir! Es ist schön dich zu sehen“, sagte Gisela genauso herzlich und aufrichtig zur Begrüßung.


  „Du sollst wissen, dass ich als Nonne meinen Frieden in Gott gefunden habe, und niemand wird ihn stören können – auch du nicht. Ich bin als eine Braut Christi neu geboren, ihm allein will ich dienen, und je weniger man mich dabei stört, umso besser. Wenn es sich mit meinem Dienst an Gott in Einklang bringen lässt, will ich auch dir mit meiner ganzen Kraft zur Seite stehen.“ Sie hatte ganz ruhig und freundlich gesprochen, mit fester Stimme, wenn es auch etwas einstudiert klang, was sie sagte. Solange Angilbert und andere enge Vertraute des Königs bei Hof zurückdenken konnten, hatte Karl seine Schwester Gisela, die edle Äbtissin von Chelles, allen Frauen und Mädchen des Hofs als leuchtendes Vorbild vorgehalten. Ihre Gelehrsamkeit, ihre schnelle Auffassungsgabe, die Klarheit ihrer Gedanken, ihre wissenschaftlichen Werke, ihre Geschicklichkeit, ihr Fleiß, ihre unnachahmlich schöne Schrift. Aber wenn Karls Jugendfreund Angilbert es recht bedachte, von ihrer Tugend hatte der König aus gutem Grund nie gesprochen. Tugend war überhaupt ein Wort, das der König am Hof selten, dafür aber in seinen Kapitularien ans Volk unentwegt gebrauchte.


  Auf Vorschlag des Frankenkönigs und mit Zustimmung der Großen des Reichs wurde Gisela in Anlehnung der Position von Benedikt von Aniane als Generalabt nunmehr zur Generaläbtissin aller fränkischen Frauenklöster ernannt.


  Auf besonderen Wunsch des Königs erläuterte Bischof Arno von Salzburg als der nun zuständige Minister für klerikale Angelegenheiten des Reichs den Grafen und Edlen in ständig wechselnden Gruppen die Neuregelungen des Sonntags, Predigten in den beiden gebräuchlichsten Volkssprachen und das nun für jedermann vorgeschriebene Bad am Samstag, während Alkuin Vorträge über die Bildungsreform und eine damit verbundene Schulpflicht hielt.


  Der König gab bekannt, dass er in der zukünftigen Regierungsresidenz Aquisgranum eine Akademie als die oberste fränkische Hofschule begründen wolle und sie mit Alkuin als ihrem Leiter mit den besten in- und ausländischen Geistesgrößen als Lehrpersonal besetzen wolle.


  „Ich will, dass zukünftig unsere Siedlungen und Städte neben lateinischen Namen auch Volksbezeichnungen in der lingua theotisca und lingua romana tragen“, forderte der König. „Damit wir gleich damit anfangen, soll Aquisgranum auch Aachen in der lingua theotisca nach dem alten keltischen Wort Ahha für Wasser heißen. Die Schreiber haben Anweisungen erhalten schon die ersten Wörterbücher anzufertigen“, gab der König noch bekannt.


  Die Stadt Regensburg quoll vor Menschen über und es bedurfte großen Organisationstalents, sie in den vielen Zeltlagern um die Stadtmauern und an der Donau entlang unterzubringen. Der Strom der Händler riss nicht ab, die über Land oder zu Wasser die Versorgungsgüter für Mensch und Tier herbeischafften.


  Die täglichen Gesprächsrunden, Vorträge und Anhörungen wurden unterbrochen von den Vorbereitungen zum Weihnachtsfest, das in der Bischofskirche zu Ehren des heiligen Emmeran in Anwesenheit der königlichen Familie besonders festlich gefeiert wurde. In einer Ecke, links vom Altar, hatte man eine Krippe aufgebaut und mit einem Knaben als Joseph, einem Mädchen als Maria und einem vielleicht vier Wochen alten Säugling als Jesuskind, aber auch mit einigen Tieren, die Geburt Jesus in einem Stall von Bethlehem so nachgestellt, wie es Bischof Adalwin in seinem Weihnachtsevangelium der versammelten Gemeinde auch vorlas. Über die Weihnachtstage ruhte jegliche Arbeit. Es wurde ausgiebig geschmaust und gefeiert.


  Gleich zu Beginn des neuen Jahres war sehr viel Schnee gefallen. Mit besonderen Spurschlitten, denen Pferde oder Ochsen vorgespannt waren, versuchten die Knechte die Zugänge zu den einzelnen Gebäudeteilen innerhalb der Stadt und die Wege zu den außerhalb der Stadtmauern gelegenen Zeltlagern offenzuhalten. Bisweilen sah man auch Schlitten, die, auf Holzkufen und von einem Pferd gezogen, sehr geschickt und elegant bis zu vier, meist in dicke Pelze vermummte Personen transportieren konnten.


  Doch dann wurde es zunehmend kälter. Die Flüsse waren zugefroren, die Seen erstarrten unter einer dicken Eisdecke, selbst über die Donau konnte man jetzt gefahrlos ein schweres Fuhrwerk lenken. Kaum jemand der Bewohner Regensburgs war jetzt auf der Straße zu finden. Die Menschen hatten sich an den Feuerstellen ihrer Häuser und Zelte unter Decken verkrochen. Durch die Gassen und Zeltstädte zog ein eisiger Windhauch, der den Atem von Mensch und Tier gefrieren ließ. Die Mauern der Stadt glitzerten von Frost und Eis. Die Diener mussten unentwegt Holzkohle auf die Bronzebecken werfen oder Holzscheite in den offenen Kaminen und Eisenöfen nachlegen, um die Räume der Königspfalz wenigstens etwas zu erwärmen.


  Doch schon bald hatte der König in seiner Rastlosigkeit seine Berater und einen ausgesuchten Kreis von Grafen und Geistlichen zu einem Symposium in der vorgewärmten Königshalle eingeladen.


  „Meine ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr hohen Herren aus adligem Geblüt, ihr ernannten Minister, meine verehrten Grafen und Beamten, die ihr allesamt wichtige Verantwortungsträger unseres großen Fränkischen Reichs seid. Euch alle begrüße ich auf das Herzlichste zu unserer ersten Versammlung im nun angebrochenen neuen Jahr“, begrüßte Karl die Männer, die in einem großen Rechteck um einen Tisch herum Platz genommen hatten. „Nachdem ihr in den vorausgegangenen Wochen in vielen Vorträgen und in der euch auch geläufigen Sprache Kenntnis über unsere Reformbemühungen und die personelle Besetzung der verschiedenen Verantwortungsbereiche erlangt habt, scheint es mir nun an der Zeit, dass wir uns Gedanken machen über ein gedeihliches Zusammenwirken der Ministerien und ihrer weltlichen und geistlichen Verantwortungsträger.


  Es ist abzusehen, dass ich euch, hohe Herren, im Rahmen der angelaufenen Vorbereitungen für den organisatorischen Aufbau diverser Ministerien, Präfekturen und anderer öffentlicher Aufgaben häufig und sicherlich auch über viele Jahre in unterschiedlichen Formationen, auch getrennt nach geistlichen und weltlichen Verantwortungsträgern, zu Beratungen bestellen werde“, erklärte der König.


  „Zum wiederholten Mal will ich darauf hinweisen, dass alle die Verantwortungsträger, die später in unserer zukünftigen Residenz zu Aquisgranum ihren Dienst tun, dort ihre Residenzpflicht haben werden. Sie alle sind gut beraten, wenn sie ihren persönlichen Besitz einem guten Verwalter anvertrauen und einen Umzug samt ihren Familien und Angehörigen ins Auge fassen. Wir werden uns im Zuge der nächsten Jahre bemühen, neben den vielen Regierungs- und Verwaltungsgebäuden auch ordentliche Wohnverhältnisse für alle Minister und ihre Bediensteten zu schaffen“, versprach der König.


  „Nun wird euch unser Kanzler Richbot seine Vorstellungen unterbreiten, wie wir dereinst nach Fertigstellung unserer Residenz unsere Regierungs- und Verwaltungsarbeit wirkungsvoll gestalten wollen.“


  Damit setzte sich der König und erteilte mit einer Handbewegung Richbot, der gleich neben ihm saß, das Wort.


  „Meine verehrten Herren“, kam der Kanzler gleich zur Sache, „wenn wir unsere Regierungsarbeit in der zukünftigen fränkischen Hauptstadt aufnehmen, werden die ernannten Minister oder ihre Stellvertreter als sogenannter Ministerrat mindestens einmal wöchentlich zu Beratungen zusammenkommen. In ihm soll eine effiziente Regierungs- und Verwaltungsarbeit innerhalb der unterschiedlichen Ministerien gegenseitig abgestimmt werden“, erläuterte Richbot seinen Zuhörern.


  „Der Ministerrat wird von unserem König oder in seiner Abwesenheit von mir, dem im Ministerrang stehenden Kanzler als seinem Stellvertreter und höchsten Beamten des königlichen Hofs geleitet werden. Es ist uns gelungen, den sehr gebildeten Kleriker Reginbert von Limoges für die Kanzlei zu gewinnen. Darüber hinaus werden an meiner Seite ein tüchtiger Kanzleischreiber mit Namen Genesius, die gelehrten irischen Mönche Joseph und Gozbert von Soissons als auch der des Lesens und Schreibens mächtige Graf Arnold von Aquitanien als Sachgebietsleiter die hohe Kompetenz der königlichen Kanzlei deutlich machen.“


  Darauhin standen die genannten Männer wie auf ein Zeichen auf, verneigten sich kurz gegenüber dem König und nahmen dann wieder wortlos auf ihren Stühlen Platz. „Der Kanzlei obliegt es, die vielen Anordnungen und eingeforderten Dienste auf ihre Durchführung zu überwachen. Sie ist darüber hinaus Bewahrerin des königlichen Siegels“, fügte Richbot noch hinzu.


  „Welchen Rang werden die bisherigen Hofämter haben?“, fragte Graf Audulf, der viele Jahre das Amt des Seneschalls innehatte.


  „Die Hofämter des Seneschalls, des Mundschenks, des Marschalls und des Quartiermeisters sollen innerhalb meiner Kanzlei weiterhin als Ehrenämter Bestand haben und ausschließlich von Männern meiner Wahl besetzt werden“, antwortete der Kanzler. „Das Ehrenamt des Kämmerers hingegen findet seine Fortsetzung im Ministerium für das Finanzwesen und hat mit der Berufung von Erkanbald als zuständigem Minister einen, wie ich meine, fachkundigen Vertreter gefunden.“


  „Wenn es uns gelingt, die zukünftig hier am Regierungssitz in Aquisgranum gebündelte Macht und unsere Reformbestrebungen auch auf Präfekturen und andere untergeordnete Verwaltungseinheiten überzuleiten und umzusetzen, haben wir gute Chancen, die Einheit unserer Völkerschaften nachhaltig zu sichern“, machte der König einen Einwand. „Aber wir sollten uns eingestehen, dass bis zum Aufbau von Präfekturen noch viel Wasser den Rhein herunterlaufen wird“, zeigte Karl den nötigen Realitätssinn.


  „König Karl, welchen Stellenwert wird die Hofkapelle in deinem Regierungsverständnis einnehmen?“, fragte Hildebold, der neue und zwischenzeitlich schon recht einflussreiche Erzbischof von Köln.


  „Die Hofkapelle soll wie bisher als Bewahrerin der fränkischen Reliquien, darunter Teile des siegverbürgenden Mantels, der cappa des heiligen Martin, dienen und auch weiterhin als des Königs Beratergremium fungieren“, entgegnete Karl.


  „Ihre, allein vom König zu berufenen weltlichen und geistlichen Würdenträger dürfen neben diesem Ehrenamt als Doppelfunktion auch andere Regierungsämter bekleiden“, führte der Kanzler nun weiter aus. „An der Spitze der Hofkapelle steht Erzkaplan Angilram als der formal höchste geistliche Würdenträger unseres Fränkischen Reichs. Die bisher von der Hofkapelle vorgenommenen Verwaltungstätigkeiten sollen später von unseren Ministerien und hier vornehmlich vom Kanzleramt wahrgenommen werden“, trug Richbot seinen Zuhörern das Zusammenwirken verschiedener Gremien vor.


  „Das Bauministerium unter Leitung von Abt Baugulf aus Fulda wurde angewiesen, in unmittelbarer Nähe der zukünftigen Königspfalz in Aquisgranum ein großräumiges Kanzleigebäude mit einem angegliederten, von Emporen umgebenen Tagungsraum für etwa zwölfhundert Personen zu erstellen. Hier sollen nach Fertigstellung einmal die großen Zusammenkünfte unserer Verantwortungsträger, unsere Reichsversammlungen, Konzile und Synoden stattfinden.“


  „Meine verehrten Herren“, mischte sich hier mal wieder der König ein, „wenn der bauliche und organisatorische Aufbau der Ministerien und dereinst auch der Präfekturen weitgehend abgeschlossen ist, werden wir mit dem sogenannten Kronrat das höchste Entscheidungsgremium unseres Volkes und gleichzeitig die Hüterin der von uns angestrebten fränkischen Reichsverfassung aus der Taufe heben.“


  „Wer sind die Männer, die dieses höchste Entscheidungsgremium bilden?“, fragte Angilbert wie bestellt dazwischen, obwohl er die Antwort kannte und an der Bildung dieses bedeutenden Regierungsinstruments auch gedanklich mitgewirkt hatte.


  „Angeführt von dem fränkischen König bilden die Minister, ihre Stellvertreter, die Präfekte, die Erzbischöfe, der Generalabt und die Markgrafen den Kronrat. Diese Männer repräsentieren vornehmlich die Macht unseres Staatengebildes. Dieser Kronrat soll in meinem Verständnis mit einer Zweidrittelmehrheit seiner stimmberechtigten Mitglieder auch Anordnungen des Königs zu Fall bringen können. Nach meinen Vorstellungen soll daher dieses höchste Entscheidungsgremium unseres Gemeinwesens erstmals nach meinem Tod in geheimer Wahl einen weltlichen, sehr fähigen und vor allem würdigen Nachfolger bestimmen. Ich hoffe, dass auf diese Weise der vermeintlich Beste unseres Volkes zum fränkischen König gekrönt wird. Dem fränkischen König soll zu Lebzeiten ein Vorschlagsrecht für einen Nachfolger genauso zustehen wie den Mitgliedern des Ministerrats und der Hofkapelle. Ein neuer Frankenkönig sollte mit dem Segen, jedoch ohne den bestimmenden Einfluss des Papstes gewählt werden“, betonte der König seine letzten Worte auffallend.


  „Ich schlage daher vor, dass in unserer zukünftigen Reichsverfassung die Wahl des Frankenkönigs sehr eindeutig reglementiert wird. Wenn der zukünftige Kronrat meinen Forderungen zustimmt, soll in unserer Reichsverfassung aufgenommen werden, dass weder ein Geistlicher, ein Unmündiger, eine Frau und auch nicht der Bruder oder Sohn eines Frankenkönigs zum Nachfolger und höchsten Repräsentanten unseres Volkes auserkoren wird. Ich weiß natürlich zu gut, dass wir mit einer solchen Festlegung unser Jahrhunderte altes fränkisches Erbrecht aushebeln, glaube andererseits, dass wir damit gleichsam auch den mörderischen Erbauseinandersetzungen unter den Söhnen von Merowingerkönigen und später auch der Frankenherrscher vorbeugen können“, erläuterte Karl seine Vorstellungen und stellte noch eine weitere Forderung in den Raum: „Streitigkeiten um das Amt des fränkischen Königs müssen zukünftig weitgehendst ausgeschlossen werden; das ist meine wichtigste Forderung an die Ausgestaltung einer fränkischen Reichsverfassung, denn die Vergangenheit hat sehr deutlich und eindringlich gezeigt, wohin solche, insbesondere Erbauseinandersetzungen unserer germanischen Völkerschaften, geführt haben.“


  „König Karl, damit stünden alle deine erbberechtigten Söhne im wahren Sinne des Wortes im Regen und würden möglicherweise zu deinen erbitterten Feinden“, wagte sich Alkuin bei diesem strittigen Thema erstmals aus der Deckung.


  „Ich weiß, dass dies kein erquickliches Thema ist und dass hier auch noch umfassender Beratungsbedarf vonnöten ist“, gab Karl darauf zurück, „doch muss sich keiner Gedanken um meine Söhne machen, denn ich bin stark genug, ihnen als Vater meine Überlegungen auch zu begründen. Ich werde dies übrigens bei der nächsten anberaumten Reichsversammlung im Mai dieses Jahres in Bellinzona kundtun. Sie werden vor euren Augen auf die Reliquien unseres Schutzpatrons schwören, dass sie eine wie auch immer gestaltete fränkische Reichsverfassung achten werden“, versicherte der König seinen Zuhörern.


  „Ja, König Karl, wenn einer einen solchen Kraftakt zu leisten vermag, dann nur du“, stöhnte Alkuin.


  „Die Regularien einer zukünftigen Verwaltungs- und Regierungsarbeit, das Zusammenwirken von unterschiedlichen Macht- und Befehlsstrukturen sollen später einmal Eingang in die erstmals von unserem verehrten Freund Paulus Diaconus geforderte fränkische Reichsverfassung finden. Ich ersuche daher die Staatskanzlei unter Führung unseres Kanzlers Richbot und unter Mitwirkung Alkuins, Angilberts, Theodulfs, Angilrams und der Grafen Adalhard, Wala und Audulf, sich an dem Entwurf einer solchen angedachten fränkischen Reichsverfassung zu versuchen“, forderte der König.


  Im weiteren Verlauf des Abends wurden dann immer wieder die Möglichkeiten, aber auch die Folgen erörtert, die durch die neuen Machtstrukturen, insbesonders des Minister- und Kronrats, entstehen könnten. An der Vorstellung, dass der nächste Frankenkönig nach dem Tod König Karls aus einem anderen Adelsgeschlecht als jenem der Karolinger gewählt würde, trug so mancher der Anwesenden schwer.


  Viel Raum nahmen auch die Gespräche ein, die sich mit einem geplanten Staatsvertrag zwischen dem Frankenreich und dem Lateran in Rom beschäftigten. In einem solchen Staatsvertrag sollte das von Karls Vater Pippin anno 754 gemachte Schutz- und Schenkungsversprechen erneuert und die gegenseitigen Zuständigkeiten präzisiert werden. Außerdem strebte Karl darin ein klar formuliertes Mitspracherecht bei der Wahl eines Papstes an.


  Der Frühling färbte das Donautal mit hoffnungsvollem Grün und gab dem anstehenden Osterfest des Jahres 789 einen prächtigen Rahmen. Die für das Kirchenjahr so wichtige Osterwoche war für den fränkischen König Anlass genug, Bischof Adalwin von Regensburg und seine Kleriker zu besonders feierlichen Zeremonien aufzufordern und Abordnungen der bayerischen Bistümer und Klöster zum Fest der Auferstehung des Herrn einzuladen.


  So waren neben den bayerischen Bischöfen auch die meisten Äbte bayerischer Klöster mit ihrem jeweiligen Gefolge von Geistlichen, Mönchen, Leibdienern und Knechten der Einladung nach Regensburg gefolgt. Die Bischofsstadt war mit vielen Menschen gefüllt. Der Großteil der angereisten Geistlichkeit hatte seine Zelte vor der Stadtmauer aufgeschlagen und dort seine Unterkunft gesucht.


  Am Palmsonntag nahmen die Mönche und Kleriker Aufstellung vor der Stadtmauer und zogen dann in einer Prozession durch das Südtor, die Porta decumana, zu der eine halbe Meile entfernten Bistumskirche als Aufbewahrungsort der Gebeine des heiligen Emmeran.


  Hier sangen die Mönche die Terz und erhielten Palmzweige, danach schlossen sich ihnen die Kleriker und die Bewohner von Regensburg an. Der Weg führte die Prozession zu der noch teilweise im Bau befindlichen Friedhofskapelle, die dem heiligen Georg geweiht war.


  Hier wurde, einem alten Brauch entsprechend, am Gründonnerstag immer die Messe gelesen. Wegen starken Andrangs mussten viele Menschen mit einem Platz in der Vorhalle oder auch draußen vor der Kirche vorliebnehmen.


  In der Nacht von Gründonnerstag auf den Freitag, dem Todestag Jesu Christi, sangen drei Chöre in der Bistumskirche die Vigilien: Ein Chor stand links am Hauptaltar, die beiden anderen, von Kindern gebildeten Chöre hatten ihren Platz unterhalb der Kanzel. Am Nachmittag beteten abwechselnd Gruppen von Mönchen, Klerikern, Kindern und Erwachsenen vor drei eigens aufgestellten Kreuzen. Nach der Messe am Karsamstag wurden die Taufbecken in St.Emmeran und St.Georg geweiht und die Litanei der 135Heiligennamen aufgesagt. Am Ostersonntag empfingen Mönche, Geistliche und das Volk feierlich die Kommunion.


  Nach der Messe formierte sich von St.Emmeran aus die große, von Bischof Adalwin und Erzkaplan Angilram angeführte Osterprozession. Hinter den beiden Bischöfen schritten der Frankenkönig mit seiner Familie, dann die Erzbischöfe, die Bischöfe, die Grafen und Kleriker. Drei Weihwasserkessel, drei Weihrauchfässer, sieben Kreuze und der Schrein mit den Reliquien des heiligen Emmeran wurden vorangetragen. Dann folgten sieben Diakone, sieben Subdiakone, sieben Akoluthen, sieben Exorzisten, sieben Vorleser, sieben Pförtner, die Mönche in Siebenerreihen, die schola cantorum, die Kreuze von sieben benachbarten Dörfern. Die Einteilung nach der Siebenzahl erfolgte im Hinblick auf die sieben Gaben des Heiligen Geistes.


  Die Prozession zog zur Kirche des heiligen Georg, verweilte auch dort im Gebet und zog dann weiter zur Gnadenkapelle der heiligen Maria im Osten der Stadt. Nach den Fürbitten bewegte sich die Prozession dann wieder zurück zur Bistumskirche, wo eine abschließende Messe gefeiert wurde. Ohne Zweifel folgte die fränkische Geistlichkeit mit solchen Prozessionen den Stationsgottesdiensten in Rom, die damals in der Laterankirche, Santa Croce und Santa Maria Maggiore gehalten wurden.


  Nach den Feierlichkeiten ergoss sich der Menschenstrom in Tavernen und provisorisch hergerichteten Schank- und Speiseräumen, in großräumigen Zelten. Der Geruch der drängelnden Menschenleiber vermischte sich mit den Düften der Spießbraten und Gewürze. Ein Geraune, Gelächter, Gekreische und große Sprachenvielfalt erfüllte die Gassen der Bischofsstadt.


  Der König feierte in diesem Jahr in Regensburg mit einer besonders großen Anzahl bayerischer Geistlicher das Osterfest und auch die Tage danach waren getragen von großer Harmonie und Übereinstimmung in politischen Fragen. Es häuften sich die jeweils neuesten Nachrichten aus dem gesamten Reich. Einige waren alltäglich und betrafen Anbauflächen, neue Hufen, Flussregulierungen und Abgaben, andere wurden dem König der Franken von Boten aus allen Teilen des Reichs versiegelt übergeben.


  So zeigten auch die vereinbarten Rückmeldungen über die letztes Jahr in allen fränkischen Klöstern durchgeführten landwirtschaftlichen Grund- und Fachseminare eine zufriedenstellende Beteiligung. Und dort, wo für die königliche Kanzlei als Kontrollorgan ersichtlich war, dass eine Grundherrschaft an solchen Schulungen nicht teilgenommen hatte, wurden empfindliche Bußzahlungen ausgesprochen.


  „Was sind die wesentlichsten Meldungen der letzten Tage, Richbot?“, wollte der König von seinem Kanzleivorsteher wissen.


  „Die Normannen haben eine mit Wällen befestigte Stadt namens Haithabu gegründet, der Lateran hat Schwarz zur religiösen Farbe erklärt und Hischam, der Emir von Cordoba, ist gestorben und ein anderer Muselmane namens al-Hakam hat ihn abgelöst“, antwortete der Kanzler ebenso knapp.


  Oft ging es in den Berichten, die den königlichen Hof erreichten um den Fortschritt eines der vielen Projekte, mit denen König Karl das Leben seiner Untertanen verbessern wollte. Nach des Königs Anweisung wurden die alten römischen Straßen, Flussübergänge, Aquädukte oder Befestigungsanlagen wieder hergerichtet und, wo nötig, neue konstruiert. Selbst in Italien, im Königreich seines Sohnes Pippin, hatte er Anweisung zum Trockenlegen der Sümpfe von Ravenna gegeben. Es verging kaum ein Tag, an dem König Karl nicht die eine oder andere protokollierte Verbesserungsmaßnahme in Auftrag gab und eine fristgerechte, von Kanzler Richbot und seinen Mitarbeitern überprüfbare Rückmeldung erwartete.


  Ein Bote hatte berichtet, dass ein bitterkalter Hungerwinter in Flandern hohen Tribut gefordert hatte. Die Priester dort wussten sich nicht anders zu helfen, als die Menschen zur Umkehr zu bewegen. Gott sei im Zorn über Flandern gekommen, hatten sie gepredigt, um das Volk Demut und Frömmigkeit zu lehren, und durch Abkehr von Laster und Sünde und Hinwendung zur Rechtschaffenheit Gott zu besänftigen. Richbot, der Kanzler, der diese Meldung als Erster entgegengenommen hatte, glaubte nicht, dass der wohlgenährte Königshof rechtschaffender oder weniger lasterhaft war als die Leute, die in Flandern Hunger litten, aber er behielt diese Erkenntnis für sich.


  „Auch meine Klosterbrüder haben getan, was sie konnten“, berichtete der Mönch, der die Nachricht überbracht hatte. „Sie haben Nüsse, Bucheckern, sogar Eicheln gesammelt, aus denen man eine Art Mehl herstellen konnte“, erzählte der Bote. „Es schmeckte bitter, machte aber satt. Die im Herbst gesammelten Pilze haben uns über den Oktober gebracht. Zwiebeln, Äpfel, weiße Rüben hatten bis Weihnachten gereicht, den letzten Käse haben wir am Dreikönigstag gegessen, an diesem Abend auch das letzte Pökelfleisch“, schilderte der Mönch die Gegebenheiten in seinem Kloster.


  „Doch kurz vor der Jahreswende hatte eisige Kälte eingesetzt, und alle Flüsse, Bäche, Seen und Tümpel waren zugefroren. Die Leute schlugen Löcher ins Eis, um zu fischen, aber die Ausbeute war mager. Und als die Menschen glaubten“, erzählte er weiter, „dass es schlimmer nicht mehr werden könne und Gott nun endlich mit ihnen fertig sei, waren die ersten Fieberanfälle aufgetreten. Rasend schnell wie ein Feuer im Schilf verbreitete die Epidemie sich unter den geschwächten Menschen und raffte sie dahin. Auch ich habe vierzehn meiner Klosterbrüder verloren“, klagte der Bote.


  Kanzler und König wussten, dass sie gegen solche Hungersnöte derzeit machtlos waren, denn die transportmöglichen Gegebenheiten und die häufig zu großen Entfernungen ließen jede noch so spontane Hilfestellung meist zu spät kommen.


  In der Woche nach Ostern versammelte der König einige der bayerischen Adligen, die ihn zum Auferstehungsfest in Regensburg besucht hatten, im großen Saal der Pfalz. Die bunten Fahnen, Wimpel und Feldzeichen der Bajuwaren hingen noch immer an den weißgekalkten Wänden des hohen Raumes. Karl hatte weder die Farben der Agilolfinger-Herzöge noch die der fünf anderen bayerischen Adelsgeschlechter der Hosi, Drazza, Fagana, Anniona und Hahilinga entfernen lassen.


  Zu eng und noch zu unübersichtlich waren für ihn die gegenseitigen Verbindungen, die letztlich auch die Bischöfe von Passau, Freising und Salzburg, viele der Äbte und selbst einige bayerische Adelsfamilien umfassten. Der König brauchte sich nur die Gesichter einiger Bayern-Adliger anzusehen, um zu erkennen, wer noch immer im Verborgenen die Faust gegen ihn geballt hielt. Die bayerische Aristokratie musste erst noch verarbeiten, dass sie nicht von den Franken erobert worden waren, sondern dass Tassilos Lehen an die Frankendynastie zurückfiel, von denen die Agilolfinger und die anderen bayerischen Adelsgeschlechter es letztlich bekommen hatten. Karl bestätigte so manchen Besitz des Bayernadels, gab auch Lehen neu in die Hände junger fränkischer Grafen und unterstrich dabei noch einmal den Status eines Reichsklosters für alle bayerischen Klöster.


  Richbot, der Kanzler, erläuterte dem bayerischen Adel die Reformansätze und beantwortete gemeinsam mit dem König viele der gestellten Fragen zu den anstehenden Veränderungen. „Es gibt Kriege, die will man nicht und muss sie dennoch führen“, wechselte der König das Thema. „Vielleicht erinnern sich welche unter euch an die Kriegszüge gegen Spanien. Ich will Spanien ebenso wenig in das Frankenreich eingliedern wie Benevent, die Kelten in der äußeren Bretagne, die Slawen im Osten und die Nordmannen jenseits der Eider.“


  Der König wartete eine Weile, bis sich alle seine Zuhörer die Regionen, die er gerade genannt hatte, auch vorgestellt hatten. Denn mittlerweile wusste er, wie unterschiedlich das Bild von der geografischen Lage in den Köpfen der Menschen war.


  „Ich kann nicht sagen, was ein jeder von euch über die Awaren weiß“, kam der König zum eigentlichen Thema. „Ich habe die Awaren nie als eine Gefahr für mein Reich angesehen“, fuhr er fort, „jedenfalls solange nicht, wie zwischen ihnen und uns das Herzogtum Bayern einen starken wehrhaften Keil gebildet hat, auf den mein Königreich sich stets verlassen konnte.“


  Sein Lob ließ die Mehrzahl der Anwesenden auf die Tischplatten klopfen. „Die Überfälle der Awaren auf unser Reichsgebiet haben beträchtlich zugenommen. Es ist zu vermuten, dass die Awaren von Konstantinopel und unseren Gegnern im Norden und Osten unseres Reichsgebiets unterstützt werden.“ Der König hob die Stimme und seine Augen blitzten entschlossen. „Wir müssen diesen Überfällen Einhalt gebieten, bevor andere Völkerschaften sich ermutigt fühlen Gleiches zu tun.“


  „Das heißt Krieg gegen die Awaren“, sagte Bischof Arno von Salzburg.


  „Ja, so ist es“, entgegnete der König, „und der bayerische Adel muss in vorderster Linie dieser Gefahr begegnen und solange Prellbock sein, bis wir nach entsprechenden Vorbereitungen mit drei Heeressäulen den Krieg weit ins Land der Awaren tragen und dem Spuk ein Ende machen können. Es wird kein kleiner Feldzug, sondern ein Krieg, auf den wir uns besser und gründlicher vorbereiten müssen als auf jeden anderen zuvor“, sagte der König und man sah ihm den Respekt vor diesem unbekannten Hunnenvolk förmlich an.


  Die fränkische Handelsdelegation verbrachte auf dem Weg nach Venedig die Nacht in Verona, in einem großzügigen Gasthof, den Anspert von Bassano, der lombardische Kaufmann und Leiter der Delegation, mit Bedacht ausgewählt hatte.


  „Man muss sehr vorsichtig in der Auswahl einer Unterkunft sein“, erklärte er seinen Begleitern, darunter Erkanbald, der Minister für Zölle, Steuern, Abgaben und das Münzwesen, sowie der westfränkische Kaufmann Milo von Bourges und einige lombardische Notare und Schreiber, während sie bei Kalbfleisch, Fisch in Aspik, einer Gemüsesuppe und Schinken zum Abendessen zusammensaßen. Eine bewaffnete Eskorte hatte außerhalb des Gasthofs Stellung bezogen. „Die Städte in der venezianischen Region haben einige Hurenhäuser eingerichtet, die von außen wie ganz gewöhnliche Tavernen aussehen, aber von Kupplerinnen geführt werden, die anderes als gutes Essen und ein behagliches Quartier anzubieten haben“, fuhr Anspert fort und grinste breit.


  „Der Doge erteilt die Erlaubnis, Hurenhäuser einzurichten?“, fragte Milo.


  „Ja, so etwas verspricht gute Einkünfte und orientiert sich wohl an den Hurenhäusern Roms, die, wie man weiß, selbst an den Papst Abgaben entrichten müssen“, fügte Erkanbald hinzu. Anspert zuckte mit den Achseln und nahm einen kräftigen Schluck von dem gewürzten Wein. „Gesandte und Händler erwarten, dass ihnen Huren zur Verfügung stehen. Venedig bietet den Reisenden eine Liste mit Dirnen an, auf der die entsprechenden Häuser und Preise vermerkt sind, die von zwei Denaren für die einfache Ecksteherin bis zu zwei Schillinge für berühmte Kurtisanen reichen.“ Anspert beugte sich über den Tisch und sagte lachend: „Deshalb, so behaupten manche, nennt man Venedig auch Serenissima, die heiterste Republik.“


  Anspert entging keineswegs, dass Milo, der ja vom Frankenkönig als sein Stellvertreter auserkoren war, kaum eine Miene verzog und auch nicht in das Gelächter der anderen einfiel. Milo hatte schnell begriffen, dass Anspert, der wohlhabende Kaufmann, die Sittenstrenge, die er sicherlich in seinem persönlichen Umfeld einforderte, für sich selbst nicht für nötig hielt, sobald er seiner Familie und seinem Palazzo in Mantua den Rücken gekehrt hatte.


  Anspert lehnte sich wieder zurück. „Jedenfalls wirken die venezianischen Huren nicht im Verborgenen, versteht ihr“, setzte er schnell hinzu. „Sie müssen besondere rote Kappen tragen als Zeichen ihres Gewerbes, und es ist ihnen verboten, an den Gondeln um Kunden zu werben. Und selbstverständlich unterscheidet der Freier zwischen Kurtisanen mit eigenen Wohnstätten und den Mädchen, die in besonderen Häusern arbeiten.“


  „Ich finde diese Freizügigkeit erstaunlich“, murmelte Erkanbald.


  „Ja, in der Tat, wenn man bedenkt, dass ein venezianischer Zensor erst vor drei Jahren einen Herausgeber zwang, die Kupferstiche von nackten Frauen und phallischen Gottheiten aus Ovids Metamorphosen zu entfernen“, bestätigte Anspert verlegen. „Aber Tatsache ist auch, dass die kirchlichen Vertreter Venedigs und auch der Doge Frauenhäuser gutheißen und ansehnliche Gewinne daraus ziehen. Diese Einrichtungen helfen überdies, die Zahl der Bastarde niedriger zu halten, und beugen der Übertragung von Geschlechtskrankheiten vor“, erläuterte der lombardische Kaufmann. „Die Huren werden regelmäßig von in der Heilkunst gebildeten und anerkannten Hebammen untersucht.“


  Erkanbald fand es sonderbar, mit welchem Ernst Anspert von Bassano das Treiben in diesen Häusern verteidigte, und ihm schoss durch den Kopf, was man ihm erst kürzlich anvertraut hatte: Danach wurde Anspert angeblich in aller Heimlichkeit gegen Syphilis behandelt.


  „Wenn das so ist, solltet ihr unserem König Karl die Vorzüge venezianischer Hurenhäuser einmal unterbreiten, denn er sucht eine geeignete Form, den Sexualtrieb der vielen Soldaten und jungen, unbeweibten Männer auch im Frankenreich zu kanalisieren“, entgegnete Erkanbald und der Spott seiner Worte war unverkennbar.


  Einige Tage darauf traf die fränkische Gesandtschaft endlich in der Serenissima ein. Der Anblick der im Wasser erbauten Stadt hatte Anspert schon vor fünf Jahren bei seinem ersten Besuch sehr beeindruckt. Er hatte das Bild der Lagune und des gewundenen Canal Grande, der die Inseln zu einer Stadtgemeinschaft verband, niemals vergessen.


  Der wolkenverhangene Himmel – ein riesiger Baldachin, der sich von Horizont zu Horizont erstreckte – spiegelte sich im Wasser wider, sodass man meinen konnte, die Inseln würden zwischen Himmel und Erde schweben. Anspert erinnerte sich, dass Venedig eine dicht bevölkerte Stadt war, kreuz und quer durchzogen von engen Gassen und unzähligen Wasserwegen, sodass es fast unmöglich war, von einem Punkt zum anderen zu gelangen, ohne unbemerkt zu bleiben. Die Tatsache, dass hier niemand wirklich ungestört und von anderen unbeobachtet sein konnte, hatte den lombardischen Kaufmann bei seinem ersten Besuch abgestoßen. Er war fest davon überzeugt, dass diese besonderen Umstände das Gemüt des Venezianers zwangsläufig prägen mussten. Nicht umsonst galten die Bewohner der Lagunenstadt als klatschsüchtig, kleinlich, starrsinnig und argwöhnisch. Obendrein zogen die Venezianer die Volkssprache dem Lateinischen vor und benutzten einen Dialekt, der Besucher aus anderen Städten im ersten Moment überraschte und verwirrte.


  Nichtsdestoweniger wirkten die Menschen von Venedig auf einen Betrachter auch großzügig und lebenslustig. Ihre Duldsamkeit und Nachsichtigkeit war nicht nur allen Geschäften mit den verschiedenen Völkern förderlich, sondern konnte auch schon in Zügellosigkeit übergehen. Venedig war die Stadt der tausend Geschäfte, Mittelpunkt des Handels, der Geldwechsler und der Banken, mit denen das Oströmische Reich, die Franken, slawische Völker, das Emirat von Cordoba, ja selbst das Kalifat von Bagdad einen umfangreichen Handel trieben.


  Bei ihrer Ankunft schlugen die Glocken des Campanile die elfte Stunde des Tages. Mittlerweile hatten sie den Fondamente Nuove erreicht, wo Fähren an- und ablegten, um Besucher zu den Inseln San Michele, Murano, Burano und Torcello zu bringen. Die Reiter kamen nur langsam voran, als sie das Cannaregio-Viertel durchquerten, und sie wurden oft von Menschentrauben aufgehalten; alle waren maskiert und trugen verrückte Kostüme – manche davon waren wunderschön, andere sehr ausgefallen, und wiederum andere enthüllten viel nacktes Fleisch. Die Feiernden drängten durch die Gassen, sangen und tanzten zu den Flöten-, Pfeifen und Trommelklängen, warfen Papierschlangen und Wolken von kleinen, schimmernden Papiersternchen durch die Luft.


  „Karneval“, sagte Anspert von Bassano zu seinen Mitreisenden. „Possen, übermütige Streiche, kleine Gaunereien – die ganze Stadt ist in diesen Tagen ein Tollhaus. Das geht bis zum Aschermittwoch und dem Beginn der Fastenzeit so weiter.“ Anspert zog den Kopf zurück, als ein Witzbold ein rohes Ei gegen das Hinterteil seines Pferdes warf. „Ich hätte an den Karneval denken sollen, als ich euch bat, mich zu begleiten“, entschuldigte sich Anspert bei den Angehörigen der fränkischen Delegation. „In diesen Tagen herrscht in Venedig der blanke Wahnsinn.“ Die fränkische Reisegruppe überquerte auf der Westbrücke den Canal Grande und gelangte in das Viertel von San Polo. Dann nahmen alle ihre Pferde am Zügel und die kleine Prozession zog an der Benediktinerkapelle und der Scula di San Rocco vorbei. Sie bahnten sich einen Weg über die größere Piazza Campo San Polo, auf der ebenfalls wüstes Karnevalstreiben herrschte. Bald hatten die Reisenden den Rialto erreicht, und sie ritten erneut über eine andere Brücke, die den Canal Grande überspannte und die allgemein als Rialto-Brücke bekannt war. Sie gelangten nun in den Bezirk San Marco und trabten durch die Straßen der Bohnen und die Straße des Weins – die nach den Waren benannt waren, die die Händler in den Buden rechts und links der Gassen feilboten.


  Der Markusplatz war so groß, dass sie das bunte Treiben der Narren nicht am Vorwärtskommen hinderte. Eine lange bunt maskierte Menschenschlange tanzte um die Ecke und scheuchte immer wieder die Tauben auf.


  Die fränkischen Reiter blieben im Schatten der Basilika vor dem Portal mit den Lünetten stehen, auf denen die Engelsvision des heiligen Markus dargestellt war. Anspert von Bassano lächelte bei dem Anblick, denn ihm fiel wieder ein, dass die Florentiner in seiner Jugend über diese Kirche gesagt hatten, sie sei der Tempel der Diebe. Diese Bezeichnung hatte sie sich nicht nur verdient, weil der Doge Diebe losgeschickt haben soll, um islamischen Wächtern im fernen Alexandria den Leichnam des heiligen Markus zu stehlen und ihn zwischen Lagen gepökelten Schweinefleischs nach Venedig zu schmuggeln, sondern auch weil die Kirche mit von venezianischen Seeleuten gestohlenen Kunst- und Wertgegenständen bestückt war, unter anderem mit vier vergoldeten Bronzepferden und reich mit Juwelen verzierten Ikonen, die vor einigen Jahren aus Konstantinopel mitgenommen worden waren.


  Am Ende des Markusplatzes erhob sich der Dogenpalast – eine Fantasie aus weißem und rosafarbenem Marmor. Auf Anspert von Bassano und seine Begleiter wirkte das Gebäude wie ein großes Symbol für den Geist, der auch das Karnevalstreiben der Venezianer beherrschte. Es schien irgendwie auf dem Kopf zu stehen; die großen, wuchtigen Räume befanden sich im Obergeschoss und wurden von den dünnen Säulen der unteren Arkade getragen.


  Die fränkische Delegation betrat den Dogenpalast durch die bewachte Porta della Carta. Auch auf der Höhe des Karnevals würde kein Bettler und Armer den Versuch wagen, ohne schriftliche Genehmigung dieses Tor zu passieren. Der lombardische Kaufmann Anspert von Bassano hatte wieder die Führung der fränkischen Gesandtschaft übernommen, den Wachen hielt er ein Pergament entgegen und nach einer kurzen Überprüfung wurde die kleine Gruppe ohne Schwierigkeiten in den Innenhof eingelassen. Die Franken beobachteten, wie ein Schwarm von Dienern den weitläufigen Treppenaufgang herunterhuschte, um den Neuankömmlingen mit den Pferden und dem Gepäck zu helfen.


  Die Treppe wurde von einem Mars- und einer Neptunstatue flankiert, und einige der mitgereisten Mönche unter den Schreibern und Notaren fragten sich, was wohl die hohe fränkische Geistlichkeit oder gar der Papst über diese Zurschaustellung heidnischer Gottheiten gesagt hätten.


  Als die Franken nach Venedig kamen, hatten sie natürlich angenommen, die Stadt sei durch und durch christlich. Bald aber hatten sie feststellen müssen, dass Venedig nur zum Teil christlich war, denn nur ein geringer Teil der Handwerker und Händler, mit Ausnahme der jüdischen, glaubten an den Gott der Christen. Viele der Fremden, die es in die Stadt zog, waren arianischen Glaubens, mithin Häretiker. Und fast alle einfachen Bürger der Stadt, die den Franken begegneten, glaubten, falls sie überhaupt einer Religion folgten, an die heidnischen Götter, Göttinen und Geister des römischen Pantheons. Vereinzelt wurde sogar noch die aus Ägypten importierte Anbetung der Isis, die aus Syrien gekommene Verehrung der Astarte, der aus Persien stammende Mithraismus und der jüdische Glaube Jehovas praktiziert.


  Dieser religiöse Schmelztiegel, seine heidnischen Elemente, obwohl von der Obrigkeit Venedigs mit Missfallen betrachtet und von den christlichen Priestern Venedigs mit aller Macht bekämpft, war alles andere als ausgerottet oder todgeweiht.


  Nicht, dass die meisten Bürger Venedigs wirklich an irgendetwas geglaubt hätten. Die venezianische Nobilität sah hier in den Religionen wenig mehr als nur einen Zeitvertreib, mit dem sie sich in ihren Mußestunden vergnügte. Dabei schienen die venezianischen Patrizierfamilien, egal welcher Religion auch immer sie angehörten, die müßiggängerischen und indezenten Aspekte am höchsten zu schätzen.


  So war es für die Franken dann auch keine Überraschung mehr, als im Vorhof der Villa der Patrizierfamilie der Partecipazios eine Statue von Bacchus stand. Dieser Bacchus protzte mit einem überlebensgroßen, hoch aufgerichteten Phallus. Darunter stand geschrieben: Rumpere, invida! – Nur kein Neid!


  Sobald die fränkische Delegation im Inneren des Palastes angelangt war, strahlten Anspert von Bassano und Erkanbald als die legitimierten Gesandten des Frankenkönigs eine Autorität und eine Macht aus, die ihren Eindruck nicht verfehlte. Die Wachen nahmen Habachtstellung an, als Anspert mit seinen Männern durch die Flure, durch die mit Gemälden und Holzschnitzereien verzierten Säle und über etliche Treppen in das Große Ratszimmer schritt, in dem der Doge und die Mitglieder des Zehnerrates bereits versammelt waren und auf sie warteten.


  Auch während seines letzten Besuchs vor nur einigen Monaten in Venedig war Anspert von Bassano nicht in das Große Ratzimmer eingeladen worden, deshalb nutzte er jetzt die Gelegenheit, sich rasch umzusehen. Die Decke war reich verziert, natürliches Licht durchflutete verschwenderisch den Raum, und am oberen Fries der Wände hingen Porträts der früheren Dogen. Die Lücke, wo eigentlich das Bildnis des Dogen Mauritius hätte hängen sollen, fiel Anspert sofort ins Auge, und er war froh, dass er die lateinische Inschrift unter dem freien Platz entziffern konnte, die schlicht verkündete, dass Mauritius vor einigen Jahren wegen Verrats hingerichtet worden war. Die Venezianer sind unversöhnlich, dachte er. Jetzt erblickten Anspert und seine Begleiter den Dogen, einen in Scharlachrot und Hermelin gekleideten Greis namens Beatus. Der Doge war bereits neunundsechzig Jahre alt, ein kräftiger Mann mit Adlernase, kalten Augen, einem rauen venezianischen Akzent und einer fünfundzwanzigjährigen Erfahrung im venezianischen Machtgefüge. Die vielen goldenen Amtsketten mit den Medaillons betonten zwar seine Macht und sein Ansehen, zwangen ihn aber auch zu einer gebückten Haltung. Seine Wahl war das Ergebnis sorgfältig geplanter, aber nur allzu offenkundiger venezianischer Staatsraison. Anspert von Bassano, der fränkische Gesandtschaftsleiter, hatte im Grunde nichts anderes erwartet, denn er wusste, dass die Venezianer immer einen alten Mann für das höchste Amt wählten, weil einem Herrscher im fortgeschrittenen Alter nicht mehr genug Zeit blieb, um der Serenissima dauerhaften Schaden zuzufügen.


  Anspert von Bassano schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich vor dem Dogen, der auf seinem hochlehnigen Stuhl saß und den Gruß mit einem kleinen Nicken beantwortete. Erkanbald, der westfränkische Kaufmann Milo und die anderen Mitglieder der fränkischen Delegation taten es ihm gleich.


  „Magnifizenz“, begann Anspert von Bassano, „meine hochgeschätzten verehrten Herrn, darf ich euch um die Ehre bitten, die Grüße meines Herrn, des fränkischen Königs Karl, entgegenzunehmen und seine Vorschläge für ein Handelsabkommen und eine fränkische Schutzgarantie für die Serenissima mit uns zu erörtern. Dieses von König Karl gesiegelte Pergament weist uns als Bevollmächtigte des Frankenkönigs aus“, sagte Anspert und reichte das Pergament an den Dogen.


  „Nun meine Herren, wie ihr sicherlich wisst sind wir aufgrund eines Abkommens mit Konstantinopel zur Neutralität zwischen Ostrom und dem Frankenreich verpflichtet“, entgegnete der Doge diplomatisch. „Das muss uns jedoch nicht hindern, im wohlverstandenen Interesse Venedigs und des Frankenreichs Abkommen zu vereinbaren, die für beide nutzbringend sind und den Interessen fremder Mächte nicht zuwiderlaufen“, fügte Beatus hinzu.


  „Bevor wir uns den sicherlich umfangreichen Beratungen zuwenden, wollen wir den Herrn aus dem Frankenland zunächst ihr Quartier zuweisen und sie am Abend zu einem Festmahl empfangen“, sagte der Doge und beendete mit einem Nicken die kurze Audienz.


  Das Festmahl, das der Doge zu Ehren der fränkischen Gesandtschaft gab, war über alle Maßen üppig und grenzte an Völlerei. Der Doge und seine Gemahlin saßen an einem erhöhten Tisch unter einem goldenen Baldachin. Eine Reihe von Lanzenträgern bildete eine Grenze zwischen den aristokratischen Würdenträgern und den Gästetischen, die parallel zueinander standen und beinah die ganze Breite des Raums einnahmen. Die Unterhaltung schien den Franken weniger geistreich und weitaus gedämpfter als am Hof des Frankenkönigs oder seines Sohnes Pippin in Pavia. Anspert glaubte, dass die vier großen Chöre und Musikantentruppen dafür verantwortlich waren, die während des langen Abends für musikalische Unterhaltung sorgten.


  Anspert, der selbst ein Genussmensch war, lächelte über die protzig gedeckte Tafel. Neben jedem Teller lagen silberne, dreizinkige Gabeln, auf denen eine halb nackte, heidnische Gottheit zu sehen war, und ein Messer mit Elfenbeingriff und eingravierten Psalmworten. Diese sonderbare Vermischung von Frommem und Weltlichem amüsierte Anspert, und er begriff allmählich, wie fein die Grenze war, die Venezianer zwischen der Freiheit, die die Kunst verlangte, und den von der Kirche auferlegten moralischen Einschränkungen zogen.


  Die Speisen, die aufgetischt wurden, verschlugen den Franken die Sprache. So etwas hatten die meisten von ihnen noch nicht erlebt. Es gab Köstlichkeiten wie eingelegte Artischockenherzen, Froschschenkel, Trüffel, geriebenen Parmesankäse, Leberragout, gebratenes Geflügel, gesottenes Kalbfleisch, Nierchen, Pilze, Singvögel am Spieß, gepökelte Zunge, die übliche Taubensuppe und Mandelpastete, gefüllte lombardische Gänse, Wildbret und Fasanenpastete.


  Aber die Meeresfrüchte und Fische, die auf die unterschiedlichsten Arten zubereitet waren, übertrafen alles: geräucherter und gebratener Lachs, geröstete Walzunge mit Orangensauce, frische Austern, Langusten, Glattbutt und Hering – frisch und in Salzlake–, Karpfenfilets und Hummer auf dampfenden Muscheln. Dazu wurden die besten weißen und roten Weine der Mittelmeerregion gereicht.


  Während Erkanbald, Milo von Bourges und die anderen fränkischen Delegationsleiter richtig zulangten, ließ Anspert von Bassano seinen Blick über die Köstlichkeiten schweifen, aß und trank aber an diesem Abend eigentlich sehr wenig.


  Als die Franken am nächsten Morgen in ihrer komfortablen Unterkunft aufwachten, wurden sie von albern kichernden Dienerinnen begrüßt, die ihnen das Frühstück brachten, die Bäder vorbereiteten und ihnen auch sonst zur Hand gingen.


  Enrico Partecipazio, der Seniorchef der einflussreichen venezianischen Familie und Mitglied des Zehnerrates, hatte ausrichten lassen, dass die Ratsmitglieder die fränkische Delegation am frühen Nachmittag zu einer Aussprache im Großen Ratszimmer des Dogenpalastes empfangen würden. Die Familie der Partecepazios pflegte schon lange enge Handelsbeziehungen zu Anspert von Bassano und darüber hinaus vertrat sie schon eine Weile mit Duldung des Dogen gleichermaßen die Interessen König Karls und der Republik Venedig.


  Anspert von Bassano hatte vor wenigen Wochen in Mantua mit Enrico Partecipazio die Chancen für ein von König Karl angestrebtes Handelsabkommen mit der Republik Venedig ausgelotet und auch weitgehendst Übereinstimmung erzielt, sodass die Zusammenkunft der beiden Delegationen rein formalen Charakter besaß.


  König Karl hatte Anspert und der von ihm geführten Delegation für die Gespräche mit der Republik Venedig drei Verhandlungsschwerpunkte auferlegt:


  Karl erwartete von Venedig als Kernstück eines Handelsabkommens ein Darlehen gegen Schuldverschreibung von fünfzehntausend Pfund in Silber, zahlbar in drei Jahresraten von fünftausend Pfund, wobei die beiden letzten Raten mit gemünzten fränkischen Denaren nach den Vorgaben zweier in Ansperts Gepäck befindlicher Münzstempel erfolgen sollten. Weil eine umfangreiche und rasche Münzprägung allein von fränkischen Münzern nicht zu bewerkstelligen war, sann Karl hier auf Hilfestellung der venezianischen Münzmeister. Die Venezianer hatten ein Münzprägeverfahren entwickelt, das mittels hydraulisch betriebener Münzpressen in der Lage war in einem Arbeitsvorgang gleich 27 beidseitig geprägte Münzen aus einem vorbereiteten und immer gleich dicken Silberblech auszustanzen. Die mit Diamantsplitter bestückten Stanzen durchtrennten das Silberblech wie Butter und konnten somit das anstehende Mengenproblem der fränkischen Münzherstellung nachhaltig verbessern. Trotz guten Zuredens waren die Venezianer jedoch nicht zu bewegen, das Geheimnis ihres Münzprägeverfahrens zu offenbaren oder den Franken gar eine solche Münzdruckmaschine auszuhändigen.


  Der Frankenkönig hatte sich von seinen Beratern und vor allem den jüdischen Kaufleuten überzeugen lassen, dass zum Aufbau florierender Handelsaktivitäten und eines im Aufbau begriffenen Finanz-, Bank- und Steuerwesens des Fränkischen Reichs ein ausreichender und zudem rascher Kreislauf des Geldes unabdingbar sei und auch der von den Franken verpönte Zins in angemessener Weise zu einem Darlehen einfach dazugehöre. Der König war daher bereit einen solchen Kredit der Venezianer nach dem zehnten, elften und zwölften Jahr nach Inanspruchnahme mit jeweils zehntausend Pfund zurückzuführen und darüber hinaus venezianische Kaufleute bis zur vollständigen Rückführung des Darlehens von allen Steuer-, Abgaben- und Zollgebühren im Frankenreich freizustellen. Das Ganze untermauerte Karl mit einer Schutzgarantie für die Neutralität der Lagunenstadt.
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        Silberner Bildnisdenar Karls des Großen aus Quentowic, nach 800.Der Handelsplatz lag am südlichen Ufer der Canche in der heutigen Gemeinde La Calotterie, Département Pas-de-Calais, Nordfrankreich.

      

    

  


  Eine zweite Vorgabe des Frankenkönigs an die fränkische Delegation waren seine Bemühungen um einen dreijährigen Austausch von Finanz- und Bankexperten und einer venezianischen Hilfestellung beim Aufbau fränkischer Bankhäuser in Pavia, Mailand, Rom, Regensburg, Köln, Dorestad und einer weiteren Niederlassung in Venedig. Die Venezianer waren in Kenntnis gesetzt worden, dass zukünftig auf fränkischer Seite überwiegend jüdische Kaufleute Führungsaufgaben im Handels-, Bank- und Finanzwesen übernähmen. Darüber hinaus suchte König Karl den mehrjährigen Austausch tüchtiger Handwerker aller Handwerksbereiche. Als Schwerpunkt bat Karl Venedig hier um die Entsendung von zwei Dutzend Bootsbauern, an denen es im Frankenreich sehr mangelte. Die Venezianer ihrerseits schlugen der fränkischen Seite vor, die von den Franken benötigten Handels- und Kriegsschiffe in venezianischen Werften zu bauen und gegen einen vorher ausgehandelten Festpreis dann an die Franken auszuliefern. Anspert von Bassano, der mit dem Frankenkönig Rücksprache halten musste, versprach den Venezianern eine baldige Antwort.


  Und als drittes Verhandlungsziel hatte Karl vorgegeben, Venedig um die Lieferung großer Mengen von hochwertigem Erzgestein aus den Eisenerzgruben des Balkans zu den fränkischen Verhüttungsanlagen an der Küste bei Ravenna zu ersuchen, oder noch besser, bereits verhüttetes Roheisen nach Bozen zu schaffen, wo Verhüttungsanlagen, Schmieden und Manufakturen zur Herstellung landwirtschaftlicher Gerätschaften im Entstehen waren.


  Von Bozen sollten die Halb- und Fertigerzeugnisse nach den Planungen des fränkischen Handelsministeriums über den Brennerpass und die Siedlung Innsbruck ins Innere des Frankenreichs geschafft werden. Erkanbald machte keinen Hehl daraus, dass der Frankenkönig der Herstellung von landwirtschaftlichen Gerätschaften aus Eisen, wie beispielsweise dem Räderpflug, Sensen und Grabungsgeräten, eine hohe Bedeutung für die Ernährungssicherheit seiner Völkerschaften einräumte. Deshalb war er auch bereit, fast jeden Preis an Venedig für diesen wertvollen Rohstoff zu zahlen.


  Die Beratungen im Großen Ratszimmer des Dogenpalastes zwischen dem Zehnerrat und der fränkischen Delegation waren geprägt von meist freundlichem diplomatischem Geplänkel, bei dem die Venezianer offensichtlich im Kern den Wünschen des Frankenkönigs zustimmten.


  Die Erklärungen Erkanbalds über Silbergehalt, Herstellung, Gewicht und Form der von den Venezianern zu münzenden fränkischen Denaren nahmen die meiste Zeit in Anspruch. Erkanbald, der von Anspert von Bassano als der zukünftige fränkische Finanzminister vorgestellt worden war, überreichte dann an die Venezianer als Muster zwei Münzstempel, die für die eine Seite der Münze das Monogramm des Königs und auf der anderen Seite der Münze das Herrscherbildnis des Frankenkönigs und den Namen des Münzateliers, die Republik Venedig, trugen. Weil die Venezianer aber ausgebuffte Kaufleute waren, und auch wussten, das nur sie so gewaltige Mengen Silberdenare prägen konnten, gelang es ihnen, die von den Franken gewünschten Münzprägungen als sehr arbeitsintensiv darzustellen und hierfür einen zehnprozentigen Aufschlag auszuhandeln und als erste Auslieferung der fünftausend Pfund Silber den Königshof von Karls Sohn Pippin in Pavia als Lieferort und Ostern des Jahres 790 als Lieferungszeitpunkt festzuschreiben, mit fränkischem Begleitschutz von Venedig bis Pavia inklusive. Für das aus zehntausend Pfund von den Venezianern zu münzende Silber wurde das Fest des heiligen Martin anno 791 und 792 vereinbart, wobei wiederum Pavia als Zielort festgelegt wurde.


  Bei dem vom Frankenkönig gewünschten Austausch der Handwerker zeigten sich die Venezianer ebenfalls sehr kooperativ, wenngleich sie um Verständnis baten, das Fertigungsgeheimnis ihrer berühmten Glasbläser der Laguneninsel Murano von einem Gedankenaustausch mit fränkischen Glasmachern ausnehmen zu dürfen.


  „Das klare, durchsichtige Murano-Glas, das wir herstellen unterliegt einem strengen Geheimnis seiner Herstellung“, beeilte sich der Meister der Glasmachergilde, der zugleich Mitglied des Zehnerrates war, den fränkischen Gästen zu erklären. „Die Glasmacherfamilien leben abgeschottet auf der Insel Murano. Es ist eine eigene kleine Welt, in der die Herstellung des Murano-Glases, einem unserer wichtigsten Verkaufsgüter, wie ein Augapfel gehütet wird und den Rang eines Staatsgeheimnisses hat“, fügte der Gildemeister noch hinzu.


  „Dann gestattet uns, euch im Namen unseres Königs Karl um Übersendung einiger Schriftsetzer, Drucker, Übersetzer und Korrektoren aus eurer weltberühmten Druckerei zu bitten und im Gegenzug einige unserer Mönche mit eurer Kunst vertraut zu machen“, richtete Erkanbald seine Worte direkt an den Dogen.


  „Ja, dem können wir zustimmen“, antwortete der Doge freundlich.


  Bei den von der fränkischen Delegation vorgetragenen Wünschen nach Lieferung von Eisenerz und Roheisen, machte die venezianische Seite geltend, dass sie nur bereit sei Eisenerze und Roheisen bis zum Zielhafen Ravenna zu transportieren und ein Weitertransport nach Bozen von fränkischer Seite erfolgen müsse.


  Nachdem man zu einvernehmlichen Ergebnissen gekommen war, stellten die Venezianer der fränkischen Delegation einen uniformierten Herrn vor, der, wie der Doge stolz erklärte, den neuen privaten Postdienst per Schiff und Pferd zwischen Venedig und den flandrischen Städten Brügge, Gent, dem friesischen Dorestad und den angelsächsischen Königreichen eingerichtet hatte. Der Doge bot den Franken an, sich die Regularien dieses schnellen und zuverlässigen Postdienstes erläutern zu lassen und er legte den Franken nahe, in Zukunft davon tüchtig Gebrauch zu machen.


  Die anwesenden Schreiber kratzten in einer nur ihnen geläufigen Kurzschrift das Besprochene auf Wachstafeln, um es anschließend in Schönschrift auf Pergament zu schreiben und nach gegenseitiger Abstimmung der beiden Delegationen zu einem Vertragswerk zu gestalten.


  Die Vereinbarungen wurden in lateinischer Sprache aufgezeichnet, von allen Beteiligten unterzeichnet und gesiegelt. Neben dem Original wurden zwei gleichlautende Kopien für die fränkische Delegation angefertigt und der Doge äußerte dann noch die freundliche Bitte eine der Kopien von König Karl persönlich gegengezeichnet an die Venezianer wieder zurückzugeben. Als die fränkische Gesandtschaft den Dogenpalast verlassen hatte, tummelten sich auf der Piazza San Marco schon wieder die Leute in ihren bunten Masken und schändlichen Verkleidungen, die von ein paar Federn auf einem normalen Umhang bis zu goldenen und silbernen Gewändern mit weiten Ärmeln reichten. Trotz der langsam hereinbrechenden Dunkelheit und des kühlen Wetters standen Gaukler auf dem Platz, die Feuer schluckten und auf Seilen tanzten, und Mimen hatten sich am Rand aufgereiht und verhöhnten ohne Worte die Adligen und Kleriker. Jongleure, Akrobaten und Männer mit Tanzbären wurden von Frauen und fröhlichen Kindern umringt. Zerlumpte Bettler mit Halbmasken und Fischweiber fassten sich an den Händen und tanzten in langen Reihen zu einem Saltarello, der von einem Mann mit Flöte gespielt wurde. Den Franken fiel ein hagerer, geisterhaft aussehender Mann auf, der normalerweise, um Geld zu erbetteln, den Krüppel mimte und auf einem Brett mit Rädern über den Markusplatz rollte. Jetzt aber erhob sich dieser dürre Kerl plötzlich, hüpfte und sprang auf seinen langen, kräftigen Beinen durch die lachende und singende Menschenmenge.


  „Karneval“, erklärte Anspert von Bassano mit einem Seufzer.


  
    
  


  Karl und Teile seines Hofstaates statteten auf ihrem Weg über die Alpen zur anberaumten Reichsversammlung in der Ebene des Tessins dem Bischof Lupold von Chur nur einen kurzen Besuch ab.


  Lupold war ein kraftvoller Mann, vom Wetter gegerbt, der nur notdürftig das Priesteramt versah, denn seine Leidenschaft gehörte der Jagd. Weil er aber stets loyal die Interessen des Königs vertrat, nahm Karl solche Unbotmäßigkeiten in Kauf.


  Diese Bischofsstadt mit ihrem noch gut erhaltenen römischen Kastell erinnerte den Frankenkönig an die Jahrhunderte der Römerherrschaft mit ihrer Schutzfunktion zur Sicherung einiger Alpenpässe. Nicht zuletzt hatte der Frankenkönig bei seinem Heerzug nach Italien den Weg über die Bündener Pässe und somit über Chur genommen. Unmittelbar vor der Eroberung des Langobardenreichs anno 774 hatte Karl mit seiner Schutzerklärung für das rätische Volk und mit der Einsetzung des Bischofs und Rektors Constantius sein Interesse an der strafferen Eingliederung Churrätiens in das Frankenreich bezeugt.


  Nach dem Tod Constantius hatte dann sein Neffe Lupold das Bischofsamt inne. Fast alle Straßen waren noch so erhalten, wie sie zu Beginn des Jahrtausends angelegt worden waren. Nur aus der ehemaligen Prachtvilla des römischen Statthalters hatten die Einheimischen inzwischen Steine für neue Häuser herausgebrochen. Karl mochte auch diese ehemalige Römerfeste nicht, so wie er eigentlich keiner Römersiedlung etwas abgewinnen konnte.


  Der König und einige seiner Begleiter wurden in die Kirche geführt. Es war ein schlichter Bau mit Steinboden, Steinwänden und Balkendach. Und es war düster, denn nur durch die schmalen, hohen Fenster, in denen Spatzen hausten und Mauerblümchen wuchsen, fiel ein wenig Licht herein. Am anderen Ende der Kirche stand ein Steintisch als Altar mit einem großen mit Silber beschlagenen Holzkreuz. Karl ging einige Schritte hinunter in eine Krypta und stattete den Reliquien des Erzmärtyrers Stephanus, dessen Gebeine anno 415 bei Jerusalem entdeckt worden waren, ein frommes Gebet ab.


  „Mein König, darf ich dir meine römische Bibliothek zeigen?“, fragte der Bischof und war selig, als der König still nickte. Dann führte Bischof Lupold den König und seine drei Begleiter Alkuin, Angilbert und Theodulf in einen großen Raum. Lupold beobachtete verstohlen die Reaktion des Königs und seiner Begleiter. Karl stand mit offenem Mund da, und das war kein Wunder, denn hier waren Schriftrollen um Schriftrollen, mit Bändern verschnürt, in maßgefertigten, vorn offenen Behältern gelagert, die aufeinandergestapelt waren wie die Zellen einer Bienenwabe. Es mussten Hunderte von Zellen sein, jede mit ihrem eigenen Pergament und jede sorgfältig mit Tinte beschriftet.


  „Dort sitzt Pater Celwin, mein Bibliothekar“, wies Lupold auf einen alten Mann hin. König Karl und die Männer wandten sich mit einigen Schritten der einzigen Person in der Bibliothek zu, einem alten, weißbärtigen Priester mit einem grotesken Buckel und einer schwarzen Mönchskapuze. Es sah für den Betrachter aus, als hätte der Mann einen Pelzschal um den hinteren Teil seiner Kapuze geschlungen, dann aber sahen Karl und seine Begleiter, dass es eine graue Katze war, die den Kopf hob, ihre Umgebung musterte, ausgiebig gähnte und sich wieder schlafen legte. Der Priester beugte vor dem König und seinen Begleitern in Sitzhaltung nur kurz das Haupt, blickte dann aber weiter interessiert auf seine Handschriften, die, mit Gewichten beschwert, auf dem Tisch vor ihm lagen.


  „Er hört nicht mehr so gut, aber er ist ein wahres Sprachgenie“, versuchte der Bischof die Unhöflichkeit seines Priesters ein wenig zu überspielen. „Was wir hier haben“, erläuterte Lupold voller Stolz, „ist alles, was die Römer uns an Schätzen hinterließen, und alles was meine Vorgänger, die Bischöfe von Chur, über Jahrzehnte gesammelt haben. Da manche Manuskripte zu alt sind, um mehr als einmal entrollt zu werden, kopieren wir sie selbst oder lassen sie bisweilen auch von den Skriptorien befreundeter Klöster neu aufzeichnen.“


  „Welche deiner Schätze, Bischof Lupold, erachtest du als die wertvollsten?“, fragte Alkuin interessiert.


  „Nun, ich denke es sind die zwölf Theaterstücke des Aristophanes. Wir besitzen sie natürlich alle. Das hier, Die Babylonier, ist eine Komödie auf Griechisch, meine Herren“, gab der Bischof zur Antwort und zeigte auf eine ganz bestimmte Pergamentrolle. „Und auch das hier wird euch Freude machen“, warf jetzt Pater Celwin ein, der sich zu seinem Bischof und den Besuchern gesellt hatte. „Es ist die Ars Poetica von Horaz. Ich habe sie eigenhändig kopiert. Ach ja, Tertullian!“


  Der Alte nahm eine Schriftrolle aus dem Behälter und blies den Staub von dem Pergament. „Eine Kopie seines Apologeticus“, sagte er stolz und fuhr mit einem großen Bergkristall über die Schrift. „Das ist mein Lesestein,“ sagte er lächelnd. „Ich habe entdeckt, dass die Buchstaben größer werden, wenn ich ihn aufs Pergament lege. Damit hat mir Gott ein paar zusätzliche Jahre des Studierens geschenkt.“


  „Wenn ihr gestattet, meine Herren, aus der Sicht eines gebildeten Christen ist sein Werk Schund“, ereiferte sich Alkuin und Theodulf bestätigte das Gesagte mit einem Nicken. „Und hier ist ein Werk, das ihr mit Sicherheit kennt, meine Herren“, überging Pater Celwin den Tadel und zog eine weitere Schriftrolle aus ihrem Behälter. „Die Meditationen von Marcus Aurelius. Ein unvergleichlicher Leitfaden, wie ich meine, der aufzeigt, wie ein Mann sein Leben gestalten sollte.“


  „Für mich eher Platitüden in schlechtem Griechisch, verfasst von einem römischen Langweiler“, grollte Alkuin, der ganz offensichtlich auch dieses Werk gelesen hatte. „Vermutlich eines der gescheitesten Bücher, die jemals geschrieben wurden, wenn man unserem verehrten Kirchenvater, dem heiligen Ambroisius, Glauben schenken will“, widersprach Angilbert und warf Alkuin einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Das hier ist eine Kuriosität, eine echte. Die große Abhandlung des Aristarchus von Samos“, pries Bischof Lupold ein weiteres Werk in Buchform an. „Sie werdet ihr doch sicherlich kennen, mein König.“


  „Nein, Bischof Lupold“, musste König Karl gestehen.


  „Nun ja, sie steht nicht auf jedermanns Bücherliste“, räumte Pater Celwin bedauernd ein, „aber es ist eine recht drollige Lektüre. Aristarchus von Samos behauptet nämlich – bitte lacht nicht!–, dass sich die Erde um die Sonne dreht, und nicht die Sonne um die Erde.“ Er unterstrich diese für ihn abwegige Möglichkeit mit einer ausholenden Geste seiner Arme. „Er denkt genau verkehrt herum, versteht ihr meine Herren?“


  „Nun für den König und den überwiegenden Teil seiner Berater klingt es logisch, wenn wir von der Kugelgestalt der Erde ausgehen und in der Tat davon überzeugt sind, dass sich die Erde um die Sonne dreht“, fuhr Theodulf dem alten Mönch in die Parade, dass dieser es vorzog von nun an zu schweigen.


  „Und Silius Italicus!“ Bischof Lupold deutete auf eine ganze Gruppe von Bienenwabenzellen voller Handschriften. „Der liebe Silius Italicus! Wir besitzen alle achtzehn Bände seiner Geschichte des Zweiten Punischen Krieges. Alle natürlich in Versen. Welch ein Schatz!“, sagte er voller Stolz.


  „Aber auch nur, wenn man mit den heidnischen Werken umzugehen vermag und der gläubige Christ keinen Schaden an seiner Seele nimmt“, bemerkte Alkuin kühl. Bischof Lupold führte den König und seine drei Berater eine Steintreppe empor und durch eine Tür, die in einen Obstgarten führte, wo zwei große Jagdhunde den Bischof freudig begrüßten.


  Wespen summten um das Fallobst herum, und der Bischof befahl seinen Bediensteten, die faulen Früchte fortzuräumen, damit sie im Garten ungestört umherwandern und an einem großen Steintisch auf Holzbänken Platz nehmen konnten. Bei kühlen Getränken unterbreiteten Karl und seine Berater dem Bischof von Chur die mannigfaltigen Reformvorhaben und gewannen hierzu seine Unterstützung.


  König Karl blieb nur eine Nacht und trat noch vor Sonnenaufgang des nächsten Tages mit seinem Gefolge und erstmals mit Hilfe von Lastenträgern aus dem Bergvolk der Maruccis den beschwerlichen Weg über die Alpen an. Für Karl und sein Gefolge begann hier die mühevolle Überquerung der Alpen von Nordost nach Südwest, eine Strecke durch enge Schluchten, hohe Pässe und auf Geröllwegen, über die sich schon vor Jahrhunderten römische Legionäre nur mit bösen Flüchen auf den Lippen gequält hatten.


  Für Königin Fastrada und die Kinder des Königs standen drei von jeweils zwei Stuten getragene bequeme Sänften als Reisefahrzeug bereit. Am Hof des Bischofs von Chur hatten die ungewöhnlichen Transportmittel mit den großen Baldachinen großes Aufsehen erregt. Rotrud, die inzwischen vierzehnjährige Tochter des Königs hatte dann auch gemault: „Vater, warum kann ich nicht reiten wie die anderen auch? Ich bin noch nie in einer Sänfte gereist und möchte auch nicht in einem solch geschlossenen Bett unterwegs sein.“


  „Wir beide auch nicht, Vater“, sagten dann auch seine beiden anderen Töchter Gisla und Berta fast gleichzeitig.


  „Schon gut, nehmt euch ein Pferd“, hatte Karl seinen drei schon größeren Töchtern zugenickt. „Aber ich will, dass ihr später die abschüssigen und engen Bergpfade hinauf von euren Pferden steigt“, hatte er ihnen noch zugerufen.


  Der Stallmeister hatte dann auf einen Wink des Königs die kräftigsten Pferde für die Mädchen ausgesucht. „Ich hoffe, ihr seid im Reiten geübt, denn wir haben einen weiten Weg vor uns, der auch durch tiefe, felsige Schluchten und über schroffe Grate führt. Ein falscher Schenkeldruck kann dort den Absturz in den Tod bedeuten“, warnte auch der Stallmeister die Töchter des Königs eindringlich.


  Über häufig moosbehangenes, glitschiges Gestein schlängelte sich der Zug mühsam am Vorderrhein entlang, wo die stechende Sonne vor allem die Fußbegleitung erschöpfte. Als die Reisegesellschaft auf halber Tagesstrecke bei einer Einsiedelei neben der Einmündung des Gebirgsbaches Glogn eine halbstündige Pause einlegte, stieg Fastrada schweißüberströmt aus der Sänfte. Die Dienerschaft führte sie zu einer Decke, die im Schatten des Waldes für die Königin ausgebreitet wurde. Eine der Mägde reichte ihr einen Becher, den sie aus einem Lederschlauch mit kühlem Wein füllte. Eine andere Dienerin breitete für Fastrada und die Kinder den Inhalt eines Proviantkorbs aus. Rotrud glitt stöhnend vom Pferd, band es an einen Baum und ließ sich mit ihren kleineren Schwestern Hruodhaid, Hiltrud und Theodrada zum Picknick neben der Königin nieder. Der Rest des Gefolges hielt respektvoll Abstand.


  Die vier Mönche, die in der unwegsamen Bergwildnis hinter dicken Holzverschanzungen ihrer Berufung im Dienste Gottes nachgingen, lebten fast ausschließlich von den Spenden frommer Pilger oder Händler, die hier im Sommer vorbeikamen. Im Winter, wenn riesige Schneemassen jeden Weg unpassierbar machten, waren die vier Einsiedler von der Außenwelt abgeschnitten und mussten mit ihren Vorräten gut haushalten, wenn sie nicht verhungern wollten. Wenn sie in ihrer Gastfreundschaft auch nicht viel zu bieten hatten, so reichten sie doch all jenen, die hier Rast machten, kühles Essigwasser, verteilten Näpfe mit Grütze, wuschen Füße oder legten Wundverbände zur Linderung von Verletzungen an.


  „Die rohe Natur und die oft finsteren Nebel um die Bergkuppen in dieser Gegend halten die Menschen eigentlich von uns fern“, sagte Arthur zu König Karl.


  Arthur war der Anführer der kleinen Mönchsgemeinschaft und er glich Johannes dem Täufer, wie es allgemein hieß. Ein wilder Blick, der seine Zuhörer bannte, ein wuchernder Bart, eine mächtige Stimme und ein ausgemergelter Körper kennzeichneten ihn. Er war ein kompromissloser Asket, der nur auf nacktem Stein und bloßer Erde schlief, der sich weigerte, auch nur die geringste weltliche Habe zu besitzen, der die Prunksucht der Kirche anprangerte und sich nicht scheute, sich mit der mächtigen Geistlichkeit anzulegen. Er war auch ein Fanatiker, der erbittert gegen Rationalisten und Skeptiker des christlichen Glaubens ankämpfte, denen er Hochmut des Verstandes vorwarf, der jedes Anzeichen von Fleischlichkeit für eine Versuchung des Teufels hielt und ohne Erbarmen für die schwerste Bestrafung von Ehebrechern focht. Und endlich war er ein Mystiker, der sich nur nach der Vereinigung mit Gott sehnte und seinen lebenden Körper, der ihm diese Vereinigung noch verweigerte, unablässig dafür bestrafte.


  Kurz bevor es dunkel wurde, erreichte der Zug das Tagesziel im Kloster Disentis, wo der König und sein Gefolge Aufnahme und Unterkunft für die Nacht suchten. Disentis, am oberen Vorderrheintal, etwa elfhundertdreißig Meter über dem Meeresspiegel an der strategisch wichtigen Abzweigung zum Lukmanierpass gelegen, besaß mit der ebenfalls dem heiligen Martin geweihten Benediktinerabtei das bedeutendste Kloster Graubündens. Es wurde bereits im 8.Jahrhundert von dem Churer Bischof Ursicin über den Gräbern der heiligen Placidus und Sigisbert errichtet.


  Der große, schwarzhaarige Mann brach mit drei seiner Begleiter wie ein Bär durch das Unterholz und kam dem König schon weit vor seinem Kloster, dem er als Abt vorstand, entgegen. Karl wusste sofort, dass es Abt Milo sein musste, der Sohn des längst verstorbenen Erzkaplans und Erzbischofs Chrodegang von Metz, der schon seinem Großvater Karl Martell und auch seinem Vater Pippin treu gedient hatte. Karl hatte viel von ihm gehört, ihn aber seit der gemeinsamen Ausbildung im Kloster St.Denis nicht mehr gesehen. Es hielt sich das Gerücht, dass Milo das Ergebnis eines Fehltritts seines Vaters, des damals höchsten fränkischen Geistlichen mit einer Nonne war und für die Verfehlungen seines Vaters Gott als Sühne sein Leben als Mönch und Missionar geweiht hatte.


  Milo kam direkt auf den König zu und streckte seine Hände aus. Er trug eine äußerst seltsame Gewandung: die braune Kapuzenkutte der irischen Wandermönche, aber anstelle des weiß geknoteten Stricks ein fränkisches Wehrgehänge aus starken Lederriemen mit Halterungen für Messer, Dolch und Kurzschwert und der Schlaufe für eine Wurfaxt. Er war nicht bewaffnet, sah aber ganz so aus, als könne er sich mit ein, zwei Handgriffen von einem Mönch in einen starken und geübten Waffengänger verwandeln.


  „Sei gegrüßt, Karl, Freund meiner Jugend“, rief Milo, als er noch zehn, zwanzig Schritte entfernt war. Er stürmte auf Karl zu, umschlang ihn mit seinen bärenstarken Armen und drückte ihn an seine Brust. „Ich bin froh dich wieder zu sehen“, schnaufte er begeistert und seine dunklen Augen blitzten. „Ich hoffe, Karl, du bist einige Tage mit deinen Männern unser Gast und nimmst mich dann als dein Begleiter für eine Weile mit über die Berge in den sonnigen Süden“, sagte Milo grinsend und kratzte befriedigt seinen struppigen Bart.


  „Du darfst unseren König nicht gleich mit so großen Wünschen überfallen“, scherzte der Kanzler Richbot und stellte sich dem Abt auch gleich vor.


  „Du musst unserem König Zeit lassen, sich an dein ungestümes Wesen zu gewöhnen“, setzte Angilbert noch eins drauf und alle lachten herzhaft.


  „Milo ist ein großer Verfechter von Mäßigung und Tugend,“ hatte Alkuin dem König schon im Vorfeld gesteckt. „Er ist sehr fromm, sicherlich weitaus frömmer als so mancher Bischof.“ „Frömmer als ein Bischof?“, wiederholte Karl grinsend.


  Alkuin nickte. „Ich denke, seine eigene Geschichte hat Milo so tugendhaft gemacht. Er hat keine Laster. Er säuft nicht, frisst nicht und er hat niemals Huren. Vielleicht denkt er, wenn er gegen die Sünden des Fleisches ins Feld zieht, wird es in Zukunft weniger Bastarde und bedauernswerte Kreaturen wie ihn geben.“ Alkuin hob leicht die Schulter. „Wer weiß. Vielleicht hat er auch andere Gründe, jedenfalls ist er ein frommer Mann.“


  Der König, die Truppenführer und seine Berater aßen mit dem Abt und einigen ausgesuchten Mönchen zu Abend, während sich Karls Gefolge aus den eigenen mitgebrachten Vorräten draußen vor dem Kloster beköstigte. Nach der Vesperhore ließ der Abt eine einfache Abendspeise im Refektorium auftragen.


  Um Platz für Karl und seinen Hofstaat zu machen, mussten die meisten der Mönche des Klosters Disentis an diesem Abend in ihren Schlafsälen essen. Viele der jüngeren Mönche nahmen diese scheinbare Benachteiligung nicht übel, denn dadurch ergab sich für sie eine Gelegenheit, ohne abendliche Lesung von Geschichten der Heiligen, ohne Gesänge und ohne langatmige Belehrungen nach schnellem Suppentrank für eine Weile den Kontakt zu den mitgereisten Mägden des königlichen Gefolges zu suchen. In dieser Weltabgeschiedenheit ihres Klosters brachte ein Weiberrock so manchen jungen Mönch in Versuchung. Andere wiederum sahen es als große Ehre und eine Gnade Gottes an, dass sie gleich nach den Hunden des Königsgefolges bis an die unteren Tische des großen Speisesaals durften. Diesen Mönchen ging es nicht darum, irgendetwas zu essen. Sie wollten nur sehen und hören.


  Die erste Stunde im Refektorium verging zu laut, um etwas zu verstehen. Die Brüder Mönche im Küchendienst des Klosters brachten nur wenige, dafür aber große Suppenschüsseln mit gekochten Wurzeln und Kräutern. Dazu wurde derbes Roggenbrot gereicht. Anschließend gab es gebratene Fische aus dem Oberrhein.


  „Ein wenig Wild wäre mir lieber gewesen“, sagte Karl ganz unverblümt und schob seinen Holzteller zurück.


  Abt Milo, der sein hohes Amt seit nunmehr neun Jahren bekleidete, bat mit den Händen um Vergebung.


  „Du hast recht, Karl, ich hätte wissen müssen, dass du Fisch verschmähst.“ „Keineswegs“, antwortete der König gut gelaunt, „nur heute gelüstet es mich nun einmal nach einem deftigen Braten, und ich denke, den Wunsch wirst du deinem König erfüllen können.“ Die Männer in seiner Umgebung lachten und klatschten vor Vergnügen in die Hände und prusteten die Gräten der Fische in den Mittelraum zwischen den Bohlentischen. Mit einer Handbewegung bedeutete der König dem Abt, sich wieder hinzusetzen. „Ach, wenn doch alles ebenso vergnügt zu regeln wäre“, rief Karl, „du hast es gut, Milo, und eigentlich besser als ein Frankenkönig!“


  „Oh, Karl, du weißt nichts von den Mühen eines Klosters am Rande heidnischer Gemarkungen. Auch wir sind Krieger, Tag für Tag! Nicht nur heilige Männer, die mit der Schrift herumlaufen und den Allmächtigen einen guten Mann sein lassen.“


  „Was tut ihr dann?“, fragte Karl. Er ließ sich ausnahmsweise einen dritten großen Krug Klosterbier reichen.


  „Ihr lebt nach den klaren Regeln Benedikts, durch die euch alles vorgeschrieben ist, der Tag, die Nacht und alle Jahreszeiten. Ich aber weiß nie im Voraus, wo ich das übernächste Weihnachtsfest verbringe“, beklagte sich der Frankenkönig.


  „Mein König, du hast die große und einmalige Möglichkeit, Frieden und Ordnung von Spanien bis zu den Friesen herzustellen. Nimm dein Amt als Frankenherrscher und Beschützer der Kirche an und stell es ebenso unter das Zeichen des Kreuzes, wie es bereits dein Vater Pippin und deine Vorfahren getan haben. Lass andererseits nicht zu, dass einzelne Bischöfe, Äbte und Grafen sich zu Fürsten und Herzögen aufschwingen“, riet Milo seinem König und Freund aus Kindertagen. „Verbiete die Hexerei und den Aberglauben, bestrafe Magier und die Verehrung von Kobolden, Naturgeistern, Elfen und Wassernymphen. Zerstöre alle Römertempel und die heidnischen Thingstätten der Sachsen und Friesen“, forderte Milo von dem Frankenherrscher.


  Karl und die anderen Edlen, die mit ihm zusammensaßen, blickten den Abt von Disentis mit großen Augen an. Sie mussten feststellen, dass dieser Mann nicht nur klug und freundlich, sondern in seiner mühseligen Missionsarbeit in den Alpentälern auch hart und kämpferisch sein konnte, wenn es darum ging, im Zeichen des Kreuzes einen Heiden zu bekehren.


  „Bist du auch seiner Meinung?“, fragte Karl Alkuin, der neben ihm saß.


  „Nein, ganz und gar nicht“, antwortete Alkuin. „Ich bin dafür, dass Wort Gottes mit Liebe und Sanftmut zu verkünden. Unsere Missionare sollen beten und predigen, aber nicht das Schwert nehmen, wie es Petrus im Garten Gethsemane getan hat.“


  „Nimm es mir nicht übel, ehrwürdiger Alkuin“, meinte Milo. „Ja, auch wir wollten zunächst nur mit dem Kreuz und dem Evangelium siegen. Aber hinter unserem Rücken haben selbst Getaufte den alten Göttern weiterhin Opfer dargebracht. Die Menschen greifen nach jedem Strohhalm, der ihnen Linderung bei Not und Schmerzen und ein wenig Hoffnung schenkt. Aber sie werden nur sehr schwer wirkliche Christen.“


  „Lasst uns eure kleine Synode hiermit abschließen, denn sie führt doch zu keinem Ergebnis, wie ich aus eigener leidvoller Missionsarbeit im Sachsenland weiß“, wandte sich Karl an Alkuin und Milo.


  Einer nach dem anderen fiel dann müde auf die frisch aufgeschütteten Strohsäcke im Gästehaus des Klosters oder übernachtete wie die königliche Familie in dem großen Königszelt, das man im Klosterhof aufgebaut und mit der königlichen Leibwache umstellt hatte. Krieger, Knechte und das sonstige Gesinde hingegen suchten sich einen Schlafplatz im Wirtschaftshof des Klosters oder schliefen, von einer Zeltplane bedeckt, unter freiem Himmel.


  Karls Tochter Rotdrud wachte mitten in der Nacht schweißgebadet auf. Sie konnte sich nicht mehr an Einzelheiten ihres Traumes erinnern, nur noch daran, dass sie durch eine Nebelwand die Fratze des Todes gesehen hatte. Voller Unruhe erhob sie sich im Dunkel von ihrem Lager und tastete sich zum Ausgang des Zeltes. Sie warf sich einen Umhang über und strebte mit einem Talglicht in der Hand zu den Aborten, die gleich neben den Pferdeställen der Klosteranlage waren. Zwei kleine Fackeln in eisernen Haltern an der Stallmauer flackerten und warfen tanzende Schatten an die Wand. Rotrud versuchte, den bösen Traum aus ihrem Geist zu verscheuchen. Sie stieg vorsichtig über eine schlafende Magd im Flur zu den Pferdeställen. Sie blickte schlaftrunken in die Höhe. Dunkle Wolkenfetzen jagten über den mondhellen Himmel, und einen Augenblick glaubte sie, in einem Gebilde ebenfalls die Umrisse des Todesreiters aus ihrem Traum zu erkennen.


  Mit dem Talglicht in der Hand schlich sie um die Ecke durch den Stall zu den Aborten. Dort konnte sie in einem Brettverhau die dunklen Umrisse eines großen Körpers ausmachen. Es dauerte eine Weile, ehe sie im schwachen Lichtschein Arme und Beine zuordnen konnte und begriff, dass hier zwei Menschen nackt ineinander verschlungen auf Stroh und einer Pferdedecke lagen. Wie angewurzelt blieb das bald vierzehnjährige Mädchen stehen und musterte das Gesicht der Magd, das selbst im Schlaf noch wonnetrunken wirkte. Die Köpfe lagen nahe beieinander. Ein Arm des Knechts umrahmte den Kopf der Magd, mit dem anderen hatte er sie umarmt, dass die Hand auf ihrer Brust ruhte.


  Still lag das Paar in inniger Umarmung auf dem Stroh. Es war ein Bild des Friedens. Plötzlich begann sich der Mann zu regen. Seine Hand glitt am Körper der Frau hinunter, bis sie an der Rundung des Gesäßes haltmachte. Rotrud sah mit weit aufgerissenen Augen, wie sein Geschlecht anschwoll. Hastig blies sie das Talglicht aus und wich tief in den Schatten zurück. Später würde sie sich vor sich selbst damit rechtfertigen, dass sie nur deshalb die Stätte ihrer Beobachtung nicht verlassen hatte, weil sie das Paar nicht hatte aufschrecken wollen. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich gar nicht vom Fleck hätte bewegen können. Zu sehr war sie von dem Geschehen in der Ecke gefesselt und seltsam berührt, dass ein Akt, den sie bisher immer der Gewalt zugeordnet hatte, einer solch friedvollen Stimmung entspringen konnte. Vergessen war das Traumgesicht des Todes. Bestrickt lauschte sie den Geräuschen, die jetzt aus dem Brettverschlag kamen. Rotrud beobachtete, wie sich der dunkle Fleck teilte, ehe er mit einem Aufstöhnen aus zwei Kehlen wieder zu einem verschmolz. Im Hintergrund schnaubte ein Pferd, und sie schrak zusammen, während das Paar im Stroh dem keine Beachtung schenkte. Als sich wenig später das erste fahle Morgenlicht durch die offene Tür in den Stall stahl, hatte sich Rotrud immer noch nicht von der Stelle gerührt. Die Schemen des wieder gleichmäßig atmenden Paares hoben sich jetzt deutlicher von der Pferdedecke ab. Die Frau lag noch immer dicht an den Mann geschmiegt, hatte ihm aber inzwischen den Rücken zugewandt. Seine Hand wölbte sich um ihre Brüste, und das Gesicht hatte er in ihrem Nacken vergraben. Rotrud gab sich einen Ruck. Was tat sie hier? Sie wandte sich um und ging schweren Schrittes zu einem der Aborte.


  Der König hatte beschlossen, einen ganzen Ruhetag einzulegen, um die bisher von Mensch und Tier erlittenen Verletzungen zu kurieren. Trotz aller angemahnten Vorsicht hatten sich bei einigen der Zugtiere wundgeriebene Stellen gezeigt, die mit Ringelblumensalbe und Druckverbänden aus gepressten Kräutern behandelt wurden. Auch bei den Männern gab es einige, die sich in der Hitze wundgeritten hatten und nun mit einem Büschel Ringelblumen die Schründe abtupften, die ihnen Sattel und Zaumzeug während des beschwerlichen Rittes in ihre Schenkel und Hände gerissen hatten. Obwohl sie größtenteils ohne schwere Rüstung und Bewaffnung unterwegs waren, blieb es auch bei erfahrenen Kriegern nicht aus, dass sich Scharniere an den Harnischen verklemmten, Schnallen zu tief in die Haut einschnitten oder sich gelegentlich auch Ungeziefer in der Kleidung einnistete. Selbst mit besten Hausmitteln kam es immer wieder zu Entzündungen nach Insektenstichen, Dornenkratzern oder kleineren Verletzungen bei der Waffenpflege und selbst beim Zubereiten der Mahlzeiten. Die Truppenführer hatten den Kriegern und den Knechten Anweisungen gegeben, die Tiere gut zu versorgen und alle Metallteile an Waffen und Ausrüstungen mit Leinöl und Bibergeil einzureiben.


  Graf Cancor, der Verkehrsminister, legte den Mönchen des Klosters Disentis die Hilfestellung und Zusammenarbeit der Maruccis bei der Bewältigung der Alpenpässe ans Herz und übergab ihnen einige Silberdenare zur Besoldung dieser emsigen Lastenträger, die so in Zukunft ein Auskommen finden sollten und sich nun nicht mehr, wie früher auch ihre Väter und Großväter, als Wegelagerer und Räuber betätigen mussten. In den nächsten beiden Tagen galt es den Lukmanierpass zu überschreiten, der dann anschließend durch das Tal des Brenno den Weg in die südliche Region des Tessin eröffnete.


  Zunächst stieg des Königs Gefolge wie ein Heerwurm zu sanften Wiesentälern hinauf, die erst allmählich so steil und eng wurden, dass nur an wenigen Stellen zwei Pferde nebeneinander über Geröll und Felsbrocken aufsteigen konnten. Karl und seine Männer folgten dem Bachbett der Medel, überwanden dann auf schmalsten Gebirgspfaden die Medelser Schlucht, um an Seitentälern und ihren reißenden Bächen vorbei weiter nach oben zu keuchen.


  Immer dann, wenn man meinte, dass es nicht mehr weiterging, zeigten die ortskundigen Führer begehbare Wege und in den Fels gehauene Pfade hinauf zum Bergpass. Der Zug der Franken mit zum Teil schwer bewaffneten Kriegern und dem großen Tross zog sich immer weiter auseinander. Die Nachhut war zeitweise über mehrere Meilen zurück, sodass man sich nur noch mit Hornsignalen verständigen konnte.


  Immer wieder fielen Wagen mit gebrochenen Rädern und Pferde mit blutenden Gelenken aus. Zwei Reiter stürzten vor den Augen ihrer Gefährten in die Tiefe, während es bei den Pferden und Maultieren kaum Verluste gab. Schritt für Schritt prüften die Pferde und Maultiere den Weg und es hatte den Eindruck als witterten sie jede Gefahr schon im Voraus.


  Einige der sonst so großmäuligen Händler und Pilger, die sich dem Zug des Königs über die Alpen angeschlossen hatten, resignierten vor den Strapazen und kehrten um. Die Maruccis als Lastenträger zeigten sich als große Hilfe, denn dort, wo es eng und gefährlich wurde, nahmen sie geschickt die Maultiere und Pferde am Zügel und luden sich bisweilen auch selbst die Lasten auf die eigenen Schultern, um die gefährlichsten Wegepassagen zu meistern. Steiler wurden die Pfade, bis zum Abend erreichten sie die Baumgrenze.


  Als es dunkel wurde, ließ Karl auf halber Höhe notdürftig biwakieren. Die Menschen hockten um kleine Feuer, übernachteten im Schutze niedriger Sträucher oder einer Bergnische. Dort, wo der Berg für Mensch und Tier ein wenig Platz hergab, versuchte man bis zum Morgengrauen und dem weiteren Anstieg zum Gipfel ein wenig auszuruhen und Kraft für den neuen Tag zu sammeln. Überall im Berg brannten kleine Feuerstellen, angebundene Pferde und Packtiere wieherten und lösten mit ihren Hufen so manchen Stein aus dem Fels, der dann polternd und gefährlich die tiefer gelegenen Rastplätze erreichte.


  Der Morgen begann mit Nebel, erst spät fraß ihn die Sonne. Mittagshitze dörrte die Kehlen aus, es gab kaum noch Schatten. Die Bergführer der Maruccis nahmen Rücksicht auf die bergungewohnte Schar des fränkischen Trosses, sie führten die Männer und Frauen langsam und stetig durch Steinwüsten und schroffe Gratwege zum nächsten Anstieg. Der Frankenkönig war mit nur wenigen Getreuen bereits im ersten Morgengrauen aufgebrochen, kurz nach der Mittagsstunde des Tages erreichten sie als Vorhut den Lukmanierpass.


  Tief unten und sehr weit entfernt waren von hier oben wie Wundmale im stumpf und endlos wirkenden Grün der Wiesen und Wälder ein paar Siedlungen zu sehen, die südlich und jenseits dieser Wasser- und Wetterscheide der Region des Tessins und damit schon der Lombardei zuzuordnen waren.


  „Wollen wir rasten?“, fragte der Seneschall erschöpft. Auch auf der Passhöhe brannte die Sonne unbarmherzig auf die gepanzerten Krieger und die voll gerüsteten Edlen des Frankenkönigs herab. Jeder von ihnen badete im eigenen Schweiß und Gestank unter den Helmen und Harnischen, den Kettenhemden und Beinschienen.


  „Wozu sollen wir hier lange rasten?“, gab der König gegen das Klirren der Rüstungen und das Schnauben der Pferde zur Antwort und zwirbelte dabei die Enden seines Schnauzbartes. „Wir werden uns hier am Bergsee ein wenig frisch machen und dann geht es weiter“, befahl er. Einige der Männer hatten Helme, Kettenhemden, Harnische und eiserne Beinschienen abgelegt und planschten in dem eiskalten Wasser.


  „Das Land südlich der Alpen ist mit Sonne und landwirtschaftlichem Reichtum gesegnet, wie ich es mir auch für den Norden unseres Reichs wünschen würde“, sinnierte der König vor Angilbert, als er sein Pferd bestieg und dann hinunter ins Bleniotal, einer Eingangspforte zur Lombardei, ritt.


  Das Kloster der Benediktinermönche lag talabwärts in Olivone, dem Hauptort des Bleniotals mit seinen weiteren Dorfschaften am Fuße des Berges Sosto. Karl und die meisten seiner Gefolgschaft sahen dieses klösterliche Anwesen zum ersten Mal. Während weiße Wolken über den frühlingsblau geputzten Himmel fegten, saßen die Franken mit wehenden Haaren, flatternden Mänteln und im Wind knallenden Fahnen und Wimpeln auf ihren kleinen Pferden. Ringsum im Bleniotal hatte sich bereits kräftiges Grün über das noch dunkle Grau der Hügelwälder mit meist kargem Wuchs aus Krüppelkiefern und sonstigem Gesträuch gelegt. Die wehrhaft wirkenden Klosterpalisaden mit ihren dahinter versteckten Gebäulichkeiten überragten von einem Hügel aus die zahlreichen Gehöfte und Ansiedlungen.


  „Das Kloster sieht doch ganz anders aus als Lorsch und selbst Disentis“, rief Gaugraf Cancor dem König zu. „Hier herrschen wohl noch die härteren Bedingungen, die die ersten Missionare bei der Bekehrung der Bergvölker vorfanden.“


  Die Männer trabten über die Bohlenbrücke einer schmalen aber tiefen Klamm und erklommen dann den Hügelweg bis zum Kloster. Das große Haupttor war geöffnet, doch niemand zeigte sich außerhalb der Schutzwälle und Palisaden. Nur die kleine Klosterkirche innerhalb des Klosteranwesens war aus Stein erbaut und selbst ihr Dach war mit breiten Steinplatten abgedeckt. Die übrigen Gebäude waren aus Holz errichtet. Langholz von Fichten, Lärchen oder Pappeln zum Bau im Kloster war in diesem hochgelegenen Seitental selten vorzufinden, es musste von den Mönchen meist mühsam aus den Tälern herangeschafft werden. Hier in den Gebäulichkeiten des Klosters drückte sich in jeder Mauer, jeder Bohlenwand, jeder Tür- und Fensteröffnung und selbst an den mit Holz- oder Steinplatten bedeckten Dächern ganz deutlich aus, mit welchen harten Wintern die Mönche rechnen mussten.


  „Besser gesichert als unsere Pfalzen und fast so gut wie damals die römischen Kastelle“, meinte Angilbert.


  Karl nickte nur. Umringt von seinen Panzerreitern ritt der König vorsichtig in den Klosterhof ein. Überall innerhalb der Schutzwälle standen Mönche, junge und alte, große und kleine, schlanke und fettwanstige. Sie trugen Schwerter, Lanzen, Schilde, seltsame Helme, Streitäxte, Langbogen und Köcher voller Pfeile.


  „Sie wollen dir sicherlich ihre Wehrhaftigkeit beim Schutz des Lukmanierpasses unter Beweis stellen“, wandte sich Graf Meginfred lachend an den König.


  „Seltsame Mönche“, sagte Angilbert pikiert. „Außerdem stinkt es hier nach altem Käse und nach Schweinen.“


  „Ich weiß nicht, was du willst“, entgegnete Karl grinsend. „Ich bin hungrig und das sind nahrhafte Gerüche.“


  Rotbert, der dickschädlige und bärenstark wirkende Abt und Vorsteher des Missionsklosters erwartete die Franken an den hölzernen Stufen zum Refektorium.


  „Wir grüßen dich, König der Franken!“, rief er Karl mit einer rostig klingenden Stimme entgegen. Das runde Gesicht verschwand fast ganz unter dichten, wirren Haaren und einem weißen Bart, aus dem nur die wachen, graugrünen Augen hervorlugten. „Ich bin Rotbert und von Hause aus ein Friese, der diesen faulen Mönchen sowohl den Schwertschlag als auch Ackerbau und Viehzucht beigebracht hat.“


  „Sei mir gegrüßt, Rotbert“, gab der König den Gruß zurück. „Ich dachte, ihr würdet hier in den abgelegenen Bergtälern das Christentum verbreiten und das Evangelium sei eure Waffe.“ „Damit hast du auch recht“, antwortete der Abt und lachte. „Aber es ziemt sich nun einmal nicht, mit dem Evangelium oder gar mit dem Kreuz zuzuschlagen, wenn wir angegriffen werden. Wer missionieren will, weiß, dass er sich in Gefahr begibt. Und wer sich davor fürchtet, der muss in Klosterzellen bleiben, hinter der Abtei die Gräber der Verstorbenen pflegen oder das Unkraut aus Gemüsebeeten zupfen“, erläuterte der Abt dem König und fuhr gleich fort: „Wir missionieren und beten auch, wenn uns die Zeit dafür verbleibt! Wir ziehen herum und verkünden das Evangelium von Jesus Christus, der am Kreuz gestorben und in ein neues Leben auferstanden ist. Durch den Glauben, den wir den Menschen predigen, sollen sie erkennen, dass sie alle Brüder und Kinder eines Gottes sind. Normalerweise roden wir den Wald, legen Wege an, bauen Brücken und Kirchen. Wir ackern, säen und ernten, wir melken die Kühe und Ziegen wie unsere eigenen Knechte. Wir haben diesen Klosterplatz gewählt, weil er sich trotz seiner beträchtlichen Höhenlage durch ein noch recht mildes Klima auszeichnet. Außerdem sind wir hier frei von Hochwasser, Überschwemmungen, Lawinen und Murabgängen, was uns auch den Getreideanbau ermöglicht“, erzählte der Friesenabt.


  „Wenn das Bonifatius sehen könnte, er hätte sicherlich seine wahre Freude an euch“, lachte Karl.


  „Wir sind nun einmal, wie auch unsere Brüder im Kloster Disentis, Missionare für die Menschen in entlegensten Bergtälern und keine Schönschreiberlinge“, erwiderte darauf der Friesenabt. „Und außerdem hast du uns Mönchen den Auftrag gegeben, den Lukmanierpass gegen so manches Gesindel zu verteidigen und so manchem Pilger auf dem Weg nach Rom Unterkunft und Beistand zu gewähren.“


  „Ja, das ist wohl wahr“, sagte der König knapp. „Ich will, dass unsere Klöster hier in den Hochalpen allen friedlichen Besuchern auf ihrem Weg über das Gebirge Verpflegung, Transporthilfe durch Vorspann und Packtiere, Quartier und auch Betreuung im Fall von Krankheit und Unfall gewähren.“


  Er stieg von seinem Pferd, überließ es den sofort herbeieilenden Pferdeknechten aus seinem Gefolge und ging auf den bärbeißigen Abt zu.


  „Wir sind hier einhundertzwanzig Mönche“, sagte Rotbert, während er in den Speisesaal vorausging und sich mit dem König an der Stirnseite der u-förmig aufgestellten Tafel niederließ, „aber leider können noch nicht einmal alle gemeinsam hier essen. Der Saal ist einfach zu klein, wie du siehst, dabei eigentlich karg und schmucklos, aber er atmet die Wärme vieler Sonnentage und die Erinnerungen an eine schlicht-gläubige Mönchsgemeinschaft aus.“


  Der Saal füllte sich schnell mit den Franken und einigen ausgesuchten Mönchen. Karl beobachtete alles aus den Augenwinkeln. Bei zwei Männern, die sich wie Mönche gaben, hatte er das Gefühl, als würden sie nicht in die Kutte passen. Nach einer Weile rief Abt Rotbert ein mächtiges „Gelobt sei Jesus Christus“ durch den überfüllten Saal. Sofort schleppten niedere Brüder und Diakone einen riesigen Eisenkessel auf Schulterstangen heran. Mit großen Eisenkellen schöpften sie duftende Graupensuppe mit Hühnerfleisch und getrocknetem Lauch in die Schalen der Franken und Mönche. Es gab Fische aus einer angelegten Weiherkette, gedünstet und gebraten. Doch schon beim Geflügel fehlten den Mönchen einige Gewürze, die sonst in den Pfalzen und Bischofsküchen gerne verwendet wurden. Sie mussten die Hühnerstücke, das Gänseklein, das Schmalz mit Entenfleisch und das in Essig eingelegte Gemüse ohne Pfeffer, Kümmel oder Kardamom essen. Karl griff in einen der bereitstehenden Körbe aus geflochtenen Weiden und nahm sich ein Stück Roggenbrot.


  „Ohne Salz?“, fragte er nach dem ersten Bissen.


  „Ja, daran sind wir etwas knapp“, antwortete Abt Rotbert entschuldigend.


  „Warum lasst ihr euch kein Salz von der Küste oder aus Thüringen und Bayern bringen?“, wollte der König wissen.


  „Zu teuer“, antwortete der Abt. „Für ein Pfund Salz von dort muss ich fünf Gänse oder den Gegenwert von zwanzig Hühnern geben.“


  „Das ist verdammt teuer“, gab Karl zu. „Ich wusste gar nicht, dass Salz immer noch ein Problem für euch sein kann.“


  „Du bist ja König und kein Abt oder Seneschall und musst dir über fehlende Gewürze auch nicht den Kopf zerbrechen“, sagte Rotbert unerschrocken.


  Dem König gefiel die direkte und unverblümte Art des grobschlächtigen Friesen, der sich hier fernab seiner Heimat um die Verbreitung des Christentums und auf besondere Weisung des Frankenkönigs um Sicherung eines Alpenpasses bemühte. Männer wie er waren in der Vergangenheit Heerführer der Franken oder gar Hausmeier geworden. Sie hatten Wälder gerodet, Schiffe bis ins entfernteste Dunkel der Nacht geführt, Feinde ohne Nachfrage erschlagen und den Auerochs notfalls mit bloßen Händen erwürgt. Doch Rotbert empfand sich nur als gläubiger Christ, der in der Wildnis meist karger Alpentäler lebte und missionierte. Er musste seine Männer Tag und Nacht zusammenhalten und sie gegen die Anfechtungen des Glaubens, die Schwäche des Fleisches, gegen die Faulheit, die Sünde und die Angst vor unsichtbaren Feinden zu schützen suchen.


  Der König schilderte dem Abt in kurzen Zügen einige seiner Reformvorhaben und äußerte an ihn den Wunsch, mit dem Bergvolk der Marucci zusammenzuarbeiten und sie zukünftig als Lastenträger und Begleiter der Alpenüberquerungen für Kaufleute und Pilger einzusetzen, um somit die Überwindung dieser riesigen Gebirgskette auch sicherer zu machen. Der König stellte dem Abt zwei Anführer der Maruccis vor und ließ sich von ihm gegen Aushändigung von zwei Pfund Silber eine gedeihliche Zusammenarbeit mit dem Bergvolk versprechen. „Und besorg deinen Mönchen nun einige Pfund Salz“, rief der König dem Friesenabt lachend zu.


  Es herrschte im Speisesaal des Klosters eine ausgelassene Stimmung. Das Essen war deftig und das selbst gebraute Bier erhitzte die Gemüter der Männer. Rotbert selbst schnitt eine dicke Scheibe von einem runden, dunklen Brotlaib ab, bestrich sie mit Gänseschmalz und reichte sie dem König. „Das wird dir schmecken, mein König.“


  Für einige sehr lange Minuten musste der König den kläglichen heisernen Gesang eines erkälteten Spielmanns ertragen. Er winkte ihn ab und nagte dann weiter an einem Stück Knochenfleisch, das er sich von einem Holzbrett genommen hatte. Einige der Männer um ihn herum schnieften in bunte Leinentücher, andere konzentrierten sich auf jeden einzelnen Schluck des Biers, das sie wie bei der Probe von altem Wein, zurzelnd, schlürfend und kauend durch ihre Lippen sogen. Irgendwo in der verrauchten Halle las ein Mönch nach dem missglückten Auftritt des Spielmanns mit stockender Stimme einen Psalm nach dem anderen.


  Karl verließ alleine den Saal, um sich die Blase draußen im nur spärlich beleuchteten Hof zu entleeren. Er hatte sich gerade den Hosenschlitz geöffnet und sich an seinem Gemächte zu schaffen gemacht, als zwei vermummte Gestalten aus einem Stall auftauchten und sich wortlos auf den König stürzten. Karl hob instinktiv den linken Arm, um sich zu schützen und griff mit der Rechten nach seinem Halbschwert, das er eigentlich immer bei sich trug. Während der Dolch des einen Meuchelmörders Karls Ärmel aufschlitzte und nahe beim Ellenbogen ins Fleisch drang, stach er dem anderen blitzschnell von unten herauf in die Brust. Mit einem Ächzen taumelte der Angreifer zurück, sein Messer klirrte zu Boden. Der andere fluchte leise und setzte zu einer erneuten Attacke an. Er war sehr geschickt, doch nicht schnell genug. Karl versuchte seinen rechten Arm zu treffen, was aber misslang. Da hörte man die Stimme seines Kumpans: „Hilfe! Ich verblute! So hilf mir doch!“


  Dieser Hilferuf lenkte Karls direkten Gegner für einen Augenblick ab und Karl traf ihn empfindlich an der Hand. Mit einem Fluch ließ er den Dolch fallen und wandte sich zur Flucht. Karl lief ihm nach und sah gerade noch, wie er seinem verletzten Kumpan aufs Pferd half, mühsam sein eigenes bestieg, und dann verhallten die Hufschläge in der Nacht.


  Von dem Lärm im Hof angelockt, holten einige der Mönche und Leibwächter ihre Pferde aus dem Stall und nahmen in der sternklaren Nacht die Verfolgung der beiden Angreifer auf. Karls Leibarzt Wintar wurde gerufen, um die Fleischwunde in Karls linkem Arm zu versorgen.


  „So wenig Aufhebens wie möglich, Medicus. Der Zwischenfall bleibt unter uns. Kein unnötiges Gerücht soll entstehen“, forderte Karl seinen Leibarzt auf. Wintar nickte und führte den König zu einem Stuhl. Aus seiner Tasche kramte er Spießkraut, Wundpulver, Pinzette, Leinentupfer und verschiedene große Verbandsrollen.


  „Du musst mich nicht retten, ich komme nicht aus einer Schlacht“, sagte der König grimmig und hielt dem Arzt seinen verwundeten Arm hin. Die Wunde war nicht gefährlich und die Kräuter, mit denen der Arzt die Wunde behandelt hatte, taten schon bald ihre lindernde Wirkung. Karl musste zur Schonung seinen Arm in einem Verband und in einer Halsschlinge tragen, was ihn sicherlich einige Tage vor allem beim Reiten sehr beeinträchtigen würde.


  „Rotbert, wie kann es möglich sein, dass unser König umgeben von seiner Leibgarde und wehrfähigen Mönchen in deinem eigenen Kloster fast gemeuchelt worden wäre?“, schrie Angilbert den Abt des Klosters an.


  „Ihr alle seid des Todes“, hob er drohend die Hand, als ein bestürztes Raunen durch den Saal ging, „wenn auch nur ein Wort über das soeben hier Vorgefallene nach außen dringt. Der König wird keine Untersuchung darüber anstellen, wer geredet hat, sondern euch allesamt des Hochverrats anklagen. Alle!“, brüllte er einen jungen Mönch an, der sich mit einem Krug Bier genähert hatte. Vor Schreck ließ der Mönch das Gefäß fallen.


  „Und wenn es nach mir ginge, hättest du dein Leben verwirkt, Ludger“, fauchte Angilbert nun auch den jungen Grafen als Leiter der königlichen Leibwache an. „Du und deine Männer haben den ständigen Schutz des Königs zu gewährleisten und selbst vor dem Abort zu stehen, wenn der König ihn benutzt. Es ist eine Ungeheuerlichkeit, wie du deine Pflichten missachtest“, war Angilbert in seinem Zorn kaum noch zu bändigen.


  „Rotbert, was waren das für zwei Männer, die mir schon gestern bei unserer Ankunft nicht geheuer erschienen und die sicherlich auch alles andere als Mönche waren?“, fragte Karl, inzwischen schon wieder gefasst.


  „Mein König, ich kann dich für meine Unvorsichtigkeit nur um Vergebung bitten; es waren die beiden Männer, die sich bei uns als fromme Pilger aus Burgund auf dem Weg zum Petrusgrab nach Rom ausgaben und denen wir hier in unserem Kloster für einige Tage Unterkunft und Gastfreundschaft gewährten.“


  „Schon gut, Rotbert, schließlich ist die Gastfreundschaft für Fremde ein hohes christliches Gut eines jeden Klosters, doch darf sie uns nicht blind machen für Gefahren, die uns umlauern“, schien der König wegen des Mordanschlags keinen allzu großen Groll gegen den Abt zu hegen.


  „Ludger, der Führer meiner Leibgarde, hingegen ist wegen grober Missachtung meiner persönlichen Sicherheit zu inhaftieren. Er und einige meiner Leibwächter werden sich für ihr Fehlverhalten vor dem nächsten Königsgericht zu verantworten haben“, ordnete der König mit einem strengen Gesichtsausdruck an und folgerte dann, dem Abt des Klosters zugewandt: „Sicherlich kannten die Attentäter unseren Weg über die Alpen und sie wussten auch, dass wir hier in deinem Kloster nächtigen. Also brauchten sie als Pilger verkleidet mir hier nur aufzulauern“, versuchte Karl die nächtlichen Vorkommnisse zu verstehen.


  „Karl, es muss ein grenzenloser Hass auf dich ganz persönlich diesem versuchten Meuchelmord vorausgehen, anders ist eine solche selbstmörderische Tat nicht denkbar“, sinnierte Theodulf, der Kleriker, sehr folgerichtig.


  Am Abend des nächsten Tages kamen die Männer zurück, die noch während der Nacht die wilde Verfolgungsjagd nach den beiden Attentätern aufgenommen hatten. Zwei Pferde zogen jeweils einen Holzschlitten hinter sich her, auf dem zwei zerschundene Leiber festgebunden waren.


  „Ja, es sind die beiden Männer, die unsere Gastfreundschaft so schmählich missbraucht haben“, sagte Rotbert und betrachtete die blutverschmierten und entstellten Gesichter der Toten. „Als wir sie in die Enge getrieben haben, wussten sie offensichtlich keinen Ausweg mehr und haben sich mit ihren Pferden von einer Felsklippe aus in die Tiefe gestürzt“, erzählte einer der Männer aus Karls Leibgarde. „Ihre auf dem Talgrund zerschellten Leiber haben wir mitgebracht und können vielleicht mit diesem gesiegelten Pergament, das wir im Rock des Älteren gefunden haben, etwas zur Identifizierung beitragen.“


  „Sehr gut“, lobte der König, nahm das gesiegelte Pergament entgegen und forderte bis auf Angilram, Alkuin, Theodulf, Angilbert und seinen Kanzler Richbot alle anderen auf, den Raum zu verlassen. Dann übergab Karl das Pergament an Theodulf.


  „Lies uns vor, was der Mordgeselle uns sagen will!“, forderte Karl seinen Berater auf.


  „Vor vielen Jahren, noch zu Lebzeiten König Pippins, erschien eines Abends ein bis heute unbekannter fränkischer Reiter bei den Hexensteinen in den Asenbergen, nahe der Porta Westfalica. Er übergab an einen sächsischen Seher mit Namen Thyrfing ein neugeborenes Kind, das er im Auftrag Pippins hätte töten müssen“, las Theodulf mit ruhiger Stimme vor. „Dieser edle Franke, ein alter Krieger, hatte es aber nicht übers Herz gebracht, sich an einem wehrlosen, unschuldigen Wesen zu vergreifen. Der Franke erzählte dem allseits geachteten Seher Thyrfing die Geschichte dieses ausgesetzten Kindes und verschwand. Der Säugling, ein Junge, war erst wenige Tage alt und ein Sohn Pippins, den dieser mit einer Konkubine gezeugt hatte. Das Kind war also ein Bastard. Es sollte sterben, denn zur gleichen Zeit gebar auch Bertrada, die angetraute Frau Pippins, ihren Erstgeborenen mit Namen Karl.“ Als Theodulf hier für einen Augenblick innehielt, forderte der König seinen Berater auf: „Weiter!“


  „Bertrada hatte von der Geburt des Bastards erfahren und bestand auf dessen Tötung, weil sie um das Thronrecht ihres Erstgeborenen fürchtete. Thyrfing zog den unehelichen Jungen mit viel Liebe groß, gab ihm den Namen Hjalmar und ließ ihm im fernen angelsächischen York eine gute Ausbildung angedeihen. Thyrfing vermittelte Hjalmar die Achtung vor dem freiheitsliebenden Volk der Sachsen mit seinen zahlreichen Göttern und Gebräuchen. Hjalmar hingegen verfolgte wachen Auges, wie der Halbbruder und Frankenkönig Karl mit barbarischer Härte den Sachsen seinen christlichen Glauben aufzwang. Hjalmar lastete König Karl sein persönliches, mehr noch das traurige Schicksal des sächsichen Volkes an, das ihn, den vom eigenen Vater Verstoßenen, so freundlich aufgenommen hatte. Hjalmar wollte sich seinem Halbbruder Karl nicht anvertrauen, denn es ging das Gerücht um, dass Karl schon seinen Bruder Karlmann der alleinigen Macht willen aus dem Weg hatte räumen lassen. König Karl, der du vorgibst in göttlichem Auftrag zu handeln und als Werkzeug Gottes den christlichen Glauben überall dort zu verbreiten, wo deine Macht es zulässt, du bist in meinen Augen ein gemeiner Sachsenschlächter und machtbesessener Barbar dazu. Es ist eine Anmaßung und Verhöhnung jedes freiheitlichen Geistes, dass du dich auch noch anschickst, den Gottesstaat auf Erden errichten zu wollen. Ich bedaure, dass ich dich, ein menschliches Ungeheuer, nicht habe töten können. Vor dir liegt nun der tote Leib deines Halbbruders Hjalmar, der dich über den Tod hinaus verachtet und dich und deine Nachkommenschaft bis ins letzte Glied mit einem ewigen Fluch belegt. Das Dokument ist unterzeichnet mit dem Namen Hjalmar“, ergänzte Theodulf zum Schluss mit stockender Stimme.


  Als Theodulf geendet hatte, herrschte Stille unter den Anwesenden, bis Karl das Pergament an sich nahm und im Saal eine Weile auf und ab ging und dann sagte: „Ich wusste nichts von seiner Existenz und seinem ungeheuren Hass gegen mich bis ein Mönch aus Fulda vor geraumer Zeit auf dem Sterbebett Abt Baugulf gegenüber eine diesbezügliche Vermutung über einen angeblichen Halbbruder geäußert hatte.“


  „Karl, ich hoffe, dass wir, die hier Anwesenden, die einzigen Hüter dieses dunklen Geheimnisses sind, das die Herkunft des fränkischen Königs umgibt und daher auch zwangsläufig politischen Sprengstoff in sich birgt“, stellte Alkuin nüchtern fest.


  „Ja, meine Herren, ich erwarte von euch absolutes Stillschweigen über die Ereignisse der letzten Nacht, denn sie sind wenig förderlich für den Machtanspruch eines Frankenkönigs. Trotzdem werden mir sein unersättlicher Hass und seine unausgegorenen Beweggründe für seinen Mordanschlag auf mich immer unerklärlich bleiben“, zog der König einen Strich unter diese betrüblichen Vorkommnisse im Kloster des Bleniotals.


  Schon am nächsten Morgen brach Karl mit seinem Gefolge in Richtung der Siedlung Biasca auf, kaum dass die Küchenmönche des Klosters ihnen noch eine Schale grobgemahlener und in Rindfleischbrühe gekochter Gerstengraupen mit Petersilienwurzel vorgesetzt hatten. Der Zug folgte dem Gebirgsbach Brenno, der bei der Ortschaft Biasca in den Tessin mündete und von wo es nur noch eine halbe Tagesreise bis zum Tagungsort in Bellinzona war. Die Ebene des Tessins empfing Karl und sein Gefolge mit tagelangem Nebel. Pappeln und Erlen, traurige Weiden, Schilffelder und feucht tropfende Haselnusssträucher waren alles, was die Franken im milchigen Dunst bis zum Ufer des Tessins zu sehen bekamen.


  Zum ersten Mal hatte ein König der Franken zu einer Reichsversammlung in fremdem, noch dazu einstmals langobardischem Gebiet aufgerufen. Der Frankenkönig wollte, dass die Reichsversammlung groß, feierlich, prunkvoll und gleichzeitig mit einer Synode der Kirchenfürsten im gerade erst fertig gewordenen Königssaal der neuen Pfalz auf seinem Krongut in Bellinzona stattfinden sollte.


  Viele der Reichsgrafen, der hohen Geistlichkeit und der Großen des Landes waren geladen und auch deshalb gerne gekommen, weil sie in neugieriger Erwartung der Zusammenkunft des Königs mit seinen Söhnen und Thronnachfolgern Karl, Pippin und Ludwig beiwohnen wollten. Auch fragte sich so mancher, wie der König seinem Erstgeborenen Pippin begegnen würde, der von seinem Vater schon seit geraumer Zeit aus der Erbfolge ausgeschlossen war.


  Seit Tagen riss der Strom der Menschen nicht ab, die aus den Kernlanden der Franken jenseits der Alpen, aus der fernen Spanischen Grenzmark und aus den südlichen Regionen anreisten. Der Samstagmorgen begann klar und wolkenlos. Kein Lüftchen wehte, als die Sonne über den Bergen aufging. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich das Nachtlager des Frankenheeres und der Tross in eine lärmende, quirlige Ansammlung von Menschen und Tieren. An den Rändern der vielen Zeltlager auf beiden Seiten des Tessins zogen Herden von Schafen und Kühen zu den bewaldeten Hügeln des Tals hinauf. Am Ufer des Tessins erfrischten sich Männer und Frauen, die im Tross mitgezogen waren.


  „Kein Kettenhemd soll rostig sein, wenn wir die Verantwortungsträger aus allen Teilen des Reichs und die Gesandtschaften aus fernen Ländern empfangen“, hatte Karl seinen Reitern und den Männern aus seiner Leibgarde befohlen. „Jeder Helm soll in Eisen und Leder glänzen“, ordnete er weiter an, „jedes Wams, jeder Mantelumhang gewaschen sein und jeder Harnisch fleckenlos funkeln. Ich will, dass wir den Besuchern der Reichsversammlung so strahlend, sauber und wahrhaft königlich entgegentreten, wie es nur von den besten römischen Legionen unter den allergrößten Cäsaren bekannt ist“, war ihm an einem prachtvollen Empfang doch sehr gelegen.


  „Na, Karl, freust du dich auch über das Zusammentreffen mit deinen Söhnen?“, fragte Angilbert, während der König in einem hohen Holzzuber seines Familienzeltes mit viel heißem Wasser badete und sich von Mägden den Rücken abschrubben ließ. Er stützte seine Arme auf den Rand und ließ sich mehrmals hineinfallen. Das Nass schwappte über seinem Kopf zusammen. Erst nach einer Weile tauchte er wieder auf, spie das Wasser durch die gespitzten Lippen und schüttelte seine nassen Haare.


  Einige der Lederplanen über den Zeltstangen waren bis in halbe Höhe aufgerollt. An anderen Stellen schützten lichtdurchlässige Bahnen aus ungefärbten Leinen, gewebten Nesselfasern und trockengespannten Schweinsblasen vor unerbetenen Blicken.


  Auch Richbot und Theodulf stimmten jetzt in das Loblied auf Karls prächtige Söhne ein, sodass König Karl eine Weile in seiner Aufmerksamkeit abgelenkt, wenn nicht sogar beherrscht war von den wohltuenden Kommentaren der Anwesenden über die königlichen Prinzen. Karl machte sich weder Gedanken über das Maß ihrer Ehrlichkeit, noch hegte er den Verdacht, es könnte sich lediglich um höfische Schmeicheleien handeln. Es war einfach nur der Stolz auf seine Söhne.


  In einer Ecke des Zeltes hatte Königin Fastrada selbst die Kleidungsstücke bereit gelegt, die Karl bei dem Begrüßungszeremoniell tragen wollte. Überhaupt schien das milde Klima des Tessins sich besonders förderlich auf ihre Gesundheit und ihr Gefühlsleben auszuwirken, denn sie umsorgte ihren Gatten in ungewöhnlicher Weise und zeigte auch plötzlich ihrem näheren Umfeld gegenüber einen Liebreiz, den ihr niemand zugetraut hätte.


  Die Mägde wuschen Karl, während Angilbert gleichzeitig die neuesten Gerüchte vortrug. Dazwischen fragten der Kanzler Richbot, Theodulf oder der weißhaarig gewordene Erzkaplan Angilram nach diesem oder jenem. Karl antwortete gut gelaunt solange, bis der Seneschall Audulf zwei große, eisenbeschlagene, noch von den Merowingerkönigen stammende Truhen mit den Insignien der Königsmacht herantragen ließ.


  „Moment mal!“, rief Karl, „soll ich etwa mit Krone und Reichsapfel die Reichsversammlung eröffnen?“ Mit der Mulde seiner Hände schöpfte er mehrmals Wasser und ließ es über das Gesicht laufen.


  „Bist du es nicht wert als Frankenkönig dich so deinen Untertanen und den vielen ausländischen Gesandtschaften zu zeigen?“, fragte Erzkaplan Angilram gekränkt. „Genug jetzt!“, antwortete der König prustend. Er hatte seinen Spaß am Bad verloren, wand sich unter den emsigen Bürsten in den Händen der Bademägde hervor, stützte sich mit beiden Händen am glatten Zuberrand ab und kam mit einem Wasserschwall hoch. Dicht neben Königin Fastrada lachten und juchzten Karls Töchter, allen voran die achtjährige Gisla. Die vierjährige Theodrada lief auf den Zuber zu und wollte unbedingt zu ihrem Vater klettern. Die zehnjährige Berta hingegen fand es viel spannender, mit ihren Blicken und den ausgestreckten Armen den bunten Spiegelungen des Sonnenlichts von der Königskrone und ihren Edelsteinen über die Innenflächen der Zeltplanen zu folgen.


  „Nun komm schon“, sagte Fastrada. „Lass dich anziehen, damit wir alle stolz auf unseren König sein können!“


  Karl brummte nur. Ungeduldig ließ er sich von seinen Leibdienern Unterkleidung aus Leinen und feingestrickte Wollstrümpfe anziehen. Der Seneschall sah es als eine besondere Ehre an, den König zu kämmen und legte sein volles, wuscheliges Haupthaar zu einer Schulterrolle zusammen. Er schnippelte ein wenig von seinen Bartspitzen an den Mundwinkeln ab. Danach öffnete Graf Cancor, der Verkehrsminister und Mundschenk im Ehrenamt, die beiden mit schweren Eisenbändern beschlagenen Holztruhen, die stets bei allen Zügen des Königs mitgeführt, aber nur selten geöffnet wurden. In der ersten Truhe befand sich der halbe Mantel des heiligen Martin, in der anderen Zepter, Reichsapfel und Krone der Frankenkönige.


  Karl bückte sich und berührte kurz die wertvollste Reliquie des Frankenreiches, dann gab er Cancor einen Wink.


  „Das brauche ich erst später“, sagte er und deutete auf die goldenen Insignien des Königtums. „Für den Empfang der Gäste reicht die Krone.“


  „Die meisten werden ohnehin große Augen machen, wenn sie sehen, welche Pracht der König der Franken inzwischen entfalten kann“, fügte die Königin hinzu.


  Der König ließ sich die Krone aufsetzen und legte selbst ein mit Goldfäden durchwirktes Kleid, den Schmuckgürtel und das Schwertgehänge an. Er schlüpfte in edelsteinbesetzte Schuhe und ließ sich den roten Königsmantel mit Hermelinbesatz umlegen und mit einer goldenen Spange an der Schulter feststecken. Nicht ihn, den fränkischen König, sollte all der Prunk erhöht darstellen, sondern das mächtige Frankenreich. Karl betrachtete sich kurz in einem großen, blank polierten Metallspiegel, nickte seiner Gemahlin und den um ihn herumstehenden Männern zu und gab dann seinem Seneschall Audulf das Zeichen, dass nunmehr die Hörner, Trompeten und Luren geblasen werden sollten.


  Nur kurze Zeit später war es dann soweit. Karl sah, wie sich vor seinem Zelt die Paladine und die unmittelbare Leibwache aufstellten. Nahezu hundert Männer der Scara hatten auf reichgeschmückten Pferden mit vielfach blitzenden Harnischen und Rüstungen, Helmen und Schwertgehängen das königliche Lager gesichert. Leibgardisten zu Fuß und mit aufgerichteten Lanzen bildeten eine breite Gasse bis zu einem hölzernen Außenthron, der leicht erhöht auf einem Holzpodest an der Längsseite der Königshalle stand. Von hier wollte der König die Reichsversammlung und das Konzil der fränkischen Geistlichkeit eröffnen.


  Drei einzelne, mehrmals wiederholte Paukenschläge ließen die vielstimmige, nach Tausenden zählende Menge verstummen. Und dann schmetterten die Bläser aus dem Tross nicht ganz gleichzeitig, dafür aber mächtig und jubilierend die Ankündigung des königlichen Auftritts über die weite Ebene des Tessins, dass es von den umliegenden Bergwänden widerhallte.


  Der König reckte sich noch einmal, dann verließ er sein Zelt und schritt hochaufgerichtet nach draußen. Er wartete, bis alle in seiner Nähe genügend Gelegenheit gehabt hatten, ihn zu sehen und zu bewundern. Selbst Angilbert hob die Hände.


  Der König wusste, wie wichtig sein Gang zur Eröffnungszeremonie war. Jede Bewegung, jede Veränderung seiner Kopfhaltung und jedes Mienenspiel wurde genaustens beobachtet. Er achtete darauf, dass sein Blick nicht sprang, sondern gleichmäßig jeden der Männer erfasste, die Großen rechts und links seines Weges, die Edlen, die Freien und auch Lehnsmannen, die Knechte und Unfreien im Hintergrund. Keinem war zu wenig Aufmerksamkeit und Gruß zuteil und keinem zu viel. Selbst als er seine vier Söhne in prächtigen Gewändern erblickte, den kleinen verunstalteten Pippin, seinen Ältesten, der sehr ernst dreinschaute, dann den siebzehnjährigen Karl, den zwölfjährigen Karlmann, der in Pippin umgetauft war und zu guter Letzt den elfjährigen Ludwig, neigte der König nur ganz leicht den Kopf zum Gruß. Er holte tief Luft durch die Nase, als er an seinen Söhnen vorbeiging. Seine Söhne wussten, warum der König nicht stehenbleiben durfte, warum er sie nicht vor aller Augen umarmen durfte und warum auch sie ihre Freudentränen ob des Treffens mit ihrem Vater mit aller Gewalt und Selbstbeherrschung zurückhalten mussten.


  Urplötzlich wurde es still ringsumher. Die Menschen erkannten, dass es einer der wenigen Augenblicke war, in dem all jene vereint waren, die das Königsgeschlecht der Karolinger verkörperten. Karl ging an den Großen und Edlen seines Reichs vorbei. Dutzende von stolzen, hartgesichtigen, ja arroganten und reichbehängten Kirchenfürsten in bunter Kleidung standen da, dazu niedere Priester und Mönche, manche sehr ernst und abgehoben mit zerschlissenen Kutten, barfuß und hohlwangig, andere feist grinsend und verschlagen, katzbuckelnd und wie Diebe in der Menge. Der König las in ihren Gesichtern besser als in jedem Buch. Und jeder verriet ihm ungewollt, ob er stolz oder ängstlich, abweisend oder von ihm angetan war.


  Er ging an Bischöfen und Äbten aus dem ganzen Reich vorbei, an Grafen aus Alemannien und Burgund, Neustrien und Austrien, an seinen Statthaltern in Aquitanien und der Lombardei. Mit einem leichten Kopfnicken bedachte er auch eine Ehrenformation, die Papst Hadrian in die Ebene des Tessins geschickt hatte. Sie wurde von Graf Berard von Castacca, dem päpstlichen Nuntius, geleitet. Er hatte zum Empfang des Königs die päpstlichen Gewänder angelegt, und über dem Sattel seines Pferdes, wies die Purpurdecke auf seinen hohen Rang hin. Schon von Weitem konnten die Wächter erkennen, dass dort im Kreise weiterer hoher Geistlicher ein Gesandter des Heiligen Stuhls nahte. Die eigentlichen Verhandlungsführer des Laterans, Campulus und Paschalis hatten sich ebenfalls mit zwei Tagen Verspätung zu den theologischen Gesprächen angesagt.


  Zum zweiten Mal nach Tassilos Abdankung als Bayernherzog hatte Karl auch alle wichtigen Adligen aus Bayern zu dieser Reichsversammlung befohlen. Sie unterschieden sich zwischenzeitlich nur noch dadurch von den Franken, dass die meisten von ihnen knorrigere Gesichter und dazu dunklere Haare hatten. Die Adligen aus Freising, Passau, Regensburg und Salzburg trugen außerdem eine eigenartige Gewandung, in der sich fränkische Hosen mit böhmischen Verzierungen und römische Legionärsmäntel mit keltischen Amuletten mischten.


  Viele der Männer sah er zum ersten Mal. Der Frankenkönig stieg die Stufen aus gespalteten Baumstämmen empor, die zum Podest und zum Außenthron führten und setzte sich so, dass seine engsten Begleiter neben und hinter ihm noch genügend Platz hatten. Benediktinermönche vom benachbarten Bergkloster des heiligen Salvatore, oberhalb des Luganer Sees, intonierten zwischendurch immer wieder fromme Gesänge. Stunde um Stunde empfing er die von weit her Angereisten mit ungewohnter Feierlichkeit und allem Prunk, der ihm zur Verfügung stand.


  Die von König Karl für Mitte Mai anno 789 anberaumte Reichsversammlung jenseits der Alpen oberhalb des Lago Maggiore und innerhalb des Kronguts Bellinzona mit seinen stattlichen Befestigungsanlagen begann mit den üblichen Proklamationen, Berichten aus allen Teilen des Reichs, Geschenkzeremonien und anschließenden Gelagen.


  Die Edlen aus allen Teilen des Reiches und aus Sachsen kamen mit besonders reichhaltigen Abgaben und Geschenken. Der König nahm sie so selbstverständlich entgegen, wie er sie oft auch anschließend als Lohn für besondere Dienste und bewiesene Treue an Grafen, Bischöfe und Äbte weiterverteilte. Es war im Reich der Franken seit der Merowingerkönige ein eingespieltes System des Gebens und Nehmens. Die Übergaben der Geschenke an den König waren nur dem Namen nach freiwillige Gaben, in Wirklichkeit waren sie nichts anderes als verkappte Steuern. Sie wurden vom Kämmerer in Empfang genommen und nach Wert und Spender genau registriert. Karl hatte auch keine Probleme mit Geizkragen barsch umzugehen und sie an die jährlich wiederkehrenden und vor allem angemessenen Geschenke zu erinnern oder ihnen gar mit dem Entzug seiner Gunst zu drohen.


  Trotz all dieser vielen Geschenke erzielte Karl persönlich aber kaum nennenswerten Vermögenszuwachs. Es kam dem Frankenkönig vielmehr darauf an, sich einen großen Fundus zu sichern, um ihn in königlicher Großmut auch wieder verschenken zu können. Insbesondere galt dies für Landbesitz, der, an seine Militäranwärter zu Lehen gegeben, dazu dienen musste, den nationalen Gedanken der königlich-fränkischen Staatsidee zu vertiefen und die Wehrfähigkeit des Reichs zu verstärken. Altes Erbland der Krone, wie Karl es von seinen Vorfahren übernommen hatte, sollte von jeder Weiterbelehnung ausgeschlossen sein. Karl betrachtete dieses Erbland als unveräußerlichen Stock seines Familienbesitzes, als reines Privatvermögen ohne jede fiskalische Note. Damit gab er zu erkennen, dass er den ihm kraft seiner königlichen Rechte ständig zuwachsenden Besitz anders bewertete, etwa als eine Art Dispositionsfond, den er im Staatsinteresse zu verwalten hatte.


  Im Zusammenhang mit den unaufhörlichen Kriegen wuchsen zwangsläufig auch die Versorgungsansprüche seiner Veteranen in stärkerem Umfang als Kriegsbeute und darunter Landgewinn zur Verfügung stand. Für einen um Anerkennung seiner Königswürde bemühten Volkskönig wurde die Sorge um ausreichendes Lehensland, im Zeichen zunehmender Verarmung und wachsender Unzufriedenheit großer Teile seines Volkes, doppelt vordringlich. Die mit großen Hoffnungen begonnenen Annexionen im Sachsenland und in den östlichen slawischen Gebieten erwiesen sich schon bald als Fehlschlag, da dort die vor allem erstrebte Erschließung neuen Siedlungslandes infolge des meist in schlechter Kultur stehenden eroberten Siedlungsgebietes nur in geringem Umfang genutzt werden konnte. Aber auch der zum Teil ja fruchtbare sächsische Grund und Boden erfreute sich wegen der dort immer wieder aufflackernden Unruhen nur geringer Beliebtheit bei fränkischen Lehensleuten. In vertraulichen Gesprächen hatten daher immer wieder einige seiner militärischen Berater wie sein Vetter Adalhard einer Rückeroberung der fruchtbaren spanischen Halbinsel und gleichzeitigen Vertreibung der Muslime das Wort geredet.


  Eine Reichsversammlung war aber auch immer ein üppiger Tauschmarkt und so nahm es nicht wunder, dass sich im Gefolge der Edlen auch viele Krieger, Waffenknechte, Geistliche, Hurensöhne, Leibeigene, Sklaven und Händler ein Stelldichein gaben. Wie schon seit Generationen kamen zu einer Reichsversammlung auch viele, die in Germanien, in Gallien, in Sachsen, Bayern oder der Lombardei etwas zu sagen hatten. Gaukler und Gutspriester, Äbte und Arbeitslose, Mönche, Magier und eine Menge Huren bereicherten in diesen Tagen und Wochen das bunte Bild der riesigen Zeltstadt im Tal des Tessins, dem sogenannten Magadino, oberhalb des Lago Maggiore.


  Zum ersten Mal erschienen für die Franken überraschend Normannen als Gefolgsleute des Dänenkönigs Göttrik bei einer fränkischen Reichsversammlung. Ihr Anführer Halfdan, nicht besonders groß von Gestalt, aber sehnig, mit olivfarben gebräunter Haut und dunklem, recht kurz geschnittenem Haar, überbrachte Bernsteinschmuck, getrockneten Fisch, alte Runensteine und Töpfe voll süß eingekochter Waldfrüchte. Er lächelte. Sein glattes, spitzes Wieselgesicht legte sich in unzählige feinste Fältchen. Aber der König spürte, das Lächeln war nicht echt. Der harte Blick seiner Augen verriet ihn. Auf die Vorhaltungen des Königs nach mehrfachen Raubzügen der Normannen in fränkischen Grenzbereichen versicherte er dem Frankenkönig wie einstudiert, die zukünftige Friedensbereitschaft seines Königs Göttrik.


  Überrascht zeigten sich König Karl und seine Berater über eine Handelsgesandtschaft des Khan der Bulgaren, Krum, der ein Erzfeind Konstantinopels war. Er hatte keine Scheu, Geschenke an den Frankenkönig überreichen zu lassen, die zweifellos aus den erpressten Tributen des Oströmischen Reichs stammten.


  „Es heißt, der Khan schicke unter dem Deckmantel des Handels Spione in andere Länder“, begrüßte König Karl die Männer frostig.


  Der Anführer der Bulgaren, der ein beleibter Mann war, ließ Kinn und Bauch in gezwungener Heiterkeit heftig wackeln und antwortete in griechischer Sprache: „Glaubt mir, mein König, glaubt mir doch! Nichts ist davon wahr. Krum, unser großer Khan ist voller Bewunderung für euch, den großen allmächtigen Beherrscher des Westens. Er holte eine Pergamentrolle hervor, an der eine weiße Kordel befestigt war, brach das blaue Wachssiegel und begann vorzulesen: „Grüße an König Karl, den Herrscher des Westens vom Herrscher des Ostens. Dies ist eine erste Handelsdelegation, welche die Ehre eurer Gastfreundschaft in Anspruch nimmt. Ich vertraue darauf, dass ihr eure vielgepriesene Großzügigkeit zuteil wird, und ich werde eure hochgeschätzten Händler ebenso behandeln, wenn sie in meines Volkes Mitte eintreffen“, empfand der Frankenkönig die Botschaft des Bulgarenfürsten doch etwas zu großspurig.


  Aus höchstem Langobardenadel der oberitalienischen Städte trafen als erneutes Zeichen der Unterwerfung viel Gold und Geschmeide ein und die venezianische Abordnung des Dogen Beatus ehrte den Frankenkönig mit dem Holzmodell eines kostbar ausgestatteten Schiffes, das in Ravenna als persönliches Geschenk der Venezianer allein für des Königs Seereisen im Adriatischen Meer auf Kiel gelegt worden war.


  Grimoald, der Herzog des von König Karl geduldeten und in loser Abhängigkeit zum Frankenreich bestehenden südlichen langobardischen Herzogtums Benevent, gab sich persönlich mit einer prächtigen Gefolgschaft die Ehre und überbrachte in zwei Kisten den jährlichen Tribut von siebentausend byzantinischen Goldstücken.


  Grimoald ein junger Mann von gerade einmal achtzehn Jahren, der das Erbe seines Vaters Arichis angetreten hatte, wirkte jedoch so gelangweilt und überheblich wie ein weit älterer Mann, was Karl mit geschultem Blick sogleich bemerkte. Er war auf eine aufdringliche Weise schön, hochgewachsen und gut gebaut, mit einem schmalen, dunkelhäutigen Gesicht, das in seiner Männlichkeit so überwältigend war, dass Männer wie Frauen gebannt auf ihn starrten. Es lag etwas beunruhigend Schlangenhaftes in seiner unnahbaren Erscheinung. Er hatte schwarze Haare, die er zu geölten Locken frisiert und mit goldenen Kämmen festgesteckt hatte; Schnurrbart und Kinnbart waren sauber getrimmt und geölt, und er benutzte ein Parfüm, das nach Lavendel duftete. Nach ein wenig oberflächlicher Konversation und der Frage nach der Befindlichkeit seiner Mutter Adelperga entließ König Karl den jungen Herzog.


  Kurz darauf erschien eine martialisch aussehende Reiterhorde, die sich in schlechtem, gebrochenem Latein als Abordnung des Großkhans der Awaren am großen Donaubogen ausgab. Bis auf Grenzgeplänkel seiner Grafen Erich von Friaul und Theoderich im letzten und vorletzten Jahr hatte der Frankenkönig mit den Awaren bisher noch nichts zu tun gehabt, doch ihre Kästen voll goldener Armreife, Halsketten, silberner Zaumzeuge und fein ziselierter Messer verschlugen nicht nur ihm die Sprache.


  „Was wollt ihr dafür?“, fragte der König, nachdem er sein Staunen überwunden hatte.


  „Nichts als den Frieden und die Freundschaft des großen Frankenreichs“, antwortete der Anführer der kleinwüchsigen, stämmigen Awaren. Sein kantiger Kopf und weit auseinanderstehende Augen über den breiten Wangenknochen, die Haare hinter dem Kopf zu einem Zopf geflochten, wirkten befremdend auf Karls Umgebung.


  „Mag sein, dass ihr uns immer noch für Hunnen und die Abkömmlinge des Kublai Khan und Attila versteht, aber wir wollen wirklich nichts als Frieden mit dem großen, stolzen Reich des Abendlandes. Nun, da du, großer König Karl, den Bayernherzog Tassilo entmachtet hast, besteht eigentlich kein Anlass mehr, dass die Agilolfinger uns Awaren das Land jenseits der Donau und Drau wegnehmen“, verkündete der Anführer die eigentliche Botschaft seines Groß-Khans.


  „Berichte deinem Herrscher auch von der Friedensbereitschaft des Frankenkönigs“, entgegnete Karl ebenso knapp wie nichtssagend, gleichwohl ahnend, dass ein Zusammenstoß mit diesem Steppenvolk schon bald unausweichlich sein würde.


  Die christlichen Könige Offa von Mercien und der asturische König AlfonsoII. hatten Gesandtschaften geschickt und dem Frankenkönig ihre Aufwartung gemacht. Sogar aus dem Emirat Cordoba waren Gesandte mit Turbanen, Pluderhosen, Stiefeln aus Ziegenleder und Krummdolchen in den Gürteln angereist, um selbst zu sehen, wie stark und mächtig der Frankenkönig mittlerweile geworden war. Als sie vorgelassen wurden, bliesen ihre Mohrenknaben auf silbernen Hörnern zur Begrüßung des Frankenkönigs in alle vier Winde. Neben ihnen winkten anmutige Sarazeninnen mit langen Seidentüchern, ihre Gesichter waren halb von blauen Schleiern bedeckt. König Karl war überrascht über die außergewöhnlich großzügigen Geschenke des Emirs. Auf fünf Lastkamelen lagen sorgsam verpackt kostbare Seidenmäntel, goldene, mit nussgroßen Edelsteinen besetzte Kannen, Schüsseln und Leuchter, zierliche Glaskrüge mit Duftwässern und Ölen. Besondere Aufmerksamkeit erzielten unter den Franken wundersame mechanische Geräte, darunter ein Astrolabium Planisphaerium und ein kunstvoll besticktes Prunkzelt, für das allein zwei Lastkamele nötig waren.


  Karl und seine Berater rätselten vergebens, welche politische Absicht wohl hinter so viel Großzügigkeit des Emirs verborgen sein könnte.


  Besonders erfreut zeigte sich der König über ein Geschenk dreier Mönche, die vorgaben, aus dem Kloster Ölberg in Jerusalem zu stammen: „Der Patriarch von Jerusalem schickt dir, großer König des Abendlandes, als Zeichen seines Segens die Schlüssel zum Grab des Herrn und zur Schädelstätte, dazu den Schlüssel zur Stadt und zum Berge Zion samt seiner Fahne“, sagte einer der Mönche mit einer Verbeugung.


  „Und unser Abt Johannes Damaskenos schenkt dir, mein König, als Freund der Wissenschaften alte Handschriften aus der heiligsten Stadt Christi, unseres Erlösers. Sie sind ein Geschenk für deine Bibliothek“, sagte der andere Mönch.


  „Schütze du, mein König, Jerusalem und das Heilige Grab“, bat der Dritte und überreichte dem König ein goldenes Schächtelchen mit Glasdeckel. Darin lag eine Tonscherbe mit hebräischen Schriftzeichen. Der König nahm die Scherbe heraus und betrachtete sie prüfend. „Weiß jemand, was das ist?“, fragte er in die Runde.


  „Es sieht wie ein ostracon aus“, erwiderte Alkuin.


  „Richtig“, bestätigte der Mönch aus Jerusalem freudig. „Könnt ihr, gnädiger König, die Worte lesen?“, fragte er hinterher.


  „Alkuin ließ sich vom König die Scherbe reichen und fuhr langsam mit den Fingerspitzen über sie hin.


  „Ich glaube, das heißt: Aharon ben Ezra.“


  „Stimmt! Die Scherbe stammt aus Masada“, bestätigte der Mönch und fügte hinzu: „Man hat mir gesagt, dass sie wahrscheinlich zu jenen Scherben gehört hat, die verwendet wurden, als man das Los gezogen hat, bevor sich die Angehörigen der jüdischen Felsenfestung gegenseitig umbrachten, um nicht den Römern in die Hände zu fallen.“


  Der König kannte die Geschichte von Masada und war tief bewegt über ein Geschenk, das von Heldentum und Glaubensfestigkeit zeugte.


  Hocherfreut nahm Karl die Geschenke entgegen und dankte: „Der Patriarch und euer Abt sind meine Freunde“, rief Karl aus. „Was ich nur immer zu ihrem und zum Schutze des Heiligen Grabes tun kann, soll geschehen!“


  „Diese Geste des Patriarchen von Jerusalem ist ein Sieg gegen den Papst und alle, die bisher an deiner Macht als weltliches Oberhaupt der christlichen Kirche gezweifelt haben“, flüsterte Alkuin dem König ins Ohr.


  Es dauerte eine ganze Woche, bis das Geben und Nehmen ein Ende fand.


  Die Ebene des Talkessels oberhalb des Sees an beiden Seiten des Tessins, der hier in den Lago Maggiore einmündete, war bis an ihre Ränder mit ihren hoch aufsteigenden Bergwänden mit unzähligen Zelten ausgefüllt. Mehrere Tausend Männer und viele Weiber und Kinder wohnten hier über den Zeitraum einiger Wochen. An einigen Stellen des Tessins gelang es den hier lagernden Männern mithilfe von Baumstämmen, Bohlenbrettern und im Fluss versenkten Wagen, Brücken und Übergänge zu bauen.


  Ständig brachten Gesinde und Unfreie Nachschub an Fleisch und Brot, Kuchen, Wein und Obst. Geschäftstüchtige Viehhändler trieben in kleinen Herden fette Hammel, Schafe, Ziegen und faltige Schweine mit tiefhängenden Bäuchen als Schlachtvieh den vorbereiteten Pferchen zu oder karrten auf rumpelnden Fahrzeugen in Dutzenden von Weidenkörben viel unterschiedliches Federvieh heran.


  Während sich die Krieger und Knechte hier versammelten, um ihre mehrwöchigen Lager aufzubauen, herrschte am flachen Nordufer des Lago Maggiore ein nicht abreißendes geschäftiges Treiben. Dutzende und Aberdutzende von Booten, Schiffen und Kähnen drängten wie ein Schwarm gestrandeter Fische zur Anlandestelle, um hier ihre Fracht zu löschen und auf klobige Ochsenkarren umzuladen. Viele hatten Versorgungsgüter geladen oder konnten gerade mal fünf Männer oder ein Pferd mit seinen Pferdeknechten transportieren.


  Besondere Aufmerksamkeit erzielte ein breiter Frachtkahn jüdischer Händler, der auf jeder Seite von zwei Dutzend Ruderern mit gleichmäßigen Ruderschlägen bewegt wurde. Männer, Frauen und Kinder waren zum Uferrand gelaufen und beobachteten, wie die jüdischen Händler über die Bootsbrüstung ins seichte Wasser sprangen und das große Schiff mit dicken Seilen an mehreren, in die Uferböschung eingerammten Eichenstämmen festbanden. Über einen schwankenden Bohlensteg entluden Träger unter Beobachtung neugieriger Zuschauer unentwegt Säcke, Stoffballen, Körbe und andere Behältnisse. Es waren große, mit Hanfbändern zusammengebundene Rollen aus Schafswolle darunter, Bärenfelle und Eimer voller Bienenwachs und Honig. Hier ganz in der Ufernähe des Lago Maggiore, bei einem großen Gehöft, das die Einheimischen Gordola nannten, waren die Händler dabei ihre Verkaufsstände aufzubauen und auf den Ansturm der vielen Kaufinteressierten zu warten.


  Mit dem üblichen Lärmen wurden die vielen Lager aufgerichtet. Draußen hingen angestochene Schweine an einem Balken, der in den Astgabeln von zwei Birken eingeklemmt war. Zwei Frauen hatten das Blut im Kessel aufgefangen; derweil sie es über dem Feuer köchelten, nach und nach Hirse beimengten und den quellenden Brei vereint mit einem großen Holzlöffel zur Blutgrütze rührten. Mädchen und Mägde begannen verdreckte Kleidungsstücke an den Ufern zu waschen, die älteren Frauen kümmerten sich um die Suppenkessel, und an den Feuern der Soldaten wurden Spießbraten mit Kräutern und Speck gespickt. Überall herrschte Geschäftigkeit.


  König Karl hatte seinen Militärs aufgetragen, zur Unterhaltung seiner Gäste an den Nachmittagen ein festliches Turnier auszurichten. Edle und junge Grafen aus allen Provinzen des Reichs meldeten sich an, um sich im Schwertkampf, im Steinstoß, im Speerwurf, im gezielten Lanzenstoß und im Bogenschießen mit ihresgleichen zu messen.


  Auf Wunsch des Königs wurden die Wettkämpfe noch um Ausdauerübungen im Laufen und Schwimmen erweitert und in einer Sandgrube fanden Ringkämpfe statt. Die Zuschauer beobachteten an den verschiedenen Wettkampfstätten interessiert die sportlichen Auseinandersetzungen der meist jungen Krieger. Sie amüsierten sich, feuerten die Männer an, spendeten oft Beifall und beobachteten, wie schreibkundige Mönche dann die Ergebnisse der Wettkampfteilnehmer zur Ermittlung der Sieger in langen Listen festhielten.


  Besondere Aufmerksamkeit erzielte Karls ältester Sohn gleichen Namens, der mit seinen siebzehn Jahren und einem ausgereiften Körperbau beim Schwertkampf und beim Lanzenstechen zu gefallen wusste und in diesen beiden Disziplinen den Sieg davontrug. Der König und seine unmittelbare Gefolgschaft, umgeben von der Leibgarde, saßen unter einem Baldachin geschützt gegen die Sonneneinstrahlung und verfolgten die sportlichen und meist ehrgeizigen Darbietungen der jungen Soldaten. Es waren heitere Spiele in diesen Frühsommertagen. Karl hatte sich einen leichten, wasserverdünnten Rotwein kredenzen lassen, dazu kaute er geröstetes Brot und krachende, vor Tagen schon gegrillte Schweineschwarten, die unablässig von den Bediensteten auf kleinen runden Holzplatten gebracht wurden. Viele der jungen Männer aus Karls Leibgarde trugen bei der Wärme ihre Hemden geöffnet, zeigten ihren goldenen Brustschmuck und Amulette an langen Ketten, die sonst nur selten sichtbar wurden. Auch der als Karlmann umgetaufte zwölfjährige Pippin, Unterkönig von Italien und Karls zweitältester Sohn von seiner verstorbenen Frau Hildegard, zeigte sich mit erstem Blondflaum unter einem Amulett aus Goldblech mit Amaldinen, Smaragden und zwei großen durchsichtigen Kristallen, zwischen denen ein Marienreliquiar steckte.


  „Vater, ich möchte wenigstens am Schwimmwettkampf über den Lago Maggiore teilnehmen, wenn ich mich schon nicht beim Schwertkampf oder im Bogenschießen beteiligen darf“, klagte er.


  „Du bist ein Knabe und kannst dich daher noch nicht mit den jungen Kriegern messen“, entgegnete der König lächelnd.


  „Ich fürchte mich aber nicht vor der Überquerung des Sees“, sagte Pippin trotzig. Mehr weil es den König amüsierte, denn seinen Sohn zu belehren, sagte er: „Furchtlosigkeit ist die Tugend der Narren, mein Junge. Sie entsteht nicht aus Mut, sondern aus mangelnder Vorstellungskraft. Der Weise fürchtet sich und lässt sich trotzdem nicht von seinem Weg abbringen. Er wird nur vorsichtig.“


  Pippin blinzelte verwirrt seinen Vater an. „Was heißt das Vater?“


  „Nun gut, du sollst deinen Willen haben und am Schwimmwettkampf teilnehmen“, erlaubte der König seinem Sohn das Wagnis, den See über eine Distanz von fast zwei römischen Meilen zu durchschwimmen. Der kleine Pippin würde jedoch nie erfahren, dass sein Vater drei seiner besten Schwimmer aus seiner Leibgarde zu seinem Schutz auserwählt hatte, die ihm in einem Boot folgen und ihn bei Erschöpfung aufnehmen würden. Karl war aber auch aufgefallen, dass sein Sohn Pippin die kindlichen Rundungen abgelegt hatte; seine langen, muskulösen Beine waren eher die eines unermüdlichen Athleten denn die eines Kindes.


  „Karl, mein ältester Sohn mit Hildegard, ist als Krieger und Jäger so ganz nach meinem Geschmack,“ hatte der König Angilbert stolz anvertraut, „und auch Pippin wird, so hoffe ich, noch seinen Weg machen. Mein Sohn Ludwig hingegen scheint als Krieger ungeschickt zu sein“, klagte er. Der König war offenbar von seinem jüngsten Sohn enttäuscht.


  „Ludwig taugt wohl eher zum Pfaffen als zum Krieger; ich denke, ich werde ihn der Kirche überlassen“, hatte Karl sogar mehrmals in aller Öffentlichkeit bemerkt. Dem elfjährigen Ludwig machte diese Einschätzung seines Vaters nichts aus, da er damit seinen heimlichen Wunsch aussprach, bestärkt von einigen Bischöfen, die sich darüber ausließen, wie prächtig Ludwig sich als Abt oder gar Erzbischof machen würde.


  Karl bemerkte, dass Ludwig von seinen Söhnen mit Abstand der Eitelste war. Heute trug er wieder ein kostbares rotes Gewand, dass mit Fabeltieren bestickt zu sein schien. Wenn er sich bewegte, blitzten die Goldfäden auf. Sein Gürtel war mit grünen Edelsteinen besetzt, die wie Katzenaugen funkelten, wenn er die Hüfte drehte. Sein volles schwarzes Haar wurde von einem Goldreif niedergedrückt, in dessen Mitte sich zwei Löwenpranken trafen, die einen Bernstein hielten. Die kostbaren Kleider machten aus einem zartbesaiteten Jüngling, den hoffnungsvollen Spross einer Herrscherdynastie. Ludwig wuchs in Aquitanien auf, als Romane unter Romanen, vertraut mit der Sprache, mit der Sitte und den Gebräuchen. Drei Jahre war er alt, als sein Vater Karl ihn mit Kinderrüstung und Kinderschwert, hoch zu Ross in Aquitanien einziehen ließ und ihm die Herrschaft dieses Unterkönigtums übertrug. Zu romanisch sollte Ludwig allerdings auch nicht werden, wird sich sein Vater, der kluge Pädagoge, gedacht haben und so zitierte er ihn immer wieder an den fränkischen Hof, wo er mit seiner Tracht, dem runden Mäntelchen, den Puffärmeln, den bauschigen Hosen und den langgespornten Stiefeln die Franken mehr belustigte als dass er ihnen imponierte.


  Niemand ahnte, dass hier der zukünftige Kaiser einherstolzierte, einer, der das Werk seines Vaters ruinieren würde.


  Blau spannte sich am Tag der Himmel über der lieblichen Region des Tessins. Blumen steckten im Haar der jungen Frauen; sie liefen tuschelnd und lachend zur Festwiese, blickten verstohlen über die Schulter, nicht zu schnell, zunächst ein wenig schlendern, nur solange, bis die herausgeputzten Burschen fast aufgeholt hatten; dann flohen sie wieder kichernd und achteten darauf, dass die jungen Hähne ihnen auch weiter folgten.


  Stolz berichtete der zwölfjährige Pippin seiner Amme und langjährigen Ziehmutter Irmhild von dem Schwimmwettbewerb und seiner Überquerung des Lago Maggiore. Die fünfundzwanzigjährige vollbusige Fränkin betreute den Königssohn seit Geburt und war nach dem Tod seiner leiblichen Mutter Hildegard anno 783 seine Ersatzmutter, Vertraute und nunmehr auch seine erste heimliche Geliebte. Sie hatte ihm in seinem königlichen Zeltlager einen Badezuber mit heißem Wasser zubereiten lassen und ihm hübsche Kleidung zurechtgelegt.


  „Die letzte Meile ist mir schwer gefallen“, erzählte Pippin. „Als meine Arme ermatteten, habe ich mich auf den Rücken gelegt und bin weitergeschwommen.“


  „So, so“, staunte Irmhild. Inzwischen hatte sie ihm beim Ablegen der Kleidung geholfen. Ihre Hand strich über seine Schultern, spielte mit seinem um den Hals hängenden Amulett und streichelte hinunter zu den schmalen Hüften.


  An den Abenden nahm der König in sehr zwangloser Form die Ehrungen der Tagessieger vor. Die Menschen saßen in Gruppen bis spät in die Nacht um die unzähligen Lagerfeuer. Sie aßen und tranken und ließen sich von Gauklern und Zauberern, Artisten und Bänkelsängern ihre Künste und Fähigkeiten vorführen. Gaukler und Schausteller zeigten geheimnisvolle Künste, derweil Hunde mit bunten Hütchen in der Schnauze herumhüpften und Geldstücke einsammelten; rund um einen Lattenpferch verfolgten die Zuschauer mit Gejohle den Ringkampf dreier fast nackter Zwerge.


  Es waren neben des Königs Söhnen und Thronerben die wichtigsten Grafen und Edlen geladen, um mit König Karl und seinen ständigen Beratern die eingeleiteten Reformen und vorrangig seine Vorstellungen über eine Heeresreform zu erörtern. Die hohe Geistlichkeit wollte hingegen auf einem für sie anberaumten Konzil die vom König angestoßene Kloster- und Kirchenreform weiter ausgestalten. Bischof Arno von Salzburg, der fränkische Fachminister für klerikale Angelegenheiten war für dieses Konzil als Versammlungsleiter bestimmt worden. Von Seiten des Laterans nahmen neben dem päpstlichen Nuntius die päpstlichen Gesandten Campulus und Paschalis an diesen Gesprächen teil.


  Viel Gesprächsraum nahmen auch die Überlegungen des Königs zu einer Änderung in der Königsnachfolge und die Ansätze zu der Ausgestaltung einer fränkischen Reichsverfassung ein. Graf Adalhard war aus dem nahen Pavia gekommen, wo er für Karls unmündigen Sohn Pippin das Unterkönigtum Italien verwaltete. Sein Halbbruder Wala, den der König zu Sondierungsgesprächen über Abwehrmaßnahmen gegen die Normannen nach England an den Hof König Offas von Mercien geschickt hatte, war nach fast zweijähriger Abwesenheit ebenfalls mit großem Gefolge zur Reichsversammlung in der Tessinebene erschienen. Er hatte dem König in einem persönlichen Gespräch seine Eindrücke von Verhandlungen mit König Offa und den ersten Maßnahmen zum Aufbau einer flottengestützten Nordmark berichtet. Adalhard, wie auch die Grafen und Heerführer Meginfred, Theoderich, Audulf, Stephan von Paris sowie die Markgrafen Erich von Friaul, Thegan von Korsika, Rostagnus von Gerona, Wido von der Bretagne, der Bayernpräfekt Gerold von der Bertholdsbar und auch Herzog Winiges von Spoleto waren als wichtige Militärstrategen schon im Vorfeld über die Grundzüge der anstehenden Veränderungen im fränkischen Militärwesen informiert worden und hatten zum Teil eigene Vorschläge unterbreitet.


  Graf Enzo von Novazzano und Bischof Andreas von Lugano waren als begüterte Lehensträger dieser fruchtbaren Region mit der Versorgung der Teilnehmer betraut worden. So mancher der angereisten Gaugrafen, einige Kirchenfürsten und Edle des Reichs fragten sich, was die nächsten Tage an Veränderungen wohl bringen werden.


  
    
  


  Der König, der hier im Tessin erstmals seine vier Söhne beisammen hatte, nutzte die Gelegenheit, um mit ihnen im nahen Verzascatal auf die Jagd zu gehen. Und so ritten Pippin der Bucklige, Karl der Jüngere, Pippin, der zwölfjährige Unterkönig von Italien, und Ludwig, der elfjährige Unterkönig von Aquitanien, neben ihrem Vater hinein ins enge Tal der Verzasca. Begleitet wurde der König nur noch von sechs seiner Leibwächter und von den Grafen Rorico und Cancor, die als ausgezeichnete Jäger galten.


  „Graf Rorico, ich hörte, dass ihr Rotrud, der Tochter des Königs den Hof macht“, sagte Cancor grinsend zu dem jungen Mann, der neben ihm ritt und schon früh von König Karl als Handelsminister mit Führungsaufgaben betraut worden war.


  „Ich hoffe, dass ihr nicht den Zorn des Königs auf euch zieht.“


  „Offensichtlich bleibt selbst meine harmlose Freundschaft zu Rotrud hier am Königshof niemand verborgen und reicht aus, um sich das Maul zu zerreißen“, entgegnete dieser gereizt. Rorico sah Cancor stirnerunzelnd an.


  „Ich hoffe, ich darf das nicht als Drohung auffassen oder seid ihr gar eifersüchtig?“, fragte Rorico.


  „Oh nein. Eine gut gemeinte Ermahnung. Und ihr wisst ja… Teufel, ich glaube, die Hunde haben etwas gewittert.“


  Schlagartig kam Bewegung in die Jagd und eine Fortsetzung der Unterhaltung mit Cancor blieb Rorico somit erspart. Die Meute war ein paar Rehen auf die Spur gekommen. In Windeseile hatten die hervorragend abgerichteten Hunde eine Ricke mit ihrem Kitz von der Herde abgetrieben, und die dreizehnköpfige Jagdgesellschaft nahm die Verfolgung auf. Rorico hatte Cancors Pferd bald abgehängt und zu den Prinzen aufgeschlossen, die gleich hinter ihrem Vater über Stock und Stein und durch dichtes Gestrüpp galoppierten. Es war ein gefährlicher Ritt: Die Bäume standen dicht, und die Unebenheiten des Bodens waren im hohen Farn nie erkennbar, ehe es zu spät war. Nicht selten stürzte ein Pferd und brach sich ein Bein, gelegentlich brach sich auch ein Jäger den Hals. Doch keiner aus Karls Gefolgschaft hätte freiwillig auf ein solches Privileg verzichtet. Die Geschwindigkeit, das Donnern der Hufe, das Kläffen der großen, grauen Jagdhunde, die Aussicht auf Beute und die lauernde Gefahr – all das vermischte sich zu einem einzigartigen Rausch, der das Blut in den Adern zum Kochen brachte.


  Die Hunde stellten schließlich die Rehe in einer grasbewachsenen Senke, schlugen ihre Fänge in die schlanken Läufe und brachten sie zu Fall.


  Der König zog sein Schwert, zügelte seinen mächtigen Rappen, sprang aus dem Sattel und gab der Ricke den Fang. Das Kitz überließ er seinen Söhnen. Der Jagdführer aus Karls Leibwache blies das Horn, und die Hunde wichen jaulend von der Beute zurück, sprangen nervös umher und schnappten nacheinander, während sie ungeduldig auf ihren Lohn warteten: die nicht verwendbaren Eingeweide.


  Der König nickte seinen Söhnen zu. „Gut gemacht.“ Er selbst war nicht einmal außer Atem.


  Der kleine zwölfjährige Pippin und Karls ältester Sohn gleichen Namens waren über das ungewohnte Lob sichtlich erfreut, und als Graf Rorico, ein Freund der Königssöhne, ihre strahlenden Gesichter betrachtete, fragte er sich, ob dem König denn wirklich überhaupt nicht bewusst war, wie selten er seine Söhne lachen sah.


  Auf dem Rückweg nahmen die Prinzen Graf Rorico in ihre Mitte, brüsteten sich mit ihrer Tat und befragten ihn nach seinen größten Jagderfolgen in der Vergangenheit. Als sie erzählend den Waldrand in der Nähe des Flussufers fast erreicht hatten, stießen sie auf eine Schar zerlumpter Gestalten. Es waren vielleicht zwanzig Menschen, und sie alle waren schwer beladen, selbst die Kinder trugen Säcke auf den Rücken. Graf Rorico war nicht überrascht zu sehen, dass es keine persönlichen Habseligkeiten waren, die sie mit sich schleppten, sondern Holzkohle. Ihr kostbarstes Gut. Ihre Meiler hatten sie aufgeben müssen, weil der Tessiner Graf Enzo von Novazzano, der mächtige Gefolgsmann des Königs, angeordnet hatte, das Verzascatal vollständig zu räumen, um es als geschütztes Wildreservat und Jagdgebiet dem Frankenkönig anzudienen. Die Menschen standen vor dem Nichts, aber vielleicht hofften sie, mit dem Verkauf dessen, was sie tragen konnten, wenigstens über den Winter zu kommen.


  Zwei Soldaten der Leibwache preschten ein paar Längen vor und trieben die Leute zwischen die Bäume.


  „Verschwindet! Macht den Weg frei! Macht Platz für den König, ihr Gesindel!“ Sie traten und schlugen mit den Zügeln nach allen, die sich nicht schnell genug in Sicherheit brachten, und die Köhler stoben aueinander wie Hühner vor dem Fuchs. Nur eine alte gebeugte Frau drehte sich wieder um und sah dem Reiterzug unbewegt entgegen. Ihr Haar war dunkelgrau, fast noch schwarz stellte Graf Rorico fest, obwohl ihr Mund schon zahnlos und eingefallen war. Sie war klein und zierlich, die faltige Haut ihres Gesichts wirkte ledrig. Ein seltsames Lodern war in ihren schwarzen Augen, sodass man nicht lange hineinsehen mochte. Eine Frau des alten Volkes, dachte Rorico, das dieses Land während der Völkerwanderung germanischer Stämme vor Jahrhunderten in Besitz genommen hatte.


  Sie ließ den Blick langsam über die Jagdgesellschaft schweifen, und als sie Rorico ansah, riet er eindringlich: „Was immer du sagen willst, Mütterchen, behalte es für dich. Es würde dich deine Zunge kosten.“


  Sie ignorierte ihn vollkommen und richtete ihre schwarzen Augen auf König Karl. Der König war kein Mann, der einer Herausforderung leicht widerstehen konnte. Er zügelte sein Pferd und erwiderte ihren Blick. Der Reiterzug hielt an.


  „Verflucht sollst du sein, König Karl, du Mörderkönig!“


  Diese Worte in einem langobardischen Dialekt verstand der König nicht, doch spürte er und die gesamte Jagdgesellschaft den tödlichen Hass der alten Frau. Aber nichts regte sich in seinem Gesicht.


  „Verflucht sollst du sein und deine Brut ebenso. Die Zukunft soll so viel Leid und Unglück über dich und deine Kinder bringen, wie du über uns gebracht hast, als du uns auch noch um unser kärgliches Zuhause beraubt hast.


  Deine Söhne, die mit dir reiten, sollen vor dir sterben und du selbst sollst in der Hölle schmoren.“


  Graf Rorico fuhr zusammen, als habe ihn ein unerwarteter Schlag getroffen. Er hörte den jungen Pippin an seiner Linken scharf die Luft einziehen, und auch die beiden anderen Königssöhne Ludwig und Karl bekreuzigten sich. König Karl rührte sich noch immer nicht. „Pippin?“ Für einen Moment erwog der zwölfjährige Unterkönig von Italien zu lügen. Aber Pippin hatte jedes Wort verstanden und der einheimische Jagdführer wohl ebenso. Es würde nichts nützen. Er räusperte sich und wiederholte ihre Worte leise auf Lateinisch. Auch Pippin der Bucklige und die Grafen Rorico und Cancor bekreuzigten sich.


  „Dieser Fluch soll das Letzte sein, was du je aussprichst. Und dieser Wald das Letzte, was deine Augen je sehen“, sagte der König mit dieser eigentümlich ausdruckslosen Stimme, die jeder fürchtete, der ihn kannte. Er nickte den Männern seiner Leibwache zu, und sie traten näher, um die Alte zu packen, ein Stück zwischen die Bäume zu zerren und das Urteil des Königs dort zu vollstrecken. Doch sie zückte mit beinah katzenhafter Schnelligkeit ein kurzes, schmales Messer aus dem Gürtel, entwischte Karls Leibwache knapp und machte einen Satz auf den König zu. Zwei Schwerter durchbohrten ihren Rücken, wurden tief hineingestoßen, dass sie blutverschmiert aus ihrer Brust ragten, und sie starb mit einem triumphalen Lächeln.


  Die übrigen Vertriebenen hatten längst das Weite gesucht. Vermutlich würden sie später wiederkommen und die alte Frau holen, um sie zu bestatten, dachte Pippin der Bucklige. Er sah noch einen Moment auf das ledrige, alte Gesicht hinab. Hinter den halbgeschlossenen Lidern schienen die dunklen Augen immer noch zu lodern. Er wandte sich ab und unterdrückte ein Schaudern und seinen grenzenlosen Hass auf seinen Vater.


  Schweigsam setzte die Jagdgesellschaft ihren Heimweg fort, und als sie zur Halle zurückkamen, schickte der König nach seinem Erzkaplan Angilram, befahl seinen Söhnen, ihn zu begleiten, und begab sich mit ihnen umgehend in die Pfalzkapelle, um zu beten.


  Ganz besonders Karls ältester Sohn Pippin hatte Mühe, die Düsternis abzuschütteln, die sich auf sein Herz gelegt hatte. Dabei war es mehr der gewaltsame Tod der alten Frau als ihr Fluch, der ihn bedrückte. Sie war nichts weiter gewesen als ein verbittertes altes Weib. Und weil sie nichts mehr zu verlieren hatte und den Winter so oder so nicht überlebt hätte, hatte sie ihrem ohnmächtigen Zorn Luft gemacht und den König mit ihrem harmlosen kleinen Kräutermesser angegriffen, damit seine Soldaten sie töteten, statt ihr die Zunge abzuschneiden und ihre Augen zu blenden. Pippin bewunderte ihre Unbeugsamkeit und ihren Mut, aber ohnmächtig blieben solche Eigenschaften dennoch. Trotzdem hatten die Wachen sie niedergemacht wie der König zuvor die Ricke. Der Tod dieser alten Frau hatte Pippin aus der Fassung gebracht. Für einen kurzen Moment hatte er das Bedürfnis, sich auf seinen Vater zu stürzen und ihm seinen Dolch bis zum Griff ins Herz zu stoßen.


  An einem der warmen Vorabende saßen die Männer aus Karls unmittelbarem Gefolge in gebührendem Abstand um ein gewaltiges, hochaufloderndes Feuer. Funken stoben nach allen Seiten auseinander, und das trockene Holz krachte in der Hitze.


  Becher und Krüge mit Wein, Dünnbier und Met kreisten unablässig von einem zum anderen. Knappen und Knechte des Seneschalls und Mundschenks trugen Fleischspieße und geflochtene Weidenkörbe mit duftendem Weizenbrot herum. Als besondere Delikatessen wurden kalter Hirschbraten und Unmengen von gebratenen Krammetsvögeln, Enten, Gänsen und anderem Federvieh, aber auch in Lehmhüllen gebackene Fische angeboten. Es herrschte lärmendes, reges Treiben. Man unterhielt sich in kleinem Kreis angeregt und manchmal auch prahlerisch. Überall schäumte das Bier in den Krügen und viele labten sich an dem köstlichen Merlot, einem Wein dieser Region. Zwischen den langen Holztischen torkelten gefügige Frauen lachend durch die Reihen und setzten sich für einen Obulus auf jeden Schoß, der sich ihnen anbot. Viele der Scaras, Fußkrieger und Knechte von den anderen Feuern hatten sich bereits trunken in die Büsche geschlagen, in ihre Zelte zurückgezogen oder waren rauh singend bis zum Seeufer gewankt. Der Lärm der anbrechenden Nacht, hell gurrende Schreie von Mädchen und Weibern, ein paar Streitrufe, der Widerschein der vielen Lagerfeuer im See oder im Flusslauf des Tessins, schnaubende Tiere und eine Unruhe, wie sie Karl bisher bei keiner Reichsversammlung erlebt hatte, machten ihn immer wacher und aufgekratzter.


  „Angilbert“, fragte er seinen fast gleichaltrigen Jugendfreund und langjährigen Berater ohne Vorwarnung und schaute in den sternklaren Himmel seitlich am Monte Carasso vorbei, der hier steil aufragte, „wie stellt sich für dich eigentlich die Verwaltung unseres Reichs dar?“


  „Karl, muss das sein?“, antwortete Angilbert lachend und doch auch unter Freunden ein wenig zu respektlos, „schließlich habe ich schon einige Becher des mundigen Rotweins getrunken.“ „Ja, Angilbert“, entgegnete der König ebenfalls lachend, „denn Kinder und leicht Angetrunkene sagen nun einmal häufig kluge Dinge und meist auch die Wahrheit.“


  „Nun gut“, begann Angilbert recht mühsam und setzte sich mit Karl etwas abseits vom großen Feuer auf einen Baumstamm unter einer mächtigen Pappel. „Die größten Verwaltungseinheiten sind die Grafschaften. Es gibt ihrer etwa siebenhundert und man sagt, sie seien unterschiedlich groß. Wenn ich es noch recht in Erinnerung habe, so verfügt Graf Bego von Toulouse über die größte Grafschaft in unserem Reich.“


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte der König mit einem Kopfnicken, „die letzte Zählung ergab sechshundertachtzig.“


  „Besondere Bedeutung für die Sicherheit kommt den aus mehreren Grafschaften bestehenden Markgrafschaften zu, deren Funktion es ist, die Grenzen zu schützen, so der Markgrafschaft Friaul, der Spanischen, der Bretonischen, der Markgrafschaft auf der Insel Korsika und einigen anderen, die du als Bollwerk schon bald einzurichten gedenkst“, begann Angilbert seine Ausführungen. „Gebiete besonderer Struktur, wie Italien und Aquitanien, unterstehen Unterkönigen, die freilich nur dem nächsten Verwandtenkreis des Herrschers entstammen. An der Spitze der Markgrafschaften stehen Grafen, die meist der Reichsaristokratie angehören.“


  Angilbert nahm sich noch einen tüchtigen Schluck des Rotweins und fuhr dann immer noch sehr konzentriert fort: „Mein König, du siehst in den Markgrafen deine verlässlichsten Verbündeten, aber wiederum nicht so verlässlich, dass du nicht entsprechende Vorsicht walten ließest. Daher sind sie nur auf Zeit eingesetzt und wenn du den Eindruck hast, dass sie allzu lange in ihrer Grafschaft sind und zu befürchten ist, dass sie sich eine eigene Hausmacht aufgebaut haben, so bekommen sie von dir ein anderes Gebiet zugewiesen. Eine Erbfolge existiert nicht, trotzdem haben die Söhne der Grafen eine gute Aussicht von dir an die Spitze einer Grafschaft gestellt zu werden, aber niemals in jener, in der ihr Vater sein Amt ausübte. Teile und herrsche ist das Motto, nach dem du verfährst und ich muss zugeben, es ist klug und wirkungsvoll. Wenn ich König wäre, würde ich es auch so machen“, sagte Angilbert und beide mussten jetzt lachen.


  „In der Regel ernennst du Franken zu Grafen und zu einem großen Teil stammen sie aus Austrasien“, fuhr Angilbert fort. „Immerhin finde ich es bemerkenswert, dass du anders als dein Vater Pippin und dein Großvater bedeutende Ämter nicht ausschließlich fränkischen Adligen anvertraut hast, dass du, beispielsweise in Sachsen, in der Lombardei und auch in Bayern, zumindest einen Teil der einheimischen Großen im Amt belässt“, lobte Angilbert.


  „In jedem Fall ist ein Graf ein reicher Grundbesitzer mit mehreren Tausend Hufen an Land. Als Unterbeamte, die von ihm abhängig sind, ernennt er seine Vertreter, den Vizegrafen oder die Centenare, wie wir sie auch nennen, als Vorsteher der Unterbezirke. Darunter sind die Ortsvorsteher und andere Beamte mit speziellen Befugnissen angesiedelt. Adel ist freilich nicht gleich Adel“, bemerkte Angilbert sehr zutreffend. „Es herrscht eine strenge Hierarchie, und es ist schwierig und langwierig, von den niederen in die höheren Stufen aufzusteigen. Aber die Adelsgesellschaft erkennt diese Differenzierung an und respektiert sie.“


  „Angilbert, nenne mir die Aufgaben, die den Grafen in unserem Reich zugeteilt sind“, unterbrach hier der König, „und nenne mir die Schwachstellen unserer Grafschaftsverfassung, denn dann erst können wir auch ein Gegenmittel gegen Missbrauch von geliehener Macht entwickeln“, forderte der König seinen Berater auf.


  „Vielseitig sind die Aufgaben, die den Grafen gestellt sind“, begann Angilbert seine Darlegungen. „Eines ihrer wichtigsten Ämter ist das der Gerichtsbarkeit. Da sie jedoch zumeist nicht über juristische Kenntnisse verfügen, stehen ihnen rechtskundige Berater, in der Regel sieben Schöffen, zur Seite, die wir auch Rachinburgen nennen. Im Prinzip kann gegen ein ergangenes Urteil des Grafengerichts beim König Berufung eingelegt werden. Die Schwierigkeiten bestehen für den Verurteilten nur darin, bis zum Hofe des Königs vorzudringen und, wenn dies geschehen ist, die Mauer zu durchbrechen, die möglicherweise Freunde des Grafen um den fränkischen König gezogen haben“, trug Angilbert sehr kenntnisreich das Wirken der Grafen vor.


  „Das ist beispielsweise ein solcher Missbrauch der Grafen, den es zu beheben gilt“, sagte Karl verärgert.


  „Zu den Obliegenheiten des Grafen gehört es ferner, Friedensgelder, Bannbußen, Steuern einzuziehen, das Heeresaufgebot zu organisieren und die Teilstreitkräfte zu befehligen. Ihrer Aufsicht unterstehen aber auch bis heute das Verkehrswesen und die Märkte. Gräfliche Macht ist allerdings in den einzelnen Gebieten nicht gleich groß. Je weiter sie von ihrem Sitz entfernt liegen, umso geringer ist sie auch in der Regel.“


  „Nicht anders als zwischen der Königsmacht und den Grafschaften in unserem Reich“, bemerkte der König recht zutreffend.


  „Grundsätzlich konnte bisher im Frankenreich jedermann mit einem Grafenamt belehnt werden, und es soll Fälle gegeben haben, in denen es ehemalige Unfreie ausübten. In der Regel haben aber immer nur wenige Familien Aussicht darauf, je nach ihrem Rang, in der Adelshierarchie ein mehr oder weniger wichtiges Kommando zu erhalten. Das Übliche ist, dass sich die Adligen in der Besetzung wichtiger Ämter gegenseitig ablösen und jeweils einen geeigneten Kandidaten für eine Neubesetzung an den königlichen Hof entsenden. Auch das ist sicherlich ein kluges Mittel, um die Königsherrschaft gegen ein rivalisierendes Adelsgeschlecht zu festigen“, bemerkte Angilbert sehr richtig. „Normalerweise ist es also unmöglich, sich von lokaler Stellung aus in ein hohes Amt hinaufzudienen“, stelle Angilbert fest.


  „Wie hoch schätzt du die Zahl der Grafenfamilien, die in ihren höchsten Rängen die fränkische Gesellschaft verkörpern?“, fragte der König.


  „Ich denke, es werden zwei Dutzend sein.“


  „Leg noch ein Dutzend hinzu“, hielt der König dagegen.


  „Innerhalb dieser fast siebenhundert Grafschaftsverbände in unserem Reich, aber doch verhältnismäßig unabhängig von ihnen und auch weitgehend dem Zugriff der Grafen entzogen, existieren die Immunitätsgebiete, die kirchliche Institutionen, Bistümer, Klöster und besonders privilegierte Personen vom fränkischen König verliehen bekommen haben. Es handelt sich hierbei um eine schon von deinem Vater Pippin und deinem Großvater geschaffene Einrichtung, die auf einer auch von dir geforderten Dezentralisierung beruht, der ich hier auch das Wort reden will“, bezog Angilbert ganz im Sinne des Königs eine eindeutige Stellung für ein anderes politisches Handeln. „Die Vorsteher, oft auch Äbte und Bischöfe, üben die niedere Gerichtsbarkeit über alle in ihrem Bereich ansässigen Leute aus, ziehen Abgaben ein und üben die Zwangsgewalt, den Zwing und Bann, aus, um ihre Anordnungen durchzusetzen. Unmittelbar unterstellt sind sie dem Grafengericht, und zu ihrer Verpflichtung gehört es, den König und sein Gefolge zu beherbergen.“


  Angilbert schwieg jetzt eine Weile, in Gedanken versunken, dann schaute er zum König auf und sagte: „Karl, jetzt willst du von mir sicherlich wissen, was man gegen Unbotmäßigkeiten der Grafen unternehmen kann und wie man besssere Verwaltungsstrukturen in einem Großreich wie dem deinigen schafft. Ist es nicht so?“


  „Ja, das war der Grund deiner Vorrede und wie ich meine, eine recht zutreffende Darstellung unserer derzeitigen Verwaltungsstrukturen“, entgegnete König Karl. „Nun gut, dann will ich dir zwei Lösungsansätze vorschlagen, die einer ernsthaften Bedrohung durch Eigenmächtigkeiten, Widersetzlichkeiten und Verschwörungen des Reichsadels entgegengestellt werden können“, legte Angilbert dem König seinen Lösungsvorschlag dar. „Aber zunächst gilt es ein paar Grundsätzlichkeiten darzulegen“, fuhr er fort. „Dein Schwert, mein König, hat fast das ganze ehemalige Weströmische Reich unter deinem Zepter vereint, eine riesige heterogene Masse von Ländern und Völkern, die allein durch das christliche Bekenntnis verbunden sind. Mögen sich auch deine Untertanen vage unter dir, dem Frankenkönig, und seinem Hof etwas vorstellen, so sind ihnen doch die Verflechtungen der Politik und der Kriegsführung mit Sicherheit kaum bekannt und zudem meist gleichgültig. Das politische Interesse deiner Untertanen beschränkt sich in aller Regel auf den Grundherrn, dem sie unmittelbar unterstellt sind. Allein die zum Kriegsdienst Verpflichteten gewinnen eine etwas bessere Übersicht, wenn auch nur im Rahmen ihres Einsatzes.“


  „Was willst du mir damit zum Ausdruck bringen?“, fragte Karl neugierig.


  „Nun, ich will dir damit sagen, Karl, dass es in deinem Reich kein Gemeinschaftsgefühl gibt. Ein Aquitanier weiß von einem Thüringer nichts, ein Nordalbingier ebenso wenig von einem Langobarden oder Bayern.“


  „Hm“, machte der König.


  „Es bedarf deiner Naturkraft, deiner Autorität, deiner Allgegenwart, den Bestand des fränkischen Imperiums während der Jahre deiner Krongewalt zu bewahren und der Gefahr von Eigeninteressen einer allzu mächtigen, grundbesitzenden Oberschicht zu begegnen. Ich gebe zu, das sind bittere Wahrheiten, die ich dir verkünde“, sagte Angilbert und schaute dem König fest in die Augen.


  „Wie recht du nur hast, Angilbert“, entgegnete dieser, „bisher konnten ich und meine Vorgänger die Großen des Reichs vor allem durch Zuwendung von Landbesitz aus dem Fundus der stets neuen Eroberungen an die Krone binden.“


  „Da nun aber zukünftig kaum weiterer territorialer Zuwachs zu erwarten ist, entfällt dieses Mittel, die Mächtigen immer neu zufriedenzustellen. Also handelst du klug, wenn du die großen Herzogtümer, wie vormals Aquitanien, Sachsen und Bayern aber auch selbst allzu große Besitzungen wie die des Grafen Bego von Toulouse zugunsten zahlloser räumlich begrenzter Grafschaften auflöst und sie allein dir selbst und gegebenenfalls noch einer Zwischengewalt, wie einer Präfektur, unterstellst“, suchte Angilbert für dieses Problem auch gleich eine Antwort.


  „Du schlägst also vor, dass der Frankenkönig mehr nach dem Prinzip teile und herrsche seine Regierungsverantwortung wahrnehmen soll“, sagte Karl und lächelte dabei. „Genau so“, antwortete Angilbert. „Es gilt für dich, mein König, der in seinem Reich kein wirkliches Beamtentum besitzt, in dem kaum Sicherheitskräfte vorhanden sind und die Justiz sich nur unvollkommen durchzusetzen vermag, in dem Boten am Tag nur etwa dreißig römische Meilen zurücklegen können und ein Brief Monate benötigt, um an den Empfänger zu gelangen, über zuverlässige Mittelsleute zu verfügen, die dir einen Überblick über alle wichtigen Ereignisse in den weit voneinander entfernten Gebieten verschaffen. Um die Zügel deines Regierungshandelns in der Hand zu behalten und um die Menge von kleinen Verwaltungseinheiten zusammenzuhalten und von oben her dirigieren zu können, rate ich dir als erste Maßnahme zur Einrichtung eines Kontrollorgans mit dem Amt der Königsboten, der missi dominici. Unter der Aufsicht eines entsprechenden Ministeriums, wie es in Ansätzen ja schon unter deinem Vater und Großvater bestand, muss ein solches Amt von dir schon recht bald ausgebaut werden.“


  „Die Königsboten als Kontrollorgan werden bisher allein vom fränkischen Herrscher ernannt, treten in aller Regel viermal im Jahr, im Januar, im April, Juli und Oktober ihre Rundreise in die verschiedenen Grafschaften an und erstatten einmal im Jahr dem König einen ausführlichen mündlichen und schriftlichen Bericht. In der Theorie stehen die Königsboten während der Dauer ihrer Inspektionsreise hoch über den Grafen. Ausgestattet sind sie mit weitreichenden, allgemeingültigen Vollmachten. Der Sinn ihrer Mission soll auf die Ehre Gottes gerichtet sein, und ihr Auftrag lautet, Recht und Gerechtigkeit zu pflegen.“


  „Aber dann kennst du sicherlich auch die Schwierigkeiten, mit denen die Königboten bisher zu kämpfen hatten“, bemerkte der König.


  „Ja, sie erhalten vom Hof Instruktionen, und ihre Tätigkeit erstreckt sich auf eine Fülle von Arbeiten. Sie üben an Stelle des Grafen das Richteramt aus, haben die weltlichen Machthaber und die höhere und niedere Geistlichkeit vor Ort zu kontrollieren und zu untersuchen, wie sie ihre Pflichten erfüllen. Aber es ist den Königsboten auch aufgetragen, sich um den Lebenswandel der Untertanen, um die Märkte und um den Handel zu kümmern. Sie haben ferner Treueeide abzunehmen, Einweisungen vorzunehmen, Güter zu besichtigen, Schenkungen zu bestätigen, Land auszumessen, die beneficia, die der König vergeben hat, aufzuschreiben, damit der Herrscher weiß, wie viel Land er in jedem Bezirk vergeben hat.“


  „Ich weiß, was du mir nun sagen willst“, unterbrach Karl hier seinen Berater. „Selbst wenn wir die besten, des Lesens und Schreibens kundigen Männer, als Königsboten aussenden, bei einer solchen Fülle von Aufgaben überfordern wir jeden der ausgesandten Kontrolleure.“


  „Ja, das sehe ich genauso“, bestätigte Angilbert den König. „Unbestreitbar ist, dass du als fränkischer Herrscher es als deine Christenpflicht empfinden musst, eine gewisse soziale Fürsorge zu bekunden und die unteren Bevölkerungsschichten vor dem harten Zugriff der potentes, der Mächtigen, die Herrschaft ausüben und Schutz gewähren, zu bewahren. Es ist richtig, dass du eine Vermögensabgabe zugunsten der Armen erheben willst und dich dagegen wendest, dass sich die Verwalter deiner Güter Übergriffe gegen Abhängige zuschulden kommen und sie für sich fronen lassen. Die Königsboten haben daher die Beschwerden der Schwachen entgegenzunehmen und dem Herrscher Bericht zu erstatten. Mein König, du musst daran interessiert sein, dass die Zahl der freien Bauern, auf die du dich bisher beim Heeresaufgebot in erheblichem Maß gestützt hast, durch den zunehmenden Feudalisierungsprozess nicht ständig zurückgeht.“ „Wir lügen uns in die eigene Tasche, wenn wir meinen, das Amt eines missi dominici in die Hände der Vasallen, der pauperes vassi de palatino, zu legen“, unterbrach hier mal wieder der König seinen Vorredner. „Da sie eine Ausbildung nicht erfahren haben und meist aus niedrigem Rang aufgestiegen sind, verfügen sie nur über wenig Autorität. Unabhängig von ihrem geringen Ansehen, in dem sie stehen, und von ihrer fachlichen Unzulänglichkeit sind sie häufig auch charakterlich nur wenig qualifiziert. Jedenfalls sind solche Männer keine Lösung des Problems“, stellte der König recht nüchtern fest.


  „Alkuin versteigt sich sogar in der Behauptung, dass manche unserer Königsboten eher Räuber als zuverlässige Kontrollorgane sind. Trotz des Versprechens, das sie abgegeben haben, Abscheu vor aller Begehrlichkeit zu empfinden, legen sie es wenig darauf an, im Sinne eines Amtsgedankens zu wirken und in ihren Inspektionsbereichen eine wirksame staatliche Kontrolle auszuüben, sondern betrachten ihre Mission als Quelle der eigenen Bereicherung“, nannte Angilbert das Übel beim Namen.


  „Angilbert, mir ist auch nicht verborgen geblieben, dass die meisten Königsboten ihrer Aufgabe nicht gewachsen sind und dass sie sich nicht durchzusetzen vermögen. Dieser Tatbestand macht es dringend erforderlich, dass wir dieses Kontrollinstrument neu organisieren müssen und anstelle der untergeordneten Vasallen einflussreiche und mächtige Männer, Grafen, Erzbischöfe, Bischöfe und Äbte einsetzen sollten. Außerdem sollten wir immer zwei Königsboten aussenden, und um der Identität der Interessen entgegenzuwirken, sollte sich das Aufgebot aus einem weltlichen und einem geistlichen Herrn zusammensetzen“, gab sich der König mit den Königsboten als Kontrollorgan für sein Regieren noch nicht geschlagen.


  „Alles schön und gut, Karl, aber bedenke, dass wir die einflussreichen Männer unseres Landes für die vielen anstehenden Reformen benötigen und zum anderen eine verbesserte Autorität unserer Königsboten nicht unbedingt mehr Gerechtigkeit bedeuten muss“, machte Angilbert hier einen Einwand und folgerte dann: „Denn woher willst du wissen, dass die hohen Herren weniger bestechlich als ihre untergeordneten Vasallen im Amt sind? „Da die hohen Herrn als Königsboten den zu kontrollierenden Grafen und Edlen im gesellschaftlichen Rang sehr nahestehen, besteht die Gefahr, dass sie den zu überprüfenden Standesgenossen nicht allzu schroff entgegentreten“, befürchtete Angilbert.


  „Wir müssen in der Tat diese mögliche Fraternisierung zwischen den Königsboten und den zu Überprüfenden in Betracht ziehen. Um der Gefahr zu begegnen, dass sich rasch freundschaftliche Beziehungen zwischen den Parteien herausbilden, sollten wir die Königsboten jedesmal in andere Gebiete schicken“, meinte Karl.


  „Mein König, Entscheidendes lässt sich jedoch auch mit dieser Vorsichtsmaßregel nicht erreichen, und am schwerfälligen und sehr unübersichtlichen Neuaufbau des Reichs würde das nur wenig ändern“, erwiderte Angilbert sehr skeptisch. „Andererseits würde auch ich an den Königsboten unbedingt festhalten“, empfahl Angilbert. „Entscheidend wird sein, ein gesondertes Ministerium, einen dir gegenüber ausgesprochen loyalen Minister und auch all die ausgesandten Königsboten mit so großer Machtfülle und Prestige auszustatten, dass sie als übergreifendes und unbestechliches Instrument der Kontrolle auch wirksam werden können. Die Königsboten dürfen meines Erachtens durchaus niedrigeren Ranges sein, müssen aber für ihre Kontrollfunktion sorgfältig ausgebildet, aber in den ihnen zugewiesenen Aufgaben auch nicht überfordert werden. Sie müssen allzeit deutlich machen, dass sie persönliche Beauftragte des Königs sind und das Zuwiderhandlungen und Befehlsverweigerungen, vor allem Bestechungsversuche dem König gemeldet und vor dem Königsgericht geahndet werden. Ganz entscheidend über Erfolg und Misserfolg der Königsboten wird die Konsequenz sein, mit der du, mein König, unabhängig von Ansehen und Machtfülle, Zuwiderhandlungen, Verweigerungen und Bestechungsversuchen der Großen begegnest. Denn das wird sich schnell rundsprechen“, sagte Angilbert, wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn und nahm sich mal wieder einen tüchtigen Schluck aus seinem Krug.


  „Ja, der Einsatz solch ausgebildeter Königsboten als Kontrollinstanz ist eine weitgreifende Maßnahme, die systematische Vorbereitung unserer Reformgedanken und das Werk eines umfassenden Staatsaufbaus in einheitlicher Form und im Zeichen absoluter Autorität durchzuführen“, antwortete darauf der König. „Ohne sich auf ein zuverlässiges und unbestechliches Beamtentum stützen zu können, sind sicherlich alle Reformen und alle gesetzgeberischen Mühen vergebens.“


  „Und es hat den Vorteil, dass die tüchtigsten Königsboten sich später aufgrund der erworbenen Sachkenntnis und einem von mir einmal unterstellten hohen Maß an königlicher Loyalität in besonderer Weise eignen werden, auch höchste Regierungsämter zu besetzen. Dieses Ministerium als Kontrollinstanz für das Regierungshandeln wird wohl so manchem unserer Königsboten als Sprungbrett für höhere Aufgaben in Regierung und Verwaltung dienen“, sagte Angilbert voraus.


  „Traust du dir die Verantwortung über dieses von dir geforderte Ministerium zu?“, fragte der König ganz unverhohlen. „Ja, Karl, ich traue mir das Amt zu, aber ich gebe dir zu bedenken, dass die Königsboten zur Durchsetzung ihrer Kontrollaufgaben nicht nur gut ausgebildet, sondern auch mit einem ausreichenden Maß an militärischem Schutz und Durchsetzungswillen ausgestattet sein müssen. Es ist daher zu überlegen, ob die Königsboten nicht unter dem Schutz eines Innenministeriums mit vielleicht zwei Dutzend Hundertschaften Scaras ihren Kontrollen nachgehen sollten“, grinste Angilbert.


  „Ein Gedanke, der etwas für sich hat“, antwortete der König. „Dann weißt du sicherlich, dass ich ohnehin ein Innenministerium mit einigen Dutzend Hundertschaften Elitesoldaten zum Schutz gegen Feinde im Innern unseres Reichs aufbauen will. Und es ist sicherlich kein Geheimnis mehr, dass ich für dieses Amt Graf Wala favorisiere.“


  „Ja, ich habe davon gehört“, sagte Angilbert, „und ich denke, man kann dich zu dieser Entscheidung nur beglückwünschen.“


  „Auch wenn ein Innenministerium unter Führung Graf Walas den Königsboten militärischen Schutz und zusätzliche Durchsetzungskraft gewähren soll, bedarf es doch der Leitungsfunktion über dieses wichtige Kontrollorgan der Königsboten“, ließ der König nicht locker, „und ich bitte nun einmal aus gutem Grund gerade dich, diesem Amt als zuständiger Minister vorzustehen. Was denkst du zu meinem Ansinnen?“, fragte der König gleich hinterher.


  „Nun, wenn du mich so freundlich darum bittest, kann ich ja wohl schlecht nein sagen“, entgegnete Angilbert und beide mussten jetzt herzhaft lachen.


  „Angilbert, du sprachst zu Beginn unseres Gesprächs von einem zweiten Lösungsansatz gegen die Eigenmächtigkeiten und Begehrlichkeiten einiger unserer Grafen. Was meintest du damit?“


  „Bei der Größe des fränkischen Großreichs ist eine wirkungsvolle Regierungs- und Verwaltungstätigkeit dauerhaft nur durchführbar, wenn eine Dezentralisierung in Form von Provinzen, Präfekturen oder wie immer man ein solches Gebilde bezeichnen mag, Platz greift“, antwortete Angilbert. „Als Sitz und Verwaltung einer Präfektur könnten nach meinem persönlichen Dafürhalten in aller Regel die Metropolitanstädte unserer Erzbischöfe dienen. Durch Einschaltung solcher Präfekturen oder Provinzen würde die Kommunikation zwischen Zentralregierung und den Grafschaften erheblich verbessert. In Bayern kommen wir meinen Vorstellungen von einer Präfektur übrigens schon recht nahe und mit deinem Schwager Gerold von der Bertholdsbar hast du einen loyalen Statthalter gefunden“, lobte Angilbert. „Andererseits stoßen wir auch beim Aufbau solcher Präfekturen wieder an natürliche Grenzen, wenn es um die dafür notwendigen Baulichkeiten und vor allem um die Besetzung mit schriftkundigen Männern in solchen von mir angedachten Provinzverwaltungen geht“, war sich Angilbert durchaus der Schwierigkeiten bewusst.


  „Ein sicherlich guter Vorschlag, den ich bereits von anderer Seite gehört habe und den wir aber erst als zweiten Schritt angehen sollten“, antwortete der König darauf.


  Die nächsten Tage waren ausgefüllt mit der Vorstellung der bisher beschlossenen Reformen und ihrer Verantwortungsträger durch die ernannten Minister der Fachressorts, durch Kanzler Richbot und seine Mitarbeiter. Zu diesem Zwecke waren unterhalb der Burg von Bellinzona drei große Zelte als Schutz gegen plötzlich eintretende Regenschauer aufgebaut worden, in denen die vielen Besucher der Reichsversammlung auf groben Bänken die Neuerungen, Gesetze und Anordnungen in der Amtssprache Latein und in den beiden Landessprachen, der lingua theotisca und lingua romana über sich ergehen ließen.


  König Karl nahm im Wechsel und sehr sporadisch an den Diskussionen in den einzelnen Zelten teil und führte, wenn es angebracht war, auch maßgeblich das Wort. Während der Pausen fanden an den vielen Versorgungsstationen angeregte Diskussionen statt und aus den gestikulierenden Bewegungen der Männer ließ sich ablesen, dass sie nicht mit allem, was vorgetragen wurde, einverstanden waren. Der Bereich, wo die Versammlungen stattfanden, war weiträumig durch zwei Hundertschaften Scaras abgeschirmt und der Zutritt der geladenen Teilnehmer nur mit einem gesiegelten Ausweis zulässig. Der König und sein unmittelbares Gefolge wohnten während der Tage der Reichsversammlung im nahen Krongut Bellinzona, wo sie vorbildlich von Graf Enzo und seiner Dienerschaft betreut wurden. So hatte der König nach der ersten Woche der Reichsversammlung gut vier Dutzend wichtiger Männer des Reichsadels, darunter bewährte Heerführer und militärische Experten, zu Beratungsgesprächen in den Festsaal der Burg gebeten. Nachdem Karl in den letzten Tagen und Wochen in mehreren kleineren Gruppengesprächen mit unterschiedlichen Besetzungen die Durchsetzbarkeit einer umfassenden Militärreform mit seinen Beratern und den wichtigsten Militärs ausgelotet hatte, trat er nun mit seinen Vorstellungen an die übrigen Truppenführer seiner militärischen Gefolgschaft heran.


  Hier zeigte sich der kluge Verhandlungsstil des Königs, der sich in zahlreichen Einzelgesprächen und bestenfalls in kleineren Gesprächszirkeln mit den Edlen und Mächtigen seines Reichs schon im Vorfeld die Zustimmung für seine angedachten Reformen holte, die er oder einer seiner ernannten Minister dann einem größeren Forum überwiegend in Monologform vortrugen und absegnen ließen. Das wurde vor allem dann so gehandhabt, wenn es sich um beschlossene Kriege und Feldzüge handelte. Aber auch die Entscheidungen dieses Gremiums, die innere Angelegenheiten betrafen, wie Religion, Justiz oder Wirtschaft, wurden schriftlich niedergelegt und Artikel für Artikel der Reichsversammlung bekannt gegeben. Die Gesamtheit dieser Artikel ergab ein Kapitular. Karl setzte die immer zahlreicheren, schriftlich fixierten Kapitularien und Dekrete ein, die prinzipiell im Namen des Königs und seiner Regierung Gesetzeskraft in jeglicher Hinsicht beanspruchten, sich zugleich aber nach außen hin häufig als Resultat von Beratungen mit den Großen des Reichs präsentierten.


  Die großen jährlichen Reichsversammlungen und Zusammenkünfte waren nichts anderes als eine temporäre Erweiterung des Hofes in der Tradition der alten fränkischen Heeresversammlung. Sie dienten häufig nur noch zur politischen Abstimmung mit den Verantwortungsträgern des Reichs in der zweiten und dritten Reihe, ohne die eine reichsweite Durchsetzung von Anordnungen und Gesetzen kaum denkbar war. Die Masse der Verantwortungsträger mit seinen Reformvorhaben vor vollendete Tatsachen zu stellen, war Teil von Karls Regierungsverständnis geworden. Wenn auch die Krongewalt sich nun immer kräftiger durchsetzte, verfassungsmäßig war das fränkische Königtum eine Adelsgesellschaft mit monarchischer Spitze und der König genau genommen ein Primus inter pares. Wohl übte die Krone die vollziehende Gewalt aus, aber sie wurde ihr von der Reichsversammlung, die meist auf dem Maifeld tagte, gleichsam in Permanenz übertragen. Nur die Reichsversammlung, von den weltlichen und kirchlichen Herren beschickt, war befugt, für ewig gültige Gesetze zu erlassen. Die ohne ihre Zustimmung vom König allein gegebenen Gesetze galten nach fränkischem Recht nur bis zum Tod des Frankenkönigs, weil nur er ihr Garant war.


  Karl war so klug, nie gegen die Reichsversammlung zu regieren und sie daher verfassungsmäßig auch jedes Jahr ein- oder zweimal einzuberufen. Aber er hat die Reichsversammlung über eine geschickte Vernetzung der maßgeblichen Männer seines Reichs beherrscht und in seinem Sinne beeinflusst. Die entscheidenden Fragen und Reformansätze beriet er mit dem Rat der erlauchten Bischöfe und Grafen, einer Art Ausschuss der Reichsversammlung. Dieser Rat war aber nicht gewählt, sondern von Karl berufen worden und umfasste seinen engeren Mitarbeiterstab, gleichsam das Regierungskabinett, durch Königsboten und Sachverständige zusätzlich ergänzt. Dieser Staatsrat hatte dank der hervorragenden Stellung seiner Mitglieder den entscheidenden Einfluss auf die weiteren Mitglieder einer Reichsversammlung und steuerte sie mit geschickter Psychologie in die von König Karl angestrebte Richtung. Karl brachte es mit zunehmender Regierungszeit dazu, dass eine Reichsversammlung mehr ein großes Reichstreffen darstellte als eine souveräne Volksversammlung. Es nahm daher nicht wunder, dass die vom Frankenkönig vorgebrachten Gesetzentwürfe fast ausnahmslos und ohne Debatten angenommen wurden.


  Der König hatte, wie so häufig bei Besprechungen, an der Kopfseite der Aula mit seinem Kanzler Richbot, seinen Beratern Alkuin, Theodulf, Petrus von Pisa, Erzkaplan Angilram und Bischof Arno von Salzburg Platz genommen; die anderen Teilnehmer mit überwiegend militärischem Sachverstand, saßen um einen langgestreckten rechteckigen Bohlentisch. Ein halbes Dutzend Schreiber saß hingegen seitlich, um das Gesprochene zu protokollieren. Unmittelbar hinter dem Stuhl des Königs waren zwei große Landkarten aufgehängt, die das Fränkische Reich in seinen Außengrenzen und die Region des Tessins und seiner benachbarten Seenlandschaft mit dem Lago Maggiore, Comer See und Luganer See darstellten.


  „Meine sehr geehrten Herren und Verantwortungsträger unseres Reichs“, begrüßte der König die Anwesenden. „Wir sind heute zusammengekommen, um die Grundzüge einer Militärreform darzulegen. Im Vorfeld habe ich bereits mit einigen unter euch anstehende militärische Sachthemen erörtert und dabei weitgehendst Gleichklang mit meinen Vorstellungen gefunden. Kernstück unserer Militärreform ist die Umgestaltung und der Aufbau neuer Befehlsstrukturen unserer Heeresformationen in ein Fähnlein mit jeweils elf Kriegern als kleinste Militärformation, einen Zug, bestehend aus drei Fähnlein, und eine Hundertschaft, bestehend aus drei Zügen. Zehn Hundertschaften sollten wir als eine fränkische Kohorte bezeichnen und fünf Kohorten wiederum zu einer fränkischen Legion machen. Über die Gliederung der veränderten Befehlsstrukturen erwarte ich von meinen Heerführern entsprechende Vorschläge. Wir werden in absehbarer Zukunft keine Fußkrieger mehr in unseren Reihen haben. Selbst Waffenknechte und Tross werden beritten sein. Und jedes Fähnlein muss seinen eigenen berittenen Tross unterhalten.“


  „Damit gewinnen wir ungeheuer an Schnelligkeit und militärischem Überraschungsmoment“, lobte Graf Audulf und klopfte mit einigen anderen Grafen zustimmend auf den Bohlentisch. „Wir werden über den Zeitraum vieler Jahre im gesamten Reich Militärdomänen anlegen, die für die Errichtung winterfester Kasernen, ein wenig ähnlich den palisadenbewehrten römischen Kastellen, zur dauerhaften Aufnahme und Ausbildung unserer Kampfeinheiten dienen sollen. Je nach der Versorgungslage einer solchen Militärdomäne sollen hier eine bis zehn Hundertschaften unserer Kampfeinheiten Aufnahme in winterfesten Bauten finden. Den Schwerpunkt unserer Kampfformationen werden die schweren und leichten Panzerreiter bilden. Aber auch berittene Bogenschützen, nebst militärischem Hilfspersonal wie Ärzte, Sanitäter, Pioniere, Handwerker jeglicher Art, Pferdezüchter und Kuriere sollen hier dauerhafte Aufnahme finden und für militärische Einsätze ausgebildet werden. Wir müssen anstreben, dass unsere Militärdomänen möglichst autark werden“, forderte Karl.


  „Ähnlich unseren Mönchen, die als geistlicher Stand in ihren Klöstern ihre Heimstatt finden, sollen die Kasernen für den weltlichen Stand unserer militärischen Kräfte ebenfalls Heimstatt und darüber hinaus möglichst eine Schule fürs Leben werden“, gab der Kleriker Theodulf einen Spruch weiter, den er so oder ähnlich von König Karl einmal aufgeschnappt hatte.


  „Unsere militärischen Streitkräfte werden sich auch weiterhin aus den durch Heerbannatoren zur Heeresfolge aufgerufenen Militärkräften aus unseren Grafschaften bilden müssen“, ging der König auf Theodulfs Einwurf gar nicht ein. „Im Zuge der vielleicht zwanzig Jahre andauernden Militärreform wollen wir als ein wichtiges Element eine fünfjährige Wehrpflicht und auch ein Berufssoldatentum auf die Beine stellen und unsere militärischen Kräfte wie folgt gliedern: Wichtiger militärischer Rückhalt zum Schutz unserer Außengrenzen sollen wie bisher die unter dem Befehl eines Markgrafen stehenden Grenzmarken sein. Hier ist sowohl an eine Aufstockung der bisherigen Truppenkontingente als auch an den Ausbau entsprechender Kasernen- und Befestigungsanlagen gedacht. Ohne eine genaue Festlegung vornehmen zu wollen, werden wir wohl am Nordmeer, nach Osten hin, auf der Insel Korsika, den Balearen und vielleicht auch am adriatischen Meer weitere zum Teil auch durch Flottenverbände gesicherte Grenzmarken aufbauen müssen. Wir sollten uns eingestehen, dass wir zwar eine mächtige Landmacht sind, aber großen Nachholbedarf in der Beherrschung der uns umgebenden Meere aufzuweisen haben. Unsere in den Grenzmarken stationierten Truppenverbände sollen zusätzlich verstärkt werden und auch Söldner in guter Vermischung aus unseren Grenzvölkern aufnehmen“, gab der König seinen Zuhörern die Richtung vor.


  „Dann folgen wir dem römischen Vorbild, das schon Hilfstruppen der Grenzvölker kannte und sie als auxilia bezeichnete“, rief Graf Meginfred, des Königs bewährter Heerführer. „Sehr richtig, Meginfred, aus praktischen Gründen achteten schon die Römer darauf, dass ihre Hilfstruppen immer aus der Gegend stammten, in der sie ihren Militärdienst taten, sodass der Verschmelzungsprozess der Menschen in den eroberten Gebieten eher zunahm. Wie schon von den Römern praktiziert, werden wir diese fremden Söldner nach einer Dienstzeit von zwanzig Jahren mit dem Recht eines freien fränkischen Staatsbürgers ehren und mit materiellen Zuwendungen, vielleicht sogar mit einem kleinen Lehen, möglichst in erobertem Gebiet, ausstatten. Nach meinen derzeitigen Planungen werden wir, ohne genaue Zeitpläne benennen zu können, daher wohl gut und gerne ein Dutzend weiterer Grenzmarken benötigen, um den Schutz unserer Außengrenzen nachhaltig sicherzustellen.“


  „Dann muss Gott dort droben es aber sehr gut mit dir meinen, wenn du das alles noch zu deinen Lebzeiten bewerkstelligen willst“, erkühnte sich Alkuin mal wieder sehr unangebracht, Skepsis zu streuen.


  „Ich will sie überwiegend auf königlichen Gütern, aber auch auf noch für die Krone zu konfiszierendem Land einrichten. Solche Militärdomänen müssen sich nach meinen Vorstellungen mit entsprechenden Hilfskräften, in erster Linie mit Unfreien und Sklaven, aus eigener Kraft, mit den benötigten landwirtschaftlichen und handwerklichen Erzeugnissen, darunter auch hochwertiges militärisches Gerät, ausstatten können. Jeder Militärdomäne muss zwingend eine Pferde- und Maultierzucht angegliedert werden. Pferde und Maultiere sollen zukünftig ein Garant für unsere Schnelligkeit und militärische Überlegenheit werden.“


  „Die von Karl Martell begonnenen Bestrebungen der Pferdezucht unter Einbeziehung der edlen Araberpferde sollen verstärkt fortgeführt werden“, gab Graf Adalhard weitere Forderungen kund, die er bereits mit dem König im Vorfeld als erstrebenswert besprochen hatte. „In diesen Militärdomänen sollen unsere jungen Soldaten neben ihrer vorrangig militärischen Ausbildung so viel handwerkliches Geschick erlernen, dass sie Teile ihrer militärischen Ausrüstung selbst fertigen können“, trug Adalhard einen Teil seines Vieraugengesprächs mit seinem Vetter über militärische Planspiele vor.


  „Wie schon an anderer Stelle gesagt“, fuhr der König fort, „wird die Anzahl der Hundertschaften innerhalb des Kasernenbereichs einer Militärdomäne jeweils von der Ernährungssicherheit eines Kronguts bestimmt werden. In den nächsten Jahre strebe ich an, verteilt auf das gesamte Reich, gut einhundert solcher militärischer Ausbildungsstätten überwiegend in den Grenzbereichen unseres Reichs, aber auch möglichst in der Nähe der schutzbedürftigen Verkehrsstraßen, Bergpässe, Flussübergänge, Handelsstätten, Bankhäuser und sonstiger wichtiger öffentlicher Einrichtungen anzusiedeln. Um eine hohe militärische Schlagkraft zu entwickeln, sollen unter der Führung bewährter Heerführer im Osten, Westen, Norden und Süden unseres Landes vier Heeresgruppen gebildet werden, damit sie schnellstens jeder militärischen Herausforderung begegnen können.


  Die Heer- und Truppenführer sollen in die Ausbildung ihrer Soldaten fest eingebunden werden und ihren Wohnsitz und ihre Kommandantur innerhalb ihres militärischen Heeresbereichs haben.“


  „Ja, meine ehrwürdigen Herren“, übernahm Adalhard wieder das Wort, „ein schnelles und wirkungsvolles militärisches Eingreifen gebietet es, dass wir an militärisch neuralgischen Punkten wie im Norden gegen die Sachsen und Normannen, im Südwesten und Westen gegen das Emirat Cordoba und die Bretonen, dann im Osten gegen die Awaren und andere slawische Grenzvölker und schließlich im Süden gegen den byzantinischen Einfluss verstärkte Präsenz zeigen müssen. In unseren unmittelbaren Grenzbereichen, dort wo wir unsere Markgrafschaften bereits unterhalten oder neue im Zuge der nächsten Jahre einrichten wollen, müssen wir verstärkt Militärdomänen anlegen und auch die bereits bestehenden Befestigungsanlagen weiter ausbauen“, trug Adalhard das mit dem König bereits mehrfach erörterte militärische Gedankengut vor und zeigte mit einem langen Haselnussstock erklärend auf die Landkarte mit dem Abbild des Frankenreichs und seiner unmittelbaren Nachbarvölker.


  „Der König und unsere militärischen Führer haben die Notwendigkeit erkannt, den sogenannten Hellweg als Vormarschstraße ins Sachsenland weiter auszubauen und durch Militärdomänen in den Bereichen der Skidroburg bei Pyrmont, der Sigiburg an der Mündung der Lenne in die Ruhr, der Iburg bei Driburg, der Babilonie von Lübecke und schließlich auf der Eresburg oberhalb der Diemel zu sichern“, fuhr Adalhard fort. „Dort, wo es zur Ernährungssicherheit der Militärdomänen notwendig ist, sind die umliegenden Ländereien von der Krone zu konfiszieren und unter die Verwaltung eines königlichen Amtmanns zu stellen. Alle militärischen Obliegenheiten sollen dem Kommandeur einer solchen Domäne vorbehalten sein, dann übergeordnet einem der vier jeweiligen Heerführer, dann dem Verteidigungsminister und schließlich dem König als obersten Befehlshaber unserer Streitkräfte unterstellt werden“, benannte Adalhard die militärische Befehlskette.


  „Welchen Befehlen unterliegen zukünftig die Markgrafschaften, mein König?“, fragte Markgraf Erich vom fernen Friaul.


  „Die Verwaltungs- und Befehlsstrukturen innerhalb der Markgrafschaften haben sich bewährt“, antwortete Karl. „Die Markgrafschaften unterstehen auch weiterhin dem einheitlichen Oberbefehl des Markgrafen und ihre Verwaltungen sind allein den militärischen Erfordernissen unterzuordnen. Ein Markgraf wird von mir in seiner Markgrafschaft als Träger des Heerbanns und als höchste Gerichtsbarkeit bestätigt. Die Nachfolge eines Markgrafen soll auch weiterhin nicht erblich sein, sondern allein vom fränkischen König bestimmt werden. Sie unterstehen keinem der vier regionalen Heerführer, sondern sie erhalten zukünftig ihre Befehle allein vom König oder seinem zukünftigen Verteidigungsminister. Alle innerhalb einer Markgrafschaft anzusiedelnden Militärdomänen sind daher zukünftig auch der Befehlsgewalt des Markgrafen zuzuordnen“, bestimmte der König.


  „König Karl, du hast nun mehrfach das Amt des Verteidigungsministers beschrieben. Dürfen wir daraus schließen, dass du uns heute sagen wirst, wen du mit dieser höchsten militärischen Führungsrolle betrauen wirst?“, fragte Angilbert grinsend und wohl wissend, dass König Karl seinen Vetter Adalhard ausersehen hatte.


  „Mein Vetter Adalhard wird der neue und zukünftige Minister für das Heereswesen und somit als Verteidigungsminister der höchste militärische Befehlsträger unterhalb der Krone sein“, machte der König die Ernennung öffentlich, nachdem sie schon im Vorfeld von den wichtigsten Militärs gebilligt worden war.


  „Adalhard wird seine Stellung als Berater meines Sohnes Pippin am Hof in Pavia aufgeben und sich zukünftig ausschließlich um die Belange unseres Militärs und die eingeleiteten Militärreformen kümmern.“


  „König Karl, was haben die Verhandlungen des Grafen Wala mit König Offa aus Mercien ergeben?“, wollte Meginfred wissen. „Hat er eine Allianz zwischen den Friesen und den Angelsachsen zur Abwehr gegen die Normannen begründen können und wie sieht es um den Aufbau militärischer Flottenverbände am Nordmeer aus?“


  „Nun, dann lassen wir doch meinen Vetter Wala, den neuen Innenminister, zu Wort kommen“, überraschte Karl die meisten der hier Anwesenden mit dieser neuerlichen Personalentscheidung und erteilte mit einer Handbewegung seinem Vetter das Wort.


  „Meine verehrten Herren, wie ihr wisst, bin ich erst vor Tagen aus England und von unserer friesischen Nordseeküste zurückgekehrt“, begann Wala seinen Vortrag, nachdem er sich mit dem Zeigestock in der Hand seitlich der großen Landkarte auf Kopfseite der Aula gestellt hatte. „Mit Freude darf ich vermelden, dass es mir gelungen ist, den Weisungen unseres Königs gemäß, ein Bündnis vorwiegend der friesischen Lehensträger mit König Offa gegen die Normannen zu schmieden.“


  „Sehr gut, Wala“, riefen einige der Grafen und unterstrichen ihre Beifallsbekundung mit einem lang andauernden Klopfen.


  „Erzähle uns, was du im Einzelnen an Abwehrmaßnahmen gegen die nordischen Piraten in die Wege geleitet hast?“, forderte Graf Stephan von Paris.


  „Ich habe zunächst mit König Offa darüber Einigkeit erzielt, dass wir in Boulogne-sur-Mer und gegenüber in Dover an den Kreidefelsen auf englischer Seite, wo unsere Länder nur durch wenige Meilen getrennt sind, zwei gemeinsame Flottenstützpunkte mit jeweils einhundert Langschiffen aufbauen wollen. Wir haben vereinbart, dass wir in den nächsten drei Jahren die angedachte Kriegstauglichkeit unserer beiden Flottenstützpunkte erreichen und mit kriegstüchtigen Söldnern besetzen wollen. Die Rekrutierung guter friesischer und englischer Bootsbauer ist eingeleitet und wenn mich nicht alles täuscht, dürften die ersten fertigen Kriegsgaleeren auf Kiel liegen und auch schon die ersten Schiffsbesatzungen ihren Militärdienst angetreten haben. Aber auch den Bau von Handelsschiffen, nach dem Vorbild der skandinavischen Knorren als große ruderbetriebene Frachtschiffe, habe ich vorangetrieben“, berichtete Wala und benetzte sich mit Essigwasser ein wenig die Lippen. „Das von unserem König geforderte Warnsystem mittels zweier Leuchttürme beidseitig des Kanals dürfte zwischenzeitlich vollendet sein. Der auf fränkischer Seite aus der Zeit des römischen Kaisers Caligula noch vorhandene, aber verfallene Leuchtturm ist auch als ein nautisches Hilfsmittel für die Überfahrten des Kanals in nur wenigen Wochen erneuert worden“, erzählte Wala nicht ohne Stolz und das heftige Klopfen seiner Zuhörer zeigte, dass er dazu allen Anlass hatte.


  „Wala, wen hast du mit der Leitung des Flottenstützpunktes in Boulogne-sur-Mer betraut und wer bezahlt das Flottenaufbauprogramm?“, fragte Graf Theoderich, ein weiterer fähiger Heerführer der Franken.


  „Ich bin mit allen unseren Lehensträgern an der Nordküste von der Seine- bis zur Elbmündung übereingekommen, dass wir in Dorestad an der Rheinmündung einen weiteren Flottenstützpunkt unterhalten und im Bereich der Hammaburg an der Einmündung der Elbe in die Nordsee eine neue Markgrafschaft errichten werden. Gestaffelt nach ihrem Grundbesitz werden all die Grundherrschaften zwischen Seine- und Elbmündung und vierzig Meilen landeinwärts jährlich fast achtzig Pfund Silber zum Aufbau einer Nordseeflotte und zur Sicherung unserer Nordgrenze einbringen. Das alles ist während einer von mir einberufenen Versammlung der nordischen Lehensträger in Dorestad auch entsprechend protokolliert worden und lässt damit keinen Raum für Missverständnisse.“


  „Während ich den friesischen Grafen Sigibert mit der Leitung der Nordmark betraut habe, liegt die Verantwortung der Fottenstützpunkte in Boulogne-sur-Mer und in Dorestad in den Händen der dort jeweils ansässigen Grafen Richard und Heiric. Die beiden Grafen sind von mir zusätzlich mit dem Aufbau eines schnellen Warn- und Nachrichtensystems entlang der Nordseeküste beauftragt worden, in das versuchsweise die sächsische Nachrichtenübermittlung mittels der Hillebillen eingebunden werden soll. Mit Freude darf ich auch vermelden, dass ich nach einem Gespräch mit dem Abodritenfürst Drasko, dessen Völkerschaft östlich des Oberlaufs der Elbe angesiedelt ist, einen Verbündeten im Kampf gegen die Normannen gefunden habe. Ihm ist es gelungen, während einer kriegerischen Auseinandersetzung, eines ihrer Boote samt Besatzung in seine Gewalt zu bringen, dass er mir als Freundschaftsbeweis übergeben hat. Dadurch lassen sich sicherlich nützliche Erkenntnisse über den Bootsbau und vielleicht auch die Kampfweise unserer militärischen Gegner im Norden gewinnen.“


  „Ausgezeichnet, Wala“, sagte der König anerkennend. „Denkst du, dass sich die genannten Grafen den von dir gestellten Aufgaben auch gewachsen fühlen?“


  „Ich denke schon“, entgegnete darauf Graf Wala, „als Gegenleistung habe ich sie von allen Abgaben außer dem Zehnten für die Kirchen befreit und ihnen auch die Einnahmen aus Zollgebühren im Handel mit England und den skandinavischen Ländern zuerkannt.“ „Auch mit dem christlichen König Alfonso von Asturien im Norden Spaniens, den sie ja spöttischerweise den Keuschen nennen, will ich versuchen, eine Allianz unserer Seestreitkräfte im Atlantik zu begründen und vielleicht in unserem Grenzbereich an der Biskaya einen gemeinsamen Flottenstützpunkt zu unterhalten. Jedenfalls wird Petrus von Pisa schon in den nächsten Wochen eine Gesandtschaft nach Asturien anführen, um mit Alfonso über eine solche Partnerschaft zu verhandeln“, gab der König seine Pläne preis.


  Im Anschluss an eine kurze Pause trugen auf Wunsch des Königs nun auch die Markgrafen Thegan von Korsika und Rostagnus von der Spanischen Grenzmark sowie Herzog Winiges von Spoleto ihre Vorstellungen zum Aufbau der geplanten Flottenverbände im Mittelländischen und Adriatischen Meer vor. Markgraf Thegan führte voller Stolz aus, dass er über detaillierte Baupläne und auch einen Schiffsbaumeister aus dem byzantinischen Sizilien verfüge, mit deren Hilfe der Bau eines römischen Schlachtschiffes, einer Dezere, möglich sei.


  Thegan gab die technischen Daten dieses gewaltigen Kampfschiffes an, indem er die Zahlen von einem kleinen Pergament immer wieder ablas: „Die Dezere ist ein Dreiruderer mit einer Länge von fast einhundertfünfzig fränkischen Fuß und einer Schiffsbreite von zwanzig fränkischen Fuß“, trug er vor. „Eine Mannschaft besteht aus fünfhundertzweiundsiebzig Ruderern, gut zwanzig bis dreißig Matrosen und weiteren zweihundertfünfzig Marinesoldaten. Jedes dieser Schlachtschiffe ist mit zwei Schlachttürmen und sechs Katapulten bewaffnet. Am Bug führt ein solches Schiff den gefürchteten Rammsporn und zum Entern des gegnerischen Schiffes lässt sich eine schwenkbare Sturmbrücke, der sogenannte Rabe, ausfahren, der die Marinesoldaten besser ins Gefecht bringen kann.“


  „Dann lass doch von deinem byzantinischen Bootsbauer versuchsweise ein solches Schiff bauen“, forderte Karl seinen Statthalter der Insel Korsika auf.


  Herzog Winiges verwies seine Zuhörer in diesem Zusammenhang auf das sogenannte Griechische Feuer als eine für Seeschlachten unverzichtbare Waffe.


  „Wie darf ich mir eine solche Waffe vorstellen, Winiges?“ fragte der König neugierig. Nun nahm auch Winiges einen kleinen Pergamentbogen aus einem Lederköcher, beugte sich ins Licht und las langsam Wort für Wort des griechischen Dokuments: „Für diese Waffe, entwickelt vom syrischen Architekten Kallinikos, wird ein ausgehöhlter Baumstamm benötigt, den man Siphon nennt. Als Treibsatz sollen angeblich fünfzehn Löffel von Salpeter, drei Löffel feingemahlene Holzkohle und zwei Löffel Schwefel langsam miteinander gemischt, in den Siphon eingefüllt und festgestampft werden. Als Brandsätze soll man leicht brennbare Stoffe wie Werg, Holzmehl, Kolophonium und Pech zusammenmischen, zu Kugeln formen, anzünden und in den Schlund des Siphons fallen lassen. Die Feuerkugeln werden dann mit Blitzen und Getöse auf gegnerische Schiffe fliegen und sie in Brand schießen.“


  König Karl schaute verwundert auf und schüttelte den Kopf. „Warum versuchen wir uns nicht der gleichen Waffe zu bedienen, wenn es denn so einfach ist? Winiges, kennst du denn die genaue Mischung des Treibsatzes?“


  „Nein, ich weiß aber, dass Ostrom mit dieser Waffe mehrfach die Flotte der Araber zurückgeschlagen und vernichtet hat.“


  „Wenn wir Waffengleichheit zur See beanspruchen, gilt es also umso mehr Kundschafter anzuwerben, um in Konstantinopel oder Venedig dieses Geheimnis auszuspionieren“, forderte der König.


  „Das wird nicht einfach sein, selbst den Arabern ist es in vielen Jahren nicht gelungen, eine ähnlich wirkungsvolle Waffe zu entwickeln“, entgegnete darauf Winiges. „Was ist schon einfach in unserem mühseligen Regierungshandeln“, brummelte der König vor sich hin und trank einen Schluck Essigwasser. Dann wandte er sich mit Stolz in der Stimme an die Männer um den großen Bohlentisch: „Mit Papst Hadrian bin ich übereingekommen, zum Schutz des Papsttums auf dem Boden seines unmittelbaren Herrschaftsbereichs, dem sogenannten Petri Patrimonium, fünf Militärdomänen mit jeweils zehn ausschließlich von Franken befehligten Hundertschaften unserer Scaras anzulegen. Das Besondere an dieser Maßnahme ist, dass die Kosten dieser Truppenstationierung von Berufssoldaten ausschließlich von der päpstlichen Schatulle getragen werden“, konnte sich der König eines Grinsens nicht erwehren. „Diese Truppen stehen zukünftig unter dem Befehl des Grafen Meginfred, des Heerführers für den südlichen Teil unseres Reichs“, gab König Karl eher beiläufig mal wieder eine Ernennung preis, die er in kleinstem Beraterkreis so beschlossen und natürlich mit dem Betroffenen vorher ausführlich erörtert hatte.


  „Mit dem derzeitigen Herzog Winiges bin ich übereingekommen, das Herzogtum Spoleto formell in eine Markgrafschaft umzuwandeln und es allen Rechtsnormen zu unterwerfen, die auch für all die anderen Grenzmarkgrafschaften gelten. Den Titel des Herzogs wird Winiges übrigens ablegen und als neuer Markgraf in meiner Wertschätzung nicht abnehmen“, verkündete König Karl sehr eigenmächtig und ohne mit der Wimper zu zucken gleich eine weitere Personalentscheidung. „Neben dem Aufbau des beschlossenen Flottenstützpunktes am Adriatischen Meer wird Winiges in den nächsten drei Jahren drei weitere Militärdomänen mit jeweils zehn Hundertschaften unserer Kampfverbände aufbauen. Für den Fall, dass seine finanziellen Ressourcen nicht ausreichen, habe ich meine materielle Unterstützung zugesagt.“


  „König Karl, hat es einen besonderen Grund, dass du die diesjährige Reichsversammlung gerade hier in die Region des Tessin einberufen hast?“, wollte der ortsansässige Bischof Andreas von Lugano noch einmal die Erklärung des Königs hierzu hören.


  „Meine Herren“, blieb der König die Antwort nicht schuldig, „ich habe mehrfach die Notwendigkeit einer umfassenden, über viele Jahre andauernden Heeresreform angesprochen, in der die Einrichtung von circa einhundert Militärdomänen in unserem Reich zur Aufnahme unserer Kampfverbände einen hohen Stellenwert erhalten wird.“ Karl zeigte immer wieder mit dem Stock erklärend auf die Landkarte, die das Tal des Tessins mit seinen Tälern, Gebirgsketten und Seen darstellte. „So habe ich mich entschlossen, das fruchtbare Land entlang des Flusses Tessin, beginnend unterhalb des Gotthardmassivs vom Königsgut Airolo über die Lehensgüter Bellinzona, Locarno, Mendrisio bis zum Comer See, all diese Besitzungen außer jenen, die im Besitz des Bischofs von Lugano sind, als zukünftige Königsgüter unter die Obhut und direkte Verwaltung der Krone zu stellen. Graf Enzo von Novazzano, der hier selbst große Landgüter zum Lehen hat, gibt diese mit sofortiger Wirkung an die Krone zurück. Im Gegenzug ernenne ich Enzo zum Pfalzgrafen mit allen Vollmachten verwaltungsrechtlicher und gerichtlicher Obliegenheiten über alle Güter der Krone im Bereich des Flusslaufs Tessin, seiner Nebentäler sowie der Seenlandschaft des Comer Sees, des Lago Maggiore und des Luganer Sees. Die enteigneten Grundherrschaften werden damit zu Herren- und Meierhöfen, ihre bisherigen Besitzer zu Verwaltern von Krongut und dem Pfalzgrafen Enzo von Novazzano unterstellt. Die förmlich enteigneten Besitzer von Land und Leute sollen sich auch weiterhin ihres Einflusses, ihres wichtigen Amtes, ihres Ansehens und ihrer Unterstützung durch ihren König sicher sein“, baute Karl für all jene entsprechende Brücken, die sich vielleicht nun in ihrer Wertigkeit zurückgestuft fühlten.


  „All diese eingeleiteten Veränderungen haben zum Zweck, hier im Tessin beispielhaft den Aufbau von fünf Militärdomänen mit jeweils zehn Hundertschaften, überwiegend schwerer und leichter Panzerreiter, aufzubauen und dauerhaft ihre Ernährung in dieser fruchbaren Region sicherzustellen“, fuhr der König fort. „Unter dem Oberbefehl von Graf Meginfred als Heerführer unserer südlichen Streitkräfte wird Francesco von Pusterla, ein bewährter Truppenführer und Haudegen unzähliger militärischer Scharmützel, als Kommandeur ausersehen, fünf solcher Militärdomänen im Zeitraum von sechs Jahren einzurichten und mit Elitesoldaten auszustatten. Es wurde Einigkeit darüber erzielt, dass die fünf Militärdomänen um das Gut Lecco am Comer See, dann im Mendrisiotto, südlich des Luganer Sees, weiterhin im Bereich von Verbania am Lago Maggiore, in der fruchtbaren Talsenke zwischen Locarno und Bellinzona und zu guter Letzt zwischen den Gütern Biasca und Airolo angesiedelt werden sollen“, legte der König sich in der Standortfrage fest.


  „In diesem Urbar sind alle Güter und ihre Menschen verzeichnet, die als Herrenhöfe mit ihren zugeordneten Mansen und Hufen die Ernährung der jeweiligen fünf Militärdomänen sicherzustellen haben und jene, die auch weiterhin ungeschmälert im Besitz des Luganer Bistums verbleiben sollen“, legte Pfalzgraf Enzo von Novazzano eine Fleißarbeit vor, die er im Vorfeld auf Weisung des Königs gemeinsam mit den Klerikern des Bischofs Andreas von Lugano und weiterer mönchischer Helfer erstellt hatte. Von einer zentralen Stelle konnte dieser weitverstreute Besitz unmöglich bewirtschaftet werden. Bistums-, Kron- und sonstiges Herrengut in der Region des Tessin und der drei Seen waren daher an Bauern zur Nutzung geliehen, die dafür genau festgelegte Abgaben in Form von Naturalien, Ehrengeschenken zu bestimmten Feiertagen sowie Hand- und Spanndienste an den übergeordneten Herren- oder Meierhof schuldeten. Dafür war der Grundherr nach fränkischem Recht für den Schutz seiner Menschen verpflichtet, wenn sie von Eindringlingen angegriffen wurden.


  Der Grundherr besaß also nicht nur das Land, sondern herrschte und übte die Gerichtsbarkeit zugleich aus über die Leute, die auf seinem Land lebten und arbeiteten. Die weit verstreuten Güter einer Grundherrschaft wurden meist von besoldeten Meiern und Amtsleuten verwaltet. So ergab das von Pfalzgraf Enzo erstellte Urbar, das beispielsweise die neu zu errichtende Militärdomäne im Mendrisiotto fast zweihundert Bauernhöfe als Manse oder Hufe besaß und daraus einen Anspruch von zweihundert Scheffeln Weizen, eintausend See- und Flussfischen, einhundertachtzig Schweinen und Ferkeln, vierhundert Hühnern und Enten, zweitausend Eiern, zwei Seidel Honig, vierhundert Amphoren Wein, einhundertfünfzig Silberschillingen, dazu siebentausend Arbeitstagen und vierhundert Fronfuhren ableitete.


  Ähnlich verhielt es sich mit den Ansprüchen der weiteren vier Militärdomänen und des Bistums Lugano. Charakteristisch für diese Region waren die vielen kleineren Bauernstellen, die sich in den zahlreichen Seitentälern der kleinen Flüsse oder Bäche wie Maggia, Verzasca, Brenno, Onno, Moesa und Vedeggio befanden. Sie verfügten meist nur über ein oder zwei Hufen an Acker- und Wiesenland und betrieben überwiegend als Hirten Ziegen- und Schafzucht. Neben dem Hufbauern bildeten Hirten, Erzgräber, Schmiede und Müller eine genossenschaftlich geprägte Gemeinschaft, die dem meist kärglichen Boden in den Seitentälern all das abrang, was sie zum Leben brauchte und zusätzlich Fleisch, Flachs, Schweine und Gerste, Holz und Hammel, Hühner und Eier als festgelegte Abgaben an ihre Grundherrschaften jedes Jahr abzugeben hatte.


  Jedes Tal verfügte über ein bescheidenes Kirchlein, wo sich ein meist ungebildeter Priester des Luganer Bistums um die Seelsorge dieser Menschen kümmerte und gegen so manchen heidnischen Brauch seiner Bewohner anzukämpfen hatte.


  „König Karl, was hältst du davon, wenn wir ähnlich der Planung eines Musterklosters von unseren Militärs Planungsvorschläge zur Errichtung solcher Militärdomänen mit Kasernen, Versorgungseinrichtungen für Mensch und Tier, Übungsgelände, Manufakturen und vieles mehr einbringen lassen?“, fragte Graf Audulf.


  „Sehr gut, dein Vorschlag, mein verehrter Audulf“, lobte der König. „Damit fordere ich euch alle auf, geeignete Vorschläge für eine solche Militäranlage zeichnerisch darzustellen und wenn möglich die Funktionsabläufe und sonstigen Hinweise zu beschreiben. Adalhard, unser zuständiger Minister wird jeden brauchbaren Vorschlag zu schätzen wissen.“


  „Die Einberufung entsprechender Handwerker, Fuhr- und Spanndienste und die Bereitstellung von Baumaterialien für die Errichtung der Militärdomänen liegt in den Händen des Pfalzgrafen Enzo von Novazzano, während alle militärischen Vorbereitungen, so auch die erstmalige Einberufung junger Wehrpflichtiger, Aufgabe des Verteidigungsministeriums und hier vornehmlich des Heerführers Meginfred und seines Kommandeurs Francesco von Pusterla sein wird“, gab Adalhard weitere Leitlinien vor. „Auf meinen besonderen Wunsch hin wird für diese Aufgabe das Bauministerium unter der Leitung von Abt Baugulf aus Fulda zwei Dutzend fähiger Baumeister abstellen“, fügte Adalhard hinzu.


  „Aus welchen Regionen unseres Reiches sollen nach Fertigstellung der Kasernen und militärischen Anlagen unsere jungen Wehrpflichtigen denn rekrutiert werden? Wenn ich mich nicht verrechnet habe, sind für die geplanten fünfzig Hundertschaften hier im Tessin, ohne Hilfspersonal und Führungsoffiziere, allein fünftausend Rekruten notwendig“, fragte Graf Theoderich. „Das Frankenreich verfügt derzeit über fast siebenhundert Grafschaften. Zur gegebenen Zeit werden wir mit einem gesonderten Dekret jeweils acht junge Männer eines besonderen Jahrgangs als Wehrpflichtige aus jeder dieser Grafschaften für den Militärdienst hier im Tessin einziehen“, beantwortete Adalhard diese Frage und fuhr gleich fort: „Bei der Besetzung der Kasernen mit den jungen Wehrpflichtigen wird somit eine gute Durchmischung der unterschiedlichen Landsmannschaften stattfinden, was zur besseren Integration und sprachlichen Verbundenheit unserer Völkerschaften führen wird. Alle militärischen Führungspositionen werden zukünftig von reinen Berufssoldaten wahrgenommen. Die Wehrpflicht besteht über den Zeitraum von fünf Jahren und eröffnet den tüchtigsten Soldaten unter ihnen anschließend auch eine militärische Laufbahn als Berufssoldat.“


  „Als eine militärische Besonderheit werden wir der Militärdomäne Lecco am Comer See eine Pioniertruppe zuordnen, die in der Lage ist, schweres Belagerungsgerät, wie fahrbare Belagerungstürme, Rammböcke wie den Widder und großkalibrige Wurfmaschinen, die Katapulte wie Onager, Ballista und Scorpio für die Eroberung mauerbewehrter Städte zu bauen und auch zielgerichtet einzusetzen“, wartete der König für so manchen seiner Militärs mit ganz spezifischen Details als einer weiteren Überraschung auf.


  „Es ist uns gelungen, den byzantinischen Exilanten, Baumeister und Zimmermann Theophanes, eine Kapazität der Belagerungstechnik, als Führer dieser Spezialeinheit zu gewinnen. Er verfügt über die Baubeschreibungen solcher Gerätschaften des Vitruvius, Philon, Appollodorus sowie eine detaillierte Vorgehensweise der römischen Belagerungsexperten Vegetius und Ammianus. Schließlich ist nicht auszuschließen, dass wir irgendwann, wie schon einmal anno 774 bei der Belagerung von Pavia oder anno 778 bei der Belagerung Saragossas und Pamplonas, der Belagerungskunst eines Theophanes bedürfen“, gab König Karl mit einem Stirnrunzeln zu bedenken.


  „In Anlehnung an diese Pioniertruppe werden wir versuchsweise in Lecco auch eine Waffenschmiede und Erprobungsstelle für neue und verbesserte Waffen als auch sonstige militärische Ausrüstungsgegenstände aufbauen“, gab der König gleich eine weitere militärische Neuerung bekannt.


  „Dann ist uns dort doch sicherlich jeder tüchtige Waffenschmied und Tüftler willkommen und ich denke, dass ich einige gute Handwerker nach Lecco entsenden kann“, unterstützte Adalhard dieses Vorhaben des Königs und auch einige Männer der Gesprächsrunde gaben diesbezügliche Versprechungen ab.


  „Jedenfalls verspreche ich mir von dieser Erprobungsstelle einige Neuerungen und Verbesserungen unserer militärischen Kampfkraft“, führte der König weiter aus. „Beispielsweise einen verbesserten Steigbügel, weniger Regendurchlässigkeit unserer Zelte, eine bessere Durchschlagskraft unserer Bögen und Katapulte, aber auch ein verbessertes Abwehrverhalten unserer Rüstungen und vieles mehr gilt es im militärischen Bereich zu erproben, zu verbessern oder gar neu zu erfinden“, warb Karl für seine Idee und fuhr gleich fort: „Nach der Niederschlagung des lombardischen Aufstands unter Herzog Hruodgaud von Friaul anno 776 habe ich erstmals eine sogenannte Armbrust, ein gut tragbares Katapult, als eine mörderische Waffe in Händen gehalten. Nur mit mechanischer Hilfe lässt sich die Spannkraft des Bogens so erhöhen, dass es gegen die Wucht der Pfeile eigentlich keinen Schutz gibt. Auch wenn es in meinen Augen eine Waffe der Hinterlist und Feigheit ist, so müssen wir wie unsere Gegner solche Waffen herstellen und Waffengleichheit erzielen können“, forderte König Karl von seinen Militärs, ohne zu ahnen, dass er schon bald nur mit viel Glück einem Anschlag mit dieser mörderischen Waffe würde entgehen können.


  „Karl, man erzählt sich unter jüdischen Händlern, dass ein Ingenieur aus Alexandria mit Namen Heron, ein Katapult entwickelt hat, das acht Pfeile auf einmal mit ungeheurer Spannkraft verschießen kann“, gab Adalhard noch einen zusätzlichen Hinweis zu den Ausführungen des Königs. „Seine Belagerungsmaschinen sollen sich auf Erkenntnisse des griechischen Ingenieurs Athenäus und des Römers Biton im ersten Jahrhundert vor der Geburt unseres Herrn berufen“, fügte er noch rasch hinzu.


  „Dann lass uns versuchen, dieses Künstlers der Waffentechnik gegen einen Sack Gold habhaft zu werden oder wenigstens seine detaillierten Baupläne für eine solche Waffe zu erwerben“, forderte der König in seiner forschen Art.


  „Ich werde tun, was zu tun ist“, nickte Adalhard.


  „Über awarische Überläufer habe ich Kenntnis von militärischen Zurüstungen dieses kriegerischen Hunnenvolkes erhalten“, meldete sich Markgraf Erich von Friaul zu Wort. „Von den Awaren können wir sicherlich einiges über die Gestaltung eines Lamellenpanzers, verschieden gearteter Steigbügel und verschiedener Formen der Pferdetrensen lernen. Besonders hervorheben möchte ich ein den Pferden anzulegendes neues Brustblatt, mit dessen Hilfe unsere Pferde nahezu das Doppelte an Zugkraft erreichen können. Awarische Sattler, die solche Vorrichtungen fertigen können, werde ich gerne nach Lecco schicken können.“


  „Es gilt auch die niedergeschriebenen Militärerkenntnisse der Griechen und Römer zu studieren, so wie es Paulus Diaconus mehrfach empfohlen hat. Jedenfalls glaube ich an den Ideenreichtum und Erfindungsgeist unserer Handwerker und Soldaten“, sagte der König, den Blick Adalhard, dem Verteidigungsminister, zugewandt, der still nickte und andeutete, dass er den Hinweis sehr wohl verstanden hatte.


  „Die Militärdomäne zwischen Biasca und Airolo wird zu einer Spezialeinheit mit zwei Hundertschaften sogenannter Gebirgsjäger und zugehörigen Maultieren ausgerüstet werden, die vornehmlich die Alpenpässe am St.Gotthard, den Lukmanierpass und den Pass des San Bernardino sichern sollen. Die Militärdomäne im Mendrisiotto, die am Rande des Luganer Sees in Riva San Vitale über ein altes Baptisterium verfügt, wird genauso wie die Militärdomänen in Verbania am Lago Maggiore und Lecco am Comer See zusätzlich mit einer Bootswerft ausgestattet“, zeigte Francesco von Pusterla, dass er im Vorfeld in die militärischen Planungen im Tessin einbezogen war.


  „Wo wird Meginfred als der Heerführer der südlichen Region seinen Befehlsstand haben?“, fragte Graf Audulf neugierig.


  „Von Pavia, dem Hof meines unmündigen Sohnes Pippin, dem Unterkönig von Italien, wird Meginfred seine militärischen Führungsaufgaben wahrnehmen und zukünftig anstelle von Adalhard dort meinem Sohn als Berater zur Verfügung stehen“, antwortete der König und fügte hinzu: „Ich hoffe, dass unser militärisches Vorhaben im Tessin einmal Vorzeigecharakter haben wird und auf Militärdomänen in anderen Regionen unseres Landes übertragbar ist“, sagte der König und läutete eine kurze Pause ein.


  Nachdem sich die Sitzungsteilnehmer an einer deftigen Schlachtplatte, Weizenbroten, sauren Gurken und Radieschen gestärkt und verdünnten Wein oder einen Krug Met zu sich genommen hatten, der eine oder andere auch zwischenzeitlich zu den Aborten geeilt war, forderte der König die Teilnehmer durch mehrmaligen Zuruf zur weiteren Aufmerksamkeit auf.


  „Neben einer Orientierung unserer militärischen Kräfte nach außen möchte ich euch, meine verehrten Herren, nun auch solche zur Abwehr unserer Feinde im Innern vorstellen. Nicht zuletzt die Aufstände des langobardischen Herzogs Hruodgaud anno 776, des thüringischen Grafen Hardrad anno 786 und auch die Pflichtverletzungen des ehemaligen Bayernherzogs Tassilo im vorletzten Jahr belegen sehr eindrucksvoll, dass wir auch militärischer Verbände zur Abwehr von Gefahren im Inneren unseres Reichs bedürfen. Die meisten unter euch haben bereits Kenntnis davon, dass ich Graf Wala mit dieser bedeutsamen Aufgabe betrauen will“, führte der König weiter aus. „Zur Abwehr von Gefahren, die unserem Reich aus dem Innern unseres Landes erwachsen können, aber auch zur Durchsetzung von Regierungsanordnungen muss das Ministerium des Inneren daher zwangsläufig mit entsprechenden militärischen Kräften ausgestattet sein. Wir werden daher in den nächsten Jahren zunächst zwei Dutzend Hundertschaften berittener Elitesoldaten als ständige Schutz- und Eingreiftruppe am Regierungsstandort in Aquisgranum kasernieren. Dieses Ministerium für innere Angelegenheiten wird vorrangig den Geleitschutz unserer Königsboten sicherstellen und einen geheimen Nachrichtendienst angliedern, der Bestechlichkeit, Machtmissbrauch, Gesetzwidrigkeiten und Verschwörungen unserer Verantwortungsträger schon im Vorfeld aufdecken soll.“


  „Das Ministerium des Grafen Wala wird darüber hinaus mit dem Aufbau eines schnellen Kurierdienstes betraut werden. Es ist mit Wala abgesprochen, dass innerhalb des Ministeriums eine gesonderte Fachabteilung unter der Leitung des Klerikers Bernar von Worms und einer Reihe schreibkundiger Mönche aus den Klöstern St.Gallen, Prüm, Echternach und St.Maxim bei Trier aufgebaut werden soll, die alle Mitglieder männlichen Geschlechts unseres Volkes ab dem zwölften Lebensjahr der Verpflichtung zur Ableistung eines Treueeids vor Zeugen über den Reliquien, den Evangelien oder dem Altar unterwerfen. Die Namen der durch Treueeid gebundenen Untertanen, sollen geordnet nach ihrer Zugehörigkeit zu einer Grafschaft, einem Krongut, einem Bistum oder Kloster, auf besonderen Treueeidlisten festgehalten und archiviert werden“, gab der König weitere Rahmenbedingungen vor.


  „Wem unterstellst du deine unmittelbare Leibwache?“, fragte Angilbert.


  „Diese Aufgabe werde ich in die Hände meines bisherigen Seneschalls Audulf legen, der mit fünf Hundertschaften leichter Panzerreiter als reine Berufssoldaten meine unmittelbare Sicherheit gewährleisten wird.


  Auch diese militärischen Kräfte werden später ihren festen Standort in Aquisgranum haben“, antwortete der König.


  „Adalhard, hast du dir einmal die Mühe gemacht, nach Abschluss der vorgesehenen Militärreform die Anzahl unserer militärischen- und der Sicherheitskräfte zu beziffern?“, fragte Wala, der das Innenministerium bekleiden sollte, seinen Stiefbruder.


  „Ja, meine Herren“, entgegnete Adalhard darauf. „Im Zuge einer schätzungsweise zwanzig Jahre andauernden Militärreform wollen wir als deren wichtigstes Element eine fünfjährige Wehrpflicht und teilweise auch ein Berufssoldatentum auf die Beine stellen und unsere militärischen Kräfte wie folgt gliedern: Nach unseren derzeitigen Planungen werden wir in einigen Jahren wahrscheinlich über zwölf Grenzmarken zum unmittelbaren Schutz unserer Grenzregionen verfügen. Wenn ich einmal die Truppenstärke des Markgrafen Erich aus der Grenzmark Friaul mit einem derzeitigen Truppenkontingent von fünftausend Soldaten, darunter derzeit gut zweitausend unserer berittenen Elitesoldaten, den Scaras, zum Maßstab nehme, so verfügen wir an unseren Grenzen über sechzigtausend Soldaten, darunter auch eine beträchtliche Zahl von Seestreitkräften. Aus etwa hundert in unserem Land zu errichtenden Militärdomänen und Kasernen, die ein bis zehn Hundertschaften, überwiegend Landstreitkräfte, aufnehmen und ausbilden werden, sollen im Zuge der nächsten Jahre die Rekrutierungen erfolgen. Wenn unsere zukünftigen Militärdomänen im Durchschnitt nur fünf Hundertschaften aufnehmen, verfügen wir in einigen Jahren über weitere fünfzigtausend gut ausgebildete Soldaten in unterschiedlichen Waffengattungen“, erläuterte Adalhard seinen Zuhörern.


  „Diese Kräfte werden unter dem Oberbefehl des Verteidigungsministers stehen und wiederum in vier Heeresabteilungen unter dem Befehl eines Heerführers gegliedert sein. Jede der circa siebenhundert Grafschaften hat bis zum Jahr 795 jeweils eine Hundertschaft berittener Soldaten als Panzerreiter unter Waffen zu halten, um sie als Sicherheitskräfte und gegebenenfalls für Verwaltungstätigkeiten einzusetzen. Sie unterstehen dem jeweiligen Grafen und sind nicht dem allgemeinen Heerbann unterworfen. Nur in Ausnahmesituationen, die unser Reich von außen oder im Inneren bedrohen, kann allein der fränkische König diese Militärkräfte, sozusagen als militärische Eingreiftruppe, mobilisieren. Somit werden bald auch in den Grafschaften weitere fast siebzigtausend kampfkräftige Soldaten zur Verfügung stehen“, reihte Adalhard die einzelnen Militärverbände zahlenmäßig aneinander.


  „Unsere siebenhundert Klöster und einhundertachtzig Bistümer werden in Zukunft jeweils eine militärisch gut ausgerüstete, berittene Schutz- und Eingreiftruppe von mindestens zwei Fähnlein, also jeweils dreißig gut bewaffnete Soldaten, unterhalten“, hatte der Verteidigungsminister auch Forderungen an die geistliche Ebene parat.


  „Auch diese fast achtzehntausend Krieger unterliegen ebenfalls nicht dem allgemeinen Heerbann. Sie können nur auf Weisung des fränkischen Königs einberufen werden“, führte er weiter aus.


  „Dem Innenministerium unterstehen in naher Zukunft zum Schutz von Regierung und Verwaltung, zur Wahrung innerstaatlicher Ordnung, für den Kurierdienst und zur Abwehr von Aufruhr und Revolten zwei Dutzend Hundertschaften Berufssoldaten mit einer Sollstärke von zweitausendvierhundert Mann, die wohl überwiegend in der neuen Residenz in Aquisgranum stationiert sein werden. Die Leibgarde des Königs, die neben dem unmittelbaren Schutz des Königs und der Ministerien auch für Sonderaufgaben eingesetzt werden soll, besteht aus fünfhundert leichten Panzerreitern als reine Berufssoldaten. Wie von unserem König festgelegt, wird diese Leibwache von Graf Audulf befehligt“, fügte Adalhard hinzu.


  „Dann verfügen wir ja nach Abschluss unserer Militärreform in einigen Jahren über fast zweihunderttausend gut ausgerüstete Krieger“, hatte Graf Stephan von Paris die unterschiedlichen Kampfverbände schnell zusammengezählt.


  „Und können dann endlich die Muselmanen aus Spanien zurück nach Afrika vertreiben“, brachte Graf Thegan von Korsika jenen den Franken eigenen Übermut und ihre Überheblichkeit ins Spiel, worauf die anderen Militärs ihm auch noch kräftig Beifall spendeten.


  Der König nahm die aufkommende Unruhe unter den Gesprächsteilnehmern zum Anlass, der Küche ein Zeichen zu geben und damit auch den offiziellen Teil der Versammlung zu beenden.


  Das Stimmengewirr nahm jetzt beträchtlich zu und die Teilnehmer der Gesprächsrunde überboten sich in meist wohlwollenden Stellungnahmen zu den Ausführungen des Königs, seines Kanzlers und der sonstigen Verantwortungsträger. Die Gespräche drehten sich fast ausschließlich um militärische Aspekte und die prahlerischen Deutungen und Trinksprüche nahmen jetzt beträchtlich zu.


  
    
  


  Am nächsten Tag war König Karl mit einer Gefolgschaft aller derzeit anwesenden Großen seines Reichs zu einem Ritt ins benachbarte Mendrisiotto zum Besuch des Baptisteriums am Südufer des Luganer Sees aufgebrochen. An seiner Seite befanden sich seine drei Söhne aus der Ehe mit der verstorbenen Hildegard und auch Pippin von Karls erster Frau Himiltrud.


  Über den Monte Céneri nach Lugano und weiter am See entlang über Ponte Tresa erreichten sie am Abend Riva San Vitale.


  Hier im Baptisterium wollte der König das aus einem großen Granitblock geschlagene Taufbecken besichtigen, in dem Theoderich der Ostgotenkönig angeblich getauft worden war und dessen Wandfresken auf das Wirken des heiligen Martin, dem fränkischen Nationalheiligen, hinwiesen. Die Mönche bewahrten hier außerdem als ihr kostbarstes Kleinod das Schwert auf, mit dem der heilige Martin seinen Rock durchgetrennt und mit dem Bettler geteilt haben soll.


  Das Baptisterium sollte vor den Eliten des Reichs den feierlichen Rahmen für eine Grundsatzrede des Frankenkönigs bilden und hier sollte gewissermaßen bildhaft die fränkische Reichsverfassung aus der Taufe gehoben werden.


  Die Mönche des Baptisteriums bereiteten dem König und seinem Gefolge einen ihren bescheidenen Möglichkeiten entsprechenden sehr freundlichen Empfang. Abt Robert erwartete den König und seine wichtigsten Berater in seinem Gemach zu ersten Gesprächen. Ein Feuer loderte im Kamin und nahm der Abendluft ihre Frische.


  Abt Robert war klein und feingliedrig; er erinnerte eher an einen Sperling als an einen Mann. Er war leichtfüßig und flink in seinen Bewegungen; er hatte eine stumpfe Nase und weit auseinanderliegende Augen in einem für diesen kleinen, schmalen Körper ungewöhnlich breiten Gesicht. Er und Alkuin umarmten einander herzlich. Sie hatten sich vor vielen Jahren in der Kurie von Rom kennen und schätzen gelernt und standen über die Jahre in regem Schriftverkehr zueinander.


  Karl wusste, dass Alkuin eine hohe Meinung von Abt Robert hatte; und so hatte sich Alkuin auch keine Mühe gegeben, sein Entzücken über dieses Zusammentreffen zu verbergen. Der König wusste auch um die Gerüchte, die den beiden ein homoerotisches Verhältnis unterstellten.


  „Ich beginne jetzt allmählich die Last meiner Jahre zu spüren“, hatte der alte Abt dem König geklagt. „Bei jedem Wetterumschwung schmerzt mich eine tiefe Narbe am Schenkel, und ich benutze jetzt schon oft einen Stock, um überhaupt noch herumhumpeln zu können. Sitze ich länger als zehn Vaterunser zu Pferd, dann tut mir mein Rücken so weh, als bräche er ab. Zweimal bin ich heuer schon vom Pferd gefallen. War es Schwäche oder war es Unachtsamkeit? Ich weiß es nicht“, gab er sich selbst die Antwort. „Ich denke ich ziehe mich aufs Altenteil zurück und überlass die Führung unserer Mönchsgemeinschaft einem Jüngeren.“


  „Das wirst du bleiben lassen“, entgegnete König Karl darauf ungerührt.


  Da Pfingsten vor der Tür stand, nahmen die Mönche dem König und seinen Begleitern die Beichte ab und zelebrierten am Pfingstsonntag im Freien die Heilige Messe, in der fast jedermann in Karls Gefolge das Sakrament der heiligen Kommunion in Empfang nahm.


  Enzo von Novazzano hatte mit seinen Männern am Südufer des Sees eine Zeltstadt aufgebaut, in der die vielen Menschen für einige Tage untergebracht und entsprechend versorgt wurden. Der König selbst residierte in der Villa Sirene unmittelbar am Seeufer. Die Villa war schon mehr als sechshundert Jahre alt und nach allem, was man wusste, noch von einem Senator der heidnischen Kaiserzeit errichtet worden. Zwar hatte es immer wieder Umbauten und Renovierungen gegeben, das peristyl jedoch war erhalten geblieben. Heute, da es kaum noch ältere herrschaftliche Häuser aus römischer Zeit gab, galt ein peristyl als Symbol von römischer Tradition und als angemessener Ort zur Unterbringung eines Königs und des Adels. Einen solchen antiken Garten, rings umgeben von einem Säulengang und den Wohnräumen der Villa hatten nur noch wenige Häuser vorzuweisen.


  Die quadratische Anlage war feierlich umrahmt von gelben und pfirsichfarbenen Rosensträuchern, deren Ordnung hier und da von einigen violetten Fliederbüschen unterbrochen wurde. Von dieser schweren Pracht durch einen Kiesweg getrennt, wetteiferten durcheinander gepflanzte Gewächse wie Mohn, Fingerhut und Sonnenblume um das Sonnenlicht.


  Zu dem plätschernden Brunnen in der Mitte war ein Orangenbaum gesellt worden, der hoch genug war, um wohltuenden Schatten zu spenden und sogar einem Vogelpaar als Nistplatz zu dienen. Die träumerische Atmosphäre jedoch wurde dem Garten von den zwei halb verwitterten Statuen eines Mannes und einer Frau verliehen, von denen niemand mehr wusste, wer die beiden gewesen waren.


  Amüsiert beobachtete Karl, wie seine Gemahlin Fastrada und seine Töchter sich förmlich auf die Bank zwischen den Statuen setzten, als wollten sie mit den beiden Zwiesprache halten. Rotrud, Karls fünfzehnjährige Tochter ging hinüber und setzte sich auf den Rand des runden Brunnens.


  In diesem Moment bemerkte Karl, dass seine Tochter kein Kind mehr war. Ihre Bewegungen waren fraulich, körperbetont, sie erinnerten ihn an seine eigene Jugend, als die Landmägde sich auf die gleiche Weise an Bächen von der schweren Arbeit erfrischten. Mit einem Mal bemerkte er auch die Konturen der Brust und der weichen Hüften, die von dem erdbeerroten Seidenkleid mehr betont als verhüllt wurden. Sogar Rotruds Haare verloren in seinen Augen nun die kindliche Unschuld und wandelten sich offen getragen zu einem Kennzeichen der Sinnlichkeit.


  Ihn selbst machte diese Entwicklung seiner Tochter mehr verlegen, als dass sie ihn ansprach, doch anderen schien es nicht so zu gehen, wie er bei einem Blick in die Schatten des Säulengangs feststellen musste. Dort stand Graf Rorico, fuhr sich verlegen durch die Haare und starrte unentwegt auf Rotrud mit einem lüsternden Blick, den Karl selbst schon oft bei seinen Geistlichen gesehen hatte und der nichts Gutes versprach. Auch Rotrud betrachtete den fränkischen Edelmann interessiert. Er war ein Mann in der Blüte seines Lebens, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, kräftig gebaut, stattlich und ansehnlich, mit hohen Wangenknochen und einem gepflegten Vollbart. Sein dichtes Haar, das in der Tat einen ungewöhnlich roten Farbton besaß, war in der Mitte gescheitelt und fiel ihm in dichten Locken bis auf die Schultern. Seine unglaublich blauen Augen blickten unentwegt auf die Tochter des Königs. Der König runzelte, so stark es ihm möglich war, die Augenbrauen und nickte ihm höflich zu. Der Graf hatte die Geste offensichtlich verstanden und verschwand wortlos.


  Karl war kein prinzipieller Gegner der Ehe seiner Töchter, und wenn eben möglich, förderte er ihr privates Glück. Er musste jedoch befürchten – außer Byzanz gab es für seine Töchter keine gleichwertige Verbindung für ihn–, dass durch einen nicht ebenbürtigen, aber durch die Ehe mit einer Königstochter etablierten und aufgewerteten Schwiegersohn, ein nicht steuerbarer Einfluss auf seine Politik entstand. Dies entsprach weder den Interessen des Reichs noch denen des Frankenkönigs als einem ausgewiesenen Realpolitiker.


  Karl hatte für die Tage nach Pfingsten eine Beratung anberaumt, in der es im Besonderen um die Ausgestaltung einer fränkischen Reichsverfassung bei einem gleichzeitigen Thronverzicht seiner hier anwesenden vier leiblichen Söhne und potenziellen Nachfolger ging. Für diese schon revolutionären Veränderungen brauchte er den Rückhalt der wichtigsten Verantwortungsträger in seinem Reich.


  Bei angenehmen, frühsommerlichen Temperaturen sprach der König im Schatten mächtiger Eichen und Ahornbäume von einem aufgebauten Holzpodest zu den in einem Halbrund versammelten Menschen.


  „Meine ehrwürdigen Bischöfe und Äbte, ihr hohen Herren aus adligem Geblüt, meine verehrten Grafen und Beamten, die ihr allesamt wichtige Verantwortungs- und Entscheidungsträger unseres Reichs, mit all seinen unterschiedlichen Völkerschaften und deren eigenen Sprachen und Prägungen, seid, euch alle begrüße ich hier an denkwürdiger Stelle noch einmal auf das Herzlichste. Ich habe euch nach hier gebeten, um euch die Grundentwürfe meiner Reformvorstellungen vorzutragen, die, so Gott mir dafür die Zeit schenkt, die Einheit unseres überwiegend von germanischen Volksstämmen bevölkerten Reichs noch zu meinen Lebzeiten sicherstellen soll. Diese Einheit unseres Volkes zu erhalten verspüre ich als eine mir von Gott auferlegte große und zwingende Pflicht, die ich schon heute auch meinen Nachfolgern als ihre wichtigste Pflicht auferlegen will.


  Ich, der fränkische König, als Träger der gottgewollten Herrschaft habe mich nach dem Willen Gottes um die rechte Ordnung zu sorgen, die alle Bereiche des irdischen Lebens erfasst und auch Handel und Wandel an einheitliche, unverrückbare und unverwechselbare Maßstäbe bindet“, begann der König.


  Karl, der sich in freier Rede an seine Zuhörer wandte, nahm jetzt einen Schluck Essigwasser und fuhr dann fort: „Mit der Salbung zum fränkischen König habe ich die Aufgabe übernommen, unser Volk zum ewigen Heil zu führen und dem mir anvertrauten Volk zu helfen, die Wahrheit zu erkennen und heidnischem Aberglauben zu entsagen. Ich will dem alttestamentarischen König Josia nacheifern, der darum bemüht war, das ihm von Gott anvertraute Königreich durch häufiges Besichtigen, Besserungsmaßnahmen und Ermahnungen zum wahren Glauben hinzuführen. Alle unsere angestrebten Veränderungen haben zum Ziel, unsere Regierungs- und Verwaltungsarbeit in unserem Reich erheblich zu verbessern und den Wohlstand unseres Volkes zu mehren. Diese einzuleitenden Veränderungen, denen wir auch den Namen Reformen gegeben haben, betrachte ich als eine unumgängliche Voraussetzung für die anzustrebende dauerhafte Einheit unserer so unterschiedlichen Völkerschaften.“


  Karl machte eine kleine Pause, sammelte seine Gedanken und fuhr dann mit Pathos in der Stimme fort: „Ein so großes Reich wie das unsrige muss zwingend und unverrückbar über innere Bande und Verpflechtungen verfügen, um den auseinanderdriftenden Bestrebungen der verschiedenen Reichsvölker entgegenzuwirken. Mit Paulus Diaconus vertrete ich die Ansicht, dass sich die drei Quellen der Antike, des Christentums und der germanischen Stammestraditionen zu einem großen Strom vereinen müssen, damit die unterschiedlichen Völker in Frieden in einem neuen, christlichen Reich zusammenleben können. Mit vielen von euch habe ich in unzähligen Gruppen- und Einzelgesprächen über die Ausgestaltung diverser Verantwortungsbereiche beraten und auch zum Teil entsprechende Personalvorschläge für die Besetzung wichtiger Ämter entgegengenommen. Meine Vorstellungen, Wünsche und Anweisungen zu den notwendigen Reformen tragen daher in beträchtlichem Umfang auch eure ganz persönliche Handschrift. Ich weiß wirklich nicht mehr einzuordnen, wie viele Tage und Nächte wir diskutiert, beraten, aber auch über Sachverhalte kräftig gestritten haben“, gab Karl sehr klug und einfühlsam seinen Zuhörern das Gefühl einer Mitwirkung und Zustimmung zu den zum Teil doch sehr einschneidenden Veränderungen.


  „Mit der Wahl und dem begonnenen Ausbau Aquisgranums als zukünftige Regierungsresidenz haben wir entsprechende Vorraussetzungen für ein solches Regierungshandeln eingeleitet.“ An dem einsetzenden Beifall seiner Zuhörer erkannte der König, dass seine Ausführungen bisher auf viel Zustimmung gestoßen waren.


  „Unsere Reformvorschläge erheben übrigens nicht den Anspruch, das endgültige Maß aller notwendigen und von mir so leidenschaftlich angestrebten Veränderungen zu sein“, gestand er ein.


  „Betrachtet unsere Reformvorschläge vielmehr als den eisernen Rahmen eines großen Kirchenfensters, in dem ihr als die Verantwortungsträger von wichtigen Teilbereichen unseres Gemeinwesens eure eigenen bunten bleiumfassten Glaselemente zu einem hoffentlich gottgefälligen Gesamtbild einfügen sollt. Die zukünftige Ansammlung von staatlicher Macht in einem Regierungszentrum, die gegenseitige Unterstützung der unterschiedlichen Verantwortungsbereiche, der Ministerien, werden uns bei der Durchsetzung von Regierungs- und Verwaltungsaufgaben große Gestaltungsmöglichkeiten eröffnen“, versprach König Karl.


  „Jedermann in unserem Reich soll erfahren, dass die von uns angestrebten Reformbemühungen meinen uneingeschränkten persönlichen Einsatz und meine volle materielle Unterstützung finden werden. Mir wird es nicht schwerfallen, all die gehorteten Schätze aus unseren Beutezügen gegen die Langobarden, die Sachsen, die Vereinnahmung des bayerischen Kronguts, die Tributzahlungen der slawischen Völker, des Herzogtums Benevent und auch die Einnahmen aus meinen zahlreichen Erbgütern für das Gemeinwohl unseres Staatswesens einzusetzen. All diese Güter betrachte ich nicht als persönlichen Besitz, sondern als Eigentum unseres gesamten Volkes, das ich mit Gottes Hilfe mehren will. Ich verspreche darüber hinaus, dass die berechtigten Interessen meiner Familie, vor allem auch die meiner erbberechtigten Söhne in den Hintergrund treten werden, wenn es der Einheit und dem Allgemeinwohl unserer Bevölkerung dienlich ist“, versprach der Frankenkönig in einem leidenschaftlichen Appell.


  „Aber auch ihr, die Mächtigen und Wohlhabenden, müsst euren Beitrag zur Finanzierung und zum Gelingen der eingeleiteten Veränderungen leisten, sonst kann ein so großes Reformwerk nicht gelingen“, fuhr der König fort. „Bedenkt dabei, dass unser aller irdisches Leben nur von kurzer Dauer ist und Macht sehr schnell vergänglich ist. Niemand von uns nimmt etwas an materiellen Gütern mit vor den Thron Gottes, vor dem wir uns alle für unser Tun hier auf Erden einmal zu verantworten haben“, beschwor er die Männer im weiten Halbrund.


  Dann machte er wieder eine kleine Pause und wandte sich mit ernster Miene an seine Zuhörer: „Jeder freie Mann hat das Recht auf Kritik an meinen Regierungshandlungen, er kann und soll sie ohne Scheu äußern. Niemand hat durch ein offenes und kritisches Wort Benachteiligungen durch mich zu erwarten. Wer jedoch, ungeachtet seiner adligen Herkunft und seines Standes meine Reformbemühungen hintertreibt oder gar sabotiert, macht sich der Untreue und des Hochverrats an mir und der von mir angestrebten Einheit unserer Völkerschaften schuldig. Er hat in mir seinen ärgsten Feind und niemanden will ich darüber im Unklaren lassen“, sprach der König gegen all jene eine Warnung aus, die nur ihres eigenen egoistischen Vorteils willen alles abnickten und dann in ihrem eigenen weit abgelegenen Herrschaftsgebiet doch das machten, was sie wollten, und wegen mangelnder Präsenz zu selten von Karl oder seinen Königsboten zur Rechenschaft gezogen werden konnten.


  Dann erläuterte König Karl seine Vorstellungen über die Hofkapelle als Beratergremium, den Ministerrat als ausführendes Regierungsorgan und den Kronrat als höchstes Entscheidungsgremium des Volkes und Hüter einer angestrebten fränkischen Reichsverfassung. Er vergaß auch nicht zum wiederholten Mal auf die Notwendigkeit von Provinzverwaltungen, sogenannten Präfekturen, als ausführendes Organ einer Zentralregierung hinzuweisen. Karl machte aber auch keinen Hehl daraus, dass bei den mannigfaltigen Reformvorhaben und den beschränkt vorhandenen finanziellen und geistigen Ressourcen für den Bau und die Besetzung solcher Provinzverwaltungen zu seinen Lebzeiten wohl keine Aussicht auf eine komplette Umsetzung bestünde.


  „Streitigkeiten um meine Nachfolge müssen ausgeschlossen werden! Das ist meine wichtigste Forderung an die Ausgestaltung einer fränkischen Reichsverfassung, denn die Vergangenheit hat sehr deutlich und eindringlich gezeigt, wohin solche Erbauseinandersetzungen immer wieder geführt haben. Die Regularien einer zukünftigen Regierungsarbeit, das Zusammenwirken von unterschiedlichen Macht- und Befehlsstrukturen sollen später einmal Eingang in die erstmals von unserem verehrten Freund Paulus Diaconus geforderte fränkische Reichsverfassung finden“, forderte der König.


  „Wenn es nach mir geht und ihr, meine Herren, dem zustimmt, soll die Wahl eines Frankenkönigs zukünftig in einer solchen Reichsverfassung unmissverständlich reglementiert werden. Damit ein regierender Frankenkönig in seiner Nachfolge nicht Partei nimmt für seine Söhne, Brüder oder sonstige enge Verwandte, schlage ich vor, alle Personen aus dem Geschlecht eines regierenden Herrschers von der Nachfolge auszuschließen.“


  Als Karl dies sagte, machte sich für eine Weile Unruhe unter seinen Zuhörern breit und der König konnte erst nach Erheben seiner rechten Hand das Getuschel und Gemurmel beenden, um dann fortzufahren: „Auch wenn es für meine erbberechtigten Söhne hart klingen mag: wer einmal mein Nachfolger werden will, muss Land und Leute kennen, das Regierungsgeschäft beherrschen und die Einheit unseres Reichs sicherstellen können. Königliche Geburt allein darf zukünftig jedenfalls für die Nachfolge in das Amt des fränkischen Königs nicht mehr allein ausreichend sein! Ich will, dass der Beste unter euch einmal mein Nachfolger wird! Was für meine Söhne gilt, übertrage ich übrigens auch auf die Söhne aus vornehmen Adelsgeschlechtern. Nicht die Herkunft ist zukünftig entscheidend über die Übernahme eines wichtigen Regierungsamtes oder Verantwortungsbereichs, sondern allein die Eignung für ein solches Amt und eine von Ehrlichkeit und nicht von Heimtücke geprägte Loyalität zum fränkischen König und den noch zu begründenden fränkischen Verfassungsorganen.“


  Die Diskussionen gingen heiß her, Argumente und Gegenargumente wechselten jetzt hin und her. Einige aus den alten urfränkischen Adelsfamilien trugen schwer daran, nach Karls Tod einen Nachfolger außerhalb des Geschlechts der Pippiniden, Arnulfinger und der Karolinger auf den Königsschild heben zu müssen.


  „Für den Fall, dass mir vor Eintritt der Gesetzeskraft unserer fränkischen Reichsverfassung etwas zustoßen sollte, so sind die derzeitigen Verantwortungsträger angehalten, unter Leitung meines Kanzlers Richbot die Regierungsverantwortung so lange zu übernehmen, bis die Verfassung angenommen ist und nach ihren Regularien der neue Frankenkönig als mein Nachfolger gewählt ist“, ließ der König über seine zukunftsweisenden Vorstellungen keine Zweifel aufkommen.


  Nur des Königs unangefochtener Autorität war es zu verdanken, dass eine Reihe der Großen des fränkischen Adels seinen Argumenten letztlich folgten und in ihnen nicht den Keim von Unzufriedenheit und Aufruhr sahen.


  Jedermann im weiten Rund hatte Verständnis, dass Karl für seine Kinder und hier im Besonderen für seine Söhne einen angemessenen Lebensstandard als Präfekt, Abt oder Bischof einforderte und seinen beiden Söhnen Pippin, als Unterkönig von Italien, und Ludwig, als Unterkönig von Aquitanien, bis zu ihrem Lebensende den Titel eines Provinzfürsten, jedoch nicht die Macht eines Frankenkönigs als Alleinherrscher einräumen wollte. Karl, genannt auch der Jüngere, hatte seinem Vater schon früh signalisiert, dass ihm eine Stellung als Präfekt in Neustrien für seine persönliche Lebensplanung durchaus genügen würde.


  Da Karl schon im Vorfeld in Einzelgesprächen die notwendige Überzeugungsarbeit bei seinen Söhnen geleistet hatte, schworen am Abend des zweiten Verhandlungstages alle vier Söhne des Königs auf das Evangelium und die Reliquien des heiligen Martin, ihren Verzicht auf die Nachfolge ihres Vaters auf das Amt des Frankenkönigs. In einer feierlichen Handlung versprachen sie einzeln vor den Augen des Königs und den dicht gedrängten Großen des Frankenreichs im Baptisterium von Riva San Vitale eine verfassungsgebende Ordnung in Form einer fränkischen Reichsverfassung zu achten.


  Auch Pippin der Bucklige, den Karl schon vor Jahren formell aus einer Thronnachfolge ausgeschlossen hatte, gab schließlich dem Drängen des mächtigen und verhassten Vaters nach und verzichtete nunmehr auch vor aller Öffentlichkeit in demütigender Weise auf einen königlichen Rang.


  „Ich halte es für notwendig“, wandte sich jetzt Alkuin an die Männer im Rund, „dass die hier Anwesenden bei solch schwerwiegenden Beschlüssen den Eid der Treue gegen König Karl erneuern und sich anschließend in eine besondere Schwurliste eintragen lassen.“ Und so forderte Alkuin die wichtigsten Verantwortungsträger des Reichs auf: „Sprecht ihr, meine ehrwürdigen Herren, den folgenden Wortlaut des Treueschwurs in Abschnitten nach: Ich gelobe im Angesicht Gottes und aller Engel, des Chors der Propheten, Apostel und aller Märtyrer, im Angesicht der ganzen katholischen Kirche und der Christenheit, dass niemand von uns auf das Verderben des Königs sinnen, das Leben desselben antasten, ihn der Regierung berauben, mit tyrannischer Anmaßung nach seiner Krone streben noch zu seinem Schaden auf irgendeine Weise Scharen Verschworener um sich sammeln wird. Wenn sich aber einer von uns freventlich eines solchen Unterfangens schuldig machen sollte, so treffe ihn der Fluch Gottes und er sei verdammt ohne Aussicht auf Vergebung für die Ewigkeit.“ Alkuin las die Halbsätze von einem Pergament vor, die dann, von den Männern mit baritoner Gleichmäßigkeit wiederholt, durch das Baptisterium hallten.


  „Wer gegen diese Beschlüsse handelt, dem sei Fluch und ewiges Verderben bei dem Kommen des Herrn! Sein Teil sei mit Judas Ischariot und dessen Genossen! Amen“, bekräftigte Angilram als Erzkaplan und höchster geistlicher Würdenträger des Frankenreichs das Gesagte.


  Für alle, die an dieser bedeutenden Versammlung teilgenommen hatten, waren am Seeufer mehrere Reihen Holzböcke aufgestellt, auf die Bohlen gelegt worden waren. Über die Bohlen waren ungefärbte, aber gebleichte Stoffbahnen gehängt, die fast bis auf die Erde reichten. Es waren mehr als einhundert Männer und Frauen, die schließlich an der Festtafel Platz nahmen und bedient wurden.


  Wie zufällig begegneten sich während des abendlichen Festessens unter freiem Himmel Fastrada und Pippin der Bucklige. Pippin war älter geworden und sah seinem Vater jetzt ähnlicher denn je, auch wenn seine Gesichtszüge viel feiner geformt waren und jetzt ein heiteres Lächeln seine Mundwinkel umspielte.


  Die beiden tauschten zunächst nur ein paar belanglose und nichtssagende Höflichkeitsfloskeln aus und doch wussten sie beide voneinander, dass sie sich seit den Vorkommnissen auf der Fraueninsel Mainau gegenseitig in der Hand hatten. Pippin musste nun bedrückt feststellen, dass weder bei Fastrada noch bei ihm selbst irgendwelche Anzeichen einer tödlichen Krankheit erkennbar waren. Ganz im Gegenteil, die sonst kränkliche Fastrada schien bei bester Gesundheit.


  „Du siehst gesund aus, Fastrada“, lobte Pippin dann die Königin auch in spöttischem Unterton.


  „Schweig und scher dich weg“, zischte sie ihm giftig entgegen.


  Auch wenn Pippin nicht nachvollziehen konnte, warum er in selbsmörderischer Absicht diesen tödlichen Keim nicht empfangen und über Fastrada an seinen Vater weitergegeben hatte, so war sein Hass auf den Vater und König weiterhin ungebrochen. Obwohl er mit diesem Anschlag gescheitert war, ihm würde sicherlich etwas Neues einfallen; er würde jedenfalls nicht eher ruhen, bis er ihm die vielen Erniedrigungen heimgezahlt hatte.


  Graf Rorico saß mit einigen jungen fränkischen und langobardischen Grafen vor vollen Bechern. Sie würfelten und schwadronierten, als ein eiliger Page einen der Bediensteten fast über den Haufen rannte und einen halben Becher Wein über Roricos Ärmel verschüttete. „Verdammt, pass doch auf, du Bengel!“


  „Ich bitte um Verzeihung, Graf Rorico.“ Zerknirscht zückte der Page einen schmuddeligen Lumpen aus seinem Ärmel, wischte halbherzig über das Malheur und machte alles noch ein bisschen schlimmer.


  Rorico erkannte verblüfft, dass der Junge trotz des irischen Haarschnitts offensichtlich ein Langobarde war, und fragte sich, wessen Sohn eines Adligen er wohl sein mochte, als der Page ihm zuraunte: „Geht in das alte Kanzleigebäude der Villa Sirene. Jetzt gleich.“ „Was… “


  Aber der Junge war schon davon geeilt.


  Verwundert, beunruhigt und gleichzeitig neugierig verließ Rorico die feuchtfröhliche Runde mit seinen Kumpanen, lief zur Villa hinüber und ging zu dem etwas abseits gelegenen Kanzleigebäude, stieg eine Treppe hinauf zu dem Raum, wo die Mönche die Verwaltung ihres Klosterbesitzes vornahmen und eine ansehnliche Anzahl von Büchern und Pergamentrollen aufbewahrten. Die Tür quietschte vernehmlich, ein wenig Licht aus dem Korridor fiel in den dunklen, verwaisten Raum. Rorico nahm ein Öllicht mit hinein. Das Licht tanzte über die Schriftrollen und dicken Lederbände auf den Stehpulten, Tischen und Regalen entlang der Wände. Die Mäuse, die hier vortrefflich gediehen und sich in den alten, verstaubten Jahrgängen ihre Nester bauten, huschten raschelnd ins Dunkel.


  „Hallo?“, raunte Rorico. Er kam sich albern vor. Wer in aller Welt sollte um diese Zeit schon hier sein? Dieser Page konnte was erleben…


  „Rorico.“


  Um ein Haar hätte er das Öllicht fallen lassen, und all die vielen Bücher und Pergamente wären in Rauch aufgegangen.


  „Rotrud… “


  Er wich entsetzt einen Schritt zurück. Sein erster Impuls war, sich aus Furcht vor ihrem Vater umzuwenden und das Weite zu suchen. Aber das brachte er natürlich nicht fertig. Stattdessen schüttelte er wie benommen den Kopf, rieb sich verlegen das Kinn an der Schulter und stellte sein Öllicht in eine Halterung an der Wand. Als die Flamme zur Ruhe kam, tauchte Rotrud ihr Gesicht in weiches, gelbliches Licht; ihre Wimpern warfen lange Schatten auf ihre perfekten schneeweißen Wangen.


  „Was hat das zu bedeuten, Rotrud?“


  Sie hob den Blick und lächelte schwach. „Nun, ich wollte mit dir einmal alleine sein und wusste, dass wir hier um diese Zeit ungestört sein würden.“


  „Du weißt sicherlich, was dein Vater mit mir macht, wenn er mich hier mit dir erwischt?“ „Rorico“, sagte sie leise. „Für mich ist es auch nicht leichter als für dich, denn auch ich muss den Zorn meines Vaters fürchten. Ich kenne nicht die Pläne meines Vaters mit dir, der du ja der von ihm bestellte Minister für die Handelsaktivitäten der fränkischen Kaufleute geworden bist. Ich dachte, ich würde dich vielleicht nicht mehr wiedersehen. Und ich hab mir so gewünscht, wir hätten uns nur ein einziges Mal die Wahrheit gesagt.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie an sich. Auf einmal war es ganz leicht. Die naheliegendste Sache der Welt. Er legte die Arme um sie und drückte die Lippen auf ihren Scheitel.


  „Entschuldige.“ Er wollte ihr tausend Dinge sagen, und allesamt waren sie die Wahrheit, wenn auch nicht besonders originell. Aber er bekam keine Gelegenheit. Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Dann legte sie die Arme um seinen Hals.


  Rorico presste sie an sich, drückte ihr die Luft ab und küsste sie. Ihre Zunge war flinker als seine, schlängelte sich schamlos vor, spielte mit seinen Zähnen.


  Er ließ die Hände abwärts gleiten, fahrig, fiebrig vor Ungeduld, über ihre Brüste, umfasste ihre Taille und zog sie fester an sich, damit sie wusste, wie es um ihn stand und was er wollte. Sie lachte, ein kleiner atemloser Laut, krallte die Linke in seine schulterlangen Haare und tastete mit der Rechten nach dem Saum seines Übergewands.


  Rorico spürte einen herrlichen, leichten Schwindel. Ihre Verwegenheit berauschte ihn. Keine Frau hatte ihn je so gewollt. Er streifte das sittsame Tuch von ihrem Kopf, und der silberne Stirnreif rollte ein kleines Stück und glitzerte im Schein der Lampe. Mit ungeschickten Fingern löste er ihre Haare, während ihre warme, schmale Hand einen Weg in seinen Hosenbund fand. Er kniff die Augen zu und stöhnte leise, riss sich mit einer Hand die kurze Jacke herunter, warf sie auf den Boden, zog Rotrud darauf hinab.


  Es war ein kurzer Akt, heftig, aber voller Zärtlichkeit. Als sie schließlich still lagen, immer noch ineinander verschlungen und außer Atem, spürte Rorico ein leises Bedauern, dass ihm keine Zeit geblieben war, sie auszuziehen und anzuschauen und zu fühlen. Er hatte ungezählte Male davon geträumt, hatte sich jedes Detail ausgemalt, die Brüste, den Bauchnabel, das schwarze Dreieck ihrer Schamhaare, die Knie, die Knöchel… Nun vielleicht beim nächsten Mal, wenn sie denn heute nicht erwischt würden. Er wandte den Kopf ab, um ein Grinsen zu verbergen, löste sich behutsam, richtete sich auf und brachte seine Kleider in Ordnung.


  Rotrud folgte seinem Beispiel.


  Dann saßen sie auf dem staubigen Dielenboden und sahen sich nur an.


  Rorico hob die Linke und legte sie auf ihre Wange. Rotrud umfasste seine Hand, führte seine Lippen, küsste sie und ließ sie dann los.


  „Ich war nicht sicher, ob du das tun würdest, denn mein Vater geht nicht gerade zimperlich mit den Liebhabern seiner Töchter um“, gestand sie mit einem kleinen, beinah verlegenen Lächeln.


  „Dann unterschätzt du deine Reize und überschätzt die Angst, die ich vor deinem Vater haben muss.“


  Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter, ehe sie den Blick niederschlug. „Ich weiß, dass du mich liebst und ich liebe dich auch. Ich bin sicher, dass mein Vater, wenn denn sein Zorn erst einmal verraucht ist, uns seinen heimlichen Segen nicht verweigern wird.“ Dann verließen Rotrud und Rorico getrennt und mit ein wenig zeitlichem Abstand die Stätte ihres kurzen Glücks.


  Mit einem Teil seines Gefolges begab sich der König von Riva San Vitale am Luganer See über Ponte Tresa, Cremenaga nach Luino am Lago Maggiore. Von einer Anhöhe sah der Lago Maggiore und sein Umfeld wie ein grünes Paradies aus. Die Obstgärten standen in voller Blüte, auf den Wiesen blühten die Blumen, die Felder glänzten in saftigem Grün und die alten, oftmals befestigten Siedlungen lagen ruhig wie Bilder aus dem Märchen rund um den See. Hier in Luino, am Südufer des Sees, bestieg der König eine Barke und segelte mit ihr in einer halben Tagesreise nach Locarno zurück, während seine militärische Begleitung und der Tross ihm am See entlang, fast in Rufweite, folgten.


  Karl war einer Einladung frommer Benediktinermönche gefolgt, die oberhalb von Locarno auf einem Felsvorsprung ein Kloster betrieben und dort zu Ehren der Mutter Gottes eine Wallfahrtskirche erbaut hatten. Der Überlieferung nach war hier im Jahre 625 nach Christi Geburt Maria, die Mutter Jesu, drei Mönchen des Klosters erschienen. Die Gnadenkapelle trug nach diesen Erscheinungen den Namen Madonna del Sasso.


  Die Mönche unter ihrem Abt Adalbertus galten als anerkannte Experten der Pflanzen- und Heilkunde. Ihre botanischen Gärten auf den Inseln von Brissago im Lago Maggiore und an den Rändern des Sees genossen die Bewunderung ihrer Zeit.


  Abt Albertus stand in der Mitte des Klostergartens – eine hohe, schlanke Gestalt in der braunen Kutte der Benediktiner, und verfütterte Brotkrumen an Tauben, die um seine Füße flatterten. Als er Schritte hörte, wandte er sich um, blickte einen Augenblick ins Leere und eilte dann mit ausgestreckten Armen auf den Frankenkönig zu, während die Tauben aufgeschreckt davonstoben. König Karl umfing ihn und hielt ihn in langer Umarmung fest; dabei spürte er sogar durch den groben Stoff der Mönchskutte hindurch, wie mager und zerbrechlich Albertus war, den er gemeinsam mit Alkuin anno 781 in Parma kennengelernt hatte.


  In diesen Tagen erlebten der Abt und die Mönche des Klosters den König großzügig und dankbar. Er bedachte sie schon zu Beginn seines Besuchs mit Geschenken und begründete dies damit, dass sie nicht nur viel Wissen über Pflanzen gesammelt und verbreitet hätten, sondern sich auch von Anfang an ihm offen und zuverlässig gezeigt hätten.


  Karl besuchte das Hospital der Abtei, in dem einige arme Männer mit körperlichen Gebrechen untergebracht waren. Der Überlieferung nach hatte Karls Onkel Karlmann, der selbst auf dem Berg Soracte bei Rom das Silvesterkloster gegründet hatte, dem Kloster der Madonna del Sasso jährlich wiederkehrende Zuwendungen vermacht und damit den Unterhalt dieser bedauernswerten Menschen sichergestellt. Wie Abt Albertus dem König berichtete, nahmen diese behinderten Männer den Mönchen mancherlei Arbeit ab: sie säuberten das Klostergelände, entfernten menschliche und tierische Exkremente, flickten die Zäune, läuteten die Glocken, pflegten andere Kranke und machten sonstige nützliche Hilfsarbeiten.


  Wie zufällig ging Karl mit Abt Adalbertus mehrmals in die wunderschön ausgestattete Wallfahrtskirche, deren Wände eine Menge an Steintafeln von Gläubigen trugen, die wegen der Überwindung von schwersten Erkrankungen damit eine kurze Danksagung an die Madonna ausdrückten. Gläubige hatten für sich und ihre Verwandten Fürbitten sichern lassen, indem sie ihre Namen auf besonderen Altartafeln verzeichnen ließen. Literarisch Gebildete verfassten gerne vor ihrem Tod eine Inschrift, die ihre Grabstätte schmücken sollte und meist eine Bitte um das Gebet der Lebenden enthielt.


  Und so trat der König an eine der Altarplatten und las einige Zeilen in lateinischer Schrift aus einem Epitaph leise vor sich hin: „Niemand soll vorübergehen, ohne diese Inschrift zu lesen. Wir, die in dieser geweihten Kirche bestatteten Toten, beschwören alle, folgendes Gebet zu sprechen: Gütiger Gott, schenke uns die ewige Ruhe und gewähre uns gnädig das ewige Leben in der Gemeinschaft der Heiligen.“


  Die Angst vor dem Jenseits bedrückte alle Gläubigen, auch den König der Franken.


  Es blieb dem Abt nicht verborgen, dass der König mehrmals an einem Platz auf der linken Seite vor dem Altar stehen blieb und sich von dort aus wieder und wieder nach allen Seiten umsah. Wenn draußen die Sonne schien, beobachtete der König das wechselvolle Spiel der Farben aus den bunten Kirchenfenstern auf dem Steinfußboden, wo zwei der Vorgänger von Abt Adalbertus unter beschrifteten Steinplatten in einem Sarkophag ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Der Abt ahnte, was Karl daran so faszinierte, aber er überließ es dem König kaum vernehmbar zu sagen: „Eine würdige und von der Sonne umschmeichelte Ruhestätte im Angesicht Gottes und der heiligen Jungfrau Maria, wie ich sie mir einmal in der Marienkapelle zu Aquisgranum für meinen toten Leib wünsche.“


  Adalbertus entgegnete nichts. Er fuhr sich mit seiner von jahrelanger Arbeit zerfurchten Hand über die Bartstoppeln und die alten, müden Augen. Er war ein Mann, der in seiner schlichten braunen Kutte, den ledernen Sandalen und dem schmucklosen Holzkreuz um den Hals leicht als Geistlicher der alten Schule zu erkennen war, dem die Botschaft Christi am Herzen lag. Im Gegensatz zu manchen Mönchen, die am Hof des Frankenkönigs Dienst taten, machte er sich nichts aus feinen Stoffen und üppigen Speisen, aus mondäner Unterhaltung und weinseligen Vergnügungen. Pflanzen- und Heilkunde, dazu historische Studien in alten Büchern waren seine einzige Ablenkung, seit er vor vielen Jahren aufgehört hatte, die Kinder des lombardischen Adels am Hofe des Desiderius in Pavia zu unterrichten. Der alte Abt nahm den Arm des Königs und führte ihn in einen Seitenraum, wo ein Sarkophag aufgebaut war.


  „Dieser Kenotaph ist ein Grabmonument, das an einen Toten erinnern soll, der an anderer Stelle bestattet ist und den wir hier in unserer Klostergemeinschaft besonders verehren“, sagte Adalbertus.


  „Wem gebührt eine solche Ehre?“, fragte der König.


  „Es ist der heilige Benedikt von Nursia“, antwortete Adalbertus leise.


  Die in Marmor eingemeißelten Szenen der Auferstehungsgeschichte vor Augen, schwiegen die beiden Männer lange.


  Der König war bei seinem Besuch auf der Hauptinsel des Lago Maggiore, der Isola Bella,von der Farbenpracht der Pflanzen überwältigt, die hier in Beeten sorgsam gepflegt wurden und auf einer Holztafel jeweils den zu ihnen passenden lateinischen Namen trugen. Gut drei Dutzend der Mönche des Mutterklosters von Locarno versahen hier als hochqualifizierte Pflanzenexperten ihren Dienst. Je nach Jahreszeit wurden meist noch zusätzlich hörige Lohnarbeiter von den Klosterbesitzungen im näheren Umfeld herangezogen.


  Hinter hohen Palmen verdeckt, wohnten die Mönche in einem Steinhaus mit Kreuzgang und Innenhof, dem ein kleines Kirchlein, mehrere Wirtschaftsgebäude, darunter ein mit lichtdurchlässigen Schweinsblasen bedecktes Gewächshaus, angeschlossen waren. Die übrigen, kleineren Nachbarinseln waren ebenfalls sorgfältig bepflanzt und von zahlreichen Beeten und Wegen durchzogen. Auch sie verfügten über Gewächshäuser, Wirtschaftsräume, Ställe für die Zugtiere und die Behausung für den Aufseher und einige Knechte. Die Mönche unterhielten mit ihren Ruderbooten zwischen den Inseln und den Ufern des Sees einen regelrechten Fährdienst und einen damit verbundenen Tauschhandel.


  Rado, einem schon älteren Mönch und Stellvertreter des Abts Albertus, oblag hier auf den Inseln die Aufsicht. Er hatte gemeinsam mit seinen Glaubensbrüdern den König und sein kleines Gefolge ehrerbietig empfangen und den Besuchern in einem kleinen Begrüßungszeremoniell Brot und Salz gereicht. Dann führte er den König und seine Begleitung über befestigte Wege durch die sorgsam gepflegte Anlage der Hauptinsel.


  „Ehrwürdiger König, wir Mönche sind bemüht, jede uns bekannte Pflanzenart hier auf den Inseln anzupflanzen, mit einem lateinischen Namen zu versehen, zu beschreiben und nach gewissen Merkmalen innerhalb eines Lexikons zu katalogisieren“, bekannte Rado, ein ehemaliger Oblate, der schon als Kind und Schüler von seinen Eltern für das Klosterleben bestimmt worden war.


  „Dann wird euch ja ganz gewiss in den nächsten Jahren die Arbeit nicht ausgehen“, lachte Karl.


  „Gewiss nicht, mein König, denn ständig erhalten wir von Glaubensbrüdern und Kaufleuten Pflanzengut überreicht, das wir bisher nicht kannten und das unsere Schreiber und Illustratoren dann im Pflanzenlexikon aufnehmen müssen“, entgegnete der Mönch. „Es kommt jedoch auch leider vor, dass uns die Aufzucht einer Pflanze aus südlichen, meist afrikanischen Regionen misslingt, weil selbst unsere recht guten klimatischen Bedingungen hier am See nicht ausreichend sind.“


  „Wie steht es mit dem Austausch von Erkenntnissen in der Pflanzenkunde beispielsweise mit dem Kloster Bobbio, das ja im Bereich des Veredelns von Obstbäumen große Erfolge vorzuweisen hat, oder mit dem Prioriatskloster von Breme im Tal der Susa, dessen Mönche Experten im Reisanbau sein sollen?“, fragte Karl.


  „Sowohl mit Bobbio, mit dem Kloster von Breme, der Reichenau am Bodensee, mit dem Kloster Stablo-Malmedy und selbst mit einigen Klöstern auf den britischen Inseln stehen wir in engem Schriftverkehr. Denn diese Klöster haben es sich wie wir vorrangig zur Aufgabe gemacht, die Pflanzen für die Ernährung und die Gesundung des Menschen nutzbar zu machen“, entgegnete der Mönch.


  „Ein sehr löbliches Unterfangen, das ich gerne materiell unterstützen will, wenn dadurch der Austausch erworbenen Wissens innerhalb der fast siebenhundert Klöster des Reichs noch verbessert werden kann“, war Karl sehr angetan von der Arbeit der Mönche und nickte seinem Kanzler zu. „Ich will, dass ganz besonders mit dem Kloster auf der Reichenau am Bodensee nicht nur Schriftverkehr geführt wird, sondern ein ständiger Austausch von Pflanzenexperten zwischen diesen beiden Klöstern stattfindet, denn auch dort haben die Mönche der Pflanzenkunde eine hohe Gewichtung gegeben“, forderte Karl.


  „Ich denke, dass wir neben einem weiteren tiefschürfenden Eisenpflug, einigen eisernen Grabungswerkzeugen, Fuhrwerken und Schubkarren noch gut und gerne einige Schreiber und Illustratoren gebrauchen könnten“, gab der alte Mönch gleich und sehr spontan seine Wunschliste preis. „Und ich denke, dass wir nach Erweiterung unserer Wohnmöglichkeiten noch zwei Dutzend Mönche fremder Klöster als Hospitanten jeweils für ein Jahr auf den Inseln aufnehmen können.“


  „Sehr gut“, lobte der König, „das ist mir eine jährliche Zuwendung von fünf Pfund Silber wert“, versprach er Rado, „denn nur über diesen eingeschlagenen Weg lassen sich landwirtschaftliche Erträge im gesamten Reich erhöhen und Hungersnöte vermindern“, zeigte der König zum wiederholten Mal seine Sorge um die Ernährungssicherheit der vielen Völkerschaften seines Reichs.


  „Diesen Baum dort drüben nennen die Franken den verbotenen Baum“, wies der König auf eine Eibe hin. „In meiner Kindheit wurde erzählt, dass man bei längerem Aufenthalt im Schatten einer Eibe sterben könne. Das ist wohl Aberglaube“, grinste er.


  „Wahr ist aber, dass die Eibe, die den lateinischen Namen Taxus baccata trägt, ein hochgiftiger Baum ist“, ergänzte der Mönch. „Und der Strauch gleich nebenan ist der Sadebaum oder Juniperus sabina. Der Hauptwirkstoff dieser Pflanze ist ein ätherisches Öl, das aus den frischen oder getrockneten Zweigen gewonnen wird. Schon wenige Tropfen auf der Haut rufen Vergiftungserscheinungen hervor, unverdünnt eingenommen wirken sie meist tödlich. Weil schon seit Jahrhunderten Frauen zu diesem Abtreibungsmittel greifen und in aller Regel zu Tode kommen, nennt der Volksmund den Sadebaum auch Jungfernrosmarin“, erklärte der alte Mönch. „Und auch dieses unangenehm riechende Doldengewächs, das wir den gefleckten Schierling oder Conium maculatum nennen, ist eine sehr giftige Pflanze, an deren giftigem Saft wahrscheinlich der große griechische Philosoph Sokrates im Jahre 399 vor der Geburt unseres Herrn gestorben ist“, führte Rado weiter aus.


  „Ihr solltet größeres Gewicht auf die heilenden Kräfte der Pflanzen legen“, mahnte Grahamannus, der Medicus des Königs.


  „Das tun wir auch“, verteidigte sich Rado, „und darüber hinaus beschreiben wir in umfangreichen Abhandlungen die Wirksamkeit der Heilpflanzen.“


  „Ist das nicht Schafbockskraut?“, fragte der König, als sie an einem Beet mit unterschiedlichen Stauden vorbeischritten.


  „Ja, mein König, diese niederliegende, unbehaarte Staude mit dem lateinischen Namen Ranunculus ficaria wächst an feuchten Stellen in Wäldern, Hecken und an Ufern. Die Wurzeln sind knollig und ein bewährtes Mittel gegen Warzen. Und diese zierliche Staude hier mit schlanken, kriechenden bis aufsteigenden Stengeln, die gern auf kalkarmen Böden wächst, heißt Blutwurz oder Potentilla erecta“, erklärte der Mönch und brach dann einen solchen Stengel ab, um ihn König Karl in die Hand zu drücken, der ihn zum Riechen an die Nase führte. „Blutwurz wird als Färbemittel und Heilmittel gegen Durchfall und Blutungen eingesetzt“, ergänzte Rado.


  „Ja, ich kenne kein besseres Mittel gegen Durchfall“, bestätigte der Medicus.


  „Dort drüben steht eine Esche, Fraxinus exelsior, die unsere Vorfahren auch den Apothekenbaum nannten. Er lieferte bereits in der Antike mit seiner Rinde das Verbandsmaterial bei Verwundungen und auch seine Blätter, Früchte und selbst das Holz der Esche setzten die Heilkundigen durch alle Jahrhunderte bis in unsere Zeit erfolgreich ein“, erzählte Rado. „Sie halfen und helfen auch heute noch bei Gicht, Rheuma, Steinerkrankungen und vielem mehr.“


  „Geboten scheint mir auch eine größere Durchdringung landwirtschaftlicher Erzeugnisse mit Nutzpflanzen, die Gemüse, Obst und andere Früchte hervorbringen und eine allgemeine Ernährungssicherheit in unserem klimatisch so unterschiedlichen Reich erheblich verbessern können“, forderte der König.


  „Ja, mein König, eine solche Pflanze ist beispielsweise die Edelkastanie, Castanea sativa, dort drüben, die das gemeine Volk auch als Brotbaum bezeichnet. Mit ihrem hohen Stärkeanteil hat dieses Volksnahrungsmittel so manches mal bei Getreidemissernten das Überleben der Landbevölkerung gesichert. Daher teile ich auch mit dir, mein König, die im Capitular de villis gemachten Vorschläge zur Bewirtschaftung der landwirtschaftlichen Güter in unseren Reichsteilen, mehr noch den seit Herbst anno 788 eingeleiteten Austausch solcher gegenseitigen Erkenntnisse und Erfahrungen“, zeigte Rado, dass er über die eingeleiteten landwirtschaftlichen Reformen im Bilde war.


  „Wir kultivieren jede uns bekannte Nutzpflanze und dürfen uns glücklich schätzen, mit den unbestäubten Blüten dieser Hopfenart Humulus lupulus nicht nur den Wirkstoff für ein gutes Schlaf- und Beruhigungsmittel, sondern auch eine gute Bierwürze gefunden zu haben“, erklärte der Mönch.


  Als die Männer an den Bananenstauden, den Apfelsinen- und Zitronenbäumchen vorbeikamen, blieb der Mönch stehen und wies auf die Pflanzen, die um diese Jahreszeit noch keine reifen Früchte tragen konnten.


  „Wir müssen uns eingestehen, dass diese südländischen Fruchtsorten nur im südlichen und klimatisch bevorzugten Teil des Reichs wachsen können und daher Anpflanzungen nördlich der Alpen nur wenig Sinn machen. Ihre angestammte Heimat ist Afrika. Die Citrus-Bäumchen, lateinisch Citrus limon, einige Orangenbäumchen, Citrus sinensi, sowie der etwas kräftigere Mandarinenbaum Citrus reticulata bringen uns jedes Jahr einige herrliche Früchte“, trug der Mönch seinen Besuchern sein botanisches Wissen vor und konnte zur Verwunderung des Königs und seines Gefolges immer gleich aus dem Stehgreif auch den lateinischen Namen einer Pflanze benennen.


  „Die sicherlich wichtigste Pflanze der südlichen Regionen unseres Landes, also in der Spanischen Grenzmark, der Balearen und großer Teile Italiens ist der Olivenbaum, der zur Pflanzenfamilie der Ölbaumgewächse, lateinisch Oleaceae, gehört“, zeigte der alte Mönch auf einen solchen kleinen Olivenbaum.


  „Er ist eine immergrüne Pflanze, das heißt, er verliert zu keiner Jahreszeit sein Laub. Das sehr langsam wachsende Holz des Baumes ist reich verzweigt. Die Olivenbäume in den Olivenhainen werden zur besseren Ernte beschnitten, damit sie kleiner werden. Der Baum benötigt viel Zeit zum Wachsen, kann jedoch mehrere hundert Jahre alt werden. Man sagt, dass der älteste Olivenbaum in Palästina im Garten Getsemani steht und mit seinem Schatten unseren Herrn Jesus Christus bedeckt hat. Die Olive ist die Frucht des Olivenbaums“, fuhr er fort. „Olivenöl wurde bereits im antiken Griechenland hergestellt und im gesamten Mittelmeerraum gehandelt. Es gilt schon seit jeher als gesunder Beitrag zur Nahrung, wird aber auch zur Körperpflege und zur Wundbehandlung eingesetzt und gilt als eines der ältesten Kulturgüter der Menschen.“


  „Das Zentrum unserer Insel hier ist der von uns so benannte Dattelpalmenplatz, in dessen Mitte eine zehn Fuß hohe Dattelpalme, lateinisch Phoenix canarriensis, steht. Mit ihren drei Fuß langen Wedeln bildet sie gewissermaßen ein Wahrzeichen unseres Paradieses“, sagte Rado voller Stolz. „Während die meisten unserer Pflanzen auf unseren Inseln als Sämlinge oder durch Samen entstanden sind, haben wir diese eigentlich sehr langsam wachsende Dattelpalme von einem jüdischen Kaufmann erworben, der sie für uns in Nordafrika in der Nähe Karthagos gekauft und sie unbeschadet nach hier geschafft hat. Ihrer Größe nach zu schließen ist sie schon mehr als einhundert Jahre alt.“


  „Da es ein männliches Exemplar ist, zum Fruchten aber beide Geschlechter braucht, warten wir bis uns der jüdische Kaufmann für teures Geld noch eine Datteldame mitbringt“, erläuterte der Mönch grinsend.


  Dann brach er aus einer Bananenstaude eine kleine noch unreife Frucht und zeigte sie dem König. „Diese Essbanane, lateinisch Musa hookeri sikkimensis, kommt wahrscheinlich aus dem fernen Indien, wo tropisches Gebiet und das höchste Gebirge unserer Erde dicht nebeneinanderliegen. Ich bin gespannt, wann sie die ersten essbaren Früchte hervorbringen wird.“


  Der Mönch ging mit seinen Gästen eine Treppe hinunter, dessen Geländer von Traubengewächsen umsäumt waren und die zu einem nierenförmig angelegten Weiher führte. Seerosen, Wasserlilien und viele andere Wasserpflanzen zierten den Weiher, der kunstvoll über ein Wasserrad mit Frischwasser gespeist wurde und in dem sich unzählige Zierfische tummelten.


  Nachdem sich Karl und seine Begleitung auf den um den Weiher aufgestellten steinernen Ruhebänken niedergelassen hatten, sagte er zu den Umstehenden: „Meine Herren, das, was wir hier auf der Isola bella ansatzweise gesehen haben, sind aufgrund guter klimatischer Voraussetzungen paradiesische Zustände, die ich den hier wirkenden Mönchen auch von ganzem Herzen gönne, die aber mit der grauen und kargen Lebenswirklichkeit der Menschen in Friesland, Alemannien, Sachsen oder Thüringen nur wenig gemein haben. Wenn wir heute etwas gelernt haben, dann ist es die Verpflichtung, durch den Austausch von pflanzlichem Wissen und besserer Anbaumethoden Hunger und Krankheit in den klimatisch schlechter gestellten Regionen unseres Reichs zurückzudrängen.“


  Kurz nach Karls Rückkehr in die Königspfalz zu Bellinzona wurde ihm eine Delegation aus Neapel gemeldet, das zum oströmischem Hoheitsgebiet zählte und deren Herzog Meinrad Perlier an Ostrom vorbei ein gewisses Eigenleben führte und wegen strittiger Gebietsansprüche des Kirchenstaates an sein Herrschaftsgebiet ein erklärter Gegner Papst Hadrians und damit auch seines Beschützers, des Frankenkönigs, war.


  „Was hat euer Herzog mir zu bieten, was ich mir nicht aus eigener Machtvollkommenheit zu nehmen bereit bin?“, fragte der König recht unfreundlich.


  „Unser Herzog bietet dir mit seinen Truppen die Hilfestellung bei der vollständigen Einverleibung des Herzogtums Benevent unter Herzog Grimoald an, wenn dadurch eine einvernehmliche Lösung mit dem Kirchenstaat von Papst Hadrian einhergeht“, antwortete der Leiter der Delegation.


  „Wenn eurem Herzog das alles so wichtig ist, hätte er selbst kommen sollen, um seinen Wort- und Vertragsbruch zu rechtfertigen“, entgegnete Karl, „denn schließlich basieren die Gebietsansprüche des Papstes auf festen vertraglichen Vereinbarungen mit Konstantinopel.“ Die sechs Männer, die vor dem König und seinen Beratern standen, wirkten allesamt bleich und hohlwangig.


  „Sagt eurem Herzog, dass wir ihn nicht benötigen, um im Herzogtum Benevent nach dem Rechten zu sehen“, beschied der König die Männer aus Neapel.


  „Werft die Neapolitaner sofort hier raus, mein König“, stürzte Karls Medicus Grahamannus mit Schrecken im Gesicht in die Aula. „Diese Männer und angeblichen Gesandten sind krank und tragen eine schlimme Mückenseuche in sich. Sie sind nur geschickt worden, um uns zu infizieren und den Tod zu bringen“, überschlug sich Grahamannus fast in seinem Wortschwall. „Ihre Spur durch unser Land säumen schon einige Tote, mein König“, berichtete er voller Erregung. Karl biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. Er musste jetzt und hier entscheiden, wie er diesen Vorfall zu bewerten hatte.


  „Wenn sich deine Vorwürfe bewahrheiten, sollen sie allesamt getötet und ihre Leichen, Tragtiere und alles, was sie bei sich haben, umgehend verbrannt werden“, ordnete der König ohne Umschweife an, worauf Karls Leibwache die falschen Gesandten mit ihren Lanzen gleich nach draußen drängte.


  Karl wusste, was diese Mückenseuche bedeuten konnte, denn schließlich hatte er den qualvollen Tod seines Vaters Pippin miterlebt, der bei seinem letzten Zug durch die Sümpfe Aquitaniens so von der tückischen Krankheit geschlagen wurde, dass er wenige Wochen später an Fieber starb.


  „Lasst an alle, die mit den Neapolitanern in Berührung gekommen sind, bittere Baumrinde verteilen“, forderte Karl seinen Medicus noch auf.


  „Glaubst du wirklich, dass es eine feste Absicht des Herzogs Meinrad Perlier war?“, fragte Graf Audulf der Senschall im Ehrenamt.


  „Es muss nicht einmal eine eigene Idee dieses neapolitanischen Möchtegerns gewesen sein“, entgegnete der König. „Schließlich ist nicht auszuschließen, dass Adelchis, Sohn des Desiderius, mir schlecht gesonnene Kreise in Konstantinopel oder gar innenpolitische Gegner meiner Reformen hinter einem solchen Anschlag stehen.“


  „Wenn wir in Zukunft die Herzöge von Benevent oder Neapel zur Herausgabe der vom Papst beanspruchten Güter und Städte auffordern und sie zur Anerkennung der fränkischen Oberhoheit mit jährlichen Tributzahlungen belegen wollen, werden wir nicht umhinkommen, unsere Truppen auch in solche von Seuchen heimgesuchte Gebiete zu schicken“, wies Meginfred, einer von Karls Heerführern, auf ein solches Wagnis hin.


  „Ja, du hast recht Meginfred“, warf Angilbert ein, „sonst heißt es, der König fürchtet den Mückenstich mehr als den Kampf der Schwerter.“


  „Es geht hier nicht um Mückenstiche, sondern um Tod und Fieberseuchen, denen ein ganzes Heer zum Opfer fallen kann“, sagte Karl sehr ernst zu seinen Begleitern. „Ja, ich fürchte es handelt sich um eine Seuche, die auch Pestilentia genannt wird und die wir sehr ernst nehmen müssen“, fügte Theodulf hinzu.


  Schon Tage später gelangten Meldungen an den Hof, dass eine Gastwirtsfamilie, die in engere Berührung mit den neapolitanischen Gesandten gekommen war, an hohem Fieber litt. Heftige Kopfschmerzen und dazu schmerzhafte Schwellungen in den Achselhöhlen, am Hals und an den Schenkeln bestimmten den Verlauf dieser ansteckenden Krankheit, an der dann im Zuge der nächsten Wochen auch einige Menschen starben. Die Kranken wurden in den Klosterhospizen der näheren Umgebung untergebracht, ihre Genesung erstreckte sich über viele Wochen.


  Im näheren Umfeld des Königs waren nur zwei Todesfälle unter den Leibwächtern zu beklagen. Alles in allem ging das auf den Frankenkönig gerichtete heimtückische Attentat somit noch sehr glimpflich ab. Der König dachte daran, dass er im zweiundvierzigsten Lebensjahr war und schon auf mehr als zwanzig Jahre seiner Regierungszeit zurückblickte.


  Die Hitze der Nacht machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Vielleicht waren es auch die vielen Meeresfrüchte und der Wein, denen er in den letzten Wochen gegen seine eigentlichen Gewohnheiten zugesprochen hatte. Oder waren es die beiden Attentatsversuche in nur kurzen Abständen? All das beunruhigte ihn, ohne dass er dies nach außen kundtat. Und er fragte sich, warum selbst eine große Schlacht, der Siegesjubel Tausender ihm nicht mehr das bedeuteten wie in all den Jahren, in denen er gekämpft, gesiegt und zu einem der mächtigsten Herrscher der Welt aufgestiegen war.


  
    
  


  Die Gesandtschaft des fränkischen Königs landete zwei Tage nach Pfingsten anno 789 mit einer prächtigen venezianischen Galeere im Eleutheris-Hafen von Konstantinopel. Sie hatte genau genommen den Lichtschein von Konstantinopels Leuchtturm bereits in der Nacht vor ihrer Ankunft gesehen.


  König Karl hatte gemeinsam mit Alkuin und Angilbert die sprachkundigen Männer ausgesucht, die diese Gesandtschaft an den Hof von Kaiserin Irene anführten. Die Leitung hatte Karl dem Kleriker Jesse von Amiens anvertraut, der hervorragend Griechisch und Latein sprach und dazu so etwas wie diplomatisches Geschick verkörperte. Ihm zur Seite standen so sprachkundige Männer wie Graf Helmgaud, Abt Smaragd von St.Mihiel und die beiden Kaufleute Isaak von Verdun und Johannes von Rhodos. Mit den Schreibern und der Leibwache bestand die fränkische Gesandtschaft aus etwas mehr als zwei Dutzend Menschen. Nur der engste Beraterkreis des Königs wusste von dieser Reise nach Konstantinopel, und nur Alkuin, Erzkaplan Angilram, Angilbert und Theodulf kannten den Wortlaut einer gesonderten geheimen Botschaft an Kaiserin Irene.


  Schon der erste Eindruck der Franken bei ihrer Ankunft war übermächtig. Konstantinopel besaß den größten Hafen der Welt; keine andere Stadt gab es, die sich einer so günstigen Lage hätte rühmen können, wie dieses Kleinod am Bosporus. Keine, die eine ähnliche Schönheit besessen hätte – jeder Turm in der Stadtmauer war gearbeitet, als handele es sich um ein seltenes, einmaliges Kunststück, und die alte Akropolis mit ihren Säulen, Triumphbögen und Portiken war nicht nur vollständig erhalten, sondern auch eine harmonische Verbindung mit der neuen Stadt eingegangen. Byzanz, wie es auch vormals hieß, mit seinen mächtigen Basiliken, allen voran die Hagia Sophia, besaß Roms Vergangenheit und Gegenwart, ohne je wie Rom eine zerstörerische Völkerwanderung erlebt zu haben.


  Die Franken wurden von einer Abordnung der Kaiserin empfangen, wie es der Gesandtschaft des mächtigen Frankenherrschers zukam. Am westlichen Stadttor erwartete Arsaphios, der Kanzler und Vertraute der Kaiserin, gemeinsam mit hohen Beamten die fränkische Delegation. Arsaphios, einer der einflussreichsten Beamten am Hofe der Kaiserin, trug einen hellblauen Seidenmantel und saß auf einem weißen Maultier. Ihn umringte die Leibwache der Kaiserin, ausgesucht große und schöne Männer auf schwarzen, edlen Pferden.


  Der Kanzler ritt unter einem riesigen goldgestickten Baldachin, den acht kräftige schwarze Sklaven auf geschnitzten und vergoldeten Stangen trugen. Nach einem unter Diplomaten üblichen, sehr steifen Begrüßungszeremoniell geleitete eine prächtig uniformierte Stadtmiliz und eine Abordnung der kaiserlischen Leibwache unter dem Befehl des Apollodorus die fränkische Gesandtschaft zum kaiserlichen Palastbezirk. Die Männer der Stadtmiliz waren wahrhaft aufgeputzt in Prunkanzügen aus gefärbtem Leder und sie trugen wehende Helmbüsche.


  Es standen für die Franken sogar einige bequeme Sänften bereit, doch nur Jesse von Amiens und Graf Helmgaud machten Gebrauch davon, die anderen gingen zu Fuß in ihr zugewiesenes Domizil.


  Keiner der fränkischen Ankömmlinge hatte jemals eine bevölkerungsreichere Stadt als Konstantinopel gesehen. Rom, die einst mächtigste und größte Stadt, wirkte mit den vielen verödeten Flächen und Ruinen wie ein Dorf im Vergleich hierzu. Es wimmelte von Menschen, am Hafen genauso wie in den Gassen und auf den Plätzen. Niemand kümmerte sich um die Fremden, die im Schutz der Stadtmiliz auf den unübersehbaren Palastkomplex der griechischen Kaiser zuschritten. Die Franken näherten sich durch das Hauptportal, das auch Goldenes Tor genannt wurde. Paläste, Kirchen, Kapellen, Arkaden, Kasernen, Bäder, Gefängnisse, Krankenhäuser, Terrassen, Brunnen, Treppen und Türme, alles scheinbar willkürlich in- und nebeneinander gefügt.


  Von dem großzügigen Gästehaus, das man den Franken zugewiesen hatte, genoss man einen wundervollen Blick über den Bosporus zum Marmarameer, und die frühsommerliche Hitze war hier oben durchaus erträglich.


  „Hier ist euer Haus“, sagte der hinzugeeilte Verwalter. „Das schönste Gästehaus der Stadt“, versicherte er stolz. „Ich glaube, ihr und euer Gefolge werdet seine Einrichtung zu schätzen wissen“, wandte er sich an Jesse von Amiens, den Leiter der fränkischen Delegation.


  Das marmorne Gebäude und die dazugehörigen Anlagen sahen in der Tat prächtig aus. Die Villa, eher schon ein kleiner Palast, war aufs Reichste ausgestattet mit Standbildern und Seidenvorhängen. Die Fenster waren aus marmornen Gittern gearbeitet, in deren Zwischenräume blaue, grüne und violette Glassteine eingesetzt waren. An den Wänden des großen Speisesaales befanden sich vier Mosaike, auf denen die vier Jahreszeiten dargestellt waren: die Blumen des Frühlings, die sommerliche Kornernte, die Weinlese im Herbst und das Beschneiden der Olivenbäume im Winter. In einem unterschied sich die Villa nicht einmal von den schäbigsten Häusern unten am Hafen: hier wie dort hingen feuchte, die heißen Sommerwinde kühlende Matten an den Eingängen.


  Die Franken erholten sich von der langen Seereise in den luxuriös eingerichteten Bädern des Gästehauses, wo sie von schwarzgelockten Mädchen eingeölt, gebadet, getrocknet, massiert und gepudert wurden. Bevor die Franken in einen erquicklichen Schlaf fielen, wurden sie von einem allgegenwärtigen Küchenpersonal mit köstlichen Speisen und erlesenen Getränken verwöhnt.


  Gleich am Tag nach ihrer Ankunft sprach Abt Smaragd Graf Helmgaud an und bat ihn zu einem vertraulichen Gespräch in den kleinen gepflegten Garten, wo sich die beiden auf einer niedrigen Mauer niederließen.


  „Verzeiht mir, Graf Helmgaud, wenn ich euch belästige, doch mein von König Karl erteilter Auftrag lautete, zu warten, bis ihr lebend in Konstantinopel angekommen seid“, sagte Smaragd und reichte dem Grafen ein gesiegeltes Schreiben, das er aus der Innentasche seines Rocks gezogen hatte.


  „Ihr sollt es ohne Zeugen lesen. Wäre Jesse auf unserer Reise umgekommen, hättet ihr die Delegationsführung übernommen.“


  Smaragd lächelte bei der Übergabe des Schreibens den Grafen freundlich an und ging zurück in sein ihm zugewiesenes Zimmer. Der Brief trug das königliche Siegel und enthielt für Jesse von Amiens als Leiter der Delegation den Auftrag, im Namen des fränkischen Königs eine persönliche Begegnung zu arrangieren, bei der König Karl mit der Basilissa Irene strittige Fragen zwischen den beiden Großreichen zu erörtern gedenke. Als Treffpunkt einer solchen Begegnung hatte König Karl in seiner Botschaft an Kaiserin Irene eine Insel vor dem Bischofssitz Zadar im Adriatischen Meer vorgeschlagen oder der oströmischen Kaiserin anheimgestellt, das persönliche Treffen dort vor der dalmatinischen Küste auf der prunkvollen Barke der oströmischen Kaiser zu vereinbaren.


  Der fränkische König hatte den Herbst des Jahres 790 als einen möglichen Termin benannt. Karl schlug der oströmischen Kaiserin in seinem Schreiben vor, die zwischen Ostrom und dem Frankenreich entstandenen Streitpunkte, aber auch die Gemeinsamkeiten als Basis ihrer späteren persönlichen Gespräche bereits im Vorfeld aufzuarbeiten und in einem gemeinsamen Protokoll offenzulegen. König Karl bekundete in seinem Schreiben darüber hinaus ganz besonders seine Sorge um die Einheit des christlichen Glaubens als ein festes Band zwischen ihren Völkern. Er gab der Hoffnung auf eine Verbesserung der Handelsbeziehungen Ausdruck. Auch die Sicherheits- und Protokollfragen, ja das ganze Prozedere einer solchen Begegnung der beiden Herrscher, bat er Kaiserin Irene mit seiner Delegation zu erörtern. Das Schreiben schloss mit dem Hinweis: „Falls Jesse von Amiens gesund und seiner Sinne mächtig in Konstantinopel an Land gegangen ist, möge er, Helmgaud, dieses Schreiben vernichten.“


  König Karl hatte sich nach seiner Gewohnheit doppelt und dreifach abgesichert und jedem der Männer seine Rolle zugewiesen, wovon die übrigen Teilnehmer oft gar nichts wussten. Selbst wenn einer der königlichen Diplomaten unterwegs auf der langen Reise zu Schaden kam, bestand somit immer noch gute Aussicht auf die Übergabe einer Botschaft durch ein anderes Mitglied der Gesandtschaft.


  Die fränkische Delegation wurde von ihren oströmischen Gastgebern bestens versorgt, aber zunächst geschah wenig. Ein Hofbeamter gab Graf Helmgaud zu verstehen, dass die Kaiserin erst in wenigen Tagen vom Besuch eines Klosters zurückerwartet werde und es daher noch Tage bis zum Empfang durch die Kaiserin dauern könne.


  Es war den Franken nicht erlaubt, in Konstantinopel Erkundigungen auf eigene Faust zu unternehmen. Wer immer von den Franken den Palastbereich verließ, musste das unbewaffnet tun und wurde je nach seinem Rang mit einem oder mehreren Begleitern versehen. Jesse von Amiens und die anderen fränkischen Delegationsführer erhielten jeweils zwei bis an die Zähne bewaffnete Soldaten der Palastwache als Aufpasser zur Seite gestellt. Die Franken konnten gehen, wohin sie wollten, doch die bewaffneten Begleiter hielten mit ihnen Schritt und ließen sie auch nicht aus den Augen.


  Der Anführer des Begleitkommandos zeigte und erklärte den Franken wie ein Fremdenführer die Sehenswürdigkeiten Konstantinopels. „Wir befinden uns jetzt auf der Mese, das ist die Hauptstraße des alten Byzanz“, erklärte er seinen Gästen, als sie den kaiserlichen Palastbereich nach Nordwesten verlassen hatten. „Wie sicherlich jeder von euch ehrwürdigen Herren weiß, wurde Konstantinopel um 660 vor der Geburt des Herrn vom sagenumwobenen Auswanderer Byzas aus Megara gegründet“, erzählte der oströmische Stadtführer seinen Gästen, „daher hieß die Stadt in der Antike auch Byzanz. Die Goldene Stadt am Bosporus, wie sie auch neidvoll von den Fremden genannt wird, hat ohne die Vorstädte rund eine Million Einwohner und ist, wie das alte Rom, eine Sieben-Hügel-Stadt, von langen Doppelmauern gegen See geschützt, offen in elf Toren mit seinen Gärten und Parks, in der Fülle seiner Paläste, Kirchen, Klöster und Prachtstraßen. Konstantinopel ist die Stadt der oströmischen Kaiser und dazu eine reiche Handelsstadt mit zwei Häfen, großen Kaianlagen, Werften, Lagerhäusern, Büros der Schiffseigentümer und den Niederlassungen ausländischer Händler. Konstantinopel ist auch eine Stadt der Hospitäler und Bäder; seine Arzneikunst und seine Spitäler sind berühmt“, sagte er voller Stolz.


  Auf ihrem Fußmarsch durch die Stadt berührten sie das Hippodrom mit seinen Siegestrophäen, zu denen auch die berühmte bronzene Wölfin mit Romulus und Remus zählte, und sie erfuhren von ihrem Stadtführer, der sich zwischenzeitlich mit seinem Namen Elias vorgestellt hatte, dass die Basilissa Irene sehr viel für das Vergnügen ihres Volkes tue und hier mindestens einmal pro Woche Wagenrennen stattfänden. In gewisser Weise befand sich hier das Herz von Byzanz. Hier wurden nicht nur Zirkusspiele abgehalten, hier wurde Politik gemacht.


  Elias erzählte seinen gespannt zuhörenden Gästen, dass die Teilnehmer am Wagenrennen wie auch die gesamte Stadt in zwei Parteien aufgespalten seien in Blaue und Grüne. Auf die Frage des jüdischen Kaufmanns Isaak von Verdun, worin sich diese beiden Parteien unterschieden, blickten sich die Männer des bewaffneten Begleitpersonals kopfschüttelnd an. Einer sagte schließlich: „Aber das ist ja der Unterschied! Die einen sind die Blauen, die anderen die Grünen. Dieser Unterschied, die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe, hat schon Tausenden das Leben gekostet, mein Herr.“


  „Das Leben? Ich dachte es werden Wagenrennen und keine Gladiatorenkämpfe veranstaltet“, gab Isaak verwundert zurück.


  „Sicher, aber manchmal kann sich eine Partei mit dem Sieg der anderen nicht abfinden. Dann bringen die Zuschauer sich gegenseitig um. Und dreißigtausend sind anno 532 nach dem Nika-Aufstand gegen Kaiser Justitian hier im Hippodrom zusammengetrieben und niedergemetzelt worden.“ Der junge Soldat erzählte das, als rede er von einem harmlosen Vergnügen. Abt Smaragd von St.Mihiel zeigte auf den Obelisken, der in der Mitte des Hippodroms stand. „Der kommt aus Ägypten, aber das ist schon lange her“, entgegnete Elias darauf unaufgefordert. Graf Helmgaud fragte Elias, ob die Franken den Rennplatz betreten dürften. Nach kurzer Rücksprache mit dem Pförtner wurden die Riegel zurückgezogen und die Gruppe konnte das riesige Areal bestaunen.


  „Die Rennbahn ist gut eintausend Fuß lang und dreihundert Fuß breit. Das Hippodrom fasst sechzigtausend Zuschauer. An der Nordostseite dort drüben erhebt sich die prachtvolle Kaiserloge, überragt von einer Marmorballustrade mit vier lebensgroßen Bronzepferden. Das Hippodrom ist, wie ihr seht, meine verehrten Gäste, der Länge nach geteilt, und zwar durch den Obelisken und eine Reihe von Bronze- und Marmorskulpturen, darunter eine seltsame Schlangensäule, deren Bedeutung ich leider nicht kenne“, sagte Elias in sehr freundlichem Ton. „Der Obelisk hat eine Höhe von siebzig Fuß und steht auf einem reliefgeschmückten Marmorsockel, der unter anderem den Kaiser Theodosius zeigt.“


  Dann führte Elias seine Gäste auf die andere Seite der Prachtstraße, wo sich zwischen dem Augustusforum und dem Taurusplatz eine riesige Agora mit kreuz und quer verlaufenden Säulenhallen erstreckte, die man mit bunten Sonnensegeln überspannt hatte. Viele Händler, Kunden und Soldaten übergaben hier gegen eine Gebühr ihre Pferde und Wagen dem Agoranomos, dem Marktaufseher.


  Von dem oströmischen Begleitschutz flankiert, tauchten die Franken mit staunenden Blicken in das Gewühl des vermutlich größten Marktes der Welt. Viele Männer und Frauen trugen reichen Kopfputz, spitze Hüte mit Pelzrändern und auch hohe Turbane. Das Festkleid des Adels, das skaramangion, ein langer Mantel aus steifem Brokat, stammte von den Hunnen und ging wahrscheinlich auf die Roben der chinesischen Mandarine zurück.


  Unter den Arkaden befanden sich die Läden der Gold- und Silberschmiede, der Tuchhändler, der Tischler und anderer Handwerker und Gewerbe. Hier befanden sich auch die Seidenmagazine im großen Basar, im Haus des Lichts, so genannt, weil seine Fenster nachts erleuchtet waren. Der Seidenhandel war kaiserliches Monopol; die Webstühle, auf denen die kostbaren orientalischen Stoffe gewebt wurden, standen in den Frauengemächern des Kaiserpalastes, im Gynaikeion. Allein die Stände der Goldschmiede nahmen einen Raum ein, der das gesamte Marktgelände von St.Denis, dem größten fränkischen Jahrmarkt, mit Leichtigkeit aufgenommen hätte. Die reichsten Läden lagen ganz in der Nähe des Kaiserpalastes beim Zeuxipposbad. Es gab eigentlich nichts, was man nicht hätte erwerben können, und so liefen die Franken mit offenen Mündern und staunenden Blicken durch die Verkaufsgassen. Wenn sie da und dort ein wenig zu lange stehen blieben, stürzten sich die Händler auf die vermeintlichen Kaufinteressenten und drängten ihnen ihre Waren auf, doch nach dem strengen Blick der oströmischen Begleiter verzogen sie sich ebenso schnell wieder.


  „Trotz der Enge der Gassen habe ich den Eindruck, dass hier eine ordnende Hand zu spüren ist“, sagte der fränkische Abt Smaragd.


  „Ja, das ist richtig,“ erwiderte Elias. „Paläste, Wohnhäuser und Unterkünfte des einfachen Volkes liegen dicht beieinander. Die Häuser der Vornehmen sind zwei Stockwerke hoch, sie entfalten ihren Prunk nach innen um einen Innenhof mit Brunnen und exotischen Zierraten. Eine strenge Bauordnung verhindert ein ungezügeltes Verbauen der Großstadt, die Straßen, selbst die Balkone müssen festgeschriebene Abmessungen haben. Außentreppen sind verboten. Die ganze Stadt ist kanalisiert, alle Kanäle gehen ins Meer. Sanitätsbeamte überwachen in jedem Quartier die hygienischen Zustände.“


  Elias führte dann die Gruppe zur Hagia Sophia, dem größten Gotteshaus der Christenheit, der Kirche zur Heiligen Weisheit. Das riesige Bauwerk grenzte an einer Seite an einen gewaltigen Platz vor dem Kaiserpalast, dessen andere Seite durch das Hippodrom eingerahmt war. Die Mitte des Platzes bildete die überlebensgroße Reiterstatue des verstorbenen Kaisers LeoIV.


  „Mit dieser Kirche wollte Kaiser Justinian der Große den Tempel Salomons in Jerusalem übertreffen“, erklärte Elias, als sie zur gewaltigen Kuppel hinaufschauten. Der Innenraum der Hagia Sophia wurde durch zweistöckige Säulenarkaden gegliedert und von der großen zentralen Kuppel überwölbt. Chorschränke und Rednerkanzel bestanden aus edlem Metall, der Altar war aus Gold und Edelsteinen gefertigt. Die Türen aus massivem Silber gaben dem Raum einen majestätischen Glanz. Die Wände zierten prachtvolle Mosaike, Purpurvorhänge trennten die Seitenschiffe vom Zentrum und ließen die Gläubigen in tiefer Ehrfurcht erstarren.


  „In Konstantinopel kennt fast jeder die Baugeschichte der Hagia Sophia“, fuhr Elias in seinen Ausführungen fort. „Die Architekten Anthemios und Isodorus haben mit über zehntausend Arbeitern in knapp sechs Jahren dieses Wunderwerk errichtet. Bei dem Bau wurden keine Hölzer verwendet, sondern nur Ziegel, Sandstein und Marmor. Mit dem Bau hat Kaiser Justinian der Große das erste Goldene Zeitalter für Ostrom eingeleitet.“


  In Konstantinopel wurde den Franken klar, was es heißt: kaiserliche Residenz, kaiserlicher Dom und kaiserliche Stadt. Rom hatte an Glanz verloren, seit die römischen Kaiser Byzanz als Sitz erwählt hatten. Aller Glanz ging jetzt vom Westen auf den Osten in diese herrliche Stadt Konstantinopel über, unvergleichbar mit der Kargheit, der Armseligkeit der in ihren viel zu großen Mauern eingeschrumpften Stadt Rom mit vielleicht gerade einmal dreißigtausend Bewohnern. In diesem Gewirr Konstantinopels von Kirchen, Palästen, vielen Wohngebäuden und Höfen, gut zwei Dutzend Kapellen und Oratorien, von Pavillons, Schwimmbädern, Reitschulen und Terrassen zum Marmarameer hin wohnten hingegen eine Million Menschen.


  Und zum Schutz gegen die Angriffe slawischer Völker zu Land aus dem Osten und vor den ständigen Flottenangriffen der islamischen Eroberer war all die Pracht und Herrlichkeit von gewaltigen Türmen, Stadtmauern und Befestigungsanlagen geschützt. Der Zugang zum Meeresarm des Goldenen Horns war gegen feindliche Schiffe durch eine Kettensperre gesichert. Die Franken schauten hinunter zum Eleutheris-Hafen. Dort wimmelte es von Schiffen aller Art und Größen. Es gab kein seefahrendes Volk, das hier nicht vertreten war. Oströmische Handelsschiffe, große Barken aus Afrika, vornehmlich aus Alexandria, Ruderschiffe aus Hispanien, Koggen aus Antiochien, Kreta, Rhodos und Zypern, Boote aus Venedig, Gallien und den Häfen jenseits der Säulen des Herkules. Sogar einige friesische Koggen wagten das Unternehmen und löschten hier ihre Truhen mit dem weltberühmten friesischen Tuch, skandinavischen Pelzen und dem bunt schimmernden Bernstein von den Gestaden der Ostsee.


  Keiner der Franken wagte es auszusprechen, aber jedes Mitglied der fränkischen Delegation wusste jetzt, welch gewaltiger kultureller Nachholbedarf im Reich der Franken im Gegensatz zu dem Oströmischen Reich mit seiner Kaisertradition von 800Jahren existierte.


  Vor dieser Vergangenheit standen die Franken auch, als sie die großartige Apostelkirche betraten, die Konstantin der Große hatte erbauen lassen. Eine steile Treppe führte zur Krypta hinunter. Hier harrten viele der christlichen, oströmischen Kaiser des neuen Roms der Auferstehung am Tag des Jüngsten Gerichts entgegen. Es waren Soldaten und Philosophen, aber auch Narren und Gelehrte, Gerechte und Ungerechte unter ihnen.


  Die Franken bemerkten bei ihrer Stadtbesichtigung, wie man überall in der Stadt immer noch dabei war, die Verwüstungen der Ikonoklasten zu beseitigen, die vor allem unter Kaiser LeoIV. zahlreiche Bildwerke zerstört hatten. Sie hatten in ihrem religiösen Wahn Statuen zerschlagen, Fresken übertüncht, Ikonen verbrannt und die herrlichen Mosaike von den Decken und Wänden gerissen.


  Kaiserin Irene hingegen sah eine ihrer Lebensaufgaben darin, den Bilderdienst wieder einzuführen und sie gab sehr viel Geld aus, um die Schäden zu beheben. Erst vor wenigen Jahren, genau am 23.Oktober 787, hatte sie in Nicaea eine Synode einberufen, wo die von ihr geladenen Bischöfe beschlossen hatten, die Bilder Jesu, Mariens, der Engel und aller Heiligen durch Kniebeugen, Küssen, Verneigen, Kerzenlicht und Weihrauch verehren zu dürfen. Die Kaiserin fand bei dieser jahrzehntelangen und verbissen geführten Auseinandersetzung zwischen den Bilderverehrern und Bilderstürmern hauptsächlich in den Klöstern Unterstützung, denn viele der Nonnen und Mönche bestritten ihren Unterhalt durch Herstellung und Verkauf von Heiligenbildern.


  Die Zeit in dieser quirligen und vielsprachigen Stadt verfloss für die fränkische Delegation schnell. Hier hielten sich viele Fremde auf, die hier arbeiteten, Geschäfte betrieben oder, wie die Seeleute, sich nur für einige Wochen aufhielten. Italer und Hispanier gehörten ebenso zum Bild dieser Stadt wie die fremdartig gekleideten Russen und Bulgaren oder die als Händler sehr tüchtigen Perser, Syrer und Ägypter. Hier im ältesten Teil der Stadt am Hafen gab es nicht nur einen Platz, nicht nur eine Hauptstraße. Auf dem Weg durch die Altstadt waren den fränkischen Besuchern die vielen Menschen, dazwischen Karren, Reiter und freilaufende, sich suhlende Schweine wie das Blendwerk eines Magiers vorgekommen. Dazu der Gestank nach Fisch, Biersud und Fäulnis, dann dieses Gewirr von Nebengassen und düsteren Durchstiegen, und überall Rufen, Feilschen und Gelächter. Das Sprachengewirr war vielfältig. Die sprachgewandten Männer der fränkischen Gesandtschaft beherrschten die griechische und lateinische Sprache recht gut, und Kaufleute wie Isaak von Verdun und Johannes von Rhodos verstanden auch noch meist jene Sprache aus muslimischen Ländern, denn hier wurde allesamt eine Form des Arabischen gesprochen. Nur der jüdische Kaufmann Isaak aus Verdun sprach ein wenig in der Sprache der Perser, die sich zwar seit über einhundert Jahren zum Islam bekannten, aber das Arabische nur beim Gebet benutzten.


  Salzige Seeluft strich den Franken am Hafen warm über die weit ins tiefblaue Meer hinausragende Mole. In den wolkenlosen Himmel ragte ein scheinbar unentwirrbares Chaos aus Masten, Rahen, Leinen und Wimpel.


  An den Piers und Anlegestellen wurden Schiffe be- und entladen, und draußen vor dem Hafen warteten noch weitere Schiffe darauf, an die Reihe zu kommen. Ein Blick in die Gesichter zeigte, dass hier alle Völker und Farben des oströmischen Imperiums auf engstem Raum vertreten waren. Man sah Griechen, Römer, Nubier, Ägypter, Parther, einige versprengte Berber und manchen Nordgermanen, der vielleicht selbst nicht mehr so genau wusste, ob seine Vorfahren Goten, Sueben, Heruler oder Vandalen waren.


  Während ihres kurzen Aufenthalts im Hafengelände kehrten die Franken auf Empfehlung von Elias in ein Gasthaus ein. Einige unter ihnen kosteten hier zum ersten Mal so wohlschmeckende Meeresfrüchte wie Hummer, Austern, Langusten, Kammmuscheln und in ihrem eigenen Saft gekochte Tintenfische. Während sie speisten, konnten sie im Hintergrund einige Kriegsgaleeren mit zwei oder drei Ruderbänken langsam und majestätisch vorbeiziehen sehen. Einige dieser sogenannten Liburnerschiffe waren vorn und hinten mit hohen Aufbauten versehen. Zu beobachten waren auch zwei Arten von niedrigen, schmalen und schnellen Küstenwachbooten: die Raben und die Delphine. Der Hafen von Konstantinopel, des alten Byzanz, war die Pforte Asiens, des Orients und Panoptikum der antiken Weltscheibe!


  Doch dann geschah noch ein bemerkenswerter Zwischenfall. Ein Fremder hatte sich sehr vorsichtig bei Elias erkundigt, wo er Jesse von Amiens allein und vertraulich sprechen könne. Der Fremde unterstrich seine Neugierde, indem er in seiner geöffneten Hand drei Goldstücke zeigte.


  Elias sah, dass der Mann ein burgunderfarbenes Samtwams und die gestreifte Hose eines venezianischen Aristokraten trug. Über dem Nasenrücken wurde eine kleine Narbe sichtbar; dichte Augenbrauen überschatteten seine Augen. Ein breiter Ledergürtel in der Taille hielt das Schwert, und in einer schlichten Scheide hinter der rechten Hüfte steckte ein Dolch: für Elias ein Zeichen dafür, dass er Rechtshänder und wahrscheinlich ein Meister des venezianischen Kampfstils war, bei dem man beide Waffen gleichzeitig einsetzt. Obwohl der Fremde Elias unheimlich vorkam, gehörten Schwerter und Dolche doch zur allgemein üblichen Ausrüstung eines Reisenden und waren nicht notwendigerweise ein Hinweis auf mörderische Absichten.


  „Am sichersten?“, flüsterte Elias und dachte angestrengt nach. Dann grinste er und nickte. „Am ehesten findest du ihn im Hurenhaus der Trifena unten am Hafen.“ Elias erzählte dem Fremden noch, dass Jesse vornehmlich das Wochenende zu seinen sexuellen Ausschweifungen nutzte. Der Fremde übergab ihm wie selbstverständlich die Goldstücke und verschwand wortlos.


  Das Bordell der Trifena, einer anerkannten Expertin der Lust, gehörte zu den teuersten in Konstantinopel. In den angeschlossenen Thermen und in den Ruheräumen herrschte peinlichste Sauberkeit. Keines der Mädchen war älter als zwanzig. Der Fremde fand sich an einem Samstag dort ein und fragte beiläufig, ob sein fränkischer Freund Jesse schon gekommen sei. Das Misstrauen der Pförtnerin beschwichtigten einige Silberdenare und so erfuhr er, dass Jesse zwar noch nicht da sei, doch mit Sicherheit erwartet werde. Er zahlte einen Goldsolidus als Eintrittsgeld. Man hatte auch einige der kleineren Wasserbecken wieder in Betrieb genommen und die Räume geheizt, denn gegen Abend wurde es manchmal doch recht kühl.


  Jesse von Amiens erschien am späten Nachmittag in dem Bordell, wo ihn die Pförtnerin wie einen alten Bekannten begrüßte und ihm mitteilte, dass ein Fremder ihn zu sprechen wünsche. „Ich kenne hier niemanden, den ich zu einem Gespräch eingeladen habe“, entgegnete er unwirsch. Doch er ließ zu, dass ein Diener ihn zu dem Fremden führte, der in einem Baderaum eingenickt war. Der Diener rüttelte an seinen Schultern und weckte ihn. „Euer Freund ist gekommen“, sagte er zu dem Fremden, der sich langsam erhob, gähnte und dann auf Jesse zutrat.


  „Herr Jesse? Nur ruhig – keine Aufregung, wir gehen jetzt dort drüben zur Ruhebank und ich werde euch alles erklären“, sagte der Fremde mit den seltsam gutturalen Lauten seiner lateinischen Sprache, die es Jesse anfangs schwer machte, ihn immer richtig zu verstehen.


  „Was soll das?“, sagte Jesse entrüstet, „ich kenne euch nicht und bin auch an keinem Gespräch mit euch interessiert.“ Zuerst schien es, als wolle er den Raum verlassen. Doch dann gewann seine Neugierde die Oberhand. Er musterte den Fremden, ein dürrer Mann mit einem scharf geschnittenen, misstrauischen Höflingsgesicht, dessen Augen wieselflink und argwöhnisch herumhuschten.


  „Also, wer seid ihr und was wollt ihr von mir?“


  Der Fremde hielt es nun für angebracht die Maske fallen zu lassen.


  „Ich komme zu euch im Auftrag des Adelchis, der, wie ihr sicherlich wisst, der Sohn des Langobardenkönig Desiderius ist und nach der Einnahme Pavias durch euren König Karl anno 774 nach Konstantinopel fliehen konnte.“


  „Ja, ich habe von Adelchis gehört und weiß, dass die Kaiserin Irene ihm hier Asyl gewährt hat, aber was hat das mit mir zu tun?“, fragte Jesse erstaunt den Fremden. „Dann wisst ihr auch, dass euer König Karl seine restliche Familie, seine königlichen Eltern und Geschwister, darunter Karls ehemalige Frau Desiderata schmachvoll hinter dicken Klostermauern lebendig begraben hat“, erläuterte der Fremde.


  „Mein König hat das Recht des Siegers für sich in Anspruch genommen, was ist also so ungewöhnlich an der Inhaftierung der langobardischen Königsfamilie?“ „Mein Herr und Auftraggeber, der königliche Adelchis, hat vor Jahren auf das Evangelium und bei Anrufung bedeutender heiliger Märtyrer geschworen, nicht eher zu ruhen, bis euer König Karl durch seinen Tod diese schmachvolle Erniedrigung seiner Familie gesühnt hat. Und daher bietet er euch an, gegen den Preis von zehntausend Goldsolidi euren König Karl zu verraten und Vollstrecker seines Schwurs zu werden“, sagte der Fremde mit einer Geschäftsmäßigkeit, die selbst den abgebrühten Franken frösteln ließ.


  „Zugegeben eine Menge Geld für den Verrat an seinem Herrn“, atmete Jesse schwer. „Und ihr habt keine Angst, dass ich euer freches Ansinnen Kaiserin Irene melde, die euch für einen solchen Frevel an einem fränkischen Gesandten sicherlich den Kopf abschlagen lässt?“


  „Niemand würde euch glauben, verehrter Herr, ihr würdet euch vielmehr der Lächerlichkeit preisgeben, wenn ihr von unserer Begegnung hier in einem Bordell berichten würdet“, antwortete er recht gelassen. „Also, ihr könnt es euch überlegen, ob ihr etwas über Einzelheiten eines solchen Anschlags auf euren König erfahren wollt und in welcher Weise mein Herr Adelchis euch nach einem geglückten Attentat zu entschädigen gedenkt.“


  Der Fremde hatte recht, wer würde ihm diese Geschichte abnehmen, dachte der fränkische Diplomat und Vertraute des fränkischen Königs. Jesse war über sich aber entsetzt, dass er dem Fremden bei dessen Anstiftung zum Mord an seinem König schon so lange Gehör schenkte und ihm nicht schon längst an die Kehle gegangen war.


  „Welche Schandtat muss der verräterische Judas an seinem Herrn ausüben, um ein solch großes Vermögen von zehntausend Goldsolidi zu erlangen, und wie kann er sicher sein, dass er nach geglücktem Auftragsmord auch seinen versprochenen und vollständigen Judaslohn erhält?“, fragte Jesse jetzt interessiert.


  „Hier auf diesem Pergament ist eine Stelle in eurer zukünftigen Regierungsresidenz Aquisgranum vermerkt, wo ihr in einem Erddepot als einen ersten Vorschuss und Vertrauensbeweis eintausend Goldsolidi und weitere Anweisungen erhalten werdet. Wir wissen, dass ihr Zugang zum innersten Zirkel eures Königs habt und glauben daher auch fest an das Gelingen dieses geplanten Attentats, wenn ihr es denn dann auch wagen solltet“, sagte der Fremde vollkommen gelassen und zog ein gesiegeltes Pergament aus einer Innentasche seines Bademantels.


  „Was ist, wenn das Attentat misslingt oder ich mich vielmehr meinem König offenbare und eintausend Goldsolidi in dem Versteck in Aquisgranum nur als ein willkommenes Geschenk eures Auftraggebers ansehe?“


  „An diese Möglichkeit haben wir selbstverständlich auch gedacht“, grinste der Fremde und blickte Jesse gefährlich an. „Wenn ihr dieses unscheinbare Pergament annehmt und zu eurer eigenen Sicherheit in euren Wams einnäht, gibt es für euch kein Zurück mehr. Solltet ihr aber trotzdem in betrügerischer Absicht unsere Abmachungen nicht einhalten, wird ein gedungener Mörder zur Stelle sein, den Verrat des Verräters in angemessener Weise zu ahnden. Mein Herr wird euch jagen lassen wie einen Hasen und am Ende liegt ihr irgendwo mit durchschnittener Kehle“, drohte der Fremde.


  Jesse sah den Fremden lange mit gerunzelter Stirn an. „Warum sollte ich euch glauben? Ich muss mir die Sache noch überlegen. Außerdem habe ich einen Goldsolidus bezahlt und bin hier, um mich zu erfreuen. Gebt mir eine Woche Zeit, dann sehen wir uns hier an gleicher Stelle wieder.“


  „Einverstanden“, sagte der Fremde und verließ den Raum.


  Jesse hatte für sich ein Bad bestellt. Er wollte es so heiß, dass er es gerade noch aushielt. Das entspannte ihn wunderbar. Die Einzigen, die ihm dabei Gesellschaft leisteten, waren zwei hübsche junge vollbusige Liebesdienerinnen, die seine perversen Gelüste schon mehrfach so großartig befriedigt hatten.


  Als Jesse nach einigen Stunden das Bordell verlassen wollte, wurde ihm von der Bordellbetreiberin Trifena persönlich eine bildschöne Äthiopierin vorgestellt.


  „Dieses Mädchen ist eine Sklavin und ein Geschenk eures Gesprächspartners von eben“, sagte Trifena mit einem Lächeln. „Diese Urkunde über das Servitium der Sklavin, weist euch als rechtmäßigen Besitzer aus“, fügte sie hinzu.


  „Ich möchte dieses Mädchen nicht“, erwiderte Jesse barsch.


  „Doch ihr werdet dieses Mädchen schätzen, wenn ihr erfahrt über welche Fähigkeiten sie verfügt“, machte Trifena den fränkischen Kleriker neugierig.


  „Nun, dann darf man ja gespannt sein. Erzählt!“, forderte Jesse die Bordellbetreiberin auf, während das hübche Sklavenmädchen teilnahmslos daneben stand. „Dieses Mädchen ist eine Venefica, eine gehorsame Meuchelmörderin auch ihres neuen Herrn. Es heißt, dass man bei keinem der Körper, den sie bereits im Auftrag ihres früheren Besitzers getötet hat, auch nur das geringste Anzeichen einer Gewalteinwirkung festgestellt habe“, erklärte die Bordellbetreiberin sybillisch.


  „Was?!“ Der Schock ernüchterte ihn fast schlagartig. „Was wisst ihr über Veneficas? Und vor allem, woher wisst ihr es?“


  „Nun, euer Gesprächspartner hat mir aufgetragen, euch zu erklären, dass bestimmten Sklavenmädchen von Kindheit an bestimmte Gifte zu essen gegeben werden. Zuerst kleinste Mengen, die mit zunehmendem Alter gesteigert werden. Wenn solche Mädchen zur Frau gereift sind, haben sich ihre Körper an diese giftigen Substanzen gewöhnt und werden von ihnen nicht angegriffen. Dabei ist das bei ihnen angesammelte Gift so konzentriert, dass ein Mann, der mit einer solchen Venefica das Bett teilt – und jeder der mit ihren Körpersäften in Berührung kommt – sofort stirbt.“


  „Und dieses Mädchen ist wirklich eine Venefica?“, fragte Jesse mit fast tonloser Stimme.


  „Ja, und eine sehr spezielle zudem. Dem Mädchen wurde, wie den meisten seiner Art, wegen seines angenehmen Geschmacks Aconit gegeben. Aber ihm wurde auch Elaterium verabreicht, das ist ein Gift, das aus der Eselsgurke gewonnen wird“, erklärte Trifena.


  „Jesus“, stöhnte Jesse und betrachtete das Mädchen mit einer Art entsetzter Bewunderung.


  „Ja, mit diesem Mädchen eröffnen sich euch ungeahnte Möglichkeiten, unliebsame Mitmenschen, auch ohne nur eine Spur zu hinterlassen, aus dem Weg zu räumen“, brachte es Trifena auf den Punkt und grinste dabei bedeutungsvoll. „Ich denke aber, dass euer Gesprächspartner mit diesem kostbaren Geschenk euch gegenüber auch ein sichtbares Zeichen setzen wollte.“


  Jesse nahm von Trifena die Schenkungsurkunde entgegen und verließ sichtlich verstört mit der Sklavin an der Hand das luxuriöse Bordell.


  Plötzlich hieß es, die Kaiserin sei zurück und zugleich wurde der fränkischen Delegation auch der genaue Zeitpunkt für die Audienz genannt.


  Da die Vorliebe der Kaiserin für religiösen Bilderschmuck bekannt war, hatte König Karl als Hauptgeschenk eine kostbar illuminierte griechische Bibel gewählt, ein Beutestück aus den Langobardenkriegen.


  Was sollte man dieser Herrscherin auch schenken, die nach dem Tod ihres Gemahls LeoIV. anno 780 mit Unterstützung mächtiger Hofschranzen die Regierungsgeschäfte unangefochten anstelle ihres unmündigen Sohnes und Thronfolgers KonstantinVI. führte. War doch das Oströmische Reich bekannt für die Herstellung kostbarster Stoffe, Elfenbeinschnitzereien, Gold- und Silberarbeiten mit kunstvollen Emailverzierungen und anderer Luxusgüter.


  Noch ehe die fränkische Delegation zur Audienz geladen war, konnten die Franken die Kaiserin sehen, als sie von der Sophienkirche in ihren Palast zurückkehrte. Irene fuhr in einem goldstrotzenden, von vier weißen Maultieren gezogenen Prunkwagen. Das Zaumzeug funkelte vor Gold, Silber und Edelsteinen und blendete die Augen der Zuschauer. Die purpurnen Vorhänge des Wagens waren zurückgeschlagen und Kaiserin Irene saß da wie ein Götzenbild, den Blick starr in die Weite gerichtet, während Höflinge und Zuschauer niederknieten oder sich ehrfurchtsvoll auf den Boden warfen. Die Franken konnten beobachten, wie stark geschminkt die Kaiserin war und wie sie unter ihren schweren Prunkgewändern und unter einem Ungetüm von Krone, zu deren beiden Seiten noch Kaskaden von Perlen und Edelsteinen auf ihre Schultern herabfielen, fast gänzlich verschwand.


  „Von den Schätzen der Kaiserin erzählt man sich wahre Wunderdinge“, sagte Graf Helmgaud. „Die sich freilich nicht nachprüfen lassen“, ergänzte Johannes von Rhodos. „Andererseits müssen diese Schätze gewaltig sein, wenn man überlegt, welche Tribute die oströmischen Kaiser über Jahrhunderte gegen die Bedrohung durch Hunnen, Awaren, Bulgaren und andere slawische Völker aufbringen mussten“, mischte sich Jesse von Amiens noch ein.


  „Und wie man hört, hat auch das Kalifat Bagdad Ostrom tributpflichtig gemacht“, fügte Helmgaud noch hinzu.


  „Und auch von der Kaiserin selbst geistert so manches Gerücht durch die Gassen der Stadt. Irene soll eine sehr schöne Frau mit einem großen Verschleiß an Liebhabern sein. So soll Apollodorus, der syrische Führer ihrer Leibwache, derzeit angeblich ihr bevorzugter Deckhengst sein und es dieser kaiserlichen Stute täglich mehrmals besorgen“, bemerkte Johannes von Rhodos süffisant und die Männer um ihn herum lachten lauthals.


  Am Audienztag wurden die Franken durch den kaiserlichen Zeremonienmeister auf die erhabene Stunde vorbereitet. Da er wisse, dass Besucher aus Franken sehr schwer in die komplizierten Formen des griechischen Hofzeremoniells einzugliedern seien, wolle er den fränkischen Gesandten König Karls den dreimaligen Fußkuss ersparen, doch man erwarte Kniefall und Verneigung und zwar einmal am Portal zum Thronsaal, einmal in dessen Mitte und ein letztes Mal vor dem Thron selbst. Mit so bedeutenden Gesten werde die Kaiserin geruhen, ein persönliches Gespräch zu führen; denn sonst pflege sie zu schweigen und lasse ihre Beamten reden.


  „Manches mutet im Zeremoniell, im Arbeits- und Festkalender der Kaiserin chinesisch an“, erläuterte der Zeremonienmeister den aufmerksam zuhörenden Franken. „Das Leben der Kaiserin ist streng geregelt, sie muss täglich an Zeremonien teilnehmen, bei denen ihr göttliche Verehrung entgegengebracht wird. Ständig muss sie ihre Roben wechseln, mit einem schweren Diadem muss sie an langen Prozessionen teilnehmen und häufig muss sie sich im Zirkus, im Hippodrom, einem Bau mit vierzigtausend Sitzplätzen, ihrem Volk zeigen“, versuchte er ob des harten Alltags seiner Kaiserin so etwas wie Mitgefühl und Verständnis zu erreichen.


  „Der große Palast wird von den Reisenden aus dem Westen das Bukoleon genannt, nach dem gleichnamigen Palasthafen, wo eine riesige Statue eines gegen einen Löwen kämpfenden Ochsen steht. Ihr, verehrte Herren aus Franken, werdet bald Gelegenheit haben, den Großen Palast mit seinen aufgehäuften Schätzen, Juwelen, kostbaren Stoffen, Münzbarren und Reliquien zu bestaunen. Ich bin sicher, die kaiserlichen Empfangsräume mit dem brüllenden Löwen und den singenden goldenen Vögeln werden einen bleibenden Eindruck bei euch hinterlassen“, sagte der Zeremonienmeister voraus.


  Die fränkischen Diplomaten fühlten sich sehr geehrt, und nicht einmal Graf Helmgaud konnte ein dürres, spöttisches Lächeln unterdrücken, während Jesse von Amiens, Abt Smaragd und auch die beiden Kaufleute Isaak und Johannes in frommer Geduld verharrten.


  Jesse, der mal wieder die Nacht in einem der Bordelle Konstantinopels verbracht hatte, sah übermüdet aus und konnte nur mit Mühe ein herzhaftes Gähnen unterdrücken. Dem dicken, kaiserlichen Zeremonienmeister entging das nicht und so sagte er sehr ironisch und anzüglich: „Ja die geistlichen Herren, sie beten und fasten des Nachts und am Tag sind sie dann ein wenig zerstreut. Ich empfehle der fränkischen Gesandtschaft daher, vor der Audienz noch ein wenig zu schlafen.“


  Jesse ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich weiß, wie ein Gesandter des Frankenkönigs sich zu verhalten hat, mein verehrter Zeremonienmeister, ihr braucht euch um uns also nicht zu sorgen.“


  Am späten Nachmittag wurde die fränkische Delegation von festlich gekleideten Dienern, die alle sehr feierlich dreinschauten, abgeholt und bis vor die Tore des kaiserlichen Palastes geleitet. Dort empfing der von zwei Magistern flankierte Rektor die Franken und geleitete sie gemessenen Schrittes zum Thronsaal. Die Wände des Palastes waren mit kostbarem, vielfarbigem Marmor verkleidet, davor standen mannshohe Leuchter aus Gold und Silber, und in kleinen Silberampeln schwelte duftender Weihrauch. Nicht nur durch seine wertvolle Ausstattung, auch durch die fast vollkommene Stille unterschied sich dieser Palast von den fränkischen Königspfalzen, wo sich um König Karl das Hofleben abspielte und wo gelegentlich sehr laut geflucht oder geschimpft wurde.


  Die Diener und Dienerinnen waren samt und sonders kostbar gekleidet und schwebten wie schwerelose Engel an den staunenden Franken vorbei. Priester niedrigen Ranges warfen Essenzen und Duftstoffe in großer Fülle auf die goldenen Räucherpfannen, und festlich gekleidete Bedienstete bildeten für die Gäste eilig ein Spalier und nahmen die einer wichtigen Zeremonie angemessene Haltung ein. Wenn gesprochen wurde, dann nur halblaut oder im Flüsterton. Der Gang der fränkischen Gesandtschaft endete vor einem mächtigen Portal, das mit Elfenbeinschnitzereien verziert war.


  Langsam und lautlos, wie die Pforten des Himmels, öffneten sich die beiden Flügel und machten sogleich den Blick frei auf die Kaiserin, die unter einer mosaikverkleideten Apsis wie eine Heiligenfigur auf ihrem erhöhten Thron saß. Im frühen Licht der Sonne quoll nie zuvor geschaute Farbenpracht, der Glanz von Gold und Silber, spiegelnder Bronze und glattem Kupfer auf die mit offenen Mündern staunenden Franken. Es beeindruckte die kunstvolle meerblaue Ornamentik an Decke und Boden, hinter dem Thron der Kaiserin das Mosaik mit dem Bild Christi, der beschützend die Hand über die oströmischen Kaiser als seine Stellvertreter auf Erden hielt. Und inmitten dieser Erhabenheit, die jedem Botschafter ferner Staaten stets den Atem raubte, bewegten sich die hohen Würdenträger des Oströmischen Reichs als kaiserliche Staffage.


  Die kaiserliche Leibwache war festlich herausgeputzt, ihre weiten bunten Mäntel, die Harnische und erst recht das Blitzen ihrer Schwerter und Lanzenspitzen, das Funkeln ihrer Helme mit den hohen Schweifen aus bunt gefärbtem Pferdehaar, der Nasenschutz und die breiten Eisenwangen flößten Respekt ein.


  Auf den Marmortreppen zu beiden Seiten des Throns standen zahlreiche, prächtig gekleidete Hofbeamte, unbeweglich in ihrer Würde erstarrt. Eine Gruppe von Gelehrten stand unmittelbar zur Rechten der Kaiserin auf ihrem Thron, gekleidet in seltsame Mäntel, mit geölten glänzenden Haaren. Es waren Grammatiker und Theologen, deren Gesten abgewogen und gekünstelt wirkten. Wenn sie debattierten, dann nur halblaut, wie es die feierliche und dämmrige Atmosphäre des heiligen Palastes von Konstantinopel nun einmal einforderte.


  Der Zeremonienmeister stellte den Franken ohne Namensbenennung mit dem Domestikos (Heerführer), dem Drungarios (Großadmiral), dem Majordomus (Rektor) und dem Logothet (Großschatzmeister) wichtige Amtsträger vor, hob dann aber offensichtlich auf besondere Anweisung der Kaiserin und zur Überraschung der fränkischen Gesandtschaft ihre beiden engsten Ratgeber, Staurakios und Aetius, namentlich besonders hervor.


  Die oströmischen Begleiter der Frankendelegation warfen sich sofort auf den Boden, küssten ihn, rutschten auf den Knien vorwärts und wiederholten diese für fränkische Augen fremde Huldigung gar dreimal, während die Franken sich nur tief verneigten.


  Eine aus der Höhe des Throns hell und hart klingende Frauenstimme hieß die Franken willkommen und forderte sie auf, die Botschaft ihres Herrn, König Karls vorzutragen. Kaiserin Irene hatte in griechischer Sprache zu den Franken gesprochen, wobei sie von ihnen verstohlen betrachtet wurde. Aus der Entfernung konnten die Männer freilich wenig Einzelheiten erkennen, lediglich das lange rote Haar der Kaiserin schimmerte im schräg einfallenden Sonnenlicht, und als die Kaiserin zu den Franken herüberschaute, umzüngelten die Sonnenstrahlen ihr Gesicht wie die Flammen eines lodernden Feuers. Die Kaiserin wirkte unter ihren Prunkkleidern und mit der sorgfältigen Schminke in ihrem Gesicht eher alterslos.


  Dann las der Kleriker und Chefdiplomat Jesse von Amiens die Botschaft König Karls vor. Dem fränkischen König ging es im Geheimen wohl vornehmlich darum, von Ostrom anerkannt zu werden und dort seinen Stellenwert zu erhöhen, er sprach von seinen friedlichen Absichten und von der Notwendigkeit, dass die christlichen Völker in Ost und West der Drohung des Islams und heidnischer Völker furchtlos und gut gerüstet zu begegnen hätten. Ganz besonders erwähnte der Frankenkönig seine Sorge um die Einheit des christlichen Glaubens als einem festen Band zwischen den christlichen Völkern.


  Jesse von Amiens drückte des Königs Hoffnung auf verbesserte Handelsbeziehungen aus. König Karl schlug der oströmischen Kaiserin in gestelzter Diplomatensprache vor, die zwischen Ostrom und dem Frankenreich entstandenen Streitpunkte, aber auch die Gemeinsamkeiten im Vorfeld von den Delegationen herauszuarbeiten und in einem gemeinsamen Protokoll offenzulegen.


  Er sähe gute Möglichkeiten, die strittigen Grenzfragen auszuräumen, war eine seiner Botschaften. Der König hatte ganz bewusst die oströmische Verstimmung über die von ihm selbst verursachte Verlobung und dann geplatzte Hochzeit zwischen seiner Tochter Rotrud mit Irenes Sohn und Thronfolger KonstantinVI., als auch die fränkische Verärgerung über das Konzil von Nicaea des Jahres 787, wo fränkische Geistliche keine Einladung erhalten hatten, unerwähnt gelassen.


  Der Frankenkönig schlug der oströmischen Kaiserin eine persönliche Begegnung im Herbst des Jahres 790 vor, um wenigstens einen Teil der zwischen Ostrom und den Franken entstandenen Streitpunkte auszuräumen. Darüber hinaus bot König Karl der oströmischen Kaiserin eine ständige diplomatische Vertretung und einen besonderen schnellen Kurierdienst zum Austausch von Nachrichten an. Als Treffpunkt einer gemeinsamen Begegnung schlug König Karl den Bischofssitz Zadar am Adriatischen Meer vor und stellte der Kaiserin auch anheim, den Treffpunkt auf ihrer kaiserlichen Barke vor der dalmatinischen Küste oder an einem anderen neutralen und der Kaiserin genehmeren Ort zu arrangieren.


  „Damit ihr, verehrte und gnädige Basilissa, seht, wie ernst mein Bestreben ist, sind meine Gesandten angewiesen, euch noch eine Geheimbotschaft zu übergeben, die ausschließlich für euch alleine bestimmt ist und deren geheimen Inhalt, ich, wenn es Gott denn gefällt, mit euch in einem hoffentlich baldigen persönlichen Gespräch ausführlich zu erörtern gedenke“, las Jesse von Amiens vor, machte eine kleine Pause und sagte dann mit besonderer Betonung und abschließend: „Gezeichnet und gesiegelt, Carolus, Rex Francorum et Langobardorum atque patricius Romanorum.“ In diesem Augenblick und mit diesen Worten zog Jesse aus einer umgehängten Ledertasche eine dicke Pergamentrolle, von der unten ein schweres Siegel baumelte. Er übergab die Geheimbotschaft, wie vorher mit dem Zeremonienmeister besprochen, mit einer Verbeugung dem Rektor mit den Worten: „Ich gehorche der Weisung meines Herrn und bitte die Basilissa, nach ihrem zeitlichen Ermessen uns eine ebenso persönliche wie vertrauliche Antwort auf die geheime Botschaft König Karls zu übergeben.“


  Es war, als ziehe ein leises Raunen durch den gewaltigen, von Porphyrsäulen gestützten Saal. Die Franken kannten bis jetzt nicht die Namen und Ränge der Männer zu beiden Seiten des Thrones, doch nun erhob die Kaiserin ihre harte helle Stimme und das Raunen erstarb. In diesem maskenhaften Gesicht lebten nur die Augen und die Franken beobachteten, wie die Kaiserin mit einem raschen Blick die Würdenträger um ihren Thron musterte.


  Dann entschied sie: „Staurakios, Aetius und der Logothet Nikephorus bleiben!“ Während die anderen den Saal leise und gesittet verließen, betrachteten die Franken gespannt die drei von der Kaiserin Auserwählten. Die Blicke der Franken blieben an einem haften, der einen kurzen graugesprenkelten Bart trug und recht finster und herrisch auf die Franken herabsah.


  Die anderen zwei wirkten gegen ihn wie Schatten, ihre nichtssagenden runden Gesichter vergaß man sofort. Später wurde den Franken zugetragen, dass es sich bei ihnen durchweg um Eunuchen handelte, ausgenommen eben dieser Logothet Nikephorus, der einer sehr vornehmen oströmischen Familie entstammte und der Kaiserin seit einem Jahr als Schatzminister diente. Doch die Spatzen pfiffen es von den Dächern Konstantinopels, dass Nikephorus ein Gegner der Kaiserin war. Das wusste Irene und sie mochte ihn nicht, was sie ihn immer mal wieder merken ließ. Die zwei fettleibigen Eunuchen Staurakios und Aetius hingegen hatte Kaiserin Irene zu ihren engsten Ratgebern gemacht. Dass die beiden sich nicht mochten, war ein offenes Geheimnis am kaiserlichen Hof und so buhlten sie mit allen Mitteln um die Gunst von Irene, die sich nicht nur den Machtansprüchen ihres Sohnes und Thronfolgers mit kaiserlichem Titel KonstantinVI. zu erwehren hatte, sondern mit allen Mitteln die Machtbalance zwischen den verfeindeten Gruppierungen am kaiserlichen Hof in Konstantinopel zu halten wusste.


  Der Kaiserin war nicht anzumerken, was sie nach der von Jesse vorgetragenen Botschaft des fränkischen Königs dachte und entgegnen würde, sie neigte nur leicht das Haupt als wolle sie nachdenken. Sie schwieg noch eine Weile, dann hob sie mit einem Ruck ihren Kopf, dass die Perlenschnüre leise klirrten und sah ihre Ratgeber an. Zur Überrachung der fränkischen Gesandtschaft wandte sich die Kaiserin nicht an die beiden Berater, sondern an den bärtigen Schatzminister.


  „Nikephorus, was meint ihr?“ Der Logothet verneigte sich tief.


  „Dass die erlauchte Basilissa mich als Ersten um Rat fragt, ist eine hohe Ehre für mich, eine Ehre, die ich sehr zu schätzen weiß“, entgegnete Nikephorus sehr schleimig. „Der Antrag des fränkischen Königs ist sicherlich aufrichtig gemeint, aber ich gebe zu bedenken, dass die zwischen Ostrom und dem Frankenreich vorherrschenden Streitpunkte die Gemeinsamkeiten bei Weitem überwiegen und daher ein gemeinsames Treffen der erlauchten Kaiserin mit dem erhabenen Frankenkönig in einem Fehlschlag münden könnte.“


  Die Kaiserin lachte hart und ein wenig zu laut. „Nikephorus, ihr seid mir eine Spur zu vorsichtig, daher sind eure Ratschläge meist wenig hilfreich oder gar nichtssagend“, sagte die Basilissa und zeigte ihrem verhassten Schatzminister, wer Herrin und wer ihr an Weisungen gebundener Minister war.


  „Was meint ihr, Aetius?“, fragte Kaiserin Irene jetzt ihren Berater.


  „Nun, ich kann dem Ansinnen des Frankenkönigs zunächst sehr Positives abgewinnen, unsere Gegensätze und Gemeinsamkeiten mit den hier anwesenden fränkischen Diplomaten als Streitfragen vorurteilslos zu erörtern, herauszuarbeiten und dann zu protokollieren. Selbst wenn wir in Teilbereichen Übereinstimmung erzielen, wäre ein solches Bemühen und gegebenenfalls auch eine persönliche Begegnung eurer Herrlichkeit mit dem Frankenkönig gerechtfertigt.“


  „Und nun zu euch, Staurakios, was denkt ihr?“, wandte sich die Kaiserin an ihren zweiten Berater.


  „Auch ich finde, dass der Vorschlag des Frankenkönigs es verdient hat, sorgfältig darüber nachzudenken. Sein Wunsch, eine gegenseitige ständige diplomatische Vertretung am jeweiligen Regierungssitz zu unterhalten und darüber hinaus einen schnellen Kurierdienst zwischen den beiden Großreichen einzurichten, stößt bei mir auf Gegenliebe. Möglicherweise ergeben sich aber aus der geheimen Botschaft des Frankenkönigs an eure Herrlichkeit neue Sachzwänge, die ihr sicherlich mit uns zu beraten gedenkt“, ließ sich der aalglatte Eunuch und Diplomat noch so manches Hintertürchen seiner Auslegung offen.


  „Ihr sollt wissen, verehrte Herren, dass der Vorschlag eures Königs von mir gnädig erwogen und bedacht wird“, wandte sich die Basilissa an die fränkischen Diplomaten. „Ihr dürft in den nächsten Tagen meinen Bescheid erwarten. Für jetzt seid ihr in Gnaden entlassen.“


  Schon nach wenigen Tagen wurde die fränkische Delegation zu Beratungsgesprächen gebeten, bei denen federführend auf oströmischer Seite Aetius, Staurakios sowie der Leiter der kaiserlichen Kanzlei, Arsaphios, teilnahmen.


  Als Verhandlungsort und zugleich neue Unterkunft der fränkischen Delegation hatten die Oströmer das Philopation gewählt, ein kaiserlicher Landsitz außerhalb Konstantinopels, umgeben von Wäldern, in die Kaiser LeoIV. zu seinem Vergnügen seltene Tiere aus aller Welt hatte bringen lassen. Die Franken waren verzaubert von dem unglaublichen Luxus. Die herrlichen, exquisit gemusterten Teppiche waren so weich, dass man auf ihnen hätte schlafen können, die Wände waren mit Mosaiken bestückt, eine geschäftige Dienerschaft bemühte sich, jeden Wunsch der fränkischen Gesandtschaft im Voraus zu erraten, und in einem mit zartgeädertem Marmor ausgekleideten Raum fanden die Franken Gelegenheit, ausgiebig zu baden.


  „Es ist der Wunsch eures verehrten Königs Karl, dass wir hier in unseren Gesprächen auch das uns Trennende ganz unverhohlen benennen sollen“, eröffnete Arsaphios das Gespräch. Er war offensichtlich kein Grieche, obwohl er ebenso elegant wie die anderen Höflinge der Kaiserin gekleidet war. Sein Erscheinungsbild wäre für die Franken sicherlich angenehm gewesen, hätte nicht sein Gesicht an die stumpfsinnigen, verdrießlichen Züge eines Karpfens erinnert und wäre sein Hals nicht so kurz wie der Hals dieses Fisches gewesen.


  „Wir drücken daher zunächst unser Bedauern darüber aus, dass euer König Karl gegen alle diplomatischen Gepflogenheiten die Verlobung zwischen seiner Tochter Rotrud und dem unmündigen Kaiser KonstantinVI. rückgängig gemacht hat“, drückte sich Arsaphios noch ungemein freundlich aus, obwohl jeder hier im Raum wusste, dass diese Verweigerung des fränkischen Königs, ein Affront gegen Kaiserin Irene war, deren Verstimmung bis zum heutigen Tage anhielt.


  „Darüber hinaus trennt uns die Tatsache, dass die katholische Kirche den Anspruch erhebt, dass der Bischof von Rom mehr ist als die vielen anderen christlichen Kirchenfürsten“, war die Schärfe seiner Worte unverkennbar.


  „Meinetwegen soll der Bischof von Rom als Erzbischof gewürdigt werden, aber der Anspruch eures Papstes, der Nachfolger des Apostels Petrus zu sein, ist für uns Griechen und für Ostrom von jeher eine Zumutung gewesen!“


  „Ihr wisst, meine Herren, dass unser Herr, der Frankenkönig Karl, Patricius Romanorum und Verteidiger des Papststuhls ist“, antwortete Jesse von Amiens furchtlos. „Ja“, antwortete Arsaphios. „Euer verehrter König Karl ist weit über die Grenzen seines Reichs hinaus dafür bekannt, dass er ein starker, großer, aber auch milder und gerechter Herrscher ist. Aber wir als Griechen können nicht gutheißen, dass Rom gern mehr sein will als es in Wirklichkeit ist. Wie tief euer verehrter König Karl in die Kirche eingreift, als Herr der Kirche, zeigen seine jüngsten dogmatischen Entscheidungen. Euer König möchte unseren gemeinsamen Glauben fest in die Hand bekommen“, sagte Arsaphios schon fast vorwurfsvoll, „er will Sicherheit, er will seinen Frankengott und seine Theologie durchsetzen gegen ein schwaches Rom und gegen Kaiserin Irene. Der Gegensatz zwischen unserer Ostkirche und eurer Westkirche soll durch die kürzlich von eurem König Karl durchgesetzte Erweiterung des Credo einzementiert werden. Unsere Ostkirche bekennt, dass der Heilige Geist allein vom Vater ausgeht. Euer König Karl will hingegen durchsetzen, dass der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgeht. Damit wird dem Sohne, dem Menschensohne, eine höchst göttliche Aktivität zugeschrieben, die von der Ostkirche dem Vater allein vorbehalten ist und daher auf unseren energischen Widerstand stoßen wird.“


  „Wir achten eure Meinung, meine Herren“, mischte sich jetzt Graf Helmgaud ein, „aber ihr wisst, dass sie uns nicht gefallen kann. Nach der Zerstörung des Tempels in Jerusalem durch Kaiser Titus anno 70 nach dem Tod unseres Herrn besitzt die Gemeinde Rom einen Vorrang vor den anderen christlichen Gemeinden, denn die Ewige Stadt gilt durch den Märtyrertod der beiden Apostel Petrus und Paulus als geheiligt“, begründete Graf Helmgaud seine Auffassung.


  „Der Apostel Petrus hat den Bischof von Rom als seinen Nachfolger eingesetzt und damit die apostolische Nachfolge der Päpste festgelegt. Ist es da so verwunderlich, dass der Papst und Bischof von Rom als Nachfolger des Apostels Petrus eine Sonderrolle unter den Bischöfen der Kirche beansprucht?“, fragte Graf Helmgaud in die Runde.


  „Ja“, entgegnete jetzt erstmals Staurakios, der kaiserliche Berater, darauf. „In dieser theologischen Frage stehen wir uns mit unterschiedlichen Auffassungen gegenüber und die Fronten sind verhärtet; wir bieten euch daher einen Handel an, indem wir euch vorschlagen, dass jede Seite ihr Christentum auf ihre ganz besondere Weise ausleben, sich ihre eigenen geistlichen Führer nach eigenem Ermessen aussuchen und auch der Streit über die Bilderverehrung eingestellt werden sollte. Wir halten es für wichtiger, das uns Verbindende, nämlich den Glauben an den einzig wahren Gott, in den Vordergrund eines Bündnisses gegen die Andersgläubigen zu stellen und uns im Besonderen und gemeinsam der uns bedrohenden Gefahr muslimischen Glaubensfanatismus zu erwehren. Wir verzehren unnötig unsere Kraft, wenn wir uns mit unterschiedlichen liturgischen Auffassungen über die Messfeier oder den Sakramentenempfang beschäftigen.“


  „Das darf aber doch nicht ausschließen, dass auch fränkische Geistliche an einem Konzil wie Nicaea im Oktober anno 787, bei dem es schließlich um den uns trennenden Bilderstreit ging, ebenfalls zu ihrer theologischen Meinung gehört werden“, entgegnete der fränkische Chefdiplomat Jesse von Amiens scharf und riss damit wieder alte Wunden auf.


  „Die Missbilligung von eurer Seite in dieser Angelegenheit wird in unserem Abschlussprotokoll vermerkt sein, obwohl päpstliche Legaten in Nicaea anwesend waren und auch gehört wurden“, stellte Staurakios fest.


  „Wir sind von unserem König Karl angehalten zu sondieren, ob wir die zwischen uns strittigen Gebietsansprüche des Herzogtums Benevent, Venedigs und der Küstenbereiche Dalmatiens ausräumen können. Unser König schlägt eurer erlauchten Kaiserin vor, das Herzogtum Benevent dem fränkischen und Dalmatien eurem Kaiserreich zuzuordnen“, fühlte Jesse vorsichtig vor.


  „Bevor wir uns mit solchen vergleichsweise nebensächlichen Dingen beschäftigen, sollten wir uns über die sogenannte Pippinische Schenkung unterhalten, in der die Franken, allen voran König Pippin und auch euer König Karl, an den Papst zur Bildung eines Kirchenstaats etwas verschenken wollen, was ihnen gar nicht gehört und worauf nach wie vor die Kaiser von Ostrom Anspruch erheben müssen“, sagte Arsaphios in scharfem Ton.


  „Formell mag das so sein, was ihr sagt, verehrter Arsaphios“, entgegnete Jesse von Amiens, „doch hat die Wirklichkeit die Dinge zwischenzeitlich eingeholt, wie ich meine. Ich bitte zu bedenken, dass die Frankenkönige den Langobarden etwas abgenommen haben, das diese wiederum Ostrom geraubt hatten. Denn so haben sich über Jahrhunderte die Gebiets- und Herrschaftsansprüche von Völkern und ihren Führern immer wieder verschoben“, versuchte Jesse zu begründen. „Ich denke daher, dass Ostrom keine Ansprüche mehr auf die jetzt von den Franken besetzten zweiundzwanzig Städte im Dukat von Rom, dem Exarchat von Ravenna, der Pentapolis und der Emila herleiten kann. Auch dann nicht, wenn unser König seinerseits einen Teil dieser Gebiete an den Papst zur Bildung eines Kirchenstaats verschenkt.“


  „Nun, das sehen die Berater der Kaiserin ganz anders“, warf Aetius ein. „Die Päpste untermauern ihrerseits mit der sogenannten Konstantinischen Schenkung, einer offensichtlich sehr durchschaubaren Fälschung des Laterans, dieses Pippinische Schenkungsversprechen, mit dem sie in betrügerischer Weise ein von kaiserlicher Bevormundung befreites Papsttum begründen wollen, das auch gleichzeitig Gebiets- und Herrschaftsansprüche in Italien für die Päpste mit einschließt.“


  „Was soll mit Venedig geschehen?“, fragte Arsaphios, der oströmische Kanzler, gleich hinterher und wechselte damit das Thema.


  „Hier schlägt unser König Karl eine strikte Neutralität vor, die für alle Beteiligten sicherlich bessere Handelsaktivitäten verspricht“, antwortete Jesse von Amiens. „Wir werden euer Ansinnen der erlauchten Kaiserin so vortragen“, sagte darauf Arsaphios. „Wie bewertet ihr den Vorschlag unseres Königs Karl, verehrte Herren?“, wandte sich jetzt Graf Helmgaud an Kanzler und Berater der Kaiserin, „eine ständige diplomatische Botschaft in den Residenzen der beiden Herrschaftsbereiche zu unterhalten und sie mit einem schnellen Kurierdienst auszustatten?“


  „Wir werden unserer erlauchten Kaiserin die Empfehlung geben, einem solchen diplomatischen Austausch von Interessen unserer Länder zuzustimmen“, antwortete darauf Staurakios mit seiner hellen Piepsstimme.


  „Wenn Theologen solchen Gesandtschaften angehören, ließen sich sicherlich im einen oder anderen Fall auch kirchenrechtliche und theologische Gegensätze zwischen unseren Völkern eher ausräumen“, meinte der Kleriker Jesse von Amiens.


  „Ja, das ist wohl wahr“, sagten Aetius und Staurakios fast gemeinsam und auch Arsaphios nickte zustimmend.


  „Wo wird unsere oströmische Delegation im Frankenland wohnen?“, fragte Arsaphios, der sehr wohl wusste, dass die Franken keine feste Residenz ihr Eigen nannten und die fränkischen Könige von Pfalz zu Pfalz zogen.


  „Bis wir in einigen Jahren einen entsprechenden Regierungssitz erbaut haben, wird die oströmische Delegation in angemessenen Räumlichkeiten einer Königspfalz am jeweiligen Aufenthaltsort unseres Königs untergebracht werden“, beantwortete Jesse diese Frage. „Wir sind von unserem König angehalten, euch die Reiseroute und die Raststätten im Frankenland für den geplanten Kurierdienst auf diesem Pergament offenzulegen. Wir unterstellen dabei, dass die Kuriere einen Teil ihres Weges auf dem Schiff von Konstantinopel bis Venedig zurücklegen“, sagte Graf Helmgaud und überreichte an Arsaphios eine Pergamentrolle.


  Im Laufe der nächsten Wochen fanden noch einige Zusammenkünfte der Diplomaten statt, in denen auch Karls Wunsch nach einem gegenseitigen Kulturaustausch Erörterung fand. Man einigte sich auf den Wortlaut eines Protokolls, in welchem das Trennende und Verbindende zwischen den beiden Großreichen herausgearbeitet war und einige, wenn auch noch sehr vage Absichtserklärungen Hoffnungen auf bessere Zeiten nährten. Den Text des Protokolls hatten die byzantinischen Schreiber mit Goldbuchstaben in lateinischer Sprache geschrieben. Bei den Gesandten aus dem Frankenland erregte das Dokument ziemliches Aufsehen. Die Prunkfassung dieses Protokolls war der aus drei Einzelblättern zusammengenähte Pergamentrotulus von beachtlicher Länge und Breite. Mit Gold verziert war die Randleiste, der Grund der Schriftseite mit Purpur gefärbt. Die sichtbaren Seiten zierten Szenen von Tierkämpfen sowie Blatt- und Rankenwerk.


  Ausnahmslos alle Delegationsteilnehmer auf byzantinischer und fränkischer Seite, die dieses Protokoll mitverhandelt hatten, setzen ihre Unterschrift auf die beiden gleichlautenden Dokumente. Mit einer weiteren gesiegelten Geheimbotschaft der Basilissa Irene an König Karl traten die Franken auf einem byzantinischen Schiff die Heimreise zunächst in Richtung Venedig an. Die Staatsgaleere steuerte aus dem Hafen von Byzanz in das Marmarameer, und noch einmal schaute die fränkische Gesandtschaft auf die weißen Terrassen, die hochgetürmten Palastbauten mit den goldfunkelnden Kuppeln und auf die blühenden Parks dieser einzigartigen Stadt zurück.


  
    
  


  Ende des Monats August, an einem sehr warmen Sommertag des Jahres 789, überschlugen sich in der Königspfalz von Regensburg die Ereignisse. König Karl war nach einem ermüdenden Tag, an dem sich bis in den späten Abend Beratungen und Entscheidungen in den unterschiedlichsten Bereichen der Regierungsangelegenheiten aneinanderreihten, vorsichtig über eine knarrende, spärlich beleuchtete Holztreppe in eine Schlafkammer unter dem mächtigen Holzgebälk des Daches geschlichen, um sein schwangeres und erneut kränkelndes Eheweib Fastrada, die Kinder und das Gesinde in den zahlreichen Räumlichkeiten des königlichen Wohntrakts im Untergeschoss nicht zu stören. Nachdem der König noch einen Schluck Holundertee zu sich genommen hatte, löschte er eine tragbare Öllampe und ließ sich müde ins Bett fallen. Karl spulte in Gedanken den Tag noch einmal zurück, dachte über so mancherlei nach und schlief darüber dann auch schnell ein.


  Hastige Schritte vor seiner Kammer ließen den König in die Gegenwart zurückkehren. Im nächsten Augenblick klopfte es zaghaft an seiner Tür. Karl stand schlaftrunken auf und öffnete. Armin, sein Leibdiener, stand händeringend vor ihm.


  „Herr, ihr müsst kommen“, sagte er nach Luft ringend.


  „Was gibt`s denn so Dringliches mitten in der Nacht?“


  „Die Königin hat entbunden“, keuchte er.


  „So?“ Der König hob verschlafen eine Augenbraue. „Das freut mich natürlich, aber war die Niederkunft nicht Wochen später erwartet, aber weswegen sollte ich deswegen… “ „Herr!“ Verzweifelt suchte der Leibdiener nach Worten. „Der Säugling kam tot zur Welt und der Kaplan hat mich nach euch geschickt. Die Hebamme, Theodulf, Angilram und euer Leibarzt Wintar sind auch da.“


  Der König hatte plötzlich die Müdigkeit verdrängt und runzelte für einen Moment die Stirn. Totgeburten waren weiß Gott keine Seltenheit. Dass der Erzkaplan und auch Theodulf, seine ständigen theologischen Berater am Hof, zu dieser Stunde am Bett seiner Frau Fastrada weilten, musste einen handfesten Grund haben. Der König schlüpfte in seine Beinkleider, sein Hemd und in die Filzpantoffeln. Er griff nach einem Fellumhang, warf ihn über die Schulter und nickte seinem Diener zu: „Gehen wir!“


  Als der König die Kammer seiner Frau betrat, nahm er zuerst den seltsamen beißenden Geruch wahr, der in der Luft lag. Die Königin lag auf ihrem Lager, schluchzte erbärmlich und stammelte in ihrem Fieber immer wieder zusammenhanglose Worte. Dennoch schien sie ihren eintretenden Gemahl nicht zu bemerken. Und auch Erzkaplan Angilram, Theodulf und Wintar, die ebenfalls an ihrem Bett standen und in stummer Fassungslosigkeit auf sie herabstarrten, schenkte sie keinerlei Beachtung.


  Fastrada befand sich in einer anderen Welt. Sie sprach von riesigen Vögeln und garstigen Käfern, die sie zu sehen glaubte und wälzte sich ruhelos hin und her. Aus ihrer Kehle entrang sich nun ein markerweichendes Heulen, gleich dem eines verwundeten Wolfes, heimgesucht von Dämonen der Unterwelt. Die Hebamme glaubte einmal den Namen Pippin gehört zu haben, behielt das aber für sich, da Fiebernde oft wunderliche Dinge redeten.


  Den Anwesenden lief ein kalter Schauer über den Rücken. Neben Fastrada knieten zwei ihrer Leibdienerinnen, und die Hebamme strich der Erschöpften über den Kopf. Die ältere der beiden Mägde versuchte der Königin die Speichelfäden aus dem Gesicht zu wischen und redete beruhigend auf sie ein. Der Medicus flößte der Kranken jede Stunde einen Kräutertrank ein. Auf Fastradas sonst bleichem Gesicht blühten die Fieberrosen und das Fieber schien erschreckend zu steigen. Die Frauen wandten dagegen ständig eiskalte Wadenwickel an, welche die Fieberhitze ein wenig abkühlten. Fastradas fiebrig glänzender Blick huschte unstet durch den Raum, als fürchte sie sich vor einem drohenden Unheil. Das Gesicht der Hebamme und der beiden Leibdienerinnen war fast ebenso blass wie das der Königin. In den Augen der Helferinnen lag ein Ausdruck maßloser Fassungslosigkeit, ein Schleier betäubenden Entsetzens, sodass es selbst den Frankenkönig fröstelte.


  „Kommt sie durch?“, fragte Karl seinen Leibarzt. Der wiegte den Kopf.


  „In dieser Nacht wird es sich entscheiden. Ihr Körper ist durch die Geburt so geschwächt worden, dass ich an ihrem Aufkommen zweifeln muss. Nur Gott kann deiner Gemahlin zum Leben zurückhelfen. Unter den Arzneien dürfte somit das Beten die stärkste sein.“


  Erzkaplan Angilram und auch der Kleriker Theodulf stellten sich um einen kleinen Bettkasten, der auf einem Gestell inmitten des Raumes aufgebaut war. Theodulf schwenkte ein Weihrauchfass, während er lateinische Verse vor sich hinmurmelte. Eine rußende Öllampe an der Wand ließ die Schatten der Menschen im Raum gespenstisch tanzen.


  Angilram nahm den König stumm am Arm und führte ihn von dem Lager seiner Frau zu dem Bettkasten. Fast zögerlich trat der König näher. Das, was er dort sah, hatten seine Augen noch nicht erblickt. Zunächst weigerte sich Karl seinen Sinnen zu trauen. Das tote schwarze Ding da vor ihm konnte einfach kein Mensch sein. Unmöglich, dass ein Säugling mit einem borstigen Fell zur Welt kam, mit grausigen Klauen statt zierlicher Händchen, außer er war vom Teufel selbst gezeugt. Und teuflisch waren auch die Augen des Totgeborenen, als wären sie voller Hass und Bosheit. Voller Hass auf Gottes Welt und die Menschen, die in ihr lebten und voller Zorn auf die Schöpfung des Allmächtigen, des Teufels ewigem Gegner. Alles drehte sich in Karls Kopf und doch war ihm bewusst, dass er beileibe kein Trugbild vor sich sah. Fastrada, die Königin, hatte ein Monster geboren. Theodulf beendete seine Gebete und schlug mit zitternden Händen ein Kreuz. „Das ist ein Zeichen Gottes“, sagte er kaum hörbar.


  „Bei allen Heiligen“, murmelte der König, „warum musst du, mein Gott, mir ein solch schweres Kreuz aufbürden?“


  „Heilige haben mit dieser Sache nichts zu tun“, entgegnete Erzkaplan Angilram darauf. „Es ist vielmehr zu befürchten, dass deine Gattin vom Teufel besessen ist, mein König“, traute sich Angilram das Ungeheuerliche auszusprechen.


  *Nach den zeitgenössischen Vorstellungen gab es in der Welt eine ständige Konfrontation zwischen den Kräften des Guten und des Bösen, war der Teufel stets bemüht, sein Reich auszudehnen.*


  „Der Teufel ist in Menschengestalt zu finden“, stieß Angilram hervor, „als verkörperte Lüge, Erfinder aller Leiden, Urheber der Hoffart und aller Laster, Eingeber aller Schandtaten. Der Teufel bedient sich der menschlichen Schwäche, um die Länder zu verwüsten, die Ernten zu vernichten und er dezimiert die Herden durch Viehseuchen“, beklagte er sich. Karl war wie betäubt, dass er diesen Affront seines Erzkaplans so widerstandslos über sich ergehen ließ und er konnte auch immer noch keinen klaren Gedanken fassen, als er mit Wintar und Theodulf den Raum verließ. In einer Welt, in der sich Himmel und Hölle begegneten, in der Zeit und Ewigkeit zusammentrafen, war der Tod ein gefürchtetes, aber trotzdem vertrautes Ereignis. Männer und Frauen nahmen ihn schicksalergeben, aber nicht gefühllos hin. Die Menschen, gleich ob gebildet oder nicht, lebten in ständiger Berührung mit Übernatürlichem. Gott griff ständig in die von ihm geschaffene Welt ein, die nur als Abbild der eigentlichen Wirklichkeit aufgefasst wurde. Karl, der den Tod in all seinen Schattierungen so häufig erfahren hatte, haderte innerlich mit Gott, als Wintar, sein Leibarzt, ihn draußen im Treppenhaus zu trösten versuchte: „Mein König, es ist sicherlich ein seltsames Vorkommnis und tragisches Schicksal zugleich; nichtsdestotrotz ist es nicht das erste Mal, dass eine Frau ein verunstaltetes Kind als Totgeburt zur Welt bringt. Und wir sollten nicht zu viel in diese Sache hineindeuten. Auch die Natur hat ihre Launen.“


  Theodulf, ein Mann mit strengem Gesicht und jetzt mit ausgesprochen roten Wangen, in denen, sicherlich wegen innerer Anspannung, unaufhörlich ein Muskel zuckte, hob abwehrend die Hände. „Die Natur hat keine Launen“, erklärte er nachdrücklich. Seine unsteten Augen wanderten zwischen dem König und Wintar hin und her. „Gott, der Allmächtige ist Herr über die Natur. Warum sollte er der Natur einen eigenen Willen zugestehen und das Schicksal seiner Geschöpfe in ihre Hände legen?“


  Karls Leibarzt schüttelte langsam den Kopf. „Gott, der Allmächtige“, erwiderte er, „gibt den Sterblichen Wege vor, die unergründlich sind. Ist das nicht einer der Lieblingssprüche von euch Theologen?“, sprach er Theodulf direkt an. „Ich habe in meinem Leben schreckliche Dinge gesehen, die mich an Gott zweifeln ließen. Die Existenz Gottes ist mir nur begreiflich, wenn ich mir vor Augen halte, dass Gott jedem Menschen einen freien Willen zugesteht. Und deshalb bin ich überzeugt, dass auch die Natur ihren freien Willen hat.“


  „Es ist ein böses Omen“, sagte Theodulf mit zittriger Stimme.


  Karl schlug mit der Faust fest auf das Treppengeländer, dass die Holzstege im gesamten Treppenhaus nur so zitterten. Dann wandte er sich an Theodulf. „Ich bin geneigt, deiner Deutung Glauben zu schenken, Theodulf. Wahrscheinlich kündet die Missgeburt tatsächlich von kommendem Unheil. Es ist immer schon so gewesen“, sprach der König wie zu sich selbst, „Kometen am Himmel, Erdbeben, Missgeburten, sie alle künden von schlimmen kommenden Ereignissen. Worum, denkst du, Theodulf, könnte es sich dabei handeln?“


  „Das weiß Gott allein!“


  „Verdammt, wenn ich von dir etwas wissen möchte, schiebst du alles auf den Herrgott. Wozu bist du eigentlich mein geistlicher Berater?“, sagte der König gereizt. „Mit Verlaub, mein König, ich bin Geistlicher und kein Magier.“


  „Hm, hm“, seufzte Karl resigniert und ging mit den beiden Männern nach draußen in den Hof, wo ihnen ein angenehmes Lüftchen entgegenschlug. Es herrschte eine ganze Weile Stille. Beide Knechte, die über das Feuer wachen mussten, gaben durch plötzliche Betriebsamheit zu erkennen, dass sie nicht eingeschlafen und damit ihre Aufsichtspflichten verletzt hatten.


  „Da ich, der fränkische König, nach meinem ältesten Sohn Pippin, den man den Buckligen nennt, offensichtlich auch diese Missgeburt gezeugt habe“, sagte der König in tiefster Verbitterung zu Theodulf und Wintar, „hat dieses Ereignis eine staatstragende Bedeutung erlangt, die gar das fränkische Königtum in seinen Grundfesten nachhaltig gefährden könnte. Es ist daher für alle beteiligten Personen höchste Geheimhaltungsstufe für die Ereignisse dieser Nacht angesagt, deren Verletzung ich mit dem Tod am Haupt ahnden muss. Aus Sicherheitsgründen sind die Hebamme, ihre beiden Helferinnen und auch meine Leibdiener als Zeugen des Geschehens aus dem Verkehr zu ziehen und verschiedenen Klöstern zu überantworten. Die Totgeburt soll noch heute Nacht in ungeweihter Erde bestattet werden. Ich will, dass Gerold, der Bayernpräfekt sofort geweckt wird und meine Befehle umgehend ausgeführt werden“, gab der König klare und unmissverständliche Anweisungen.


  „Und schickt sogleich nach Alkuin“, rief er Theodulf noch nach, „er soll mir einen eigenartigen Traum und die Gestirnkonstellation der heutigen sternenklaren Nacht zu deuten versuchen.“ Dann schlurfte der König, in Gedanken versunken, mit übergehängtem Fellmantel wieder zum Treppenhaus und nach oben zu seiner Schlafkammer. „Es ist nicht mein Kind“, sagte er immer wieder mit schmerzverzerrter Stimme, schlug mit der Stirn mehrfach feste gegen eine Holzwand und grub dann sein Gesicht in ein weiches Kissen seiner Bettstatt.


  Es dauerte nicht lange und Alkuin betrat seine Schlafkammer. Er war von Theodulf über die Ereignisse der letzten Stunden informiert worden. Weil er regelmäßig den Lauf der Gestirne beobachtete, galt er auch auf dem Gebiet der Astrologie als jemand, von dem man glaubte, dass er sich auch auf diese schwierige Wissenschaft verstehe.


  Alkuin brachte verschiedene Pergamente mit, unter anderem das astronomische Lehrgedicht des Aratos in lateinischer Übersetzung. Für eine Reihe von Unglückstagen, der sogenannten dies egyptiaci, gab es hierin verschlüsselte Merkverse, die nur dem Gebildeten verständlich waren.


  Mit den Sternen beschäftigte sich der Frankenkönig schon viele Jahre nicht nur aus wissenschaftlicher Neugier. Bevor er einen Feldzug unternahm oder ein anderes wichtiges Ereignis anstand, befragte er den Himmel. Er sah in diesen Dingen keinen Widerspruch zu seinem christlichen Glauben. Er verlangte von Alkuin oder einem Mönch, den sie an Karls Hof Astronomus nannten, Deutungen des Mondes, des Planeten Mars, der Kometen, der Sternbilder des Löwen, des Krebses, der Zwillinge, der Jungfrau und all der anderen Gestirne vorzunehmen.


  *Man weiß heute natürlich nicht mehr in welchem Umfang der Frankenkönig seine Handlungen nach den Deutungen seiner Astronomen ausrichtete. Unwahrscheinlich ist aber keinesfalls, dass sich auch König Karl entsprechend beraten ließ und seine Entscheidungen an bestimmte Vorzeichen oder Termine band. Denn das frühe Christentum – egal ob arianisch oder katholisch – war zeitlich noch nicht so weit vom alten Götterglauben entfernt, als dass dessen attraktives Angebot an Prophezeiungen und Zukunftsdeutungen schon in Vergessenheit geraten wäre. Sich darüber zu mokieren, wäre im Übrigen nicht gerechtfertigt: Der weitere Verlauf der Kirchen- und Kulturgeschichte zeigte überdeutlich, dass der Aberglaube kein Zeitproblem darstellt und seine antiken Wurzeln nie aus der Erinnerung der Menschen verschwunden sind. Immer an der Seite des Christentums stehend, erwiesen sich Magie und Mystifikation mit all ihren Verlockungen als unausrottbar – das gilt bis auf den heutigen Tag.*


  „Mein König“, sagte Alkuin mit ruhiger Stimme und kramte in seinen Pergamenten „ich beobachte in den letzten drei Wochen, wie ein Komet im Sternzeichen der Jungfrau erschienen ist und bis heute in fünfundzwanzig Tagen die Sternbilder des Löwen, des Krebses und der Zwillinge durchschritten hat. Heute Nacht wird er im Sternbild der Fische zwischen den beiden Gestirnen Andromeda und Arcturus verschwinden. Nach allem, was ich aus dem Lehrgedicht des Aratos und anderer arabischer Schriften zu deuten vermag, trachten verschiedene, mir noch unbekannte Kräfte, nach deiner Herrschermacht. Die Totgeburt deiner Gemahlin ist ein solches Zeichen deiner gefährdeten Königsmacht“, sagte Alkuin sehr ernst und blätterte in den großen Folianten auf dem Tisch.


  „Alkuin, was sind das nur für Kräfte, die den fränkischen König vernichten und unser neu zu gründendes Staatswesen, vielleicht sogar den zukünftigen Gottesstaat verhindern wollen?“, fragte der König und schaute gedankenverloren nach draußen, wo sich der zunächst sternenklare Himmel in Richtung Süden von den Alpen her immer mehr bewölkte.


  „Ich weiß es nicht, Karl, jedenfalls ist dir anzuraten, die Sicherheitsvorkehrungen des Hofes zu verstärken.“


  Die beiden Männer schwiegen sich lange gegenseitig an. Wie so oft vor einem großen, schweren Sommergewitter wurde plötzlich draußen alles ganz still. Nur noch die Blätter von Bäumen und von Büschen rauschten. Dann wetterleuchtete es über die ganze Donauebene, bisweilen von dem dumpfen Grollen eines fernen Donners und von vereinzelten Blitzen begleitet. Es war für den König, als würde nunmehr auch das Wetter selbst die düsteren Vorhersagen seiner Berater noch bestätigen.


  „Alkuin, ich hatte heute Nacht einen schweren Traum, den ich dir jetzt wiedergeben werde“, sagte der König schwer atmend. „Ich sah einen gesichtslosen Menschen auf mich zutreten, der mir ein Schwert als Geschenk Gottes überreichte. Auf der Schwertklinge standen vier Worte: raht, radoleiba, nasg und enti. Versuche, mir diesen Traum zu deuten, mein lieber Alkuin.“


  „Ich werde dir schon bald eine Antwort geben“, entgegnete er.


  Um diese Zeit im Jahre 789 nach der Geburt des Herrn stand länger als zwei Wochen ein Stern am Himmel, sichtbar sogar im hellen Tageslicht. Es war einer jener Sterne, den manche einen rauchenden Stern nannten, andere einen Stern mit langen Haaren und den wieder andere als einen fackeltragenden Stern bezeichneten.


  In der Folge schrien Priester, ob Christen oder Juden, und jeder heidnische Augur und Wahrsager: „Wehe uns!“ So mancher prophezeite, dieser oder jener Gott habe das Ende der Welt beschlossen. In der Tat ereigneten sich um diese Zeit zahlreiche unerwartete Dinge und viele naturverbundene Menschen glaubten darin die Handschrift Gottes oder anderer heidnischer Götter zu erkennen.


  Hungersnöte, Viehseuchen, Überfälle arabischer und normannischer Seeräuber im Mittelmeer und an der Nordseeküste, ständige Kleinkriege mit sächsischen und heidnischen Stämmen an den Grenzen. Was widerfuhr den Franken? Waren sie nicht Auserwählte des Herrn und ihr König Karl ein Herrscher von Gottes Gnaden? Hatte der Christengott ihm seine Gunst entzogen? Ging kein Heil mehr von ihm aus?


  Der Frankenkönig stellte sich diesen Fragen, denn anders sind die Kapitularien nicht zu erklären, die nun in sein Reich hinausgingen: „Aus den unheilvollen Erscheinungen müssen wir schließen, dass wir dem Herrn nicht mehr wohlgefällig sind. Warum sonst müssten wir solche Übel ertragen. Deshalb erscheint es uns notwendig, dass jeder sein Herz aufrichtig prüfe, dass er demütig werde, dass er sich durch Buße reinige. Und Reinigung erwirke er durch ein Fastengebot, das er drei Tage zu beachten habe… “


  Er selbst hielt dieses Gebot diesmal ein. Er zog sich zurück in die Gemächer der Pfalz, und wenn man ihn in diesen Tagen erblickte, dann meist in der Kapelle, wo er im inbrünstigen Gebet kniete, des Morgens und des Abends, auch an den nächtlichen Horen und den Messen nahm er teil.


  Der Schlaf floh ihn mehr denn je.


  Zwei Wochen nach dem grässlichen Ereignis um die Totgeburt der Königin gellte urplötzlich der von allen gefürchtete Feuerschrei durch den Gebäudeteil der Regensburger Pfalz, den der fränkische König mit seiner Familie zu Wohnzwecken nutzte. Die Feuerglocke läutete unaufhaltsam. Karl war sofort hellwach. Nirgendwo in seinem Schlafgemach im obersten Stock brannte eine Kerze oder ein Öllicht. Karl griff im Dunkeln nach Hose und Wams, zog beides schnell an, legte den Gürtel um und warf sich den Mantel über die Schultern. Er verzichtete in der Eile auf das Anlegen von Strümpfen, Bändern und Schuhen.


  Von draußen flackerte bereits hellroter Schein über die Rückwand des Gebäudes. Er schien aus einem rückwärtigen Eingang des Gebäudes zu kommen, der sonst den Bediensteten und Zulieferern vorbehalten war.


  Karl eilte zu einem Fenster im Flur, wo ihm bereits der Brandgeruch entgegenkam. Die Scheiben des Fensters waren gefärbt und ließen draußen nicht viel erkennen. Kurzerhand stieß der König die Faust gegen eine der Scheiben, zerschlug sie und beugte sich vor.


  „Es brennt“, rief einer seiner Leibdiener, der die Treppen zu Karl hochgeeilt war.


  „Das sehe ich“, antwortete der König und ließ zu, dass ihm die Wadenbänder und Schuhe geschnürt wurden.


  „Beeilt euch! Bringt Fastrada und die Kinder in Sicherheit!“, befahl er. Dann stürzte er die Treppen herunter bis zum Untergeschoss, wo ihm schon beißender Rauch entgegenquoll. Wie ein Feldherr gab er den nach und nach herbeihastenden Dienern und Mägden Befehle. Dem herbeigeeilten Arzt Grahamannus gab er den Auftrag, mit einigen Leibdienern sein darniederliegendes krankes Eheweib in einem Tragetuch durch das erdgeschossige Fenster in Sicherheit zu bringen. Die Kinder, die in den Nebenräumen schliefen, waren von dem Lärm wach geworden und kletterten eigenständig über die Fensterbrüstung ins Freie.


  „All meine Kleider, mein Schmuck“, schluchzte Fastrada kaum vernehmbar aus ihrem Tragetuch. Die Diener und Mägde rafften die Schatullen, die Kasten, Kleidungsstücke und all das, was ihnen wertvoll erschien, und transportierten es nach draußen. An der Rückwand des Gebäudes und im unteren Treppenhaus loderten die Flammen bereits sehr heftig. Die Funken sprühten wie Sternschnuppen über den Köpfen der herbeigeeilten Menschen, die erste Eimerketten bildeten. Die ersten brennenden Schindeln schlugen wie feurige Katapulte auf der hölzernen Ballustrade vor dem Schlafgemach der Königin ein oder bildeten neue Feuernester in den Dächern der Nachbargebäude.


  Zwischenzeitlich war ganz Regensburg auf den Beinen. Zwei Dutzend Menschenketten reichten bis zu den Brunnen und durch die Tore der Stadtmauern bis zur Donau. Sämtliche Holzeimer der Bischofsstadt wurden eingesetzt, dazu leere Weinfässer und Behältnisse, die zur Brandbekämpfung dienlich schienen. Der König hatte sehr schnell gemerkt, dass sein bisheriges Wohngebäude vor den Flammen nicht zu retten war und daher die Eimerketten zu allen Gebäuden in der Nachbarschaft beordert, wo Männer auf langen Leitern die auftretenden Brandherde auf den Holzdächern einzudämmen suchten. Bis zum frühen Morgen gelang es dann tatsächlich, den Brand unter Kontrolle zu halten und ein alles vernichtendes Inferno von der Bischofsstadt Regensburg abzuwenden.


  Karls ehemaliges Wohngebäude sah mit seinen schwelenden Balken wie eine schwarze Wunde aus in einer sonst aber intakt gebliebenen Königspfalz. Die vielen Helfer waren mit Aufräumarbeiten beschäftigt oder schlichen müde und manche mit rußgeschwärzten Gesichtern herum. Inzwischen traf Audulf, der Seneschall, mit ersten Meldungen über die Ursache des Brandes ein.


  „Mein König, es war Brandstiftung“, sagte er und die Falten in seinem schmalen, scharfkantigen Gesicht vertieften sich. „Einer der Feuerknechte ist spurlos verschwunden. Es hat den Anschein, dass er in der Nacht heimlich einen Karren mit Feuerholz in das Treppenhaus geschoben und dort angezündet hat.“


  „Wie kann so was geschehen, wo doch auch meine Leibwache zu meinem Schutz zugegen sein muss?“, fragte der König verärgert.


  „Ich weiß es nicht, mein König“, entgegnete Audulf zaghaft, „aber ich habe zwei Fähnlein Scaras ausgesandt, um nach dem flüchtenden Feuerknecht zu suchen.“ „Hm hm“, machte der König. „Ich will über diesen Brandanschlag einen ausführlichen Bericht von Gerold. Und er soll prüfen, wer sonst noch von meiner Dienerschaft und der Leibgarde die Aufsichtspflicht verletzt oder sich gar einer Straftat schuldig gemacht hat.“ „Ich werde es veranlassen“, sagte Audulf nur knapp.


  Schon am gleichen Abend brachten die ausgesandten Soldaten den Leichnam des flüchtigen Feuerknechts, bäuchlings und festgezurrt auf einem Maultier liegend, nach Regensburg zurück. Der König, Graf Audulf und Gerold von der Bertholdsbar gesellten sich zu den Scaras, um erste Informationen zu erhalten.


  „Wir haben ihn mit durchschnittener Kehle etwa zehn Meilen flussabwärts gefunden“, erzählte der Anführer der Soldaten. „Ganz offensichtlich hatte der Feuerknecht einen Auftraggeber hier am Hof, der sich auf diese Weise des Mitwissers entledigt hat“, folgerte er. „Wenn es denn so gewesen ist“, leitete der König davon ab, „dann bewahrheiten sich auch ganz unterschiedliche Berichte über die Anwesenheit eines Verräters hier an meinem Hof. Gerold, du wirst eine Untersuchung einleiten, die mir lückenlos das persönliche Umfeld des Feuerknechts aufzeigt, aber auch etwaige Pflichtverletzungen meiner Leibgarde und anderer Verantwortungsträger offenlegt“, war der Ernst in seinen Worten erkennbar. Um das Maß an schlechten Nachrichten und Ereignissen voll zu machen, bebte am nächsten Tag um die Mittagszeit für einen kurzen Moment die Erde. Mensch und Tier erschraken. Das Beben war aber so heftig, dass der Säulengang zwischen der Aula regia und der kleinen Pfalzkapelle zusammenbrach. Häuserwände waren eingestürzt, Dachbalken hingen von den Mauern, Türen und Fenster waren aus ihren Halterungen gerissen worden. An einigen Häusern zeigten sich tiefe Risse im Mauerwerk. Einige Menschen kamen zu Tode und es gab eine Reihe von Verletzten, die von herabgestürzten Balken oder Dachziegeln getroffen worden waren und nun behandelt werden mussten.


  „Ich werde so viel Geld bewilligen, dass mit aller Eile, aber auch mit aller Sorgfalt neue Häuser aufgebaut werden. Die nicht so stark beschädigten Gebäude sollen ausgebessert werden. Für die Toten der Stadt Regensburg soll in drei Tagen von Bischof Adalwin persönlich eine Totenmesse gehalten werden“, ordnete der König an.


  Dann überprüfte der König mit dem Baumeister, einigen Herren seines Beraterstabes sowie einem Schreiber die Schäden an den Gebäulichkeiten, den Kirchen und an dem Pfalzgebäude selbst. Sie gingen Raum für Raum ab, sahen sich gewissenhaft die Wände an und ließen alle Schäden notieren. Gott sei Dank waren diese bei einem vergleichsweise leichten Erdbeben an den großen Kirchenbauten mit ihren Pfeilern, Stützen und Bögen nur sehr geringfügig. Einige Steine waren herausgefallen, eine Kreuzblume lag vor der Kirche des heiligen Emmeran und in der königlichen Pfalz zu Regensburg waren ebenfalls einige Glasscheiben zersprungen.


  „Das sind noch die geringsten Schäden; das Glas ist zwar teuer, aber es lässt sich ersetzen. Ich will, dass die Behebung der Mängel sehr rasch erfolgt“, gab Karl eine klare Anweisung an den Baumeister.


  Alkuin, der sofort herbeigeeilt war, reichte dem König eine rußgeschwärzte Glasscheibe als Schutz gegen Blindheit. „Karl, erkennst du den schwarzen Fleck auf der Sonne?“, fragte er, während Karl durch das rußgeschwärzte Glas in die Sonne starrte.


  „Ja, Alkuin, ich sehe den Fleck und bin beunruhigt, denn dies deute ich ebenfalls als ein schlimmes Zeichen.“ antwortete der König.


  Obwohl der König in den zurückliegenden Jahren solchen Zeichen gegenüber gelassen erschien, so erschrak er über die Anhäufung solch schlimmer Vorzeichen in den letzten Stunden doch sehr.


  „Hast du eine Deutung meines Traums erfahren können?“, fragte der König gleich hinterher. „Nach meiner Einschätzung bedeutet das Schwert wohl eindeutig deine Herrschergewalt, mein König“, antwortete Alkuin sehr behutsam. „Raht, das ist Überfluss an allen Dingen, radoleiba, das ist alles, was schnell abnehmen wird. Nach unserem Tod wird sich der Reichtum der Feldfrüchte verringern, einige der von dir unterworfenen Völkerschaften werden abfallen. Nasg bedeutet, dass nach dem Tod der Söhne im dritten Geschlecht der Enkel das dritte Wort in Erfüllung gehen wird: voller Gier werden die Enkel Reichtümer an sich reißen und die Steuern erhöhen. Dann kommt enti, das Ende, das Ende der Welt oder das Ende deines Geschlechts, mein König“, sagte Alkuin und man merkte, wie seine Stimme bebte.


  Einige Stunden später erschien der Bayernpräfekt Gerold, den der König mit der Untersuchung des Brandanschlags beauftragt hatte. „Wir haben einen weiteren Toten zu beklagen, mein König.“


  „Der Reihe nach, was weißt du zu berichten?“, fragte der König interessiert.


  „Zwei unabhängige Zeugen wollen den fränkischen Kaufmann Chadaloh, der zurzeit in Regensburg weilt, gesehen haben, wie er sich flussabwärts an einer Furt wie zufällig mit dem später ermordeten Feuerknecht getroffen hat. Nach seiner Verhaftung und einer harten Vernehmung hat er gestanden, dass einer der Mönche des Klosters Reichenau, der als Notar in deinen Diensten ist, ihn als Mörder gedungen hat. Zwölf blanke byzantinische Goldsolidi mit den Bildnissen der Kaiser Leo und Konstantin auf der einen und einem Kreuz auf der anderen Seite, die wir in seinem Gewand eingenäht fanden, haben uns in unserer Vermutung bestärkt, dass er aus Geldgier den Auftragsmord an dem Feuerknecht ausgeführt hat.“


  Der König der Franken strich mit der Handfläche über Schnurrbart und Lippen, sog laut die Luft durch die Nasenlöcher und schnaubte dann wie ein Pferd.


  „Das kann doch nicht wahr sein, einer der Reichenauer Mönche in meinen Diensten als Drahtzieher des Brandattentats?“, war Karl die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. „Ja, Karl, so muss es gewesen sein“, atmete Gerold schwer, „denn als wir den Reichenauer Mönch festnehmen wollten, fanden wir ihn tot, mit Schaum vor dem Mund in seiner Unterkunft. Als das Komplott aufgedeckt war, sah er wohl keinen Ausweg mehr und hat sich vor seiner Festnahme mit einem schnell wirkenden Gift selbst gerichtet. Eine zerbissene Glasampulle in seiner Mundhöhle lässt jedenfalls keinen anderen Schluss zu.“


  „So werden wir jedenfalls nicht seiner Hintermänner habhaft werden und auch seine eigentlichen Beweggründe gegen das Leben des fränkischen Königs nicht in Erfahrung bringen“, grübelte der König ratlos vor sich hin.


  „Und wir werden nicht erfahren, ob nicht noch weitere Verräter an deinem Hof weilen und dir vielleicht nach dem Leben trachten,“ sagte der Bayernpräfekt mit sorgenvoller Miene. „Wir sollten vielleicht einmal prüfen, ob nicht das Kloster auf der Reichenau dieses Pestgeschwür nährt, dass mir offensichtlich nach dem Leben trachtet“, sinnierte der König vor sich hin, nicht ahnend, dass er mit seinen Vermutungen richtig lag.


  „Kein Aufstand und kein Verrat können beenden, was ich begonnen habe“, sagte Karl hart. „Gerold, ich will, dass der überführte Kaufmann noch heute vor Sonnenuntergang durch den Strick hingerichtet wird. Lass die Hinrichtung in der Stadt so verkünden, dass sie als Abschreckung dienen möge“, wies der König seinen Schwager an.


  Kurz vor Sonnenuntergang hatte sich auf einer kleinen Anhöhe vor den Toren der Stadt eine Ansammlung von Menschen gebildet, die der Hinrichtung des Mörders beiwohnen wollten. Sie waren durch Ausrufer über die Schandtat des Verurteilten und den Zeitpunkt der Hinrichtung informiert worden. Gegen das Sonnenlicht war das Gebälk des Galgens zu erkennen, der aus dem Hügel wuchs und den Umherstehenden wie ein gekrümmter Teufelsfinger erscheinen musste.


  Die Menschen starrten auf den ungewöhnlich großen, riesenhaften Delinquenten, der schluchzend den Kopf von einer Seite zur anderen warf. Selbst im Verhältnis zu seiner abnormen Körpergröße wirkte seine Nase geradezu gigantisch, ebenso wie seine Augen, Ohren und Lippen abnorme Dimensionen besaßen, was ihn wie eine vorsintflutliche Fabelgestalt erscheinen ließ. Mit dem Strick um den Hals stand er mit gefesselten Beinen und Händen auf dem Karren unmittelbar unter dem Galgengerüst und stammelte in seiner Todesangst wirres Zeug. Ein Gerichtsbüttel las im Auftrag des Bayernpräfekten von einer Pergamentrolle die Mordtat des Angeklagten vor und verkündete dann das zu vollstreckende Urteil. Er teilte der Menge weiter mit, dass der Verurteilte als abschreckende Wirkung eine ganze Woche am Galgen unter Bewachung der Henkersbüttel hängen müsse. Die Unruhe der Menschen nahm zu und der greifbare Hass einiger Männer und Frauen äußerte sich durch wüste Beschimpfungen gegen den Verurteilten. Gerold von der Bertholdsbar gab dem Henker ein Zeichen. Der gab daraufhin dem Ochsen, der vor den Karren gespannt war, einen kräftigen Hieb mit der Rute. Dem Tier allerdings schien dies nicht viel auszumachen. Blöde glotzte der Ochse den schwarzgekleideten Henker an. Es bedurfte zweier weiterer, kräftiger Hiebe, bevor er sich langsam in Bewegung setzte. Bei den Zuschauern wurde es still. Mit verzweifelten Bewegungen seiner gefesselten Beine versuchte der Mörder auf einem Podest des Karrens stehend, sein Gleichgewicht zu halten.


  „Seht eine wankende Eiche!“, schrie ein Lümmel aus der aufgebrachten Menge. Die Lacher und Lästerer gewannen die Oberhand über jene, die wortlos das schauerliche Ende des Delinquenten beobachteten und dabei vielleicht an ihr eigenes Seelenheil dachten.


  Nach einer Weile verlor der Riese den Boden unter den Füßen. Wie ein schwerer Sack stürzte er ins Leere. Der Strick um seinen Hals straffte sich, doch vergeblich wartete die Menge auf das erlösende Knacken seines Genicks. Die entsetzten Augen des Riesen schienen aus ihren Höhlen zu springen, aus seinem Mund quoll eine lange Zunge. Er zappelte wie ein gigantischer Fisch an der Leine, wirkte wie ein Leviatan in den Fängen einer überirdischen Macht.


  Aus dem anhebenden Gemurmel der Zuschauer war zu entnehmen, dass seine zuckenden Bewegungen aufgehört hatten. Manch einer der Zuschauer bekreuzigte sich oder murmelte still ein Gebet. Über den Köpfen der Menge, die sich nun allmählich aufzulösen begann, baumelte nun der Leichnam.


  Fastrada war nach ihrer Fehlgeburt lange Zeit krank, die Tage im September und Oktober, aber sie beklagte sich nicht. Sie lag ruhig in ihrem Bett, das man zu dem kleinen Fenster hinübertrug, damit sie sich in ihrem Kissen aufsetzen und das Leben in der Pfalz ein wenig beobachten konnte. Sie wurde schnell müde und hatte es gern, wenn ihre Stieftochter Rotrud und eine der Edeldamen bei ihr saßen und ihr vorlasen oder eine Geschichte erzählten.


  Karl besuchte sie jeden Morgen und auch Alkuin, Angilbert, Theodulf und andere Höflinge statteten ihr immer wieder mal einen Besuch ab oder schickten ihr Bücher und Gedichte. Fastrada war dünner denn je zuvor. Wenn sie sich bisweilen zum Essen einkleiden ließ, hing ihr Kleid trotz Gürtel tief herunter, und das Mieder, geschnürt, so fest es ging, drückte ihre Brüste platt, hing aber locker um ihren Bauch. Ihre Schultern waren knochig wie die einer alten Frau, ihr Schlüsselbein stand kantig hervor. Sie hatte dunkle Schatten um die Augen und Sorgenfalten um den Mund. Ihre kindliche Rundlichkeit war dahin, ihre Wangen hohl und blass. Die Augen sahen riesig aus, armselig. Einstmals eine Schönheit, strahlte Fastrada jetzt Kälte, Einsamkeit und Bedürftigkeit aus.


  Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. „Solange ich so aussehe, werde ich Karl nicht zurückgewinnen können“, sagte sie leise vor sich hin. Sie ging etwas näher an den Spiegel. Das Gesicht war verhärmt. „Vielleicht kann ich ihn überhaupt nicht mehr zurückgewinnen, doch dann will ich meine erlernte Magie einsetzen, um ihm zu schaden.“ Fastrada seufzte, sodass die Kerze flackerte und Rauch spuckte. Sie beobachtete, wie sich der schwarze Faden zur bunt bemalten Balkendecke schlängelte. „Wenn er mich nicht nur als seine Gemahlin, sondern auch noch als Königin entehrt, werde ich all meine Kraft einsetzen, um ihn zu vernichten“, gelobte sie.


  Den Herbst und den Winter des Jahres 789 auf 790 verbrachte der König erneut in Regensburg, wo fast täglich irgendwelche Besprechungen mit den Verantwortlichen des Reichs stattfanden, wenn der König nicht gerade zur Entspannung auf der Jagd weilte. Karls innere Unruhe hielt auch über den Winter an. In den langen, dunklen Nächten, in denen die Stürme wie Stimmen von hunderttausend toten Franken, Sachsen und Hunnen an den verhängten Fenstern vorbeijaulten, streckte er oftmals seine Hand zur Seite.


  Er mochte Luitgards jungen, warm-animalischen Geruch. Mit etwas mehr als vierzig Jahren hatte er das Interesse an heftigen und harten Liebeskämpfen noch lange nicht verloren. Er konnte sich zwischenzeitlich aber immer mehr bei seinen Frauen auch über das winzige Aufzucken einer Brustwarze, ein schläfrigschönes Stöhnen und ein Zusammenkuscheln wie bei Igeln, die ihre Stacheln abgestreift hatten, erfreuen. Nach der Missgeburt von Königin Fastrada hatte sich der König immer mehr Luitgard zugewandt. Karl wusste um das Getuschel hinter seinem Rücken, doch niemand innerhalb der Hofgesellschaft oder gar der hohen fränkischen Geistlichkeit wagte es ihm diesbezüglich Vorhaltungen zu machen.


  Der Winter begann bereits in den ersten Tagen des Novembers mit tagelangem Schneefall. Zu Weihnachten wurde der Frost so klirrend, dass flache Seen, Fischteiche und Bäche, besonders in den Landen südlich des Mains, bis auf den Grund zufroren. Das Wild konnte nicht einmal mehr Rinde von den Bäumen nagen und verhungerte. Viele Tiere in den Ställen starben, und selbst das Feuer in den Unterkünften vieler Dörfer reichte nun nicht mehr aus, um die frierenden Menschen zu erwärmen. Das ganze Land nördlich und südlich der Donau versank in immer neuen Schneemassen, die selbst die Aussaat im Frühjahr unmöglich machten. Kein Händler konnte es wagen, eine darbende Bevölkerung mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Boten des Königs kehrten schon nach wenigen Tagen um, weil sie keine begehbaren Wege durch die Wälder mehr finden konnten.


  Gemeinsam mit seinem Kanzler Richbot hatte Karl über die Wintermonate immer wieder überprüft, ob die in letzter Zeit an seine Grafschaften, Bistümer und Klöster ergangenen Anordnungen auch umgesetzt worden waren.


  „Wenn wir Erfolg mit den Reformen haben wollen, müssen wir die Befolgung meiner Anordnungen auf das Schärfste überprüfen“, hatte Karl zu seinem Kanzler gesagt. „Und damit kein Schlendrian bei den vielen Verantwortungsträgern des Reichs eintritt, müssen wir Befehlsverweigerung mit harten Bußen oder gar Amtsenthebungen entgegentreten.“


  So war es nur zu natürlich, dass sich der Frankenkönig beispielsweise von seinem Kanzler darüber in Kenntnis setzen ließ, wer von den fast siebenhundert Klöstern des Reichs termingerecht bis zum Fest des heiligen Martin anno 789 die befohlene Schutztruppe von drei Fähnlein oder dreißig bewaffneten Kriegern aufgestellt hatte. Und bei dieser Gelegenheit ließ er sich auch aufzeigen, welches Kloster eine von ihm befohlene lückenlose Auflistung aller Kriegsgeräte bisher unterlassen hatte.


  Die Kanzlei wurde immer mehr zu einem unverzichtbaren Kontrollinstrument des Regierungshandelns und es war daher nur folgerichtig, dass die Anzahl der in der Kanzlei beschäftigten Schreiber und Notare ständig zunahm. Es verging kaum ein Tag, wo der König nicht Antworten auf seine meist protokollierten Anweisungen, Befehle und die mit den Großen des Reichs beschlossenen Vereinbarungen vergangener Jahre, Monate und Tage erwartete.


  „Arno, wann darf ich mit ersten Verlautbarungen über die im Osten des Reichs beschlossene Missionstätigkeit und die Klosterneugründungen rechnen“, fragte er ganz unverhofft den Bischof von Salzburg.


  „Es liegt an dir, mein König, wann ich über die Missionsarbeit der bayerischen Klöster im Osten und Abt Baugulf, wie von dir angeordnet, über die Missionsarbeit im Sachsenland berichten sollen“, antwortete Arno. „Als Termin hattest du übrigens Weihnachten dieses Jahres festgelegt, aber ich für meinen Teil habe meine Hausaufgaben bereits gemacht“, fügte Arno noch schmunzelnd hinzu.


  „Nun gut, wenn es euch beiden nichts ausmacht, dann lasst uns heute Abend schon zusammenkommen. Bereite die Zusammenkunft vor und bestell Erkanbald, meinen Kämmerer und Finanzminister, er soll auf eure materiellen Begehrlichkeiten gerüstet sein“, gab der König scherzend zur Antwort, „denn es würde mich doch sehr wundern, wenn ihr meinem Kämmerer nicht in die Tasche greifen wolltet.“


  „Du darfst dich nicht beschweren, mein König, schließlich warst du es, der den Klöstern materielle Unterstüzung bei ihren Neugründungen in den Missionsgebieten an den Rändern des Reichs zugesagt hat“, sagte Arno, jetzt ebenfalls grinsend.


  Am Abend kam dann, wie vereinbart, der König mit den beiden Referenten, Bischof Arno und Abt Baugulf vom Kloster Fulda, und seinem engsten Beraterstab zusammen. Baugulf hatte als der zukünftige Bauminister seine Nachfolge zwischenzeitlich im Kloster Fulda geregelt und in dem neuen Abt Eigil einen allseits anerkannten Klostervorsteher gefunden.


  Ohne große Vorrede übergab der König zunächst an Bischof Arno von Salzburg das Wort, der als Minister für klerikale Angelegenheiten ein hohes Amt bekleidete und vom König mit der Leitung einer Kommission betraut worden war, die so manche Klosterneugründung und christliche Mission im Osten des Reichs ins Auge fassen sollte.


  „Meine sehr verehrten Herren“, wandte sich Arno an die in Karls Arbeitszimmer Versammelten, „wie seinerzeit in Ingelheim besprochen, habe ich hier die verbindlichen Verpflichtungserklärungen aller bayerischer Klöster in Händen, die besagen, dass sie sich nunmehr als Reichsklöster ausschließlich der Oberhoheit des Frankenkönigs und des Generalabts Benedikt von Aniane unterwerfen. Sofern es nicht bereits geschehen ist, werden alle bayerischen Klöster einheitlich und spätestens mit Wirkung des Jahres 792 die Ordensregeln des heiligen Benedikt von Nursia befolgen“, erläuterte Arno und heimste für seine ersten Ausführungen gebührenden Applaus ein.


  „Dort, wo es angemessen war, habe ich die Umwandlung der Stiftsklöster bayerischer Adelsfamilien in Reichsklöster in aller Regel mit jeweiliger Zustimmung unseres Königs großzügig entschädigt. Für die reichen Klöster St.Peter in Salzburg, dem ich als Abt noch vorstehe, dann St.Marien in Freising und St.Emmeran in Regensburg, wo die Äbte gleichzeitig auch die Bischöfe der Diözese sind, kann ich die Zusage machen, dass sie gemeinsam die bisherige Einsiedelei Melk an der Donau zu einem wehrhaften Kloster umgestalten wollen. Darüber hinaus werden wir das Kloster St.Peter in Salzburg und das Kloster Säben in Südtirol jeweils zu einem Großkloster für einhundertzwanzig Mönche ausbauen. St.Marien von Freising hingegen plant, ebenfalls in Südtirol, das Kloster Innichen weiter auszubauen und von dort den Ausgangspunkt einer christlichen Missionsarbeit für die Bergvölker der Alpen und der Dolomiten zu suchen.“


  „Das hört sich ja vielversprechend an“, bemerkte der König, „die Frage ist nur, ob noch zu meinen Lebzeiten von dort Missionsarbeit ausgehen wird.“


  „Gemach, gemach, mein König, in Säben und Innichen haben die Ausbauarbeiten schon begonnen und in Melk wird man im nächsten Jahr beginnen“, dämpfte Arno ein wenig die aufkommende Euphorie unter seinen Zuhörern.


  Dann berichtete er von den Planungen der bayerischen Klöster Wessobrunn, Benediktbeuren und Niederalteich, die sich ebenfalls zusammengeschlossen hatten, um am Neusiedler See ein Großkloster als Missionszentrum und gleichzeitige Trutzburg gegen die slawischen Völker zu gründen.


  „Dieses Kloster weit draußen in heidnischem und sicherlich auch feindlichem Land wird anfänglich wohl des militärischen Schutzes bedürfen“, bemerkte Graf Adalhard. „Ja, das sehe ich auch so“, pflichtete ihm der König bei. „Diese Klosterneugründung macht nur Sinn, wenn wir gleichzeitig dort mindestens fünf Hundertschaften unserer Scaras stationieren können. Und daher muss zunächst geklärt werden, ob Markgraf Erich von Friaul, der dort als Einziger militärischen Schutz gewährleisten kann, dazu personell in der Lage ist“, folgerte er. „Ich werde das klären“, entgegnete Adalhard.


  „Die recht wohlhabenden Klöster Osterhofen, Schärflein, Frauenchiemsee und Scharnitz haben sich mit deinem Einverständnis entschieden, an der Mündung der Enns in die Donau ein gemeinsames Missionskloster zu errichten“, fuhr der Bischof aus Salzburg fort, „während das Kloster Mondsee unter seinem Abt Hunrich sich in den Kopf gesetzt hat, an dem Flüsschen Mur bei einem Ort, den die Einheimischen Graz nennen, ein Tochterkloster zu gründen.“ „Wie darf ich das verstehen, Arno, dass mir bisher noch keines deiner bayerischen Klöster in die Taschen greifen wollte und um materielle Zuwendungen ersucht hat?“, fragte der König und lächelte dabei ein wenig gequält.


  „Sicherlich ist ein wenig Eitelkeit im Spiel, dass sie dir beweisen wollen, ein solches Vorhaben auch allein schultern zu können. Andererseits erwarten alle diese Klosterneugründungen, das sie das Land, dass sie urbar machen, und die Menschen, die sie in Hörigkeit und Fron nehmen, in ihren Besitz übergehen und dass sie für dreißig Jahre von allen Abgaben zu befreien sind“, antwortete Arno.


  „Damit kannst du doch gut leben, mein König“, sagte Angilbert grinsend. „Gewiss“, entgegnete Karl. „Nun wollen wir aber erst einmal hören, ob denn Abt Baugulf meiner Hilfe bedarf, um die sächsischen Missionsklöster Gandersheim, Hameln, Vechta und Meppen personell und materiell besser auszustatten“, wandte er sich fragend an den Abt aus Fulda, der zukünftig das Bauministerium führen würde.


  „Ein eindeutiges Ja, mein König, wir bedürfen deiner materiellen Hilfe, ganz einfach, weil wir einen zusätzlichen bewehrten missionarischen Vorposten in Bremen an der Wesermündung begründen wollen. Und wir brauchen wie die Mönche am Neusiedler See für einige Jahre militärischen Schutz gegen mögliche Angriffe der Nordmänner“, äußerte sich Baugulf sehr selbstbewusst.


  „Hast du den allseits gelobten Missionar Liudger für die Missionstätigkeit im Norden gewinnen können, und werden die Klöster Fulda, Werden und Hersfeld auch ihren angemessenen Beitrag leisten?“, fragte der König.


  „Beide Fragen kann ich mit einem klaren Ja beantworten“, gab Baugulf zufrieden zurück. „Und wie hoch beläuft sich meine materielle Unterstützung für euer Vorhaben in Silberpfunden gerechnet?“, wollte der König noch wissen.


  „Mit achtzig Pfund Silber und einem militärischen Schutz von zweihundert Scaras für die Dauer von vielleicht drei Jahren ab Baubeginn, wird Liudger die Sachsen, Friesen und die slawischen Abodriten sicherlich zu guten Christen machen“, lachte Baugulf. „Und wenn alles planmäßig verläuft, wollen wir in Meppen, Visbeck und Wiedenbrugga vorgeschobene Missionsstationen errichten“, fügte er hinzu.


  „Dein Wort in Gottes Ohr, aber du sollst erhalten, was du verlangt hast“, sagte Karl und schaute fast gleichzeitig den Verteidigungsminister Adalhard und seinen Kämmerer Erkanbald an, die ihm beide still zunickten.


  
    
  


  Am Anfang des Jahres 790n.Chr., nach einer Reisezeit von über einem Jahr, kam eine erschöpfte und stark dezimierte fünfzigköpfige fränkische Delegation in Bagdad am Hof des Kalifen Harun al-Raschid an. In ihrer Begleitung befand sich eine ebenfalls verminderte Anzahl von Männern der arabischen Gesandtschaft unter Führung von Ibn Turani al Arabi und Khalid abu Nihad, die ihrerseits König Karl vor über einem Jahr in Frankfurt Geschenke und Grüße des Kalifen überbracht hatte und nun auf ihrer Heimreise den Gegenbesuch der Franken begleitete.


  König Karl hatte die Führung der fränkischen Gesandtschaft den beiden Äbten Hunrich vom Mondsee und Petrus von Nonantula anvertraut und den sprachbegabten jüdischen Kaufmann Ben Gevarjuh sowie den fränkischen Kleriker und Diplomaten Wiebold hinzubeordert.


  Die Überfahrt über das Mittelländische Meer von Porto Venere nach Alexandria war bei ruhiger See gut verlaufen. Alexandria machte auf die Franken großen Eindruck. Während ihres viertägigen Aufenthalts in der Stadt besichtigten sie die weißen Gebäude der Neustadt, die marmornen Tempel, die kostbaren Villen der Reichen, die harmonischen Säulenreihen der Akademien. Sie durchquerten unter dem Schutz einer bewaffneten arabischen Eskorte die Wohnviertel des niedrigen Volkes, die engen Straßen mit den Herbergen, Tavernen und Märkten. Sie bewegten sich zwischen Griechen, Armeniern, Juden, Arabern, Schwarzen, kurz sämtlichen Menschenrassen, die das Meer von allen Küsten jenseits des Leuchtturms angespült hatte.


  Ein besonderes Interesse hatten die beiden fränkischen Äbte für die bedeutenden Büchersammlungen Alexandrias: eine kleinere Bibliothek im Tempel der Serapis, die über 40000Buchrollen verwahrte, und die erheblich größere, bis heute legendäre Bibliothek im Museion, die mehr als eine halbe Million Rollen besaß.


  „Die hellenistischen Herrscher verstanden seit dem 4.Jahrhundert v. Chr. die Bibliothekskultur als Teil einer umfassenden Kulturpolitik“, erklärte Petrus von Nonantula seinen Begleitern beim Besuch des Museion. „Das Museion und seine Bibliothek hat PtolemaiosI.Soter um 300 vor der Geburt unseres Herrn gegründet. Sie liegt im Palastviertel und wurde von seinen Nachfolgern noch erheblich erweitert“, führte Petrus weiter aus. „Der Ehrgeiz der ptolemäischen Könige bestand darin, das gesamte Wissen der Menschheit zusammenzutragen. Alle Bücher und schriftlichen Aufzeichnungen der gesamten Völker der Erde sollten hier aufbewahrt werden. Dies gehörte zum Programm der Hellenisierung. Das Kalkül war einfach, aber klar: Um fremde Völker zu beherrschen, musste man ihre Kultur verstehen, dafür wiederum musste man ihre Bücher kennen, die aus diesem Grund ins Griechische übersetzt werden sollten“, erklärte Petrus, der bei den Franken als ein Kenner der griechischen Kultur und ihrer Göttermythologie galt.


  Von Alexandria ging der Landweg durch Ägypten und Teile Palästinas zügig voran.


  In Fustat begegnete die fränkisch-arabische Reisegruppe einer venezianischen Sklavenkarawane, die erst kürzlich in Alexandria angekommen war und sich nun hier aufhielt, um für ihre jungen kräftigen Männer und die zierlichen Frauen Käufer zu finden. Doch vergebens. Die Sklaven stammten aus östlichen slawischen Siedlungsgebieten jenseits der Donau und Elbe. Die Preise am Sklavenmarkt in Fustat waren im letzten Monat drastisch gesunken, und es gab für die venezianischen Händler keinen anderen Ausweg, wollten sie nicht mit Verlust ihre Reise beenden, als weiter zu ziehen in Richtung Bagdad oder in die Gegend der Herkulessäulen im Westen. Die Entscheidung war nicht leicht. Die Nachfrage für Sklaven in Bagdad war zwar immer stark, aber die Einfuhr von Sklaven aus den Steppen Persiens oder den schwarzen Sklaven aus Afrika erschwerte das Geschäft und drückte auf die Preise. So war es fraglich, ob die Sklaven der Venezianer noch wettbewerbsfähig wären, wenn man mit ihnen in Bagdad ankam.


  Im Nildelta legte die fränkisch-arabische Reisegruppe mehrmals Rast ein. Noch nie hatten die Franken so viele Vögel auf einem Fleck gesehen. Geschmeidige Reiher flogen durch den Nebel, der sich frühmorgens bildete. Gänse formierten sich am Himmel, es gab Schnepfenschwärme, Krickenten, außerdem eine Gattung purpurroter Enten, die von frühmorgens bis spätabends schnatterten. Am Ufer spielten Süßwasser-Seehunde und das Quaken der Wasserfrösche endete eigentlich nie. Und überall die Mückenschwärme, die jeden der Reiseteilnehmer bis aufs Blut quälten. Auch vor den sich windenden Schlangen im Schilf des Ufergeländes musste man sich vorsehen.


  Am Tage des Aufbruchs bestand die fränkisch-arabische Karawane aus etwa sechzig Reit- und fünfzig Lastkamelen, dazu kamen eine Menge Maultiere und Pferde. Es mögen vielleicht einhundertzwanzig Menschen gewesen sein, die gemeinsam nach Bagdad zogen. Der Weg führte zunächst nach Südosten, doch von einer Wüste war zunächst noch nichts zu bemerken. Die Karawane durchquerte fruchtbares Ackerland, das durch ein System schmaler Kanäle bewässert wurde, und wo es eine Quelle gab, standen Olivenhaine, wuchsen Pfirsich-, Mandel- und Granatapfelbäume. Doch dann wurde der Pflanzenwuchs immer spärlicher, die Felder seltener und kleiner, und Bäume sah man so gut wie keine mehr. Den Franken fiel ein ungewohntes und zunehmendes Gefälle zwischen Tages- und Nachttemperaturen auf. Untertags wurde es immer wärmer und nachts immer kälter.


  Die muslimischen Begleiter der Karawane breiteten fünfmal am Tag ihre Gebetsteppiche aus, um mit nach Osten erhobenen Händen ihre Suren zu sprechen. Die rituellen Waschungen fielen immer dann sehr sparsam aus, wenn es an Wasser mangelte. Doch es war den Muslimen erlaubt, in der wasserarmen Steppe oder in Wüsten ihre rituellen Waschungen auch mit Sand vorzunehmen.


  Die fränkischen Geistlichen hingegen stellten jeden Sonntagmorgen einen Klapptisch auf, breiteten ein Tuch darüber und lasen eine kurze Messe, bei der dann auch einige kommunizierten. Abt Hunrich vom Monsee bestand am Anfang darauf, einen Kreis um den Altar zu bilden, damit keiner der Andersgläubigen das Geschehen beobachten konnte. Den Muslimen aber fehlte jede Neugierde, da sie häufig mit Christen und Juden zusammenlebten und mit den anderen Religionen wenigstens oberflächlich vertraut waren. Als die Franken jedoch die Geburt des Herrn feierten, konnte sich einer der arabischen Reiseführer nicht genug über die vielen kirchlichen Zeremonien wundern.


  „Eure Religion ist so schwierig, dass ein Außenstehender kaum einen Zugang findet“, sagte er zu Wiebold, dem fränkischen Kleriker, in sachlichem Ton. „Wenn ich an einer eurer Messfeiern teilnehmen dürfte, dann erfahre ich noch lange nichts über Sinn und Inhalt der christlichen Lehre. Bei uns ist das alles viel einfacher. Der Vorbeter in der Moschee liest ein paar Suren aus dem Koran und legt sie aus. Dies tut er in möglichst klaren Worten und einfachen Sätzen“, erklärte er seinem verdutzt dreinschauenden Gegenüber.


  „Das meiste verstehen schon unsere achtjährigen Kinder. Unsere Religion ist für Menschen aller Stände gemacht und nicht nur für Pfaffen, die es ohnehin nicht bei uns gibt.“ Wiebold wollte schon zu einer Verteidigungsrede des Christentums ansetzen, doch ließ es schließlich bleiben und sagte: „Ich will dich nicht bekehren, mein lieber Freund, sondern dir zu bedenken geben, dass wir zum gleichen Gott beten, auch wenn du ihn Allah nennst.“


  „Wisst ihr Christen eigentlich, dass ihr uns Juden den Sonntag zu verdanken habt?“, mischte sich Ben Gevarjuh in die Unterredung der beiden ein und blickte grinsend auf Abt Hunrich. „Das Christentum hat die Bedeutung unseres Schabbats ohne Weiteres übernommen und auf den Sonntag verlegt, während der Islam keinen Sinn in einem Tag sieht, an dem überhaupt keine Arbeiten ausgeführt werden dürfen.“


  „Ja, wir Moslems gehen am Freitag in die Moscheen zum Beten, aber sobald wir das Gotteshaus verlassen haben, kehren wir zu unserer Arbeit zurück“, entgegnete der Araber. „Ich denke manchmal“, gab Ben Gevarjuh zur Antwort, dass das Gebot der Schabbatruhe, das teuerste Geschenk des Judentums an die Welt, weder von uns Juden noch von denen, die es von uns übernommen haben, richtig verstanden wird. Wir gehen zu weit, die Christen nicht weit genug, während den Mohammedanern der Sinn dieses Tages vollkommen entgeht.“


  Nach weiteren vierzehn Tagen ihrer Reise von Fustat am Nil nach Elarisch und Gaza besuchte die fränkisch-arabische Reisegruppe Jerusalem. Sie kam von den judäischen Bergen und sah auf einmal die Stadt vor sich liegen. Die goldene Kuppel des Felsendoms flimmerte in der Sonne, und das, was die vielen Kämpfe von dem Tempel des Herodes noch übrig gelassen hatten, beeindruckte die Boten König Karls mehr als alles, was ihnen bisher begegnet war. Der Felsendom und die El-Aqsa Moschee waren zwei Wunderwerke, die der Glaube Mohammeds geschaffen hatte. Andächtig und voll Ehrfurcht bewunderten die Franken die zahlreichen Türme und die Mauern mit ihren Zinnen. Das war die Stadt, in der Jesus verurteilt und ans Kreuz geschlagen worden war. Hier hatte Jesus die Händler aus dem Tempel vertrieben und war verraten worden. Man hatte ihm eine Dornenkrone aufgesetzt, ihn zum Tode verurteilt und gezwungen, das schwere Kreuz, an das er geschlagen werden sollte, selbst durch die Gassen der Stadt auf den Hügel Golgotha zu tragen. Jerusalem war der Mittelpunkt des christlichen Glaubens, der Ort, an dem vor fast achthundert Jahren Dinge geschahen, die die Welt veränderten.


  „Nachdem vor über sechshundert Jahren die Römer von den Arabern endgültig aus dem Heiligen Land vertrieben worden waren, wurden Juden und Christen von der damals herrschenden arabischen Dynastie der Omaijaden anerkannt“, erklärte Ben Gevarjuh den mitgereisten fränkischen Begleitern. „Weil man die Andersgläubigen nicht dazu zwingen konnte, auf der Seite der Araber zu kämpfen, mussten sie eine Kopfsteuer bezahlen“, fuhr er fort. „Außer dieser Kopfsteuer gab es keine Einschränkungen. Alle konnten bisher in Frieden miteinander leben und ihrer Arbeit nachgehen. Niemand hat dem anderen etwas zu Leide getan“, beruhigte Ben Gevarjuh Abt Hunrich, als ihm dessen ängstliche Miene auffiel.


  „Die Kuppel wurde über dem Felsen gebaut, von dem aus Mohammed mit seiner Eselstute den Ritt in den Himmel angetreten haben soll“, fiel der Araber Ibn Turani al Arabi seinem Vorredner ins Wort.


  „Juden und Christen glauben aber, dass auf diesem Felsen Abraham seinen Sohn Isaak Gott opfern wollte. Ihr seht, der Felsen gehört zum Allerheiligsten aller drei Religionen“, machte Ben Gevarjuh eine versöhnliche Aussage.


  „Und nach entsprechenden Verhandlungen hat der Kalif von Bagdad unserem König Karl endlich das Schutzrecht über das Heilige Grab gewährt“, fügte Wiebold, der fränkische Priester hinzu.


  „Gott sei Dank!“, seufzte Abt Hunrich erleichtert.


  Ben Gevarjuh führte die fränkischen Gesandten und die geistlichen Herren durch die Stadt bis zum Rasthaus für Pilger, in dem ein vorausgeeilter Bote Räume für die fränkische Gesandtschaft reserviert hatte. Als sie eintraten, sahen sie, dass zwei Betten bereits belegt waren. Auf einem saß ein Mann mit schwarzem Bart, brauner Haut und Hakennase in schweren wollenen Reisekleidern. Auf dem anderen saßen vier Kinder, fünf bis zwölf Jahre alte Knaben, mit Eisenringen um die Fußgelenke, die durch eine Kette verbunden waren. Die Kinder waren in Lumpen gekleidet und sahen trübselig den Franken entgegen.


  „Weg mit dir, du syrisches Schwein!“, fuhr Ben Gevarjuh den Mann an. „Nimm deine Knaben und verschwinde. Wir wollen diese Herberge nicht mit einem schmierigen Sklavenhändler und seinen Charismaten teilen müssen,“, ließ er gleich nach der Aufsicht rufen.


  Nachdem der Herbergsvater den Sklavenhändler mit seiner kindlichen Ware in einen benachbarten Stall verwiesen hatte, fragte der Franke Wiebold den Juden Ben Gevarjuh: „Was sind Charismaten und warum werden sie so genannt?“


  Ben Gevarjuh drehte den Kopf und sah Wiebold seltsam an: „Du weißt nicht…?


  „Woher soll ich es wissen? Ich habe das Wort noch nie gehört“, entgegnete dieser.


  „Es kommt aus dem Griechischen“, erklärte der Jude und sah Wiebold immer noch von der Seite an.


  „Du weißt, was ein Eunuche ist?“


  „Ich habe davon gehört, bin aber noch keinem begegnet“, antwortete Wiebold. Jetzt sah Ben Gevarjuh sein Gegenüber wirklich verblüfft an. „Charisma bezeichnet ursprünglich eine besondere Gabe eines Menschen. Ein Charismate ist eine bestimmte Art von Eunuche. Die auserlesenste und teuerste Art“, erklärte er. „Ein Eunuche hat keine Hoden mehr, ein Charismate hat gar nichts mehr.“


  Wiebold und die beiden Äbte Petrus von Nonantula und Abt Hunrich vom Mondsee baten einen Tag später um eine Audienz beim Patriarchen von Jerusalem, um ihm die Grüße und wertvollen Geschenke des Frankenkönigs zu überbringen.


  „Jerusalem war eine schöne Stadt, als sie uns Juden gehörte“, richtete sich der Patriarch an seine fränkischen Besucher. „Zehn Maße des Schönen ließ Gott auf die Welt nieder, und neun davon fielen auf Jerusalem“, schwärmte er. „So sinnierten die Weisen unseres Volkes, gesegnet sei ihr Andenken. Nun haben die Völker der Welt, die Griechen, die Römer und die Araber, alles mögliche getan, um die Stadt in ihrer Schönheit zu erhalten, doch sie haben auch ihr Bestes gegeben, um alles zu vernichten, was an die jüdische Vergangenheit erinnert.“


  Der Patriarch übergab dem fränkischen Delegationsleiter ein kleines mit Elfenbein geschmücktes Silberkästchen, in dem zwei Späne und ein Nagel vom echten Kreuze, die Barthaare des heiligen Johannes und ein Halstuch des heiligen Matthäus aufbewahrt wurden. „Dies ist unser Dank für euren ehrwürdigen König Karl, der für uns Christen und Juden in Jerusalem so umfangreiche Almosen gespendet hat“, verabschiedete sich der Patriarch von seinen Besuchern.


  Danach wollten sie gemeinsam in aller Ruhe die heiligen Stätten besuchen. Sie wollten zur Grabeskirche und auf den Ölberg, den Felsen unter der goldenen Kuppel besichtigen und durch die Via Dolorosa laufen, die Straße, durch die Jesus das Kreuz geschleppt hatte. Es hätte noch viel mehr zu sehen gegeben, doch die Leitung der arabischen Gesandtschaft drängte zum Aufbruch, denn bis Bagdad war es noch weit.


  Von Jerusalem nach Damaskus waren es auf der alten römischen Verbindungsstraße einhundertzwanzig Meilen. Die römische Verwaltung hatte stets auf ein gutes Wegenetz geachtet. Die Straße war gepflastert, doch die vielen eisenbeschlagenen Karren hatten tiefe Rillen in die Steine gegraben. Die Reiter ritten daher meist am Straßenrand, um die Beine ihrer Pferde und Kamele zu schonen.


  Die Franken hatten frische Pferde und ein Dutzend Esel erstanden, die es gewöhnt waren, schwere Lasten zu tragen. Erneut wurde ein Bote vorausgeschickt, um für standesgemäße Unterkünfte zu sorgen.


  Ein kurzes Stück ritten sie nach Osten und von der Stadt Jericho nach Norden. Sie folgten der Straße, die sie in das Tal des Jordans brachte. Hier wurde die Hitze schier unerträglich. Doch es war ihnen nicht möglich, ein schnelleres Tempo einzuschlagen, weil Ben Gevarjuh der Meinung war, sie dürften die Treiber der Esel nicht mit den kostbaren Geschenken des Frankenkönigs für den Kalifen alleine lassen.


  „Gelegenheit macht Diebe“, sagte er und beorderte die fränkischen Hundeführer, die die prächtigen Molosser an der Leine führten, als zusätzliche Sicherheit an das Ende der Karawane. „Lasst uns bei ihnen bleiben! Die Gaben des Königs sind zu wertvoll und räuberische Banden gibt es überall“, empfahl der jüdische Kaufmann und warnte dann: „Erst kürzlich hat eine Räuberbande ein Kloster in der Nähe Jerusalems überfallen.“


  „Das darf uns nicht passieren. Wir wollen schließlich nicht mit leeren Händen am Hof zu Bagdad vor den Kalifen treten“, beschwor nun auch Petrus von Nonantula die fränkischen und arabischen Krieger zur Abwehr solcher Gefahren ein.


  Sie quälten sich durch Staub und Hitze und hatten keinen Blick übrig für die Fruchtbarkeit des Landes, das sie durchquerten, keinen Blick für Weinberge und schattige Olivenhaine, für die Frauen, die mit ihren Krügen zu den Brunnen gingen, und für die Männer, die mit ihren Ochsen- und Eselkarren die Ernte einbrachten. Am zweiten Tag kamen sie gegen Abend nach Tiberias am See Genezareth, wo fast alle der Reiseteilnehmer ein erfrischendes Bad nahmen. Wiebolds Pferd hatte unterwegs ein Eisen verloren, und weil es allzu sehr lahmte, musste er es in Tiberias zurücklassen, nachdem Ben Gevarjuh ihm ein anderes Reittier besorgt hatte.


  Am dritten Tag erreichte die Reisegesellschaft den Bergzug hinter dem See. Gegen Abend zogen Wolken auf. Der Wind trieb ihre Schatten über die Hügel, teilte sie in hell und dunkel, trieb sie über Steinmauern, Obstgärten und die kargen Häuser der Bauern.


  Den Franken war bewusst, dass sie sich auf heiligem Boden befanden. Hier war Christus mit seinen Jüngern entlanggewandert, hatte den Menschen gepredigt und zahlreiche Wunder vollbracht, die damals nur von wenigen Gläubigen anerkannt worden waren.


  An diesem Tag erreichten sie den Fuß des Hermongebirges, wo ein vorausreitender Bote eine Herberge gefunden hatte, in der die meisten der fränkischen Delegationsmitglieder die Nacht verbringen konnten.


  Die Herberge lag unterhalb des Klosters Mar Musa, auch Moses-Kloster genannt, und wurde von syrisch-orthodoxen Mönchen betrieben. Das im 6.Jahrhundert gegründete Kloster lag wie ein Schwalbennest auf vierzehnhundert Metern Höhe und war von zwei Bergrücken eingekeilt. Vierhundert steile Treppenstufen führten von der Herberge hinauf in das festungsähnliche Gebäude, das für seine frommen Fresken bekannt war und als letztes orthodoxes Kloster auf dem Pilgerweg nach Jerusalem galt. Niemand der Reisenden hatte nach einem anstrengenden Tag noch das Bedürfnis die frommen Mönche, hoch auf dem Bergrücken zu besuchen.


  „In drei Tagen kommen wir nach Damaskus, der ehemaligen Hauptstadt der Omaijaden, die von al-Mansur, dem Großvater Harun al-Raschids, besiegt und vertrieben wurden“, erklärte Ben Gevarjuh.


  In Damaskus besuchten die Franken den Syrer Hasan, der als der größte Teppichhändler des Orients galt und ein Geschäftspartner des jüdischen Kaufmanns Ben Gevarjuh war. Hasan war ein Mann von circa vierzig Jahren. Er hatte einen dichten Schnauzbart und trug einen bauschigen weißen Turban, eine bunte Damastrobe sowie spitze, purpurne Sandalen. Freundlichkeiten und Verbeugungen des Hausherrn und der Dienerschaft zum Empfang der Gäste. Hasan nannte ein prächtiges Anwesen sein Eigen. Die Franken bewunderten die fließenden Übergänge zwischen drinnen und draußen, Garten, Haus und gewerblichem Teil, Natürlichem und Geordnetem. Das Wohngebäude machte einen erstaunlich weiträumigen Eindruck. Abgesehen von Teppichen, Kissen und Vasen in den Ecken, gab es fast keine Einrichtungsgegenstände.


  Mit einer Schar Diener im Schlepptau wurde die fränkisch-arabische Reisegesellschaft zum Badehaus geführt, einem großen rechteckigen Raum mit Bogensäulen, gewölbtem Dach und mehreren Becken. Im ersten Becken war das Wasser kalt, im zweiten warm, im dritten heiß und im letzten dampfte es. Die Wände waren gekachelt und mit Blumenmustern verziert. Von den staubigen Kleidern befreit, gaben sich die Männer dem Badegenuss hin und tranken dabei Tee oder süßen Wein. Während sie sich unterhielten, kamen Diener und boten ihnen auf den Knien Melonenscheiben, braune Jujuben, Walnüsse, Mangos und Feigen an.


  In Hasans Haus liefen so manche Nachrichten ein und gaben den Reisenden eine recht aufschlussreiche Beschreibung der politischen Situation im Vorderen Orient. Nach dem Badevergnügen und einer zweistündigen Besichtigung des umfangreichen Teppichlagers mit so unterschiedlichen Herstellungsmethoden, Knüpfungen und Motiven aus allen Regionen des Orients, Indiens, Nordafrikas und selbst Chinas, wies Hasan seine Diener an, frischen Tee zuzubereiten und dazu erlesene Weine und einen Teller Gebäck zu bringen. Mit einer Handbewegung lud er seine Gäste ein, sich auf den Polstern neben ihm niederzulassen.


  „In Gaza, wo ich herstamme, werden Teppiche ebenfalls sehr geschätzt“, sagte Ben Gevarjuh. „Man bedeckt nicht nur den Boden mit ihnen, sondern hängt sie sich auch an die Wände. Es gibt einige wohlhabende Sammler unter meinen Kunden“, fuhr er fort.


  „In meiner Heimat hängt man sie weniger an die Wände, sondern lässt man sich fünfmal am Tag auf ihnen nieder, um sein Gebet zu verrichten“, entgegnete Ibn Turani al Arabi lächelnd. „In Ägypten werden Landschaften und Tiere in die Teppiche gewebt“, erklärte Khalid abu Nihad, „Oasen mit Palmen, Kamelkarawanen, Rinderherden und ihre Hirten.“


  „Obwohl der Koran eigentlich allen Gläubigen verbietet, Menschen oder Tiere darzustellen“, hielt Hasan, der syrische Teppichhändler dagegen. „Es wird überliefert“, ergänzte er, „dass Allah gesagt hat, er sei in jedem Lebewesen, ob Mensch oder Tier, und sein Abbild könnte nur unvollständig und stümperhaft sein.“


  „In jüngster Zeit werden auch bei uns die Regeln, die der Koran vorgibt, nicht mehr so genau genommen“, gab Ibn Turani al Arabi zu.


  „Ach, ihr mit euren Regeln und Gesetzen!“ Abt Hunrich schüttelte verständnislos den Kopf. „Wozu sollen sie gut sein, wenn sie nicht eingehalten werden?“


  „Unsere Gesetze haben genau wie eure Vor- und Nachteile“, versuchte Petrus von Nonantula der Aussage seines Kollegen ein wenig die Schärfe zu nehmen. „Das Schlimme dabei ist nur, dass jeder ständig versucht, sich in die Religion des anderen einzumischen. Das kann auf Dauer nicht gut gehen. Es fängt schon damit an, dass jeder von uns behauptet, nur sein Gott sei der wahre Gott, und dass er nicht aufhört, den Andersgläubigen zu seinem Glauben zu bekehren.“


  „Was ist daran so schlimm?“, fragte Wiebold der fränkische Kleriker.


  Der Duft nach Pfefferminze verteilte sich im Raum und verdrängte den muffigen Geruch nach Wolle und Kampfer, den die Teppiche ausströmten.


  „Das ist schon deshalb schlecht“, erwiderte Ben Gevarjuh, „weil es immer wieder eine Ursache für Kriege ist. Abgesehen von vielen Zwistigkeiten untereinander machen sich Christen, Muslime und Juden gegenseitig das Leben schwer. Dazu kommt noch der Wunsch, die eigene Macht auszuweiten und den eigenen Reichtum zu vermehren“, zeichnete der jüdische Kaufmann ein realistisches Bild im Umgang der großen Religionen miteinander. „Niemand gelingt es, dem anderen seinen Glauben zu lassen, die einmal festgelegten Grenzen anzuerkennen und rücksichtsvoll miteinander umzugehen.“


  Die Männer in der Runde versanken ob dieser mahnenden Worte des Juden in tiefes Nachdenken. Es war gut, dass keiner von ihnen ahnte, wie groß die Schwierigkeiten und wie tödlich die Gefahren sein würden, die vor ihnen lagen.


  Die gemischte arabisch-fränkische Reisegesellschaft musste auf dem weiteren Weg von Damaskus nach Bagdad karge Steppen- und Wüstengebiete durchqueren. In diesem Teil der Erde war es um diese Zeit sehr heiß, und wenn kein Wind die erhitzten Gesichter kühlte, bekamen alle schrecklichen Durst. Jeder der Reiseteilnehmer trug einen wassergefüllten Ziegenhautsack mit sich, aus dem er ab und zu ein paar Schlucke trank, ohne von seinem Reittier abzusteigen. Die arabischen Führer der Karawane gönnten den Reitern kaum eine Pause. Trotz der erbarmungslosen Hitze trieben sie die Reiter zu großer Eile an, weil sie darauf achten mussten, den nächsten Brunnen zu erreichen, bevor ihre Wasservorräte zur Neige gingen.


  Das Land war flach. Überall in der Ebene gab es Pistazien, in deren flachen Kronen riesige Geier mit weißen Köpfen und schwarzen Schnäbeln nisteten und geduldig darauf warteten, dass Mensch oder Tier zusammenbrachen. Manchmal standen ein paar Eukalyptusbäume am Wegesrand, weiter hinten wuchsen Schirmakazien und Mimosensträucher. In der Steppe blühten die Disteln. Das alles würde Futter für die Kamele und die anderen Reit- und Lasttiere bedeuten, stellten die Karawanenführer zufrieden fest. Die Tiere brauchten nur die notwendige Zeit zum Fressen. Deshalb teilten die Wegeführer die Strecke in Brunnenabschnitte ein. Es gab lange und kurze Teilstücke, solche, die nur einen Tag dauerten, und für andere brauchten sie zwei oder drei Tage. Doch wenn sie einen Brunnen ausgetrocknet vorfanden, mussten sie zum nächsten gelangen, ohne zu verdursten. Die arabischen Führer trugen schwer an der Verantwortung für Mensch und Tier. Abend für Abend mussten sie einen guten Platz aufspüren, an dem sie lagern konnten.


  Alle litten entsetzlich unter der immer noch zunehmenden Hitze, dem allgegenwärtigen rötlichen Staub und den Fliegen, die sich auf wunderbare Weise zu vermehren schienen. Sie fielen in Schwärmen über die Menschen her, schwammen im Trinkwasser, sprengelten die Nahrungsmittel, krochen unter die Kleidung und summten nachts durch die Zelte. Viele erkrankten an Fieber, Erbrechen und Durchfall. Es handelte sich nicht um eine tödliche Seuche, doch die Männer verloren an Kraft, lagen mit gelben Gesichtern im Krankenzelt und schnappten nach Luft. Ach, wie sehnte sich so mancher der Franken jetzt nach den Sommern daheim, nach erfrischenden Gewittern, nach feuchten, moosduftenden Wäldern, nach Kühle und Geborgenheit – nach Heimat.


  Am zwölften Tag ihrer Abreise von Damaskus blieb die Steppe zurück, und die Karawane durchquerte eine sonnendurchglühte, nächtlich aber bitterkalte Steinwüste. Der Boden war mit Geröll bedeckt und glitzerte in der Sonne wie erster Reif, doch es war nur Salz. Der mit dieser Gegend vertraute arabische Führer der Karawane, ein sogenannter Kerwan-Baschi, schien überall gleichzeitig zu sein. Glaubte man ihn an der Spitze des Zuges, so ritt er am Ende, um einige Nachzügler aufzumuntern, dann wieder mischte er sich unter die Bewaffneten, schrie etwas, das niemand verstand und flog plötzlich auf seinem schlanken, kostbaren Reitkamel wieder an die Spitze der Karawane, um den Weg zu prüfen. Die Franken waren durchwegs guten Mutes, auch wenn manche von der unendlichen Weite und Öde dieser Steinwüste geängstigt waren und immer öfters fragten, wie weit sie noch vom Ziel entfernt seien.


  Trotz des Begleitschutzes von gut einhundert bewaffneten fränkischen und arabischen Kriegern war die Karawane in einem Wadi der syrischen Wüste in einen Hinterhalt der Jesiden, einem kriegerischen Nomadenstamm geraten. Mitten in der sternklaren Nacht ertönten plötzlich gellende Schreie und als die schlaftrunkenen Männer von ihren Schlafstätten hochschnellten und zu ihren Waffen griffen, entdeckten sie eine Gruppe wilder, tief vermummter Reiter, die in rasendem Tempo auf das Lager der Karawane zugaloppierten. Die Angreifer mussten sich in den hohen Dünen verborgen gehalten und in aller Ruhe abgewartet haben, bis Menschen und Tiere an ihnen vorbeigezogen waren. Auf das Signal ihres Anführers hin griffen die Räuber mit einer Überzahl von Kriegern von allen Seiten her an. Sie hatten den Platz ihres Überfalls offensichtlich sorgsam geplant. Auf der rechten Seite begrenzten die Salzsümpfe mit ihrem nur scheinbar sicheren Boden den Weg und verhinderten, dass die Angegriffenen mit ihren Kamelen dorthin ausweichen konnten. Eine Flucht nach vorne war auch nicht möglich, denn die Pferde der Räuber waren den Kamelen an Schnelligkeit und Wendigkeit weit überlegen. Die Karawane saß in der Falle. Der nächtliche Überraschungsangriff war gelungen.


  Bei dem Überfall hatten neben einer beträchtlichen Anzahl arabischer Krieger auch zwei Dutzend der Frankenkrieger und einige der fränkischen Handwerker und Gelehrten, die für den geplanten fränkisch-arabischen Kulturaustausch vorgesehen waren, ihr Leben verloren. Unter den Opfern war auch Abt Petrus von Nonantula zu beklagen. Auch die Hunde, prächtige Molosser, die als Geschenk für den Kalifen dienen sollten, wurden getötet.


  Die Jesiden nahmen Franken und Araber in eine fast viermonatige Geiselhaft und forderten vom Kalifen ein Lösegeld von sechstausendfünfhundert Goldstücken. Sie hielten ihre Gefangenen zwar ungefesselt in einer abseits der Karawanenstraße gelegenen Oase fest, ließen sie aber nachts in den gegen Sonneneinstrahlung geschützten schwarzen Zelten und in verschiedenen mit Dornengestrüpp umgebenen Pferchen von ihren schwer bewaffneten Kriegern bewachen. Während des Tages mussten die gefangenen Franken und Araber, ausgenommen ihre Führer, auf den Feldern der Jesiden Fronarbeit verrichten.


  „Unser König Karl ist der mächtigste Fürst des Abendlandes und er wird sehr übel vermerken, dass seine Gesandtschaft entführte wurde“, trat der jüdische Kaufmann Ben Gevarjuh gleich zu Beginn der Geiselhaft dem alten Stammesführer des Jesiden furchtlos gegenüber. „Überall auf der Welt sind Gesandte unantastbar, doch euch scheint das nicht zu kümmern. Erkennt ihr keinen Herrn über euch an?“


  Der Alte lächelte.


  „Oh, doch! Allah ist unser oberster Herr, ansonsten leben wir nach unserer Religion, wie auch nach den Gesetzen und Sitten unseres Stammes. Der Kalif ist unser größter Feind, euer König ist sein Freund. Ihr seid Gesandte dieses Königs, also sind wir euch ebenfalls feindlich gesinnt. Das ist eine ganz einfache Rechnung. Doch wir wollen nicht euer Leben, sondern wollen mit dem Kalifen ein gutes Geschäft machen. Ihr seid wie auch eure arabischen Begleiter eine Ware, die wir ihm verkaufen wollen“, sagte der Alte voller Ironie. „Im Übrigen haben wir nichts gegen euch.“


  „Der Kalif wird euch alle pfählen lassen, wenn er von eurer Schandtat erfährt“, warf Khalid abu Nihad, einer der beiden arabischen Gesandtschaftsführer, ein.


  Der alte Stammesführer strich nachdenklich seinen Bart und sah die vor ihm stehenden Gefangenen lange an. Er zeigte keine Ungeduld.


  „Hier in der Wüste sind wir die Herren. Da mag Harun seine gesamte Armee schicken, doch sie würde verhungern und verdursten, noch ehe sie einen von uns zu Gesicht bekäme. Das ist nun einmal die Lage“, sagte er mit spöttichem Lächeln. „Uns geht es nicht um einen Wegezoll, wie wir ihn jedem Händler abverlangen und schon gar nicht um die schäbigen Geschenke eures Königs für den Kalifen. Es geht darum, dass ihr dem Kalifen ausgesprochen wertvoll seid. Harun wäre sehr verärgert, wenn einer fränkischen Gesandtschaft in seinem eigenen Land ein Leid geschähe. Und daher wird er sicherlich auch das geforderte Lösegeld bezahlen, versteht ihr, meine Herren“, sagte der Alte triumphierend mit einem breiten Grinsen und dabei kamen einige seiner hässlichen gelblichen Zahnstummel zum Vorschein.


  „Wenn aber der Kalif nicht für uns zahlt, was habt ihr dann mit uns vor“, wollte Abt Hunrich vom Mondsee als der verbliebene Leiter der fränkischen Delegation wissen und wies Ben Gevarjuh an, seine Worte zu übersetzen.


  „Dann kriegt jeder von euch ein schönes Brandmal auf die Stirn und ihr dürft bis an euer Lebensende Sklavenarbeit verrichten. Euren jungen Kriegern werden wir die Eier abschneiden, denn sie sollen unsere Frauen bewachen und verteidigen, wenn wir unterwegs sind, aber sie nicht schwängern. Arbeitskräfte kosten viel Geld, es ist also kein allzu großer Verlust, wenn euch der Kalif nicht auslöst“, entgegnete der Alte auf diese Frage unbeeindruckt.


  Eines Tages wurden Ibn Turani al Arabi, der andere Gesandtschaftsführer des Kalifen, und der fränkische Kleriker Wiebold in das Zelt des Stammesführers geführt, das ständig von jesidischen Kriegern umstellt war. Das Zelt verströmte den köstlichen Duft nach Kuskus und scharfem Hammelgulasch, nach Eukalyptusöl, Zimt, Curry und dem Harz der Weihrauchbäume.


  „Ihr beiden werdet euch mit zwei meiner Unterhändler auf den Weg nach Mari machen, wo ihr auf den Boten des Kalifen treffen werdet. Dort werdet ihr unserer Forderung nach sechstausendfünfhundert Golddinaren als Lösegeld Nachdruck verleihen. Da Harun wie allgemein bekannt ist, seine Dirhem zunehmend mit Kupfer verfälscht, soll er das Lösegeld ausschließlich in Golddinaren zahlen“, forderte der Stammesführer der Jesiden von Ibn Turani al Arabi und dem fränkischen Kleriker Wiebold, der leidlich Arabisch sprach. „Und sagt ihm, dass ich das Lösegeld innerhalb von fünfzehn Tagen erwarte und den Tod meiner beiden Unterhändler mit zwanzig durchschnittenen Kehlen der Gefangenen beantworten werde“, drohte er.


  „Du kennst unsere missliche Lage. Schildere sie dem Kalifen und versichere ihm, dass unser König Karl für die Kosten aufkommen wird, die wir ihm leider aufbürden müssen“, bat Abt Hunrich den fränkischen Geistlichen Wiebold, der von dem Jesiden zur Überbringung dieser Botschaft ausersehen worden war. „Jesus Christus begleite und schütze deinen Weg!“, hatte Hunrich ihm noch zugeraunt.


  Der alte Jeside hatte schweigend zugehört. Unter seinem Vollbart war ein Lächeln zu ahnen, als er sagte: „Ich sehe jetzt, dass ich es durchwegs mit klugen und vernünftigen Männern zu tun habe. Es handelt sich um nichts anderes als um ein Geschäft. Wir werden uns ganz bestimmt als Freunde trennen“, sagte er mit einem hintergründigen Lächeln.


  Das wochenlange Dahinbrüten in den finsteren Zelten einer abgelegenen Oase inmitten einer unwirtlichen Wüste, die selbst jeden Fluchtgedanken vereitelte, zehrte an den Nerven aller Gefangenen, die sehnlichst eine Botschaft des Kalifen nach Zahlung des geforderten Lösegeldes und anschließender Freilassung erhofften.


  Die von dem jesidischen Stammesführer ausgesandten Boten waren ganz überraschend für diese Jahreszeit in einen Sandsturm geraten. Mensch und Tier quälte der Durst. Leere Ziegenhautsäcke baumelten am Sattelhorn der Reitkamele, bevor sie mühevoll in einer alten, kaum mehr benützten Karawanserei Rettung fanden. Eigenhändig schöpfte Wiebold Wasser aus einem Brunnen in der Mitte des Hofs, goss es in die daneben stehende Steinwanne und wartete bis sein Kamel sich satt getrunken hatte. Erst danach löschte er selbst seinen Durst und kaufte sich in einer Garküche eine Portion Kuskus, um seinen Hunger zu stillen.


  Nach weiteren fünf Tagen trafen die Boten mit ihren Kamelen in Mari ein. Die kleine Stadt am Euphrat lebte von den Karawanen, die hier rasteten, Wasser und Nahrung einkauften und manchmal schon die ersten Geschäfte mit anderen Händlern tätigten, die von Bagdad oder Damaskus kamen. Hier kreuzten sich mehrere Karawanenwege, und so herrschte in Mari ein reges Treiben.


  Der Abgesandte des Kalifen empfing die Boten in einem prächtigen Zelt, umringt von schwer bewaffneten und kriegerisch dreinblickenden Begleitern. Der Mann war hoch gewachsen. Er trug das weite dunkelblaue Gewand der Tuareg und um den Kopf herum den Schleier, den alle Männer der Wüste tragen. Von seinem Gesicht waren nur die Augen zu sehen. An seinem Hals hing ein Amulett und in seinem Gürtel steckte ein silberner Dolch.


  Er übersah die Jesiden und fiel vor Wiebold, den er als Führer der fränkischen Gesandtschaft ansah, auf die Knie.


  „As-salamu’aleikum! Ehrwürdiger Gesandter des mächtigen Frankenkönigs Karl, der die Christenheit beherrscht und dessen Ruhm die Welt verkündet. Der Schatten Allahs und Herr aller gläubigen Muslime, der großmächtige, unüberwindliche Kalif– Allah schenke ihm tausend Jahre– Harun al-Raschid sendet dir seinen Gruß und bittet dich das Ungemach zu entschuldigen, das du von seinen Feinden zu erdulden hattest. Er wird es dir tausendfach entgelten, wenn du seine Stadt, das herrliche Bagdad betrittst.“


  Der Bote des Kalifen erhob sich, trat vor die beiden jesidischen Begleiter und sagte kurz: „Der Kalif wird euch zu strafen wissen. Mit räudigen Schakalen macht man kurzen Prozess– Ungeziefer rottet man aus. Schafft sie fort!“ Sofort traten zwei Bewaffnete heran und führten die Jesiden hinaus. Wiebold schüttelte den Kopf.


  „Verzeiht, mein Freund“, sagte er auf Arabisch, „ich halte es nicht für klug, die beiden Boten der Jesiden gefangenzunehmen. Man hat mich wissen lassen, dass zwanzig unserer Leute getötet werden, wenn die beiden Jesiden das Lösegeld nicht binnen der vorgegebenen fünfzehn Tage ihrem Stammesführer übergeben werden. Die beiden jesidischen Boten müssten sich mit dem Lösegeld also bald wieder auf den Rückweg machen.“


  Der Araber lachte hochmütig. „Seid versichert, dass die beiden das tun werden, was wir ihnen vorgeben. Einige meiner Leute werden sie begleiten, doch ihnen folgt im Abstand eines halben Tages ein Heer von dreihundert ausgesuchten und erfahrenen Kriegern. Wir werden diese Frevler vom Angesicht der Erde tilgen“, versprach der Bote des Kalifen.


  „Es versteht sich von selbst, dass diese Wüstenräuber bestraft werden müssen. Es wäre mir als Christ aber nicht recht, wenn die Frauen und Kinder der Jesiden – überhaupt alle Unbewaffneten – darunter leiden müssten“, entgegnete darauf Wiebold.


  Der Mann blickte Wiebold erstaunt an. „Bedenke, hochverehrter Gesandter des Frankenkönigs Karl, aus Kindern werden Männer und die Frauen gebären neue Wüstenräuber. Das ist wie bei den Läusen. Es genügt nicht die Blutsauger zu vernichten, wenn du nicht auch ihre Brut tötest. Du kannst nicht erwarten, dass der Sohn eines Räubers, aufgewachsen in einem Stamm von Dieben und Mördern, nun plötzlich ehrsam wird. Er wird vielmehr seinen Vätern nacheifern, das ist so sicher wie das Freitagsgebet in der Moschee“, gab der Beauftragte des Kalifen unmissverständlich preis, was er von solch barmherzigen, auf Milde ausgerichteten Vorstellungen hielt.


  „Da kann man sicherlich auch anderer Ansicht sein“, erwiderte Wiebold. „Aber glaubst du nicht, dass die in der Wüste umherstreifenden Jesiden eure dreihundert Krieger vorzeitig entdecken und damit das Leben der Gefangenen ernsthaft gefährden könnten?“ Der Araber lächelte geduldig.


  „Sie treten natürlich nicht als Krieger auf“, beschwichtigte er den Franken. „Sie teilen sich in zwei Karawanen, führen zum Schein ein paar Dutzend Lastkamele mit und reisen als Kaufleute. Der Plan kann gar nicht fehlgehen, da es sich ja auch um Ketzer handelt, die den Propheten verleugnen und einen Teufel anbeten. Glaubst du, dass Allah diesen Ungläubigen seine Hilfe leiht?“


  „Sicherlich nicht, aber Allahs Wille ist unerforschlich“, antwortete Wiebold und der Araber nickte zufrieden.


  Die räuberische Habgier der Jesiden machte es ihren Verfolgern leicht. Den Weg zeigten ihnen die beiden Boten, die so lange gefoltert worden waren, bis sie gefügig wurden. Und die Männer des Kalifen bedienten sich dabei einer bestialischen Methode. Eines Abends, als die Dämmerung über das Lager kroch, und ein kühlender Wind den blauen Rauch der Lagerfeuer zu dem Zelt des fränkischen Gesandten trieb, vernahm Wiebold die grauenhaften Schreie jenes unglücklichen Jesiden, dem sie in Anwesenheit seines Kameraden bei lebendigem Leib die Haut vom Körper zogen, wie es Wiebold von einem der Araber zugetragen wurde. Der Gefolterte brüllte schon seit einer Stunde, und die Männer des Kalifen gaben sich offensichtlich große Mühe, dass er ihnen nicht allzu schnell wegstarb. Es war daher nur natürlich, dass der zweite Jeside aus Angst vor der gleichen Tortur alles preisgab, wonach man ihn fragte.


  Ein Trupp der Jesiden stellte sich schon am nächsten Tag ein und verlangte von einer der schwer bewaffneten Karawanen den üblichen Wegzoll und wurde sogleich entwaffnet und gefangen genommen. Wenig später vereinigten sich beide Karawanen und zogen gemeinsam zum Lager der Jesiden in der abgelegenen Oase. Wiebold, der sich einer der Karawanen angeschlossen hatte, sah dann aus sicherer Entfernung, was sich in der Oase abspielte. Es wirkte aus seiner Sicht wie ein Ameisenkampf. Er sah Menschen aus den Zelten laufen, hörte den fernen Klageruf der aufgescheuchten Kamele, sah aus den dunklen Zelten Rauch aufsteigen, sah züngelnde Flammen, sah Schwerter und Lanzen in der Mittagssonne blitzen. Er sah dies alles und betete zu Gott, er möge die gefangenen Franken und Araber gnädig verschonen.


  Ein übler Brandgeruch lag über der Oase, zwischen den noch qualmenden Resten der Zelte lagen die Leichen der erschlagenen Jesiden. Die fränkischen Gefangenen liefen Wiebold freudig entgegen und bedankten sich bei ihren Befreiern, den furchtlosen Kriegern des Kalifen. Dem Wunsche Wiebolds entsprechend, hatten die Krieger des Kalifen die Frauen und Kinder verschont. Man hatte sie zusammengetrieben und dem Vernehmen nach sollten sie in Bagdad als Sklaven verkauft werden. Unter ihnen befanden sich auch ein gutes Dutzend der meist verletzten jesidischen Krieger und ihr alter Stammesführer, denen aller Voraussicht nach eine qualvolle Hinrichtung in Bagdad bevorstand. Bei dem Gemetzel in der Oase waren unter den Gefangenen auch noch zwei weitere fränkische Krieger und fünf Araber getötet worden.


  Der Blutzoll unter den Franken und Arabern war nach der über einjährigen Reise von Frankfurt nach Bagdad sehr hoch, als der Großwesir des Kalifen die Gesandtschaft des mächtigen Christenherrschers Karl am westlichen Stadttor in einem feierlichen Zermoniell in Empfang nahm.


  Der Großwesir war zugleich Innen- und Außenminister in einer Person. Er erledigte die Amtsgeschäfte und sorgte dafür, dass die Befehle des Kalifen stets und ohne Verzögerung befolgt wurden.


  Bagdad war keine alte Stadt, sondern Haruns Großvater, der Kalif Abu Dschaarfar el Mansur, hatte sie vor einem halben Jahrhundert gegründet. Unter seinen Söhnen und Enkeln blühte die Kalifenresidenz mächtig auf. Paläste, Moscheen und immer neue Stadtviertel wurden errichtet bis der Platz so knapp wurde, dass Harun eine Brücke über den Tigris schlagen ließ und die Stadt sich nun auf das Ostufer ausdehnte. Die besten Handwerker des Landes sammelten sich nach und nach in Bagdad, das besonders für kostbare Stoffe und feingewebte Teppiche berühmt war. Hier war ein ausgezeichneter Nährboden für das Handwerk, die Wissenschaft und die Künste, und die Franken versprachen sich nicht umsonst einen Zuwachs an Wissen durch den von König Karl angeschobenen fränkisch-arabischen Kulturaustausch.


  Mit Staunen nahmen die Franken zur Kenntnis, dass die Anbauerträge viel höher lagen als zur gleichen Zeit im Frankenland. Das Verhältnis zwischen Ertrag und Saatgut betrug für Weizen in Ägypten zehn zu eins gegenüber zwei oder zweieinhalb auf dem europäischen Festland. Von den Arabern konnten die fränkischen Besucher technisch ausgereifte Bewässerungssysteme kennenlernen: Kanäle, Staudämme und Deiche, die das Wasser speicherten und das der Flüsse und Wadis abzweigten, damit sie fruchtbaren Schlamm anlandeten. Zum Wasserschöpfen bedienten sich die Araber besonderer Vorrichtungen: Sie verwendeten einen Schlauch oder einen irdenen Eimer, der am Ende eines Seils hing, das seinerseits an einem Holzstück befestigt war, von Tieren bewegte Schaufelräder sowie Wasserschöpfräder. Wassermühlen trieben die Mahlsteine, Pressen und andere mechanische Vorrichtungen an. Windmühlen hingegen gab es nur im Emirat Cordoba in Spanien.


  Die Franken bestaunten mit Respekt die Neuerungen, die Araber im Handwerk, den Manufakturen, den Bodenerzeugnissen und in der Viehzucht herbeigeführt hatten. Zu den Produkten der Viehzucht gehörten außer Nahrungsmittel auch Rohmaterialien, die für die industrielle Verarbeitung bestimmt waren. Neue Techniken der Aufzucht von Tieren, die hauptsächlich von Zentralasien übernommen wurden, führten zu einer beispiellosen Entwicklung auf dem Gebiet der Viehzucht sowie der Züchtung von Haustieren.


  Unter den Haustieren der Araber muss vor allem das Pferd genannt werden, weil es bei der muslimischen Expansion eine überragende Rolle spielte. Es gab verschiedene Rassen: Das kleine, dicke turko-mongolische Pferd war ein reines Produkt der asiatischen Steppe. Das schwere Pferd aus dem Iran konnte das Gewicht einer Rüstung tragen. Es sollte nach Indien exportiert werden, wo die Kavallerie der Mahraten mit ihnen bestückt werden sollte. Das Berberpferd, das nach der Eroberung Spaniens mit anderen Rassen gemischt wurde, gab einen Grundstock der Pferderassen Westeuropas ab. Was das syrische Pferd anlangt, das aus einer Kreuzung iranischer Pferde mit Berberhengsten hervorgegangen war, so sollte man es seinerseits wiederum mit den Pferden der Hochweiden Arabiens kreuzen: Das Ergebnis war das arabische Pferd. Man züchtete es vor allem in Ägypten, in Arabien und in Spanien. Nach der siegreichen Schlacht von Tours und Poitiers anno 732 gegen die arabischen Eindringlinge nahm der fränkische Hausmeier und Heerführer Karl Martell die wendigen Araberpferde in die fränkische Pferdezucht, vornehmlich in der Grafschaft Perch, auf.


  In Harun al-Raschids Kalifat spielte das Kamel in der Wirtschaft der arabischen und orientalischen Welt eine herausragende Rolle. Es diente als Lasttier schlechthin, da die anderen Tiere, wie das Rind zu langsam oder wie das Pferd zu leicht waren. Das widerstandsfähige und relativ schnelle Kamel konnte weit über zweihundert Kilogramm schwere Lasten tragen. Die beschwerlichen Transporte in alle Gegenden des Nahen und Mittleren Ostens erfolgten auf Kamelrücken.


  Das beträchtliche Wachstum des Konsums und des inneren wie äußeren Warenverkehrs begünstigte die Produktion, die zu Harun al-Raschids Zeit ein bis dahin unbekanntes Niveau erreichte.


  Die Riesenstadt Bagdad, aber auch Basra, der größte Hafen der muslimischen Welt, Kufa, Wasit, Fustat, Merv und andere Städte waren riesige Märkte. Aufgrund der landwirtschaftlichen Überproduktion waren die Lebensmittel für die meisten Menschen erschwinglich. Die technischen Fortschritte wurden durch Verbesserung der Verbindungswege begünstigt. Vom Atlantik bis zum Hindukusch sind die Menschen niemals so viel gereist, niemals konnten Ideen und Gegenstände so leicht zirkulieren. Die schwersten Lebensmittel wie der Weizen und die leichtesten – die Gewürze – wurden Tausende von Kilometern weit transportiert, Rohstoffe mühelos vom Ort ihrer Erzeugung zu dem ihrer Verarbeitung befördert. Damaskus ließ seinen Stahl aus Indien kommen, das Silber wurde zum großen Teil in den Minen Afghanistans gewonnen. In Bagdad aß man Spargel aus Syrien und Äpfel aus dem Libanon. Man brachte Leinenkleider aus Ägypten in den Iran. Die Bagdader Mode wurde trotz der wechselseitigen Abneigung der Regierungen sofort in Cordoba kopiert.


  Das Verfahren der Papierherstellung, das in Samarkand bereits seit anno 750 bekannt war, wurde in Bagdad seit dieser Zeit verwendet, und das Bewässerungssystem von Ferghana wurde ohne Umschweife vom Emirat Cordoba in Spanien übernommen. Die Menschen, die auf Wanderschaft waren, die Gefangenen, die Pilger förderten die Verbreitung von Techniken, Methoden und Verfahren, die einander begegneten und beeinflussten. Niemals zuvor haben die Menschen ihr Wissen und ihre Erzeugnisse in so großem Maßstab ausgetauscht wie in jenen Jahren, die auf den Zusammenbruch des Sassanidenreiches, den Verlust des alten hellinistischen Herrschaftsgebietes durch Byzanz und den Machtantritt einer neuen Kalifendynastie in der muslimischen Welt folgten.


  Die fränkischen Besucher versuchten die vielen Erkenntnisse und Neuerungen der arabischen Kultur aufzunehmen, doch sie fühlten sich von der Vielzahl der Wissensflut nahezu erdrückt. Bagdad bot als Stadt wenig Schönheiten, denn alles war nüchtern und zweckmäßig erbaut und eingerichtet. Viele Häuser sind aus sonnengetrockneten oder ofengebrannten Ziegeln gebaut, die bescheideneren aus gestampfter Erde, die mit Ton oder Mörtel zusammengefügt werden. Zwischen die Schichten legt man, einer uralten, bereits in Babylonien verwendeten Methode folgend, Schilfrohre. Die Ziegel werden mit Gips bedeckt, oft nur stellenweise, um bestimmte farbliche Effekte zu erzielen. In die Häuser der Reichen gelangt man über einen breiten üppig verzierten Korridor, der auf einen Hof führt, um den herum die den Männern vorbehaltenen Empfangsräume angeordnet sind. Über einen weiteren Gang erreicht man einen zweiten Hof. Dort befindet sich der Harem. In einem dritten Bezirk wohnt die Dienerschaft. Die Häuser können bis zu fünfzig Zimmer haben, von denen die meisten zum Innenhof hin blicken. Fenster, die zur Straße gehen, haben einfache Fenster oder Erker. Das Tageslicht dringt dort durch runde Öffnungen ein, deren Durchmesser zwanzig bis fünfzig Zentimeter beträgt.


  In den Häusern gab es nur wenige Möbel. Man lebte auf dem Boden, was nicht ausschließt, dass es in den wohlhabenderen Kreisen auch Betten gab. Zu Haruns Zeiten diente der sarir als Sofa. Er war so lang, dass mindestens zwei Personen auf orientalische Weise darauf sitzen konnten. Nachts schlief man auf dem firasch (Matratze), der, je nach den Möglichkeiten, mit einer mehr oder weniger bequemen Polsterung versehen war. Die Höhe der Polster hing vom Rang der Personen ab, die dort sitzen sollten; die Anspruchsvollen füllten sie mit weichen Daunen, Tierfellen oder mit Federn von exotischen Vögeln. Der Luxus eines Hauses ließ sich auch an der Zahl und der Qualität seiner Teppiche ablesen. Am meisten geschätzt waren vor allem die aus Armenien und Tabaristan.


  In einem Haus des orientalischen Mittelalters finden sich keine großen Möbelstücke. Nur Gegenstände, die auf dem Boden liegen oder stehen und Truhen, wobei die einen der Aufbewahrung des Geschirrs und der Kleider dienen, die anderen für die Bücher, das Geld und den Schmuck gedacht sind. Die Truhen sind aus Holz, Metall, aus Flechtwerk und aus kostbaren Materialien angefertigt und entweder so groß und breit, dass ein Mann darauf schlafen kann, wie die sunduq, oder so klein, dass man sie in seinen Ärmel gleiten lassen kann. Gegenstände eines Haushalts werden auch in Regale geräumt und in mehr oder weniger ausgeschmückten Wandnischen verstaut. Sperrige Möbel, wie etwa Schränke, sind unbekannt. Die stattlichen Privathäuser verfügen über Badezimmer, die mit denselben Installationen ausgestattet sind wie die öffentlichen Bäder, die Hamam genannt werden.


  Die Straßen verliefen gerade, die meisten Häuser waren aus Stein, und es herrschte eine große Sauberkeit. Jetzt im Winter war es ziemlich kühl geworden, die Menschen gingen in dicken Wollkleidern und es regnete häufig, doch Schnee, Eis und Frost waren hier unbekannt. Im Übrigen ging das Leben einen vom Kalifen streng geregelten Gang.


  Die Preise für Brot, Fleisch, Reis, Milch, Datteln und andere Hauptnahrungsmittel waren festgesetzt und die Beamten des Kalifen prüften dies täglich. Wer dagegen verstieß, erhielt an Ort und Stelle die Bastonade, also eine Reihe von Stockhieben auf die Fußsohlen. Bei wiederholten Verstößen wurden Geldstrafen und schließlich ein Geschäftsverbot verhängt. Tiere durften in der Stadt nicht gehalten werden, ausgenommen pro erwachsener Person drei Hühner und ein Kaninchen. Wer Schafe, Ziegen oder Kühe halten wollte, musste dies draußen vor der Stadt tun. Die Wohlhabenden besaßen in der Regel einen Bauernhof, der sie mit allem Nötigen versorgte, die Ärmeren mussten Fleisch oder Milch auf dem Markt kaufen oder ihre Hühner oder Kaninchen schlachten.


  Wer wegen seines Standes oder seiner Geschäfte ein Pferd halten musste, durfte dies tun; Hunde waren nur für Jäger erlaubt und die Jagderlaubnis kostete sehr viel Geld, wenn man nicht zum privilegierten Hof gehörte. Nur eine Tierart besaß das Recht, sich frei in der Stadt zu bewegen: die Katzen. Bagdad war sehr von Mäusen geplagt, außerdem liebte der Kalif die samtpfotigen, kleinen Räuber; es hieß sogar, er liebe sie mehr als die Menschen.


  Das Abbasidenreich, ein mächtiger Staat, den kein Feind in Gefahr bringen, nicht einmal in seinen städtischen und politischen Zentren treffen konnte, hatte sich zur blühendsten wirtschaftlichen Einheit seiner Zeit entwickelt. Mehr als achtzig Prozent der Bevölkerung lebte auf dem Lande und trieb Ackerbau. Der Nahe und Mittlere Osten bestand nicht nur aus Wüsten. Hier lagen Ägypten, die Kornkammer des Altertums, Mesopotamien mit seinen großen, ertragreichen Oasen, die Täler und Ebenen Syriens, die bewässerten Anbauflächen zahlreicher Oasen im Iran mit ihren fruchtbaren Regionen am Fuße der Berge – insgesamt Hunderttausende Hektar Land, die bebaut und manchmal gut bewässert waren und ihre Bewohner und die Städte weitgehend gut ernähren konnten.


  Seit Langem tauschten Perser, Byzantiner, Ägypter, Syrer und die Bewohner von Ober- und Untermesopotamien ihre Waren, vor allem Luxuserzeugnisse, aus, allerdings nur in begrenzten Mengen. Das hatte nichts gemein mit den großen Warenströmen, denen die islamische Eroberung den Weg geebnet hatte und für deren erstaunliche Expansion die Abbasiden sorgen sollten. Über die Flüsse, und mehr noch über die Landwege, wurden die Lebensmittel und Reichtümer innerhalb des Reichs verteilt. Die Erzeugnisse der islamischen Länder gelangten über das Meer bis zu den Enden der Welt, und über den Seeweg wurden auch die Rohstoffe herbeigeschafft, die ihre Industrie benötigte.


  Der Handel mit Sklaven war für das Funktionieren der abbasidischen Gesellschaft unentbehrlich, so sehr, dass ein schleppender Nachschub Störungen im Wirtschaftsleben hervorrufen konnte. Man brauchte viele Sklaven für die Erledigung von Aufgaben, die die Araber nicht übernehmen mochten. Die Eroberungskriege der Araber hatte den Siegern beträchtliche Mengen von Gefangenen beiderlei Geschlechts zur Verfügung gestellt, von denen viele in die Sklaverei verkauft worden waren. Da die arabische Expansion ihre Grenzen erreicht hatte, konnte man sich neue Gefangene nur noch im Zuge der Überfälle auf byzantinischem Gebiet besorgen. Als dieses Reservoir seinerseits nicht mehr ausreichte, suchten unter der Herrschaft der Abbasiden die Händler sie überall dort, wo sie sie finden konnten. Der Schwarze Erdteil lieferte viele Nubier, Äthiopier, Bantus, Somalis, ja sogar Senegalesen und Tschader. Sie waren den Stammeshäuptlingen abgekauft oder von Banden gefangengenommen worden, die mit den Händlern der großen Städte Afrikas oder der arabischen Küste in Verbindung standen. Die Sklaven die zum Eunuchendasein bestimmt waren – am häufigsten Sudanesen – und für einen viel höheren Preis verkauft wurden, wurden in Ägypten kastriert. Eine andere Quelle, aus denen die Sklavenmärkte Arabiens gespeist wurden, war Mittel- und Osteuropa. Neben den Angelsachsen waren es die Slawen, die am häufigsten in Gefangenschaft gerieten.


  Die Muslime zeigten besondere Wertschätzungen für die im katholischen Europa geschmiedeten Waffen. Sie kauften im Abendland auch Metalle, Pelze und Holz für den Schiffsbau. Das arme und zurückgebliebene Europa hatte sonst kaum etwas zu bieten, und das, was es seinerseits kaufte, war nur für eine kleine Minderheit bestimmt: Es handelte sich im Wesentlichen um die Luxuserzeugnisse, die es selbst nicht produzierte, insbesondere um Textilien. Die hohe fränkische Geistlichkeit und der Adel trugen purpurrote, goldbestickte Seidenkleider. Die festlichen Gewänder König Karls, seiner Gemahlinnen und seiner Töchter versetzten den Betrachter in Begeisterung. Alkuin prangerte den Klerus an, der das Geld der Kirchen für prächtige Gewänder verschleuderte. Außerdem importierte Europa, allerdings in begrenzten Mengen, Gewürze, Heilkräuter, Elfenbein sowie Gold- und Silberplatten.


  Zwischen Abendland und Morgenland standen also mehrere Handelswege offen: Der eine begann in England, führte über die Bretagne nach Lissabon und von dort zu den muslimischen Häfen am Atlantik. Ein anderer kam aus den nordischen Ländern und den Gebieten der Franken und endete via Narbonne in Spanien und Nordafrika. Die italienischen Hafenstädte Amalfi, Gaeta, Salerno begannen ihrerseits, sich als Zwischenhändler bei den nordafrikanischen Städten Tunis, Fustat, und Kairuan zu betätigen. Die skandinavischen und russischen Händler wiederum schickten Pelze, Waffen, Honig und Wachs, Pferde und selbstverständlich Sklaven.


  Der Warenaustausch erfolgte über Karawanen und vor allem über Wasserwege – über den Don, die Wolga und den Dnjepr – hin zum Kaspischen und zum Schwarzen Meer. Dort trafen sie mit den muslimischen Händlern aus Aserbaidschan, Gurgan und Khwarizm zusammen, während manche von ihnen bis Kiew, den Oberlauf der Wolga hinauf bis zur Ostsee weiterreisten.


  So lag die muslimische Welt im Zentrum eines gewaltigen Handelsstromes, der der Entwicklung des Konsums entsprach, der seinerseits wieder neue Aktivitäten hervorbrachte. Diese Zugkraft des Konsums lieferte der islamischen Zivilisation die materielle Grundlage, ohne die sie wahrscheinlich niemals eine solche Ausstrahlung erlangt hätte.


  *Aber warum kam es zu dieser Expansion des Handels, die sich nur mit den großen Augenblicken der industriellen Revolution des 19.Jahrhunderts und der rasanten Entwicklung des Kommunikationswesens im 20.Jahrhundert vergleichen lässt?


  Die Existenz einer gemeinsamen Sprache, des Arabischen, und derselben Religion, die alle Menschen denselben Gesetzen und denselben Lebensregeln unterwarf, erleichterte den Austausch innerhalb des Reichs, während die Bedürfnisse einer sich bereichernden Gesellschaft die wagemutigsten Kaufleute auf die Meere und über die Kontinente trieben und die kühnsten Investoren zur Spekulation veranlassten. Diese wurden auch durch die Aussicht auf die ungeheuren Gewinne, die sich mit den exotischen Produkten erzielen ließen, angespornt.


  Die Anziehungskraft, die der rasche Wohlstand des Kalifenreiches auf die Bevölkerung ausübte, sowie die Ankunft zahlreicher Sklaven und die Verbesserung der Lebensbedingungen sollten bald schon einen demografischen Aufschwung zur Folge haben. Im Nahen Osten wie in Khorasan, entwickelten sich einige Städte zu großen, ja sogar riesigen Schwerpunkten des Konsums. Die Beziehungen zwischen diesen Zentren nahmen zu. Es war dieser auf einer starken politischen Macht beruhende Wohlstand, der es dem Abbasidenreich erlaubte, zu einem solchen Schmelztiegel zu werden, in dem die Errungenschaften naher und ferner Zivilisationen kulminierten und in dem das mittelalterliche Europa eine seiner Hautquellen finden sollte.


  Mit Fug und Recht lässt sich daher sagen, dass sich während der Herrschaft des Kalifen Harun al-Raschid, die Erde nach der Zeitrechnung von Bagdad drehte.


  Zu jener Zeit setzte eine riesige Bewegung ein, die die Übersetzung und Kommentierung der Werke des Altertums zum Ziel hatte und die man später einmal das goldene Zeitalter der arabischen Wissenschaft nennen würde. Sie war eine Folge der Öffnung der arabischen Welt hin zur Welt des hellenisierten Mittelalters. Die Abbasiden wandten sich den geistigen Horizonten der eroberten Länder zu, die die Omaijaden vernachlässigt hatten. Die nestorianische Schule und Gundeschapur spielten bei der Geburt dieser neuen Kultur eine entscheidende Rolle. Der offiziellen Unterstützung war gleichfalls viel zu verdanken. Harun al-Raschid förderte die Wissenschaftler und die Übersetzer. Er schickte eine Mission nach Byzanz, die nach griechischen Handschriften fahnden sollte, um sie ins Arabische und Syrische zu übersetzen. Dscha’far der Barmakide und später der Großwesir des Kalifen, ein gebildeter Mann, war eine Triebfeder auf dem Weg zu neuen geistigen Horizonten. Er hatte Ärzte und Philosophen aus Indien kommen lassen, und er selber protegierte jene, die dazu beitrugen, das Wissen zu vermehren.


  Die Araber hielten die Astrologie für die vornehmste Wissenschaft, weil sie den Bedürfnissen des Kultes dienen konnte, wenn es um die Orientierung nach Mekka, die Festlegung der Stunden der Gebete und des Monats Ramadan und anderes ging. Unter dem Einfluss der Leute aus Khorasan, und insbesondere der Barmakiden, befassten sich folglich die ersten Übersetzungen ins Arabische mit Astronomie und Mathematik. Die Sassaniden hatten astronomische Forschungen tatkräftig unterstützt, zu denen die auf diesem Gebiet sehr weit fortgeschrittenen Inder ihr Wissen beigesteuert hatten. Seit Langem arbeitete in Merv ein Observatorium. Nach der Eroberung der Provinz wurden die Forschungen zunächst an Ort und Stelle, später dann in Bagdad fortgesetzt. Seit der Regierungszeit Haruns, und vielleicht schon vorher, begann man ein indisches Werk über Astronomie aus dem 5.Jahrhundert, die Siddhantas, zu übersetzen. Diese Übersetzung gab den Anstoß zu die Elemente des Euklid und zu Almagest des Ptolemäus, die wahrscheinlich auf Haruns Initiative angefertigt wurden.


  Harun erteilte seinen Gelehrten den Befehl, neue astronomische Tafeln zusammenzustellen und einen Meridiangrad zu messen, um den Erdumfang genauer berechnen zu können.*


  „Asalamu’aleikum! Allah segne euren Eintritt, verehrte Herren und Gesandte des großmächtigen und erhabenen König Karl. Willkommen in der Stadt des Kalifen, meines Herrn, der eure Ankunft schon sehnlich erwartet, um die Freundschaft zu bekräftigen und dem gewünschten fränkisch-arabischen Kulturaustausch beidseitig Ausdruck und Gewicht zu verleihen“, begrüßte der Großwesir des Kalifen Dscha’far aus dem Adelsgeschlecht der Barmakiden seine Gäste aus dem fernen Abendland. Er trug einen kostbaren Mantel aus dunkelgrünem Brokat, der am Hals mit einer goldenen Spange geschlossen war, über einem nicht minder feinen Gewand aus safrangelbem Leinen.


  Mit Abt Hunrich, dem Juden Ben Gevarjuh und Wiebold verneigten sich auch alle anderen Franken und Ben Gevarjuh entgegnete in perfektem und ebenso blumenreichem Arabisch: „Wa’aleikumu’s-salam! Allah hat es gefallen, dass er uns trotz der Gefahren hierhergeleitet hat, während die Knochen einiger unserer Gefährten in der Wüste bleichen. Voll Freude und Dankbarkeit stehen wir nun vor den Toren der großen und berühmten Stadt, der Residenz des Kalifen, Allahs Schatten, der die Muslime beherrscht von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, und dessen Ruhm bis weit in die Länder der Christen gedrungen ist.“


  „Mögen sie noch tausend Jahre regieren und stets siegreich sein, unsere Herren!“, bekräftigte der Wesir.


  Die Sonne stand hoch über dem Minarett der großen Moschee, als die Franken die Stadt erreichten. Sie wurden Zeuge, wie der Muezzin die Gläubigen zum Gebet aufrief. An der Seite des Wesirs durchschritt die fränkische Delegation das hohe, von zwei mächtigen Türmen bewachte Stadttor, begleitet von einem Trommelwirbel und dem hellen Ruf weithin tönender Fanfaren.


  Die Stadt war von einem doppelten Mauergürtel umgeben, sodass die Franken schon nach wenigen Schritten ein zweites Tor durchquerten, umringt von der Leibwache des Kalifen, die bei feierlichen Gelegenheiten auch den Wesir begleitete.


  Hinter dem Tor wartete gut ein Dutzend prächtig geschnitzter und vergoldeter Sänften auf die fränkischen Besucher. Nicht alle Franken machten davon Gebrauch, aber Abt Hunold, Wiebold und auch Ben-Gevarjuh als die führenden Persönlichkeiten der fränkischen Gesandtschaft setzten sich mit gekreuzten Beinen auf die seidenen Polster, die der Wesir vorher eigenhändig mit Duftwasser besprengt hatte. So schwebten die Franken auf einer Wolke von Jasmin- und Rosenduft dahin, und wenn sie aus den Fenstern blickten, sahen sie nur die glänzenden Leiber der schwarzen Sänftenträger und die sie begleitende Leibwache auf ihren feurigen Rappen. Die restlichen Männer aus der fränkischen Delegation trotteten hinterher und bestaunten mit offenen Mündern die entfaltete Pracht.


  Von den Einwohnern der Stadt bemerkten die Franken kaum etwas. Das Ziel war bald erreicht, die Sänften wurden abgesetzt und hilfreiche Hände halfen den Franken beim Aussteigen. Sie standen auf einem weiten Platz, den ein gewaltiger Gebäudekomplex beherrschte: der Kalifenpalast und die mit ihm verbundene Moschee, gekrönt von zahlreichen großen und kleinen Kuppeln. Auf der höchsten Kuppel – sie überwölbte den Thronsaal des Palastes – wehte die grüne Fahne des Propheten Mohammed.


  Zum Empfang der fränkischen Gesandtschaft hatte der Kalif als Ehrenbeweis viele festlich gekleidete Menschen antreten lassen. Hohe Würdenträger in seidenen und brokatenen Gewändern, die gepanzerte Palastwache mit gezogenen Krummschwertern, Krieger auf Pferden und Kamelen – es war, als würde König Karl persönlich willkommen geheißen. Der Weg von der Sänfte bis zum Palasteingang war mit einer Bahn von rotblauen Teppichen ausgelegt und diesen Weg gingen die Franken, der Wesir und Abt Hunrich vorne weg, langsamen Schrittes, mit kleinen Verneigungen nach links und rechts, die mit tiefen Verbeugungen von den arabischen Würdenträgern des Kalifen erwidert wurden. An dem prächtigen, mit farbigem Stuck verzierten Palastportal wurden die Franken von weiteren hohen Würdenträgern empfangen und ins Innere geleitet.


  „Erfrischet und erholet euch, ihr ehrwürdigen Herren. Morgen wird der Kalif euch ein Gastmahl bereiten, das eines Königs würdig ist.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Wesir von den komfortablen Gasträumen, die der fränkischen Gesandtschaft samt einer Schar hilfsbereiter Diener nun zur Verfügung standen.


  Die Franken wurden in ein Hamam geführt, wo sie in köstlich duftenden Essenzen badeten und ihre schmerzenden Rücken massiert bekamen. Man hatte neue prächtige Kleider aus golddurchwirkten Stoffen und leichte Sandalen für sie bereitgelegt. Danach zeigte man den Franken die Gemächer, die sie, solange sie sich in Bagdad aufhielten, benutzen durften.


  Es waren wunderbar luftige Räume mit Betten, über denen Baldachine angebracht waren, mit weichen Polstern, niedrigen Tischen und offenen Kaminen, in denen am Abend ein Feuer brannte. Die Gästehäuser waren um einen Innenhof mit wunderschönen Gärten angeordnet. Die immergrünen Zypressen galten den Muslimen als Symbol für das ewige Leben und die blühenden Bäume für die ständige Erneuerung. Nachdem die Franken in jesidischer Gefangenschaft monatelang in Schmutz gelebt hatten, kam ihnen ihr derzeitiges Domizil wie das Paradies vor. Besonders angetan waren sie von dem Wasser, das inmitten des als Park angelegten Innenhofs von einem Brunnen Terrasse zu Terrasse herunterplätscherte. In der Luft hing ein schwerer, süßer Duft nach gelben Magnolien, Jasmin und Pfirsichblüten.


  So leben also die Heiden, schoss es dem Kleriker Wiebold durch den Kopf und er verglich sein Gemach mit der kargen Kammer, die man ihm zuwies, wenn er in eine der Pfalzen des Königs gerufen wurde.


  Was die fränkischen Gesandten in Bagdad erlebten, war sehr beeindruckend. Die Franken erfuhren, dass der Kalif Harun al-Raschid kein allzu frommer Mann sei. Niemand wurde bestraft, wenn er Wein trank, mit Knaben verkehrte oder sonst ein Gebot des Propheten verletzte, falls es nicht zu auffällig und in aller Öffentlichkeit geschah.


  Der Kalif saß auf einem mächtigen, aber auch sehr wackeligen Thron und hatte bisher seinen oftmals geplanten Sturz mit List, Entschlossenheit, aber auch mit Heimtücke und grausamen Strafen verhindern können. Ein Aufstand der Einwohner oder der Truppen war immer zu befürchten, doch die Garnison Bagdads mit ihren ausgesuchten Elitesoldaten war groß genug, die Bevölkerung notfalls mit aller Brutalität einzuschüchtern und um jeden potenziellen Revolutionär zu entmutigen. Im Grunde genommen gab Harun al-Raschid keinen Pfifferling auf die Sympathien des Volkes, doch befolgte er zwei Maximen der Römer in der Blütezeit ihres gewaltigen Weltreiches: Divide et impera – Teile, um regieren zu können, oder noch besser: Oderint dum metuant – Lass sie nur hassen… wenn sie sich nur fürchten.


  Wie die Franken von ihren arabischen Gastgebern erfuhren, sollte vom Kalifen der Ausspruch überliefert sein: „Es ist besser man frönt dem Weingenuss als dem Verrat und es ist zudem gesünder. Der Wein trübt für Stunden auf angenehme Weise den Verstand, der Verrat aber kostet unter peinlichen Umständen den Kopf.“


  Ein weiteres Laster beherrschte Bagdad. Hier wurde viel gespielt – in Privathäusern und in klubähnlichen Einrichtungen. Man spielte, um sich zu zerstreuen, aber auch, um Geld zu gewinnen, obgleich der Koran bestimmte Wetten verbietet. Pferderennen und Polo spielten eine große Rolle. Zu Haruns Zeiten fanden die Rennen auf dem Hippodrom statt, den sein Vater al-Mahdi hatte bauen lassen und der auch als Exerzierplatz für die Armee diente. Später wurden andere Rennbahnen eröffnet, von denen einige sich im Inneren des Bezirks der Paläste des Kalifen und der Prinzen befanden – mit Gärten, Bädern, Wohnungen, einem Speisesaal und anderen Annehmlichkeiten.


  Das Pferd hatte bei den Arabern immer eine wichtige Stellung eingenommen. man schrieb ihm einen übernatürlichen Ursprung zu. Auf seinem Pferd al-Buraq begab sich Mohammed nach Jerusalem und fuhr zum Himmel auf. Das arabische Pferd ist relativ neuen Ursprungs; denn die Rasse entstand erst um das 7./​8.Jahrhundert durch jemenitisch-syrische Kreuzungen; dann kamen noch Züchtungen aus der Region um das Kaspische Meer hinzu.


  Das Gastmahl, das der Kalif zu Ehren der fränkischen Gesandtschaft für vierhundert auserlesene Gäste anrichten ließ, fand im großen Thronsaal statt. Auf der Thronbank des Kalifen waren für den Großwesir zur Linken und für Abt Hunrich vom Mondsee sowie für den Kleriker Wiebold und den Juden Ben-Gevarjuh zur Rechten noch vier zusätzliche Sitze errichtet worden, was als großer Ehrenbeweis diente.


  Als der alles überragende Mittelpunkt der Gesellschaft saß der Kalif auf seinem erhöhten Thron, umgeben von zwei Dutzend festlich gekleideter Mamluken, den gefürchteten Männern seiner unmittelbaren Leibwache. Harun empfing die Franken auf seinem herrschaftlichen Sitz, halb Thron, halb Bett, der seidene Überzug mit Goldfäden durchwirkt; darüber war ein blaugoldenes Seidendach gespannt.


  „Salam aleikum“, begrüßte der Kalif die Botschafter des Frankenkönigs. „Friede sei mit euch! Tretet näher!“


  „Aleikum assalam!“, erwiderten Abt Hunrich, Wiebold und der Jude Ben Gevarjuh fast gleichzeitig, traten vor den Thron und verbeugten sich tief. Das und vieles andere hatte Ben Gevarjuh, der die Gepflogenheiten am Hof des Kalifen bereits kannte, mit den Franken geübt. Bei feierlichen Gelegenheiten zog der Kalif den Mantel des Propheten an, die Burda, und schwang den Prophetenstab, den Kadib, in seiner Rechten. Wenn aber Fremde zugegen waren und besonders bei der Begrüßung der Gesandten fremder Herrscher war es Sitte, dass der Kalif unter dem Prophetenmantel noch die Dura trug, ein schwarzes aus Seide gewebtes und mit Goldfäden durchwirktes langärmliges Hemd, das vorn mit goldenen Knöpfen geschlossen war. Die Burda war mit zwei Goldfibeln auf den Schulterplatten des Hemdes befestigt. Das Haupt des Kalifen bedeckte die Qalansuwa, eine goldene, von einem seidenen Turban umwundene Pelzkappe. Neben ihm auf einem seidenen Polster lagen sein Schwert und der Stab des Propheten.


  Zu seiner Linken stand ein Mann, ein Riese mit grimmiger Miene, halbnackt, mit gebauschten roten Beinkleidern und einem kurzen, aus der Scheide gezogenen Schwert. Das war Masrour, der Henker, der den Kalifen niemals verließ. Beim Empfang fremder Würdenträger mussten alle Vornehmen des Hofes sich in schwarze Gewänder hüllen, denn Schwarz war die Farbe der Abbasiden. Die Farbe der Omaijaden war Weiß. Für Besuche an gewöhnlichen Tagen war das Weiße noch gestattet, doch nicht für Festlichkeiten. Beim Empfang fremder Gesandter, zum Geburtstag des Propheten und des Kalifen oder am Id-al-Fitr waren die schwarzen Festkleider unbedingt Vorschrift. Diesmal trugen alle anwesenden Männer eine schwarze Qabaa, ein Kleidungsstück aus Seide mit langen Ärmeln, das bis an die Wade reicht.


  Harun al-Raschid war ein Mann von etwa vierzig Jahren, doch Laster und Völlerei hatten ihn so gezeichnet, dass er um zehn Jahre älter wirkte. Er war dick wie ein Fass, ein dunkler, etwas schütterer Bart mit grauen Strähnen verbarg nicht ganz den wulstlippigen, grausamen Mund. Diese Lippen bewegten sich wie zwei fette Würmer, die sich paaren, sie schmatzten und krümmten sich unentwegt und kamen nie zur Ruhe. Auch wenn der Kalif schwieg, war ständig ein leises Schmatzen zu vernehmen. Seine schmalen, dunklen Augen waren in Fettwülste gebettet und musterten jeden Menschen voller Argwohn. Gewöhnlich wirkten diese Augen wie schwarze Striche, die sich nur weiter öffneten, wenn etwas ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Harun trug zu diesem Fest ein schwarzes Seidengewand mit einem prächtigen, vor Edelsteinen strotzenden Gürtel, der seinen mächtigen Leib umspannte wie ein Eisenreifen das Weinfass. Er sprach mit leiser, wohlklingender Stimme, und was er sagte, verriet Bildung, Geist und manchmal sogar Witz.


  Ein Teil der Geschenke König Karls, die für den Kalifen vorgesehen waren, hatten durch den Überfall der Jesiden Schaden genommen. Und doch konnten die Franken dem Kalifen noch einige kostbare friesische Wollstoffe, die in allen arabischen Ländern sehr geschätzt waren, aber auch Bernstein und Goldschmiedearbeiten zu Füßen legen. Vor allem der Bernstein, an den Küsten des Nordmeers gesammelt, wurde in vielen Ländern Arabiens und Persiens mit Gold aufgewogen.


  „Seht her, meine Freunde, diese drei ehrwürdigen Herren führen eine Gesandtschaft des fränkischen Königs an, der mir und euch mit diesem Besuch eine hohe Ehre erweist. Lang lebe König Karl! Die ganze Welt ist seines Ruhmes voll. Ich fühle mich beglückt in König Karl, dem Beherrscher des Abendlandes, einen Verbündeten zu haben gegen die Verräter aus Cordoba und die Heuchler aus Byzanz. Meine Freude ist groß, dass Allah die fränkische Gesandtschaft noch wohlbehalten nach Bagdad geleitet hat, größer ist mein Zorn über einen gewissen ungläubigen Wüstenstamm, der von Raub und Mord lebt und den Franken als unseren Gästen mehr als ein Dutzend Männer erschlug. Die Räuber sind bestraft und vernichtet, doch darüber hinaus habe ich für unsere fränkischen Gäste noch eine besondere Genugtuung bereit. Zunächst sollen unsere Freunde aus dem Abendland die wichtigsten Männer meines Hofes kennenlernen.“


  Dann zogen sie unten vorbei, einer hinter dem anderen, und warfen sich vor dem Thron zu Boden, während der Wesir halblaut den Namen und das Amt verkündete. Da waren die Emire und Sherife, die Scheichs und Kadis, die Heerführer und Hauptleute der Mamluken, die Freunde des Kalifen und die Dichter, unter ihnen Merwan, offenbar hochgeehrt und geschätzt, denn nur ihm allein winkte der Kalif leutselig zu. Merwan war etwa im Alter seines Herrschers und sah diesem in verblüffender Weise ähnlich, auch wenn er nicht ganz so dick war.


  Als der Zug vorbei war, wandte sich der Kalif wieder zu den Franken und seine schwarzen Augenschlitze glitzerten grausam.


  „Und nun zu der versprochenen Genugtuung, die euch, wie ich hoffe – Freude und Unterhaltung bereiten wird.“


  Die drei Franken auf den Thronsitzen neben dem Kalifen ließen ihren Blick über die raunende Menge zu ihren Füßen gleiten; da standen die Höflinge, mit gebeugtem Rücken, Junge und Alte, in ihrer prunkvollen schwarzen Kleidung aus Seide und Brokat, an ihren Händen funkelten kostbare Ringe, ihre Gürtel blitzten vor edlen Steinen, von ihren schwarzen Turbanen versprühten Diamanten ihre grellen Blitze.


  Über dem Thron wölbte sich eine hohe Kuppel, geschmückt mit bunten Mosaiken und kunstvollen Schnitzereien, dazwischen liefen breite goldene Bänder mit mannshohen, in leuchtend blauen kalligrafischen Buchstaben geschriebene Koranverse. Die Wände des riesigen Saals waren mit kunstvollen Kacheln verziert, von denen jede mit Ornamenten oder Koransprüchen in blauer, grüner und weißer Farbe bedeckt war.


  Zwischen den Stufen zum Thron und der Gästeschar befand sich ein leerer, etwa vierzig Ellen breiter Raum. Der Boden war mit spiegelndem grünen Marmor belegt und diese Fläche betraten nun einige Diener mit Kübeln, aus denen sie Sand verstreuten.


  Das Schweigen der Gäste hielt an und alle schienen gespannt auf ein bestimmtes Ereignis zu warten. Als der Marmorboden ganz mit Sand bedeckt war, öffnete sich das weite Portal und etwa ein gutes Dutzend Männer wurde mit gefesselten Händen an Stricken hereingeführt. Sie wankten und stolperten, zwei stürzten zu Boden, wurden an den Stricken wieder emporgerissen und dann standen sie alle zu Füßen des Thrones im Sand.


  Die Franken, die neben dem Kalifen saßen, erkannten den alten Stammesführer der Jesiden wieder, mit dem sie seinerzeit um ihre Freilassung verhandelt hatten. Nun standen sie dort unten, gefolterte und gebrochene Männer, jeglichen Stolzes beraubt mit gesenkten Köpfen und gefesselten Händen und harrten wie Schlachtvieh ihres Schicksals.


  Masrour, der Henker, ein muskulöser, braunhäutiger und glatzköpfiger Koloss trat von hinten an sie heran. Er trug einen offenen roten Umhang, den er jetzt achtlos abwarf. Fettig glänzten die Schädelhaut, das dunkle Gesicht und der breite Hals. Auf seinem nackten Oberkörper bewegten sich dicke Muskelstränge, sein dunkles Gesicht war ohne Regung. Er musterte die Gefangenen in aller Ruhe; er ließ sich Zeit. Dann trat er unter sie und brachte sie mit sanften, behutsamen Griffen in eine gewisse Ordnung. Den einen schob er vor, den anderen zurück, jener musste ein wenig zur Seite treten, einen drehte er in eine bestimmte Richtung.


  Dies alles wirkte wie ein Brettspiel, als würden die Figuren hin- und hergerückt. Als die Männer endlich so standen, wie der Dunkelhäutige es wollte, winkte er und einige Diener legten den Gefangenen Binden um die Augen.


  Der Kalif berührte den unmittelbar neben ihm sitzenden Abt Hunrich am Arm und flüsterte: „Das muss sein, damit sie keine falsche Bewegung machen. Meister Masrour ist ein großer Künstler, er beherrscht sein Handwerk wie kein anderer.“


  „Welches Handwerk?“, fragte Hunrich ganz verwundert.


  „Warte es ab, mein Freund, warte es ab! Was du hier sehen wirst, gibt es nur an meinem Hof“, sagte Harun voller Stolz.


  Die Figuren hatten ihren Platz eingenommen, das Spiel konnte beginnen. Zwei bis auf einen Lendenschurz nackte Sklaven brachten Meister Masrour auf einem roten Polster ein gewaltiges, leicht gekrümmtes Schwert, das er feierlich aufnahm. Er strich zärtlich über die Klinge und verneigte sich dann tief vor dem Kalifen und seinen Gästen aus dem Frankenreich. Der Kalif lächelte leutselig und sagte: „Zeig uns deine Kunst, Meister Masrour, eine Kunst, die der Gerechtigkeit dient und deshalb allen Gläubigen Freude und Kurzweil bereitet. Ans Werk, mein Freund!“


  Masrour trat hinter die Gefangenen zurück, und es begann ein Tanz, wie die Franken ihn nur dieses eine Mal in ihrem Leben sahen. Alles geschah so gedankenschnell, dass es dem Zuschauer schwerfiel, die Ereignisse später einmal zu schildern.


  Wie rasend drehte sich Masrour um seine Achse, das Krummschwert blitzte. Masrour sprang so hoch, wie der Betrachter es kaum für möglich hielt, und ehe seine Füße den Boden berührten, fiel der erste Kopf, gleich darauf der zweite und dritte. Der muskulöse Henker tanzte und sprang zwischen den Gefangenen herum, das Schwert sauste zischend durch die Luft und durchtrennte die Hälse so leicht und spielerisch wie eine Sense das Gras. Der grausige Tanz dauerte nicht länger als ein Vaterunser und schon lagen sie alle am Boden und das Blut strömte aus den kopflosen Rümpfen in den goldenen Sand.


  Als es vorbei war, reichte Masrour sein bluttriefendes Schwert den beiden Gehilfen und warf sich dann vor den Stufen des Kalifen zu Boden. Der Kalif klatschte in die Hände und rief: „Meisterhaft, Freund Masrour, einfach meisterhaft! Du hast mich und meine Gäste nicht enttäuscht. Dein Lohn ist redlich verdient!“


  Der Wesir reichte dem Kalifen einen prallen Beutel und der warf ihn hoch in die Luft.


  Blitzschnell sprang der Henker in die Höhe und fing den Beutel auf. Er verschwand und eine Schar Sklaven schleppte die Toten samt ihren abgeschlagenen Köpfen hinaus, kehrte den blutigen Sand zusammen, goss Wasser über die Marmorfliesen, wischte, putzte und schon bald sah es so aus, als sei hier nichts geschehen.


  „Nun, ich hoffe, es hat euch, meine verehrten Gäste, gefallen“, wandte sich der Kalif an Hunrich, Wiebold und Ben Gevarjuh zu seiner Rechten, die bei diesem Schauspiel die Farbe gewechselt hatten, sich aber ihr Unwohlsein nicht anmerken ließen. „Jetzt aber wollen wir uns dem Mahl widmen“, sagte der Kalif lächelnd, so als habe das blutige Schauspiel seinen Appetit auch noch angeregt.


  Während des Essens war der Kalif sehr gesprächig. „Teilt König Karl mit“, wandte er sich an die fränkischen Diplomaten, „dass von nun an König Karl – und nicht der Basileus von Konstantinopel – der Schutzherr der christlichen Stätten des Heiligen Landes sein wird. Auch wird man zukünftig das Los der Christen im Heiligen Land erleichtern, und die Almosen, die aus dem Frankenland geschickt werden, wird man an die Christen in Jerusalem verteilen. Sagt eurem König auch, er solle nicht zaudern, mir vollen Beistand dem Basileus gegenüber zu leisten“, fuhr Harun al-Raschid fort. „Euer König hat von Kaiserin Irene nichts Gutes zu erwarten, nie wird Byzanz euren König als gleichberechtigten Herrscher des Westens anerkennen.“


  Die Freundschaft, die Harun al-Raschid dem Frankenkönig versprach, hatte eine dauerhafte Grundlage, nämlich die gemeinsamen Feinde: das Herrscherhaus der Isaurier in Byzanz und jenes der Omaijaden in Hispanien.


  Nach christlicher Zeitrechnung war es Ende Februar des Jahres 791.Hier in Bagdad begann gerade das Jahr 175 nach der Flucht, der von den Arabern so genannten Hedschra, ihres Propheten Mohammed von Mekka nach Medina.


  Der Frühling in Bagdad war sehr kurz. Der Kalif weilte in der Stadt, und die Gästeempfänge nahmen kein Ende.


  Man wollte die wenigen Wochen, die bis zur Rückkehr des Kalifen in seine Sommerresidenz nach ar-Rakka noch blieben, voll ausnutzen. Und so fanden Feierlichkeiten aller Art, Hochzeiten, Jahresfeiern, Gesangsabende und Tanzvorführungen tagtäglich statt, und die anwesenden fränkischen Gäste wurden überall hin mitgenommen. Jedes Mal war ein anderer Palast an der Reihe. Die Zusammenkünfte begannen schon am frühen Nachmittag und endeten erst spät in der Nacht, oft erst bei Tagesanbruch.


  Erst als der Großwesir der fränkischen Delegation ausrichten ließ, Harun al-Raschid habe einen persönlich gehaltenen Brief und die Geschenke wohlwollend in Empfang genommen und er würde mit Freuden den Wunsch König Karls erfüllen, indem er seinen Gesandten den einzigen in seinem Besitz befindlichen Elefanten mitgäbe, begannen die Franken an die Heimreise zu denken.


  „Der Elefant, das Geschenk eines indischen Maharadschahs an unseren Kalifen“, fügte der Großwesir noch hinzu, „befindet sich zurzeit allerdings als Leihgabe bei einem nahen Verwandten des Kalifen in Persien. Dort hat ein schweres Erdbeben vieles zerstört und das große Tier muss bei Aufräumarbeiten helfen. Man wird einen Boten mit der Bitte hinschicken, ihn so bald wie möglich zurückzubringen.“


  „Wie lange kann das dauern?“, wollte Ben Gevarjuh wissen.


  „Einige Wochen, vielleicht auch Monate. Doch was spielt Zeit für eine Rolle?“, war die kurze und für die Franken unbefriedigende Antwort. „Es ist ein weißer Elefant und er ist kostbarer als eine Kammer voller Gold“, beeilte sich der Großwesir dann noch hinzuzufügen. „Man sagt, dass ein solch gewaltiges Tier seinem Besitzer stets Wohlstand und Glück bringt. Andererseits verkündet der Tod eines Elefanten großes Unheil“, fügte er hinzu.


  Mit einem Wink wurden die fränkischen Gesandten entlassen und kehrten durch Gärten, Wandelhallen und Innenhöfe wieder in ihre Unterkunft zurück.


  Sie berieten sich mit Ben Gevarjuh, dem jüdischen Händler, wie sie die Wartezeit verkürzen könnten.


  Der jüdische Händler schlug ihnen vor, Harun al-Raschids Aufforderung zu folgen und die Stadt zu erkunden. Er riet ihnen, die arabischen Gewänder dabei anzubehalten und sich die Tücher wieder um den Kopf zu schlingen, damit sie möglichst wenig Aufsehen erregten. Der Markt von Bagdad spielte sich in den vier Straßen ab, die in jeder Himmelsrichtung zu einem Außentor führten. Nicht nur die Händler kamen von überall her in die Stadt, auch die besten Handwerker des Landes boten ihre Waren dort an oder stellten sie vor den Augen der Käufer her.


  Da gab es das Viertel der Kupfer- und Silberschmiede, das der Töpfer, der Tuchverkäufer, der Schneider, der Sattler und Drechsler. Es gab Werkstätten, in denen Häute gegerbt wurden, und andere, in denen die Männer Wolle färbten. Es gab Waffenschmiede, Teppichweber, Goldschmiede und Wasserpfeifenhersteller, Läden, in denen Duftwässer und Salben angeboten wurden, und nicht weit von ihnen entfernt Weihrauchhändler. Auch die Lampenölverkäufer machten gute Geschäfte, denn selbst der Palast des Kalifen wurde, sobald sich die Nacht über die Stadt gesenkt hatte, nur mit Fackeln und Öllampen beleuchtet.


  Einen großen Raum nahmen auch die Gewürzhändler und die Verkaufsstände ein, an denen Zaubermittel und andere magische Dinge angeboten wurden.


  Die Franken waren erstaunt, verwundert und entzückt über die Vielfalt der Angebote. Doch die Wartezeit war immer noch lange nicht zu Ende. Ab und zu ließ der Kalif oder der Großwesir die Franken zu sich rufen. Dann besprachen sie den Handelsvertrag, den Austausch von Waren, Friedensabkommen mit anderen Ländern und die gemeinsame Vorgehensweise gegen Kaiserin Irene von Byzanz oder gegen den Emir von Cordoba, Abdarrahman.


  Bei einer solchen Gelegenheit erfuhren die fränkischen Gesandten, dass nach Aussage des Korans Frauen – im Unterschied etwa zu Kamelen – keine Seele besaßen, und wenn sich eine Frau wie Kaiserin Irene von Konstantinopel erdreistete, wie ein Mann zu herrschen, war dies wider alle Natur und Gesetze.


  Breiten Raum in den Gesprächen nahm immer wieder der von König Karl angestrebte fränkisch-arabische Kulturaustasch ein, der mit dem umfangreichen Austausch von Gelehrten und Handwerkern einhergehen sollte und bei dem Alexandria auf arabischer und Genua auf fränkischer Seite zu kulturellen Hochburgen ausersehen waren.


  Es vergingen mehrere Wochen. „Allmählich wird es Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machen“, sagte eines Abends Abt Hunrich, „mit oder ohne Elefanten“, fügte er mit Blick auf seine fränkischen Begleiter noch grantelnd hinzu.


  
    
  


  Für die auf dem diesjährigen Maifeld in den Donauauen vor Regensburg zusammengekommenen Krieger aus Burgund, Bayern, Alemannien und Thüringen begann das Jahr mit einem Feldzug gegen böhmische Slawen, die mehrmals fränkische Besitzungen überfallen hatten. Es kamen unablässig neue Scharen von Reitern und Pferdeknechten, Bauern und Adligen aus den Gebieten, die Karl dem Heerbann unterworfen hatte. Es trafen auch viele Wehrmönche ein. Die Donauauen, die Hügel und Hänge rund um die alte Römerfestung und zu beiden Seiten der Donau glichen bald einem Heerlager, wie es nicht einmal die römischen Statthalter vergangener Jahrhunderte gesehen hatten.


  Wie selten zuvor hatte der König seinen Edlen und ihren Kriegern so wenig Raum für Spiel und geselliges Beisammensein gelassen. Eine Versammlung der Truppenführer über taktisches Verhalten jagte die nächste, die Übungen für Reiter und Pferde rissen nicht ab, Bogenschützen und Krieger zu Fuß durften nicht zu den Suppenkesseln und Bratenspießen, wenn sie nicht mindestens zweimal vor jeder Mittags- und Abendmahlzeit Angreifen und Verteidigen, Stürmen und Abwehren, Belagern und Aushungern oder Überfall und Ausbruch geübt hatten. Es bedurfte keiner langen Erläuterungen an die Soldaten, um Sinn und Ziel des Kriegszugs festzuschreiben.


  Der Weg, den das Heer in Richtung Böhmerwald nahm, begann wenig erfolgsversprechend, wurde er doch gleich zu Beginn von Rinderkadavern gesäumt. Eine Seuche hatte den Teil des Landes nordöstlich der Donau befallen und nicht nur die Soldaten ihrer mitgeführten Vorräte an lebendem Fleisch beraubt, sondern auch die Bauern, in allen dem König unterworfenen östlichen Landstrichen. Graf Hademund als Truppenführer musste daher daran gelegen sein, möglichst schnell dieses Gebiet zu überwinden und sich durch Plünderung in slawischem Feindesland schadlos zu halten.


  Kurz nachdem die fränkischen Truppen in östliches Feindesland aufgebrochen waren, kam in Regensburg das in Bronze gegossene Standbild Theoderich des Großen an, das dereinst zum Ruhme des Ostgotenkönigs in Ravenna gestanden hatte. Ein schweres achträdriges Fuhrwerk, dem zehn Ochsen vorgespannt waren, hielt unter Beteiligung der neugierigen Bevölkerung Einzug in die Stadt. Zum Schutz gegen eine Beschädigung war das Standbild von einem mit Stroh ausgefüllten Holzverschlag umhüllt. Der vermögende jüdische Kaufmann Evrard von Verona hatte mit Unterstützung des Erzbischofs Paulinus von Aquileia dem Frankenkönig dieses Geschenk gemacht.


  „Karl, wusstest du, dass der Ostgotenkönig Theoderich, ein eingefleischter arianischer Christ war?“, fragte Alkuin den Frankenkönig beim abendlichen Essen.


  „Oh ja, der Arianismus erlebte bei den Goten, Wandalen, Burgundern und Langobarden eine Nachblüte. Erst das politische Übergewicht der Franken, die sich zur römisch-katholischen Kirche hinwandten, brachte den Arianismus zum Erliegen. Die Irrlehre des alexandrinischen Presbyters Arius, wonach Christus nicht wesensgleich mit dem Vater, sondern ein Geschöpf aus dem Nichts sei, verliert zunehmend ihre Anhänger“, antwortete der König schlagfertig.


  „Dann ist dir sicherlich auch bekannt, dass Theoderich, im Gegensatz zu fast allen großen Herrschern den Arianismus nicht zur Staatsreligion erhoben hat“, begegnete Alkuin dem König. „Ja, auch das ist mir bekannt. Es war der sicherlich größte Fehler seiner sonst so friedensstiftenden Königsherrschaft, die römisch-katholische Kirche gegen sich aufzubringen“, nickte der König zustimmend.


  „Die Kirche verdammte ihn als eine tödliche Gefahr für ihre Mission in dieser Welt, für ihre heilige Berufung, für ihre bloße Existenz, und zitierte zur Rechtfertigung Jesus: Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.“


  „Von diesem Zeitpunkt an arbeitete die katholische Kirche unablässig und unbarmherzig am Sturz Theoderichs und setzte allen seinen Anordnungen erbitterten Widerstand entgegen“, bekräftigte Alkuin die Worte des Königs und fuhr gleich fort: „Damals wie heute haben viele Staatsführer, Geistliche und Philosophen Theoderichs Aufgeklärtheit im Stile Alexander des Großen bewundert – und genauso viele über seine Torheit mitleidig den Kopf geschüttelt. Religionem imperare non possumus, quia nemo cogitur ut credat invitus – wir können keine Religion befehlen; niemand kann gegen seinen Willen zu einem Glauben gezwungen werden, gab Theoderich in einem Dekret bekannt, an dessen Inhalt er sich auch sein Leben lang hielt, und daher letztlich scheitern musste, weil die katholische Kirche die ganze Menschheit ihrem Glauben unterwerfen will“, erläuterte Alkuin.


  „Und auch du, mein König, wirst dich diesen Zwängen unterwerfen und den katholischen Glauben als alleinige Staatsreligion im Frankenreich immer wieder verkünden müssen, denn nur so kannst du die katholische Kirche für deine eingeleiteten Reformen gewinnen und ihren Einfluss in geordneten Bahnen halten“, zeigte Alkuin mal wieder seine ungeheure politischstrategische Weitsicht.


  „Fast wäre dem Ostgotenkönig die Bildung eines germanischen Staatenblocks gelungen von der Elbe bis an den Ebro, vom Rhein bis an die Straße von Messina“, sinnierte der Karl. „Ein solches Bündnissystem, wie es nunmehr von dir angestrebt wird, wäre jedenfalls stark genug, dem Oströmischen Reich mit seinem in Konstantinopel residierenden Kaiser Paroli zu bieten“, gab Alkuin zur Antwort und Karl nickte stumm.


  „Was geschah mit dem Ostgotenreich nach dem Tod Theoderichs“, wollte der Frankenkönig nun von Alkuin wissen.


  „Theoderich starb am vorletzten Tag des Jahres 1279 nach der Gründung Roms, also am 30.August 529 nach Christus“, blieb Alkuin die Antwort nicht lange schuldig und fuhr dann fort: „und mit ihm der letzte Glanz dessen, was erstmals das Weströmische Reich umfasste. Seiner Führung beraubt, zerfiel das gotische Königreich innerhalb der nächsten dreißig Jahre in eine Reihe kleiner, sich gegenseitig bekämpfender Fürstentümer. Und die germanischen Reiche, also die Franken, die Burgunder, die Sachsen, die Bayern, die Langobarden, die Westgoten, die Vandalen, die Normannen, des zivilisierenden Einflusses des Königreichs ledig, stürzten in ein jahrhundertewährendes Zeitalter des Elends, der Verzweiflung des Aberglaubens, der barbarischen Unwissenheit und lähmenden Lethargie“, bekannte Alkuin in klagendem Ton. „Theoderichs marmornes Mausoleum steht als äußeres Zeichen seiner Wertschätzung immer noch in Ravenna. Doch wurde die Stadt in den letzten Jahrhunderten mehr als nur einmal von Invasionen, Belagerungen, Plünderungen, Aufständen, Hungersnöten, Seuchen und Verwüstungen heimgesucht. Irgendwann, niemand weiß den genauen Zeitpunkt, entweihten Grabräuber Theoderichs Ruhestätte“, erzählte Alkuin so spannend, dass seine Zuhörer ihm förmlich an den Lippen hingen. „Sein einbalsamierter Körper, umhüllt von einer massiven goldenen Rüstung, wurde gestohlen und tauchte nie wieder auf. Die Räuber nahmen auch sein Schlangenschwert, sein Schild, die Insignen seines Amtes und alle anderen Gegenstände, die mit ihm beerdigt worden waren.“


  Nach Pfingsten restituierte und bestätigte König Karl den bayerischen Grafen Theodold, nachdem sich der Verdacht der Unterstützung an der Verschwörung der bayerischen Grafen Thuring und Folkert gegen den König als gegenstandslos erwiesen hatte.


  „Ich wünsche dir in diesem Jahr eine gute Ernte“, sagte Karl zu ihm. „Andererseits solltest du für das günstige Urteil dankbar sein, das dich von jedem Verdacht an der Verschwörung freigesprochen hat.“


  „Ich weiß“, entgegnete Graf Theodold und rieb sich mit seinen Händen verlegen durch die Barthaare. „Was schlägst du vor, mein König?“


  „Das Kloster St.Peter in Salzburg hat von dir lange nicht mehr die Zuwendungen erhalten, an die Bischof Arno gewöhnt war und die er auch für seinen gerade begonnenen Klosterneubau in Melk an der Donau und eine anschließende Missionstätigkeit so dringend braucht. Ich denke, dass du aus dem dir zurückgegebenen Besitz dreißig Güter für eine großmütige Schenkung an St.Peter in Salzburg entbehren kannst.“


  „Dreißig Güter?“, wiederholte der bayerische Graf erschrocken. „Dann bleibt für mich kaum genug zum Leben! Fünf Güter ja, mit Mühe zehn, aber dreißig sind wirklich zu viel, mein König!“


  „Ich will nicht mit dir streiten. Zwanzig Güter und kein Wort mehr darüber. Und ich erwarte, dass die Schenkungsurkunde in den nächsten Tagen von dir unterzeichnet wird“, ordnete Karl an.


  Ähnliches kam zwar nicht jeden Tag vor, doch immer wieder musste sich Karl die Bitten und Vorträge der unterschiedlichsten Parteien anhören und war dann in seinem Urteil die letzte Rechtsinstanz.


  Graf Theodold entstammte einem der ersten bayerischen Adelsgeschlechter, den Fagana. Doch diesen ging es im Grunde auch nicht besser als den Agilolfingern. Sie besaßen früher das ganze Gebiet zwischen Isar und Inn und waren vor der Entmachtung des Bayernherzogs Tassilo neben den Agilolfingern und dem Adelsgeschlecht der Huosi die größten Landbesitzer in Bayern. Was hatte es ihnen eingebracht, als sie sich damals schon früh gegen ihren Herzog Tassilo stellten und sehr opportunistisch Karls treue Vasallen spielten? Der König lohnte es den meisten bayerischen Grafen schlecht, denn er fürchtete auf Dauer ihren Einfluss. Stück für Stück wurden sie unter allerlei Vorwänden enteignet und fränkische Herren mit ihren Gütern belehnt.


  In diesem Jahr waren die rheumatischen Anfälle mal wieder so heftig, dass er in mancher Nacht nicht weiterschlafen konnte. Wenn warme Umschläge mit Kräutersud nicht halfen, gewöhnte sich der Frankenkönig an, sich anzukleiden und über Fragen zu entscheiden, zu denen er während des Tages nicht gekommen war. Seine Berater, die Schreiber und Notare fürchteten solche Nächte, wenn er sie aus den Betten scheuchte und ihre uneingeschränkte Mithilfe erwartete.


  Obwohl Papst Hadrian seinen Vorschlägen noch nicht zugestimmt hatte, stellte der König bei einem im Sommer in Regensburg einberufenen Konzil die neue Ordnung in der Kirchenprovinz Bayern vor.


  „Insgesamt hat das Königreich der Franken jetzt zwanzig Erzbistümer“, begann König Karl seinen Vortrag und zählte sie absichtlich einzeln auf: „Köln, Mainz, Trier und Salzburg, dort wo deutsch gesprochen wird, Ravenna, Mailand, Cividale und Grado in Italien, dazu in Gallien Sens, Besancon, Lyon, Rouen, Reims, Arles, Vienne, Bordeaux, Tours, Bourges, Montiers en Tarantaise und Embrun.“


  „Was ist mit Rom?“, warf Alkuin fordernd ein. „Ist das etwa kein Erzbistum und bist du nicht Patricius Romanorum?“


  Karl lächelte. „Nehmen wir an, es ist so“, sagte er. „Aber wir sollten das nochmals mit Papst Hadrian bereden.“


  „Wird er denn der Ernennung Arnos zum Erzbischof von Salzburg überhaupt zustimmen?“, fragte Richolf, der Erzbischof von Mainz.


  „Ja, das denke ich schon“, gab der König gelassen zurück „und er wird auch die Bistümer Freising, Passau, Regensburg, Säben und Neuburg dem neuen Metropoliten zuordnen. Ich will Salzburg vielmehr noch mit Augsburg und Chur zwei reiche Bistümer an die Hand geben, damit von dort aus eine gewaltige Missionsarbeit nach Osten ausgehen kann.“ „Karl, ich denke Arno von Salzburg gebührt als unserem Minister für die klerikalen Angelegenheiten des Reichs auch das Pallium und ein mächtiges Erzbistum dazu“, begrüßte Alkuin den Vorschlag des Königs.


  „Ich denke, Papst Hadrian hat derzeit ganz andere Sorgen“, meldete sich Graf Wala, der Vetter des Königs, zu Wort, der als Innenminister nicht nur den Kurierdienst und Schutz vor Revolten im Innern des Reichs sicherstellen musste, sondern auch mit dem Aufbau eines Nachrichtendienstes begonnen hatte.


  „Meine Informanten berichten mir, dass Papst Hadrian die Unterstützung vieler hochgestellter Familien Roms verloren hat und dass die einfache Bevölkerung unter immer neuen Abgaben und Steuern leidet. Außerdem reißen die Beschuldigungen gegen den Papst wegen seines unsittlichen Verhaltens einfach nicht ab. Hadrian braucht also das Wohlwollen des Frankenkönigs und wird sich daher Arno als dem neuen Erzbischof von Salzburg und auch einer neuen Gliederung der Erzdiözese nicht in den Weg stellen.“


  „Dann schickt Abt Fardulf als Leiter einer fränkischen Delegation nach Rom und überbringt Hadrian den Auftrag des Frankenkönigs, in Bayern die Metropolitanverfassung einzuführen und Arno zum Erzbischof zu erheben. Und bereitet Hadrian darauf vor, dass ich schon bald, wenn ein passender Sprengel frei wird, Jesse von Amiens und Theodulf als Bischöfe einsetzen werde“, forderte Karl.


  Karl saß auf einem aus Spanien mitgebrachten, kostbar geschnitzten Sesselstuhl, stützte sich auf den rechten Arm und streckte, wie er es gerne tat, seine Beine aus. „Sagt ihm, er soll die simonistische Ketzerei ausrotten, die den Körper der Kirche an vielen Orten befleckt, in dem er Ämter verkauft und seiner Sippe gefällige Urteile liefert. Und sagt ihm vor allem, dass er selbst einen ehrbaren Lebenswandel führen muss“, verkündete Karl dem Papst ein Verhaltensmuster, von dem jeder im Raum wusste, dass sich kein Papst, schon des reinen Machterhalts wegen, darum scheren würde.


  In den nächsten Tagen wurde dann das später einmal so genannte Kapitular Admonitio generalis im Kreise der Theologen und angereisten Bischöfe noch einmal überarbeitet und in seinem Wortlaut präzisiert. Vom religiösen Standpunkt aus gesehen wollte Karl mit der Admonitio generalis die religiösen Regeln auf dem Gebiet der Liturgie vereinheitlichen, in allen Klöstern die Regeln der Benediktiner anwenden, eine einheitliche Revision der Bibel und eine einheitliche Ausbildung des Klerus erreichen. Um diese Reformen zu verwirklichen, bediente er sich der besten Intellektuellen der Zeit, wie Alkuin, Theodulf, Paulinus von Aquileia und Paulus Diaconus.


  Besonders Alkuin aus York, dieser geniale englische Reformator, war die treibende Kraft und eine Figur von fundamentaler Bedeutung um die antike Weisheit wiederzugewinnen und zu sammeln, um sie an die zukünftigen Generationen mittels der Abschriften vieler Kopisten in den Benediktinerklöstern weiterzugeben.


  *Karls Wunsch und Forderung nach Vereinheitlichung und Regelung des christlichen Glaubens hatte einige praktische Ergebnisse, von denen einige Folgen noch in unserer gegenwärtigen Kultur und in dem christlichen Glauben anwesend sind: 1) Einheitliche Schrift mit der Kodifizierung der Schreibart: Die karolingische Minuskel ist noch heute anwesend in unseren modernen Druckschriften wie Times New Roman und die Erfindung der modernen Interpunktionszeichen wie des Fragezeichens. 2) Einheitliche Zusammenstellung der Bibel: Das Ergebnis sind die circa dreißig prächtigen Exemplare der Bibel von Alkuin. 3) Einheitliche Liturgie, unter Anwendung des Römischen Kanons und der Liturgie der Stunden für den gesamten Klerus, die Pflicht Latein lesen und schreiben zu können, die Anwendung der Benediktiner-Regel in allen Klöstern des Heiligen Römischen Reiches. 4) Vereinheitlichung des Glaubens: Verurteilung der Ikonoklastie (Verweigerung von Bildern) angewandt im Osten und Annahme der Abfolge des Heiligen Geistes vom Vater und vom Sohne (Filioque), ausdrücklich von Karl erwünscht. 5) Einheitliche Methode des theologischen Studiums, basierend auf drei Punkten: Lektüre der Bibel, Studium der Kirchenväter und der antiken Philosophen, Anwendung der liberalen Künste, insbesondere des Triviums: Dialektik, Rhetorik, Grammatik.


  Diese Methode wird für lange Zeit die Entwicklung der Theologie des Mittelalters kennzeichnen.*


  So machte sich Abt Fardulf als Leiter der fränkischen Delegation und begleitet von Graf Askarius, zwei Dutzend Panzerreitern und den Mönchen Anastasius Bibliothecarius, Fridugis und Osulf auf den Weg nach Rom, wo sie nach einer beschwerlichen, fast sechswöchigen Reise ankamen.


  Auf dem Weg über die Alpen und dann durch die Lombardei und das Patrimonium Petri erkannten die Reisenden, dass alles, was sie bisher von den alten Römern gesehen hatten, nur spärliche und traurige Reste waren, verglichen mit dem, was noch heute in den italischen Städten zu bewundern war. Überall ragten noch gewaltige Tempel, Paläste, Arenen, Theater, Thermen und Festungen, spannten sich marmorne Brücken, und alles schien für die Ewigkeit gebaut. Sicherlich war vieles davon Ruine oder nur noch in Spuren vorhanden, doch nicht die Zeit hatte diese Bauwerke vernichtet, sondern Kriege und Erdbeben.


  Dann Rom! Einst Residenz der römischen Kaiser und heftig schlagendes Herz eines Weltreichs, war es unter den Päpsten zum Mittelpunkt des christlichen Abendlandes geworden, geheiligt durch die Apostelgräber von Petrus und Paulus, geweiht durch das Martyrium Tausender Christen, über deren Gebeine man zahllose Kirchen und Klöster errichtet hatte.


  Neugierige Blicke der Franken schweiften bereits aus der Ferne über die sagenhafte Stadt. Sie bestand aus einem weitläufigen, vom Tiber durchgeschnittenen grünen und braunen Hügelgelände, durchsetzt von Ruinen und Viehweiden und beherrscht von den berühmten sieben Hügeln, welche die Männer um Fardulf einander zeigten und deren Namen sie an den Fingern aufzuzählen versuchten: Palatin, Aventin, Kapitol, Quirinal, Viminal, Esquilin und Caelius waren die bedeutsamen Namen. An vielen Stellen verdichteten sich Gruppen von Gebäuden meist um Kirchen, sodass auf dem ausgedehnten Gebiet der von lückenhaften weißlichen Mauern umgebenen Stadt viele Städte zu liegen schienen.


  „Dum Colosseum stabit, Roma stabit; dum Roma stabit, mundus stabit – Solange das Colosseum steht, wird Rom stehen; solange Rom steht, wird die Welt stehen“, sagte der gelehrte Mönch Anastasius Bibliothecarius voller Bewunderung, als er erstmals vor den Mauern Roms stand. Der fromme Mönch wiederholte einen Ausspruch des angelsächsischen Kirchenlehrers Beda Venerabilis, den dieser in einem seiner Geschichtswerke über Rom so geprägt hatte.


  Die Franken waren außen an der Mauer entlang bis zum Laterantor geritten, das auch das Tor zum Esel genannt wurde. Jeder der die Heilige Stadt betrat, musste einen Zoll zahlen, den Peterspfennig. So heftig die Franken über diese Zwangsabgabe auch protestieren mochten, sie mussten zahlen.


  Als die fränkische Delegation durch das Tor geritten war, stieg sie von ihren Pferden und küsste den Boden der Heiligen Stadt. Die Männer saßen nicht wieder auf, sie führten ihre Pferde am Zügel, denn sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Nur ein kleiner kopfsteingepflasterter Platz trennte sie noch vom Lateranpalast. Vor ihnen zur Linken stand eine der größten Kirchen der Christenheit, die Basilika von St.Johannes im Lateran.


  Eine schmale Gasse führte zwischen der Kirche und dem Palast zur Rechten hindurch, und durch diese Gasse drängte sich die fränkische Delegation und gelangte wiederum auf einen sehr viel größeren Platz. Hier befand sich der Haupteingang zum Lateranpalast. Eine prachtvolle Marmortreppe schwang sich hinauf zu einem gewaltigen, goldbeschlagenen Holzportal. Zu beiden Seiten der Treppe standen zwei Marmorsäulen. Auf der einen ruhte ein wuchtiger Bronzekopf mit fein geschnittenen Zügen, die andere trug eine ebenso wuchtige Hand, die eine Bronzekugel hielt: die Überreste einer kolossalen Statue, die die heidnischen Römer ihrem Sonnengott Phoebus errichtet hatten. Sie war vom heiligen Silvester zerstört worden, dem großen Papst, den Gott sich zum Werkzeug erkoren hatte, um das Reich der Römer aus der Finsternis des Heidentums ins Licht des wahren Glaubens zu führen. Die Trümmer hatte man vor dem Palast des Papstes aufgestellt, zum Zeichen dafür, dass die alte Religion zerschmettert war, ganz wie man sonst die Köpfe von Verbrechern oder Verrätern auf Stangen vor dem Stadttor aufstellte.


  Die Franken hatten keine Zeit zu trödeln und die baulichen Wunder anzustarren. Sie überquerten den zweiten Platz und gingen eine breite Straße hinunter. Bald versperrte ihnen ein befestigtes, gedrungenes Gebäude mit einem eckigen Turm den Weg. Es sah aus wie eine Burg, war aber in Wirklichkeit das Kloster der vier gekrönten Märtyrer, in dem die fränkische Delegation wohnen sollte.


  Nach all den Geschichten über Angriffe auf die römische Geistlichkeit war es für die Franken beruhigend, dass sie hinter dicken, ehrfurchtgebietenden Mauern einquartiert waren. Das Kloster stand auf einer kleinen Anhöhe und schaute auf die Häuser und Gärten der Umgebung herunter.


  Nachdem alle Pferde versorgt und in den klösterlichen Ställen untergebracht waren, wurden den fränkischen Panzerreitern ihre Schlafstätten geboten.


  Schon am nächsten Tag bekamen die Franken den Heiligen Vater zu sehen; die fränkische Delegation bestand jetzt nur noch aus fünf Personen. Campulus, der einflussreiche Berater von Papst Hadrian, erschien frisch und gepflegt, als die Franken nach der Prim aus der Kirche kamen, und führte sie in den Lateranpalast.


  Weil die Franken zum ersten Mal den Heiligen Vater besuchten, mussten sie sich in Demut und Buße seiner Heiligkeit über die Heilige Treppe nähern. Es war die Treppe aus dem Palast des Pilatus in Jerusalem, die Jesus hinaufsteigen musste, als man ihm den Prozess machte, und die er wieder herunterkam, um Marter und Tod zu erleiden. Seit man sie vor Jahrhunderten nach Rom gebracht hatte, durfte niemand diese Treppe je hinaufgehen, sondern immer nur auf den Knien hinaufkriechen.


  Für den gewichtigen Abt Fardulf war es eine echte Marter. Von Fridugis und Osulf gestützt, wuchtete er seine Körpermassen unter Schmerzen von einer Stufe zur nächsten und stöhnte bei jeder Bewegung. Die übrigen Franken mussten hinter ihm bleiben, denn es war undenkbar, dass sie vor dem Anführer der Delegation oben ankamen. Es war in der Tat eine demütigende Buße. Oben auf der Treppe wimmelte es von Menschen. Manche betrachteten die Franken mit großem Interesse, andere waren in Gespräche vertieft und warfen ihnen nur gelegentlich gleichgültige Blicke zu.


  Endlich hatte Fardulf sich oben an der Treppe auf den Marmorboden hinaufgeschleppt. Wie ein gestrandeter Wal lag er da und rang nach Atem, und da teilte sich die Menge und der obere Raum wurde in seiner ganzen Länge sichtbar: Es war die Kapelle des heiligen Silvester.


  Am hinteren Ende, auf einem mächtigen hölzernen Thron, saß eine kleine hagere Gestalt im Habit eines Benediktinermönchs. Es war der Heilige Vater Hadrian. Eine Anzahl Kardinäle in flammend roten Roben umstand ihn. Zwei von ihnen halfen ihm, als er aufstand und die Altarstufen herunterkam. Dann winkte er sie beiseite und schlurfte allein durch die Kapelle auf die am Boden liegende fränkische Delegation zu. Hadrian war alt. Die Franken konnten kaum glauben, dass in einem so ausgetrockneten Leib noch Leben sein sollte, vom Leben des Stellvertreters Christi auf Erden ganz zu schweigen. Es hieß, er sei über siebzig Jahre alt. Sein Gesicht war blass wie Pergament.


  Aber als er sprach, klang seine Stimme klar und kraftvoll; es war die Stimme eines halb so alten Mannes. Sie war schön und hatte den freundlichen, fließenden Akzent eines Mannes aus römischem Adel.


  „Abt Fardulf, mein Bruder, und ihr, meine Söhne“, sagte er, „seid gesegnet. Ihr seid mir willkommener als tausend Säcke Gold“, schmeichelte er seinen Gästen. „Wir haben viel zu besprechen“, sagte der Papst. „Aber steht doch auf, ihr alle – auf mit euch. Kommt, umarmt mich.“


  Nacheinander umarmte er jeden der Franken und gab allen den Friedenskuss. Fardulf und auch Fridugis weinten vor Glück.


  Papst Hadrian sagte: „Kommt, es ist die Stunde der Terz.. Wir wollen sie gemeinsam begehen. Danach kommen wir im Konsistorium zusammen.“


  Und dann schlurfte er zu seinem Thron zurück. Die Gasse in der Menge schloss sich wieder, und er war den Blicken der Franken entrückt. Dann beteten alle gemeinsam die Terz. Es war ein erregendes Erlebnis für die Franken, mit so vielen großen Kirchenmännern die Psalmen zu intonieren und die eigene Stimme mit den Stimmen von Kardinälen, Erzbischöfen, ja, mit der Stimme des Heiligen Vaters selbst zu vermischen.


  An den Wänden der Kapelle, hinter marmornen Säulen, waren Gemälde mit Szenen aus dem Leben des heiligen Silvester zu sehen, vorzüglich gezeichnet und prachtvoll koloriert. Dort war der Kaiser Konstantin, vom Aussatz niedergestreckt am Rande des Todes; da der heilige Silvester, der ihm die heilende Hand entgegenstreckte; hier die Taufe des Kaisers, in welcher der größte Herrscher auf Erden den Odem Christi empfangen hatte.


  Am nächsten Tag beteten die Franken an jenen Stätten, an denen alle Pilger gewöhnlich zu beten pflegten: San Paolo, Santa Maria Maggiore, San Lorenzo und Santa Croce in Gerusalemme.


  Was sich nunmehr den Blicken der fränkischen Delegation bot, war nicht mehr Roma aeterna, die Stadt, die einst über ein Weltreich herrschte, das alle Länder um das Mittelmeer umschloss. Die Zahl der Einwohner Roms von 1,3Millionen Menschen unter Kaiser Augustus war auf etwa 40000Ende des 6.Jahrhunderts gesunken, und nur langsam wieder gestiegen.


  Die Ewige Stadt glich jetzt einer gigantischen Wüste, bedeckt mit Marmorblöcken, aus denen Säulen ragten, bevölkert von den Elenden, die sich in den Trümmern eingenistet hatten wie Troglodyten; bewohnt von Adligen, die ihre schwarzen Festungstürme in die Ruinen hineingebaut hatten. Dazu die Kirchen und Klöster, meist auf dem Schutt der alten Tempel errichtet, um Heidnisches zu bannen.


  Diese gespenstische Ansammlung verfallener Paläste, zerstörter Tempel, geborstener Säulen, gestürzter Triumphbögen und zerbrochener Statuen war für fränkische Gemüter von einer dämonischen Anziehungskraft, der sich kaum jemand entziehen konnte.


  Rom war nicht mehr das Rom der Cäsaren, es war die Metropole der abendländischen Christenheit geworden, in deren Erde so viele Märtyrer bestattet waren, wie sonst nirgendwo, deren Basiliken die kostbarsten aller Reliquien bargen und das Grab des Petrus, des Felsens, auf den die katholische Kirche sich gründete.


  Die Franken erlebten die Stadt mit den Kaiserpalästen auf dem Palatin in kolossalen Ruinen, manche Gemächer noch mit Teilen der goldenen Tapete bedeckt; das Kolosseum, Schauplatz grausamer Christenmarter, mit den erhaltenen Sitzreihen. Die riesigen Monolithsäulen aus blauem Granit vor dem Tempel der Venus und der Roma boten den Franken einen bewegenden Anblick, wie auch der Tempel der Concordia, vor dem Cicero seine berühmten Reden hielt, dann das himmelstürmende Capitol. Sie blickten auf die Statuen der Kaiser, die die Goten nach der Erstürmung der Stadt nicht anzurühren wagten, weil sie deren Rache fürchteten. Die Franken erblickten auch Schafherden in den Thermen und Theatern des einst so mächtigen Roms. Sie sahen die angelegten Kräutergärten auf Marsfeld und Forum; die Paläste, deren Marmor zu Kalk gebrannt wurde; die zu Schweinetrögen gewordenen Sarkophage; die in Ladentische verwandelten Grabsteine. Und überall das Volk von Rom, das ameisengleich aus den Trümmern herbeischleppte was brauchbar erschien als Baustoff, Fassadenschmuck, Dekoration, eine immerwährende Plünderung, denn niemand mehr hatte Sinn noch Macht, das Werk der Ahnen zu schützen.


  Die Gespräche, die Fardulf mit dem Lateran führte, waren sehr erfolgreich und verliefen überwiegend im Sinne der vom Frankenkönig vorgegebenen Verhandlungsziele. Auch die Ernennung Arno von Salzburgs zum Erzbischof fand überraschend breite Zustimmung bei Papst Hadrian und seinen Beratern.


  
    
  


  Umrahmt von unzähligen oströmischen Kriegsschiffen, den gefürchteten Dromonen, glitt die kaiserliche Galeere mit aufgeblähten Segeln stolz in Sichtweite der giechischen Küste vorbei und ließ schon bald in östlicher Richtung die Insel Ithaka, den Stammsitz des sagenumwobenen Helden Odysseus, hinter sich.


  Bei dem aufkommenden kräftigen Wind hatten die angeketteten Rudersklaven die Ruder eingezogen und verharrten nun müde und erschöpft bis zu einem neuen Kommando des Trommlers. Die dunklen, verhassten, mit menschlichen Exkrementen beschmutzten Ruderbänke im stickigen Bauch der oströmischen Kriegsgaleeren bildeten einen ungeheuren Kontrast zu dem pulsierenden Leben an Deck.


  Die Ruderbank verließ ein Rudersklave in aller Regel nur als ausgezehrter Leichnam. Anders die Ruderer auf der kaiserlichen Barke und ihren vier weiteren Versorgungsschiffen, die zusammen vertäut einen schwimmenden Palast bilden konnten. Sie waren gut besoldete und motivierte Seeleute, die gemeinsam mit der Leibgarde und einem Netz der Kaiserin gewogener Vertrauensleute die persönliche Sicherheit des kaiserlichen Hofs auch auf dem Meer gewährleisten mussten.


  Kaiserin Irene hatte zwei Gesichter. Sie konnte als Herrscherin unnahbar sein, um sich anschließend in kleinen, sehr privaten Zirkeln ihrer Begünstigten allen Verlockungen des Lebens hinzugeben. Wenn sie die Maskerade einer oströmischen Kaiserin ablegte, konnte sie auf Männer sehr erotisierend wirken. Sie war sehr großzügig und streng zugleich. So endeten Pflichtverletzungen ihrer Leibwächter und Bediensteten in aller Regel auf den Ruderbänken der Kriegsgaleeren oder sie ließ die Beschuldigten vor der angetretenen Mannschaft gleich an der Rahe eines Schiffes aufknüpfen. Sie scheute vor keiner Intrige und vor keinem Mord, wenn es ihrer Macht diente. So hatte sie, wie alle ihre Vorgänger, das Land mit einem Netz unsichtbarer und miteinander konkurrierender Geheimdienste durchzogen.


  Die Kaiserin hatte die Einladung König Karls zu Gesprächen in der dalmatinischen Bischofsstadt Zadar gerne angenommen, verbargen sich doch auch bei ihr hinter diesen Verhandlungen zum Teil ganz unterschiedliche, handfeste politische Interessen.


  „Trifena, oh Trifena, einst sah man dich in Schmutz und Elend, heute von Prunk und Pracht umgeben“, rief die berühmteste Hure Konstantinopels, als Iris und Carmiana, die vertrauten Leibdienerinnen der Kaiserin, sie in Irenes Privatgemächer führten. Diese allerprivatesten Räume bargen jeden Luxus, den die Bequemlichkeit verlangt, alle Dinge, die zu jeder Ausschweifung benötigt wurden und jeden Gegenstand, den eine empfindsame Seele braucht, um sich dem Jenseits und dem von den griechischen Pfaffen versprochenen und bildlich beschriebenen Paradies näher zu fühlen.


  Einen Augenblick lang fühlte sich Trifena von dem Luxus befangen. Niemand auf dem Schiff hatte ihr bisher den Grund ihres Hierseins erläutern wollen. Trifenas üppige, jedoch keineswegs gepflegte Schönheit wirkte in dieser durch Jahrhunderte der Zivilisation gewachsenen, extrem verfeinerten, ja gekünstelten Umgebung fremd und aufgesetzt.


  „Bist du noch nie in einem Palast gewesen?“, fragte Iris, eine der kaiserlichen Zofen.


  „Doch, in vielen, aber dieser hier ist unvergleichlich. Eine käufliche Frau kennt die Häuser der Reichen von innen, verweilt aber in keinem, das dürfte allgemein bekannt sein. Trotzdem hätte ich von einem solchen Palast auf einem Schiff nie zu träumen gewagt. Fühlt sich die erlauchte Basilissa inmitten all dieser wunderbaren Dinge nicht einsam?“, fragte die Edelhure kindlich naiv.


  Die beiden kaiserlichen Zofen lachten und machten sich lustig über Trifena. Doch die Besucherin fühlte sich nach einem ausgiebigen Bad in ihrem neuen Kleid mit den sehr strengen Farben und ihrer kunstvoll gesteckten Hochfrisur über jeden Spott der beiden erhaben. Trifena wurde in das angrenzende Gemach geführt. Dort standen einige Sitzmöbel und sie ließ sich auf einen Diwan fallen, noch bevor die Kaiserin Platz genommen hatte. Der Fehler wurde ihr verziehen, vielleicht aber auch absichtlich von Irene übersehen.


  „Du wirst dich fragen, warum ich dich auf dieses Schiff befohlen habe und dich hier in mein privates Gemach rufen ließ“, blickte die Kaiserin Trifena an.


  „Diese Nachfrage wurde mir bereits von deinen Zofen ärgerlich verboten, gnädigste Basilissa. Es sei nicht meine Sache. Was mich wundert, denn wessen Sache sollte es sonst sein?“ „Es ist die ganz persönliche Sache der Kaiserin Ostroms“, meinte Irene recht freundlich im Ton.


  „Möge sich die ehrwürdige Basilissa erbarmen, sollte ich einen Fehler gemacht haben“, entgegnete Trifena.


  „Schon gut, Fehler, die in Bordellen Konstantinopels begangen werden, dringen nicht bis an meinen Thron. Meine Bitte bringt deine Herrin ein wenig in Verlegenheit, Trifena, oder besser gesagt, die arme Frau, die sich hinter dem Titel der oströmischen Kaiserin verbirgt“, sagte Irene mit Mitleid heischender Stimme.


  „Fürchtet ihr meine Schwatzhaftigkeit?“, fragte Trifena.


  „Nicht im Geringsten. Wenn es ein wichtiges Geheimnis wäre, könnte Schwatzhaftigkeit dir den Kopf kosten. Nun ist es aber so, dass du nicht mehr erzählen kannst, als was eh in den Straßen und Märkten Konstantinopels in aller Leute Munde ist. So, nun schau mir in die Augen und versuche nicht zu lügen“, forderte Irene ihr Gegenüber auf. „Bezeichnet das Volk mich als brünstiges Weibchen?“


  „Herrin, wie könnte das Volk so etwas sagen?“


  „Ich weiß doch Bescheid, Trifena. Hör auf zu lügen und zu schmeicheln, sonst lass ich dir den Kopf abschneiden“, drohte die Kaiserin.


  Trifena überlegte einen Moment. Dann nahm sie allen Mut zusammen und antwortete: „Das Volk bezeichnet euch mit den Worten, die ihr eben selbst ausgesprochen habt.“ „Nur so?“, bohrte Irene nach.


  „Nun, es sagt, ihr wäret brünstig wie eine Hündin.“


  „Und weiter nichts? Lüge nicht, Trifena“, hakte die Kaiserin nach. „Wenn ihr darauf besteht. Na gut, man behauptet, ihr seid eine Straßendirne.“ „Gehe nicht zu weit!“ Irene spielte mit einem kostbaren Messer aus Obsidian. Ein bedrohlicher Anblick. Ruhig setzte sie hinzu: „Wenn sie mich eine Straßendirne nennen, schreiben sie mir sicherlich auch Liebhaber zu.“


  Trifena war nun etwas vorsichtiger: „Das habe ich noch nie gehört.“ „Die Wahrheit, du Luder“, fauchte Irene die Edelhure an.


  „Die Wahrheit, Herrin ist, dass ihr mich in eine Zwickmühle gebracht habt. Wenn ich euch anlüge, lasst ihr mich köpfen, sage ich die Wahrheit, werde ich lediglich ausgepeitscht. Deshalb sage ich euch, dass euch mehr Liebhaber zugeschrieben werden als Sterne am Himmel stehen. Macht mit mir nun, was ihr wollt, ich weiß keinen Ausweg“, sagte Trifena mit stockender Stimme.


  Die Kaiserin fing an zu lachen. Sie bot Trifena eine Frucht an und befahl ihr mit scharfem Blick, sie anzunehmen.


  „Es gibt einen Ausweg, der sogar mit einer Belohnung für dich verbunden ist. Trifena, mach mich zu einer Expertin sexueller Gelüste“, forderte sie die beste Hure Konstantinopels auf. „Was könnte die arme Trifena euch auf diesem Gebiet schon lehren?“ „Die Künste, die du anwendest. Lüge nur nicht. Ich habe mich gründlich informiert und weiß, dass keine andere Prostituierte in Konstantinopel die Liebeskünste besser beherrscht als du.“


  „Und darum bittet ihr mich, gerade ihr, von der man in Konstantinopel behauptet, dass ihr im Bett wahre Wunder zu leisten vermöget.“


  „Ich fürchte meine Wunder sind ein wenig aus der Mode gekommen, was liegt also näher, als dass ich mir von der besten Expertin auf diesem Gebiet ein wenig Nachhilfeunterricht erteilen lasse. Also bitte ich dich, mir über alle Neuheiten, die zurzeit Mode in den Bordellen Konstantinopels sind, zu berichten. Unterweise mich schon in den nächsten Tagen in diesen Künsten, dann bist du all den großen Meistern gleichgestellt, die je die Ehre hatten, den oströmischen Thron zu belehren.“


  Die Prostituierte, immer noch verblüfft, erzählte der Kaiserin ein paar frivole Anektoten, die immer mehr ins Obszöne abglitten. Sie war auf ein erfahrenes Weib gefasst gewesen, sah sich nun aber einer völlig kühlen und berechnenden Frau gegenüber, die ihren Worten aufmerksam lauschte. Hätte Trifena je die Versammlungen und Vorlesungen der Akademie Konstantinopels besucht, hätte sie gewusst, dass die Kaiserin so aufmerksam und respektvoll zuhörte wie eine Studentin der Naturwissenschaften.


  Dem Schluss der Ausführungen lauschte Kaiserin Irene mit der Miene eines Mathematikers, der seine Erfahrungen in einer schlüssigen Analyse zusammenfasst. „So, so“, sagte die Kaiserin nachdenklich, „das ist also der Logos der Lust.“


  „So was Komisches habe ich nicht gesagt“, protestierte Trifena. „Ich sagte lediglich, dass wenn der Mann aufrecht steht und sich die Frau unter ihn legt… “


  „Du brauchst mir keine Zusammenfassung zu liefern, ich habe deine erste Lektion verstanden.“


  Die Kaiserin erhob sich, doch Trifena rührte sich nicht. Schon eilten weitere Zofen herbei, um ihre Herrin für eine Privataudienz mit ihren wichtigsten Beratern anzukleiden. „Du bleibst in meiner Nähe!“, sagte Irene knapp und überließ ihr Haar Carmianas feinem Kamm.


  Plötzlich schoss Trifena wie von einer Tarantel gestochen in die Höhe und rief: „Bin ich eine Gefangene?“


  „Deiner selbst vielleicht“, erwiderte Irene vergnügt.


  Da stimmten alle ihre Zofen in ihr Lachen ein und wickelten sie in eine leicht blaue Leinentoga.


  „Gebt ihr Erdbeeren, auch wenn sie alle aufisst. Badet sie dann in meiner Wanne und passt auf, dass sie die Milch daraus nicht trinkt“, sagte die Kaiserin spöttisch und an Trifena gerichtet: „Morgen führen wir unseren Unterricht fort. Hoffentlich bist du in den praktischen Dingen der Lust so geschickt, wie du dich in der Theorie bisher gezeigt hast.“


  „Es ist mir eine Freude, eine so edle Frau zu unterrichten. Ich hoffe, ehrwürdige Basilissa, es wird euch eine Freude sein, das Gelernte dann auch so anzuwenden, dass es euch selbst und einem edlen Herren zur Wonne gereicht“, sagte Trifena mit einem schelmischen Lächeln. Während Carmiana Trifenas Arme mit Reifen aus Gold und Türkisen schmückte, seufzte Irene still und unchristlich, aber aus tiefstem Herzen vor sich hin: „Möge Amor mir helfen, König Karls Leidenschaft und Gunst zu entfachen und als ein Mittel meiner Politik zu nutzen.“ Dann schritt sie in den Audienzsaal, um mit ihren unmittelbaren Beratern die Verhandlungsstrategie mit dem Frankenkönig zu erörtern.


  „Aetius, was hast du über die Regentschaft König Karls erfahren und wer von seinen Söhnen hat nach seinem Tod die besten Aussichten auf den Thron?“, wollte die Kaiserin zunächst von ihrem Berater in einem Vieraugengespräch wissen.


  „Nun, meine verehrte Basilissa“, entgegnete der mit allen Wassern gewaschene Eunuch, „König Karl genießt als Alleinherrscher in seinem Reich zwar uneingeschränkte Autorität, wird jedoch von Anhängern des entmachteten Bayernherzogs Tassilo, einigen aufrührerischen Gruppen aus Sachsen, Bretonen, Langobarden und Awaren weiterhin bedrängt. Wenn unsere Informationen zutreffen, braut sich um seinen enterbten und mit einem Buckel missgestalteten Sohn namens Pippin ein Komplott zusammen, das auch von den wenigen Anhängern des bereits anno 771 gestorbenen Karlmann, einem Bruder Karls und bis dahin Teilhaber der Macht, geschürt wird und dem Frankenkönig und seinen Thronfolgern nach dem Leben trachten will. Es geht im Frankenland das Gerücht um, dass König Karl seinerzeit mit Billigung der fränkischen Reichsaristokratie die Ermordung seines Bruders Karlmann befohlen hat, um Alleinherrscher zu werden. Als Thronfolger Karls gelten ausschließlich die Söhne Karl, Pippin, als Unterkönig von Italien, und der zwölfjährige Ludwig, als derzeitiger Unterkönig von Aquitanien, aus seiner dritten Ehe mit der Alemannin Hildegard.“


  „Wie darf ich mir das Zusammenwirken des Frankenkönigs mit dem Papsttum vorstellen“, wollte die Kaiserin nun wissen.


  „König Karl versteht sein Königtum, sofern wir verschiedene Zeugnisse in Urkunden, Briefen und Erlassen ins Blickfeld nehmen, als Gottesgnadentum, vor allem angereichert aus Vorbildern des Alten Testaments und seiner Könige – zumal David und Salomon – und des ersten christlichen Kaisers Konstantin des Großen.“


  „Diese alttestamentarisch-spätantiken Bezüge ergänzten und überformten die fränkisch-volkstümliche Auffassung vom Königtum als Spitze einer ideellen Gefolgschaft in Friedens- und Kriegszeiten, der sich alle Freien im Frankenland zuordnen. Der Frankenkönig ist Anführer des Heeres, er ruft die Jahresversammlung auf dem Maifeld ein, so nennt man den Sammelplatz der Krieger, und sein Gericht ist die letzte Appellationsinstanz“, erläuterte Aetius. „Der Frankenkönig ist – da es weder eine tatsächliche noch eine begriffliche Abgrenzung zwischen Staat und Kirche gibt – allzuständig im Sinne des Wortes. So erklärte der Frankenkönig vor geraumer Zeit sehr selbstbewusst die Aufgabenteilung zwischen regnum und sacerdotium“, erklärte Aetius und fuhr dann gleich fort: „Trotz dieser vom Frankenkönig beanspruchten Kompetenzdichte ist Karl jedoch kein König und Priester zugleich, wie einst Melchisedek im Alten Testament; so nimmt er niemals priesterliche Funktionen wahr wie Weihehandlungen oder das Austeilen der Sakramente. Er führt aber, wie ihr gnädige Basilissa entsprechend, den Vorsitz auf Synoden und nach seinem Willen wird die geistliche Hierarchie im Frankenreich bestellt. Bischöfe und Äbte, die bedeutendsten Klöster wie Lorsch, Tours, St.Gallen oder Fulda unterstehen ihm als königlichem Eigenkirchenherrn.“


  „So so, und welche Rolle spielt der von Pavia und Verona an unseren Hof nach Konstantinopel geflüchtete Adelchis, Sohn des ebenfalls von Karl anno 774 entmachteten Langobardenkönigs Desiderius bei diesen gegen den Frankenkönig gerichteten Revolten?“, fragte Irene und wechselte abrupt das Thema.


  „Adelchis unterstützte bisher mit unserem Gold und mit deiner Billigung die Aufstandsbewegungen dieser Gruppen gegen König Karl und versucht derzeit im Herzogtum Benevent zusätzlichen Widerstand gegen den Frankenkönig zu organisieren.“


  „Aetius, du wirst Adelchis unsere Unterstützung entziehen und ihn in Gewahrsam nehmen, denn diese Unterstützung stimmt mit meiner neuen Politik gegenüber den Franken und im Besonderen gegenüber König Karl nicht mehr überein“, ordnete die Kaiserin an.


  „So wird es geschehen, verehrte Basilissa“, entgegnete er knapp und verbeugte sich.


  „Wer sind seine wichtigsten Berater und wie haben wir sie einzuschätzen?“, fragte die Kaiserin.


  „Ohne Zweifel ist Alkuin, ein angelsächsischer Mönch und Universalgelehrter, die größte Stütze des Frankenkönigs. Aber auch Theodulf, seine Vettern Wala und Adalhard, der Bischof Arno von Salzburg, Abt Benedikt von Aniane, sein Kanzler Richbot und auch Angilbert sind seinem unmittelbaren Beraterstab zuzurechnen. Und aus der Ferne wirken mit Paulus Diaconus und Paulinus von Aquileia zwei Gelehrte von großem Gewicht“, antwortete Aetius.


  „Wie unsere Gewährsträger berichten, bevorzugt Alkuin Knaben in seinem Bett. Vielleicht ein Ansatzpunkt für eine gegen den Frankenkönig zu startende Intrige und Verunglimpfung“, fügte jetzt Staurakios, ein weiterer Berater der Kaiserin, hinzu.


  Irene ging auf diesen Vorschlag erst gar nicht ein.


  „Was sagen unsere ausländischen Nachrichtendienste über König Karl als Mann, wenn ihr wisst, was ich meine?“, fragte die Kaiserin mit einem ironischen Lächeln. „König Karl ist derzeit in vierter Ehe mit Fastrada aus ostfränkischem Adel verheiratet. Bisher haben Karls angetraute Ehefrauen dreizehn Kinder geboren. Die Spatzen pfeifen es im Frankenland jedoch von allen Dächern, dass Karl ein unersättlicher Weiberheld, ein treuloser Ehemann, aber auch ein ausgezeichneter Liebhaber ist. Daher werden ihm auch noch eine Menge Kinder mit seinen Konkubinen nachgesagt. Zurzeit genießt ein junges Mädchen mit Namen Luitgard, sehr zum Missfallen von Königin Fastrada, seine ungeteilte Aufmerksamkeit“, entgegnete Aetius.


  „Nun, so etwas kann sich schnell bei einem Mann ändern“, entgegnete Irene mit sibyllinischem Unterton.


  „Bin ich so weltabgeschieden, dass mich solche Neuigkeiten von einem Nebenbuhler der Macht erst jetzt erreichen?“, fragte die Kaiserin vorwurfsvoll.


  „Aus Respekt vor eurer Keuschheit, ehrwürdige Basilissa, habe ich es bisher für klüger gehalten, euch die fleischlichen Exzesse des Frankenkönigs vorzuenthalten“, schleimte dieses unscheinbare geschlechtslose Wesen in einer unerträglichen Weise. „Aetius, lass dieses dümmliche Geschwafel, oder du lernst meinen Zorn kennen, denn du weißt so gut wie ich, dass deine Kaiserin keine Heuschlerin ist, die ihre Geilheit unter dem Mantel der Keuschheit verstecken muss, und du weißt auch, dass Politik schon seit Jahrhunderten zum Wohle eines Reichs und ihrer Menschen mit und ohne Wollust in den Betten der Herrscher gemacht wird“, wies die Kaiserin ihren Berater zurecht.


  „Ja, verehrte Basilissa“, hauchte der Eunuch ehrfurchtsvoll.


  Die Boten, die in nördlicher Richtung und in vollem Galopp über die unfruchtbare Hochebene an der dalmatinischen Küste bis zur Bischofsstadt Zadar jagten, schienen den Verstand verloren zu haben. Schaum flog ihren Pferden von Maul und Nüstern, Staub wirbelte unter den Hufen der Pferde, zog als Fahne hinter den Reitern zwischen Pinien und Ginstersträuchern her und zeichnete eine Wegspur durch ausgedorrte Hügellandschaften.


  Zum dritten Mal seit ihrem Aufbruch stieg hinter ihnen die Sonne in den blauleeren Himmel über dem Adriatischen Meer und verbrannte ein Stück der Zeit. Ihre Schreie durchdrangen die Mauern, trafen auf die Wächter und den Hof König Karls, der in den Gemäuern Zadars als Gast des Bischofs Zacharias weilte, um sich hier mit der oströmischen Kaiserin Irene zu treffen.


  Erst am späten Nachmittag erreichten die beiden Kuriere das königliche Lager. Bunte Wimpel, Wappenstandarten empfingen die beiden Boten. Ohne ihre Pferde zu zügeln, hetzten sie durch die vorgelagerten Zeltreihen der königlichen Paladine. Vor dem streng gesicherten Refugium des Königs sprangen sie ab, überließen den Wachen das Halfter und liefen zur wabenförmig errichteten, weißblauen Zeltburg des Frankenkönigs hinüber. Die Boten verkündeten immer wieder die baldige Ankunft der Kaiserin Irene aus dem fernen Konstantinopel.


  In Karls Gefolge, vor den Toren Zadars, befanden sich zwei Dutzend Hundertschaften seiner Panzerreiter unter der Leitung seines bewährten Truppenführers Meginfred und weitere tausend Krieger seines vierzehnjährigen Sohnes Pippin, dem Unterkönig von Italien. Sie hatten alle den beschwerlichen Landweg von der Markgrafschaft Friaul an der dalmatinischen Küste entlang zum fränkischen Bischofssitz in Zadar genommen, um die herrscherliche Macht des Frankenkönigs eindrucksvoll zu unterstreichen.


  Die fränkischen Krieger hatten an einem Bach ihre Lager aufgeschlagen, saubere, ordentliche Reihen großer Schmetterlingszelte für die Nacht, dazwischen Schuppen mit Vorräten, Pferdekoppeln, Rüstungs-, Schmiede- und Kochzelte, Schweineställe und Pferche für die Schafe, die sie als Verpflegung mitgeführt hatten.


  Der König selbst hatte sich vor seiner Ankunft in Zadar für einige Wochen bei seinem Sohn Pippin in Padua aufgehalten, um hier einige politische Weichenstellungen vorzunehmen. Bei einigen von Karls Unternehmungen, die darauf abzielten, Handel und Produktion in seinem Reich anzukurbeln, fungierte sein Sohn Pippin, der Unterkönig von Italien und seine Regierungsmannschaft als Vertreter des Frankenkönigs.


  So führte einer der Vertrauten aus Pippins Regierungsmannschaft einen Trupp Panzerreiter und Werkleute nach Kampanien, um dort eine langaufgegebene Goldmine wiederzueröffnen und einheimische Arbeiter anzuwerben. Ein weiterer Trupp wurde um das Adriatische Meer herum nach Dalmatien geführt, wo drei aufgelassene Eisenminen wieder in Gang gebracht werden sollten. An jedem dieser Orte wurde ein zuverlässiger Mann zum Aufseher der Arbeiten ernannt und ein Fähnlein fränkischer und langobardischer Soldaten hatte für Ordnung und Schutz zu sorgen. Karl gab den Fördergruben Anweisung, seiner Kanzlei mit Fristensetzung von meist zwei Jahren die erwirtschafteten Erträge mitzuteilen.


  Dem Frankenkönig war bekannt, dass Rom in seiner großen Blütezeit Knotenpunkt eines Netzes von Handelsstraßen gewesen war, die ganz Europa überzogen hatten. Als Theoderich der Große die Macht übernahm, war nur noch eine dieser Straßen in ständigem Gebrauch, und zwar der Salzweg zwischen Ravenna und dem Salzkammergut. Karl, dem viel daran lag, den einst lebhaften Handelsverkehr wieder zu beleben, befahl seinem Sohn Pippin, den Ausbau der Straßen in die Hand zu nehmen, ein Unterfangen, das sich über eine ganze Generation erstreckte.


  Die Wiedereröffnung der west-östlichen Handelsstraße, die von Aquitanien bis zum Schwarzen Meer weitgehend durch zivilisierte Provinzen und Völkerschaften verlief, erwies sich dabei noch relativ einfach. Viel schwieriger würde der Ausbau einer Handelsstraße sein, die die Länder nördlich der Donau bis hinauf zum Ostmeer erschloss. Karl verschloss nicht die Augen vor dem Umfang dieser Arbeiten, aber er verlangte den Beginn schon für das nächste Jahr.


  Auf der inzwischen begradigten und ausgebesserten Via Popilia kehrte der Frankenkönig mit seinem Gefolge in Ravenna ein, wo Erzbischof Paulinus von Aquileia die Macht ausübte. Ravenna, die frühere Hauptstadt der Ostgoten unter Theoderich dem Großen war viel ansehnlicher geworden als früher. Caesarea, die Vorstadt der Arbeiter, zuvor ein schäbiges und verdrecktes Loch, war gesäubert worden. Das Aquädukt versorgte nun die vor Kurzem ausgetrockneten Brunnen und Fontänen mit Trinkwasser. Und als ob der Fluss des Wassers auch die Steine, Ziegel und Kacheln zum Wachsen verleitet hatte, wuchsen an vielen Ecken der Stadt neue und imposante Bauwerke in die Höhe. Besonders ins Auge stachen Karl und seinen Begleitern Theoderichs früherer Palast und die restaurierten Kirchen.


  Das umfassenste, großartigste Projekt aber, dass in Angriff genommen worden war, war jenes, das die Stadt Ravenna wirklich bewohnbar machen würde und das König Karl mit einhundertzwanzig Pfund Silber angeschoben hatte und bei dem Karl Paulinus von Aquileia die Fertigstellung bis zum Jahre 798 abverlangt hatte: die Trockenlegung des stinkenden Krankheitsherdes der Sümpfe. Tausende von Männern und Hunderte von Ochsen häuften Raine auf und gruben Furchen in das flache Feuchtgebiet, in denen das Wasser aufgefangen und über tiefer liegende Gräben in dauerhafte Kanäle aus Stein geleitet werden sollte, die sich schließlich ins Meer ergießen würden. Noch immer wurde daran gearbeitet. Aber kaum hatten sich die ersten Ausgräber an die Arbeit gemacht, floss in den zahllosen Kanälen von Ravenna Wasser, das fast so klar und geruchlos war wie jenes, dass sich aus den Brunnen und Fontänen ergoss. Karl besichtigte die Hafenanlagen und die Bootswerft und war auch hier von den Fortschritten der Arbeiten sehr angetan.


  Nach seinen Gesprächen in Padua und Ravenna hatte der König sich anschließend mit seinem Gefolge für eine Weile der Gastfreundschaft seines Jugendfreundes und früheren Herzogs Winiges von Spoleto anvertraut und hier an der Umwandlung des Herzogtums Spoleto in eine Markgrafschaft wesentlich Anteil genommen. Nach Bayern mit Gerold von der Bertholdsbar an der Spitze und einigen bedeutenden Markgrafschaften wie der Spanischen Mark, der Bretonischen Mark und der Markgrafschaft Friaul hatte Karl somit bereits eine weitere zwischenstaatliche Regierungsinstanz im Frankenreich aus der Taufe gehoben. Winiges hatte klaglos seinen herzoglichen Titel nun mit dem eines Markgrafen getauscht.


  Mit sechzehn umgerüsteten und gut bewehrten Handelsschiffen waren Karl und sein restliches Gefolge dann quer über das Adriatische Meer zur Bischofsstadt Zadar hinübergesegelt. Schon einige Monate vorher hatte der König Bischof Zacharias von Zadar sein Kommen angekündigt, um dort für mehrere Wochen Quartier zu nehmen. Welch eine Ehre für den Bischof und die gesamte Geistlichkeit von Zadar!


  Kaum aber traf der hochherrschaftliche Gast ein, erbleichten die frommen Männer. Nicht enden wollte der Zug, der sich nach dem Regenten ins bischöfliche Palais drängte: Notare, Schreiber, Berater, die Hofkanzlei, Leibgarde, Dienerschaft, Pferde und Knechte, damit konnten sie sich noch anfreunden; der Anblick der vielen Soldaten mit unzähligen Pferden und sonstigen Tieren stürzte sie jedoch ins blanke Entsetzen.


  Der Proviantmeister des Bischofs rang die Hände: „Mensch und Tier müssen untergebracht werden, sie alle müssen essen und trinken, saufen und fressen. Wie bei allen Heiligen, soll ich das fertigbringen?“


  „Vertraue auf Gott, Bruder, wie es Noah tat“, beruhigte ihn Bischof Zacharias. „Für die nächsten Wochen ist unser Bischofspalais und die gesamte Stadt Zadar eine königliche Arche. Öffne Keller und Vorratsspeicher, an nichts soll es unseren Gästen mangeln. Und ich bin gewiss, unsere Freigiebigkeit wird von seiner Majestät, dem Frankenkönig Karl, mit großzügigen Geschenken erwidert werden“, beschwor der Bischof seinen Proviantmeister.


  Nach seiner Ankunft in Zadar und nach dem Zusammentreffen mit seinen Militärverbänden unter Leitung des Grafen Meginfred achtete König Karl peinlichst darauf, dass seine Panzerreiter und sämtliche Edlen seines Reiches, die ihn begleiteten, sauber und mit frisch gewaschener Kleidung, poliertem und blank geputztem Sattelzeug, glänzenden Waffen und Helmen ohne nachlässig herabhängenden Wangenschutz gesehen wurden. Jeder, selbst Männer in den höchsten Rängen, wurde von Karl verpflichtet, genauestens auf sein Äußeres zu achten.


  „Auch wenn noch nicht abzusehen ist, ob wir hier auf dem Festland in Zadar oder auf ihrem Schiff mit der oströmischen Kaiserin Irene zusammentreffen werden, so dulde ich keine Filzbärte, keine eingerissenen Mäntel und kein nachlässig verknotetes Zaumzeug. Wir wollen Kraft und Stärke zeigen, dazu Zucht und Ordnung, Disziplin und Strenge, wenn denn die Kaiserin hier in Zadar an der Phalanx unserer militärischen Formationen vorbeischreiten sollte“, wandte sich der König an seine Truppen.


  „Ich will Reiter, stolze Franken und Krieger aus verschiedenen Völkerschaften, die diesen Heerzug zunächst nicht als Beutezug, sondern vor den Repräsentanten des Oströmischen Großreichs als Demonstration unserer eigenen Macht verstehen. Sollte euch das schwerfallen, erinnert euch an die Prozessionen unserer Bischöfe und Äbte. Tragt euren Siegeswillen wie eine Monstranz vor euch her“, appellierte der König an seine Soldaten. „Behandelt eure Waffen wie heilige Geräte. Schützt, pflegt und achtet sie wie andere das Kreuz oder die Reliquien.“
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  „Unmittelbar nach unserem Zusammentreffen mit der oströmischen Delegation werdet ihr noch ausreichend Gelegenheit haben, euren Mut in awarischem Feindesland zu beweisen“, versprach der König und die Soldaten grölten ihm lärmend und zustimmend zu. Seit langem hatte der König keine so lange Ansprache an seine Truppen gehalten. Es war auch schon lange nicht mehr notwendig gewesen. Aber er wusste, wie schnell sich Müßiggang in Nachlässigkeit, in Schwäche und Versagen wandeln konnte und das konnte bei dem vom König noch in diesem Jahr geplanten ersten Erkundungszug in awarisches Feindesland eine tödliche Gefahr für Leib und Leben seiner Truppen bedeuten. Zadar war eine alte römische Stadt, die Karl und die meisten Franken zum ersten Mal betraten. Sie waren zutiefst beeindruckt von ihren vielen Häusern, den vornehmen Bädern, dem riesigen Amphitheater, der steinernen Brücke, die über eine Felsenschlucht führte, und dem großen Triumphbogen, den Kaiser Marc Aurel hier errichtet hatte.


  Beeindruckend auch, dass sich die Menschen in der Stadt anders kleideten als die Bauern auf dem Land. Die Frauen trugen im Allgemeinen lange Kleider, die bis auf den Boden reichten und mit reichen Stickereien verziert waren; Frauen, die ihre langen, ungeflochtenen Haare nicht offen trugen, bedeckten sie mit bunten Kopftüchern. Die Männer hatten kurze Ledertuniken an und darunter knielange Röcke aus Tuch und entweder Hosen oder Gamaschen. Die meisten trugen keine Kopfbedeckung, und nur vereinzelt sah man Lederkappen in verschiedenen fantasievollen Formen. Am Stoff der Kleidung und der Zahl wie auch dem Wert des stolz zur Schau getragenen Schmuckes konnte man erkennen, wie reich jemand war und zu welcher Gesellschaftsschicht er gehörte.


  Reiche Männer trugen eine Spange an der rechten Schulter, reiche Frauen je eine Fibel an beiden Schultern. Die Männer trugen aufwendige Gürtelschnallen, die Frauen Armbänder, Fußspangen oder beides. Der Schmuck war meist aus Gold und mit Granaten, Karfunkeln, Bergkristallen oder anderen Edelsteinen besetzt.


  „Gold auf dem Wasser! Das Meer ist verrückt geworden! Eine Schatztruhe schwimmt auf den Wellen!“, schrien die Boten immer wieder.


  Bald wusste die ganze Stadt, dass sich eine außergewöhnlich stolze Galeere ihrer Küste näherte. Die Hafenwachen hatten sie sofort erspäht, als sie, umgeben von gut sechs Dutzend Kriegsschiffen, in der Ferne am sonst immer gleichförmigen Horizont auftauchte. Obwohl die Bewohner und vornehmlich die Kaufleute Zadars als einer alten römischen Handels- und Bischofsstadt an Prachtentfaltung durchaus gewohnt und dadurch kaum zu beeindrucken waren – denn ihre Stadt pflegte enge Verbindungen zu aller Welt–, wurde die Nachricht zu einer Sensation, denn es verlieh einem sonst allzu gleichförmigen Spätsommertag des Jahres 790 eine außergewöhnliche Note.


  Die Menschen strebten zu Fuß oder auf dem Rücken der Pferde an die Ufermolen des Hafens oder richteten ihre Blicke von Felsen oder erhöhten Gebäudeteilen hinaus aufs Meer. Viele luden rasch noch ihre Freunde und Verwandte auf ihre Fuhrwerke und zogen voll gespannter Neugierde am Strand entlang der oströmischen Schiffsflotte entgegen. Die Nachricht hatte so eingeschlagen, dass die Stadt jetzt fast menschenleer war.


  Auch Karl war mit dem Bischof und den Männern seiner ständigen Hofgesellschaft auf den Balkon des Bischofspalastes getreten und schaute dem Schauspiel zu. Aus den vielen Schiffen ragte die kaiserliche Galeere im Sonnenlicht glitzernd ganz besonders hervor. Was eben noch weit draußen auf dem Meer wie eine ferne Nussschale glänzte, wurde größer und größer. Die Galeere schien zu brennen. Der Bug war aus Gold, die Segel purpurfarben; die Masten aus Elfenbein glänzten weiß.


  Unter einem Himmel, so klar wie schon lange nicht mehr, auf den Wellen eines Meeres, so durchsichtig wie Zadar es schon lange nicht mehr erlebt hatte, erschien die vergoldete Galeere der Kaiserin hinreißend schön und offensichtlich bestrebt, großen Eindruck zu machen. Die Männer um Karl an diesem günstig gelegenen Ausguck ließen ihrer Begeisterung freien Lauf. Neben dem König, die Weinbecher in den Händen, standen mit blitzenden Augen seine Berater und die Offiziere.


  „Sieh, Karl, man kann jetzt die mit Silber beschlagenen Ruder der Barke sehen“, sagte Adalhard voller Erstaunen.


  „Irene ist schlau“, murmelte Graf Audulf, „sie versteht es, sich die Bewunderung eines jeden Franken zu sichern.“


  „Bewunderung sagst du?“, seufzte Angilbert schwer, „das Wissen um die Ankunft allein ihrer weiblichen Dienerschaft mit den exotischsten Frauen des Orients entfacht meine Fantasie und mein Begehren.“


  „Angilbert, du bist und bleibst der unersättlichste Deckhengst unter uns Franken“, lachte Audulf und leerte mit einem Zug einen Becher Falerner Wein.


  „Diese Bezeichnung hat nur jener verdient, der die Kaiserin Irene, diese oströmische Stute, zähmt und auf die Schulter legt“, erwiderte Angilbert so leise und respektlos, dass Karl es nicht hören konnte.


  „Wenn dies die Pracht Ostroms ist, verstehe ich sehr gut den Eroberungsdrang und die Habgier der Hunnen und anderer fremder Völker. Kaiserin Irene lässt jedenfalls nichts aus, um uns zu beeindrucken“, bemerkte der König kühl.


  Karl und seine ständige Begleitung beobachteten, wie, begleitet von schrillen Pfeifkommandos, besondere Versorgungsschiffe und oströmische Kriegsgaleeren weit draußen im Hafenbecken einen dichten Sicherheitskordon um die kaiserliche Barke legten. Die Rufe der oströmischen Seeleute bei ihren Manövern schallten zu den Menschen herüber, die gebannt von der Hafenmole dem Geschehen zusahen.


  Nach einer Weile löste sich aus dem Pulk der vielen Schiffe draußen in der Hafenbucht ein Beiboot, das mit kräftigen Ruderschlägen zum Hafen strebte, um eine Botschaft der oströmischen Kaiserin an den fränkischen König zu überbringen.


  „Irene bezieht sich auf deine seinerzeit gemachten Vorschläge, mein König, und wünscht euer persönliches Zusammentreffen auf ihrer kaiserlichen Barke“, las Jesse von Amiens die Botschaft Irenes vor.


  „Während du mit deinen Beratern zu persönlichen Gesprächen als ihr Gast auf ihrem Schiff weilst, will sie dir zu deiner persönlichen Sicherheit ihren Sohn und Mitregenten Konstantin und weitere hier namentlich benannte zwölf Geiseln aus vornehmen oströmischen Patrizierfamilien als Gäste anvertrauen. Sie schreibt, dass ihre Leibgarde und eingesetzten Vorkoster jedes Attentat und jeden Giftanschlag auf ihre erlauchten Gäste zu vereiteln wissen“, gab Jesse weiter bekannt.


  „Ausgesprochen nobel und ehrerbietig unserem König gegenüber“, sagte Angilbert, „aber es erfordert auch höchste Ansprüche an unsere Küche und den Kellermeister, denn die dreizehn Geiseln aus Konstantinopel wollen sicherlich ebenfalls herrschaftlich beköstigt und von anmutigen Mädchen umsorgt werden.“


  „Dafür ist gesorgt“, gab Audulf knapp zurück.


  „Wann in der Geschichte hat eine Herrscherin ihren Sohn und Mitkaiser für einen fränkischen König als Geisel angeboten?“, fragte Theodulf in den Raum. „Es ist einfach nicht zu fassen“, gab er sich gleich selbst die Antwort.


  „Ich sehe in dieser diplomatischen Mission von Kaiserin Irene vielmehr den Versuch, sich mit einer Annäherung an den fränkischen König den Rücken frei zu halten und sich ihrer intriganten Widersacher am Hof in Konstantinopel innen- und außenpolitisch zu erwehren. Sie sieht in Konstantin mehr ihren Rivalen um die alleinige Macht als ihren leiblichen Sohn und Thronfolger“, gab Adalhard, Karls Vetter, seine persönliche Einschätzung preis.


  „Dabei sollten wir auch Nikephorus, Irenes Schatzmeister, im Auge behalten, der sie vielleicht einmal beerben könnte“, fügte Graf Helmgaud hinzu.


  „Hm, ein Aspekt, der was für sich hat, und den es in ganz persönlichen Gesprächen mit ihr vielleicht näher auszuloten gilt“, nickte der König.


  „Die Kaiserin schlägt ganz pragmatisch vor, auf Beraterebene unsere letztjährigen Gespräche ergebnisoffen fortzuführen und überall dort Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten, wo dies möglich ist und diese Gemeinsamkeiten dann auch vertraglich festzuschreiben“, unterbreitete der fränkische Kleriker und Diplomat Jesse von Amiens den Anwesenden die weitere Botschaft der oströmischen Kaiserin.


  „Die Kaiserin wünscht, dass die ganz persönlichen Gespräche und die Erörterung der ausgetauschten Geheimbotschaften zwischen den beiden Herrschern zu einer dauerhaften Festigung der Beziehungen unserer christlichen Länder beitragen mögen. Bei all den uns auch trennenden Gegensätzen und weiterhin offenen Fragen glaubt die Kaiserin fest an den Erfolg unserer Verhandlungen“, las Jesse vor.


  „Karl, wen willst du bei den Gesprächen mit Kaiserin Irene an deiner Seite haben und wann werden wir sie beginnen?“, fragte Alkuin.


  „Ich denke, dass wir schon übermorgen beginnen sollten und ich werde Irene daher eine entsprechende Nachricht zukommen lassen. Außer dir, Alkuin, sollen neben unserem Kanzler Richbot, Jesse von Amiens, Theodulf, den Bischöfen Angilram und Arno von Salzburg noch Angilbert und die Grafen Audulf, Helmgaud, Cancor sowie Theoderich dabei sein. Außerdem werden unsere besten Referendare, Notare und Schreiber zugegen sein und uns zuarbeiten müssen“, entgegnete der König.


  Karl hatte mit Unterstützung seiner Berater in einer Geheimbotschaft der oströmischen Kaiserin angetragen, nach dem Tod des derzeitigen Papstes Hadrian für den Preis der angestrebten Glaubenseinheit einen oströmischen Patriarchen als nächsten gemeinsamen Papst durchzusetzen. Darüber hinaus wollte der König mit Irene ein militärisches Bündnis gegen die Awaren und die Bulgaren schmieden, die gleichermaßen das Frankenreich und Ostrom bedrohten.


  Kaiserin Irene hatte dann ihrerseits in einem geheimen Antwortschreiben an den Frankenkönig diese Thematik als Verhandlungsziel angenommen und das anstehende persönliche Zusammentreffen unabhängig von seinem Ausgang schon im Vorfeld als ein Zeichen gegenseitiger Vertrauensbildung hochstilisiert.


  „König Karl, meine verehrten Herren, die ihr mit mir in den nächsten Tagen und Wochen an den Verhandlungen mit der oströmischen Delegation teilnehmen werdet: Ich habe mir die Mühe gemacht, gemeinsam mit Jesse von Amiens, Graf Helmgaud, unseren letztjährigen Gesandten am Hofe der Kaiserin in Konstantinopel, und mithilfe von Elisäus, dem griechischen Exilanten und Hauslehrer, euch ein derzeitiges Bild von Konstantinopel und seiner Kaiserin Irene zu zeichnen, das uns in den anstehenden Gesprächen sicherlich von Nutzen sein wird“, eröffnete Alkuin seinen abendlichen Vortrag in kleiner Runde und breitete auf einem Tisch eine Pergamentrolle aus:


  „Die Kaiserstadt am Goldenen Horn gilt nicht nur als das Nonplusultra der abendländischen Kultur und Zivilisation, in ihr werden auch immer noch die Maßstäbe für herrschaftliches Sein und Verhalten gesetzt. Byzantinische Kaiser sind Hauptdarsteller in einem niemals endenden heiligen Spektakulum. Sie zeigen sich ihren Untertanen fast nur in kunstvoll stilisierten lebenden Bildern, umringt von Familienangehörigen, bekleidet mit starren, von Edelsteinen strotzenden Gewändern, umrauscht von Chorgesang, von Zimbelschlägen und Posaunenstößen. Wenn ein griechischer Hofschreiber seinem Herrscher Titel beilegt wie von Gott erwählt oder von Gott geleitet, dann tut er das, weil solche Bezeichnungen am Bosporus eben üblich sind, jedoch keineswegs, wie wir Franken fälschlicherweise unterstellen, um Gott zu lästern.“


  „Dann darf man ja gespannt sein, in welcher Aufmachung uns die Kaiserin empfangen wird“, lachte König Karl.


  „An manchen Feiertagen“, ließ sich Alkuin von der Bemerkung des Königs nicht stören, „reiten die oströmischen Kaiser demütig wie Christus auf einem Esel durch die blumengeschmückten Straßen, an anderen Feiertagen waschen sie zwölf Greisen aus dem Armenhaus die Füße, an wieder anderen thronen sie fern und unnahbar in der Kaiserloge der Hagia Sophia. Ihre Leib- und Kammerdiener haben priesterlichen Rang, an ihrer Tafel sind nie mehr als zwölf andere Gäste anwesend. Vor allen öffentlichen Gebäuden Konstantinopels sind Porphyrplatten in den Boden eingelassen, die nur der Fuß eines Kaisers betreten darf. Die Bediensteten, die einem Kaiser nahekommen, müssen sich vorher kastrieren lassen, um eine solche Würde zu erlangen. Sie müssen darüber hinaus geschlechtslos sein wie die Engel. Mit dem Luxus der kaiserlichen Paläste und Gärten, den Marmorwänden, den Goldmosaiken, den Ebenholztüren, den Springbrunnen und Tiergehegen lässt sich nichts vergleichen, was es sonst auf der Welt gibt, allenfalls vielleicht Bagdad und Damaskus, doch gewiss nicht das halbzerfallene Rom und die ländlichen Städte in Neustrien oder am Rhein“, erläuterte Alkuin.


  „Alkuin übertreibt gewiss nicht, denn wir haben es so gesehen“, bestätigte Graf Helmgaud.


  „Dann verhandeln wir also gar nicht auf gleicher Augenhöhe?“, fragte Karl.


  „Im Grunde genommen nicht“, entgegnete Alkuin und fuhr fort: „Konstantinopel, die nach Konstantin dem Großen benannte Hauptstadt der ehemals östlichen Hälfte des Römischen Imperiums, ragt so hoch über ihre Umwelt hinaus, dass sie alle westlichen Staaten zur platten Provinz degradiert. In Konstantinopel blühen die Künste, die Wissenschaften, ein mittelmeerumspannender Handel, eine hochentwickelte Wirtschaft und eine erstaunlich weit vorangeschrittene Technik. Doch was für uns noch viel bemerkenswerter ist“, holte Alkuin jetzt tief Luft, „in Konstantinopel wird auch die christliche Wahrheit verwaltet, hier wird immer noch festgelegt, auf welche Weise, in welcher Form, nach welchen jeweils geltenden Erkenntnissen Gott und sein Sohn verehrt werden müssen.“


  „Das, was du uns berichtest, Alkuin, gibt ja wahrlich keinen Anlass zur übermäßigen Euphorie bei den anstehenden Verhandlungen mit Ostrom über eine Vereinheitlichung unseres Glaubens“, bemerkte Bischof Arno von Salzburg mit einem Anflug von Sarkasmus.


  „So ist es meine Herren“, entgegnete Alkuin, „und ich will euch die wichtigsten Unterschiede unserer Glaubensauffassungen noch einmal darlegen: Seit dem Konzil von Nicäa, das 325, noch unter dem Vorsitz Konstantins des Großen, den Arianismus, die Lehre von der Wesensgleichheit Christi mit seinem Vater, verworfen hatte, waren in Konstantinopel oder unter byzantinischem Vorsitz nahezu alle dogmatischen Streitfälle entschieden worden, die die Christenheit zu zersplittern drohten. So etwa jener über die These des Bischofs Macedonius, der Heilige Geist sei ein Geschöpf des Vaters und ein Diener des Sohnes. So die Auseinandersetzungen wegen der Lehre des Presbyters Nestorius, Maria könne nur Christusgebärerin, nicht aber Gottesgebärerin genannt werden. So der Zwist mit den Monophysiten, die Christus nicht zwei Naturen zugestehen wollen, eine menschliche und eine göttliche. Und auch die Auseinandersetzung um den Monotheletismus, dessen Vertreter Gottes Sohn nur einen Willen und eine Energie konzedieren.“


  „Das ist ja fürchterlich, welche Glaubensunterschiede du gewissermaßen als Folterwerkzeuge gegen einen gemeinsamen Glauben aufzählst“, stöhnte der König „dabei hast du den uns trennenden Bilderstreit und auch den Streit um die sogenannte Filioque-Formel, in dem wir meinen, dass der Heilige Geist nicht allein vom Vater, sondern auch vom Sohn Gottes ausgegangen ist, noch nicht einmal erwähnt.“


  „Ja, mein König, du hast recht, aber es geht noch weiter mit den Unstimmigkeiten zwischen Ostrom und unserem römisch katholischen Glauben“, antwortete Alkuin, „wie beispielsweise unsere unterschiedlichen Auffassungen über Notwendigkeit und Wirksamkeit der Gnade, die Frage, wann Ostern zu feiern sei, ob Maria wirklich Jungfrau war, als sie Christus gebar, wie man Arbeit und Gebet, Kultur und Ehe zu bewerten habe.“ „Wir haben es hier mit über Jahrhunderte schon andauernden geistigen Gefechten zu tun, in denen der islamisch beeinflusste Osten gegen den katholischen Westen antritt, Rom gegen Konstantinopel oder Antiochia gegen Alexandria“, trug Alkuin vor und er wirkte dabei nicht gerade wie ein zuversichtlicher Verhandlungsführer.


  „Doch ausgetragen werden solche manchmal auch blutigen Gefechte, wie in dem unrühmlichen Bilderstreit vor einigen Jahren belegt, überwiegend unter den Augen byzantinischer Kaiser, im Lichtkreis des Glanzes ihrer Krone. Diese Herrscher in Konstantinopel allein garantieren eine Art Weltöffentlichkeit und, ob es uns gefällt oder auch nicht, jeder, der sich vor ihr Geltung verschaffen will, bleibt in irgendeiner Weise auf Konstantinopel angewiesen.“


  „Ja, meine Herren“, unterbrach hier der König, „wir müssen uns mit den Kaisern Konstantinopels entweder verbünden, ihre Unterstützung gewinnen oder als eine andere denkbare Möglichkeit, mächtige Partner finden, mit denen zusammen wir sie bekämpfen könnten. Vor dem wahnwitzigen Versuch, das Oströmische Reich ohne fremde Hilfe in die Schranken zu weisen, kann ich nur warnen“, gab der König die Verhandlungslinie vor und legte sich selbst auch Beschränkungen auf.


  „Wir müssen uns mit ihnen verbünden, auch wenn sie den von uns ausgelegten Köder nach Einheit des christlichen Glaubens nicht fressen werden. Dazu sind unsere Glaubensauffassungen in vielen Bereichen wohl doch zu weit auseinander“, folgerte Karl.


  „Das sehe ich genauso und daran ändert auch nichts, dass wir ihnen als Preis für eine Glaubenseinheit einen oströmischen Papst ausgelobt haben, den wir letztlich nicht einlösen müssen. Und Kaiserin Irene weiß das“, fügte Theodulf ironisch hinzu.


  „Es gilt noch etwas anderes zu berücksichtigen“, übernahm Alkuin wieder das Wort: „Erstmals ist mit Irene, eine sehr schöne, willensstarke Frau und ehrgeizige Athenerin nach dem Tod ihres Mannes, Kaiser LeoIV., an die Macht gekommen. Sie wurde zur Mitregentin ihres minderjährigen Sohnes KonstantinVI. ernannt.


  Jedermann unter euch und sicherlich auch am Hof Konstantinopels kennt meine, schon vor vielen Jahren veröffentlichte Meinung, dass die Gebrechlichkeit des weiblichen Geschlechts und die Wandelbarkeit des weiblichen Herzens es nicht erlauben darf, dass eine Frau sich in Rangfragen an die höchste Stelle setzt, sondern sich gemäß göttlicher Vorsehung männlicher Autorität auf Erden unterzuordnen hat.“


  „Alkuin, das musst du der Kaiserin aber nicht ins Gesicht sagen, denn sie wird über deine persönliche Meinung ganz gewiss nicht begeistert sein“, spöttelte Erzkaplan Angilram. „Warum meint ihr denn, dass Kaiserin Irene sich mit unserem König auf Verhandlungen einlässt?“, entgegnete Alkuin mit einer Frage und gab darauf auch die direkte Antwort: „Es ist für den aufmerksamen Betrachter des Geschehens in Konstantinopel eine nicht mehr zu leugnende Tatsache, dass die Macht der Kaiserin im Schwinden ist“, erklärte er. „Die Araber haben in den letzten Jahren Konstantinopel schon viermal angegriffen und den Verteidigern der oströmischen Hauptstadt ernste Schwierigkeiten bereitet. Harun-al-Raschid, dem Kalifen von Bagdad und mächtigen Mitspieler um die Macht, ist es gelungen, Ostrom tributpflichtig zu machen. Die norditalienischen Stützpunkte des Oströmischen Reichs gehören zwischenzeitlich dem Frankenreich an und auch die römischen Päpste verschließen ihre Ohren immer mehr den Wünschen, Mahnungen und Angeboten der Kaiserin. Vom Norden lässt der Druck der hunnischen und slawischen Völkerschaften nicht nach und der Bulgarenfürst Krum bindet schon seit Jahren das oströmische Heer in kostspieliger Weise. Lediglich die gewaltige Kriegsflotte der Kaiserin mit dem Griechischen Feuer als einer beherrschenden Waffe hat auf See keinen Gegner zu fürchten und verschafft Konstantinopel ein wenig Luft. Irenes Versuch, mit uns in Verhandlungen einzutreten und sich wahrscheinlich mit uns in vielen Teilbereichen zu einigen und letztlich wohl auch zu verbünden, ist nichts anderes als den enger gewordenen Einkreisungsring um Konstantinopel aufbrechen zu wollen“, analysierte Alkuin für die bevorstehenden Verhandlungen wegweisend.


  „Trotz des sich abzeichnenden Niedergangs des Oströmischen Reichs ist Konstantinopel immer noch eine Weltmacht, mit der es sich lohnt in freundschaftliche, besser noch in verwandtschaftliche Beziehungen zu treten“, fügte Angilbert noch hinzu.


  „Dann passt es ja ins Bild, dass Irene angeblich Papst Hadrian gebeten haben soll, eine Eheverbindung mit mir anzuknüpfen“, lachte Karl herzhaft und auch die Männer in der Runde schlugen vergnügt mit Ihren Händen auf den Tisch oder auf ihre Oberschenkel.


  „Werft diesen Gedanken nicht zu weit weg, denn Irene handelt zweifelsohne unter erheblichem politischen Druck“, entgegnete Alkuin kühl. „Und das eröffnet uns die Möglichkeit zu erreichen, dass die oströmische Kaiserin den Frankenkönig als gleichberechtigten Bruder anerkennt und sich der Vorstellung annähert, es gebe so etwas wie eine geistliche Familie, die alle christlichen Herrscher umfasst. Unser König Karl wird in einem solchen fiktiven Verband christlicher Herrscher zukünftig nicht mehr nur der geistliche Sohn byzantinischer Kaiser, sondern gleichberechtigter Partner sein. Es muss ein Ziel unserer Verhandlungen sein, das Frankenreich gegenüber Byzanz für geistig unabhängig zu erklären. Es gehört für dich, mein König, eine gewaltige emotionale Kraft dazu, einen geistlichen Übervater zu bekämpfen, der dir groteskerweise als oströmischer Kaiser in weiblicher Gestalt entgegentreten wird“, stimmte Alkuin den König und seine Berater ein.


  „Und du solltest für die anstehenden Verhandlungen mit der Byzantinerin auch noch wissen, mein König, dass Kaiserin Irene eine die Männer betörende Weiblichkeit besitzt und auch ein sehr anmutiges Wesen an den Tag legen kann, gleichzeitig aber auch jeder Grausamkeit fähig ist, wenn es ihrem Machterhalt dient“, versuchte Jesse von Amiens, die über vertrauliche Kanäle mitgeteilten Charaktereigenschaften der Kaiserin zu beschreiben.


  „Als Kaiserin Irene vor einigen Jahren erfahren hatte, dass sich ihr Statthalter von Sizilien ihren Befehlen verweigerte und eine eigene Königswürde anstrebte, überzog sie die Insel durch ihre überlegene Flotte mit Krieg und hielt in Palermo nach Einnahme der Stadt ein fürchterliches Strafgericht an den Verschwörern. Sie ließ zur Abschreckung die Aufrührer in ihrer Gegenwart und vor den Augen ihres noch unmündigen Sohnes Konstantin sowie einiger ihrer Höflinge, die sie insgeheim der Mitverschwörung verdächtigte, hinrichten. Sie mussten von der Tribühne mitansehen, wie die Rädelsführer zersägt und gepfählt wurden, wie man sie als Fackeln benutzte oder lebendig begrub“, berichtete Jesse.


  „Den Angehörigen der höheren Stände und des Adels ließ sie die Augen ausbrennen, die Nasen abschneiden und sie dann nackt aus der Stadt peitschen. Die Jünglinge wurden kastriert. Außer den Kirchen und Pfarrhäusern ließ Irene alle Wohngebäude, Türme und Mauern der Stadt niederreißen, damit die Kunde von diesem Strafgericht sich über den Erdball verbreite. Für den Anführer der Revolte, der sich schon als zukünftiger König von Sizilien betrachtete, hatte sich die Kaiserin eine besondere Grausamkeit ausgedacht. So ließ sie von ihren Herolden verkünden, dass ihr treubrüchiger Statthalter eine Königskrone angestrebt habe, die er nun auch erhalten solle: eine rotglühende Eisenkrone wurde dem Unglückseligen mit Nägeln in den Kopf getrieben.“


  „Das Verhalten einer Herrscherin, das mich frösteln lässt“, bemerkte Theodulf und schüttelte entsetzt den Kopf.


  „Und einer Herrscherin, die ihre Macht mit allen Mitteln zu behaupten weiß“, ergänzte der König kühl.


  „Ja, ich muss dich warnen, mein König“, fügte Alkuin hinzu. „Der oströmische Kaiserhof erscheint von außen ungeheuer elegant und anspruchsvoll, aber in Wirklichkeit ist er von Täuschung, Betrug und sittlichem Verfall durchdrungen.“


  Als König Karl und seine Männer über einen mit Edelsteinen besetzten und mit wertvollen Teppichen ausgelegten Steg die kaiserliche Barke bestiegen, war der Reiz des Orients sofort und überall gegenwärtig.


  Über allem lag der intensive Duft von Parfümen und orientalischen Nächten. Sandelholz, Moschus und Ambra, Weihrauchessenz, Patschuli und Myrrhe, welche die Sinne dämpft, Wolken von Heliotrop und Lilien, zusammen mit dem öligen Saft, den die Gardenien absondern, wenn sie das Geschlecht einer nabatäischen Jungfrau sanft gestreift haben. Die Ausstattung des schwimmenden Palastes, die Möbel, Teppiche, Schmuckgegenstände und Draperien waren ein ständiger Lockruf des Orients. Die Masten der kaiserlichen Barke waren mit Girlanden aus Wildblumen geschmückt, die man hier an der dalmatinischen Küste nicht kannte. Die exotisch gekleideten Zofen, Eunuchen, Gaukler, Tänzerinnen, Sklaven und Matrosen wurden zu Vorboten erregender, exotisch gefärbter Genüsse.


  Jeweils zwei an jeder Seite der kaiserlichen Barke verankerte und miteinander vertäute und ebenfalls sehr prunkvolle Versorgungsschiffe schufen eine breite hölzerne Plattform für einen kaiserlischen Palast auf dem Wasser, der selbst bei widrigem Seegang nur wenig schaukelte. Kaiserin Irene hatte hinter einem Vorhang unter einem Baldachin aus Goldbrokat auf einem Thron Platz genommen und bemühte sich um eine strenge Haltung, mit der sie die ausländischen Botschaften in ihrem Kaiserpalast immer so beeindruckt hatte. Der ganze Hofstaat hielt den Atem an und wartete auf ein Zeichen der Majestät, die Begrüßungszeremonie mit König Karl und seinen Begleitern zu eröffnen.


  Mit grimmigem, aber furchtlosem Gesicht trat ein schwerer, gut fünfzig Jahre alter Mann in seidenem Gewand nach vorn. Sein Kopf saß halslos auf den Schultern. „Ruhe“, rief Epistimus, dieser Mann und kaiserliche Zeremonienmeister, und ein Ruck ging durch die gesamte Besatzung des schwimmenden Palastes. „Ihre höchste Majestät wird nun vor uns erscheinen.“


  Alle knieten nieder und ein undurchsichtiger Vorhang aus Purpur glitt langsam zur Seite und gab dem Betrachter die Sicht auf eine zwei Fuß hohe Bühne frei.


  Die Erscheinung der Kaiserin stellte die Schönheit ihrer Hofdamen in den Schatten. Die siebenunddreißigjährige gebürtige athenische Prinzessin, die anno 769 als Sechzehnjährige den byzantinischen Monarchen LeoIV. Chazaras geehelicht hatte, glich heute der Reinkarnation der Venus.


  Ihr Körper war anmutig und zart. Ihre hellbraune Haut glänzte silbern. Ihr Gesicht hatte weiche angenehme Züge, die auch Karl und seinen Begleitern sofort auffielen. Ihr schwarzes Haar war nach alter Sitte, mit winzigen Korkenzieherlöckchen frisiert und üppig mit Lapislazuli verziert. Nur ein schmaler, mit Diamanten besetzter Kronreif zeugte von ihrer kaiserlichen Stellung. Der Thron aus Kalkstein färbte sich bei der leichtesten Berührung durch die hereinbrechende Sonne in rosarote Farben.


  Neben ihr auf Panthern- und Leopardenfellen ruhten junge Frauen, Meernymphen und Sirenen darstellend, die ihre Nackheit nur mit einem Hauch Seide bedeckt hatten, umgeben von Mädchen, die als Amoretten verkleidet waren, und von herkulischen nubischen Sklaven, die der Kaiserin mit Straußenfedern Kühlung zufächelten.


  Irene hatte ganz bewusst zum Empfang ihrer Gäste dieses Bühnenbild gewählt, in dem die Frauen mit ihren Reizen die Begehrlichkeiten aller anwesenden Männer weckten und das üppige Bild mit anmutigen Bewegungen ergänzen sollten.


  Auf ein weiteres Zeichen des Zeremonienmeisters traten der fränkische König und seine Begleiter durch ein Spalier zahlreicher Hofschranzen der Kaiserin, um sich vor ihrem Thron mit einer ehrerbietigen Geste zu verneigen.


  „Ehrwürdige Basilissa, ich begrüße euch mit meinen Männern auf das Herzlichste und freue mich, dass wir uns kennen und, wie ich hoffe, auch schätzen lernen“, eröffnete der Frankenkönig sehr selbstbewusst das Begrüßungszeremoniell.


  Die Kaiserin war ganz entgegen ihrer sonstigen protokollarischen Gepflogenheiten aus einem inneren Antrieb aufgestanden, hatte Karl an den Schultern gefasst und nach griechischer Sitte mit zwei angedeuteten Wangenküssen bedacht.


  „König Karl, ehrwürdige Herren, seid willkommen auf meinem Schiff, das euch in den nächsten Tagen und Wochen, so hoffe ich, nicht nur Ort gedeihlicher Verhandlungen zwischen unseren Völkern, sondern auch Heimstatt menschlicher Freuden sein soll.“


  Viele der Umstehenden fühlten instinktiv, dass sich zwischen den beiden Herrschern schon bei ihrer ersten persönlichen Begegnung mehr als diplomatische Höflichkeit ausdrückte. Dem König und seinen Beratern wurden auf einem der seitlich angetäuten Versorgungsschiffe prächtige und geräumige Einzelkabinen mit bequemen Schlaflagern und kostbaren Badewannen zugeordnet. Auch wenn Karl es nicht zugab, so war er doch sehr beeindruckt von dem Luxus und der dienstbeflissenen Dienerschaft, die ihn und seine Begleiter ständig umgab. Er fand Geschmack an dieser Lebensart.


  „Pracht und Fülle wecken die Begierde!“, rief ihm Angilbert zu, der gleich neben dem König eine Kabine bewohnte. „Erst wird das Auge gereizt, dann reagiert das Geschlecht“, fügte er schelmisch hinzu.


  Kunstvolle Teppiche in auffallenden Farben mit Tierdarstellungen oder mit besonders exquisiten geometrischen Mustern schmückten die Kabinen der fränkischen Gäste. Sie schliefen auf fantasievoll geformten, aus Metall oder kostbaren Hölzern Asiens gebauten Ruhebetten.


  Die kaiserliche Gastgeberin ließ den Franken in ihren Gemächern die besten Weine kredenzen und zwar in eleganten, farbigen Gläsern, den geflügelten Sphingen nachgebildet, die in längst versunkenen Kulturen verehrt wurden. Die Türen der Kabinenräume waren mit Perlmutteinlagen, die Lesestühle mit Karfunkel verziert. Neben dem breiten Diwan stand ein Gefäß aus blauem chinesischen Porzellan zum Auffangen des Erbrochenen nach den endlosen Trinkgelagen. Die Böden der Badewannen waren vergoldet und jede Kabine verfügte über einen Schreib- und Landkartentisch, natürlich mit dem entsprechenden Schreibzeug aus getriebenem Kupfer und einer hellen Leselampe aus Elfenbein.


  Prächtige Gefäße, edle damaszierte Vasen mit kunstvollen Blumengestecken schufen eine behagliche Wohnatmosphäre. Jede der prunkvollen Kabinen verfügte über einen kleinen, in sich abgeschlossenen Raum, in dem ein Abort mit einer kunstvoll angelegten Wasserspülung die fränkischen Gäste in sichtliche Überraschung versetzte.


  Jeder nur erdenkliche Wunsch des Königs und seiner Männer wurde von den vielen Bediensteten des kaiserlichen Hofes wie durch Geisterhand erfüllt. Irene wachte persönlich darüber, dass die Sinne immer neue Anregungen erfuhren. Diese Frau wusste, dass nicht nur der Erhalt der Schönheit unablässiger Bemühungen bedurfte, sondern auch die Sinne von ihrer Umgebung positiv beeinflusst und belebt werden mussten.


  Die Gesellschaft, die sie am ersten Abend zu einem Gastmahl geladen hatte, bestand aus der von Karl angeführten Delegation der Franken und drei Dutzend sorgfältig ausgesuchter oströmischer Beamter und Würdenträger des kaiserlichen Hofs. Die Franken trugen allesamt ihre fränkische Tracht und auch König Karl hatte ganz bewusst auf jegliche Form und Insignien seines königlichen Machtanspruchs verzichtet.


  Die Kaiserin hatte mit Staurakios, Aetios, Arsaphios, dem Kanzler, und mit Tarasios, dem Patriarchen von Konstantinopel, die wichtigsten Berater an ihrer Seite. Tarasios war Patriarch und geistliches Oberhaupt der oströmischen Kirche und in seiner Stellung vergleichbar mit dem Papst in Rom. Als weitere herausragende Persönlichkeiten des kaiserlichen Hofes waren der Heerführer und auch der Großadmiral als Amtsträger und Verhandlungsführer für alle militärischen Aspekte der anstehenden Gespräche zugegen. Ihren Schatzmeister und Rivalen Nikephorus hatte sie nicht zu den Verhandlungen mit dem Frankenkönig mitgebracht und ihre Macht in Konstantinopel vertraute sie in ihrer Abwesenheit ihrem Majordomus Theoctistos und den zuverlässigen Palastgarden an.


  Die Kaiserin hatte in einer fein ausgeklügelten Sitzordnung dem Frankenkönig den Ehrenplatz an ihrer Seite zugewiesen. Einige vornehm gekleidete und meist gebildete Tischdamen platzierte sie zwischen die fränkische Geistlichkeit und die weltlichen Herren.


  Nachdem Epistimus, der Zeremonienmeister, in einer lang anhaltenden Prozedur die Teilnehmer dieses Banketts namentlich vorgestellt hatte, richtete Kaiserin Irene noch einmal sehr freundliche Begrüßungsworte an die fränkischen Gäste.


  Die kaiserliche Küche führte während des Banketts in großer Fülle die wunderlichsten kulinarischen Exzesse vor, wie sie noch keiner der Franken je erlebt hatte. So wurde ein gebratener Hirsch aufgetischt, aus dessen Bauch eine gebratene Gazelle herauskam, aus deren Brust wiederum ein gebratener Fasan, in dem sich eine Taube befand, deren Lungen mit Austern und einer saftigen Entenlebermischung gefüllt waren.


  Es wurden ganze Rehe angeboten, Meeresfrüchte ungeheurer Ausmaße und Kraken mit Tentakeln, so groß, dass sie einen schmiedeeisernen Tisch ganz bedeckten. Das Mahl erstreckte sich über viele Stunden und wurde immer wieder durch Trinksprüche der Kaiserin und des fränkischen Königs unterbrochen.


  In großen Schlucken leerte die Tischgesellschaft ihre silbernen Becher, und manch befreiendes Rülpsen schaffte Platz für den nächsten neu aufgetischten Gang. Die Stimmung war prächtig, man unterhielt sich fast ausschließlich in griechischer oder lateinischer Sprache und die ersten persönlichen Gespräche zwischen Franken und Oströmern waren so angenehm und harmonisch, dass sie ein gutes Verhandlungsklima bei den Gesprächen in den nächsten Tage vermuten ließen.


  Es folgte eine kulinarische Überraschung nach der anderen. Ganze gebratene Hammel wurden herangetragen; die Diener zerteilten sie und heraus purzelten gebratene Schnepfen, Tauben und Wachteln.


  Auf schneeweißen Gebirgen von Reis thronten Pfauen, Schwäne und Fasane in ihrem prächtigen Federkleid, auf Silberplatten türmten sich kandierte Früchte, aus goldenen Kannen ergossen sich die köstlichsten Weine und Säfte. Datteln, Feigen, Pistazien, Nüsse, getrocknete Aprikosen, Pflaumen und Trauben in schön bemalten irdenen Schüsseln reihten sich auf den weißen Tischdecken. In würzigen Tunken schwammen Fische, Krebse, Muscheln, dazu wurde Brot in vielerlei Formen gereicht. Da gab es Fladenbrot, Sesamkringel, Pflaumen- und Rosinenbrot, Brot mit eingebackenen Zwiebeln und Knoblauch, Brot mit Nüssen und Pistazien mit Mandeln und Sonnenblumenkernen.


  Karl verschmähte viele der oströmischen Delikatessen. Ihn gelüstete es vielmehr nach krosser Schweineschwarte, saftigem Schinkenbraten und Geflügel, bei dem er Knochen knacken hörte.


  Zwischen den einzelnen Gängen traten Gaukler und Akrobaten, Tänzer und Tänzerinnen auf.


  Die unglaublichsten Zauberkunststücke wurden vorgeführt. Einer dieser Magier führte einen weißen, prachtvoll gezäumten Maulesel herein, warf ein Tuch über das Tier und als er es wegzog, war es ein kleines Kamel, das er dann nacheinander in ein Pferd, einen großen Hund und einen Widder verwandelte.


  Die Speisefolge endete mit schönen Früchten, die in vergoldeten Körben aufgetragen wurden. Da gab es Äpfel, Birnen, Feigen, Orangen, Aprikosen, Kirschen, Bananen, Granatäpfel, Mangos und anderes Obst, dass der König und seine Männer noch nie gesehen hatten. Als man einen solchen Korb vor den Frankenkönig stellte, blickte die Kaiserin den König erwartungsvoll an.


  „Nun, König Karl, greift zu! So schöne Früchte werdet ihr nirgends bekommen“, forderte sie ihren Gast auf, während sie ein Schinkenröllchen auf ihre goldene Gabel spießte und anmutig ein Stück abbiss.


  Nicht umsonst wurde Irene wegen ihrer prunkvollen Feste und Orgien, ihrer Extravaganzen vom gemeinen Volk auch die Unvergleichliche genannt, denn niemand sonst pflegte in Konstantinopel einen auch nur annähernd vergleichbaren Lebensstil wie der kaiserliche Hof.


  „Verzeiht, meine Dame“, wandte sich Angilbert an seine Tischnachbarin, die Edelhure Trifena. „Darf ich fragen, wo ihr herkommt? Sicherlich aus dem Süden. Und dort sind alle Menschen dunkelbraun oder schwarz, weil die Sonne sie verbrannt hat“, suchte Angilbert mit ihr anzubändeln.


  „Nicht alle, mein Herr“, antwortete Trifena mit einem hintergründigen Lächeln. „Es gibt Häuser und Schatten; wer sich dort aufhält, dessen Haut bleibt so leicht gebräunt wie die meine.“ Sie riss einen Schenkel vom Huhn und biss hinein; schmatzend erläuterte sie: „Auch wenn ich schon lange in Konstantinopel lebe, so ist das Land meiner Ahnen in Sizilien, wo ich auch geboren bin.“


  „Und gibt es dort wirklich Pferde mit Flügeln? Und Berge, aus denen Feuer kommt?“, wollte Angilbert von seiner Tischdame wissen.


  „Das Mahl ist noch nicht zu Ende und doch fürchte ich, dass ihr, mein Herr, vom Essen und Trinken allein heute nicht satt werdet“, erwiderte Trifena. „Wir werden eine Kammer auf dem Schiff finden, in der ich dir, mein Freund, einen köstlichen Nachtisch servieren werde“, versprach sie dem fränkischen Gast und streichelte ihm verheißungsvoll über seinen Oberschenkel. Überrascht von dieser Geste vertraulicher Übereinkunft entglitt Angilbert das Trinkgefäß aus der Hand.


  An diesem frühen Herbstabend draußen auf dem Meer und auf den Planken der kaiserlichen Barke vor der Bischofsstadt Zadar gaben sich alle Beteiligten des Gastmahls dem Müßiggang und der meist belanglosen Konversation hin.


  König Karl und die anderen fränkischen Gäste bewunderten, mit welch geistreichem Witz und Scharfsinn Kaiserin Irene zu philosophischen Betrachtungen und politischen Einschätzungen fähig war. Ihre umfassenden Kenntnisse und die Leichtigkeit, mit der sich Irene an fünf verschiedene Personen jeweils in deren eigener Sprache wenden konnte, beanspruchten allseits höchsten Respekt.


  Das zwischenzeitlich sehr persönliche Gespräch des fränkischen Königs mit der Kaiserin wurde begleitet von den Harfenklängen des blinden Ramoses und ging in geistreichem Abtausch hin und her. Der lange Atem des Müßiggangs verlieh den Ausführungen der beiden mächtigen Herrscher an diesem Abend oftmals poetische oder gar erotisierende Akzente.


  Der erste kühlende Hauch, Vorbote der hereinbrechenden Nacht, streifte ihre Haut, als Karl und Irene auf den Balkon der kaiserlichen Privatgemächer schritten. Die sanfte Brise war schwer vom Duft der Gardenien durchdrungen. Im Lieblingstee der Kaiserin, den eine Dienerin ihr gereicht hatte, lösten sich die Mohnblumenblätter langsam auf. Und das sanfte Murmeln eines in ihren Privatgemächern künstlich angelegten Seerosenteichs verhieß Irene Glück. Schon waren die Feuer des Leuchtturms auf einem Felsen hoch über der Stadt angezündet und wiesen den Seeleuten, die in Zadar ihre Handelsfracht löschen wollten, den Weg. Fackelträger steckten an den Straßenecken lodernde Fackeln auf und aus den Tavernen am Hafen klang nur noch sehr abgeschwächt die Musik herüber. Der Abendhimmel im Westen verglühte, von Leidenschaften der Menschen erfüllt, blutrot oder geheimnisvoll rosa.


  Zerstreuung suchten die in Zadar zurückgebliebenen Edlen und Vornehmen, die Truppenführer und Soldaten der Franken beim Brett- und Würfelspiel; manchmal ritten sie mit der Hundemeute zur Jagd. Im Schutz der Dunkelheit streiften Liebeshungrige durch die engen Gassen der Hafenstadt. Grafen, Frankenkrieger, Mönche und Priester waren unterwegs, Letztere wegen der Peinlichkeit oft maskiert und vermummt.


  Schon ein Silberstück öffnete die Hinterzimmer der Tavernen und Spelunken. Gut verdienten die stadtbekannten Huren an den Franken, allein aber konnten sie den Durst nach lüsterner Abwechslung nicht stillen. An mehr und mehr Fischerhütten flackerten nachts schwache Öllichter; hinter den Türen boten Mütter, unterstützt von halbwüchsigen Töchtern, den zahlungswilligen Gästen ihre Brüste und Schenkel feil. Und oft genug schleppte ein Diener spät in der Nacht seinen von Wein und Lust entkräfteten Herrn zurück in das Lager der Franken.


  „Karl, mein königlicher Bruder“, sprach die Kaiserin den Frankenkönig nun sehr persönlich an und lächelte ihm anmutig zu: „In solchen Stunden wird mein Wesen eins mit den Veränderungen am Himmel. Wie Wolken und Licht, wie die Sonne selbst, überlasse ich mich gerne dem überraschenden Wechselspiel der Natur. Die Abenddämmerung fördert bei mir die Entspannung. Wie ist es bei dir?“, fragte sie.


  Als Karl ihr nicht gleich darauf eine Antwort gab, sprach sie leise zu ihm: „Meist schenkt mir die Abenddämmerung nach der Last des Tages die absolute Ruhe, den träumerischen Schlummer des Opiums oder der Alraune, begleitet meist von den süßen Klängen, die der blinde Ramose seiner Harfe zu entlocken vermag. Ramose, der seine Herrin noch nie gesehen hat, hält sie übrigens für die Schönste unter den Sternen“, lächelte die Kaiserin.


  „Eine durchaus berechtigte Vorstellung eures blinden Harfenspielers, ihr seid in der Tat ein zauberhafter Stern des Südens“, schmeichelte auch Karl in sehr persönlicher Anrede und trank aus einem goldenen Kelch einen sehr süßen Rotwein von der Insel Samos, der schnell die Sinne verwirren konnte.


  Plötzlich zog eine Lichtspiegelung Karls Aufmerksamkeit auf die erlesene Halskette der Kaiserin. Drei mit Diamanten besetzte Schnüre – jeder einzelne Stein geformt wie eine Kristallträne und eingefasst in filigranes Gold – fingen das Abendlicht auf der Brust der Kaiserin ein und splitterten es in eine Kaskade von regenbogenfarbenen Funken auf. Dieses Spiel des Lichts und das breite Spektrum der Farben faszinierten Karl mehr als der unübersehbare Wert des Colliers.


  „Karl, es ist dies der besondere Augenblick, in dem auch bei einem Herrscher die Gelassenheit in Trägheit übergehen sollte“, belehrte Irene den Frankenkönig und fasste ihm sehr vertraut an die Schulter. „Zurück bleibt für uns Herrscher wiederum ein Tag voller Verpflichtungen, angefüllt mit politischen Geschäften und protokollarischen Anforderungen“, führte sie weiter aus.


  „Es ist daher nur zu natürlich, dass der am stärksten zur Handlung drängende Geist eines Herrschers sich bisweilen der sanften Muse der Seele überlassen sollte, mehr noch ihrer Unbestimmtheit, um so ein Gleichgewicht zu gewinnen, das die Kraft für den alltäglichen Kampf um die Regierungsgewalt erneuert und bereichert. Es stützt auch ungemein unseren christlichen Glauben“, riet sie dem König zu.


  „Ja, Schwester, wir sollten heute weit ab von unseren herrscherlichen Pflichten unsere Seele baumeln lassen“, sagte Karl und riss die Kaiserin unvermittelt in seine Arme. Er presste sie sehr ungestüm an seinen Leib, bedeckte sie mit Küssen an Mund und Hals und sie ließ es gerne geschehen. Die ersten Stürme der Begierde hatten Karl schon bei der ersten Begegnung erfasst. Sie setzten sich in seinem Inneren fest und ließen ihm die ganze Zeit keine Ruhe mehr. Sie gestatteten ihm keinen anderen Gedanken als jenen an den bezaubernden Leib der oströmischen Herrscherin, den Schwung ihrer gekräuselten Haare und den grünen Glanz ihres durchdringenden Blicks.


  Als es Nacht wurde, erfüllte sich auch der Edelhure Trifenas Prophezeiung an die Kaiserin: Der Mond wurde ganz rund, er goss Liebeszauber über die Menschen und stachelte auch Irenes Lust ungemein an.


  Wie in Trance zog Irene den Frankenkönig an der Hand hinter sich her in ihre Privatgemächer und übergab ihn dort ihren Zofen Irena und Carmiana für ein vorbereitetes Bad. Der König ließ alles mit sich geschehen, trank ganz gegen seine Gewohnheit während des Bades einen großen Becher des schweren Weins. Er genoss die Wärme des Wassers, in das die zwei griechischen Dienerinnen ständig Duftessenzen schütteten, mit einem wohligen Schauder. Die Zofe Irena wusch sein Haar und massierte seine Schultern, und er entspannte sich, ließ seine Gedanken treiben wie die vielen Schiffe, die er über das blaugoldene Meer hatte segeln sehen. Nachdem die Dienerinnen ihn abgetrocknet, gekämmt und mit kostbaren Ölen eingerieben hatten, ließ Karl es geschehen, dass sie ihm eine mit Purpur verbrämte Toga anlegten.


  „Karl, man könnte meinen, Alexander der Große weile wieder unter uns Sterblichen“, schmeichelte die Kaiserin dem Frankenkönig und wies ihre Dienerinnen an, sie nunmehr allein zu lassen.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn verzückt. Dabei warf sie ihren Kopf zurück und bot ihren Hals seinen gierigen Lippen dar.


  „Irene, Schwester, ich brenne vor Verlangen nach dem Anblick deines Leibes und schon lange dringen meine Blicke durch deine Gewänder und ruhen auf deiner Haut, um sie in Besitz zu nehmen“, keuschte Karl und führte Irenes Hand an sein pralles Geschlecht. Irene öffnete ihre Tunika und zeigte ihren nackten Körper, der von einem winzigen Diamantband über ihrem schwarz behaarten Venushügel geschmückt war. Karl erkannte im Halbdunkel ihre Brüste, die jetzt heiß wie die Mittagsstunde am Strand in seiner Hand glühten und er fühlte ihre hellbraune Haut, die dem Holz exotischer Bäume glich. Die Nacktheit Irenes entfachte weiter die Glut und versprach ihm paradiesische Wonnen.


  Er bettete sie auf das mit kostbaren Damastdecken bedeckte Lager und streckte sich an ihrer Seite aus.


  „Goldglänzende Schwester, du bist hier, du meine Begierde und mein Glück“, stöhnte Karl und biss ihr zärtlich ins Ohr.


  „Ja, hier bin ich, Karl, du mein Herr, mein Gebieter, mein Tyrann, geliebter Peiniger und auch zugleich mein Bruder.“


  Es war ein luxuriöses Lager für zwei leidenschaftlich entflammte Leiber. Sie verschmolzen auf einem glänzenden Diwan, umgeben vom exquisiten, sinnlichen Jasminblütenduft und umarmten sich auf purpurumsäumten kostbaren Tüchern. Sie rieben sich mit Dildos aus Elfenbein und Silber und verloren sich unter einem Baldachin, der einer Wolke aus Seide glich. Irenes Haar war mit arabischem Öl benetzt, sie wischte damit den Schweiß vom Körper ihres Geliebten. Ihr verzücktes Spiel auf dem von kostbaren Leuchtern nur mäßig erhellten Bett spiegelte sich in Gläsern an der Oberdecke des Raumes, die in weißes, indisches Elfenbein eingelegt waren. Irenes Schlafgemach glich einer mit Düften angefüllten Truhe, wobei die Düfte aus verschiedenen Substanzen zusammengesetzt schienen. Die Lust der beiden nackten Leiber glich dem Zusammenstoß von Planeten, ihre Spuren waren in feinstes über die Seidenstraße herbeigeschafftes Tuch eingeprägt.


  Die Ekstase hinterließ Karl den Krieger erschöpft auf einem von den Schiffen des Wahnsinns durchpflügten Ozean.


  Irene verharrte kniend neben dem erschöpften Leib ihres Liebhabers. Karl versuchte die Haltung eines ruhenden Titanen nach der Schlacht einzunehmen: auf dem Rücken liegend, die Arme ausgebreitet, die Beine von sich gestreckt. Irene ging mit einem Finger sehr zart auf seinen Muskeln spazieren.


  „Mein geliebter Bruder“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „ich habe so sehr auf diesen Augenblick gewartet, dass ich am liebsten die Zeit anhalten möchte.“


  Irene reichte Karl einen Becher Wein, aus dem auch sie einen kräftigen Schluck nahm. Sie führte seine Hand an ihre Brüste und dann seine Finger behutsam zu ihrem Geschlecht, das sich feucht anfühlte. Karl begann Irene zu streicheln, erkundete Stück um Stück ihres schlanken anmutigen Körpers, küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brust, ließ sich auf die Knie nieder und küsste ihren Schoß, der sich langsam öffnete, küsste ihre Schenkel, ihre Waden und ihre zierlichen Füße. Irene sehnte sich nach dem heißen Gefühl, wollte sich erneut in dem heißen Feuer verbrennen und noch einmal in der Ekstase des Augenblicks vergehen.


  Behutsam drang Karl in sie ein, verharrte, ließ die Zeit stillstehen, fühlte, wie Irene zu zittern und zu drängen begann, wie ihre Schenkel sich jetzt ganz weit öffneten, ihr Leib sich ihm entgegenbog, bis auch Karl die Beherrschung verlor und wie ein Rasender ihren Schoß zerwühlte, als wolle er sie zerreißen. Ihre Lustschreie vermischten sich mit ihrem keuchenden Atem.


  Der einen Liebesnacht folgten noch viele weitere. Und immer wieder gab sie sich ihm hin, zunehmend mit erprobter, künstlicher Intensität. Irene verwandelte sich täglich in eine lebende, höchst begehrenswerte Werbung für ein Ziel, das es zu erreichen galt. Entschlossen, Karl, ihren Geliebten, immer wieder zu überraschen, veränderte sie täglich mehrmals ihr Aussehen und ihre sinnliche Erscheinung. Schleier, Tuniken, Tücher, Schals, Mieder und Strapse, all die verschiedenen Attribute zur Betonung weiblicher Schönheit setzte sie zur Verführung ein.


  Schon wenige Tage nach ihrem ersten Zusammentreffen mit Karl musste Irene Zuflucht bei den erprobten Lektionen der Hure Trifena nehmen, die in ihrer sexuellen Wirkung Karl den Atem rauben sollten. In diesen Tagen mit Karl war Irene eine besondere Frau geworden. Wo sie ging, stand oder lag, sie war immer bereit, immer erregt, immer feucht, ihr unersättlicher Schoß glich einem Wolfsrachen, der schlang und schlang und doch nie satt zu werden schien. Es war, als wolle sie etwas nachholen, was sie bisher versäumt hatte. Vielleicht hatte sie aber auch zu aufputschenden Mitteln ihrer Leibärzte gegriffen oder sie litt an dem, was die Römer furor uterinus nannten und für eine Krankheit hielten.


  „Mein geliebter Karl, ich gebe zu, dass ich mich in den Netzen der Begierde verfangen habe“, himmelte Irene Karl geradezu an. „Meinen Leib überlasse ich dir, ganz nach deinem Wunsch. Es wird in deinem Bett keine geschicktere Dirne geben als mich, keine sinnlichere Tänzerin, die dich umschlingt und keine Kurtisane, die eher bereit wäre sich mit dir zu betrinken. Bedenke jedoch bei allem, dass ich auf dem Thron Konstantinopel eine Kaiserin bin, die das Amt streng von der Liebe zu trennen weiß“, setzte sie einen ersten Pflock in ihre politischen Beziehungen.


  Sie richtete sich auf, ohne Karl Zeit für eine Erwiderung zu lassen, ergriff mit Schwung ihren roten Umhang und brachte mit diesem einfachen Trick ihren Geliebten vom Traum wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Die sinnliche Erregung der beiden Herrscher trat hinter anderen, nicht weniger bewegenden Formen der Unterhaltung und des politischen Kalküls zurück.


  „Karl, mein Bruder, hüte dich vor den Päpsten in Rom. Sie führen vielleicht noch nicht dich, spätestens aber deine Nachfolger ins Verderben. Du darfst nicht zulassen, dass es eine Machtkonstruktion gibt, in der das geistliche Oberhaupt bestimmen kann, wer das weltliche Oberhaupt eines christlichen Reichs sein soll. Noch ist es Zeit, die Päpste in die Schranken zu weisen, denn sie dürfen nicht zu Wegbereitern königlicher oder gar kaiserlicher Macht werden“, warnte Irene den Frankenkönig von der Bettkante aus.


  „Die Konstantinische Schenkung ist zweifelsfrei eine Fälschung und zeigt, dass der Lateran keinerlei Skrupel kennt und selbst vor Mord und Totschlag nicht zurückschreckt, wenn es seiner Macht dient“, führte sie weiter aus. „Weil ich das oströmische Kaisertum auf mittlere Sicht ebenfalls durch das Papsttum gefährdet sehe, bin ich bereit, gemeinsam mit dir das Primat weltlicher Herrschaft über das Papsttum zurückzuerobern. Die Einheit des christlichen Glaubens mit seinen unterschiedlichen Glaubensauslegungen und liturgischen Besonderheiten in Konstantinopel und Rom soll mein Preis für den nächsten oströmischen Papst sein.“


  „Und du glaubst, dass du dich in dem uns trennenden Bilderstreit, in der Filioque-Formel und anderen unterschiedlichen Glaubensauffassungen bei deinen Beratern und auch eurem Patriarchen Tarasios durchsetzen kannst?“, fragte Karl, der aufgestanden war und seine Blöße mit einem Tuch bedeckte.


  „Ja, das denke ich schon, wenngleich nicht von heute auf morgen“, gab die Kaiserin selbstbewusst zurück, um gleich die Gegenfrage zu stellen: „Und was, Karl, werden deine theologischen Berater Alkuin, Angilram, Theodulf und die anderen von unseren Plänen halten?“


  „Wenn Ostrom diesen Preis einer Glaubenseinheit zu zahlen bereit ist, werden meine Berater gegen einen Oströmer als Nachfolger von Papst Hadrian nichts einzuwenden haben“, nickte Karl.


  „Aber ich gebe zu bedenken, dass die fränkischen Theologen höchste Zweifel haben, dass es bei den vielen unterschiedlichen und strittigen Glaubensauffassungen überhaupt zu einer umfassenden Einigung mit Konstantinopel kommen kann“, fügte Karl noch hinzu.


  Und so kam es, dass die fränkischen und oströmischen Verhandlungsdelegationen in mühsamer Kleinarbeit und über mehrere Verhandlungstage in präzisen Verhandlungsprotokollen so manches umsetzten, was die beiden Herrscher als Verhandlungsziele vorgegeben hatten. Dort, wo man sich nicht einigen konnte, verständigten sich die Delegationen darauf, in einem für das Jahr 795 terminierten Konzil in Ravenna solche Streitigkeiten erneut zu behandeln und einen Ausgleich zu suchen.


  Schwerer taten sich schon die militärischen Experten auf beiden Seiten, um Zeit- und Treffpunkt eines gemeinsamen Heerzuges gegen die Awaren und die Bulgaren abzusprechen. Während die Franken nur bereit waren, dreitausend Panzerreiter ausschließlich in den Sommer- und Herbstmonaten des nächsten Jahres aufzubieten, erwartete Ostrom die Biwakierung ihres Heeres über die Wintermonate in Feindesland, um dann anno 792 erneut und gemeinsam vor allem gegen die Bulgaren, den Intimfeind Ostroms unter ihrem Fürsten Krum, vorzugehen.


  Ostrom seinerseits versprach zehntausend Krieger, darunter sechstausend Fußkrieger aufzubieten und schlug als Treffpunkt der beiden Heere das große Donauknie am Pfingstsamstag des nächsten Jahres vor. Die Bedenken der Franken zerstreute die Kaiserin mit ihrer Zusage, achthundert Pfund Silber und zweihundert Pfund Gold als Aufwandsentschädigung an die Franken zu zahlen und die erwartete Beute im Feindesland hälftig teilen zu wollen. Daraufhin beschloss der Frankenkönig, dass die hier an der dalmatinischen Küste versammelten Krieger noch im gleichen Jahr einen schnellen Erkundungsvorstoß in awarisches Gebiet wagen sollten.


  Markgraf Erich von Friaul würde fünfhundert seiner Krieger beisteuern und unter seiner Führung und der des Grafen Meginfred würde sich die fränkische Streitmacht dann nach diesem Erkundungszug wie vereinbart am großen Donauknie zu Pfingsten nächsten Jahres mit dem oströmischen Heer vereinigen, um in einem breit angelegten Feldzug gegen die inneren Ringwälle der Awaren zu ziehen. Der König selbst würde erstmals nicht an einem solch großen Heerzug teilnehmen, sondern plante, zur gleichen Zeit wichtigen Regierungsgeschäften nachzugehen und zum Ende des Jahres 791 eine weitere Reichsversammlung in Aquisgranum durchzuführen. Dort wollte er vor allem den Bau der zukünftigen Regierungsresidenz und die angestoßenen Reformen voranbringen.


  Es gehörte zur Klugheit der oströmischen Kaiserin und ihrer Berater, dass sie die in der sogenannten Pippinischen Schenkung von Karls Vater Pippin eroberten und dem päpstlichen Stuhl in einem Schenkungsversprechen übertragenen Gebiete nicht mehr einforderten. Schließlich gehörten diese von Rechts wegen den oströmischen Kaisern. Es entsprach nicht Irenes Realpolitik, diese zweiundzwanzig von Karls Vater Pippin und dann auch später seinem Sohn Karl eroberten und beherrschten Städte im Dukat von Rom, dem Exarchat von Ravenna, der Pentapolis und der Emila zurückzufordern. Man war in Ostrom sehr wohl darüber informiert, dass der Lateran in diesen Gebieten die Grundlage für den eigenen Kirchenstaat, den sogenannten Patrimonium Petri, sah, andererseits war bekannt, dass der Frankenkönig Karl dieses Schenkungsversprechen seines Vaters in seinem Sinne auslegte und seine vollständige Umsetzung aus machtstrategischen Erwägungen immer wieder verzögerte.


  Auch über den Aufbau ständiger Botschaften, einen schnellen Kurierdienst zwischen Konstantinopel und dem Frankenreich und andere Streitpunkte fand man schnell Einigung und wenn es in den Verhandlungen wirklich einmal hakte, fanden die beiden Herrscher großzügige Kompromissformeln, die dann beiden Seiten meist gerecht wurden und Zustimmung auch auf Seiten ihrer jeweiligen Berater auslösten.


  Eisernes Schweigen herrschte hingegen auf oströmischer Seite, wenn die Franken sehr vorsichtig um das Geheimnis der oströmischen Wunderwaffe, des Griechischen Feuers, buhlten. Der fränkische König zeigte sich andererseits wiederum sehr erfreut über einen von Alkuin und Theodulf ausgehandelten Kulturaustausch, der ihm für die begonnenen Bildungsreformen im Frankenreich außerordentlich förderlich schien. Danach sollten schon anno 793 jeweils drei Dutzend Geisteswissenschaftler und Handwerksmeister auf beiden Seiten gegenseitig ihre Kenntnisse und Künste in den beiden Regierungshauptstädten vermitteln.


  Die Eintracht zwischen Franken und Ostrom war auch deshalb so groß, weil die Kaiserin ihre Verstimmung über die geplatzte Hochzeit zwischen ihrem Sohn Konstantin und Karls Tochter Rotrud, das ohne die fränkische Geistlichkeit stattgefundene Konzil von Nicaea und den Streit um das Herzogtum Benevent nicht mehr zur Belastung der neuen Diplomatie einer Annäherung mit den Franken werden ließ. Irene vermied jedes kleinliche Gezänk mit Karl im Hinblick auf ihr großes politisches Ziel.


  Als beide mal wieder allein waren, packte Karl Irene am Handgelenk, zog sie an seine Brust, wie er es in den Tagen ihres Zusammenseins so oft getan hatte, und versuchte sie zu küssen. Doch sie befreite sich geschickt aus seinen Pranken und nahm die ernste, richterliche Haltung einer Politikerin ein. Ihre listige Flucht aus seinen Armen ließ Karl aufstöhnen: „Irene, du meine teuflische Natter, entfache mir erneut das Feuer zwischen meinen Schenkeln. Keine Frau konnte mich bisher jemals so befriedigen wie du. Erfinde mir die Leidenschaft immer wieder von Neuem, darum bitte ich dich“, betete Karl sie förmlich an.


  „Ich könnte dir etwas Besseres erfinden, wenn du nur willst: Einen Thron, der seine Schatten über all die Länder bis zum Ende der Welt wirft, die der göttliche Alexander einst besaß.“ „Einen Thron?“, fragte Karl sehr irritiert.


  „Ja, Karl, der auch du ein König von Gottes Gnaden bist, einen Thron, der so groß ist, dass viele darauf Platz haben, nicht nur wir beide. Auch unsere Kinder und Kindeskinder. Einen Thron, so sicher, dass er jedem Gegner standhält und den Gang der Zeiten überdauert“, berauschte sich die Kaiserin an ihren eigenen Worten.


  „Werde mein Gemahl und ich mache dich zu einem neuen, noch mächtigeren Alexander, der dem Spuk des Islams ein Ende bereitet und das Abendland mit dem Morgenland vereint und Letzteres christianisiert. Gemeinsam werden wir die heiligen Stätten des Christentums in Palästina zurückgewinnen. Karl, du hast die Kraft, selbst den von dir so angestrebten Gottesstaat des heiligen Augustinus Wirklichkeit werden zu lassen“, umschmeichelte die oströmische Kaiserin den Frankenkönig.


  Dann ganz plötzlich hielt sie mitten in ihrem Ausbruch inne. Es war wie ein Blitz über sie gekommen und sie fühlte, dass sie sich vielleicht doch zu spontan, unvorsichtig und selbstmörderisch verhalten hatte. Sie fand ganz schnell wieder zu ihrer hoheitsvollen Haltung zurück, starrte auf den Tisch und fuhr fort: „Vergiss, was ich eben sagte. Ich bitte dich nur um deiner selbst willen, denn die großen Schuhe, in die ich dich hineinstellen wollte, sind wahrscheinlich doch eine Nummer zu groß für dich“, brüskierte Irene den Frankenkönig in kühler Berechnung.


  Karl ließ sichtlich überrascht ob dieser unerwarteten, mit viel politischem Zündstoff beladenen Ausführungen der Kaiserin die Arme kraftlos herunterhängen und bot ein Bild totaler Einschüchterung und Kapitulation. In Liebesdingen waren es Irenes Reize, die ihn fesselten, im politischen Spiel ihr Verstand. Doch endlich begriff er die Besonderheit dieser seltsamen Liaison und Irenes gefährliches politisches Ansinnen. Die machtgierige oströmische Kaiserin, die selbst ihren Sohn und Thronfolger politisch auf die Seite geschoben und als Geisel missbraucht hatte und der niemand am Hof in Konstantinopel ernsthaft zu widersprechen wagte, brauchte den mächtigen fränkischen König und Feldherrn Karl, um sich ihren geheimen Traum von einer imaginären Weltherrschaft zu erfüllen. Der von Karl angestrebte Gottesstaat war der Köder, den sie ausgeworfen hatte. Dabei war ihr offensichtlich jedes Mittel recht, in dem mächtigen Herrscher des Frankenreichs den Weggefährten zu dieser absurden Idee zu gewinnen.


  Doch auch Karl war zu sehr Staatsmann, um nicht die gelegte Leimspur und die von ihr ausgelegten Köder rechtzeitig zu erkennen und der Kaiserin auch angemessen zu antworten. „Ehrwürdige Basilissa“, sprach er nach einer Weile gedanklicher Sammlung Irene jetzt sehr diplomatisch an, „dass du um der Einheit unserer christlichen Völker willen mich zum Gemahl nehmen würdest und mit mir gemeinsam die restliche Welt erobern und christianisieren willst, ehrt mich zutiefst. Neben den Widerständen, die ich bei einem solchen Vorhaben in meinem eigenen Volk zu überwinden hätte, sorgen mich die Gefahren, die eine solche Überdehnung der Macht auch für das Oströmische Reich zur Folge hätte. Alexanders hellinistisch geprägtes Weltreich kann uns Vorbild aber auch Warnung zugleich sein, denn auch die große Macht, wie wir beide sie zweifelsfrei in Händen tragen, ist nur ein flüchtiges Gut und ständigen Gefahren ausgesetzt. Keines der Reiche, die Alexander seinen Erben hinterlassen hat, war je wirklich sicher. Du weißt so gut wie ich, was aus den vielen Ländern geworden ist. Jede unserer Handlungen muss von deren Gefährdung und Zerbrechlichkeit ausgehen. Deshalb würde es mir nicht im verrücktesten Traum einfallen, das Kalifat Bagdad zu attackieren“, brachte Karl Irenes Weltmachtträume zum Einsturz. „Meine liebe Schwester Irene, ich bitte dich darum, lass uns daher als ein Zeichen des begonnenen Vertrauens zunächst einmal nur all das umsetzen, was wir hier an Gemeinsamkeiten, wie ich meine sehr klug und umsichtig, über mehrere Wochen vereinbart haben“, schlug Karl auch wieder gleich versöhnlichere Töne an. „Irene, hege bitte keinen Groll gegen die ernsthaften Bedenken deines Bruders Karl zu deinen Plänen nach einer Ausdehnung der Macht und Christianisierung islamischer und heidnischer Völkerschaften. Um unseren politischen Gegnern keinerlei Handhabe gegen ein solch kühnes und anmaßendes Denken zu geben, sollten wir beide Letzteres auch für immer in unseren Herzen verschließen“, riet Karl der Kaiserin.


  „Ja, Karl“, und man sah ihr die Enttäuschung an, „wahrscheinlich ist es weise von dir, mich in meinen manchmal so unsäglichen Eroberungs- und Christianisierungsbemühungen zu bremsen und mir so zuzuraten, wie du es gerade getan hast“, entgegnete Irene. „Karl, wenn du denn diesen meinen Traum nicht mittragen kannst, so lass uns vor unseren Untertanen wenigstens kundtun, dass ich ein Kind von dir erwarte, das, wenn es denn Gott gefällt, als ein festes Band zwischen unseren Völkern dienen möge und das vielleicht einst Anspruch auf die Herrschaft eines durch unsere beiden Großreiche vereinten und geprägten Gottesstaates erhebt.“


  „Irene, ich freue mich über unser gemeinsames Kind und hoffe, dass sich all unsere guten Wünsche in ihm erfüllen“, entgegnete Karl ein wenig theatralisch und küsste Irene dabei auf die Stirn.


  „Das Lager, das wir nun schon über viele Wochen teilen, war also nicht nur eine amouröse, sondern eine politische Mission. Und bei dem Feldzug in den Gemächern einer Kaiserin ist die Politik so wichtig wie der Krieg selbst“, lachte Karl ein wenig spöttisch und trank wie geistesabwesend aus einem goldenen Becher einen tüchtigen Schluck Rotwein.


  Aufgrund dieser neuerlichen Erkenntnisse hatte Karl eine Unterredung mit seinen Beratern und militärischen Führern, als ihm gemeldet wurde, das die Kaiserin eine protokollarische Audienz wünsche.


  „Sicherlich will sie nun offiziell verkünden, dass ich sie geschwängert habe und dass sie ein machtpolitisch wichtiges Kind unter ihrem Herzen trägt“, verkündete der Frankenkönig und legte einen versilberten Zeigestock zur Seite, mit dem er gerade auf einer zwischen zwei Säulen aufgehängten Landkarte das Territorium der Awaren und Bulgaren gezeigt hatte.


  „Vielleicht will die Kaiserin es auch nur der ägyptischen Königin Kleopatra gleichtun, die ihren Schoß dem großen Cäsar hinhielt und sich von ihm den Prinzen Cäsarion zeugen ließ“, bemerkte Angilbert mit dem ihm eigenen Spott in der Stimme.


  Kaiserin Irene erwartete König Karl, seine Berater und Militärs im großen Saal des schwimmenden Palastes. Sie war hochoffiziell gekleidet und wirkte sehr ernst, ernster noch als ihr Beraterstab, die hohen Beamten und ihre Offiziere.


  Karl war guter Laune und rief vom Wein des Vorabends noch ein wenig angeregt: „Die Kaiserin ist schöner denn je!“ Dann verbeugten sich der Frankenkönig und seine Männer so wie sie es beim Eröffnungsempfang schon getan hatten.


  Doch die Kaiserin, die eine mehr oder weniger wertvolle Nachbildung der offiziellen Krone auf dem Kopf trug, blieb reglos stehen und wirkte wieder einmal so unnahbar. Sie hatte die Reisekrone aufgesetzt, wie ihre Zofen respektlos sagten, wenn sie diese wieder in der Ebenholzschatulle verstauten, die mit ihrem Krönungsnamen aus goldenen Buchstaben geschmückt war.


  Der zeremonielle Aufwand beschränkte sich nicht auf das Gewand. Ihre Majestät war von einer stattlichen Anzahl von Höflingen und Zofen umgeben, die sie auf dieser diplomatischen Mission begleiteten. Ihre ernsten Mienen ließen darauf schließen, dass sie als Zeugen eines überaus bedeutsamen Ereignisses fungierten.


  Die Kaiserin wandte sich in gefasstem Tonfall an den Frankenkönig, als hätte sie ihre Rede lange geübt: „Die Kaiserin von Konstantinopel verkündet vor König Karl und seinen Begleitern, vor ihren Untertanen im Oströmischen Reich und vor der ganzen Welt hiermit offiziell, dass die Ärzte eine Schwangerschaft festgestellt haben, wofür sie Gott von ganzem Herzen dankt.“


  Dann herrschte eine Weile ein Flüstern und Geraune bei den Anwesenden, das dann aber direkt verebbte, als König Karl Anstalten machte auf die Kaiserin zuzugehen, ihre Hand nahm und lauter als sonst sprach:


  „Ich, Karl, von Gott auserwählter König der Franken und Langobarden, erkenne vor euch, gnädige Basilissa, den hier versammelten Zeugen und vor der ganzen Welt dieses Kind, das ihr unter eurem Herzen tragt, als unser gemeinsames Kind an. Ich wünsche dem Kind und seiner Mutter Gesundheit und Gottes Segen. Möge dieses Kind einst mit Gottes heiliger Fügung das hier in den letzten Wochen und Tagen geschmiedete Band der Eintracht zwischen unseren christlichen Völkern noch weiter festigen“, sagte Karl sehr respektvoll. Die Umstehenden spendeten lauten Beifall.


  Damit war der Forderung der Kaiserin nach Anerkennung des noch ungeborenen Kindes durch den Frankenkönig Rechnung getragen und ein Chor aus Bediensteten der Kaiserin erging sich in feierlichen gregorianischen Lobgesängen und in einer ausgelassenen Feier innerhalb des schwimmenden Palastes.


  Die Verhandlungen der kaiserlichen und königlichen Emissäre waren fast abgeschlossen, wurden zum Teil noch protokolliert und ihre schriftlichen Ergebnisse von den Verhandlungsteilnehmern beider Seiten noch gegengezeichnet. Es machte sich so etwas wie eine Abschiedsstimmung unter den Franken und Oströmern breit.


  An einem der letzten Abende, an dem Karl und Irene zusammen waren und die Ergebnisse der wochenlangen Verhandlungen noch einmal in Teilbereichen erörterten, klammerte sich die Kaiserin plötzlich an den Körper Karls und drückte sich wie eine verspielte Katze in seine starken Armen. Sie versuchte, diesem begehrten Körper wieder Leidenschaft einzuflößen und wünschte sich selbst entflammt zu werden.


  Dann liebten sie sich, doch dabei empfand Irene eine plötzliche Leere, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Ihre Schreie waren gekünstelt und ihre Lust nur vorgespielt. Als sie sich erholt hatten und auf den kostbaren Tüchern eine paar herbstliche Früchte verspeisten, fing Irenes Kopf wieder an zu arbeiten und sie versuchte sich die politische Dimension ihres sexuellen Verhältnisses zu dem Frankenkönig mit all ihren Verästelungen vor Augen zu führen.


  „Karl, lass dich daran erinnern, dass wir nicht nur bald ein gemeinsames Kind haben werden, sondern uns als vorrangiges Ergebnis unseres Zusammentreffens und trotz sicherlich vielfältiger Widerstände in den eigenen Reihen gegenseitig in unserem Machtanspruch stützen werden“, kam jetzt die Politikerin und Herrscherin über ein Großreich und nicht die leidenschaftliche Geliebte zum Vorschein.


  „Das habe ich nicht vergessen“, sagte Karl versonnen. Er schien darüber nachzudenken, welch ungeheure politische Verantwortung die beiden Herrscher trugen und wie sehr sie beide von der Vorsehung bestimmt waren, die Einheit des christlichen Glaubens in einem nur begrenzt geöffneten Zeitfenster sicherzustellen.


  Auch Karl merkte in den letzten Tagen ihres Zusammenseins, dass die Leidenschaft aus dem Gesicht seiner Geliebten gewichen war, dass ihre Küsse, ihre Zärtlichkeiten, das ganze Ritual verführerischer Sexualität nur noch ein perfekt einstudiertes und präzise eingesetztes Theater waren, mehr nicht.


  Die Verhandlungen endeten, so wie sie begonnen hatten mit einer großen Prasserei auf der kaiserlichen Barke. Der Verabschiedung der beiden Herrscher und ihrer Gesandtschaften ging der freundliche Austausch großer und kleinerer Geschenke voraus.


  Als ein Beiboot den König und seine Männer nach den vielen Wochen ihres Aufenthalts aus der Obhut der Kaiserin wieder zurück nach Zadar brachte, löste sich gleichzeitig und wie abgestimmt von der Hafenmole ein Beiboot, dass Irenes Sohn und weitere oströmische Geiseln wohlbehalten zurückbrachte.


  Karl und Irene winkten sich noch lange zu, bis der aufsteigende diffuse Sonnendunst des Meeres, der in den mediterranen Breiten Himmel und Wasser konturenlos ineinander übergehen lässt, ihre Handlungen verschlang.


  
    
  


  Südlich der Alpen war es gerade noch warm genug für einen schnellen Erkundungsvorstoß nach Nordosten in das Gebiet der feindlichen Awaren. Schon wenige Tage später, nachdem die Verhandlungen des Königs mit der oströmischen Kaiserin zu Ende gegangen waren, war die kaiserliche Armada in See gestochen und auch König Karl war mit seiner kleinen, aber gut bewaffneten Schiffsflotte über das Adriatische Meer nach Spoleto zurückgekehrt.


  Zuvor hatte der König seinen Heerführer Meginfred und die Unterführer der einzelnen Truppenkontingente zusammengerufen.


  „Siege von gestern schärfen kein Schwert“, rief König Karl den militärischen Führern mahnend zu. „Was nützen euch Stolz, Erfahrung und Kampfeswillen, wenn ihr darüber den Wetzstein für die Klingen trocken werden lasst? Ich erinnere auch an die Ereignisse am Berg Süntel anno 782, wo im Kampf gegen die Sachsen meine Truppenführer Worad, Adalgis und Geilo zu Tode kamen, weil sie sich nicht rechtzeitig darauf verständigen konnten, wer die Befehle geben sollte. Damals haben Rivalentum, Neid um den kommenden Ruhm eines anderen, Missgunst und der verzehrende Wunsch, mir, dem Frankenkönig, alles recht zu tun, eine furchtbare militärische Katastrophe ausgelöst, wie ich sie nicht mehr erleben möchte“, erinnerte Karl.


  „Ich fordere von dir, Graf Meginfred, als Oberbefehlshaber und von euch, meine Herren, als Unterführer im Verbund mit den Truppen des Markgrafen Erich ein hohes Maß an militärischer Disziplin“, stimmte Karl die Militärführer entsprechend ein.


  Fanfaren und Trommelwirbel rissen die Krieger des Königs aus ihrer Untätigkeit. Das zermürbende Warten unter der Glutsonne hatte ein Ende. Zelt für Zelt brachen die Soldaten das Heerlager ab, banden Stoffe, Stangen, Essgeschirr auf die Lasttiere. Kuriere jagten von einem Tross zum anderen. Bedienstete liefen kreuz und quer und beluden die Karren mit Säcken voller Salz, Mehl, Wein und gepökeltem Fleisch. Auf anderen Karren türmten sich bereits Waffen, Seile, Ketten, Rüstungen, Geschirr und Werkzeuge aller Art. Auf ein Gefolge von sechzig Männern kamen so fünfzehn Wagen, eine unverhältnismäßige Anzahl, die nur mit Meginfreds übertriebenem Sicherheitsbedürfnis erklärt werden konnte. Meginfred wollte auf ausnahmslos alle Eventualitäten vorbereitet sein. Selbst Wasser, das im bergigen, von Bachläufen geprägten Aufmarschgebiet der Franken eigentlich reichlich vorhanden war, wurde in schweren Fässern mitgenommen – man konnte ja nie wissen.


  Die fast dreieinhalbtausend Frankenkrieger, die in der Bischofsstadt Zadar für einige Wochen nicht mehr als eine königliche Staffage gebildet hatten und von großer Langeweile heimgesucht wurden, rückten von hier aus auf Befehl Karls zu Erkundungszügen direkt in Feindesland vor. Die Männer seiner Eliteeinheiten waren in Schlachtgewittern gestählte Berufssoldaten.


  *Wenn sie des Morgens an den Waschtrögen standen, sah man ihre narbenbedeckten Oberkörper. Sie hatten ihre Verwundungen überlebt. Die Mehrzahl jener, die von Schwerthieben getroffen wurden, von Lanzenstichen, Dolchstößen, Pfeilschüssen, lebten nur noch wenige Tage, wenn es hochkam, ein, zwei Wochen. Die Kunst Wunden zu behandeln, war gering entwickelt, aseptische Verbände kannte man nicht, und so war der Tod durch Wundfieber unausweichlich. Lediglich bei leichteren Verwundungen konnten die Heilkundigen, meist waren es Mönche, helfen. Mit ihren aus bestimmten Kräutern gewonnenen Säften, die eingenommen oder in Form von Umschlägen auf die Wunden gelegt wurden, erzielten sie überraschende Erfolge. Erstaunlich auch, dass durch Keulenhiebe entstandene Knochenbrüche ziemlich schnell heilten.


  Ein Schlachtfeld muss der Vorhölle geglichen haben: Schwerverwundete, die ihre Kameraden anflehten, man möge sie erschlagen; leichter Blessierte, die um einen Priester baten, denn ohne die Segnungen der allerheiligsten Kirche auf die letzte Reise zu gehen war für einen Christenmenschen ein fürchterlicher Gedanke. Um die Gefallenen des Feindes kümmerte sich der Sieger nicht.


  Wer nicht mehr gehen konnte und als Sklave unbrauchbar war, wurde umgebracht und zusammen mit den Toten in frisch ausgehobene Massengräber geworfen. Leichenfledderer waren auf beiden Seiten unterwegs, beraubten die Toten ihrer Waffen und Kleidung.*


  Östlich von Zadar, im Quellgebiet des Flusses Una stießen die fränkischen Krieger in einer Wildnis mit schlecht befahrbaren Wegen erstmals auf Ansiedlungen, in denen sich Barbaren germanischer Stämme, unter ihnen auch Slowenen und Goten, angesiedelt hatten.


  Die Slowenen waren an den für dieses Volk charakteristischen breiten Gesichtern zu erkennen, sie waren größer gewachsen als die Goten, hatten eine hellere Haut und hellere Haare, und waren sogar ziemlich reinlich. Die meisten Bewohner dieses Landstrichs kannten die Reize der Zivilisation noch wenig, hatten sich jedoch inmitten der Wildnis bewohnbare und fruchtbare Inseln geschaffen. Dort führten sie ein ruhiges, selbstgenügsames Leben, da sie von den Awaren oder anderen Eroberern in den letzten Jahrzehnten nicht heimgesucht worden waren. Sie begegneten den fränkischen Kriegern freundlich, mussten ihnen jedoch einiges an Proviant unentgeltlich beisteuern. Letztlich waren die Menschen aber froh, als der fränkische Heerwurm ihr Siedlungsgebiet wieder verlassen hatte.


  Achtzig Meilen stromaufwärts der Save trafen die Franken auf einen mit einer starken Mauer befestigten Marktflecken, der sich seit römischer Zeit Sirmium nannte. Meginfred hatte einen Boten zu dieser Stadtsiedlung geschickt mit der Warnung, die noch von den plündernden germanischen Vorfahren stammte: Triburum aut bellum! Tribut oder Krieg. Vorsichtigerweise hatte die Stadt eingewilligt Tribute abzugeben, doch hier wurden die Franken keineswegs freudig begrüßt. Die Vorratslager der Stadt waren gut gefüllt. Es gab nicht nur viel Schweinefleisch, sondern auch Korn, Wein, Öl, Käse und vieles andere mehr – genug, um das Heer bequem über den Winter zu bringen. Die Franken beschlagnahmten alles, was die Bewohner der Stadt nicht gut genug vor ihren Augen versteckt hatten.


  Unterwegs, an der Drau, schlossen sich, wie vereinbart, Markgraf Erich von Friaul mit seinen fünfhundert Panzerreitern dem Heereskontingent des Grafen Meginfred an. Und dann geschah in den nächsten Tagen etwas, womit keiner gerechnet hatte. Unter Führung von Meginfred und Erich stießen die Franken und ihre langobardischen und bayerischen Truppenkontingente ohne nennenswerte Gegenwehr in zwei Heeresgruppen am Plattensee vorbei bis in die Gegend um Györ an der Raabmündung vor. Fränkische Kundschafter hatten berichtet, dass es hier gut befestigte Wehranlagen der Awaren gäbe. Zunächst traf man auf bewaffnete Slawen, die seit Jahrzehnten immer wieder vor der Übermacht der Awaren zurückgewichen waren. Auch sie bildeten inzwischen einen Art Ring um das ständig größer werdende Awarenreich. Die Slawen bestätigten, dass bei Györ die größte und wichtigste Verteidigungsanlage der Awaren errichtet worden war.


  „Wenn ihr erlaubt, kämpfen wir mit euch“, rief ihr Anführer.


  „Kenne ich dich nicht?“, fragte Markgraf Erich von Friaul.


  „Wenn du dabei warst, als ich König Karl nach einem gescheiterten Überfall auf sein Leben in Schwäbisch Hall versprochen habe, beim Kriegszug gegen die Awaren an seiner Seite zu stehen“, lachte der Anführer.


  Hinter ihm schritten die Männer seiner Leibwache, die Langschwerter in von rotem Tuch umwickelten Scheiden. Sie alle trugen die Haare zu Zöpfen geflochten und meist lange Bärte. Sie stellten sich als eine Phalanx stolzer Kämpfer um ihren Anführer.


  „Ja, Fürst Woynomir, ich habe davon gehört, dass du trotz deiner Beteiligung an dem Attentat auf unseren König nach den Regeln des geltenden Kriegsrechts fair behandelt wurdest und somit deinen Kopf noch auf deinen Schultern tragen darfst“, lachte Erich lauthals. „Umso mehr freut es uns, wenn du mit deinen Kriegern an unserer Seite stehst.“


  Die beiden Männer mochten sich sofort, während sich Graf Meginfred, der andere Heerführer, in seiner Meinung über den Slawenfürsten noch bedeckt hielt. Sie stiegen von ihren Pferden und ließen ihre Männer lagern. Nachdem die Feuer brannten, besprachen Erich, Meginfred und Woynomir, wie die Ringwälle der Awaren überwunden werden konnten. Woynomir hockte sich neben Markgraf Erich und beobachtete wie dieser die Gurte löste, mit denen die Schwertscheide seines Langschwerts an Schulter und Hüfte befestigt war. Er ließ sie auf das Reisig gleiten, dann zog er die Waffe langsam heraus. Die an beiden Seiten wellenförmig geschliffene Klinge schimmerte bläulich, als der Feuerschein darauf fiel. „Ist das dein Zauberschwert, vor dem selbst die Völker des Ostens sich fürchten?“, fragte Woynomir den Markgrafen.


  „Ja, das ist Alban, das Schwert, das einst im Besitz des großen Ostgotenkönigs Theoderich gewesen sein soll. Es ist ein Geschenk meines Königs Karl“, antwortete Erich und fuhr liebevoll mit dem Zeigefinger einer Hand über die geheimnisvollen Zeichen, die sich an der Blutrinne entlangzogen.


  „Vielleicht wirst du schon bald erleben, welche Schrecken dieses Schwert unter seinen Feinden anzurichten vermag“, sagte Erich, der indessen mit einem glatten Stein sanft über die blitzenden, gewellten Schneiden der Waffe strich und sie schärfte.


  „Alban, das magische Schwert“, murmelte Woynomir andächtig.


  „Du glaubst doch nicht an die dunkle Magie eines verwunschenen Schwertes und an den dummen Zauber der Druiden?“, brummte Erich unwillig zurück.


  Obwohl die beiden fränkischen Heerführer keinen direkten Befehl vom König erhalten hatten, schon in diesem Jahr einen Angriff zu starten, beschlossen sie, die Gunst der Stunde zu nutzen und die Awaren hinter mehrfach gestaffelten Ringwällen am nächsten Tag mit zwei Kontingenten anzugreifen. Meginfred ging am späten Abend noch einmal zwischen den Gruppen der Krieger hindurch, die gelassen vor ihren Zelten kauerten und in über den Feuern brodelnden Töpfen herumrührten. Aus allen Himmelsrichtungen erschollen Rufe und Gelächter, Rüstungen und Waffen klirrten. Für die eine oder andere Gruppe hatte Meginfred schon mal einen aufmunternden Spruch auf den Lippen. Auch seinen beiden Söhnen Pilatus und Goliath, die beide ein Fähnlein befehligten, winkte er aufmunternd zu.


  Früh am Morgen trafen sich die Krieger zu einer Messe, die von einem Feldgeistlichen zelebriert wurde. Die Messe war so kurz wie irgend möglich und endete bereits kurz nach der heiligen Kommunion, als das Kreuz nach dem Segen des Priesters von dem tragbaren Altar genommen wurde.


  Alles war für einen schnellen Aufbruch vorbereitet. Nach dem Ende des Gottesdienstes dauerte es nur wenige Minuten, bis diejenigen, die sich vor ihren Pferden versammelt hatten, mithilfe ihrer Pferdeknechte wieder aufsaßen. Als alle so weit waren, zog Meginfred sein Langschwert aus der Scheide, reckte sich und hielt es hoch in das Grau des anbrechenden Tages. Noch einmal verstummten alle, und der sonst übliche Lärm erlosch. Selbst die Pferde schienen die Anspannung und die nur mühsam unterdrückte Erregung der Krieger in dieser Stunde vor der großen, vielleicht alles entscheidenden Schlacht zu spüren. Sie schnaubten unruhig, und einige von ihnen bewegten sich tänzelnd mit kleinen Schritten hin und her. Andere schlugen hart mit den Hufen auf und ließen sich nur mühsam an den Zügeln halten.


  „Hört zu, ihr Franken, Bayern, Langobarden und alle mit uns Verbündeten!“, rief Meginfred mit lauter, weithin tragender Stimme in die Morgenstille hinein. Er hielt inne und wartete, bis seine Worte sich gesetzt hatten. Er hatte als Befehlshaber gelernt, dass er nicht zu viel auf einmal in die Schädel dieser Männer bekam. Wenn er verstanden werden wollte, musste er laut, langsam und mit guten Pausen sprechen. Er sah in ihre Gesichter. Denjenigen, die ganz weit hinten standen und nicht genau zugehört hatten, wiederholten andere, was Meginfred gesagt hatte.


  „Also hört zu! Ich sage euch, dass es ein harter, schwerer Kampf sein wird. Ich sage ebenfalls, dass wir am Abend über viele Tote und Verwundete klagen werden. Aber vor allem sage ich – und jetzt hört zu, Männer!“


  Er wartete besonders lange, dann rief er laut und bis zum letzten Krieger hörbar: „Wir werden siegen, Männer! Habt ihr verstanden? Ich rufe noch einmal: Wir werden siegen – hoooooh!“ Meginfred blickte über die Köpfe der vielen tausend Krieger hinweg, die ihn mit angespannten und bereits glühenden Gesichtern ansahen. Er hielt das Schwert noch immer unbeweglich senkrecht über seinem Kopf. Er drehte es nur etwas hin und her, damit das Blitzen seiner blanken Klinge von jedermann gesehen werden konnte. Dann holte er noch einmal ganz tief Luft. Er stieß den Kriegsschrei aus, der so laut durch den Morgen schallte, dass selbst die Awaren hinter den Palisaden ihn hören mussten. Alle Männer der fränkischen und bayerischen Truppenkontingente antworteten mit dem uralten Schlachtgebrüll der Germanen. Ihr Baritus, der von den hölzernen Schilden vielfach verstärkt wurde, hatte bereits die Römer in Angst und Schrecken versetzt und ihre Hilfsvölker allein durch seinen unheimlichen, grausigen Klang in die Flucht getrieben. Meginfred dankte seinen Männern, indem er sich in seinen Steigbügeln hoch aufstellte. Er drehte sich in alle Himmelsrichtungen. Die Klinge seines Langschwerts blitzte weiterhin sichtbar über den Menschenmassen auf, dann ließ er sich zurückfallen und rammte sein Langschwert in die hölzerne Scheide zurück. Mit einem kräftigen „hoho“ ließ er sein Pferd den ersten Schritt nach vorne tun.


  Männer und Pferde um ihn herum hatten nur auf dieses Zeichen gewartet. Ohne jeden weiteren Befehl bewegten sich die Truppen auf den ersten schlecht befestigen Wall zu. Es war, als hätte sich eine große Gewitterwolke so weit zu Boden gesenkt, dass sie jetzt viele Tausend Füße brauchte, um zu dem Punkt zu kommen, an dem sie sich mit Blitz und Donner entladen konnte.


  Hornsignale kündeten von dem bevorstehenden Angriff und auch die Awaren griffen zu ihren Waffen. Und doch glich ihre Verteidigung zunächst eher einer Pflichtübung als dem leidenschaftlichen Kampf um Besitz, Familie oder das eigene Leben.


  Ringwall um Ringwall wurde von den fränkischen, langobardischen, bayerischen und slawischen Kriegern erobert. Die Awaren zogen sich zunächst geschickt zurück, aber ihr Widerstand wuchs und wuchs und das, was so leicht begonnen hatte, entwickelte sich mehr und mehr zu einer großen, auf beiden Seiten erbittert ausgefochtenen Schlacht. An den inneren, durch Palisaden, breite Dornenhecken und Wehrtürmen wesentlich besser befestigten Wällen der Awaren begann der Kampf als blutiges Gemetzel. Pfeilwolken flogen über die Köpfe der Angreifer hinweg, prasselten auf Helme und Rüstungen, blieben in ungeschützten Körperteilen stecken. Eisen schlug gegen Eisen, gegen hölzerne Schilde und in schreiendes Fleisch. Blut spritzte überall, während die Knochen brachen, Pferde sich wiehernd aufbäumten und die bereits Gefallenen zerstampften. Es war, als würden zwei Rudel wütender Wölfe übereinander herfallen. Die Franken kämpften hart, grausam und verbissen, umklammerten sich und schlugen mit aller Kraft zu. Jeder der Männer wusste, dass schon der nächste Schlag sein letzter sein konnte. Zu viele Arme, zu viele Schwerter, zu viele Pfeile und zu viele Lanzen kamen von hinten, von vorn und von allen Seiten. Hier ging es längst nicht mehr um den Kampf Mann gegen Mann oder um einen Feind, der besiegt werden sollte, sondern nur darum, weniger Schläge zu erhalten, als zum Sterben erforderlich war, und mehr auszuteilen, um seinen Gegner sterben zu lassen.


  Stunde um Stunde verging. Überall erlahmten die Kräfte. Aber selbst dort, wo die Kämpfenden bereits zu Boden gesunken waren, hoben sie immer noch ihre Schwerter und Beile, um mit langsamen, mühsamen Bewegungen auf diejenigen einzuschlagen, die bereits ebenfalls blutend am Boden lagen. Als die Sonne in ein rötliches Nachmittagsglühen überging, schien auch der Himmel im blutigen Dunst zu versinken. Überall lagen Schatten am Boden, die sich nicht mehr bewegten. Einzelne Pferde ohne Reiter liefen verwirrt über das Schlachtfeld, so als suchten sie nach jenen, die sie zuvor in diesen schrecklichen Lärm getragen hatten.


  Die beiden Heerführer Erich von Friaul und auch Graf Meginfred wollten nicht aufgeben, und schon gar nicht vor den Augen von Fürst Woynomir. Obwohl die beiden fränkischen Heerführer sahen, dass die Langobarden und dann auch die bayerischen Krieger schwere Verluste hinnehmen mussten, kämpften an anderen Stellen Franken und Slawen Schulter an Schulter.


  „Für Karl, den König der Franken“, schrie Graf Meginfred immer wieder über das laut klirrende, schreiende Schlachtgetümmel hinweg. Die Awaren wurden immer stärker. Wolken von Pfeilen prasselten auf die Angreifer vor dem letzten inneren Ringwall herab. Jetzt wussten sie, warum die Verteidigung der Awaren weiter außen so schwach gewesen war. Hier, im Herzen der awarischen Verteidigung, waren die besten Bogenschützen und Steinschleuderer, die stärksten Speerwerfer und die noch immer abwartenden Schwertkämpfer zusammengezogen.


  Plötzlich lag beißender Geruch nach Rauch in der Luft. Die Geräusche wurden lauter. Der dumpfe Aufschlag von eisernen Spitzen, die sich in warmes Fleisch bohrten. „Sinnlos!“, keuchten die bayerischen und langobardischen Krieger, die in vorderster Linie gekämpft hatten und sich nun zurückziehen mussten. Die fränkischen Kontingente und die slawischen Krieger hatten ebenfalls kein Interesse daran, selbstmörderisch über den letzten Erdwall zu klettern, um dann in Dornenhecken und Palisadenzäunen hängenzubleiben.


  „Schildkröte wie die Römer!“, schrie Markgraf Erich aus einer plötzlichen Eingebung. „Macht eine Schildkröte und zerschlagt die Sperren auf den Wällen“, befahl er seinen Männern. Das Wunder geschah. Obwohl kaum einer der fränkischen Krieger und erst recht kein Slawe jemals die alte römische Angriffstaktik geübt hatte, war der Gedanke so einfach, dass jedermann ihn verstand.


  Die Pfeile und Wurfgeschosse der Awaren prasselten wie Gerölllawinen und Hagel zugleich auf die unterschiedlichsten, leder- und kupferbeschlagenen Holzschilde, die wie ein riesiges Schindeldach die Körper der vorwärtsdrängenden Krieger schützten, während langobardische Krieger mit einem eigenen Pfeilhagel so etwas wie Geleitschutz für die Kameraden zu geben versuchten.


  Die Palisaden des letzten Ringwalls zerbrachen, die Dornenhecken zerrissen und dann quollen die Angreifer mit triumphierendem Gebrüll in den inneren Verteidigungswall der Awaren. Sie achteten nicht auf die vielen flachen Gebäude aus Baumstämmen und Lehm mit Dächern aus Stroh und Schilfrohr. Sie sahen weder Frauen noch Kinder, weder die vielen verhängten Planwagen auf dem großen Versammlungsplatz in der Mitte noch das von allen Seiten zusammengetriebene Vieh. Wie im Blutrausch stürzten sich die Franken und die mit ihnen verbündeten Truppenkontingente von der Höhe des letzten Walls auf die Verteidiger herab. Welle um Welle brandete wie eine Sturmflut nach innen und das Gemetzel war furchtbar. Überall waren die Schreie der Verwundeten und Sterbenden zu hören, das schrille Wiehern der stürzenden Pferde. Das grauenvolle Hauen und Stechen nahm kein Ende, man sah wie fränkische Einheiten mit der gefürchtetsten aller Waffen, der Streitaxt, awarische Reiter samt ihrem Pferd mit einem Streich fällten. Als es bald Abend wurde, hatte sich der innere Verteidigungswall der Awaren in ein aufgewühltes Feld aus rotgefärbtem Dreck und Schlamm verwandelt, auf dem abgetrennte Gliedmaßen verstreut lagen wie eine schaurige Wintersaat.


  „Es ist schade, dass ihr nicht gesehen habt, wie meine Männer die letzte Bastion des Cha-Khans gestürmt haben“, wandte Woynomir sich an die beiden fränkischen Heerführer Meginfred und den Markgrafen Erich.


  „Ich freue mich, euch berichten zu können, dass wir die Leibwache des Cha-Khans bis auf den letzten Mann niedergemacht haben“, berichtete Woynomir voller Stolz. „Und ihr Cha-Khan Babai?“, fragte Meginfred.


  „Er hat sich richtig verhalten. Er wartete auf mich und kämpfte dann so mutig und feurig wie jeder seiner Krieger. Wenn er jünger gewesen wäre, hätte er mich vielleicht sogar besiegt“, berichtete Woynomir und die Männer seiner Leibgarde, die ihn umgaben, strahlten aus heiterem Gesicht.


  „Ich zollte ihm also den angemessenen Respekt und gewährte ihm einen schnellen Tod.“ Woynomir gab einem seiner Männer, der einen Lederbeutel trug, ein Zeichen. „Darf ich der fränkischen Heeresführung den verstorbenen Cha-Khan Babai vorstellen?“, fragte er voller Ironie, worauf sein Begleiter grinsend den Lederbeutel öffnete und den abgeschlagenen Kopf Babais an den Haaren hochhielt. Blut und andere Sekrete sickerten aus seinem Hals heraus, aber sein Gesicht mit den weit offenen, glotzenden Augen und dem weit aufgerissenen Mund war zu einer wütenden Grimasse erstarrt. Es hätte der Kopf eines ganz gewöhnlichen awarischen Kriegers sein können, wäre er nicht mit diesem Goldreif auf seinem Haupt geschmückt gewesen.


  „Aber ich habe euch noch eine Überraschung mitgebracht“, berichtete Woynomir und ließ dann den gefesselten bayerischen Grafen Folkert vorführen, der nach einem Anschlag auf König Karl in Schwäbisch Hall zu den Awaren hatte fliehen können.


  „Graf Folkert, ihr seht, die Gerechtigkeit holt jeden Verräter an unserem König ein“, sagte Meginfred voller Befriedigung und warf dem Gefesselten einen verächtlichen Blick zu. „Babai“, sagte er mit heißerer Stimme, „hat mich zum Aufstand gegen König Karl verführt.


  „Du armselige Kreatur sprichst auch noch schlecht über einen tapferen Toten, der sich nicht mehr wehren kann“, sagte Meginfred verächtlich.


  „Der feige Hund lügt auch noch“, brüllte Woynomir zornig. „Als wir ihn fanden, hatte er sich hinter der Leibwache des Cha-Khans versteckt, statt zu kämpfen oder sich wenigstens voller Schande in sein eigenes Schwert zu stürzen.“


  Meginfred zog sein Schwert und schlitzte ohne viel Aufhebens mit einem einzigen Hieb Folkerts Gewand und den Bauch auf. Der Gefesselte gab keinen Laut von sich; der Schnitt war offenbar zu schnell und zu scharf gewesen, um einen sofortigen Schmerz zu verursachen. Folkert schnappte jedoch nach Luft und presste seine gefesselten Hände auf die klaffende Wunde, um seine Eingeweide festzuhalten.


  „Du willst ihn nicht köpfen?“, fragte Woynomir den fränkischen Heerführer.


  „Ein Verräter verdient nicht denselben Tod wie ein ehrenhafter Feind“, erwiderte Meginfred. „Diese Bauchverletzung wird ihm ein paar Stunden lang unerträgliche Schmerzen bereiten, bis er schließlich an ihr krepiert.“


  Obwohl alle jubeln und sich über den Sieg freuen sollten, lag die bleierne Schwere des Todes über dem Schlachtfeld. Es war ein harter Kampf gewesen und sehr viel grausamer, als es sich irgendeiner von ihnen hatte vorstellen können. Selbst bei hartgesottenen Kriegern dauerte es lange, bis das Entsetzen aus ihren Gesichtern wich. Die Franken und ihre Verbündeten hatten fast vierhundert Tote und noch einmal fünfhundert Schwer- und Leichtverletzte zu beklagen. Die Anzahl der Toten unter den Awaren war ungleich größer.


  Franken, Thüringer, Bayern und andere germanische Völkerschaften begruben seit jeher ihre Toten mit dem Kopf gen Westen. Dies war ein uralter Brauch aller germanischen Völker – viel älter als der arianische oder katholische oder irgendein anderer christlicher Glaube – der auf der Vorstellung beruht, dass die Toten so weiterhin den Sonnenaufgang sehen können. Die Kirche hätte solch eine heidnische Sonnenanbetung gerne abgeschafft, doch es gelang ihr nicht, und sie verfügte daraufhin heuchlerisch, dass Christen fürderhin mit den Füßen gen Osten begraben werden sollten, weil dies die Richtung sei, in die Christen am Tag des Jüngsten Gerichts aufbrechen sollten. So begruben die Franken ihre Toten, während man die toten Awaren für die Aasfresser der Steppe und des Waldes einfach liegen ließ.


  Weder Markgraf Erich, Graf Meginfred und auch der Slawenfürst Woynomir mit all den vielen Männern ahnten, dass sie den sagenumwobenen und an allen Feuern nur flüsternd erwähnten Hrinc des Cha-Khan gefunden hatten.


  Es war spät am Nachmittag, als einer der Krieger mit seinem inzwischen längst wieder blank geputzten Schwert wie zufällig die lederne Plane an einem der Wagen auf dem Versammlungsplatz anhob. Niemand der siegreichen Krieger war bisher an den Vorräten interessiert gewesen. In den Häusern, in Ställen und Schuppen fanden die Eroberer Fleisch und Wein, Schmuck und wertvolle Waffen im Überfluss. Und schon klangen die ersten Sauflieder über den inneren Wall hinweg und zum klaren, mit goldroten Schäfchenwolken bedeckten Herbsthimmel hinauf.


  Der Krieger an dem Wagen ließ die lederne Plane wieder fallen. Er blieb für eine lange Weile vollkommen regungslos stehen. Was er gesehen hatte, war noch keinem Franken, keinem Langobarden, keinem Bayern und nicht einmal König Karl jemals vergönnt gewesen! Dann ging er zu seinem Heerführer Meginfred und offenbarte seinen Fund.


  Der Schatz, den die Awaren jahrhundertelang zusammengeraubt hatten, überstieg in Schönheit, Umfang und Wert selbst die wildesten und fantastischsten Gerüchte und Legenden. Das seltsam zusammengewürfelte Heer unter Führung der beiden Heerführer Erich und Meginfred erblickte staunend goldglänzende Prunkbecher, Schalen und Schüsseln, Karren voller kostbarer Schwerter und edelsteinverzierter Messer und Dolche, dazu wertvolle Truhen mit riesigen Mengen von Goldmünzen und ledernen Säcken, in denen sich Silbergeld aus aller Herren Länder befand.


  Erich und Meginfred erkannten sofort die ungeheure Gefahr, in der sie sich befanden. Vor so viel Glanz und Reichtum konnte selbst der edelste Treueeid schwach und brüchig werden. „Was sollen wir tun?“, fragten die beiden Heerführer den Slawenfürsten Woynomir.


  „Ihr müsst eure Krieger belohnen, ehe sie vor so viel Gold und Glanz den Verstand verlieren!“, flüsterte er weise.


  „Lass alle Krieger mit der linken Hand in eine Kiste mit Goldmünzen greifen. Jeder soll so viel Anteil erhalten, wie er mit der linken Hand fassen kann und ich will mit dem zufrieden sein, was auf den Boden fällt. Und die Familien der Toten und Schwerstverletzten sollten mit dem gleichen Anteil bedacht werden“, war sein kluger Ratschlag an die beiden fränkischen Heerführer.


  Erich und Meginfred berieten sich mit einigen der Truppenführer und als die Sonne über dem still gewordenen Hügelland an der Donau unterging, wurden zehn große Kisten mit Goldmünzen vor den Wagen und Karren aufgestellt. In zehn Reihen traten die Krieger vor, und jeder, der sich bückte und mit seiner Linken in den schweren, schimmernden Goldmünzen wühlte, kam sich auf einmal unermesslich reich und glücklich vor. Und doch gab es ein paar wenige unter den Soldaten, die in ihrer Gier die eigenen Kameraden schon in der nächsten Nacht zu bestehlen suchten. Sie wurden zur Abschreckung unmittelbar nach dem Schuldspruch in einem kurzen Militärgerichtsverfahren an einem Baum aufgeknüpft.


  Später, als alle den vereinbarten Anteil der Beute erhalten hatten, betrachteten Erich, Meginfred und Woynomir die übrig gebliebenen Goldmünzen in den Kisten. Zum großen Erstaunen der Männer war keine von ihnen auch nur zur Häfte geleert.


  „Und dennoch hat kein Sieg seit Menschengedenken so viel Gold für einen einzelnen Krieger gebracht“, sagte der Slawenfürst lächelnd.


  „Und wenn ich sehe, Woynomir, was auf dem Boden liegt, kommst du auch nicht schlecht dabei weg“, sagte Erich und lachte.


  „Es bleibt noch genug für euch und den König der Franken übrig“, entgegnete der Fürst mit einem breiten Grinsen.


  „Das ist wohl wahr“, sagte Graf Meginfred mit einem großen und stolzen Seufzer. Der Schatz der Awaren wurde auf sechzehn große, vierspännige Ochsenwagen verladen. Man schickte Boten zu König Karl, an den Hof seines Sohnes Pippin in Pavia sowie zu den Grafen und Bischöfen, durch deren Gebiet man mit der kostbaren Last unter massiver Bewachung ziehen wollte.


  Wie von König Karl befohlen, begab sich das Heer kurz vor Ende des Jahres 790 in den Bereitstellungsraum der Markgrafschaft Friaul, um hier zu überwintern und dann, wie vereinbart, im nächsten Jahr gemeinsam mit oströmischen Truppen erneut gegen die Awaren und die Bulgaren zu ziehen.


  
    
  


  Nachdem der Frankenkönig mit dem Römer Agricola einen neuen Markgrafen für Spoleto als Nachfolger für Winiges ernannt hatte, der zwischenzeitlich einem Tumor erlag, führte der Weg des Königs und seines Gefolges in einer vierwöchigen Reise weiter über Ravenna, Verona, Mailand nach Pavia, wo überall politische Gespräche geführt wurden, die im Wesentlichen die umfangreichen Reformziele des Königs zum Inhalt hatten und seine Macht in diesem Teil seines Reichs zu festigen suchten.


  Die Franken, die zum ersten Mal die Lombardei besuchten, waren überwältigt von dieser herrlichen und so fruchtbaren Region. Überall ragten Zypressen von den sanften Hügeln und die Bauern hielten reiche Ernte in ausgedehnten Obst-, Gemüse- und Weingärten.


  Den Besuch Mailands hatte König Karl genutzt, sich einen lang gehegten Traum zu erfüllen: Der Kirche durfte die Ausbildung von Gelehrten nicht länger allein überlassen werden. Alkuin hatte den König unterstützt, eine erste staatliche Universität zu begründen, in der die Geistesgrößen des In- und Auslandes lehren sollten.


  „Mit der Gnade Gottes, durch die wir leben und regieren“, hatte sich der König in Mailand an die Großen gewandt, „dem wir all unsere Taten weihen, wünschen wir, dass es in unserem Königreich durch eine Quelle der Wissenschaft und eine Pflanzenschule der Gelehrsamkeit viele kluge und weitschauende Männer gebe. Männer, die durch das Studium der Natur und die Erforschung des Rechtes Gott dienen können und uns durch die Pflege der Gerechtigkeit gefallen sollen. Wir verfügen, dass in der lieblichen Stadt Mailand die Wissenschaften jeder Art gelehrt werden sollen.“


  „Obwohl unseren König die mühselige Menge der Staatsgeschäfte häufig in Anspruch nimmt und die öffentlichen Angelegenheiten uns Regierende sehr beschäftigen, müssen wir alle einen Teil der Zeit, die für persönliche Dinge vorbehalten ist, dem Studium der Wissenschaften widmen und den Geist schulen“, unterstrich nun auch Alkuin den Anspruch auf Bildung.


  Der König ordnete an, dass die wissbegierigen jungen Männer des Frankenreichs an dieser Universität den Hunger und Durst nach Gelehrsamkeit auf Staatskosten stillen konnten. Der König suchte mithilfe Alkuins die besten Lehrer für diese Universität und fand in dem angelsächsischen Gelehrten Honorius den geeigneten Leiter.


  Honorius war ein Weltreisender in Sachen Bildung, er hatte in Alexandria, Konstantinopel und in Cordoba gelehrt. Mit fünfzig Jahren trifft er in Mailand zum ersten Mal auf König Karl und die Männer des königlichen Hofs.


  Karl, Alkuin und die übrigen Berater sind schon nach wenigen Tagen beeindruckt von dem Gelehrten. Er ist Philosoph und Mathematiker zugleich, ein Sprachgenie, Übersetzer, ein Astrologe und Zeichendeuter und überdies ein Magier, dem die Geheimnisse der schwarzen Zauberei wie auch der Heilkunde nicht fremd sind. Er verfügt über großen theologischen Sachverstand und vermag auch die islamische Religion und den Koran gut zu deuten.


  Bevor der Frankenkönig nach Pavia zog, ließ er sich in der Nähe der Stadt auf einem Hügel die Gräber der Etrusker, eines alten Königsgeschlechts, zeigen.


  Es war ein stiller Ort, den nur Lerchengesang und das leise Raunen des Windes in dem reifenden Getreide erfüllte. Der Blick von hier war zauberhaft; die grüne Landschaft fiel zu den braunen Dörfern hin ab. Honorius hatte dem Frankenkönig die Ehre als Begleiter gegeben und freute sich, König Karl über das Leben eines vor langer Zeit untergegangenen Volkes zu berichten: „Die Etrusker waren große Handelsleute und Seefahrer. Sie gaben dem Tyrrhenischen Meer, einem Teil des Mittelmeeres, ihren Namen. Sie förderten Kupfer und Eisen und stellten Bronze her“, begann Honorius seinen Vortrag. „Sie bebauten das fruchtbare Land bis hinauf in die Po-Ebene und nach Süden bis Capua. Sie liebten Musik und Tanz und feierten rauschende Feste; und wenn sie starben, begrub man sie mit Lebensmitteln, Wein und ihren besten Kleidern, und man stellte ihr Leben in den Gräbern auf Wandgemälden dar.“


  „Und jetzt sind die Etrusker als Volk verschwunden“, sagte der König ruhig. „Was geschah denn mit ihnen?“


  „Sie wurden reich und träge“, entgegnete Honorius. „Sie versteckten sich hinter ihren rituellen Gebräuchen und vertrauten auf Götter, deren Glanz bereits verblasst war. Ihre Sklaven und das einfache Volk erhoben sich. Die Reichen flohen mit ihrem Hab und Gut, um sich den Schutz der Römer zu erkaufen. Griechen und Römer übernahmen ihre Handelswege. Sogar ihre Sprache starb aus.“ Honorius zitierte leise den Nachruf auf dieses etruskische Volk: „O altes Veji! Einst warst du ein Königreich, und auf deinem Forum stand ein goldener Thron. Jetzt lässt der Schafhirte seine Flöte innerhalb deiner Mauern ertönen; und über deinen Gräbern bringt man die Ernte von den Feldern ein.“


  „Das ist schön. Wer hat es geschrieben?“, wollte der König wissen.


  „Ein lateinischer Dichter, Propertz“, antwortete der Gelehrte.


  „Ich frage mich, was die Generationen nach uns einmal über unsere Kultur schreiben werden?“, sinnierte König Karl.


  Der Frankenkönig hatte recht schnell erkannt, dass sich seine Pfalzen in Worms, Regensburg, Frankfurt und auch Bischofsstädte wie Mainz, Köln und Trier mit Mailand und Pavia nicht messen konnten. Handel und Wandel, der Verkehr, die Schulen, die Gewandtheit der Rede, die Küche, ja die Kunst zu leben, die gesamte Kultur der Langobarden war der der Franken überlegen. So erlebte Karl in Italien auch sein kulturelles Damaskus, das sich dann später aber wohltuend in der karolingischen Renaissance auswirken und den Anschluss des Frankenreichs an die mittelmeerischen Traditionen herstellen sollte.


  Karl hatte nach der Eroberung des Langobardenreichs anno 774 sehr schnell gemerkt, dass die Beherrschung durch Besetzung bei diesem germanischen Volk fehl am Platz gewesen wäre. Das Krongut verteilte er unter seinen weltlichen und kirchlichen Großen. Da das Misstrauen eine Verwandte des Vertrauens ist, wenn auch nur die Stiefschwester, kehrte er nach der Eroberung Pavias in die Heimat zurück mit einer Anzahl hochgestellter Geiseln, die, wie es bei Geiselstellung der Brauch war, getötet werden konnten, wenn die geschworene Treue zur Untreue wurde.


  In einigen lombardischen Städten, vornehmlich in Pavia, wurden fränkische Garnisonen eingesetzt. Während der letzten fünfzehn Jahre war es, von einer einzigen Ausnahme abgesehen, zu keinem Aufstand gegen die Franken gekommen: der Lohn für die kluge, maßvolle Politik des Eroberers, wie vor allem Alkuin den König lobte.


  Nach der Ankunft des königlichen Hofs in Pavia, der alten Hauptstadt des Langobardenreichs und jetzigen Regierungsmetropole des Unterkönigtums Italien, ereignete sich ein folgenschwerer Zwischenfall.


  König Karl nahm im schattenspendenden Innenhof des Palastes an der Seite seines Sohnes die Huldigungen und Geschenke vornehmlich des langobardischen Adels entgegen. Seine Leibwache umgab ihn, die scharf geschliffenen Blätter der Lanzen blitzten in der Sonne. Unter den Helmen der Männer seiner Leibgarde blickten Gesichter mit unbeweglichen Mienen. Alles behielten sie im Auge, kein unerlaubter Gast hätte sich dem König im Innenhof des Palatio nähern können. Was sie nicht sehen konnten, war die Gestalt, die sich unbemerkt Stufe um Stufe auf den Turm des Königspalastes geschlichen hatte.


  Ein dunkler Umhang umgab die Person. Der Unbekannte hatte in einer Mauernische offensichtlich sein Ziel erreicht, legte den hinderlichen Umhang ab und zog eine Armbrust vom Rücken.


  Er stemmte jetzt seine beiden Ellbogen auf die Mauerbrüstung und legte so lange die Armbrust auf den Frankenkönig an, bis er glaubte, ihn richtig im Visier zu haben und den tödlichen Schuss anbringen zu können.


  „Das ist die Rache für den feigen Mord an meinem Herrn“, sprach er leise vor sich hin, als er den Abzugshebel betätigte und das tödliche Geschoss auf den Weg brachte. Es war reiner Zufall, dass sich König Karl in diesem Moment umdrehte, um sich von einem Diener einen Krug des süßen Weins reichen zu lassen. Der Diener knickte lautlos weg und mit ihm fielen klirrend ein silbernes Tablett und einige Krüge auf den Boden.


  Keiner der Anwesenden konnte so schnell erfassen, was hier eigentlich vorgegangen war. Karl sah jetzt den Diener vor seinen Füßen liegen, das Blut schoss in kleinen Stößen aus seinem Hals.


  „Ein Attentat, den Medicus, aber schnell. Wache!“, hatte Karl als Erster die Lage erfasst.


  Oben auf dem Turm, hinter der Mauerbrüstung legte die Gestalt wieder den Umhang um die Schulter und schlich sich fort. Unten im Innenhof hatte inzwischen Karls Leibarzt Grahamannus den Diener untersucht. „Er ist tot“, sagte er leise. Um den König und den Toten in der Blutlache hatten die Anwesenden einen weiten Ring gebildet.


  „Wie ist es geschehen?“, wollte Karl von dem Arzt wissen. Der Medicus wies auf ein kleines Federbüschel hin, das im Hals des toten Dieners steckte. „Ein Armbrustbolzen, nicht sehr groß, aber sehr genau geschossen, so dass er die Schlagader traf.“


  „Die Wache soll den Palast umstellen und alle Zugänge abriegeln und jeder, aber auch jeder, der bis heute Nacht durch die Gänge geht, muss nach Waffen untersucht werden.“ „Ein Armbrustbolzen, von wem wurde er nur verschossen?“, sah Angilbert den König fragend an.


  „Von da, vom Turm da oben vielleicht?“, fragte der Truppenführer der königlichen Leibwache.


  „Sofort den Gang nach oben abriegeln. Jeder, der dort angetroffen wird, sofort zu mir!“, hatte Karl das Kommando selbst übernommen.


  Der König wusste sofort, dass dieser Anschlag nicht dem Diener, sondern selbstverständlich ihm gegolten hatte. Einige der Männer legten den toten Diener auf eine Bahre. Sie hatten ein Tuch um seinen Hals gewickelt, das sehr schnell mit Blut durchtränkt war. Andere begannen den Hof von der Blutlache zu reinigen. Mit Grahamannus an der Spitze verschwanden die Helfer mit dem Leichnam im Krankenzimmer des Medicus. Der König zog sich mit seinen engsten Beratern in ein Kabinett zurück.


  Plötzlich wurde es vor der Tür des Beratungszimmers sehr laut, erregte Stimmen waren vernehmbar.


  Dann schlug jemand hart gegen die Tür und rief: „Mein König, lasst uns ein, wir haben ihn!“ Graf Adalhard lief zur Tür und riss sie auf.


  Weder König Karl noch einer seiner Gefolgsleute erkannte den älteren Mann, der nun umringt vor ihnen stand. Er wirkte nicht ängstlich, sondern war in seiner Haltung stolz, so als habe er eine ihm auferlegte Aufgabe zu Ende gebracht. Aus seiner Nase tropfte Blut, wirr hing sein Haar herab. Einer der Leibwächter streckte dem König eine Armbrust hin, klein, fast zierlich, aber perfekt gearbeitet, wie der König mit kundigem Blick feststellte. Er drehte und wendete die Waffe, schwarzes Zedernholz mit elfenbeinernen Einlegearbeiten, da eine gewachste starke Sehne, hier die Laufrille für das Geschoss.


  „Eine griechische, vielleicht sogar eine byzantinische Arbeit“, murmelte Karl vor sich hin.


  „Wer bist du und warum wolltest du mich töten?“, fragte der König und schaute seinem Gegenüber fest in die Augen.


  „Ich bin Graf Warin, der wohl letzte Gefolgsmann meines Königs Karlmann, der von dir, seinem Bruder Karl, auf heimtückische Weise vergiftet wurde und dessen Kinder um ihr rechtmäßiges Erbe betrogen wurden. Auch wenn meine Waffe dich verfehlt hat und ich, wie gelobt, meinen Herrn nicht rächen konnte, so soll die Welt wenigstens durch mich erfahren, dass du ein gemeiner Brudermörder bist“, schleuderte der Attentäter dem Frankenkönig seinen sichtbaren Hass furchtlos entgegen.


  „Schweig, du Lügner und Volksverhetzer!“, schrie ihn Graf Adalhard an.


  Der König erwiderte den hasserfüllten Blick von Warin kühl, mit derselben Gleichgültigkeit, mit der der Fuchs das Huhn ansieht. Doch dann verzogen seine Mundwinkel sich für einen Augenblick nach oben.


  „Bindet ihm die Hände auf den Rücken und befragt ihn im Kerker nach seinen Hintermännern. Vorher durchsucht ihn aber peinlichst genau nach Gift, damit er nicht der irdischen Gerichtsbarkeit entweichen kann“, ergänzte König Karl mit schneidender Kälte. „Und nun in den Kerker mit ihm, morgen in aller Frühe halten wir Gericht.“


  Noch während des Abends wurde Graf Warin all seiner Kleidungsstücke beraubt, die ihm als Versteck von Waffen oder Gift hätten dienen können. Man fand neben zwei Dutzend Goldmünzen, eingenäht in seinem Rock, ein Pergament mit dem Geständnis des damaligen Mundschenks Ansgar über den von Erzkaplan Fulrad eingefädelten und von König Karl abgesegneten feigen Giftmord an seinem Bruder Karlmann, damals vor fast zwanzig Jahren, anno 771, in der Pfalz zu Samousy. Dann legten die Schergen des Königs ihm ein schlichtes Leinenhemd ohne Gürtel an und versuchten ihm mit der Drohung der Folter seine Hintermänner und Sympathisanten zu entlocken und auch sein fast zwanzigjähriges Leben im Untergrund zu hinterfragen.


  „Erspart euch eure Drohungen, meine Herren, denn ich fürchte den Tod nicht“, trat er dem Wachpersonal furchtlos entgegen. „Ich erwarte als freier Franke morgen früh nur eine faire Gerichtsverhandlung, in der ich mich in Anwesenheit König Karls zu allen Anschuldigungen offenbaren werde“, versprach Warin.


  „Und nun raus aus meinem Kerker, gewährt mir, wie jedem Angeklagten, einen Zuber mit Wasser zur Körperreinigung, eine Henkersmahlzeit und einen Eimer als Abtritt für die Notdurft. Schließlich kann ich euch bis zu meiner Hinrichtung ja nicht weglaufen“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Der wachhabende Soldat war sprachlos über ein solch furchtloses Selbstbewusstsein eines Gefangenen. Weil er nicht so viel Entscheidungsspielraum hatte, schilderte er dem Frankenkönig das Verhalten des Häftlings.


  Karl gewährte dem Gefangenen in Erwartung einer freiwilligen und lückenlosen Aufklärung seines Attentats die gewünschten Wohltaten. Eine ihm angebotene Beichte bei einem Priester zur Vergebung der Sünden lehnte Warin aber ab.


  Warin war zufrieden mit der Henkersmahlzeit, die man ihm aufgetischt hatte. Eine fette Gans, dazu frisches Weizenbrot und ein großer Krug Wein trugen sichtlich dazu bei, dass er sich eigentlich zufrieden durch die vergitterte Kerkertür in ein Gespräch mit seinem Wärter einließ.


  „Für einen Attentäter an unserem König, der morgen wahrscheinlich zum Tod durch das Schwert hingerichtet werden wird, bis du eigentlich recht guter Dinge“, spottete der Wärter. „Nun ja, sterben müssen wir alle“, entgegnete Warin sehr ruhig. „Nur hoffe ich, dass ich eine ungestörte Nacht auf dem Strohsack dort habe und dass du die Kerze verlöschst, wenn ich ein letztes Mal zum Scheißen auf den Eimer gehe.“


  „Das werde ich tun“, lachte der Wärter, „aber ein solch komischer Kauz wie du ist mir noch nie begegnet.“


  „Dann wünsche ich auch dir eine gute Nacht“, sagte Warin und streckte sich auf dem Strohsack aus.


  Nach Mitternacht tastete sich der Gefangene in völliger Dunkelheit zum Eimer und entleerte dort seine Därme. Dann streckte er seine Hand in den Eimer und wühlte solange in seinen eigenen stinkenden Ausscheidungen bis er ein fingerlanges Glasröhrchen zu fassen bekam, das in seinem Darm versteckt war. In dem Bottich mit Wasser wusch Warin seine Hände und reinigte das Glasröhrchen, in dem ein sehr schnell wirkendes Gift eingeschlossen war. Er legte sich erneut auf den Strohsack und freute sich insgeheim, dass er dem König einen Schauprozess vereitelt hatte und der Versuchung nicht erlegen war, unter der Folter andere Männer und Sympathisanten des Widerstandes gegen den Frankenkönig zu verraten.


  Dann nahm er einen letzten Schluck des Weins, steckte sich das Glasröhrchen in den Mund und zerbiss es, das nun schließlich das todbringende Gift freigab und nach einigen Zuckungen seines Körpers weißen Schaum in seiner Mundhöhle bildete.


  Am nächsten Morgen fanden die Wärter den Gefangenen. Seine Gesichtszüge waren aufs Abstoßendste verzerrt und sein Körper lag mit einer eigentlich unmöglichen Verkrampfung in einer Pfütze seines eigenen Kots.


  Der König war außer sich, als er von dem Selbstmord erfuhr und ihm wiederum die Hintergründe der Tat und auch etwaige Mitverschwörer verborgen blieben. „Wie konnte das nur geschehen, dass ihr die Kleidung und den Körper des Attentäters untersucht und er trotzdem ein Gift mit sich herumträgt?“, fragte der König verärgert.


  „Nach einer Untersuchung des Toten ist davon auszugehen, dass er ein Glasröhrchen mit dem eingeschlossenen Gift in seinen Anus geschoben hat, wo es bis zum Ausscheiden vor unseren Augen verborgen war“, suchte Karls Leibarzt eine stichhaltige Erklärung. „Und es ist davon auszugehen, dass der Mann seinen Darm so erzogen hat, dass der das Röhrchen auch ausschied, wenn er es brauchte.“


  „Wala“, sprach Karl seinen Vetter, den Innenminister, an, „ich erwarte, dass du alles ausfindig machst, was wir über ihn rückwirkend erfahren können. Mein Bruder Karlmann hatte in der Tat einen treuen Gefolgsmann mit Namen Warin, dem ich damals wegen seiner aufrührerischen Reden den Besitz entzogen habe und von dem es hieß, er sei tot“, suchte der König sich zu erinnern.


  Auf das Pergament, das man bei dem Attentäter gefunden hatte und das den Frankenkönig sehr stark als Brudermörder belastete, ging Karl nicht weiter ein. Und niemand in seinem näheren Umfeld traute sich dieses Thema noch einmal zur Sprache zu bringen.


  Weil auf dem Brennerpass um diese Zeit, Anfang November, noch vergleichsweise wenig Schnee lag, begab sich der König zunächst zum Gardasee, wo er die Insel mit dem Castell Sirmione, die Ortschaft Peschiera und das Val Camonica besuchte, jene Besitzungen die Karl gemeinsam mit seiner verstorbenen Frau Hildegard anno 774 an das Kloster des heiligen Martin in Tours übereignet hatte. Die Mönche bereiteten dem König und seinem Gefolge einen sehr warmherzigen Empfang. Vom Gardasee ging es dann auf dem Weg zum Brennerpass zunächst über das Königsgut Bozen in die Region Südtirol.


  „Was für ein herrlicher Tag“, murmelte Angilbert, der an der Seite des Königs ritt. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum wolkenlosen, strahlend blauen Himmel auf. „Was für ein herrlicher Tag, Karl. Ich frage mich, ist der November jenseits der Alpen je so golden?“ „Natürlich nicht“, antwortete der König, und sie lachten.


  Die Sonne ließ das rot und leuchtend gelb gefärbte Laub an den Bäumen funkeln. Eine dichte Schicht gefallener Blätter bedeckte den Boden und raschelte unter den Hufen der Pferde. Der feuchte Boden hatte Pilze in schier unglaublichen Mengen hervorgebracht, die die kühle klare Luft mit ihrem erdigen Duft erfüllten.


  „Wie wunderschön diese Landschaft ist“, bemerkte jetzt auch der König. Angilbert warf dem König einen kurzen Seitenblick zu. Man konnte Karl immer noch ansehen, wie sehr ihn der Anschlag des Grafen Warin in Pavia erschüttert hatte. Auf Angilbert wirkte er mit einem Mal erschöpft und gealtert.


  Einige Meilen vor der Ankunft in Bozen wurde der königliche Zug von einem heftigen Herbstgewitter überrascht. Unruhe machte sich überall breit. Der König, seine unmittelbare Begleitung und die Leibgarde suchten schnell seitwärts unter knorrigen Pinien ein wenig Schutz. Fluchend sprang der Kutscher des ersten Planwagens vom Bock. Über die Schulter schrie er einem jungen Knecht zu: „Runter mit dir, bring die Decken mit!“


  Regenfluten, Blitze blendeten, Knallen, Poltern, hell reißendes Krachen bis zum nächsten furchtbaren Schlag; der schwarze Himmel drohte über den vielen Gespannen auseinanderzubrechen. In wilder Hast gelang es dem Fuhrmann und seinem jugendlichen Begleiter, die Rücken der beiden Zugochsen mit Lederdecken zu schützen. Jetzt schlugen Hagelbrocken selbst durch die Baumkronen nieder. „Halt das Vieh! Du musst es halten!“, brüllte der Kutscher dem Jungen zu.


  Breitbeinig stellte sich das schmale Kerlchen neben den Kutscher vor die aufgeschreckten Ochsen, wich den spitzen Hörnern aus und packte schließlich einen Nasenring. Hagel wie Geschosse! Durch die Mütze, auf den Schultern, den Armen spürten die beiden den Schmerz, doch keinen Schritt bewegten sie sich zur Seite und zwangen mit festen Griffen die Ochsen, zu gehorchen. Unvermittelt brach das Unwetter ab. Grollend wälzten sich die schwarzen Gewitterwolken über dem Tal davon.


  Nach einer nächtlichen Rast in Bozen reiste das Gefolge des Königs über das Kloster Säben, die Bischofsstadt Brixen und dann zum Königsgut Sterzing, von wo man, nach eintägiger Pause und Vorbereitung, den mühsamen Aufstieg zum Brennerpass in Angriff nahm.


  Bis auf ein für Mensch und Tier gefährliches Schneegestöber und eine mit zunehmender Höhe bittere Kälte ging der Übergang über den Brenner recht glimpflich ab, sodass der König mit seinen Männern schon bald Innsbruck erreichte, wo man die erlittenen Blessuren ein wenig lindern konnte.


  Hier in Innsbruck waren die Dörfler aus der Umgebung zum Samhain zusammengekommen, jenem Festtag, an dem für die einst heidnischen Ureinwohner der Winter begann und an dem sich die Pforten zwischen der Dieswelt und der Anderswelt öffneten. Sie hatten sich wie jedes Jahr auf der Gemeindewiese versammelt und Blutwürste zum Fest mitgebracht, da sie ihre Schweine gerade geschlachtet hatten.


  Es war der Blutmonat, in dem die Tiere, die nicht über den Winter gefüttert wurden, grundsätzlich geschlachtet wurden. Es war Sitte unter den Bewohnern der Bergregion, dass alte heilkundige Frauen den Dorfleuten die Zukunft voraussagten. Das geschah jedes Jahr sehr zum Missfallen des Dorfpriesters. Er war ein braver Mann, der sich redlich bemühte, die Leute von ihren düsteren, althergebrachten und unchristlichen Denkweisen abzubringen, doch an einem Tag wie Samhain war dies ein fruchtloses Unterfangen. Dieser Tag, an dem bis spät in die Nacht geschlemmt und getrunken wurde, besaß eine urtümliche Kraft, die stärker war als jede Predigt. Da der Dorfpfarrer aber ein vernünftiger Mann war, dem das Wohlergehen seiner Schafe am Herzen lag, schloss er sich den Festlichkeiten an und hoffte, durch seine Gegenwart die schlimmsten heidnischen Auswüchse zu verhindern. Als dem König diese Gebräuche erläutert wurden, schüttelte er nur den Kopf, machte aber keine Anstalten dieses Fest zu unterbinden. Der König war zugegen, als zur Feier des Tages das beliebte Spiel des Schweinetötens ausgetragen wurde. Hierbei versuchten zwei Männer mit verbundenen Augen in einem geschlossenen Pferch ein Schwein mit Knüppeln zu erschlagen. Große Heiterkeit entfachten Schläge, die danebengingen oder gar einen Mitstreiter an empfindlichen Stellen trafen. Ein Raunen ging durch die Menge, als einer der Männer nach einem kräftigen Hieb des anderen zu Boden fiel und kurz darauf das ganze Gewicht des Schweins auf sich spüren musste. Er gab keinen Laut von sich und schien schwer verletzt.


  Der kleine Heerzug des Königs bewegte sich zwei Tage am Inn entlang, um dann auf Wunsch des Königs einen Abstecher zu der bedeutenden Salzmine von Hallstatt zu machen. Als der König dort mit einem kleinen Gefolge ankam, schleppten sich gerade einige Bergmänner aus dem Eingang, den Rücken gebeugt unter den länglichen, kegelförmigen Körben, die mit Brocken grauen Steinsalzes gefüllt waren. An ihnen vorbei schlurften andere mit leeren Körben wieder in die Mine hinein. Die Mine, eine ansehnliche Manufaktur, lag im Mittelpunkt einer kleinen Siedlung. Das größte Haus gehörte dem Amtmann, der nach der Verstaatlichung der Salzmine jetzt im Auftrag des Finanzministeriums das Salzmonopol überwachte. Etwas weniger groß waren die Häuser der Aufseher und Vorarbeiter, und die Unterkünfte der Arbeiter gruppierten sich zu einem ganzen Dorf von Zweighütten mit kleinen Gärten.


  Alle Matten an den Berghängen der Umgebung waren mit Deichen versehen und unter Wasser gesetzt worden. In diesen Becken wurde das Steinsalz aufgelöst und von Verunreinigungen und Verfärbungen befreit, dann getrocknet und als weißes Salz gebrauchsfertig granuliert. Es gab gesonderte Hütten, in denen das Salz in Säcke abgefüllt wurde, ein riesiges Lager, in dem sie aufbewahrt wurden, und Pferche, in denen die Esel gehalten wurden, die das Salz über die Berge zu den verschiedensten Bestimmungsorten trugen.


  Die Bergleute und ihre Vorarbeiter waren ausschließlich Männer, die Arbeit über Tage jedoch wurde vor allem von ihren Frauen und Kindern gemacht. Hier lebten gut dreihundert Menschen. Einige von ihnen, so erfuhr der König, waren Sklaven, die erst vor Kurzem zu dieser Plackerei verdammt worden waren, aber die meisten waren Abkömmlinge von Sklaven, die ihr geringes Einkommen dazu benutzt hatten, sich ihre Freiheit zu erkaufen. Und ihre Urenkel unterzogen sich, obwohl sie Freie waren, weiter dieser Mühsal, denn es war alles, was sie konnten.


  Der König verweilte eine Weile in Hallstatt und ließ sich von dem Amtmann sehr detailliert die Fördermengen und Erlöse aus dem Salzverkauf vorrechnen.


  Dann ging es weiter nach Salzburg, wo Arno seine Bischofsresidenz hatte und zugleich Abt von St.Peter war. Im Vorfeld hatte Arno alle bayerischen Bischöfe und die Äbte der bayerischen Klöster dort hinbestellt, um dem König und seinen Beratern Gelegenheit zu geben, der bayerischen Geistlichkeit in mehrtägigen Gesprächen ihre Vorstellungen über die Präfekturverwaltung Bayerns, die Klosterneugründungen und Missionsvorstellungen im Osten sowie die zum Teil schon angelaufenen Reformen zu unterbreiten.


  Wie immer achteten Kanzler Richbot, seine Schreiber und Notare darauf, dass die entsprechenden Weisungen, Festlegungen und Vereinbarungen auch protokolliert wurden. Am Vorabend der Versammlung hatte Bischof Arno von Salzburg zu einer Prasserei geladen. Der große Saal des Bischofspalais erstrahlte im Licht von hundert Fackeln. Eine Phalanx von Dienern stand hinter dem riesigen Tisch, an dem König Karl und Bischof Arno saßen, flankiert von den hohen Würdenträgern aus Karls Gefolge. Die bayerischen Bischöfe saßen zur Rechten des Königs, die bayerischen Äbte zu seiner Linken. Der Rest der Gesellschaft, Notare und hohe Beamte, insgesamt etwa siebzig Personen, saßen auf gepolsterten Holzbänken an langen Tischen in der Mitte des Saales. Das Mahl war bereits aufgetragen, und die Tische bogen sich unter der Last der köstlichen Speisen.


  Da es weder ein Samstag noch ein Mittwoch noch sonst ein Fastentag war, bestand die Mahlzeit nicht bloß aus Brot und Fisch, sondern auch aus Fleisch und Wurst und anderen Delikatessen. Selbst für die Tafel eines Königs oder eines Bischofs war es ein opulentes Mahl: Es gab Platten mit Kapaun, der in weißer Sauce schwamm und mit Granatäpfeln und anderen Süßigkeiten garniert war; Schüsseln mit zartem Wild: Hasen und Rehen, Waldschnepfen und Wachteln, das mit würzig duftender, fetter Creme übergossen war. Lachs und Langusten, in Aspik eingelegt; ganze Schweine, am Spieß geröstet und vor Fett triefend, sowie Platten mit den verschiedensten Fleischsorten: Rind und Lamm, Taube und Gans. Mitten auf des Königs Tisch war ein gebratener Schwan so hergerichtet, dass er den Eindruck erweckte, er würde noch leben; sein Schnabel war vergoldet, und der versilberte Körper ruhte auf einem Bett aus Gemüse, das so kunstvoll arrangiert war, dass es wie die wogende Oberfläche eines Sees aussah.


  An einem Tisch in der Mitte des Saals saß Wintar, der Leibarzt des Königs. Er ließ sorgenvolle Blicke über die Köstlichkeiten schweifen, die König Karl leicht dazu verleiten konnten, wieder in gefährliche Völlerei zu verfallen. Karl wusste, dass der Genuss des von ihm so geliebten Bratfleischs schmerzhafte Gicht in seinen Gelenken auslöste. Um einem neuerlichen Gichtanfall vorzubeugen, würde Wintar dem König vor dem Schlafengehen noch eine Dosis Colchicum verabreichen.


  „Einen Trinkspruch!“, forderte ein Rufer im Saal. König Karl erhob sich von seinem Platz und reckte seinen Weinbecher in die Höhe. „Auf den Frieden und die Freundschaft zwischen unseren christlichen Völkern!“


  „Friede und Freundschaft!“, riefen alle Versammelten im Chor und leerten ihre Becher. Sofort eilten Diener herbei, um sie nachzufüllen.


  Von Salzburg aus ging der Zug weiter wieder ein Stück am Inn entlang bis nach Passau, wo Bischof Waltrich dem König und seinem Gefolge einen gebührenden Empfang bereitete und mit ihm und seinen Beratern in den Tagen des königlichen Aufenthalts die politischen Belange seines Bistums und die an ihn ganz persönlich gestellten politischen Herausforderungen unterschiedlichster Reformen besprach. Unter anderem hatte Bischof Waltrich auf Anordnung des Königs alle im Bistum ansässigen Bootsbauer und Zimmerleute aufgeboten, die nach Plänen eines venezianischen Konstrukteurs zwei bewegliche Schiffsbrücken bauen sollten, die auf Schiffen donauabwärts transportiert werden konnten und ein wiederholtes Überqueren des Flusses erleichtern sollten. Offensichtlich bereitete der König mit diesem Unterfangen militärische Vorstöße gegen die Awaren und andere slawische Völker des Ostens vor.


  An einem späten Nachmittag hatte Bischof Waltrich im Gästehaus des Bistums zu einer Tauffeier für das zweite Kind seiner Schwester Hiltilind geladen und auch den König und seine Berater zu der Schmauserei gebeten. Die Eltern des Täuflings, Graf Ruotbert und seine Frau Hiltilind fraßen sich durch sämtliche Gänge der ausgezeichneten Bischofsküche und leerten dabei Humpen um Humpen des Donauweins.


  „Wenn ich mir die beiden bei ihrer Völlerei so ansehe, dann ist es gut möglich, dass ich meine Schwester und ihren Mann überlebe, obwohl sie fast fünfzehn Jahre jünger sind“, sagte Waltrich zum König und Angilbert gewandt, der gerade einen Schluck Wein trank und schmerzlich sein Gesicht verzog.


  „Was ist, Angilbert?“, lachte der König.


  „Das ist der richtige Bistums- und Klosterwein“, entgegnete Angilbert in seiner ironischen, oft verletzenden Art. „Er ist so sauer, dass man seinen Genuss zu den schweren Bußen rechnen kann und sich so himmlischen Lohn erwirbt.“


  Bischof Waltrich, der sich ob dieser Schelte angegriffen fühlte, strich lächelnd seinen gepflegten Bart.


  „Nun, mein verehrter Angilbert, dann trinkt noch einige Becher, denn ich glaube, dass auch ihr viel abzubüßen habt.“


  In Angilberts Augen glänzte die reine Unschuld.


  „Ich! Aber in der Nähe unseres erlauchten Königs, in der ich mich ständig bewege, kann man gar nicht sündigen, da geht’s ohnehin schon zu wie in einem Kloster“, entgegnete er ohne rot zu werden. „Fragt nur unseren König, er wird es gerne bestätigen“, fügte er noch lachend hinzu. König Karl hatte plötzlich genug von diesem Gelaber. Er konnte die dummen Reden nicht mehr hören, konnte den fetten Speisegeruch nicht mehr ertragen, er musste einfach hinaus ins Freie. Eine himbeerrote Sonne war gerade dabei sich hinter bunten Wolkentüchern zur Ruhe zu begeben. Die Vögel sangen ihr träges Schlaflied, und in der Ferne bellte ein Hund mit einem anderen um die Wette. Karl ging den Weg hinunter zur Donau, die bei Passau gut achthundert Fuß breit war. Er setzte sich ans Ufer und starrte eine Weile, in seinen Gedanken verloren, auf das träge dahinfließende Wasser, das vor langer Zeit die Grenze zwischen dem römischen Weltreich und den Völkern der Germanen und Slawen gebildet hatte.


  In Passau stand in diesen Tagen der bischöfliche Zahlmeister vor Gericht, dem Diebstahl und fortwährender Betrug nachgewiesen werden konnte. Der Frankenkönig, seine Berater und anwesenden Minister wohnten auf Wunsch des zuständigen gräflichen Gerichts der Urteilsverkündung und der Strafvollstreckung bei. Langgezogene Fanfarenstöße wiesen die Bevölkerung auf das Ereignis hin. Hoch zu Roß, begleitet von seinem unmittelbaren Gefolge, darunter auch sein Kanzler Richbot, ritt der König bis zum Marktplatz, der heutigen Gerichtsstätte. Mit leichtem Schwung saß er ab, nahm die Huldigungen der Zuschauer entgegen und ließ sich ohne Zögern auf dem erhöhten Stuhl nieder. Sein Gesicht zeigte keine Regung; kalt war der Blick.


  Der vorsitzende Richter erhob sich und trat vor das Eingangsportal eines Hauses, dessen Gewölbekeller als Gefängnis diente. Die Passauer Obrigkeit galt als gefürchteter Hexenjäger und so hatte sie im Keller eine Folterkammer angelegt, die jedem Inhaftierten größte Schrecken einflößte.


  Sie hatten dort Zangen, um die Finger- und Zehennägel auszureißen, sie hatten große Scheren, um Ohren abzuschneiden, Zungen aufzuschlitzen. Mit einer kleinen Schmiede wurden die Brandeisen zum Glühen gebracht und auf einer Streckbank konnten die Folterknechte einen Körper so strecken, bis alle Gelenke aus ihren Kapseln sprangen und er für immer verkrüppelt war. Und wer diese schreckliche Tortur überlebte und immer noch nicht das gewünschte Geständnis herausgeschrien hatte, den legten die Schergen in eine Presse aus geschnitztem Holz, mit der sie die Luft des Delinquenten aus dem Körper quetschten und die Rippen brechen konnten.


  „Führt den Beklagten heraus!“, forderte der Richter die bewaffneten Gerichtsdiener auf. Der Scharfrichter verließ als Erster das Haus. Hinter ihm zerrten vier Bewaffnete den Zahlmeister des Bischofs an einem Halsstrick ins Freie. Die Leute von Passau stießen sich an; da und dort wurden staunende Rufe laut. Bis auf die dünnen Hüfthosen war der Gefangene unbekleidet; sein fassförmiger Bauch, die weibischen Brüste und Schultern glänzten im Schweiß. Keiner der Menschen hatte den hartherzigen Steuereintreiber des Bischofs je so gesehen. Wohlstand, Würde und Macht schienen ihm mit den Kleidern genommen; jetzt war er nur nackt, brabbelte unverständliche Worte, und Speichel klebte an seinem Kinn.


  Der Henker ruckte am Halsstrick und richtete das Gesicht des betrügerischen Zahlmeisters auf. „Ist dieser Mann zu Recht verurteilt?“, fragte der Ankläger, wie es die Regel vorschrieb. Für alle vernehmlich verlas der Vorsitzende des Gerichts die Anklage: Diebstahl, fortwährender Betrug, Lüge, Missbrauch des Amtes und immer wieder Betrug.


  „Vor Gott und dem Gesetz ist er schuldig gesprochen, all sein Hab und Gut, sein ganzer Besitz fällt der bischöflichen Diözese anheim. Er ist dem Scharfrichter zur zweifachen Bestrafung ausgeliefert worden: erst an Haut und Haar, dann an Hand, Ohr und Zunge. Hernach dann ist er für vogelfrei erklärt und wird samt seinem Weib aus dieser Stadt gejagt. Dieses Urteil soll landauf, landab bekannt gemacht werden, den Ehrlichen zur Genugtuung, den Bösen zur Mahnung. Im Namen des Königs fang an!“


  Zwei Knechte zogen dem Zahlmeister die Arme auseinander, und der Henker trat mit einer vielschwänzigen, bleibeschwerten Lederpeitsche hinter ihn. Erst flüsternd, dann als der Verurteilte schrie, etwas lauter zählten die Zuschauer mit. Die Haut platzte, Blut floss über den Rücken.


  Nach fünfzig Hieben warf der Henker die Peitsche beiseite. Seine Hände griffen ins Haar des Verurteilten und rissen es büschelweise aus, bald bedeckten nur noch blutrote Flecken den gerupften Kopf. Keine Schreie mehr, kraftlos stöhnte der Zahlmeister und wimmerte.


  Knechte bogen den rechten Arm des Mannes über den Klotz und mit einem Axthieb trennte der Scharfrichter die Hand ab. Blut spritzte. Erneut stieg qualvolles Röcheln auf. Jetzt wurde die Zunge des dicken Mannes mit einer Zange aus dem Mund gezogen. Der Henker hob das blitzende Messer. „Zögere nicht!“, befahl der Richter. „Erst die Zunge, hernach das Ohr.“


  Und gewissenhaft verrichtete der Blutschinder vor den Augen König Karls sein bluttriefendes Amt.


  Längst war das Schauspiel vorüber. Unter den Augen der Büttel hatte die Frau des verstümmelten Mannes notdürftig den Armstumpf abbinden, blutstillende Kräuter in den Mund stopfen und über die Wunde legen dürfen. Der Ohnmächtige war auf einen Handkarren gelegt worden. Die Frau hatte sich den Strick um Leib und Schultern geschlungen und den Karren hinter sich durchs Stadttor hinausgezogen.


  
    
  


  Weit waren die Tore der Stadt Regensburg geöffnet. Kinder schwenkten zur Ankunft des Königs Blumensträuße. Alle Glocken läuteten zum Empfang des Frankenherrschers. Die Nachricht vom Attentat auf König Karl in Pavia und seine Unversehrtheit war ihm vorausgeeilt und hier in Regensburg bereits zu einer entrückten Legende verwoben.


  Frauen und Männer falteten die Hände, als Karl mit seinem Gefolge über die via decumana daherritt; einige drängten sich bis zu seinem Pferd vor, berührten ehrfürchtig den Fuß des Königs. Karl grüßte das Volk von Regensburg; seine stattliche Erscheinung, die vollen Lippen, sein Lachen, das Strahlen seiner Augen, sein Gesicht, umrahmt von der Pracht seines Haares, verzückte die Menschen in den Straßen der Bayernmetropole.


  In Regensburg angekommen, gönnte sich auch hier der König, bis auf die wenigen Tage zu Weihnachten anno 790, wenig Ruhe. Es verging über den Winter bis hin zum Osterfest des Jahres 791 kaum ein Tag, an dem er sich nicht mit seinen Beratern zu politischen Gesprächen zurückzog oder einen der verantwortlichen Minister oder sonstige Verantwortungsträger zum Rapport bestellte. Einzig seine Jagdleidenschaft oder das Zusammensein mit seiner Familie, mehr noch mit seiner Geliebten aus alemannischem Adel, verschafften ihm ein wenig Abwechslung. An Königin Fastrada hatte Karl seit ihrer Missgeburt vor mehr als einem Jahr immer mehr die Freude verloren, wenngleich er ihren königlichen Rang nicht antastete. Er zeigte dies auch ohne jegliche Scheu seinem Hof, indem er immer häufiger die Kammer Luitgards aufsuchte.


  Zu einem abendlichen Gespräch waren Wigbod und Ermoldus Nigellus geladen worden, die im Winter des Jahres 787/​88 in Ingelheim als Minister und Stellvertreter mit der kartografischen Erfassung des Frankenreichs und seiner umliegenden Nachbarn betraut worden waren. Gleichzeitig waren die Mönche Fridugis und Osulf zum Rapport bestellt worden, um über ihre bisherige Arbeit zu referieren, die den Aufbau von Notariaten in den circa einhundertachtzig Bistümern zum Ziel hatte.


  „Nun, meine Herren, dann legt einmal los und zeigt eurem König und seinen Beratern, was ihr in nunmehr fast drei Jahren in den euch zugewiesenen Verantwortungsbereichen auf die Beine gestellt habt“, eröffnete Karl die Gesprächsrunde und lehnte sich dann gemütlich in seinem Stuhl zurück.


  „Ehrwürdiger König, meine verehrten Herren“, begann der Kleriker Wigbod als zuständiger Minister seinen Vortrag. „Zunächst will ich meinen Dank dem Kloster Tours aussprechen, das uns als Übergangslösung bis zur Fertigstellung unseres Ministeriums in Aquisgranum in geradezu vorbildlicher Weise entsprechende Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt und darüber hinaus auch noch einige sehr qualifizierte Mönche für unsere Arbeit abgestellt hat. Mein Ministerium verfügt derzeit über achtzehn Mitarbeiter“, berichtete Wigbod.


  „Wie sieht es mit meiner Anordnung aus, dass jede Grafschaft, alle Bistümer und auch die Klöster jede verfügbare kartografische Darstellung ihres Besitzes bis zum Weihnachtsfest anno 789 nach Tours schicken sollten, um sie dort zu archivieren?“, fragte der König.


  „Wir sind zunächst dabei festzustellen, wer von den Grundherrschaften deiner Anordnung Folge geleistet hat und wer nicht. Bei allen, die sich deinem Befehl widersetzt haben, wurden nach Rücksprache mit deiner Kanzlei saftige Geldbußen verhängt“, antwortete der Minister.


  „In vierzehn Fällen haben die Verantwortungsträger auch dann noch nicht reagiert“, fügte Richbot, der Kanzler hinzu, „sodass ich das Königsgericht eingeschaltet habe, um diese Fälle zu ahnden und gegebenenfalls auch eine Amtsenthebung vorzunehmen.“


  „Sehr gut, meine Herren, das ist offensichtlich die einzige Form, unzuverlässige Grafen, Äbte und Bischöfe an ihre Verantwortung für getroffene Vereinbarungen zu erinnern und ihnen deutlich zu machen, dass sie nur über eine vom König und seiner Regierung verliehene Macht verfügen“, zeigte Karl allen Verantwortungsträgern im Reich die Grenzen auf.


  „Es war erfreulich festzustellen, dass im Besonderen die Klöster ihren oft durch Schenkungen erlangten Landbesitz in sogenannten Urbaren festgehalten haben und damit die häufigen Streitereien an unseren Grafschaftsgerichten über Grund und Boden zu gerechten Urteilen führen“, berichtete Wigbod.


  „Überhaupt haben die Klöster uns eine Menge ihres verfügbaren Kartenmaterials in Form von brauchbaren Abschriften zukommen lassen, das im Laufe der Zeit jedoch noch geordnet und ausgewertet werden muss“, fügte er hinzu. „Wir haben die geografischen Darstellungen der berühmten römischen Geografen, wie beispielsweise die des Julius Honorius, des Solinus, jene des Plinius des Älteren, des Martinus Capella, des Orosius genauso erhalten wie so manche für das Militär unentbehrliche antike Straßenkarte, deren berühmteste wohl die Tabula Peutingeriana ist, aber auch die Abschrift Notitia Galliarum, die Papst Hadrian dir, mein König, geschenkt haben soll“, trug Wigbod weiter vor und bediente sich dabei bisweilen als Gedankenstütze eines Schriftstücks, das er vor sich ausgebreitet hatte.


  „Hat Paulus Diaconus unter Mithilfe von Paulinus von Aquileia eigentlich die versprochenen Abschriften des Virgilius, des Beatus von Liebana, des Strabo und anderer bedeutender Kartografen zu euch nach Tours geschickt?“, wollte Karl nun wissen.


  „Ja, mein König, Paulus Diaconus hat all das, was er uns an Abschriften versprochen hat, nach Tours übersandt. Es ist nun Aufgabe einiger meiner Mitarbeiter, das Kartenmaterial auszuwerten, auch zu ergänzen, um es dann unseren Ministerien an die Hand zu geben. Es wäre jedoch unredlich von mir zu verschweigen, dass es wohl viele Jahre andauern wird, bis mein Ministerium mit seinen derzeit achtzehn Mitarbeitern alles gesichtet, geordnet, ergänzt, archiviert und vervielfältigt hat, sodass es gleichermaßen allen Verwaltungs- und Regierungsstellen im Reich zur Verfügung gestellt werden kann“, meldete er seine Bedenken an.


  „Zurückweisen muss ich auch den seinerzeit von Petrus von Pisa sicherlich gut gemeinten Vorschlag, zur kartografischen Erfassung unseres Landes sogenannte Geometer oder Landvermesser einzusetzen, um weiße Flecken auf unseren Landkarten zu erfassen. Ganz sicher würde eine solche Aufgabe meinen so dürftig ausgestatteten Mitarbeiterstab überfordern“, zeigte Wigbod Augenmaß.


  „Wigbod, ich teile deine Einschätzung und bin sehr angetan von deiner bisherigen Arbeit“, machte der König seinem Minister ein dickes Kompliment, worauf auch seine Berater durch beharrliches Klopfen ihre Zustimmung und Achtung bekundeten.


  „Meine Herren“, übernahm nun wieder Karl das Wort, „wie ich schon mehrfach angedeutet habe, erfüllt es mich mit tiefster Sorge, dass wir an einem Mangel an Verschriftlichung und einer geordneten Archivierung leiden. Aus diesem Grund haben wir im Winter des Jahres 787 in Ingelheim ein weiteres Ministerium eingerichtet, das sich in unseren Bistümern um die Einrichtungen von Notariaten bemühen soll, die wiederum die Beurkundung und Archivierung von Rechtsgeschäften vornehmen sollen“, trug der König sein Anliegen in freier Rede aus dem Gedächtnis vor.


  „Die angelsächsischen Mönche Fridugis und Osulf wurden seinerzeit mit der Leitung dieses Verantwortungsbereichs betraut. Daher sollen die beiden uns schildern, was sie bisher erreicht haben“, sagte Karl und erteilte mit einer Handbewegung Fridugis, dem Minister dieses Ressorts, das Wort.


  „König Karl, meine Herren, auch ich darf vermelden, dass wir mit der vorübergehenden Aufnahme unseres Ministeriums durch das Kloster Tours sehr zufrieden sind. Bedauerlicherweise konnten wir nur acht qualifizierte Mönche oder Kleriker finden, die den Anforderungen unseres Amtes gewachsen sind. Hervorheben wollen wir besonders die beiden tüchtigen Mönche Hilduin und Wetti vom Kloster Reichenau. Da im Grunde genommen aber jedes unserer Ministerien um schreib- und lesekundige Mitarbeiter buhlt und auch alle unsere Klöster und Bistümer schriftkundige Männer benötigen, ist es eine Frage der Zeit, bis über die Verpflichtung eines gebildeten Schreibers oder Notars unter uns offener Streit ausbricht“, erläuterte Fridugis ein ernsthaftes Dilemma.


  „Ja Fridugis, mir und allen hier im Raum ist dieses Problem nicht fremd, aber auch das Lamentieren bringt uns keinen Schritt nach vorne“, entgegnete Karl darauf etwas unwirsch. „Gibt es schon eine Resonanz auf mein Dekret von anno 787, in dem die Bistümer aufgefordert waren, bis Weihnachten 792 die räumlichen und personellen Voraussetzungen für die Einrichtungen solcher Notariate vorzunehmen?“, fragte der König gleich hinterher und so mancher Zuhörer wunderte sich, wie er aus dem Stehgreif aus Dekreten und Kapitularien zitierte und auch Termine benannte, die vor vier Jahren festgelegt worden waren.


  „Obwohl den Bistümern noch ein ganzes Jahr Zeit zur Erfüllung der ihnen auferlegten Dienste verbleibt, haben eine Reihe der Bischöfe meinem Ministerium bereits Vollzug gemeldet, was die Räumlichkeiten für die Notariate betrifft. Fast alle Bischöfe beklagen die unzureichende personelle Ausstattung mit Männern, die als Schreiber und Notare sowohl die Tironischen Noten als Kurzschrift als auch die neue Schreibweise beherrschen, die wir die karolingische Minuskel nennen“, erklärte Fridugis seinen Zuhörern.


  „Das heißt, dein Ministerium kocht notgedrungen auf kleiner Flamme“, suchte Angilbert nach einem passenden Vergleich.


  „Ja, so ist es“, gab der Minister zurück. „Gleiches gilt auch für die Archivierung der Siegel, die ebenfalls in meiner Verantworung liegt“, fuhr er fort. „Auch hier sind wir über bescheidene Anfänge unseres Mitarbeiters Anselm, einem Mönch aus dem Kloster Bobbio und einem Künstler der Illustration, noch nicht hinausgekommen.“


  „Nun gut“, bemerkte Karl, „ich darf aber zur Kenntnis nehmen, dass die angeschobenen Reformen im Fluss sind, ihre Umsetzung aber mehr Zeit in Anspruch nimmt als ursprünglich angenommen.“


  „Genauso ist es, Karl“, bemerkte Alkuin, „und ich fürchte, wir werden in vielen anderen Reformbereichen ebenfalls mehr Geduld aufwenden müssen.“


  „Einverstanden, meine Herren“, polterte Karl zurück, „wo ich aber keinen Aufschub gestatte, ist bei der Fortschreibung unserer Annalen, die bisher in den Lorscher Annalen, den Jahrbüchern des Fränkischen Reichs, den Metzer Annalen, der Fredegar-Chronik sowie den Murbacher Annalen oft ganz unterschiedliche Bewertungen erfuhren.“ „Ja, König Karl, du hast recht, wir sollten die Ereignisse der Vergangenheit hüten; vielleicht können unsere Kinder und Enkel daraus lernen“, bestätigte Alkuin den Frankenherrscher.


  Es waren nun schon fast zwei Jahre vergangen, nachdem der König mit Graf Cancor, dem ernannten Verkehrsminister, und im Beisein seines Amtmanns Heribert von Weißenburg und anderer Verantwortungsträger Überlegungen angestellt hatte, insbesonders aus militärstrategischen Erwägungen den Donaunebenfluss Altmühl und den Mainnebenfluss Rezat-Rednitz durch einen Kanal zu verbinden.


  Der König war dann aber doch der Empfehlung seiner Experten gefolgt und hatte dem Vorschlag zugestimmt, statt eines Kanalbaus zwei Anlandestellen für Lastboote an der Altmühl in Treuchtlingen und an der Rezat-Rednitz in Weißenburg anzulegen und sie durch eine befestigte Straßenverbindung und durch ausreichende Transportkapazitäten miteinander zu verknüpfen.


  Und so hatte Karl im Sommer des Jahres 791 kurzfristig angeordnet, dieser Großbaustelle einen Besuch abzustatten, nach dem Fortgang der Arbeiten zu sehen, und er hatte auch seinen Verkehrsminister und andere Verantwortungsträger dorthin zum Rapport bestellt. Wie schon bei seinen letzten Planungsgesprächen hier im Quellgebiet der Rezat, war Karl mit seinem Gefolge erneut bei Bischof Bernward von Eichstätt untergekommen, von wo er dann in mehreren Tagesausflügen Besichtigungen ganz unterschiedlicher Baumaßnahmen durchführte. Er hatte mit den Männern in seiner Begleitung dann auch wieder für zwei Tage im Königsgut Weißenburg Unterkunft gefunden, als er die Arbeiten am Unterlauf des Mainnebenflusses kontrollierte.


  Schon am Abend nach seiner Ankunft in Eichstätt ließ sich der König während eines Abendessens vom Verkehrsminister Graf Cancor, seinem Amtmann Heribert von Weißenburg und den beiden Grafen Hugo und Bardo aus den benachbarten Grafschaften Sualafeld und Nordgau über den Fortgang der Arbeiten berichten.


  „Richbot, ich bitte dich, das Protokoll vom September 788 vorzulesen, in dem auch einige der hier Anwesenden Verpflichtungen an Menschen und Versorgungsgütern für den Bau der Anlandestellen in Treuchtlingen und Weißenburg, einer befestigten Verkehrsverbindung zwischen diesen beiden Hafenanlagen und dem Ausbau der Flüsse Altmühl und Rezat-Rednitz mit Treidelvorrichtungen eingegangen sind“, forderte Karl von seinem Kanzler.


  „Anschließend soll es Gelegenheit zur Kritik geben und die am Bau Beteiligten sollen einmal darlegen, wo die eigentlichen Probleme zu suchen sind“, gab der König den Ton in dieser Beratungsrunde an.


  „König Karl, meine Herren“, begann der Kanzler seinen Vortrag. „Zunächst will ich noch festhalten, dass seinerzeit in Ingelheim der Beginn dieser Großbaumaßnahme für das Frühjahr des Jahres 789 beschlossen wurde. Unser König Karl hat damals versprochen, neben vierzig Pfund Silber auch etwa eintausend Hörige, Leibeigene und Sklaven aus Sachsen, Thüringen und den slawischen Ländern des Ostens einschließlich des erforderlichen Grabungsgeräts zur Verfügung zu stellen. Außerdem hat unser König zugesagt, dass die Hörigen vom Krongut Weißenburg bei Grabungsarbeiten und Spanndiensten eingesetzt werden können. Da ich als Kanzler mit der Umsetzung dieser königlichen Anordnung beauftragt war, kann ich heute mit Stolz verkünden, dass der König, wie vereinbart, sowohl die vierzig Pfund in Silber als auch die fast eintausend Erdarbeiter mit entsprechendem Schanzgerät an unseren Verkehrsminister pünktlich zum Baubeginn übergeben hat“, berichtete Richbot. „Und auch die Hörigen vom Krongut Weißenburg wurden eingesetzt, wenngleich wegen der vorrangigen Feldarbeiten auf dem Königsgut die Hilfestellung dieser Hörigen bei Erdarbeiten und Gespanndiensten unzureichend war“, räumte Richbot ein.


  „Die Grafen Hugo und Bardo aus den benachbarten Grafschaften hatten sich gemeinsam verpflichtet zweihundert Erdarbeiter und Handwerker aus dem Rhein-Main-Gebiet zu rekrutieren und auch zu beköstigen. Auch das ist weitgehendst erfolgt, aber hier sind Probleme aus einem unerwarteten Umstand aufgetreten, über den uns nunmehr Cancor als verantwortlicher Bauleiter und Verkehrsminister kurz berichten wird“, übergab er das Wort.


  „König Karl, meine Herren, auch die Grafen Hugo und Bardo haben vereinbarungsgemäß ihre zweihundert Erdarbeiter und auch einige Handwerker abgestellt. Sie alle wurden von mir zum Ausbau der beidseitigen Treidelpfade der Altmühl im Abschnitt zwischen den Königshöfen Beilngries, Töging, Riedenburg und Essing eingesetzt. Die Arbeiten gingen auch einige Wochen recht gut voran, bis sich in der Arbeiterschaft eine Krankheit ausbreitete, die eine stetige Darmentleerung bis hin zu blutigen Ausscheidungen zur Folge hatte“, berichtete Cancor dem gespannt zuhörenden König. „Die geschwächten Männer konnten das Essen nicht mehr halten und waren nun mehr in den Latrinen als auf ihrem Arbeitsplatz anzutreffen. Die Ärzte und Heilkundigen fanden kein Mittel gegen diese Krankheit, von der dann insgesamt achtzig Männer dahingerafft wurden. Nur wenige der Überlebenden erlangten ihre vollständige Arbeitskraft wieder.“


  „Was geschah mit den Arbeitern, die in anderen Bereichen eingesetzt wurden?“, wollte Karl wissen.


  „Eigenartigerweise blieben diese verschont, sodass nach Ansicht unserer Heilkundigen davon auszugehen ist, dass letztlich nur eine natürliche oder aber eine durch ein gemeines Attentat ausgelöste Lebensmittelvergiftung diese Epidemie hervorgerufen haben kann.“ „Wer sollte ein Interesse haben die Verkehrsverbindung zwischen dem Rhein-Main-Gebiet und dem Donauraum zu behindern?“, ließ sich Theodulf, Karls geistlicher Berater, vernehmen. „Was denkt ihr, Graf Hugo, steckt eine böse Absicht unserer Gegner hinter diesem Vorfall?“, fragte der König seinen Gefolgsmann aus dem nahen Sualafeldgau. „Nein, das kann und will ich einfach nicht glauben, ich denke vielmehr, dass es sich um eine ganz natürliche Vergiftung durch einen Schimmelpilz oder einen uns noch unbekannten Erreger gehandelt hat“, antwortete darauf der Graf.


  „Nun gut, dann wollen wir das mal so stehen lassen und uns wieder den bisherigen Bauarbeiten an anderen Stellen des Verkehrsprojekts zuwenden“, kam Karl wieder zum eigentlichen Thema zurück.


  „Richbot, sag uns, wer sonst noch Verpflichtungen für das Projekt eingegangen ist.“ „Zunächst ist einmal zu vermelden, dass achtundsechzig Grundherrschaften aus dem Rhein-Main-Donaugebiet zur Übersendung eines Ochsengespanns und drei Handwerkern wie Zimmerleuten, Grobschmieden, Maurern sowie Boots- und Kranbauern verpflichtet waren“, trug Richbod vor. „Und, um es vorwegzunehmen, bis auf drei Grafschaften und ein Kloster sind alle anderen Grundherrschaften dieser Verpflichtung auch nachgekommen, während ich die säumigen Grafen und den Abt mit deftigen Geldbußen belegen musste.“


  „Das hast du gut gemacht, Richbot“, lobte Karl seinen Kanzler. „Nun sagt mir aber, Graf Cancor“, wandte sich Karl wieder an seinen Verkehrsminister, „wie weit hat die tägliche Versorgung der eintausend Erdarbeiter mit Lebensmitteln auch zu entsprechenden Arbeitsleistungen geführt?“


  „Eigentlich gab es nur während einer Woche des Jahres einen Engpass in der Versorgung der Arbeiter, weil ein größerer, weitgehendst unbewachter Lebensmitteltransport zu den Arbeitslagern von Wegelagerern ausgeraubt wurde. Es hat auf unserer Seite leider acht Tote gegeben“, entgegnete Cancor.


  „Und so etwas lasst ihr einfach zu“, erzürnte sich der König.


  „Mein König, wir haben noch am Tag des Überfalls die Verfolgung der Räuber aufgenommen und sind ihrer auch nach wenigen Tagen schon habhaft geworden“, vermeldete darauf Graf Bardo vom Nordgau, einer benachbarten Grafschaft des Königsguts Weißenburg. „Wer von ihnen nicht in einem kurzen Kampf von meinen Männern getötet wurde, den haben wir am Wegesrand zur Abschreckung aufgeknüpft.“


  „Welche Schwerpunkte habt ihr zu Beginn der Arbeiten gelegt?“, wollte Karl nun von Graf Cancor wissen.


  „Das musste in meinen Augen zunächst der Bau einer breiten, gut befestigten Straße vom Anlandeplatz in Weißenburg an der Rezat-Rednitz bis zum Anlandeplatz in Treuchtlingen an der Altmühl sein, wobei wir eine alte Römertrasse zu einem Teil mit in unsere Planungen einbezogen haben. So sind auch etwa die Hälfte der Erdarbeiter zurzeit damit beschäftigt die zukünftige Trasse etwa drei Fuß hoch vom Erdreich freizulegen und anschließend mit Gestein und dann darauf mit Schotter und Kies auszufüllen. Weit mehr als die Hälfte aller Gespanndienste ist somit auch für das Herankarren eines festen Untergrunds aus Steinen und Kies für die Verbindungstrasse im Einsatz. Steine und Kies haben wir aus Steinbrüchen und Kiesgruben hier ganz in der Nähe gewonnen, die schon von den Römern genutzt worden sind. Nach fast zweijährigem Einsatz der Arbeiter kann ich etwa ein Viertel der Strecke von Weißenburg nach Treuchtlingen als fertiggestellt vermelden“, verkündete Cancor mit sichtlicher Genugtuung.


  „Schwerer tun wir uns mit der Verbreiterung der Anlandeplätze in Weißenburg und Treuchtlingen, wo wir zunächst mit jeweils einhunderfünfzig Arbeitern die beiden Flüsse ein wenig umleiten mussten, um mehr Raum für bessere und größere Hafenanlagen zu schaffen. Als dritten Schwerpunkt haben wir den beidseitigen Ausbau der Rednitz mit Treidelpfaden, Anlege- und Versorgungsstellen im Bereich Fürth, Forchheim und Hallstadt in Angriff genommen. Hier sind die restlichen zweihundert Arbeiter eingesetzt. Die gleichen Arbeiten an der Altmühl habe ich wegen der geschilderten Epidemie hingegen aussetzen müssen“, berichtete der Verkehrsminister.


  „Heribert“, sprach der König jetzt seinen Amtmann vom Königsgut Weißenburg an, „konntest du für das geplante Handwerkerdorf ein paar tüchtige Grobschmiede, Zimmerleute, Maurer, Sattler, Boots- und Kranbauer oder sonstige Facharbeiter gewinnen?“


  „Oh ja, mein König, da sind einige tüchtige Handwerker drunter und ich bin sicher, du wirst bei deinem Besuch in Weißenburg deine helle Freude an dem Geschick so manches Handwerksmeisters haben“, antwortete Heribert.


  „Nun gut, dann wollen wir uns schon morgen ein erstes Bild von einem begonnenen Verkehrsprojekt machen, das in seiner militärischen Tragweite und in seiner Bedeutung für einen länderübergreifenden Handel von den meisten unter uns noch nicht so recht erkannt worden ist“, sinnierte der König vor sich hin.


  Am nächsten Morgen ritten die Männer um Karl über einen halben Tag, bis sie am Nachmittag in Treuchtlingen den im Bau befindlichen Anlandeplatz erreichten. Der König war überrascht, mit welchem Geschick die Handwerker und Erdarbeiter der Altmühl ein neues Flussbett gegraben hatten und es mit dicken Holzstämmen gesäumt hatten.


  Wie ein Bienenschwarm waren die Erdarbeiter damit beschäftigt, einen größeren, vielleicht fünf Fuß tiefen Flusshafen hier anzulegen und das zum Teil noch nasse Erdreich mit Tragekörben, Schubkarren und Fuhrwerken wegzuschaffen. Zimmerleute waren dabei, eine Hafenmole anzulegen und die zukünftige Kaimauer durch senkrecht ins Erdreich eingelassene Eichenstämme zu verstärken. In zwei Schmiedewerkstätten glühten die Essen und das schrille Gehämmer der Schmiedemeister auf ihren Ambossen dröhnte über die Baustelle.


  „Dort drüben werden wir zwei Lagerhallen für die Unterbringung von Lagergut errichten“, zeigte Heribert auf eine Stelle nahe des Hafenbeckens, wo Zimmerleute gerade dabei waren, mit einer Kranvorrichtung die Hölzer für den Dachgiebel hochzuwuchten, um sie dann mit breiten Winkeleisen und dicken, zweifingerlangen Nägeln zu verbinden.


  „Gleich nebenan auf der Kaimauer werden wir zwei drehbare Holzkräne errichten, die uns später das Auf- und Abladen der transportierten Güter erleichtern sollen“, berichtete Heribert. „Aber auch andere Versorgungseinrichtungen wie Unterkünfte für die Händler, Ställe für die Zugtiere, Werkstätten für Stellmacher, Schmiede, Sattler und Zimmerleute, eine Schänke, ein Krankenlager und selbst eine kleine Holzkirche mit einem angeschlossenen Friedhof sehen unsere Planungen vor“, hatte sich nun wieder Graf Cancor an den König und seine Begleiter gewandt.


  „Hier scheint ja alles seinen geregelten Lauf zu nehmen“, sagte Karl zufrieden. „Lasst uns jetzt den Weg nach Weißenburg nehmen, um auch den fertiggestellten Teil der Straße noch vor der einbrechenden Dunkelheit in Augenschein nehmen zu können“, schlug der König vor.


  „Dann könnt ihr doch auch bei mir in Weißenburg heute Nacht Quartier nehmen, mein König, um in den nächsten Tagen die Baustellen vor Ort und längs der Rednitz zu besuchen“, bot sich Heribert, der Amtmann des Kronguts Weißenburg, an.


  „So weit ich mich erinnern kann, hat es unserem König beim letzten Besuch ja recht gut gefallen“, fügte Angilbert mal wieder frech grinsend und in Anspielung auf die damalige gemeinsame Nacht des Königs mit Luitgard, seiner Geliebten, hinzu.


  Und so ritten Karl und seine Begleiter von Treuchtlingen zunächst nach Osten, machten dann einen Knick nach Norden und ritten über die alte Römertrasse durch den Ortsteil Dettenheim schnurgerade nach Weißenburg. Zwischen Dettenheim und Weißenburg war ein Großteil des alten Römerweges mit ein Fuß hohen Randsteinen gesäumt worden und dann mit einem Gemisch aus Steinen, Schotter, Flusskies und Kalk als Bindemittel aufgefüllt worden.


  Ein Ochse zog an einer Achse eine Steinwalze hinter sich her, um den Straßenbelag zu festigen. Ein Stück weiter war ein Teil der Erdarbeiter damit beschäftigt den Erdaushub für die weitere Straßenführung vorzunehmen. Mit Hacken und Schaufeln, die nur wenig Eisenbesatz hatten, brachen sie das Erdreich mühsam aus dem Boden, um es dann mit Tragekörben oder Schubkarren an die Seite zu schaffen. Ständig führten Ochsengespanne mit klobigen Fuhrwerken Steine, Schotter, Kies und Kalk als Füllmaterial und Straßenbelag heran.


  Karl ritt mit seinen Begleitern an den Zelten der Arbeiter vorbei, die nicht aufsahen, sondern sich hinknieten und solange ehrfürchtig verbeugten, bis der König an ihnen vorbeizog. „Graf Cancor und ihr, die ihr alle bisher euren Beitrag zum Gelingen dieses wichtigen Verkehrsprojekts geleistet habt, sollt wissen, dass ich sehr erfreut bin“, lobte Karl die verantwortlichen Männer bei gemeinsamen Abendessen im Festsaal des Königguts Weißenburg.


  „Macht es Sinn, wenn wir die Arbeiterschaft aufstocken oder kann ich einen zusätzlichen Beitrag zum schnelleren Fortgang der Arbeiten leisten?“


  Obwohl der König niemanden der verantwortlichen Männer direkt angesprochen hatte, fühlte sich Cancor als leitender Minister des Vorhabens verpflichtet, auf des Königs Frage zu antworten.


  „König Karl, wir kommen mit der derzeitigen Anzahl der Erdarbeiter zurecht, wenn die zweihundert, die wegen der rätselhaften Epidemie ausgefallen sind, ersetzt werden und wir die Arbeiten an der Altmühl fortführen können. Auch die Anzahl unserer Handwerker ist ausreichend. Wo ich nur drum bitten möchte, ist noch ein wenig Silber zum Ankauf von Grundnahrungsmitteln für unsere Arbeiter. Denn nur gut genährte Männer sind auch imstande etwas zu leisten“, trug der Verkehrsminister in den Augen des Königs eigentlich bescheidene Wünsche vor.


  „Du sollst jährlich weitere zwanzig Pfund Silber und auch die notwendigen zweihundert Erdarbeiter zur Fortführung einer besseren Schiffbarmachung der Altmühl erhalten“, zeigte Karl seine spontane Art zu helfen und warf gleich seinem Kanzler einen Blick zu, diese seine Zusage zu protokollieren. Die Männer um Karl aßen und tranken noch eine Weile und unterhielten sich oft auch in Zwiegesprächen über ganz unterschiedliche Dinge, bevor einer nach dem anderen seine ihm zugewiesene Schlafstelle aufsuchte.


  Schon früh am nächsten Morgen setzte Karl seine Besichtigungsreise fort und nahm zunächst in Weißenburg die Anlandestelle der Rezat-Rednitz und das Handwerkerdorf gleich nebenan in Augenschein. Die Baustelle in Weißenburg war eine Parallele zu der gestern besichtigten Anlandestelle in Treuchtlingen.


  Ein Nieselregen hatte eingesetzt, der König und seine Begleiter waren von ihren Pferden gestiegen und hatten in einer Baubude Schutz gesucht. Karl stand mit zusammengezogenen Schultern unter dem durchtropfenden Vordach dieser Sammelstelle für Schaufeln, Spitzhacken und andere Gerätschaften.


  Er schaute auf die Kolonnen von Bauern, Knechten, Sklaven und Unfreien, die wie Horden von Ratten und Mäusen mit Tragekörben oder meist nur halb gefüllten Lastsäcken über den Schultern das ausgehobene Erdreich aus der Grube trugen, das später einmal als vergrößertes Anlandebecken für Lastboote dienen sollte.


  Die Zimmerleute hatten sich zum Schutz gegen den Regen breitkrempige Filzhüte aufgesetzt und rammten dicke Eichenpfähle als Kaimauer in den Boden. Eine Gruppe von Arbeitern versuchte in der Grube gegen das nachrutschende, morastige Erdreich anzukämpfen. Keine Rand- oder Uferbefestigung hielt und bei dem anhaltenden Regen trat das Wasser aus den Seitenwänden und füllte das gerade erst trockengeschöpfte Loch so stark, dass ein Fortkommen dieser Ausschachtungsarbeiten unmöglich war.


  „Das macht keinen Sinn bei diesem Regen“, sagte Karl zu Heribert, der sich besonders für die Belange dieser Arbeitsstelle einsetzte.


  Und so gab Heribert durch lautes Zurufen dem Vorarbeiter der Gruppe Anweisung diesen Teil der Arbeit zunächst einzustellen und stattdessen beim Abladen eines Holztransports von zugeschnittenen Brettern zu helfen.


  „Darf ich dir einmal die Anfänge des Handwerkerdorfs hier in Weißenburg zeigen?“, fragte Heribert den König und sie gingen ein paar Schritte hinüber zu einer Ansammlung von Werkstätten, wo bereits Grobschmiede, Stellmacher, Schreiner, Sattler, Töpfer sowie Wagen- und Bootsbauer ihrem Handwerk nachgingen. Überall war rege Betriebsamkeit zu erkennen. „König Karl, ich zeige dir jetzt einen Grobschmied, mehr noch einen Tüftler, der einen Räderpflug geschaffen hat, wie er sicherlich in seiner Wirksamkeit nirgends in deinem Reich zu finden ist“, kündigte Heribert eine bedeutsame Errungenschaft für die Landwirtschaft an. „Dann bin ich aber gespannt“, entgegnete Karl erwartungsfroh, als sie in eine Schmiede eintraten, wo sich im Hintergrund ein kräftiger Mann an der Esse zu schaffen machte, der mit einer langen Eisenzange mehrfach ein Werkteil in das glühende Holzkohlenfeuer hielt, um es dann mit ein paar wuchtigen Schlägen auf dem Amboss in seinem Sinne zu formen. Einer seiner Knechte führte der Esse mit rhythmischen Fußbewegungen über einen Blasebalg die zur Hitzeentwicklung notwendige Luft zu.


  „Das ist Berwulf“, stellte Heribert den grobschlächtigen Schmied in seiner bis fast auf den Boden reichenden und sehr verschlissenen Lederschürze vor. Seine schwarzen Wuschelhaare traten unter einer schmierigen Lederkappe hervor. „Er ist ein Baske und dazu ein freier Mann, der sich uns Franken nach dem Spanienfeldzug anno 778 angeschlossen hat, weil er wegen einer Familienfehde fliehen musste. Er wohnt mit seiner Familie in der Ortschaft Windischhausen, die wiederum deinem Krongut Weißenburg zuzuordnen ist“, erklärte Heribert.


  Der große Mann unterbrach seine Arbeit und machte gegenüber dem König und seiner Gefolgschaft eine artige Verbeugung. Ein schwarzer Vollbart umgab seine geröteten Wangen, deren rechte bis hinauf zum Auge von einer hässlichen Narbe entstellt war. Seine beiden nackten Unterarme zeigten Anzeichen von Verbrennungen und Narben, wie sie eigentlich jeder Schmied davontrug, wenn er mit glühendem Eisen hantierte.


  „Berwulf, zeige unserem König den von dir geschaffenen zweirädrigen Eisenpflug, der, so Gott es zulässt, die Landwirtschaft von Grund auf verändern kann“, forderte Heribert den Schmied fast feierlich auf.


  Dann gingen sie gemeinsam hinüber in einen großen Raum, wo auf einem breiten Bohlentisch, fast wie auf einem Altar, der zweirädrige Eisenpflug mit der von leichter Hand zu führenden Pflugschar und dem Pflugmesser als seinen wesentlichsten Neuerungen aufgebaut war.


  „Mein König, mit diesem Eisenpflug habe ich eigentlich das nur fortgesetzt und ein wenig verfeinert, was ich in meiner Lehrzeit bei meinem berühmten Lehrmeister Horno in meiner baskischen Heimat gelernt habe.“


  Dann fasste er jedes Holz und Eisenteil seines Werks liebevoll an und erklärte den um ihn herumstehenden Männern jedes Bauteil und auch die Funktion der Gerätschaft. „Kernstück dieses Eisenpflugs sind die durch eine Achse verbundenen Speichenräder. Jedes der beiden Räder ist mit einem Eisenring beschlagen und wird durch sechs Speichen aus astfreiem Ahornholz gefestigt. Von der Achse geht eine mannslange und lenkbare Deichsel aus, an der dann die Haltevorrichtungen zum Anschirren der Zugtiere angebracht sind. In einem am hinteren Teil der Deichsel mit Lederriemen gut festgezurrten und sehr beweglichen Holm aus Eichenholz sind das Pflugmesser und die selbst durch Frauenhand gut lenk- und einstellbare Pflugschar angebracht. Je nach Bodenbeschaffenheit und Zugkraft der vorgespannten Tiere, lässt sich die gewünschte Eintrittstiefe der Pflugschar und des Pflugmessers mit einer besonderen verstellbaren Halterung verändern“, trug der Schmied in gut verständlicher Sprache vor.


  „Jedenfalls ist dieser Räderpflug als Scharpflug in seiner Wirksamkeit mit dem einfachen Hakenpflug nicht vergleichbar. Das Pflugmesser aus Eisen kann den Boden tiefer aufreißen, die Pflugschar zerkleinert die Schollen und durch das Streichblech wird das Erdreich zugleich gewendet. Dank der Räder wird der Pflug zudem beweglicher und ist leichter zu bedienen“, pries er die Vorzüge seines Gerätes.


  „Wie hoch setzt du den Preis für die Herstellung eines solch wertvollen Ackergerätes an?“, wollte der König von dem Schmied wissen.


  „Wenn man mir gutes Roheisen zur Verfügung stellt, mein König, kann ich mit meinen Helfern in Lohnarbeit einen solchen Pflug für sechs Schillinge fertigen.“


  „Berwulf“, sprach Karl den Schmied sehr persönlich an, „du bist mit deiner Kunstfertigkeit in unserer zukünftigen Residenz Aquisgranum wesentlich besser aufgehoben als hier in Weißenburg. Ich will, dass du noch in diesem Jahr mit deiner Familie in unsere Regierungshauptstadt übersiedelst, um dort als Leiter einer Manufaktur ausschließlich Räderpflüge in möglichst großer Stückzahl zu fertigen. Mein Kanzler wird dich über alles Weitere in Kenntnis setzen.“


  Nach der Besichtigung der Werkstätten der Stellmacher, der Sattler und der Boots- und Wagenbauer begaben sich der König und sein Gefolge zu einem Flussstück am Unterlauf der Rednitz, wo eine eigenständige Arbeitsgruppe unter Anleitung von zwei Vorarbeitern beidseitig des Flusses einen Treidelpfad anlegte. Bäume und Buschwerk, das den Fluss säumte, mussten entfernt werden. Da in diesem Bereich das Flussufer steil anstieg, musste außerdem eine Terrasse in den Hang gegraben werden, um einen Weg anzulegen, der den Gespanndiensten flussaufwärts das Treideln der Lastboote an langen Tauen auch ermöglichte. Ein Stück höher war der Uferbereich so morastig, dass die Männer im Ufersaum der Rednitz dicke Eichenbohlen in den Boden einließen, um überhaupt mit Steinen und Kies einen befestigten Treidelpfad anlegen zu können.


  Während der nächsten zwei Tage nahm der König Quartier in Weißenburg und beobachtete von dort das Geschehen auf den verschiedenen Baustellen. Er stellte immer wieder Fragen an seinen Verkehrsminister oder die Vorarbeiter der einzelnen Bauabschnitte über die Nachhaltigkeit der Arbeiten.


  Auf dem Rückweg nach Regensburg machte er noch drei Tage am Bischofssitz in Eichstätt halt und besuchte dann auch noch das eine oder andere Königsgut flussabwärts der Altmühl, so in Töging, Riedenburg und Essing.


  In Essing besichtigte der König eine Manufaktur für Korbwaren. Er beobachtete interessiert wie zahlreiche Männer und Frauen mit geschickten Händen auf ihren Korbflechterbänken ganz unterschiedlich geflochtene Behältnisse herstellten. Vor ihnen lag das Klopfeisen, Hammer, Messer, Ausputzmesser, Zange und Pfrieme. Neben Tongefäßen, die zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten und zubereiteten Speisen Verwendung fanden, waren es vor allem die geflochteten Behältnisse, die zur Lagerung von Lebensmitteln dienten. Die Luftigkeit ihrer Konstruktion war ideal für die Aufbewahrung verderblicher Nahrung. Körbe waren leicht, in Größe und Form ihrem Zweck entsprechend geformt. Riesige Kiepen halfen bei der Ernte von Wein und Hopfen, handliche Exemplare waren nützlich beim Sammeln von Früchten, Pilzen und beim Pflücken von Obst. Ein Wäschekorb besaß andere Ausmaße als der für Brennholz. Es gab den filigranen, an einen Käfig erinnernden Eierkorb und den Korb, der als Tragegestell die Amphore für Olivenöl umhüllte. Voraussetzung für die Vielfalt der Korbwaren war die Flexibilität des Materials.


  Geflochten wurde mit Span, Binsen und Stroh, wie beispielsweise Strohhüte oder Bienenkörbe. Der wichtigste Werkstoff waren die Ruten der Weiden. Um stets über ausreichendes Material zu verfügen, war es für größere Manufakturen notwendig, Weidenplantagen anzulegen. Es reichte, frisch geschnittene Weidenruten in den feuchten Boden zu stecken. Die Stecklinge schlugen schnell Wurzeln und konnten, wenn man sie erst einmal drei Jahre hatte wachsen lassen, jährlich geschnitten werden. Schneidezeit war der Winter, die Zeit der Saftruhe.


  Das, was der König sah, gefiel ihm und er erkannte sofort den Nutzen für Handwerk und Handel, wenn solche Korbbehältnisse in ausreichender Anzahl zur Verfügung stünden. Er ließ sofort den zuständigen Amtmann kommen und befahl ihm, seine vier besten Korbflechter samt ihren Familien nach Aquisgranum zu beordern, wo sie beim Aufbau einer Korbmanufaktur helfen und ihre Kenntnisse als Flechtkünstler weitergeben sollten.


  Als der König zurück nach Regensburg kam, warteten dort bereits Gesandte der oströmischen Kaiserin Irene mit einer geheimen Botschaft. Die Delegation der Kaiserin wurde zu ihrem Schutz ab ihrer Ankunft in Venedig von fränkischen Sicherheitskräften begleitet. Karl übergab das versiegelte Pergament an seinen Kanzler. „Richbot, lies vor, was uns Kaiserin Irene zu sagen hat“, forderte Karl.


  Nachdem dieser das Siegel aufgebrochen und das Pergament aufgerollt hatte, betrachtete er das Schreiben, hielt einen Augenblick inne und las dann mit stockender Stimme vor: „Geliebter Bruder und ehrwürdiger König Karl, Basilissa Irene und ihr kaiserlicher Hof freuen sich, dem großen und mächtigen Frankenkönig die Geburt des gemeinsamen Sohnes mit Namen Melchisedek anzuzeigen. Möge der Knabe zur Eintracht unserer Völker und zur Festigung unserer Beziehungen beitragen. Gezeichnet, Kaiserin Irene und ein gutes Dutzend Unterschriften ihrer Hofschranzen“, bemerkte der Kanzler noch.


  „Um mir das zu sagen, schickt sie ihre Boten um die halbe Welt?“, wandte sich Karl fragend an seine Berater.


  „Es ist ein Zeichen ihrer anhaltenden innenpolitischen Schwäche“, gab Alkuin schon sehr rasch eine erste Bewertung ab.


  „Ich bewundere jedenfalls den Mut der Dame ein Kind auszutragen, das dem Halbbruder und rechtmäßigen Thronfolger Konstantin ein stetes Ärgernis sein wird und dessen Überlebenschancen sehr gering einzuschätzen sind“, analysierte Alkuin kühl.


  „Nun lasst uns nicht so schwarzsehen“, sagte Angilbert, „denn schließlich sucht sie im Gegensatz zu ihren Vorgängern einen gewissen Schulterschluss mit uns Franken.“ „Aber auch nur so lange, wie sie in Bedrängnis ist“, hielt Alkuin dagegen. „Und niemand sollte sich von uns Hoffnungen machen, den wackligen Thron der Oströmerin nachhaltig stützen zu können. Ich fürchte, schon bald werden in Konstantinopel Machtkämpfe zwischen Kaiserin Irene und ihrem zwanzigjährigen Sohn Konstantin ausbrechen, aus denen dann durchaus ein intriganter hoher Beamter des kaiserlichen Hofs als lachender Dritter hervorgehen kann.“


  „Dann wollen wir auf die Gesundheit des kleinen Melchisedek trinken und uns hier im Raum versprechen, meine Vaterschaft an meinem Hof vertraulich zu behandeln, wenn ihr meine Herren, versteht, was ich meine“, forderte Karl seine Gefährten mit einem breiten Grinsen auf.


  Immer häufiger kamen jetzt Boten und Gesandte aus allen Teilen des Reichs nach Regensburg, um ihrem König Wichtiges zu vermelden.


  Auch Bittsteller und Händler hatten zugenommen, die um eine Audienz beim König oder Kämmerer baten. Manchmal bildeten sich richtige Schlangen vor dem Vertreter des Kämmerers. Es gab wilde Gesandte aus dem Norden mit zotteligen Bärten, blasse Jünglinge mit Wappen aus Florenz und Verona und hochnäsige Kaufleute mit edlen spanischen Pferden. Nur wer ein wichtiges Anliegen hatte oder besonders gute Ware anbot, wurde zum Kanzler oder zum Kämmerer durchgelassen.


  Es kamen auch viele Fahrende nach Regensburg, um ihre Dienste anzubieten. Wenn wieder ein neuer Trupp Spielleute, Akrobaten und Sänger eintraf, bildeten sich sehr schnell Menschentrauben um die Ankömmlinge.


  Zitternd schloss Berta, die dreizehnjährige Königstochter, die Augen, als Angilbert ihren Hals küsste und seine Hände über ihre Brüste und ihre geschwungene Taille wanderten. Sie sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen – für ihre Verwirrung, ihre Liebe, ihr schmerzhaftes Verlangen nach diesem Mann gab es keine Worte.


  Angilbert, ihr erfahrener und fast dreißig Jahre älterer Verehrer wusste das natürlich. Mit bebenden Händen öffnete er ihre Mantelschnalle und bereitete den üppigen Stoff hinter ihr auf der Bank aus. Entschlossen hob er sie hoch und legte sie hin, während seine Finger die Schnürbänder ihres Kleides fanden. Sie ließ ihn gewähren. In dieser eigentümlichen Situation, in der sie sich befand, einem Moment, der vom Duft seiner Haut, der Berührung seines Wamses und seines Mundes auf ihren Lippen bestimmt war, wusste sie, dass das, was in diesem Augenblick geschah, unausweichlich war. Alle Verwirrung war von ihr abgefallen.


  Also halfen sie sich in der stillen, kalten Schatzkammer der St.Georgskirche gegenseitig aus den Kleidern, Berta, die Tochter des Frankenkönigs, und Angilbert, Karls Jugendfreund und sein ständiger Begleiter und Berater. Bald lag sie auf dem schwarzen Samtmantel, von nichts als ihrem langen Haar bedeckt und sie errötete, als sein Blick über ihren Körper wanderte. Doch dieser Körper war ein Geschenk – ein Geschenk unter Gleichgestellten. Es gab nichts, dessen sie sich hätte schämen müssen. Deshalb blickte sie stolz lächelnd in seine Augen.


  „Es gibt viel zu sagen… aber nicht jetzt“, sagte sie und streckte voller Vertrauen die Arme nach ihm aus.


  Er war wie geblendet – aber er hatte diesen Augenblick so lange herbeigesehnt und wurde nun von einem Gefühl wilder Freude übermannt. Es schien, als hätte er Bertas Gunst endgültig gewonnen, und er wollte jeden Augenblick mit ihr auskosten.


  Behutsam streckte er sich neben sie aus und bedeckte ihren Mund mit Küssen. Er zog sie enger an sich, erforschte mit einer Hand ihre Brüste, ihren Bauch, bis hinab zu ihren Schenkeln. Sie atmete schneller, ebenso wie er, und bald darauf pressten sich ihre Leiber aneinander, und seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel. Mit Tränen in den Augen drückte er dieses junge Mädchen an sich und küsste sanft seine geschlossenen Lider.


  „Ich liebe dich Berta. Gott helfe uns, aber das ist die Wahrheit und ich hoffe unsere Liebe hat Bestand vor den kritischen Augen deines Vaters“, flüsterte er.


  In der Pfalz zu Regensburg betraten Kanzler Richbot, die Grafen Adalhard, Wala und Audulf, Alkuin, Theodulf und Bischof Arno von Salzburg das Arbeitszimmer des Frankenkönigs. Karls Miene verdüsterte sich, Trauer wuchs in seinem Blick, als er zu seinen wichtigsten Beratern sprach: „Meine ehrwürdigen Herren, die ihr in Treue an meiner Seite gestanden und mich auf dem mühevollen Weg der eingeleiteten Reformen begleitet habt. Ich bat euch hierher, um eine tiefe Verwundung meiner Seele besser ertragen zu können“, eröffnete Karl das Gespräch.


  Alkuin faltete die Hände auf dem Tisch. „Was bedrückt euch, mein König?“


  „Bitterkeit, Alkuin und ihr meine Getreuen. In euch und auch in Gerold von der Bertholdsbar glaubte ich stets wahre und aufrechte Freunde zu haben. Nun muss ich aber erkennen, dass mein Schwager mich hintergeht. Richbot, mein Kanzler ist bei Stichproben auf Unstimmigkeiten gestoßen und hat Auszahlungen der Präfektur für Reformvorhaben genauer überprüft. Große Summen sind von Gerold entnommen, gar nicht oder nur zum Teil weitergeleitet worden. Es ist bewiesen, dass Gerold beträchtliche Beträge beiseite geschafft hat“, sagte der König mit zorniger Stimme und Richbot bekräftigte das Gesagte durch ein stilles Nicken.


  „Aber noch schlimmer, der Bayernpräfekt, als der höchste Richter Bayerns, durch dessen Hände jedes Bittgesuch, jedes Urteil ging, hat sich in meiner Abwesenheit bestechen lassen. Es ist bewiesen, dass er für hohe Geldzahlungen an ihn persönlich einige Gerichtsverfahren niedergeschlagen hat, die den Lebensnerv des Frankenreiches empfindlich getroffen haben. Ein Mann, dem ich mein uneingeschränktes Vertrauen schenkte, hat mich hinter meinem Rücken schmählich verraten, betrogen und ungeheure Besitztümer angehäuft. Wer sich gegen mich versündigt, versündigt sich auch gegen Gott“, sagte er.


  „Mein König, auch wenn die Fakten gegen Gerold von der Bertholdsbar sprechen, übereilt nichts in eurer Enttäuschung“, war Graf Adalhard bemüht, den eigenen Zweifel zu unterdrücken. „Vielleicht findet sich eine Erklärung. Er stand stets hinter euch, durch seinen Mund habt ihr in Bayern gesprochen, solch ein Mensch kann nicht nur aus Lüge bestehen.“


  Der König winkte ab, ließ sich ächzend auf einen harten Holzstuhl fallen und nahm einen untypisch tiefen Zug aus dem Weinbecher. Lange saß Karl da, schließlich schüttelte er den Kopf. „Es ist bewiesen, mein Freund. Mag er auch aufrichtig in seiner Präfektur das eine oder andere unserer Reformvorhaben verkündet, mit scharfem Verstand das Gesetzeswerk für Bayern mitgestaltet haben und vieles mehr. Für schnöde Silberlinge hat er an seinem Herrn Hochverrat begangen, aus Habgier, aus niedrigstem Instinkt.“


  Vorsichtig fragte Bischof Arno von Salzburg, was mit Gerold geschehen solle.


  „Ich habe Gerold, dem Bruder meiner verstorbenen Frau Hildegard, den Schlüssel zu meinem Herzen bereits entzogen, meine Herren“, sagte Karl in traurigem Ton. „Gleich nach seiner Rückkehr von der Falkenjagd soll er verhaftet und bestraft werden. Du, Graf Wala, als unser Innenminister, wirst die Aktion leiten“, gab der König gleich die entsprechenden Anweisungen.


  Die Anklage gegen den einst mächtigen Bayernpräfekten war verlesen. Gerold von der Bertholdsbar hatte zu den Vorwürfen geschwiegen und in Anerkennung seiner Schuld den bärtigen Kopf gesenkt. Als das Urteil gesprochen war, schwankte er wie ein riesiger Baum, dem die Axt das Wurzelwerk durchtrennt hatte.


  Kein öffentlicher Prozess; zu tief fühlte sich der König vom Verrat seines Schwagers und vermeintlichen Freundes betroffen. Karl untersagte jedes Aufsehen. Allein, nichts blieb am Hof geheim, und schnell hatte sich das Gerücht in Regensburg verbreitet. Heute am Tag der Vollstreckung drängten sich viele Menschen zum Pfalzgebäude. Vor dem verschlossenen Portal schrien sie, und immer wieder verlangten sie die Herausgabe des schändlichen Verbrechers.


  Im Innenhof schürte der Henker die Glut. Keine Blutbühne war von seinen Knechten errichtet worden, nur ein kniehoher Bohlentisch mit Eisenringen an den Seiten. König Karl saß aufrecht auf einem Stuhl mit Rückenlehne. Das Gesicht war erstarrt. An seiner Seite hatte Bischof Adalwin von Regensburg Platz genommen; auch er bewegte sich kaum, und still leuchtete das Kreuz seiner weißen Mitra. Alle anderen hohen Herren des Hofes wohnten dem Geschehen in drei Bankreihen bei.


  Karl nickte, und Graf Wala als Ankläger des Verfahrens stieß einen Stab dreimal auf den Steinboden.


  „Führt den Verurteilten her!“


  Hauptmann Asad öffnete die Tür zum Kellergewölbe, und zwei seiner Folterknechte zerrten den einstigen Präfekten am Halsstrick ins Freie hinüber zu dem niedrigen Foltertisch. Bis zur Hüfte war Gerold von der Bertholdsbar entkleidet, sein Bart zerwühlt, um den Mund klebte gelber Speichel. Nichts erinnerte mehr an die Würde des gestern noch so mächtigen Präfekten. Der Henker trat hinter ihn, reckte den Arm, war unzufrieden und stieg auf die Holzplatte. Jetzte packte er dem Verurteilten ins Haar, mit hartem Ruck riss er den Kopf zurück. „Ist dieser Mann zu Recht verurteilt?“, fragte der Henker laut und für alle vernehmlich. Graf Wala stellte sich in Positur. „Im Namen des Königs wird dir heute Gerold von der Bertholdsbar überantwortet. Er hat sich des Hochverrats schuldig gemacht“, rief er salbungsvoll. „Gemäß dem Richterspruch ist der Verurteilte dem Henker zur einfachen Bestrafung an den Augen ausgeliefert worden. Fang an!“, forderte Wala auf.


  Gerold sah noch einmal flehentlich zum König hinüber. Karl betrachtete seinen Schwager, und solche Verachtung lag in seinen Augen, dass Gerold ihrem Blick nicht standhalten konnte. Die beiden Blutknechte warfen Gerold mit dem Rücken auf den Bohlentisch. Er wehrte sich nicht, als sie Hände und Füße auseinanderrissen und an die Eisenringe fesselten. Der eine presste seinen Kopf aufs Holz, indes der andere Stirn und Kinn mit Lederriemen an der Holzplatte festzurrte. Der Henker stieß die Schwertklinge ins Glutbecken und stellte sich neben den gefesselten Kopf und senkte das glühende Eisen auf die Augen. Gerold schrie, seine gewaltige Stimme wuchs zu einem lang anhaltenden furchterregenden Gebrüll. Ruhig trat der Peiniger zurück. Ein verkohlter, schwarzer Streifen zog sich unter der Stirn quer über das Gesicht, die Augenhöhlen waren ausgebrannt. Süßlicher Gestank erfüllte den Innenhof. Immer noch schrie Gerold, keine Ohnmacht erlöste ihn, und der Henker war mit seiner Arbeit zufrieden.


  König Karl und der gesamte Hofstaat erhoben sich. Ohne einen Blick auf den Geblendeten zu werfen, verließen sie die Stätte.


  Ehe Gerold heimlich bei Nacht aus dem aufgewühlten Regensburg fortgeschafft wurde, versorgte Medicus Wintar den Blinden auf Weisung des Königs. Er streute Pulver in die Augenhöhlen, um Wundfieber und Entzündung vorzubeugen. „Warum hat es der König nötig, grausam zu sein, wo er doch so mächtig ist“, sagte er leise vor sich hin. Auf Befehl des Königs sollte sein betrügerischer Schwager weiterleben und bis an sein Ende auf einem Esel reitend den Tross begleiten. Blieb der Hofstaat in einer Königspfalz oder einer Bischofsstadt, sollte der Betrüger in strengster Kerkerhaft gehalten werden. Auch Karls Tochter Berta hatte von den Vorgängen im Vorhof des Pfalzgebäudes gehört und ihre ältere Schwester Rotrud angesprochen: „Warum hat Vater diese grausame Strafe erlaubt?“, fragte sie voller Mitgefühl und Tränen füllten ihre Augen. „Onkel Gerold war immer so freundlich zu mir, und wenn seine Schuld so groß war, warum hat er ihm nicht gleich den Kopf abschlagen lassen?“, sagte sie schluchzend.


  Rotrud verstand die Not ihrer Schwester. „Ich habe mich auch nie daran gewöhnt, aber ich musste es lernen, wie du es auch lernen musst“, gab sie zur Antwort. Der ratlos traurige Blick von Berta hielt sie fest. „Unser Vater, der mächtige fränkische König muss mehr sein als nur ein gewöhnlicher Mensch“, erklärte Rotrud. „Wenn er unser Vater ist, dann lacht er, ist zornig, erzählt uns Geschichten, hat Hunger oder ist müde, wie du und ich. Wenn er aber der fränkische Herrscher ist, dann muss er allein das tun, was für das Fränkische Reich das Beste ist, selbst wenn er ganz anders fühlt. Begreifst du das, was ich sage?“, fragte Rotrud ihre Schwester.


  Berta schüttelte den Kopf. „So grausam ist unser Vater nicht.“


  „Du wirst es lernen – nicht heute, vielleicht später.“


  „Aber warum hat er seinem Schwager nicht gleich den Kopf abschlagen lassen?“, fragte Berta erneut.


  „Weil Vaters Statthalter in Bayern so viel Gnade nicht verdient hat. Er muss weiterleben. Und alle, die ihn sehen, sollen sich erschrecken und wissen: So geht es jedem Mann, der unseren König betrügt“, entgegnete Rotrud und strich ihrer Schwester mit dem Handrücken liebevoll über das traurige Gesicht.


  
    
  


  Am Ende des Monats August des Jahres 791 brach der Frankenkönig mit seinem Gefolge von Regensburg nach Mainz auf, wo er sich zwei Wochen aufhielt und mit dem hier waltenden Erzbischof Richolf und den Spitzen der fränkischen Geistlichkeit theologische Gespräche führte und vorrangig über die Ausgestaltung eines Staatsvertrages mit dem Lateran in Rom diskutierte.


  „Ich möchte euch was zeigen“, hatte sich der Erzbischof Richolf nach einem gemeinsamen Frühstück an den König und an Alkuin, den einflussreichen Berater und Schulminister, gewandt. So betraten die drei Männer, gefolgt von Kanzler Richbot, Angilbert und Arno von Salzburg ein neu erbautes Gebäude unmittelbar neben der Bischofskirche. „Es ist der Anfang der von euch gewünschten Schulreform hier in der Bischofsstadt Mainz“, sprach der Bischof voller Stolz. Die Räume der Bistumsschule waren bereits von quirligem Leben und Treiben erfüllt.


  „Unsere erste Bistumsschule, der noch weitere folgen werden, soll nicht nur die Kinder des dienenden Standes, sondern auch die Söhne der Edlen heranziehen. Hier bei uns werden, wie von Alkuin empfohlen, Psalmen, Noten, Gesänge, Kalenderkunde, Grammatik und von Fehlern gesäuberte Bücher gelesen und deren Inhalte den Kindern gelehrt.“ „Richolf, das habt ihr gut gemacht“, lobte der König.


  Mit diesem kurzen Gespräch waren sie im oberen Stockwerk angekommen. Schon auf dem Korridor hörte man das Summen der Lernenden. Mönche unterrichteten in mehreren Räumen. Die Kleinsten mussten zunächst die unterste Sprosse der himmellangen Leiter des lebenslangen Lernens betreten. Richolf öffnete eine der Türen und ließ den König und die ihm folgenden Männer in den Lehrraum eintreten. Zwei Dutzend neugierig glänzender Augenpaare der Kinder richteten sich auf König Karl und seine Begleiter.


  „Das sind wohl alles kleine Mönche“, ließ sich der König vernehmen, als die Kinder aufsprangen, die Mehrzahl der Jungen mit der Tracht des Mönchsnachwuchses, die Haare bereits kreisrund zur Tonsur geschoren.


  „Du bist doch sicher das Kind eines Freien?“, fragte der König einen langgelockten Knaben.


  „Ja, mein allergnädigster König, ich bin der älteste Sohn eines königlichen Amtmanns“, antwortete der Junge artig.


  „Mein König“, erhob Bischof Richolf nun das Wort, „hier in unserer Schule werden zurzeit etwa siebzig Kinder unterrichtet. Es sind überwiegend die Kinder von Hofbeamten, fränkischen und friesischen Kaufleuten, aber auch besonders auserwählte Kinder von Hörigen. Versuchsweise unterrichten wir auch ein Dutzend Mädchen durch zwei Nonnen des nahe gelegenen Frauenklosters Schornsheim.“


  An einer schwarzen Wandtafel aus Schiefer stand der Magister, ein Mönch mit strengem Gesichtsausdruck, der den Haselnussstock wohl nicht nur zum Aufzeigen von Buchstaben, Worten und Zahlen in der Hand hielt. Bisweilen beugte er sich über die Wachstafeln der Kinder, entzifferte mit ihnen die Buchstaben, Sätze, kleine Briefe, die sie üben mussten. Gestochen saubere Buchstaben mussten die Kinder immer wieder in die Schreibtafel drücken. Dann blickte der König aufmerksam zu einer Sonderbank herüber, hier saßen zwei Schüler, die doppelt so alt schienen wie die anderen. Sie übten nicht auf Wachstafeln, sondern mussten mit Tinte und Rohrfeder die klaren und leicht lesbaren Buchstaben der erst in den vergangenen Jahren eingeführten Minuskelschrift auf einem Pergament aufzeichnen.


  Einer der Tintenschreiber erschrak, als der König sich über seine Schulter beugte, um seine Kunstfertigkeit zu beobachten. Nach einer jähen Bewegung ließ er einen gewaltigen Tintenklecks auf sein Pergamentblatt fallen. Der Magister hatte das Versehen des Schülers ebenfalls bemerkt und wollte seinen Stock schon auf den Rücken des Knaben niedersausen lassen, als der König die Hand hob. „Ich war wohl Schuld an diesem Missgeschick, ehrwürdiger Bruder“, wandte sich Karl an den Lehrer. „Also verzeiht dem Schüler“, forderte er.


  „Wer den Honig will, darf den Stachel nicht scheuen“, warf Alkuin noch grinsend ein.


  In einem anderen Schulraum ließ sich der König von den Schülern Sagen, Märchen und Heldenlieder vorlesen.


  „Wer kann unserem König das Vaterunser aufsagen?“, fragte der Bischof in die Runde und schaute auf einen Knaben, der zunächst stockend und zögerlich, aber dann doch, zusammen mit dem Bischof, die kleine Prüfung bestand, als sie im Chor sprachen: „sed libera nos a malo!“ Karl lobte auch hier und sagte: „Ihr müsst allen anderen ein Vorbild sein, denn ihr seid berufen, im Reich eures Königs zu dienen. Und dazu müsst ihr viel an Wissen beherrschen.“ Im nächsten Raum hörte der König eine Weile einer Lateinstunde zu. Sui cuique mores fingunt fortunam – jeder ist seines Glückes Schmied – hatte der Lehrer an die Tafel geschrieben und die Kinder mussten diese Lebensweisheit mehrmals auf ihre Wachstafeln aufschreiben. Karl hatte zum Abschied seines Besuchs in der Mainzer Bistumsschule allen Schülern diese Lebensweisheit eindringlich ans Herz gelegt.


  „Siehst du, Karl, die Bildungsreform zeitigt erste Erfolge!“, stellte Alkuin befriedigt fest. „Ja, man muss nur wollen, dass aus Plänen Taten werden, dann gelingen sie auch“, entgegnete der Frankenherrscher darauf.


  Spät am Abend des letzten Tages vor der Abreise aus Mainz ließ sich ein Bote melden, der dem König ein versiegeltes Pergament von seinen Heerführern Graf Meginfred und Markgraf Erich von Friaul überbrachte, die sich mit fast viertausend fränkischen Kriegern zu Pfingsten des Jahres mit oströmischen Kontingenten am großen Donauknie vereinigt hatten um erneut gegen die Awaren und dann gegen die Bulgaren zu ziehen.


  Karl übergab das in mehreren Lederhüllen wasserdicht eingeschweißte Pergament seinem Kanzler. „Richbot, lies uns vor, was meine beiden Heerführer zu berichten haben. Wenn mein Gefühl mich nicht trügt, sind es keine guten Nachrichten“, forderte er seinen Kanzler neugierig auf.


  Dieser schälte das Dokument aus den Lederhüllen, breitete es auf dem Bohlentisch aus und beschwerte es an den vier Ecken jeweils mit einem Behältnis. Dann rückte er zwei Kerzen an das Pergament und las vor: „Ehrwürdiger König Karl. Der Zusammenschluss des fränkischen und oströmischen Heeres ist pünktlich am Pfingstfest dieses Jahres am großen Donauknie erfolgt. Die Truppenkontingente unserer oströmischen Verbündeten hatten die zugesagten zehntausend Krieger, darunter sechstausend Fußkrieger aufgeboten, während unsere Streitmacht, wie von dir mit Kaiserin Irene vereinbart, dreitausend Panzerreiter umfasste“, trug der Kanzler den Inhalt des Frontberichts gut verständlich vor.


  Dann befeuchtete er mit einem Schluck Essigwasser seine Lippen und las vor: „Wir waren überrascht, dass uns die Oströmer schon vor Beginn des Feldzugs die vereinbarten achthundert Pfund Silber und zweihundert Pfund Gold als Aufwandsentschädigung aushändigten, so wie die Kaiserin es dir in Zadar zugesagt hatte. Die Vorzeichen für den Feldzug waren also gut und wir hatten mit den Awaren kaum Feindberührung. Was sich uns trotzdem an awarischen Truppen in den Weg stellte, konnten wir mit schnellen Zangenbewegungen einkreisen und vernichten. Auch einiges an awarischem Beutegut fiel uns in die Hände. Unser Unglück nahm Gestalt an, als wir jenseits der Donau, nicht mehr sehr weit vom sogenannten Schwarzen Meer, in das Stammesgebiet des Bulgarenfürsten Krum eindrangen. Nicht Hunnenhorden und nicht Attilas Fluch hatten unseren Frankenkriegern das Zittern gelehrt, sondern Nässe, Sturm und fortwährender Regen. Alles was Eisen war, tropfte rostbraun und schmierig. Speerspitzen, Schwerter, Kettenhemden, der Helmbesatz der Fußkrieger ebenso wie die Messer, Pfannen und Kesselketten. Das alles wäre noch zu ertragen gewesen, hätte sich der Bulgarenfürst Krum endlich zum Kampf gestellt. Er hingegen wich immer wieder aus, ließ uns Tag um Tag ein paar mühsame Meilen durch Sumpf und Uferried waten und bereitete unserem Tross und anderen weniger geschützen Truppenteilen durch plötzliche Überfälle in heimischem Gelände erhebliche Verluste. Was aber schlimmer wog, überwiegend die oströmischen Kampfverbände ließen in ihrem Kampfesmut erheblich nach. Mit dieser Art der Kriegsführung hatte niemand von uns gerechnet.“


  „Dieser feige Hund“, protestierte Angilbert über das Verhalten des Bulgarenfürsten.


  „Wir müssen erkennen, dass diese Art der Kriegsführung, die man auch Guerillataktik nennt und die ja auch der Sachsenherzog Widukind bereits gegen uns angewandt hat, äußerst erfolgreich ist“, bemerkte der König sehr gefasst ob dieser traurigen Meldungen und gab seinem Kanzler einen Wink fortzufahren.


  „Zu diesen Schwierigkeiten gesellte sich dann jedoch ein Schicksalsschlag, der uns förmlich in die Knie zwang. Eine Pferdeseuche von unvorstellbarem Ausmaß ergriff die fränkischen und oströmischen Truppenkontingente, sodass sich die Heeresführer veranlasst sahen, den Heereszug abzubrechen“, berichtete Richbot aus dem vorliegenden Pergament.


  „Mein König, es war demütigend, wie ein Frankenheer mit Gottes Hilfe zwar ungeschlagen blieb, aber fast ohne Pferde, Karren und Wagen aus einem Feldzug zurückkehren musste, von dem wir uns alle so viel versprochen hatten. Gleiches gilt auch für das oströmische Heer, das zum Ende noch eine erhebliche Anzahl Fahnenflüchtiger aufzuweisen hatte. Unsere Verluste an Menschen sind, Gott sei gedankt, klein geblieben und so hoffe ich unsere Truppen bis zum nächsten Sommer wieder mit gesunden Pferden aufrüsten und heimführen zu können. Gezeichnet von Graf Meginfred und dem Markgrafen Erich von Friaul“, las der Kanzler zum Schluss noch vor.


  Am nächsten Tag führten Bedienstete des Mainzer Bischofs den König in den nahe gelegenen Rheingau, der als fruchtbarer Landstrich mit unzähligen Feldern und Weinwingerten galt. Während ein Teil der hörigen Landbevölkerung sich am Rheinufer mit dem Ausbau von Anlegestellen für Flussschiffe und des Treidelpfades beschäftigte, halfen andere bei der Feldarbeit mit. Die Männer schnitten die Gerste, die Frauen banden sie zu Garben. Die Dreschböden hallten vom Stampfen der Füße wider, Spreu flog durch die Luft und reizte zum Husten. Frauen und Kinder waren unterwegs, um die letzten Kirschen, Brombeeren und Haselnüsse zu pflücken.


  Der König und sein Gefolge beobachteten mit Freude das fleißige Treiben.


  Nachdem die Felder abgeerntet und auf den goldenen Stoppeln Feuer entzündet worden waren, begann das Erntedankfest: die Zeit der wohlverdienten Ruhe nach der Ernte; die Zeit für Trinkgelage, Musik und Vergnügen.


  Der König blieb bei Einbruch der Dämmerung lange auf einer Anhöhe stehen und blickte über die ausgedehnten Weinanbauflächen, die Felder und den Rhein hinweg zu den Hügeln hinüber, wo einige Frauen das Heidekraut pflückten, das jetzt in voller Blüte stand. Bald würde der Farn verwelken, die Blätter würden sich verfärben, und die Erde würde in die dunkle Hälfte des Jahres eintreten.


  Auf seinem Weg über Köln nach Aquisgranum machte der König auch in der Pfalz von Koblenz, einer alten Römerstadt an der Mündung der Mosel in den Rhein, für zwei Nächte bei dem erst sechzehnjährigen Pfalzgrafen Luitfried halt.


  Der König und sein Gefolge kamen in dem ärmlichen und zum Teil verfallenen Anwesen des pickligen und furchtbar aufgeregten Pfalzgrafen aus dem Geschlecht der Unruochinger unter, das zwischen Mosel, Rhein und Nahe lag.


  Selbst eine so große und einst strategisch so wichtige römische Siedlung wie die von Koblenz war im fünften Jahrhundert unter dem Druck der wandernden Germanenvölker in Schutt und Asche gesunken, inzwischen längst verfallen und zu einem besseren Räubernest verkommen. Der Ort war früher einmal eine blühende römische Siedlung gewesen, mit luxuriösen Bädern, einem Gerichtsgebäude aus Marmor und einem wunderschönen Marktplatz. Sämtliche Häuser außerhalb des aus Erde errichteten Stadtwalls waren anno 778/​79 von sächsischen Horden niedergebrannt und nie wieder aufgebaut worden, während viele der großen römischen Gebäude innerhalb der Wälle zu Ruinen zerfallen waren. Die meisten Franken mieden römische Siedlungen, die für sie Friedhöfe eines versunkenen Weltreichs waren.


  Die Pfalz lag unmittelbar an der Einmündung der Mosel in den Rhein. Angegliedert war eine kleine Kapelle aus Stein, die dem heiligen Castor geweiht war. Zwei Fähren, mit Eisenketten gegen ein Abdriften durch die starke Strömung gesichert, schufen hier recht gute Verkehrsverbindungen zu den jenseitigen Meierhöfen der Pfalz.


  Wie von König Karl befohlen, ritt der geblendete Gerold von der Bertholdsbar auf dem Esel, mit Stricken festgezurrt, barhäuptig im Tross. Seine Füße schleiften über Steine und durch Straßenstaub, unbarmherzig brannte die Herbstsonne in den leeren Augenhöhlen. Knotig vernarbte Haut bedeckte den oberen Teil seines Gesichts. Seit dem Aufbruch von Regensburg begleitete und führte ihn ein Waffenknecht.


  „Sag, ist es noch Morgen? Ist es Mittag? Wann ist Abend?“ In den ersten Wochen erhielt der Geblendete keine Antwort, dann erbarmte sich der Wächter trotz des Redeverbots und half ihm wenigstens die Tageszeiten einzuordnen. Mühselig war der Ritt am Rhein entlang über holprige Treidelpfade. Oft verweigerte sich der Esel. Fluchend musste der Wächter den Störrischen und dessen Last zerren und ziehen. Gerold schwankte vor und zurück, bei jeder Erschütterung stöhnte er auf. Sie waren einen langen Tag unterwegs gewesen und machten nur gelegentlich Halt, damit die Männer ihre Pferde wechseln und alle mit Wasser versorgen konnten.


  Im Innenhof der Pfalz wurde Gerold losgebunden und er sank erschöpft vom Rücken des Lasttieres zu Boden.


  „Weiter, Herr, ich bitte euch. Nur noch wenige Schritte zum Verlies“, forderte der Knecht, „da könnt ihr euch ausstrecken.“


  „Ich will dir keine Mühe bereiten, mein Freund.“ Aus eigener Kraft raffte sich Gerold wieder auf.


  Kaum hatten sie den an den Wänden nass glänzenden Kerker betreten, tastete der Blinde die aus groben Felsbrocken gefügte Mauer ab, sodann suchte er nach dem Arm seines Wächters. „Du warst gut zu mir, hab Dank. Ehe ich mich nun ganz zur Ruhe begebe, sage noch: Gibt es zwischen mir und der Wand gegenüber ein Hindernis, über das ich stolpern könnte?“ „Nein, Herr. Die Zelle ist leer. Mal sehen, vielleicht kann ich euch etwas Stroh besorgen“, sagte der Wächter mitfühlend.


  „Lass nur, ich bin genügsam geworden“, entgegnete Gerold und wartete bis der Wächter die Tür seines Verlieses zugeschlagen hatte. Mehrmals atmete er tief ein und aus. Dann senkte er den Kopf und stürmte durchs Verlies. Sein Schädel zerbrach an der Kerkermauer gegenüber. Der König nahm die Nachricht über den Freitod seines Schwagers wortlos entgegen. Von Sturmböen jäh angekündigt, prasselte gegen Mitternacht ein Unwetter über Koblenz nieder. Der Turm der Kirche zur Ehre des heiligen Castors und das Dach der Pfalz trotzten dem düsteren Himmel. Nahe des Nordportals der Pfalz brachen morsche Äste aus den Bäumen, wurden hochgewirbelt und schlugen auf die Dächer und gegen die Mauern der Pfalz. Nach einer Stunde klarte der Himmel im vollen Mondlicht wieder auf. Steine und Erdreich dampften nach dem heißen Herbsttag. Abkühlung hatte der Regen jedoch nicht gebracht.


  Nach dem kurzen Aufenhalt in Koblenz brach der Frankenkönig mit seinem Gefolge erneut auf.


  Es schien zunächst, als wolle der König durch die dichten, nahezu undurchdringlichen Wälder der Eifel ziehen, in denen nur noch überwucherte Ruinen an die ursprünglich keltischen Bewohner und die Jahrhunderte römischer Siedlungen, Prunkvillen und Kastelle erinnerten. Doch dann zogen sie rheinabwärts über das Königsgut Andernach bis zur Ahrmündung. Unmittelbar nachdem der Tross die Ahr durchschritten hatte, setzten bei Karls Nebenfrau Luitgard unerwartet Wehen ein. Das Kind, dass mithilfe von Irma, einer älteren Leibdienerin und Wintar, dem herbeigerufenen Leibarzt des Königs, auf dem Waldboden zur Welt kam, starb schon nach dem ersten Atemzug.


  Beim Anblick des leblosen Bündels zwischen ihren Beinen, stieß Luitgard einen Schrei aus, dessen Widerhall weithin zu hören war.


  Der Medicus wollte der Unglücklichen das Neugeborene in die Arme legen, aber Irma hielt den Arzt zurück.


  „Das darf nicht sein“, sagte sie, „sonst wird sie hinterher noch mehr leiden. Und sie wird das tote Kind mitnehmen wollen.“


  Dem König und Vater der Totgeburt seiner Konkubine war die Nachricht nur ein stilles Kopfnicken wert, zu sehr waren Leben und Tod seine ständigen Begleiter. In diesen Tagen kam der Hofstaat nur mühevoll voran. Anders als Königsboten, die bei günstigen Bedingungen mit ihren Pferden dreißig Meilen schaffen konnten, anders auch als ein Heer, das samt der Wagen mindestens zehn Meilen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang bewältigte, ging eine Reise von Königshof zu Königshof oder auch zu den zwischenzeitlichen Aufenthalten in freier Natur wesentlich langsamer voran.


  Sie ritten aus dem Wald heraus und erreichten das weite flache Land zwischen dem Ahrtal und Zülpich.


  „Hier irgendwo wurde das Christentum der Franken begründet“, sagte Karl zu Angilbert, der neben ihm ritt.


  „Ja, Karl, wenn Chlodwig, der Merowingerkönig, hier in der Schlacht gegen die Alemannen nicht so arg in Bedrängnis geraten wäre und daher in fast auswegloser Situation seiner schon damals bereits christlichen Gemahlin Chrodechilde für seinen Sieg gegen die Alemannen auch die Taufe versprochen hätte, wären wir sicherlich noch Heiden wie die Sachsen und verehrten noch die nordischen Götter“, lachte Angilbert. „Und weil Chlodwig die Schlacht noch für sich entscheiden konnte, hat er sein Versprechen auch eingelöst. Bischof Remigius hat ihn und viele seiner Krieger im Jahre 498 in Reims zum Taufbad geführt“, zeigte Karls Berater, wie sehr ihm die Geschichten um die Merowingerkönige vertraut waren.


  „Wann haben die Menschen hier im Rhein-Maas-Gebiet denn zum ersten Mal von der christlichen Botschaft gehört?“, wollte Karl jetzt wissen.


  „Einige wenige uns unbekannte Männer und Frauen der römischen Besatzungsmächte haben nach der Erhebung des Christentums zur Staatsreligion anno 313 durch Konstantin den Großen ihren Glauben unauffällig, aber unverdrossen weitergetragen. Die römische Rheinarmee war damals nur wenig christianisiert und die Landbewohner in dieser Region hielten noch zäh am alten Götterglauben fest“, gab Angilbert dem König Antwort. „In Aquisgranum verehrte man an einer besonderen Wallfahrtsstelle den hochberühmten Heilgott Grannus und seine Gefährtin Sirona, die Herrin der Sterne. Auch Kulte aus Ägypten und Persien und der Glaube an Naturgottheiten oder philosophische Vorstellungen waren hier im Rhein-Mosel-Maasgebiet sehr verbreitet.“


  „Woher stammen solche Erkenntnisse, Angilbert?“, fragte Karl neugierig.


  „Gregor von Tours hat in seinem bedeutendsten Werk, in der Historia Francorum, eine zehnbändige Geschichte der Franken von den Ursprüngen bis zum Jahre 591 nach der Geburt Christi verfasst“, erklärte Angilbert.


  Sie waren noch immer einen halben Tag von der Eichenfestung in Zülpich entfernt, als sie auf die ersten kleinen Ansiedlungen trafen, die hier in der fruchtbaren Ebene verstreut lagen. Die Häuser waren mit festen Strohdächer gedeckt und weiß getüncht. Die dunkle, fruchtbare Erde der Felder war für das Wintergetreide frisch gepflügt und eingesät worden und in den Pferchen tummelte sich wohlgenährtes Vieh, das schon bald vor Einbruch des Winters in die Ställe getrieben würde. Diese Gehöfte wurden immer zahlreicher, je mehr sie sich ihrem Ziel näherten. „Die Menschen hier scheinen ihr Auskommen zu finden“, sagte Karl zufrieden.


  Es dunkelte schon, als sie auf einer kleinen Anhöhe angekommen waren und Angilbert zur rechten Seite hinwies. „Da ist das Anwesen des Grafen Isambart.“ In der Ferne konnten sie die Umrisse mehrerer Gebäude erkennen, die sich von einem Himmel abzeichneten, der schon vom Mondlicht erhellt wurde. Selbst in der Dunkelheit bot das Gehöft einen prachtvollen Anblick. Die Umgebung beherrschend, lagen die Gebäude in einem kleinen Wäldchen auf der Kuppe eines Hügels. Die Männer um Karl schauten staunend auf die Burganlage. Sie umfasste vier hohe Gebäude aus dicken Holzbohlen, die durch eine Reihe von Höfen und durch wundervolle überdachte Säulengänge miteinander verbunden waren.


  Karl und sein Gefolge ritten durch die dicke Palisade aus Eiche, die den Haupteingang schützte, und kamen an mehreren Außengebäuden vorbei: einer Kochstube, einer Bäckerei, einem Stall, einem Getreidespeicher und zwei Scheunen.


  Graf Isambart und ein gutes Dutzend seiner Bediensteten kamen dem König entgegen und begrüßten ihn auf das Herzlichste. Auf einem kleinen Vorhof stiegen die Männer von ihren Pferden, und der König legte die Zügel seines Tieres in die Hände des Stallmeisters.


  Karl hatte Graf Isambart durch einen Boten seine Ankunft angekündigt und ihn aufgefordert, den königlichen Hof für eine Nacht aufzunehmen. Den Zülpichern mit ihrem hier ansässigen Grafen Isambart war es gelungen, eine der alten römischen Thermen so weit zu reparieren, dass Durchreisende in einem Gebäudeflügel ein warmes Bad nehmen konnten. Die Erträge aus diesen Sondereinnahmen nahm der hier obwaltende Graf entgegen.


  Auch jetzt sorgte Graf Isambart dafür, dass für Karl und seine Begleiter reichlich Warmwasser angeheizt wurde. Nicht nur die Adligen in Karls Gefolge, sondern auch viele Männer des Reitertrupps ließen sich lärmend und mit Wohlbehagen in die von unten mit heißer Luft beheizten, gemauerten Wasserbecken gleiten. Karl genoss das Bad in den warmen, schweflig riechenden Quellen von Zülpich.


  Nach ihrem frühen morgendlichen Aufbruch in Zülpich sahen die vorausziehenden Reiter schon um die Mittagszeit die Türme der einst römischen Stadt Köln von Weitem. Karl konnte nicht mehr zählen, wie oft er die germanischste aller römischen Kolonien schon betreten hatte. Gemocht hatte er diese römische Stadt nie. Köln lag am Westufer des Rheins, an einem hochwasserfreien Naturweg, der von Bonn bis Neuss, weiter nach Xanten und von dort aus zur bedeutsamen Handelsmetropole Dorestad und in das Gebiet der Friesen führte.


  Karl wunderte sich, wie leer und verlassen die Gegend auch noch kurz vor den Stadtmauern Kölns wirkte. Die einstmals mächtige, von vielen Tausend Einwohnern besiedelte Stadt hatte fast alle Hinweise auf ihre frühere Größe verloren. Aber immer noch zeigte die Stadtmauer mit ihren mächtigen Türmen, wie großartig der Plan gewesen war, mit dem die Römer nach der Eroberung ihrer späteren Provinzen Germanien, Belgien und Gallien die Stadt am Rhein entworfen hatten.


  Karl dachte daran, dass die Franken eigentlich nur späte Gäste in der ehemaligen Colonia Claudia Ara Agrippinensium waren. Und trotzdem war Köln ganz anders als Regensburg, Pavia oder Mailand. Das waren immer fremde Städte für die Franken gewesen.


  Hier in Köln aber kehrten die Franken in ihre eigene Königsstadt zurück. Es war die Stadt der Merowingerkönige, den beiden Dagoberts und von König Sigibert. Lange hatte auch Karls Urgroßvater Pippin von Herstal hier seine Regierungszentrale.


  Karl und seine Gefolgschaft folgten eine Weile der alten Römerstraße, die in einem großen Stadttor in den Decumanus Maximus überging. Köln war nicht anders gebaut als Dutzende von ähnlichen Städten überall im früheren Imperium Romanum. Die frühere Kolonie der Vornehmen Roms wurde an der Ostseite vom doppelten Rheinarm begrenzt und an den drei übrigen Seiten der fast quadratischen Siedlung von hohen Mauern und Tortürmen.


  Wie alle Franken empfand auch Karl noch jetzt eine heimliche Scheu vor dem künstlichen Gebirge aus behauenen Steinen. Mit klappernden Hufen ritten sie durch die breite Ostweststraße, die von Hausfront zu Hausfront gut zweiunddreißig Schritte maß und selbst zwischen den davorliegenden Arkadengängen noch immer zwanzig Schritte breit war. Die leere Straße wirkte verfallen und verlassen. Überall waren Mauern eingestürzt und Steinquader herausgebrochen worden. Dort, wo einst Klammern aus Eisen und Kupfer Stein und Gebälk zusammengehalten hatten, waren nur noch dunkle Löcher zu sehen, aus denen schwarze Spuren jahrhundertealter Verwitterung nach unten sickerten.


  Karl blickte sich nach allen Seiten um. Es war, als würde er zum ersten Mal bewusst wahrnehmen, dass die Stadt nichts anderes war als ein gigantisches Ruinenfeld und ein Friedhof vergangener Größe. Nur wer unbedingt musste, lebte und wohnte innerhalb der Stadt. Die meisten Flächen waren von Buschwerk und Birken, dem Unkraut des Waldes, überwuchert. Schon seit Jahrhunderten gab es niemanden mehr, der sich um die Pflege der Straßenplatten und der Kanalisation kümmerte. Auch das wasserspendende Aquädukt, ein über viele Meilen von der Voreifellandschaft bis nach Köln gesetztes Zeichen römischer Baukunst, war zerbrochen. Die halb verfallenen Gebäude und die nur nachlässig instandgehaltenen Mauern, Wehrgänge und Beobachtungstürme boten dem Betrachter einen kläglichen Anblick.


  Sie ritten direkt nach Osten zum Rhein hin und konnten am ehemaligen Forum bereits die Gebäude auf der langgestreckten Rheininsel sehen. Zur linken Seite, am Rande des Platzes, standen die Klostermauern und der prächtige Kirchenbau von St.Aposteln.


  Die beiden großen Hauptstraßen des Decumanus Maximus und des Cardo Maximus teilten die Stadt in vier fast gleich große Viertel und Häuserblocks, die von den Römern Insulae genannt worden waren. Sie ließen die Ruinen der früheren Thermen an der Südseite des Platzes hinter sich und ritten auf das Praetorium zu, das von den meisten Palast oder auch Regia genannt wurde.


  Das zweistöckige Gebäude mit dem immer wieder notdürftig geflickten Ziegeldach erinnerte an ein flaches Kirchenschiff ohne Turm. Es maß an seiner Rheinseite über neunzig Schritt und wurde an den Seiten von Hofräumen und Gemächern flankiert, die teilweise noch vom Merowingerkönig Sigibert ausgebaut worden waren. Das große Oktagon in der Mitte des Gebäudes war sein Empfangssaal und gleichzeitig Ausstellungsraum für den Königsschatz gewesen.


  Erzbischof Hildebold von Köln und gut drei Dutzend seiner Kleriker, Diakone und Bediensteten empfingen den Frankenkönig und sein großes Gefolge mit allen Ehren. Der König schritt durch ein Spalier von Soldaten mit aufgerichteten Lanzen, hinter denen sich beidseitig die Masse der Bürgerschaft von Köln verbarg, die als Handwerker, Flussschiffer und Händler zum Mittelstand gehörten. Dahinter drängten sich seit Stunden eine sauber gekleidete Menge von Frauen, Kindern und die offensichtlich zur Begrüßung des Königs von Bischof Hildebold dienstverpflichteten Landleute aus der Umgebung.


  Vorne standen die freien Bauern mit langen Locken in ledernen oder leinengewebten Kleidern, kurzen Kniehosen und tunikaähnlichen Übergewändern mit kreuzweise verschnürten Schuhen. Schulter an Schulter schlossen sich dann die vielen Unfreien an, gut erkennbar an den kurz geschorenen Haaren, die ihren niedrigen Stand bezeugten.


  Erzbischof Hildebolds herzliche Begrüßungsworte waren kaum zu verstehen. Die Luft schwirrte vom Lärm der rasselnden Räder, Hufschläge und Rufe. Überall drängten sich die Menschen. Sie drückten sich an den Hauswänden und beobachten König Karl und seine Gefolgschaft mit großer Neugierde. Ein Windstoß brachte einen eindringlichen Gestank aus den Gassen herauf. Es war eine Mischung aus Fäulnis und Moder, Gerbstoffen und verbranntem Holz.


  Plötzlich brach das übliche Durcheinander einer Ankunft aus. Eine aufgeregte Geistlichkeit und eine große Anzahl von Dienerschaft begrüßten die Ankömmlinge. Die Stalljungen kümmerten sich um die Packtiere und nahmen die Pferde mit. Karls Gefolgschaft wurde je nach ihrem Rang zu den Schlafstätten begleitet.


  Nur wenige Stunden später, als die letzten Sonnenstrahlen die östliche Rheinseite in warmes Rot tauchten, saßen Karl und seine Berater mit Erzbischof Hildebold und einigen seiner Kleriker auf dem zum Rhein hin abfallenden, noch immer mit einer breiten Freitreppe verzierten ehemaligen Kapitolshügel. Hier, im Südosten der Stadt, dicht vor der Stelle, wo die südliche Stadtmauer in die Flussbollwerke überging, hatten bereits die früheren Herrscher der ripuarischen Franken ihren Wohnsitz genommen und den römischen Tempel der Trias aus den Göttern Jupiter, Juno und Minerva zu ihrer Pfalz umgebaut.


  Karl blickte über den Rhein hinweg und erkannte die Reste der Brücke, die Kaiser Konstantin, der Schöpfer Konstantinopels, vor vierhundert Jahren hier persönlich eingeweiht hatte. Und er sah durch die halbrunden Fenster die römischen Speicher auf der Insel im Fluss und jenseits des Rheins das Kastel Divida.


  „Wusstest du, mein König, dass fromme Frauen das Kastel Divida drüben auf der anderen Rheinseite zu einem Frauenkloster ausgebaut haben?“, fragte der Erzbischof den König. „Nein“, gab Karl zur Antwort.


  „Nun, dann will ich es dir erklären“, sagte Hildebold und grinste dabei. „Dort drüben leben etwa einhundert Nonnen, die in der heiligen Genoveva ihre Gründerin und Schutzpatronin sehen.“


  Karl blickte den Bischof mit großen Augen an. Dann pfiff er leise durch die Zähne und grinste amüsiert.


  „Einhundert Nonnen?“, wiederholte er. „Das sollten wir tatsächlich nicht zu laut verkünden. Meine Männer würden sicher unruhig werden“, lachte Karl.


  „Auch diese Nonnen gehören schon vier Jahrhunderte zum Bild dieser alten Römerstadt. Die heilige Genoveva hatte den Weibern dieser Stadt geraten, wie sie die von Attilas Hunnen mutlos gewordenen Verteidiger wieder anfeuern konnten“, erzählte Hildebold. „Du meinst die Sache mit den Ärschen?“, mischte sich Angilbert in das Gespräch ein. „Genau, die meine ich“, bestätigte der Erzbischof. „Verpflegt unsere Krieger so gut ihr könnt, hatte Genoveva den Frauen geraten, und dann zeigt ihnen die nackten Ärsche, die sie aber erst anpacken dürfen, wenn sie zum Kampf und zur Verteidigung der Stadt gegen die Hunnen bereit sind.“


  „Die heilige Genoveva gefällt mir mehr und mehr“, sagte Karl und grinste erneut. „Endlich mal eine Heilige, die nicht bereits zu Lebzeiten ein himmlich reiner Engel war.“ Auch Hildebold hatte sich als Gastgeber, wie anders auch nicht zu erwarten war, alle Mühe gegeben, die Männer um Karl mit den Köstlichkeiten rheinischer Kochkunst und mit edlen Weinen von den Hängen des nahen Ahrtals zu verwöhnen.


  Bischof Hildebold als Gastgeber musste seine Gäste nicht lange zum Zulangen auffordern. Mit Löffeln, Messern und mit bloßen Händen griffen sie zu, die Hofleute des Königs und des Bischofs, die engeren Berater Karls und der König selbst.


  Es herrschte eine fröhlische Stimmung und die Männer unterhielten sich immer wieder über die reiche Beute, die Markraf Erich und Graf Meginfred im Verbund mit dem Slawenfürsten Woynomir im fernen Awarenreich so schnell und überraschend gemacht hatten. Allen Beteiligten war bekannt, dass mehrere Ochsengespanne die Beute unter erheblicher Bewachung noch in diesem Jahr an den Hof König Karls in Aquisgranum bringen würden. Man unterhielt sich auch über die anstehende Reichsversammlung in Aquisgranum, das sich als zukünftige Residenz der Franken anschickte, zu einer Großbaustelle mit Tausenden von Handwerkern zu werden. Immer wieder wurden das gewaltige Ausmaß der Versorgungsgüter und die dafür notwendigen Transportkapazitäten als das größte Hindernis für den Bau eines ersten festen Regierungssitzes der Franken angesehen.


  König Karl hatte vor einigen Tagen durch Boten erfahren, dass Angilram, Erzbischof und Erzkaplan und damit formell der höchste geistliche Würdenträger, in Metz plötzlich und unerwartet verstorben war und damit die Nachfolge dieses hohen geistlichen Amts anstand. Wie man Karl berichtet hatte, war Angilram nach kurzer Krankheit gestorben, er hätte Blut gehustet und Worte in fränkischem Dialekt gemurmelt, die niemand um ihn herum verstehen konnte. Man sagte dem König, Angilram sei aber mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen.


  Karl hatte Erzbischof Hildebold von Köln während der letzten Reichsversammlungen in Regensburg und in Bellinzona als klugen Vertreter der Reichsinteressen und als einen leidenschaftlichen Befürworter eines einheitlichen christlichen Glaubens erfahren.


  „Hildebold“, nahm der König den Erzbischof zur Seite, „du wirst nach dem bedauerlichen Tod Angilrams unser neuer Erzkaplan und damit das geistliche Oberhaupt der fränkischen Reichskirche“, eröffnete Karl dem irritiert dreinschauenden Hildebold seine mit Alkuin, Arno von Salzburg, Theodulf und Kanzler Richbot abgestimmte Personalentscheidung.


  „Und wie es bisher üblich war, wirst du als Erzkaplan den Vorsitz in der Hofkapelle führen und auch der persönliche Beichtvater des fränkischen Königs sein“, lachte Karl.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als Karl sein zahlreiches Gefolge ein letztes Mal vor ihrer Ankunft in Aquisgranum in der Pfalz von Düren anhalten und lagern ließ. „Willkommen in deiner Pfalz in Düren, mein König!“ Pfalzgraf Cawan hielt Karl den Steigbügel. Es war eine Geste der Höflichkeit und Ergebenheit, die König Karl sehr zu schätzen wusste. Der König glitt aus dem Sattel und schloss Cawan freundlich in die Arme. Der Pfalzgraf gab sich alle erdenkliche Mühe, dem König und seinem Gefolge ein guter Gastgeber zu sein. Cawan wirkte aufgeregt, sein Gesicht war schweißnass und kleine dunkle Löckchen klebten an seiner Stirn.


  Bereits vor Sonnenaufgang erwachte Karl, der mit seiner Familie im Steingebäude der Pfalz genächtigt hatte. Er trat in den Innenhof, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen Pfiff aus. Einige der Schlafenden fuhren wie von Alarmhörnern geweckt hoch, andere drehten sich schnaubend und grunzend nochmals zur Seite. Erst als Karl noch einmal pfiff, rappelten alle Männer sich auf und kamen taumelnd, prustend und spuckend auf die Beine.


  „Los, los, Männer, keine Müdigkeit vortäuschen“, rief Karl den Soldaten zu. Karl legte bereits sein Wehrgehänge an, gürtete sich und nahm sein Langschwert auf. „Ich will, dass wir bei Sonnenaufgang bereits auf der anderen Seite der Rur sind. Essen und trinken könnt ihr unterwegs.“


  Auch beim übrigen Gefolge des Königs machte sich jetzt Aufbruchstimmung breit, um die letzten fünfundzwanzig Meilen bis zur zukünftigen Regierungshauptstadt Aquisgranum anzugehen. Es gefiel Karl nicht, wie viele seiner Soldaten herumliefen. Aber zu einem Bad in der Rur oder zum Bartkämmen war jetzt keine Zeit.


  Sie saßen auf und ritten zum Flussufer hinunter, gefolgt von dem Tross zu Fuß, auf Wagen oder dem Rücken eines Maultiers.


  Nach einer Weile gelangten sie an eine Stelle, wo der Wasserstand sehr niedrig war, sodass man über diese alte Furt sehr gut auf die andere Seite gelangen konnte. Viele kleine Eichen, die Pfalzgraf Cawan hier hatte anpflanzen lassen, waren vorzeitig braun geworden, und die Wälder in der Talmulde der Rur strotzten vor Beeren: beides Anzeichen für einen harten Winter. Der Wind frischte auf, öffnete den Nebelschleier und trieb dichte Schwaden nach oben. Jenseits der Rur zeigte sich die Morgensonne über dem Wald als silbrig matte Scheibe.


  Es verging kein Tag, an dem nicht von den verschiedensten Klöstern, Königsgütern oder Pfalzen die neuesten Nachrichten und Berichte eintrafen. Einige waren alltäglich und betrafen Anbauflächen, neue Hufen, Flussregulierungen und Abgaben, andere wurden dem König der Franken von Boten aus allen Teilen des Reiches versiegelt übergeben.


  Karl ritt an der Spitze der Marschkolonne. Nur ein schmaler Goldreif unterschied ihn von seinen Begleitern. Er war nach fränkischer Art schlicht gekleidet. Ein leinenes Hemd und ebensolche Beinkleider, mit Bändern geschnürt, darüber ein Wams, an den Füßen Lederstiefel. Wegen des recht kühlen Morgenanbruchs trug der König einen Pelzrock aus Otterfell.


  Karl hatte nach einem Traumgesicht des Jahres 787 in Rom beschlossen, Aquisgranum zur dauernden Residenz zu machen. Es drängte ihn, dort hinzugelangen. Außer Alkuin wusste kein Sterblicher von diesem Geheimnis, das der Wahl für die eigentlich unbedeutende Königspfalz an Wurm- und Paubach vorausgegangen war.


  Selbst die Edlen seines Reichs hatten ihm immer wieder empfohlen, eine ständige Residenz zu schaffen, von der man das Reich regieren und die angestrebten Reformen auch umsetzen könne.


  Karl selbst war es zwischenzeitlich auch leid, auf dem Rücken eines Pferdes von Pfalz zu Pfalz zu ziehen oder in freier Natur in einem feuchten Zelt zu nächtigen. Die vielen Anstrengungen in Hitze und Kälte, auf schneebedeckten Gebirgsstrecken, über baufällige Brücken, durch gefährliche Furten in unbekannten Regionen hatte er nur mit seiner Bärennatur schaffen können. Die Bewältigung riesiger Distanzen im Sattel hatte mehr Zeit in Anspruch genommen als die Taten, die ihm die Kriege, Friedensgespräche, Überlegungen zu den notwendigen Reformen und die vielen Wünsche zum Bau einer Regierungshauptstadt, eines neuen Roms, abverlangten. Dass ihn seine Untertanen überall anwesend glaubten, diese Allgegenwart, dahinter steckte ein unbändiger Wille und eine enorme körperliche Leistung. Er war jetzt dreiundvierzig Jahre alt und es plagten ihn zwischenzeitlich schon Rheuma und Gicht, und da sollten ihm die warmen Quellen in Aquisgranum Wohlbefinden und vielleicht sogar Heilung bringen.


  Während sie weiterritten und Aquisgranum immer näher rückte, hing Karl seinen Gedanken nach, in denen er sich fragte, warum frühere Könige so viel Wert auf eine Residenz gelegt hatten, während seit mehr als zweihundert Jahren für die Franken eigentlich keine richtige Metropole mehr existierte. Fast jeder König und Kaiser war mit dem Namen irgendeiner Stadt verbunden – die Konstantine mit dem neuen Rom am Bosporus, die Ostgoten mit Ravenna, die Westgoten mit Toulouse und anschließend Toledo, die Burgunden mit Worms und Lyon und die ersten Merowinger mit Paris.


  „Karl, neueste Nachrichten sind aus dem hohen Norden eingetroffen“, berichtete Angilbert, der mit seinem Pferd an die Seite des Königs geritten war und dann offensichtlich eine zu lange Sprechpause machte. „Weiter!“, sagte Karl gereizt, „lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“


  „Unsere Späher berichten, die Nordmänner schlagen Bäume zuhauf, um daraus ein Boot nach dem anderen zu bauen. Und in das Land der Abodriten und Friesen sind sie mehrmals plündernd eingefallen.“


  „Mein Gott, werden wir nach den Hunnen jetzt mit den Nordleuten erneut von einer Geißel Gottes heimgesucht?“, stöhnte der König hörbar nach dieser Schreckensmeldung. „Angilbert, gib Anweisung, dass solche Botschaften aus dem Norden mit schnellen Schiffen über den Rhein oder die Ijssel, dann weiter über die Maas und von dort mit Schnellreitern meinen Hof erreichen. Nur wenn wir rechtzeitig informiert werden, können wir entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen.“


  Während dieser Unterhaltung hatte sich der lange königliche Tross mit seinen Hunderten an Begleitern, Hofbeamten, Soldaten und Knechten durch das flache Land zwischen Düren und Aquisgranum bewegt. Nur einige Pferdelängen hinter dem Gefolge des Königs holperte ein hoher Kastenwagen über den unwegsamen Fahrweg. Es war der Wagen, in dem Königin Fastrada und ihre beiden Töchter Theodrada und Hiltrud sowie Hruodhaid, Karls Kind von der Kebse Mathilde, von zwei Kaltblütern transportiert wurden. Luitgard, eine der Hofdamen der Königin und die neue Favoritin des Königs, saß, wie auch Karls Töchter Rotrud, Gisla und Berta zu Pferd und trabte langsam hinter König Karl auf Aquisgranum zu.


  Der König war mit einigen seiner Begleiter als Erster auf dem Haarberg angekommen und sah nach vielen Jahren der Abwesenheit hinunter in den Talkessel seiner zukünftigen Residenz. Das Tal war übersät mit Hütten, Ställen, Heuschobern, halbfertigen Gebäuden und einer großen Anzahl von zum Teil bunten Zelten. Überall stieg der Rauch zahlreicher Feuer in den dunstigen, im Westen rötlich gefärbten Abendhimmel. Über der Ebene mit den Bachläufen von Wurm, Haarbach und anderen erhoben sich die Höhenzüge, die den Talkessel von Aquisgranum begrenzten und in dem sich die alten Heer- und Handelsstraßen aus Römerzeiten kreuzten.


  Hier auf dem Haarberg kamen sie an einem Meiler vorbei, aus dessen Luftlöchern es tüchtig qualmte. Oben auf der Pyramide aus Erde und Grassoden stand der schwarze Köhler und stach mit einer Stange in den Luftschacht. Kaum sah er die königliche Gesellschaft, sprang er aus der luftigen Höhe seines Holzmeilers, kniete auf den Boden und verneigte sein Haupt.


  „Schon gut, schon gut, Köhler, macht nur weiter, damit die Schmieden dort unten gute Holzkohle für ihre Essen erhalten“, winkte ihm der König leutselig zu.


  Der endlos scheinende Heerwurm war nicht unbeobachtet geblieben. Kurz vor dem Eingang in die neue Ansiedlung ertönten Posaunen- und Fanfarenschall, Pauken und Trommeln erklangen, Kommandos waren zu hören. Pfalzgraf Waldo hatte die gesamte Wachmannschaft in einem langen Spalier Aufstellung nehmen lassen, dahinter drängten sich neugierige Handwerker und die Bewohner Aquisgranums. Viele sahen ihren König heute zum ersten Mal.


  
    
  


  Karl hatte schon viele Jahre die Pfalz zu Aquisgranum an den Ausläufern von Eifel und Ardennen nicht mehr besucht. Man konnte daher auch hier mit bestem Willen noch nicht von einer Stadt oder Regierungsresidenz sprechen, sondern mehr von einer riesigen Baustelle, in deren Schatten einmal Ministerien, Kirchen, Klöster Handelshäuser, Kornspeicher, Kasernen, Spitäler und Märkte entstehen würden. Wirkliche Städte, wie sie Italien und das Oströmische Reich besaßen, waren im Frankenreich nicht zu finden.


  In der Pfalz zu Aquisgranum existierten noch einige altrömische Bauten, die sich aber nicht mit denen der italienischen Städte wie Pavia, Mailand, Venedig und Rom vergleichen ließen. Die Siedlung lag geschützt in einem Kessel, aus dessen Mitte ein Hügel mit der königlichen Pfalz emporragte. Dieser nicht sehr ansehnliche, überwiegend aus Holz bestehende Bau war in Teilbereichen schon abgerissen worden und sollte mehrfach vergrößert in Stein wiederentstehen.


  In dem Augenblick, als ein lautes Hornsignal ertönte, rief der Pfalzgraf mit seiner hellen, durchdringenden Stimme: „Macht Platz für den König, der König kommt! Macht Platz für den König!“


  Durch die jubelnde Menge ritt der Hofstaat die leichte Anhöhe hoch, vorbei an den durch Geländer gesicherten Baugruben, ersten, noch unfertigen Steinbauten, dann hinauf durch die Gassen mit Lehmhütten in Richtung Marktplatz. Karl registrierte auf seinem Weg mit Genugtuung die rege Bautätigkeit. An allen Ecken und Enden wurde gegraben, gehämmert, gesägt und gemeißelt. Schwere Ochsengespanne brachten Steinquader und Holzbalken, die rings um die Pfalz abgeladen wurden.


  Als Karl und sein Gefolge an dem Hauptportal der im Umbau begriffenen hölzernen Königspfalz eintraf, waren auch all jene Minister und Verantwortungsträger angetreten, die hier in Aquisgranum schon seit geraumer Zeit ihren Dienst taten.


  Pfalzgraf Waldo, der seinem König zum ersten Mal begegnete, war beeindruckt und stand zur Begrüßung wie erstarrt. Die Ausstrahlung einer ihm fremden Welt und grenzenloser Macht begegnete ihm hier erstmals. Karls prachtvolles Gewand, der goldene Reif auf seinem Kopf und das mächtige Schwert an seiner Seite verblassten gegen den klaren, manchmal abweisenden Blick seiner Augen und den Anschein der Unnahbarkeit.


  Baugulf der Bauminister, Gerold von Regensburg, Minister des Handwerks, Pardulf von Laon, der Minister des fränkischen Gesundheitsministeriums, Graf Rorico als Minister des Innen- und Außenhandels, Graf Rothger der Landwirtschaftsminister, sein Stellvertreter Abt Wirund, dazu Graf Aurilac von Fontenoy als Minister für Steuerfestlegungen und Erkanbald der Verantwortliche für Steuern, Zölle, Abgaben und das Münzwesen waren zur Begrüßung des Königs angetreten. Auch viele andere wichtige Männer wie der große fränkische Baumeister Odo von Metz, die Ärzte Johannes von Padua und Grahamannus sowie eine Reihe wichtiger fränkischer Beamter, jüdischer Gelehrter und Kaufleute gaben dem König bei dessen Ankunft die Ehre.


  Ohne dass der König sich nach dem Tagesritt ein wenig Ruhe gönnte, blickte er schon voller unbändiger Neugierde auf die zahlreichen Baustellen im näheren Umfeld der Pfalz. „Dort, mein König, entsteht die neue Pfalzkapelle“, hatte Baugulf auf eine Baustelle hingewiesen, an der ein schier unübersichtliches Durcheinander von Handwerkern und Hilfskräften zu herrschen schien. Die Baugruben waren zu einem Großteil schon vollständig ausgehoben und mit dicken Baumstämmen abgestützt worden. Die Arbeiter standen in manchen Gräben bis zum Gürtel im Sickerwasser, Hörige und halbwüchsige Kinder schoben auf hölzernen Gleitbahnen kleine Karren mit ausgehobenem Erdreich und Steinen zu den großen Erdhügeln, die sich überall auftürmten. Der König war von seinem Pferd gestiegen und hatte die Zügel einem herbeieilenden Pferdeknecht in die Hand gedrückt und war dann, von dem langen Ritt noch steif, mit staksigen Beinen hinab zum Schauplatz reger Betriebsamkeit geschritten.


  „Hier entsteht das Atrium zur Pfalzkirche, mein König.“ Baugulf war mit dem König und einigen seiner Begleiter ein paar Schritte zu einer in U-Form angelegten Baugrube gegangen, in der die Fundamente für den Vorhof der Pfalzkapelle errichtet werden sollten. „Wir verwenden für das Oktagon vorwiegend Kalksteinblöcke aus der Eifel“, erläuterte der frühere Abt aus Fulda.


  „Nenn mir die Mängel, die dich bei der Vorbereitung zum Bau unserer zukünftigen Residenz am meisten bedrücken“, forderte der König ihn auf.


  „Der Nachschub an Versorgungsgütern des täglichen Bedarfs, aber auch der Nachschub an Baumaterialien aller Art muss erheblich gesteigert werden“, erklärte dieser. „Und auch die Zahl der Hörigen und Sklaven, die hauptsächlich mit Erdarbeiten beschäftigt werden, muss im nächsten Frühjahr erheblich erhöht werden. Unter den derzeitigen Bedingungen kann ich beim besten Willen nicht all die vielen Bauvorhaben nach deinen Wünschen vorantreiben.“


  „Baugulf, um wie viel Ochsengespanne müssen wir unsere Transportkapazitäten erhöhen und wie viel zusätzliche Arbeitssklaven benötigst du?“, fragte der König. „Wir benötigen nach meinen Berechnungen weitere sechzig schwere Gespanndienste und zu den derzeit dreihundert hörigen Erdarbeitern weitere fünfhundert Arbeitssklaven für die zahlreichen Ausschachtungsarbeiten“, antwortete Baugulf. „Was aber naturgemäß ein höheres Aufkommen an Lebensmitteln bedingt“, fügte er noch hinzu.


  „Wie war bisher die Versorgungslage mit Lebensmitteln?“, wollte Karl jetzt wissen.


  „Gerade ausreichend für die fast fünftausend Bauhandwerker, die zurzeit überwiegend im Handwerkerdorf am Haarbach mit dem Bau ihrer Werkstätten, Manufakturen und Wohnstätten beschäftigt sind und vollkommen unzureichend für die etwa dreihundert hörigen Erdarbeiter. Letztere sind ohne Rechte und werken für einen geringen Lohn und zeigen dementsprechend wenig Einsatz und desertieren bisweilen sogar von ihrem Arbeitsplatz.“


  „Wie kann das sein?“, fragte Karl nun aufgebracht. „Sie alle erhalten doch Lebensmittel aus den königlichen Hofgütern zugewiesen, wie ich es befohlen habe.“ „Nein, mein König, leider erhalten die Hörigen nie so viel, wie es die Verordnungen vorschreiben, sondern zumeist das Schlechteste oder das, was deine Beamten auf den Märkten nicht verkaufen konnten.“


  „Was ist aus meiner Anordnung geworden, für einen Denar zwölf zweipfündige Weizenbrote abzugeben?“, fragte der König.


  „Diese Anweisung, mein König, wird von den Grundherrn dadurch umgangen, dass sie Kleie, Sägemehl, ja sogar Tonerde unter das Weizenmehl mengen lassen. Sie machen die Preise, denn der Grundadel, die Hofbeamten und die Klöster verfügen nun einmal über den größten Teil der im Lande vorhandenen Getreidemengen.“


  „Ungeheuerlich“, entfuhr es König Karl, „und das wird sich ändern“, versprach er missmutig und wandte sich, seinen Gedanken nachhängend, bergauf zur Pfalz.


  Schon am zweiten Tag nach seiner Ankunft in Aquisgranum hatte der König am frühen Nachmittag seinen Kanzler Richbot, den Bauminister Baugulf, den Handwerksminister Gerold von Regensburg und dazu deren Helfer wie Einhard, die Notare Lentulus, Menalcas, Eppinus und Graf Morlock von Bourges in sein großes Arbeitszimmer bestellt, das schon sein Vater Pippin genutzt hatte.


  Die Wände des Raumes waren erst kürzlich auf Anweisung von Alkuin ausgemalt worden. Ein großes Bild stellte die Künste und Tugenden dar: Aus dem Erdkreis wächst ein mächtiger Baum, dessen Wipfel die Sterne berührt. Um den Baum schweben die Sieben freien Künste. An den Wurzeln sitzt die Grammatik mit Peitsche und Schwert, rechts stehen Rhetorik und Dialektik, Arithmetik umfängt den Stamm, und auf einem hohen Ast sitzen Musik und Geometrie, Astronomie lehnt am Stamm. Die vier Kardinalstugenden Gerechtigkeit, Tapferkeit, Besonnenheit und Weisheit stehen linker Hand, und über allem schweben Logik, Ethik und Physik.


  Wie ein Wunschzettel für den Sinn und die Staatsraison haben die Männer das Bild vor Augen, wenn sie hier über die Ordnung der Dinge diskutieren.


  Der König wollte von den verantwortlichen Männern wissen, ob die seinerzeit im Winter anno 788 in Ingelheim beschlossenen und von seiner Kanzlei festgehaltenen Beschaffungsmaßnahmen von Baumaterialien und sonstigen Anordnungen auch umgesetzt worden waren. „Richbot, hast du dir schon einen Überblick verschaffen können, wer von unseren gut siebenhundert Klöstern, fast siebenhundert Grafschaften und den etwa zweihundert Bistümern die für dieses Jahr zum Osterfest befohlenen Dienstleistungen nicht erbracht hat?“, kam der König gleich zum Thema. „Wenn ich mich recht erinnere, waren die fast sechzehnhundert Grundherrschaften verpflichtet, zu diesem Zeitpunkt jeweils drei Bauhandwerker nach Aquisgranum zu übersenden und ihre Ernährung für zwei Monate beziehungsweise ihre Unterkunft in mitgebrachten Zelten sicherzustellen“, ergänzte Karl.


  „Ja, das ist richtig, mein König, und jede Grundherrschaft war darüber hinaus verpflichtet, für den Bau unserer Residenz einen finanziellen Beitrag in Höhe von einem Pfund Silber zu leisten“, gab Richbot, der offensichtlich mit dieser Frage gerechnet hatte, zur Antwort. Dann kramte der Kanzler in einem Pergament und gab bekannt: „Zweiundzwanzig namentlich bekannte Grundherrschaften haben weder einen Bauhandwerker noch das geforderte Silber übersandt, dreiundvierzig Grundherrschaften haben eine unzureichende Anzahl von Bauhandwerkern geschickt oder sie unzureichend mit Nahrung und Zelten ausgestattet, und sechzehn Grundherrschaften haben zwar Bauhandwerker, nicht aber das geforderte Silber erbracht. Wie mit dir abgestimmt, mein König, sind alle mit einer Buße belegt und zur Wiedergutmachung aufgefordert worden“, berichtete der Kanzler.


  „Wer sich der Wiedergutmachung versagt, soll seines Amtes enthoben werden“, forderte der König mit grimmiger Miene.


  „So wird es geschehen“, antwortete Richbot knapp.


  „Ist der berühmte Schmiedemeister Ulfbert aus Maastricht hier erschienen und überhaupt, wie sieht es mit dem so wichtigen Metallgewerbe aus?“, wollte der König von Gerold von Regensburg, dem Minister des Handwerks wissen.


  „Ja, auch dieser Meister der Schmiedekunst ist mit seinen Helfern bereits dabei, mehrere Schmieden und Manufakturen aufzubauen und sich zunächst auf die Herstellung von Werkzeugen und Hilfsmitteln für die unterschiedlichsten Handwerksbereiche zu beschränken. Und auch Graf Morlock ist nicht untätig geblieben und hat, wie von dir angeordnet, mein König, mit einigen schreibkundigen Mönchen eine zentrale Erfassungsstelle für die in unserem Reich geförderten Metalle aufgebaut und fast alle Förderstellen in staatlichen Besitz genommen. Und es ist ihm gelungen, durch staatliche finanzielle Zuwendungen vor allem die Förderung und Verhüttung des wichtigen Eisenerzes erheblich zu steigern“, lobte Gerold mit Graf Morlock einen seiner wichtigsten Mitarbeiter.


  „Auch Hunold, der von Graf Rorico seinerzeit angepriesene Meister des Schmelzofenbaus und der Gusstechnik, ist mit einigen seiner Helfer aus der Grafschaft Maine nach Aquisgranum gekommen. Hunold hat eine verbesserte Technik der Luftzuführung über großkalibrige Blasebälge entwickelt und damit eine größere Hitzeeinwirkung in den Schmelzöfen ausgelöst. Dadurch kann der Schmelzvorgang des Erzgesteins und damit der Ausstoß an Roheisen wesentlich verbessert werden. Er möchte dir, mein König, übrigens noch in diesem Jahr seine Kunst unter Beweis stellen“, fügte Gerold noch hinzu.


  „Sehr gut“, lobte nun auch der König. „Und ich will gerne auf sein Angebot zurückkommen“, versprach er.


  „Wie steht es um euch, meine Herren Lentulus, Menalcas und Eppinus, die ich euch dem Handwerksministerium an die Seite gegeben habe, um im Umfeld von Aquisgranum die Möglichkeiten zur Erlangung geeigneter Baumaterialien zu erkunden?“, wandte sich der König an die Mönche vom Kloster St.Riquier.


  „Die Ausbeute an Steinen, Sand, Kies, Kalk, Holz, Eisenerzen, Blei, Ton und Glas, den so wichtigen Baugrundstoffen, hier in unmittelbarer Nähe der Residenz, ist unbefriedigend, auch wenn wir die Fördermaßnahmen erheblich verbessert haben“, bekannte Menalcas. „Vor allem die Steinbrüche der Eifel und der Ardennen geben leider nicht das her, was wir uns von ihnen versprochen haben“, bestätigte Gerold die Worte seines Mitarbeiters und fügte dann entschuldigend hinzu: „Die Nachfrage unserer Steinmetze und Maurer nach gut behauenen Steinquadern ist aber auch unersättlich.“


  „Diesen Einwand lasse ich nicht gelten, meine Herren, schließlich wusste jedermann um das Bauvolumen in unserer zukünftigen Hauptstadt“, gab der König zur Antwort. „Und ich darf daran erinnern, dass uns Abt Wirund seinerzeit zwei Steinbrüche im Besitz seines Klosters Stablo-Malmedy und einen weiteren Steinbruch auf dem Grund und Boden des Frauenklosters Andenne an der Maas als ergiebige Förderstellen für die harten Granitsteine in Aussicht gestellt hat. Ich hoffe für ihn, dass er den Mund nicht zu voll genommen hat“, brummte Karl missmutig.


  „Nein, mein König, da muss ich Wirund in Schutz nehmen, die Steine liegen abholbereit in den Steinbrüchen, müssen jedoch noch mühsam zerkleinert werden, weil sie sonst nicht transportfähig sind. Wenn auch mit Verspätung, so werden die wertvollen Granitsteine doch bis zum nächsten Herbst mit Lastboten an der Anlandestelle in Heristal an der Maas eintreffen, um dann mit schweren Ochsengespannen nach hier transportiert werden zu können“, mischte sich Einhard ein, der in die organisatorischen Abläufe und Materialbeschaffungsmaßnahmen eingebunden war.


  „Nun gut, Einhard, dann wollen wir hoffen, dass alles so eintritt, wie du es vorhersagst, denn wenn unsere Steinmetze und Maurer kein Material zum Behauen und zum Vermauern haben, kann ich sehr ungemütlich werden und scheue mich dann auch nicht, die Verantwortlichen in ihren Ämtern auszutauschen“, sagte Karl und schaute Einhard dabei recht böse an.


  „Dann ist es ja auch meine Pflicht, dir mitzuteilen, dass sich unsere fränkischen Steinmetze ausgesprochen schwertun, Säulen aus Marmorblöcken zu meißeln, die denen der alten Tempel und Kirchen in Italien im Entferntesten gleichen“, entgegnete Einhard.


  „Das heißt, wir benötigen hier einige tüchtige Steinmetze aus Italien oder lassen uns gleich die passenden Marmorsäulen anliefern. Ist es nicht so?“, fragte Karl in die Runde und Einhard nickte ihm zu.


  „Jenseits des Rheins im Siebengebirge haben wir weitere Steinbrüche angelegt, aus denen wir Bruch- und Granitsteine entnehmen und mit Lastschiffen rheinabwärts bis zur Anlandestelle nach Köln und dann mit Ochsengespannen weiter nach Aquisgranum transportieren“, versuchte Gerold den König ein wenig zu besänftigen.


  „Guten Erfolg haben wir bisher im Neuwieder Becken mit der Produktion von genormten Steinquadern. Flusskies und zerbröseltes Bimsgestein aus dem Schlund urzeitlicher Vulkane wird dort mit Kalk und Wasser in Holzformen vermischt, getrocknet und lässt sich dann von unseren Maurern vortrefflich verarbeiten“, wandte sich Baugulf jetzt an den König. „Der dort ansässige Graf Bertram von Andernach unterstützt unsere Produktion vortrefflich und stellt uns mit seinen Kalkbrennereien den notwendigen Kalk in ausreichender Menge als Bindemittel für die genormten Steinquader zur Verfügung. Wenn dem Grafen weitere einhundert Hörige oder Sklaven zur Verfügung gestellt würden, ließe sich die Produktion noch beträchtlich ausweiten“, versprach Baugulf.


  „Nun gut, wenn das denn Sinn macht, sollen die notwendigen hörigen Hilfsarbeiter aus den rechtsrheinischen Gebieten rekrutiert werden“, sagte Karl.


  „Ich möchte noch hinzufügen, dass auch die Basaltsteinbrüche in der Grundherrschaft des Grafen Bertram recht ergiebig sind. Basalt ist eine Gesteinsform, die bereits bei den Römern Verwendung für Mahlsteine, Pflasterarbeiten und Fundamente fand. Jedenfalls sind unsere Steinmetze von einigen Fuhren dieser Steine sehr angetan“, berichtete der Handwerksminister. „Andererseits haben die Verantwortlichen des Kronguts Vallendar mit ihren beiden Rheininseln Nieder- und Graswerth bisher nicht die versprochenen Mengen an Lehm- und Tonziegeln geliefert. Auch die Herstellung von gebrannten Tonziegeln für Dachabdeckungen lässt zu wünschen übrig“, bemängelte Gerold.


  „Gerold, wenn die Verantwortlichen dort offensichtlich überfordert sind, will ich, dass du eine Delegation ausgesuchter Fachleute dorthin schickst und die Leitungsfunktionen neu besetzt“, forderte Karl seinen Handwerksminister auf. „Koste es, was es wolle, ich will, dass die zugesagten Liefermengen eingehalten werden“, legte der König noch nach.


  „Wie sieht es mit den versprochenen Steinquadern aus, die wir beispielsweise aus römischen Mauern in Trier, Köln, Verdun und Koblenz herausbrechen wollten?“, fragte der König seinen Handwerksminister, der letztlich für alle Materialbeschaffungen die Verantwortung trug.


  „Nur Köln und Koblenz haben bisher einige Fuhren nach Aquisgranum geliefert. Nach Trier und Verdun sind Boten unterwegs, um das Ausbleiben der Lieferungen zu hinterfragen“, antwortete Gerold.


  „Und wenn deren Gründe nicht stichhaltig sind, sollen auch Verdun und Trier mit Bußen belegt werden“, forderte der König und sein Kanzler nickte still.


  „Papst Hadrian hat mir bereits anno 786 für die Ausstattung meiner bevorzugten Königspfalz Hunderte von Säulen, Skulpturen und Mosaikbilder über die Alpen geschickt. Diese wertvollen Bauteile, darunter Spolien des überaus seltenen schwarzen Porphyr aus ägyptischen Steinbrüchen, liegen verpackt in Lagerschuppen der Ingelheimer Pfalz. Nun möchte ich von euch wissen, ob schon erste Bauteile nach Aquisgranum transportiert wurden?“


  „Dein Einverständnis vorausgesetzt, haben wir die Teile wegen der Bruchgefahr vorsichtig mit Lastschiffen nach Köln gebracht und dort bei mir zwischengelagert“, antwortete darauf Erzbischof Hildebold. „Und wenn die Teile hier benötigt werden, stehen sie auch in wenigen Tagen zur Verfügung.“


  „Sehr gut“, lobte der König.


  „König Karl, meine Herren, wie versprochen, habe ich meinen Freund, den Grafen Wilhelm von Hirsau im Schwarzwald, schon vor geraumer Zeit gebeten, uns eine beträchtliche Zahl an Bauholz zu liefern“, hatte nun Gerold wieder das Wort übernommen. „Er ist meiner Bitte nichts schuldig geblieben und hat Baumstämme der unterschiedlichsten Holzarten in seiner Grafschaft am Oberrhein geschlagen und zu Flößen zusammengebunden und sie dann stromabwärts zur Anlandestelle in Köln geflößt. Es sind gewaltige Eichenstämme darunter, die wegen ihrer Haltbarkeit so geschätzt werden, aber auch andere Hölzer wie Buche, Linde, Esche, Fichte, Kiefer, Lärche für unsere Zimmerleute, Schreiner und Gestellmacher, ja selbst die schnell wachsenden Pappeln werden wir in großer Zahl für unsere Gerüstbauer benötigen. Von Köln müssen dann Ochsengespanne den restlichen Transport nach Aquisgranum bewerkstelligen“, berichtete Gerold seinen Zuhörern und fuhr dann fort:


  „Eine gleiche Holzbeschaffungsmaßnahme sollte das königliche Gut in Dinant an der Maas vornehmen. Leider, mein König, ist jedoch dort dein Amtmann verstorben und sein Nachfolger tut sich offensichtlich schwer, die ihm auferlegten Dienste umzusetzen.“


  „Wenn dieser Mann sich als unfähig erweist, ein paar Holzstämme die Maas herunter zur Anlandestelle nach Heristal zu flößen, dann soll er entlassen werden“, verfügte Karl und gab an seinen Kanzler und Minister gleich eine weitere Anordnung: „Jeder Verantwortungsträger, der schuldhaft einer zugesagten Materialbeschaffung nicht Folge leistet, muss mit einer Buße belegt oder gar ausgetauscht werden, denn das sind wir den vielen Tausend Handwerkern schuldig. Ich will, dass in diesem Punkt hart durchgegriffen wird, denn es wäre schmerzlich mitansehen zu müssen, dass unsere vielen Handwerker auf der sicherlich größten Baustelle des Frankenreichs wegen Baustoff- und auch wegen Ernährungsmangel nur unzureichend arbeiten können.“


  Es war zum ersten Mal, dass sich die Franken unter Vorsitz König Karls in Aquisgranum zu einer Reichsversammlung trafen. So kamen aus allen Teilen des Reichs die geladenen Bischöfe, Äbte, Grafen und Verantwortungsträger mit ihrem Gefolge und ließen die im Bau befindliche Regierungshauptstadt aus allen Nähten platzen.


  Alle Trachten der vielen unterschiedlichen Regionen des gewaltigen Reichs versammelten sich in den Zeltgassen, vornehmlich im Westen der Stadt und bis hinüber zum Vaalser Berg. Elegante Erscheinungen des weltlichen und geistlichen Adels aus der Provence, Burgund, Aquitanien, der Lombardei und aus Neustrien gaben sich hier ein Stelldichein.


  In ihrem Gefolge hatten sie oft auch Spielleute, Gaukler, Musikanten und Jongleure mitgebracht. Neben den meist bunt gekleideten Italienern begegnete man hier sächsischen, bayerischen, thüringischen und alemannischen Edlen.


  Handwerker, Bedienstete und Tagelöhner aus Aquisgranum hatten schon seit Wochen auf den Wiesen vor der Stadt für die zur Reichsversammlung eingeladenen Verantwortungsträger und deren meist zahlreiches Gefolge buntfarbige Zelte aufgerichtet und mit Fahnen, Girlanden und auch den Wappen adliger Familien geschmückt. Vor den Wohnzelten flatterten farbige Wimpel des Adels. Gewappnete Krieger bewachten die Standarten, Wappenschilde und die oft federbebuschten Helme, die griffbereit auf Pfählen in der Nähe der Zeltunterkünfte hingen. Überall stieg der Rauch unzähliger Feuer auf und die Gerüche, die aus den Zelten drangen, waren mannigfaltiger Art. Auf den abgezäunten Weiden bewegten Pferdeknechte die Reittiere ihrer Herren.


  Fast fünftausend Bauhandwerker der unterschiedlichsten Berufsgruppen waren schon seit Ostern dieses Jahres damit beschäftigt, sich zunächst ihre Werkstätten, Manufakturen und Zunfthäuser zu bauen, damit sie dann gut vorbereitet die neue Hauptstadt des Reichs über den Zeitraum vieler Jahre würden aufbauen können. Ochsen- und Pferdegespanne karrten unentwegt Baumaterialien und andere Versorgungsgüter heran. Es war ein nicht enden wollendes Gewusel von Mensch und Tier.


  Auf Befragen des Königs hatte Pfalzgraf Waldo die derzeitige Bevölkerungszahl Aquisgranums mit circa achttausend Menschen angegeben.


  Der König stand an einem der Fenster seiner noch im Umbau befindlichen Königspfalz, die in großen Teilen von hölzernen Baugerüsten umgeben war. Er blickte gedankenverloren auf die gerade begonnenen Ausschachtungsarbeiten und ersten Fundamentlegungen der von seinem Baumeister Odo von Metz geplanten Pfalzkapelle. Er rieb sich seinen Bart, der sein halbes Gesicht bedeckte; dann ein knapper Stoß seiner kräftigen Rechten und der Fensterladen klappte auf. Sofort wehte Karls Gewand im eisigen Wind und schmiegte sich um seinen kräftigen Leib. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an die Böen gewöhnt hatten und aufmerksam die Umgebung beobachten konnten.


  Draußen peitschte ein heftiger Herbststurm die hohen Baumwipfel. Knarrend bogen sich selbst stärkste Äste unter dem gewaltigen Druck des Windes, der in Abständen an den Gerüststangen rüttelte. Der Wind hatte den Himmel blank geputzt, nur dann und wann jagte ein kleiner grauweißer Wolkenfetzen über die dunklen Wälder der Voreifel hin nach Norden. Im Schatten der Hügel und Bäume waren die spärlichen weißen Reste eines ersten Schneefalls in diesem Spätherbst anno 791 noch zu erkennen, die ersten Vorboten des kommenden Winters. Hunderte kleiner Rauchfäden stiegen von den vielen Lagerfeuern der Zeltlager in den grauen Himmel von Aquisgranum.


  „Wenn der Wald heult, bringt das lang anhaltenden Regen und danach viel Schnee“, sinnierte Erkanbald, der neue Kämmerer und Minister für Finanzen, der kurz an Karls Seite getreten war. Erkanbald war kein Mensch, den man auf den ersten Blick so recht mochte. Er wirkte unscheinbar, fast schüchtern, redete wenig und wurde erst lebendig, wenn es um die Finanzen und sein unerschöpfliches Zahlenwerk ging. Wer ihn, wie König Karl, recht gut kannte, sah, dass in diesem unscheinbaren dicklichen Menschen unbrüchliche Loyalität und ein gutes Herz steckte und dass er vernünftige und ausgewogene Ansichten besaß.


  „Da magst du recht haben, Erkanbald“, antwortete der König und ließ sich von seinem Leibdiener einen Sud aus Huflattich reichen, um damit einen in der kalten Herbstluft und in zugigen Burgmauern eingefangenen krächzenden Husten und triefenden Schnupfen zu bekämpfen.


  Karl war sichtlich stolz, dass Odo von Metz, dieser großartige fränkische Baumeister, auf seine maßgeblichen Weisungen hin und nach göttlicher Ordnung mit den dominierenden und in sich korrespondierenden Idealzahlen diesen größten Sakralbau nördlich der Alpen geplant hatte. Und das trotz seines Bekenntnisses zum Atheismus.


  Da nur der König und seine Berater Alkuin und Theodulf von diesem Umstand wussten und auch Odo versprochen hatte, seine eigene Glaubensauffassung nicht öffentlich zu machen, hatte König Karl auf Anraten Alkuins von einer Verurteilung seines Baumeisters Abstand genommen, da sie niemand nützen würde.


  Aquisgranum war jetzt schon eine große Baustelle, Bauschutt und herangekarrte Baumaterialien versperrten häufig den Zugang zur Königspfalz, die Straßen und Wege waren durch die schwer beladenen, meist von zwei Ochsen zu ziehenden Karren tief zerfurcht und durch einen anhaltenden Nieselregen verschlammt.


  Wie würde seine zukünftige Regierungsresidenz wohl in zehn Jahren aussehen? Würde die Versorgung der vielen Handwerker und Helfer mit Nahrungsmitteln und Baumaterialien dauerhaft zu sichern sein?


  Würde er sein umfangreiches, sehr ehrgeiziges Bauprogramm zu Ende führen können, würde er die vielen öffentlichen Regierungs- und Verwaltungsgebäude später auch mit Leben erfüllen können und würden seine von langer Hand vorbereiteten Reformen in Regierung und Verwaltung auch umgesetzt werden können? Das waren Karls immerwährende Gedanken und Fragen vor der heute Abend vorgesehenen Präsentation einer Stadtplanung durch den Bauminister Baugulf und seine Architekten, Baumeister, Zeichner und sonstigen Helfer.


  In der langsam hereinbrechenden Dämmerung kamen immer noch vereinzelt Gruppen herangeritten, um der Einladung des fränkischen Königs zu folgen. Wegen des geringen Platzangebots in den befestigten Wohnräumen der Königspfalz hatten fast alle Ankömmlinge für sich und ihr Gefolge in mitgebrachten Zelten im näheren Umfeld der Pfalz Unterkunft gefunden. Von den nahen Bergkegeln des Vaalser Berges, des Lousbergs, des Haarbergs und von einer Anhöhe, die den Namen Forst trug, boten sich den Wachtposten und Feuerwachen auf ihren hölzernen Aussichtstürmen die bunten Zelte und die große Anzahl von Feuerstellen in der Talsenke wie ein gewaltiges Heeresaufgebot dar.


  Neben Baugulf hatten sich am Abend Odo von Metz, der berühmte römische Baumeister Orinokos, die Mönche Ratger, Dungal und Cadac sowie erstmals der junge Einhard in der beengten Königsaula eingefunden. Es waren anerkannte Baufachleute mit recht unterschiedlichen Aufgaben. Auch Gerold von Regensburg, der junge Handwerksminister, hatte mit einem Stab schriftkundiger Mitarbeiter an den Planungen mitgewirkt und war jetzt zugegen.


  Der Saal war mit zahlreichen Fackeln und Wachskerzen gut ausgeleuchtet. An der Kopfseite der Aula hing ein zehn mal zwölf Fuß großes Leinentuch, auf dem die zukünftige Residenz in einem Umfang von schätzungsweise acht Meilen von der Königspfalz gerechnet mit all ihren geplanten Gebäulichkeiten, den Kirchen, Bädern, den öffentlichen Einrichtungen, den Zuwegungen, der Tal- und Hügellandschaft sowie den Bachläufen zeichnerisch und weitgehendst maßstabgerecht dargestellt war.


  Gleich daneben hing ein fast gleich großes Leinentuch, das in den Reichsgrenzen die wichtigsten Städte, Klöster, Flüsse und andere bedeutende Merkmale auswies. Eine Fülle von Pergamenten mit Detailzeichnungen einzelner Gebäulichkeiten lag gekennzeichnet und zusammengerollt auf einem breiten Tisch, hinter dem die leitenden Männer des Bauministeriums Platz genommen hatten. Der König mit seinen Beratern, die Minister ganz unterschiedlicher Aufgabenbereiche, Bischöfe und Äbte, gut einhundertachtzig Personen der zukünftigen Regierungsmannschaft lauschten wegen der beengten Platzverhältnisse überwiegend stehend den Ausführungen Baugulfs, seiner Baumeister und bisweilen jenen des Frankenkönigs.


  „Mein König, meine sehr verehrten Herren, gestattet mir, euch zunächst unsere Vorstellungen über die Planung unserer zukünftigen Regierungshauptstadt in Ansätzen darzulegen“, eröffnete Baugulf die Versammlung.


  „Das Bauministerium mit seinen Architekten, Baumeistern und Helfern beansprucht die Planungshoheit über all die zu errichtenden Gebäulichkeiten“, stellte Baugulf als Leiter des Ministeriums unmissverständlich fest. „In sehr enger Zusammenarbeit mit dem Handwerksministerium werden an jeder Baustelle die Handwerksmeister mit ihren Gesellen und Handlangern einem Bauaufseher unterstellt werden, der die anfallenden Arbeiten verteilt und ihre Ausführungen zu überwachen hat“, legte der Minister die Vorgehensweise fest und der junge Gerold von Regensburg, als verantwortlicher Minister des Handwerks, nickte zustimmend.


  „Erst im Anschluss an meine zusammengefassten Darlegungen solltet ihr an mich und meine Mitarbeiter Fragen stellen, die wir dann, so gut wir es vermögen, auch beantworten werden“, empfahl der frühere Abt des Klosters Fulda seinen Zuhörern in betonter Sachlichkeit.


  „Kernstück und Ausgangspunkt war für uns die von Odo von Metz geplante Pfalzkapelle mit ihrem Altar im Osten, um die herum sich alle anderen Gebäulichkeiten einzuordnen haben. Bei unseren Überlegungen haben wir die einstige römische Stadtplanung mit ihrer Straßenführung weitgehendst unberücksichtigt gelassen. Alleinige Orientierung unseres Planens war das Haus Gottes“, bekundete Baugulf erneut.


  „Darf ich den Grund erfahren, meine Herren Baumeister, warum ihr gerade diesen sumpfigen Standort für das Haus Gottes gewählt habt“, fragte Grimald, der Abt des Klosters St.Gallen. „Ja, gewiss Grimald, es gibt in Aquisgranum genügend herausragende Bauplätze mit felsigem Untergrund zu finden“, antwortete Baugulf, „denken wir hier nur an den Felsrücken des Adalbertbergs oder das kleine Felsplateau oberhalb der heißen Quellen Burtscheids“, zeigte Baugulf mit einem Zeigestock auf diese alternativen Standorte hin.


  „Lasst mich euch, meine verehrten Herren, die Hintergründe für den Standort der Pfalzkapelle erläutern“, unterbrach Alkuin seinen Vorredner. „Mit dem Standort, auf dem unser König seine Marienkapelle erbauen will, hat es in der Tat seine besondere Bewandtnis“, fuhr er geheimnisvoll fort. „Die Fundamente befinden sich über der heißen Quellzone und sie waren in vorchristlicher Zeit dem keltischen Wassergott Granus geweiht. Der lateinische Name Aquisgranum zeigt dies bis heute an. Auch die Römer, die hier ein Militärlager unterhielten, verehrten diese keltische Gottheit und stellten sie ihrem Lichtgott Apoll gleich. Als Pippin der Mittlere, unseres Königs Urgroßvater, im 7.Jahrhundert hier an gleicher Stelle ein hölzernes Kirchlein errichten ließ, war das Christentum unter den Franken noch nicht so weit verbreitet. Fuß gefasst hatte es nur in der fränkischen Oberschicht“, erläuterte Alkuin. „Das Volk verehrte daneben noch die alten, vertrauten Gottheiten. Pippin der Mittlere und auch später sein Sohn Karl Martell, die sich beide auch ein wenig als Missionare des christlichen Glaubens sahen, wollten den heidnischen Glauben ausrotten und die Ohnmacht der alten Götter durch ihre Herausforderung unter Beweis stellen, so wie Bonifatius auf dem Hülfensberg bei Geismar die dem germanischen Gotte Donar geweihte Eiche gefällt hatte.“


  „Auch ich sehe mich in dieser Tradition meiner Großväter“, bestätigte König Karl seinen Berater. „Wie ihr wisst, habe ich selbst anno 772 die Irminsul bei der Eresburg zerstört, die als Abbild der Weltesche den Sachsen heilig war. Mit der Standortwahl für unser zukünftiges Haus Gottes hier in Aquisgranum soll unserem keltisch-germanischen Volk sowohl die Majestät des Christengottes als auch die seines weltlichen Herrschers in diesem gewaltigen Sakralbau über der Quelle des heidnischen Wassergotts Granus noch einmal deutlich vor Augen geführt werden“, legte der König dar.


  „An die Pfalzkapelle angegliedert ist eine komfortable und repräsentative Königspfalz aus Stein, die mit der recht bescheidenen hölzernen Pfalz, die von Karls Vater Pippin gebaut wurde, in einigen Jahren nichts mehr gemein haben wird“, führte Baugulf weiter aus.


  „Der Pfalz unmittelbar angeschlossen ist die königliche Kanzlei mit einer Fülle von gut belichteten Arbeitsräumen und Skriptorien. Von hier wird sich ein überdachter Gang bis zum Thron unseres Königs im Obergeschoss der Pfalzkapelle erstrecken und ein nicht unerhebliches Gefälle in der Örtlichkeit zu überbrücken wissen“, erklärte Baugulf und zeigte mit einem langen Zeigestock auf die eingezeichnete Verbindung zwischen der Pfalz und der Kapelle.


  „Ebenso haben wir für den König kurze Wege zu diesem Gebäude eingeplant, in dem wir einmal unsere Reichsversammlungen veranstalten wollen“, wies Baugulf auf ein neben der Kanzlei angeordnetes Bauwerk hin. „Es wird mit seinen rundumlaufenden Emporen Platz für zwölfhundert Menschen bieten und dazu eine Akustik, die jeden Vortragenden auch in den hintersten Reihen noch verstehen lässt. Auch die insgesamt zwanzig Ministerien sind um die Pfalzkapelle und die Königspfalz so angeordnet, dass sie alle miteinander fußläufig schnell zu erreichen sind. Auf Wunsch unseres Königs werden wir ein bronzenes Standbild des Ostgotenkönigs Theoderich im Innenbereich des Regierungszentrums aufstellen. Die Statue ist immer noch auf ihrem beschwerlichen Weg von Ravenna hierhin.“


  Baugulf befeuchtete sich mit einem Schluck Essigwasser die Lippen und fuhr dann weiter fort: „Wie schon an anderer Stelle erörtert, soll der Bau einer Pfalzkapelle zur Ehre Gottes bei all unserem Tun eine ausgesprochene Vorrangstellung einnehmen. Odo von Metz, der diesen größten Sakralbau nördlich der Alpen geplant hat, wird ihn über die mehrjährige Bauzeit auch vorrangig begleiten.“


  Viele der Teilnehmer klopften jetzt anerkennend auf Holz und deuteten an, welche Hochachtung dieser große Baumeister bei den Franken genoss.


  „Wie ihr, meine verehrten Herren, sicherlich gesehen habt, sind die Ausschachtungsarbeiten für die Pfalzkapelle abgeschlossen und erste Grundsteinlegungen erfolgt. Unsere Ministerien und auch alle anderen Gebäulichkeiten werden reine Zweckbauten und fast ausschließlich aus Stein sein, die häufig als doppelgeschossige Bauten mit einem zentralen Heizungssystem ausgestattet sein werden. Von einem im Keller installierten, mächtigen Heizofen wird über ein Tonröhrensystem jedem Raum Warmluft zugeführt, was auch im Winter eine erträgliche Verwaltungsarbeit zulässt. Es erscheint mir erwähnenswert, dass wir alle öffentlichen Bauten auch mit entsprechenden Versorgungs- und Sanitäreinrichtungen, also mit hygienischen Abtritten und auch neuartigen Badeeinrichtungen ausstatten werden. Wir bedienen uns in diesem Sanitärbereich vorgefertigter Bauelemente, die wir hier vor Ort auch herstellen wollen“, erläuterte Baugulf einem staunenden Publikum.


  „Versammlungsräume, gut belichtete Arbeits- und Schreibräume, Archive, Bibliotheken und auch einige Schlafstätten werden zu jedem Gebäude gehören. Alle unsere öffentlichen Bauten werden darüber hinaus mit einer Wohnung für eine Hausmeisterfamilie und eine solche für eine notwendige Anzahl von Feuersknechten zur Abwehr einer Brandgefahr ausgestattet sein. Im unmittelbaren Regierungsbereich werden wir darüber hinaus die Bäche zu Brandweihern stauen, um bei ausbrechenden Bränden mit Wasser und Eimerketten die Brandherde schnell bekämpfen zu können. Wie schon erwähnt sind die Ministerien in unmittelbarem Umfeld der Königspfalz geplant, sodass sie fußläufig gut zu erreichen sind. Lediglich die Staatsbibliothek und das Schatzhaus wollen wir gut bewacht und gegen einen möglichen Stadtbrand geschützt auf dem Lousberg errichten.“


  Es herrschte gespannte Aufmerksamheit bei den Zuhörern, die hier zum ersten Mal ein so gewaltiges Bauvorhaben vorgestellt bekamen, wie sie es eigentlich nicht für möglich hielten. „Neben dem Bau dieser Ministerien müssen für die vielen Menschen, die hier in Aquisgranum einmal arbeiten und leben werden, auch entsprechende Unterkünfte erstellt werden“, fuhr der Bauminister fort. „Daher werden wir hier im Außenbereich, nahe den heißen Quellen des Meierhofs Burtscheid, unsere Minister, deren Familien und Dienerschaft in großzügigen Herrenhäusern ansiedeln“, zeigte Baugulf mit seinem Stock auf das südwestlich gelegene und zum Teil noch recht bewaldete Gebiet.


  „Da ein Großteil unserer Bediensteten aus dem klerikalen Bereich unserer Klöster und Bistümer rekrutiert wird, sollen sie direkt vor Ort auch untergebracht werden. Wir planen daher, in der Nähe der Königspfalz acht mehrgeschossige Wohnhäuser für das Beamtentum und die vielen Mitarbeiter der Ministerien und der königlichen Hofhaltung zu bauen. Aus den Ausführungen des berühmten römischen Architekten Vitruvius geht hervor, wie man bis zu achtgeschossige Wohngebäude erstellt. Es ist daher unser fester Wille, uns auch an solchen Hochhäusern aus Stein zu versuchen“, versprach Baugulf seinen Zuhörern, die zum Großteil an solche Wunderwerke nicht glauben konnten.


  „Im Bereich der Meierhöfe von Burtscheid, Gemmenich und Lemiers in westlicher Richtung bieten sich ebenfalls gute Standorte für herrschaftliche Landhäuser unserer Verantwortungsträger an“, machte Baugulf mit seinem Zeigestock einen leichten Schwenk auf der Leinwand. „Die heißen Quellen von Burtscheid wie auch die hier in unmittelbarer Nähe der Königspfalz befindlichen Quellen sollen später einmal mit kaltem Bachwasser heruntergekühlt und zu großzügigen Thermalbädern zusammengefasst werden. In Burtscheid werden wir wie besprochen unser Medizinzentrum errichten und unseren verwundeten Soldaten in einem überdachten Thermalbad innerhalb eines botanischen Gartens heilendes Wasser zur Rekonvaleszenz anbieten.


  Einige der Teilnehmer klopften erneut zustimmend zu diesen Aussagen des Ministers, der die kleine Unterbrechung nutzte, um einen Schluck aus seinem Krug zu trinken. „Der in verschiedenen Unterredungen mehrfach erwähnte große römische Baumeister Vitruvius beschreibt sehr ausführlich den Bau der römischen Theater. Auf besonderen Wunsch König Karls haben wir im Regierungsviertel den Bau eines Theaters vorgesehen, das im Erdgeschoss und auf drei halbrunden Emporen einmal circa fünfhundert Menschen Platz bieten soll. Der Standort soll gleich neben dem Felsen sein, auf dem sich die St.Adalbert-Kirche befindet“, zeigte Baugulf mit dem Stock auf die Leinwand.


  „In diesem Tempel der Kunst sollen Theateraufführungen und Vorträge aus dem Leben unseres Herrn Jesus Christus und unserer heiligen Märtyrer den Menschen Zuversicht vermitteln und Ansporn im Glauben geben“, bekräftigte der frühere Abt von Fulda und erzielte auch mit diesen Verlautbarungen breite Zustimmung durch ein lang anhaltendes Klopfen seiner Zuhörer.


  „Zwischen den Meierhöfen Burtscheid und Walheim, das in östlicher Richtung liegt, wollen wir das Maifeld und einen großen Zeltplatz herrichten, auf dem sich zukünftig unsere Heeresverbände sammeln und Unterkunft finden können“, mischte sich der König wieder ein.


  „In unmittelbarer Nachbarschaft des Maifelds soll auch eine militärische Übungsstätte errichtet werden, wo die jungen Krieger aus all unseren Völkerschaften ihre körperliche Fitness und ihre Ausdauer unter Beweis stellen können. Militärische Disziplinen wie der Hindernislauf, das Bogenschießen, der Wurf mit der Streitaxt und dem Speer, auch Kraftübungen wie der Ringkampf und das Heben schwerer Gewichte sollen unseren Soldaten Gelegenheit geben, ihre Geschicklichkeit und ihr militärisches Können zu demonstrieren“, führte nun Baugulf weiter aus.


  „Ich würde es begrüßen, wenn auch der Umgang der Soldaten mit den Pferden in solche militärischen und sportlichen Übungen und Wettkämpfe aufgenommen würden“, unterbrach hier der König erneut seinen Minister. „Den Bedenken unserer Geistlichkeit Rechnung tragend, sollen solche militärischen Wettkämpfe nicht, wie bei den Griechen und Römern, vor großen Zuschauerkulissen ausgetragen werden, da dies nicht mit unserem christlichen Staatsverständnis in Einklang zu bringen ist“, forderte Karl und bat dann mit einer ausladenden Handbewegung den Bauminister seinen Vortrag fortzuführen.


  „Wer sich von euch, meine verehrten Herren, in den letzten Tagen in Aquisgranum ein wenig umgesehen hat, wird unschwer die vielen Bauhandwerker gesehen haben. Und ich darf euch versichern, es sind die besten Handwerker, die wir aufbieten können“, versprach er.


  „Auf diesen Handwerkern aus allen Teilen des Reichs liegt die Last und die Verantwortung, unter Leitung des Bau- und Handwerkministeriums, weit über hundert unterschiedliche Gebäulichkeiten errichten zu müssen. Es scheint mir daher geboten, zunächst den Handwerkern mit der Errichtung von Bauhütten, Zunfthäusern, Werkstätten und Unterkünften auch die angemessenen Voraussetzungen für eine gute Arbeit zu schaffen“, erläuterte Baugulf seine Vorstellungen.


  „Das Handwerkerdorf mit all seinen unterschiedlichen Zünften wird im Bereich des Haarbachs in östlicher Richtung angesiedelt werden“, zeigte Baugulf mit seinem Stock auf eine blau gefärbte Linie auf der Leinwand, die den Haarbach symbolisierte. „Hier werden auch unsere Manufakturen für genormte Bauteile ihren Standort haben und hier wird vor Ort in zwei Schmelzöfen das wertvolle Roheisen aus Eisenerz gewonnen werden, das als der sicherlich wichtigste Werkstoff anzusehen ist.“


  „Ja, all das ist in der Tat eine zwingende Notwendigkeit für eine gedeihliche handwerkliche Leistung“, mischte sich der König mal wieder ein. „Und es wäre weltfremd anzunehmen, dass die Handwerker gerne ihrer Arbeit nachgehen, wenn nicht auch am Abend ein wenig Abwechslung und Zerstreuung winkt. Ich habe daher unter Auflagen und gegen den erklärten Widerstand einer überwiegenden Anzahl unserer Geistlichkeit die Zustimmung zum Bau von sechs Tavernen und drei Bade- und angeschlossenen Hurenhäusern erteilt. Die Badehäuser sind strengen hygienischen Verordnungen und einem absoluten Alkoholverbot unterworfen. Den Tavernen ist der Alkoholausschank nur von Sonnenuntergang bis Mitternacht erlaubt, an Sonn- und Feiertagen ist er gänzlich untersagt. Alkoholgenuss während der Arbeitszeit zieht empfindliche Strafen nach sich“, gab der König klare Richtlinien vor.


  „Und noch etwas steht am Anfang unserer umfassenden Bautätigkeit“, sagte Karl mit lauter Stimme. „Wie schon im alten Rom, sollen hier an unserer zukünftigen Regierungsresidenz gleich zu Beginn fünfzehn öffentliche, aber kostenpflichtige Bedürfnisanstalten in Stein gebaut werden. Diese mit dem Wasser der Pau, des Haar- und Wurmbaches zu spülenden Abtritte sollen für Männer und Frauen getrennt sein und größtmöglichen hygienischen Standard haben. Ein unfreies Paar soll in solchen öffentlichen Bedürfnisanstalten Wohnraum finden und die Anlagen peinlichst sauber halten. Ich denke, dass dem Bauministerium mit der Entsorgung der menschlichen und tierischen Exkremente durch den Bachlauf von Pau, Haar- und Wurmbach, Beverbach und dem Johannisbach zur Trinkwasserversorgung ein schlüssiges Konzept gelungen ist“, hatte Karl sich mal wieder mit Dingen beschäftigt, die nicht unbedingt die Aufgabe eines Königs waren.


  „Gestattet mir in diesem Zusammenhang den Hinweis, dass meine Mitarbeiter zurzeit prüfen, ob es Sinn macht und auch durchführbar ist, den Iterbach oder den Weserbach, in südöstlicher Richtung der Voreifel gelegen, als Trinkwasserreservoir für die dereinst sicherlich zahlreiche Bevölkerung der Regierungshauptstadt zu nutzen“, übernahm Baugulf wieder die Gesprächsführung. „Wir trauen uns durchaus zu, die großartige Leistung römischer Baumeister zu wiederholen, die schon vor sechs Jahrhunderten mit dem Bau eines Trinkwasserkanals von den Urftquellen des heutigen Kronguts Mechernich bis zur Bischofsstadt Köln vorgemacht haben, wie so etwas zu bewerkstelligen ist. Ich will noch einmal in Erinnerung rufen, dass es diesen großartigen römischen Baumeistern gelungen ist, über siebzig Meilen einen Wasserkanal zu bauen, der nur allmählich an Höhe verlor, damit das Wasser mit leichtem Gefälle hindurchströmen konnte. Quertäler wie die von Veybach, Erft und Swist wurden mit eleganten Aquädukten überbrückt und Anhöhen seitlich umgangen.“


  Als Baugulf auf der Karte den etwaigen Verlauf einer solchen Wasserleitung zeigte, fiel Karl seinem Minister ins Wort: „Das sind sicherlich gut gemeinte Zukunftsvisionen, die wir noch eine ganze Weile zurückstellen müssen.“


  „Eine weitere, sehr wichtige Voraussetzung muss am Anfang unserer Bautätigkeit stehen. Nun, was könnte das sein?“, fragte der König in die Runde und gab sich gleich auch die Antwort. „Wir benötigen dringend um die Stadt einen Ring von gut zwei Dutzend größerer Stallungen und sonstige Versorgungseinrichtungen für die vielen Gespanndienste, die in Zukunft Tag für Tag und sicherlich über viele Jahre die Baumaterialien und Versorgungsgüter nach Aquisgranum schaffen müssen.“


  Karl war aufgestanden und ließ sich von Baugulf den Zeigestock reichen. „Hier, in einem Ring von gut drei Meilen um das zukünftige Regierungsviertel, sollen diese Versorgungsstationen angeordnet werden“, zeigte der König mit dem Stock auf die Leinwand und die vielen geplanten, mit brauner Farbe sichtbar gemachten Rast- und Versorgungsstätten für Mensch und Tier.


  „Der königliche Stallmeister hingegen wird drei Pferdeställe im unmittelbaren Regierungsviertel zu beaufsichtigen haben, die nun einmal als Unterstand für die Pferde der Bediensteten und für einen schnellen Botendienst unabdingbar sind. Aber ich bitte darum, sie so anzulegen, dass uns ihr Gestank nicht in die Schreibstuben weht“, forderte der König und löste einiges Gelächter aus.


  „Und wenn wir mit einem hohen Transportaufkommen rechnen, müssen wir auch dafür Sorge tragen, dass die vielen Gespanndienste auch halbwegs befahrbare Verkehrswege vorfinden“, folgerte Karl. „Es sind daher zunächst die Anlandestellen am Rhein in Köln und an der Maas in Maastricht auszubauen und von dort mit gut befestigten Schotterwegen nach Aquisgranum auszustatten. Wenn es die baulichen Kapazitäten zulassen, sollten wir natürlich auch die nördliche Route über Jülich zum Rheininselkloster Werth nach Duisburg und Xanten, als auch in südlicher Richtung über die Klöster Stablo-Malmedy, Prüm, Echternach zur Bischofsstadt Trier ausbauen.“


  „Unser König erwartet nur, dass die eingeleiteten Schritte in Planung und Bautätigkeit folgerichtig sein müssen“, vermerkte Alkuin.


  „Das wird auch so geschehen“, versicherte der Bauminister. „Auf Wunsch unseres Königs sehen unsere Planungen vor, dereinst hier in südwestlicher Richtung im Bereich des Meierhofs Calamine einen Tiergarten anzulegen, in dem Jagdaufseher und Tierpfleger in eingezäunten Reservaten alle zu bejagenden und so unterschiedlichen Tiere unseres großen Landes zu unserer aller Erbauung züchten und pflegen sollen. Hier soll einmal das königliche Jagdhaus mit Ställen, Hundezwingern, Volieren für die Greifvögel gebaut werden“, zeigte Baugulf mit seinem Stock fast auf den äußersten Rand der Leinwand.


  „Meine verehrten Herren“, erhob der König die Stimme, „ich stehe bei unseren Äbten und meiner Schwester Gisela, der Generaläbtissin, im Wort, dass ich im näheren Umfeld unserer Regierungshauptstadt zwei Männerklöster und ein Frauenkloster als geistige Heimat all der Mönche und Nonnen bauen werde, die hier in Aquisgranum zukünftig ihren Dienst versehen. Der Standort des Frauenklosters wird nördlich der Königspfalz, hinter dem Lousberg an Schwarz- und Wildbach auf dem derzeitigen Landgut mit dem Namen Soers sein“, hatte sich der König den Zeigestock reichen lassen und auf der bemalten Leinwand dann die Örtlichkeit beschrieben. „Eines der Männerklöster wird an dem Bachlauf der Inde, hier am Fuße der Eifel, etwa sechs Meilen in südöstliche Richtung erbaut werden“, versprach der König und zeigte fast an den äußersten Rand der Leinwand. Das zweite Männerkloster soll hier an der wasserreichen und sogenannten Pionierquelle in südlicher Richtung entstehen“, erklärte er und richtete den Stab auf die entsprechende Stelle.


  „Das Kloster an der Inde, an einer Furt und der Kreuzung zweier alter Römerstraßen, wird auf Betreiben unseres Generalabts Benedikt von Aniane für dreihundert Mönche ausgelegt sein“, fuhr der König fort. „Von hier soll eine Klosterreform ausgehen, in der die Klosterregeln erklärt, von Irrtümern befreit sowie auch fremde Deutungen verworfen oder gebilligt werden“, versprach König Karl, kam mit seinen Ausführungen aber vom eigentlichen Thema ab.


  „Aus früheren Konzilbeschlüssen werden wir die täglichen Klosterbräuche, die consuetudines zusammenstellen und für alle unsere Klöster im Reich vereinheitlichen“, unterbrach der Generalabt hier den König.


  „Und damit sich alle vom Ernst dieser Klosterreform anstecken lassen, will ich, dass dieses Musterkloster ganz in meiner Nähe erbaut wird. Wir werden Mönche aus allen Abteien des Reichs einladen. Dort belehrt, sollen sie nach ihrer Rückkehr in ihre Heimatklöster die Reformgedanken über das gesamte Reich verbreiten“, zeigte der König, dass er die Reformbestrebungen seines Generalabtes voll mittrug.


  Nachdem Baugulf dem jungen Mönch ein Zeichen gegeben hattte, ging Einhard an die Leinwand, nahm den Zeigestock, wies auf einige Standorte und erklärte dann: „Hier in einem inneren Ring um das Regierungszentrum werden wir drei Kasernen für die Leibwächter des Königs errichten. Auf dem sogenannten Vaalser Berg, dem Haarberg, dem Brander Berg und am Itterbach beim Meierhof Walheim werden die berittenen Soldaten des Innenministeriums in Kasernen ihre Unterkunft finden“, erläuterte er seinen Zuhörern, um dann anschließend über die Vorstellungen des Bauministeriums zum Ausbau der Heerstraßen und Transportwege zu referieren.


  „Zu guter Letzt wollen wir auch unseren jüdischen Mitbürgern ein angemessenes Kultur- und Religionszentrum errichten“, versprach der König.


  „Nach Absprache mit den Juden werden sie sich unmittelbar am Beverbach niederlassen. Hier in einem rein jüdischen Wohnviertel sollen die fränkischen Juden unbehelligt unter uns Christen leben und arbeiten und sich besonders in unsere Reformen beim Handel, dem Steuer- und Münzwesen, aber auch im beabsichtigten Kulturaustausch mit dem Kalifat Bagdad einbringen. Sie dürfen ihre Trachten benutzen, ihre Volkssprache sprechen, mit ihren Rabbis feierliche Gottesdienste in ihrer Synagoge feiern, ihren Sabbat achten und in Talmud-Schulen ihren religiösen Studien nachgehen. Ihren frommen Gelehrten soll auch hier in Aquisgranum erlaubt sein, ihren Schülern das Studium der heiligen Bücher zu ermöglichen und das Wissen der Thora, der Mischnah und des Talmud zu vermitteln. Den Juden soll es auch erlaubt sein, ihren Bräuchen gemäß in ihrem zukünftigen Wohnbezirk ein jüdisches Gemeinschaftsbad, eine Mikwa, zu erbauen. Wenn ihre Loyalität mir gegenüber ehrlich ist, soll es ihnen an nichts mangeln“, bekräftigte der Frankenkönig erneut die in Frankfurt und Regensburg bereits gemachten Zugeständnisse.


  „Baugulf, wie weit seid ihr mit dem Ausbau der Badehäuser im Medizinzentrum in Burtscheid und hier ganz in der Nähe meiner Pfalz?“, fragte Karl seinen Baumeister. „Während wir in Burtscheid erst die Baugrube ausgehoben und die Fundamente gesetzt haben, sind wir hier mit dem Ausbau des alten Römerbades, das dein Vater Pippin immer als das Badehaus am Büchel bezeichnet hat, schon ein gutes Stück weiter“, antwortete Baugulf.


  „Dann wird es euch doch sicherlich nicht schwerfallen an dieses Badehaus noch ein Frauenhaus anzugliedern, in dem alle höhergestellten unverheirateten Frauen eine angemessene Bleibe finden“, forderte Karl.


  „Wenn das dein Wunsch ist, mein König, gruppiere ich um das große Wasserbecken am Büchel ein dreigeschossiges Steinhaus, dessen Räume all jenen unverheirateten Frauen des Hofs vorbehalten bleiben sollen, die deine Gunst besitzen“, entgegnete Baugulf lächelnd. Er wusste, dass Karl für seine Friedelfrauen, denen er bisweilen seine Aufwartung machte, angemessene Unterkünfte erwartete.


  In der Folgezeit wechselten Fragen der Versammlungsteilnehmer mit Antworten der Baumeister, des Königs oder der verantwortlichen Minister. Bis weit nach Mitternacht wurde heftig diskutiert, auch die eine oder andere Planung misstrauisch beäugt und vor allem die Versorgung der vielen Menschen in Aquisgranum mit Nahrungsmitteln und Baumaterial immer wieder infrage gestellt.


  „König Karl, dürfen wir dich in den nächsten Tagen bitten, für das Bad in Burtscheid die Grundsteinlegung vorzunehmen und dann anschließend das Badehaus am Büchel, trotz seiner noch vorherrschenden Mängel, erstmals zu nutzen?“, fragte Einhard, der sich zunehmend zum unentbehrlichen Helfer des Bauministers entwickelt hatte.


  „Ja, gerne, meine Herren, nichts tue ich lieber als meine gichtgeplagten Gelenke dem heilenden Wasser auszuliefern“, antwortete der König lachend und verließ mit seinen Leibdienern die Aula.
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      Reiterstandbild des Ostgotenkönigs Theoderich, das König Karl aus Ravenna nach Aquisgranum bringen und dort im Innenhof seiner Pfalz und seines Regierungssitzes aufstellen ließ.

    

  


  
    
  


  Die Bauleute hatten das Gelände, wo das Medizinzentrum mit dem überdachten Thermalbad einmal entstehen sollte, aufgeräumt und gesäubert. Dort, wo die Säulenhalle sein würde, hatten die Maurer auf den Fundamenten den Ansatz einer dicken Bruchsteinmauer hingesetzt und eine Lücke ausgespart, in die heute der Frankenkönig den Grundstein setzen sollte. Auf einem überdachten Holzpodest lag ein behauener Kalkstein mit eingemeißelten Buchstaben und Zahlen. Die bei dieser Zeremonie anwesenden Minister, Beamten und Bauleute verneigten sich ehrerbietig.


  Karl zeigte sich leutselig, winkte den Zuschauern zu und begab sich zu der Stelle, wo der Grundstein vorbereitet lag. Niemand murrte mehr über die Entscheidung des Königs für Aquisgranum, keiner beschwerte sich über die faulige Luft, die, wenn der Wind es wollte, in immer wiederkehrenden Schwaden über das einstige Römerbad zog. Einer der Maurer kam hinzu, stellte eine Holzbütte mit frischem Mörtel hin und mischte ihn noch einmal gut durch. Der König nahm mit der Kelle ein wenig von dem Kalkbrei und verteilte ihn auf den zuunterst liegenden Steinen. Karl wollte sich umwenden und eigenhändig den Block vom Podest nehmen, da trat einer der Gesellen an seine Seite und hob den Stein hoch. Karl nahm ihn an und schob diese steinerne Erinnerung in den Hohlraum, der nun bis auf einen schmalen Spalt ausgefüllt war. Geschickt warf der Maurer mit der Kelle ein wenig Mörtel in die Fugen zwischen Wand und Stein, hielt dem König wieder die Kelle hin, der dann die breiige Masse in die Ritzen drückte und glatt strich. Den Mörtelrest kratzte der Frankenkönig gekonnt von der Mauerwand und warf ihn samt Kelle in den Mörtelzuber zurück.


  „Möge dieser Gedenkstein viele Jahre überdauern und von diesem Heilbad hier künden, das der Gesundheit seiner Nutzer sehr dienlich sein wird“, rief der König spontan in die Menschenmenge. Karls Begleitung, die Bauleute und die anwesenden Bewohner Aguisgranums klatschten in die Hände.


  „Ja, mein König, der Grundstein ist eingefügt und nun freuen wir uns auf den Abschluss der Bauarbeiten, damit wir die Badeanlage auch bald nutzen können“, sagte Pardulf von Laon, der Gesundheitsminister, in dessen Verantwortungsbereich das Medizinzentrum mit seinem angeschlossenen Heilbad fallen würde.


  Nach dieser Zeremonie schritt der König mit seinen Höflingen gemächlichen Schrittes etwas mehr als eine Meile von dort den sanften Anstieg zu seiner Pfalzanlage bergan. „Schau, mein König, dort drüben haben wir begonnen einen Heil- und Kräutergarten anzulegen, wo wir unsere Gartenmedizin züchten“, sagte Pardulf voller Stolz und wies auf eine sehr gepflegte Gartenanlage mit unzähligen Beeten. Um einen Apfelbaum waren sternförmig achtzehn Hochbeete angeordnet, unterteilt nach Heilpflanzen gegen verschiedene Krankheiten.


  „Ich habe einige tüchtige Mönche aus meiner Heimat mitgebracht, die sich im Gartenbau mit der Pflanzenzucht, mit Gewürzen und besonders dem medizinischen Nutzen sehr gut auskennen“, erklärte Pardulf dem König. „Durch die Pflege dieser Mönche gedeihen hier giftige und ungiftige Heilkräuter, Küchen- und Duftkräuter sowie Pflanzen, die bereits in der Bibel eine Rolle spielen. Alle Kräuter sind mit Hinweisschildern versehen“, fuhr der Arzt freudig fort.


  „Lobenswert, was ihr hier in so kurzer Zeit bewirkt habt“, entfuhr es dem König anerkennend.


  „Dort im Beet mit der Nummer vier gegen Magen- und Darmkrankheiten gedeihen Kümmel, Beifuß, Portulak und Engelwurz“, erläuterte Pardulf weiter. „Thymian, Alant und Eibisch gegen Husten sind im Feld daneben kräftig am Wachsen, sowie Mädesüß, das zur Gicht- und Rheumabekämpfung gebraucht wird. Dillfrüchte hingegen fördern die Milchbildung bei Frauen, und das giftige Gottesknadenkraut ist stark abführend.“


  „Das hier ist Mehlkraut, mein König“, erläuterte einer der pflanzkundigen Mönche, „gut für Bauchleiden mit viel Ausfluss“, fügte er hinzu.


  „Und das ist Raute, das Kraut der Reue“, übernahm wieder Pardulf den Vortrag. „Es ist ein sehr wirksames Kraut gegen Schweißfieber, wenn man es mit Ringelblume, Fingerkraut, Pimpinelle, Sauerampfer und Drachenwurz dämpft.“


  „Vieles werdet ihr über die Heilwirkung der Pflanzen noch lernen müssen, um dann mit entsprechendem Rat unseren kranken Menschen zur Seite stehen zu können“, bemerkte Karl und Pardulf und seine Begleiter nickten darauf beifällig.


  Nach der Mittagsmahlzeit winkte Baugulf dem König und seinem Hofstaat: „Jetzt werde ich euch mit dem Badehaus am Büchel etwas Besonderes zeigen“, kündigte er an. Alle folgten dem vorangehenden König die wenigen Meter durch die bergab führende Gasse. Am Badehaus angekommen, wichen die werkelnden Maurer, Steinmetze und Zimmerleute ehrerbietig zurück. In der Luft hing ein eigenartiger Geruch. Sie näherten sich einer hohen Bretterwand, der Gestank von faulen Eiern war immer stärker geworden. Schließlich blieb Baugulf stehen. Er gab zwei Arbeitern einen Wink, sie öffneten einen Teil der Begrenzung. Karl strahlte vor Freude wie ein Kind, das sich auf sein schönes Spielzeug freut.


  „Die Anlage soll für alle eine Überraschung sein, die noch keinen Blick hinter die Bretterwand werfen durften, aber wie ihr seht, ist sie noch nicht ganz fertig“, verkündete Baugulf. „Doch man kann sie schon benutzen“, sagte Einhard eilfertig und winkte dem Badeaufseher Maevius zu, einem Bruder des Pfalzgrafen Waldo.


  Maevius und zwei seiner Helfer trugen einen ganzen Stapel frischer Leinentücher auf dem Arm. Einige von Karls Hofleuten hatten ihre Gewänder gerafft und sie als Schutz gegen den Gestank unter ihre Nasen gehalten. Der Geruch kam anfänglich jedermann unerträglich vor. Vor Karl und seinen Begleitern lag ein dampfendes Wasserbecken, das gut und gerne sechzig mal fünfundzwanzig Fuß maß. Ringsum zog sich eine Säulenhalle, die aber gerade zu einem Drittel fertiggestellt war.


  Karl zeigte auf das dampfende Wasser: „Die Römer haben schon einige Jahrhunderte vor uns diesem Ort den Namen Aquis granni gegeben, die Wasser des Grannus.“ „Des keltischen Heilgottes Grannus“, ergänzte Einhard leise.


  „Als Kind bin ich häufig mit Himiltrud vom Kupferbach, meiner Geburtsstätte, hier zu den heißen Quellen zum Schwimmen gekommen und auch mit meinem Vater Pippin war ich als Jugendlicher häufig hier. Ich erinnere mich, dass dieses Badehaus damals in einem wesentlich schlechteren Zustand war als heute“, erzählte König Karl. „Und da das Wasser stark schwefelhaltig ist, riecht es auch immer nach faulen Eiern“, erklärte er.


  Die Höflinge pressten den Geruchsschutz noch fester unter die Nasen.


  „Dennoch ist uns überliefert und die Ärzte versichern es, dass Baden in diesen Wassern ebenfalls außerordentlich gesund sei. Und an den Geruch gewöhnt man sich schon“, versprach Maevius, der Badeaufseher.


  Ein gedämpftes Lachen drang durch die an die Münder gepressten Tücher.


  Alkuin fragte neugierig: „Ist das Wasser sehr heiß?“


  Einhard winkte darauf Maevius herbei, der erklärte: „Das Wasser tritt so heiß aus der Erde, das es zum Baden nicht geeignet ist.“ Er wies auf den kleinen Zulauf: „Aber wir leiten vom Paubach her kaltes Wasser ein und kühlen es, bis es Körperwärme hat. So kann man in wohltemperiertem Wasser baden!“


  „Sehr schön, jetzt wird uns Pardulf von Laon als oberster Medicus des Reichs erklären, wofür das warme Wasser mit diesem penetranten Geruch gut ist“, kündigte der König den berühmten Arzt an, der seine medizinischen Studien vornehmlich im Emirat von Cordoba absolviert hatte.


  Der hochgelehrte Arzt trat vor. „Hippokrates hat neben den heilenden Elementen wie Feuer, Messer und Arzneien eines vergessen, das Wasser. Wie unser Herr und König bereits ausführte, haben diese Wasser schon die Römer vor uns genutzt. Die verwundeten und erkrankten Soldaten kamen zur Rekonvaleszenz hierher. Das Wasser ist geeignet zur Behandlung von schwer heilenden Wunden, für alle Arten von Knochenkrankheiten und vor allem“, er verneigte sich vor dem König, „vor allem eben zur Behandlung von Schmerzen im Rücken, von Rheuma, sogar gegen Lähmungen! Weniger die Wärme, als vielmehr der Sulfurgehalt, dessen Geruch euch alle so sehr zu belästigen scheint, ist für eine Heilung von Bedeutung. Also solltet ihr… “


  „Genug, genug, mein geschätzter Medicus. Das Wasser hat jetzt Badetemperatur. Also hinein mit euren steifen Gelenken oder wehleidigen Rücken“, forderte der König seine Höflinge auf. „Alle können in das Becken steigen, obwohl wir den Gedenkstein noch nicht gelegt haben“, sagte Karl und einige Männer um ihn herum nickten zustimmend.


  Einige aus Karls Gefolgschaft hüstelten verlegen. Aber niemand ließ die Mundtücher fallen oder machte Anstalten, die Kleider abzulegen. Als die geistlichen Herren in Karls Begleitung merkten, auf was sie sich einlassen sollten, nahmen sie aus Scham flugs reißaus. Also blieb dem König gar nichts anderes übrig, als den Anfang zu machen. Er legte seine Gewänder bis auf den Lendenschurz ab und stieg über eine schmale Marmortreppe in das dampfende und schlecht riechende Wasser hinein. Er schwamm durch das Wasser, das tief dem warmen Schoß der großen Mutter Erde entsprang, und fühlte, wie es ihn umschmeichelte und gute Kräfte durch die Haut in seinen Körper eindrangen. Er schwamm und schwamm und prustete dabei öfters. Der Frankenkönig litt, wie so viele seiner Krieger und Reiter, sehr stark an Rheuma und Gicht. Die häufigen Schmerzen peinigten ihn. Seine Leibärzte Wintar und Grahamannus hatten ihm bisher lindernde Tinkturen verordnet, ließen ihn von Maevius vorsichtig mit heißen Ölen massieren und warme Wickel mit den verschiedensten Kräutern auflegen. Das alles half aber wenig. Die vielen Nächte im Zelt oder gar unter dem gestirnten Himmel waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Und außerdem liebte Karl den würzigen Braten vom Spieß so sehr, den ein Gichtkranker eigentlich meiden sollte wie der Teufel das Weihwasser. Auch einem guten Trunk des frischen Gerstensaftes, den ihm die Klosterbrüder so trefflich zu brauen verstanden, oder einem Krug schäumenden Falerners, ja des köstlichen Rieslings von der nahen Mosel, war der stattliche Mann nicht abgeneigt. Wenigstens in der Fastenzeit sollte er sich von diesen übermäßigen und schädigenden Genüssen fernhalten, hatten seine beiden Leibärzte immer wieder gepredigt. Der König spendete bei solchen Bemerkungen seiner Ärzte meist eine größere Summe für die Kirchen. Und wenn seine Mediziner nicht mit solchen Vorhaltungen aufhörten, warf er sie einfach hinaus.


  Als die Männer ihren König so entspannt im Wasser sahen, vergaßen auch sogleich ein paar Jüngere des Hofstaates ihre Scheu und taten es ihm nach. Nun wollte fast niemand im Gefolge nachstehen und nach einigen Minuten waren mehr und mehr in den aufsteigenden Dampfwolken verschwunden.


  „So können wir den Winter bis zum heiligen Osterfest nächsten Jahres überstehen“, lachte der König.


  Karl liebte solche Männerrunden, in denen man diskutierte, palaverte und sich um Gott und die Welt stritt.


  Im Mittelpunkt solcher sprachlichen Geplänkel stand natürlich der Frankenkönig, der eine unbändige Freude an jeder Diskussion hatte. Karl hatte sich von Kindheit an bewahrt, was die Griechen das große Staunen nannten, das Staunen als Voraussetzung aller Erkenntnis. Redselig von Natur, ja bisweilen eine richtige Plaudertasche, führte er das Wort. Doch im Gegensatz zu anderen unumschränkten Herrschern seiner Zeit unterbrach er seine Monologe und ließ auch die meist gelehrigen Männer aus der Runde zu Wort kommen. Wer König Karl unterbrach, musste etwas zu bieten haben. Am raschesten zu fesseln war er, und das wussten die Gewieften unter den Höflingen, mit astronomischen, oder, wie man damals sagte, astrologischen Themen. Wie entsteht eine Sonnenfinsternis? Woher kommen die Sternschnuppen? Ist dort, wo das Nichts ist, wirklich nichts? Karls nie erlahmende Wissbegier, die ständigen Fragen nach dem Bau der Welt, den Ordnungsprinzipien, dem Sein und dem Nichtsein – dieser Frankenherrscher hielt die Männerrunde in Bewegung.


  Weniger lustig fanden es Alkuin und Hildebold, die das Geschehen nur mit finsterer Miene beobachteten. Warmes Baden war nach ihrer Meinung einem Geistlichen verboten. Der König stieg schon bald aus dem Wasser und ließ sich von Maevius die Leinentücher reichen. Dann verschwand er mit Einhard, Pfalzgraf Waldo und einigen Grafen in einem Ruheraum, um dort eine bequeme Liege aufzusuchen.


  Kaum hatte sich Karl auf dem Lager entspannt, da wurde ihm wieder einmal ein Überbringer wichtiger Nachrichten gemeldet. Arnulf, der junge Hauptmann der Palastwache, brachte den Boten sogleich in das neue Audienzzimmer. Das königliche Wappen über seinem Kettenhemd und ein Wimpel an der Lanze in den Farben des englischen Hofes, wiesen ihn als einen Boten König Offas von Mercien aus.


  „Allmächtiger Herrscher des Frankenreichs, ich überbringe euch einen Brief meines Herrn.“


  Mit diesen Worten übergab er dem Frankenkönig eine versiegelte Pergamentrolle.


  Karl entließ den Boten, nicht ohne einem seiner Diener den Auftrag erteilt zu haben, den Mann mit allerbesten Speisen, einem guten Botenlohn und einem guten Gästezimmer zu erfreuen. „Alkuin, lies mir die Botschaft des Angelsachsen einmal vor!“ bat der König seinen Berater.


  Alkuin überflog die ersten Zeilen und brabbelte halblaut die üblichen Begrüßungsfloskeln herunter, dann richtete er aber seinen Blick vom Pergament auf den König. „Mit einem Wort, mein König, König Offa von Mercien als Bretwalda, dem erwählten Führer der sieben angelsächsischen Königreiche, schickt dir in den nächsten Wochen eine Delegation von Lehrpersonal und ausgesuchten Bauhandwerkern als Hilfestellung für unsere Bildungsreform und den Aufbau Aquisgranums zu unserer zukünftigen Residenz. Und er wünscht sich ewige Freundschaft zwischen den sieben christlichen Königreichen der Angelsachsen und dir, dem mächtigsten christlichen Herrscher des Abendlandes.“


  „Sehr nobel und eine schöne Geste des Angelsachsen“, zeigte sich Karl beeindruckt. „Und lasst als Dank im Gegenzug noch ein paar schöne Geschenke an alle christlichen Herrscher auf der Insel überbringen“, forderte er Richbot auf.


  „König Karl, der Schmelzofenbauer und Gießmeister Hunold möchte dich nochmals einladen, heute nachmittag in seiner Manufaktur im Handwerkerdorf am Haarbach dem Gießvorgang der Türen beizuwohnen, die dereinst die Eingangsportale der Pfalzkapelle schmücken werden“, trug Einhard dem König während der morgendlichen Besprechungen vor.


  „Sag ihm, dass wir dem Geschehen beiwohnen wollen“, entgegnete Karl.


  Der König zeigte sich zufrieden mit den Arbeiten im Handwerkerdorf. Überall wurde tüchtig gearbeitet und viele Gebäulichkeiten hatten schon ein schützendes Dach für den kommenden Winter. Jede der Handwerkerzünfte war bemüht, sich möglichst rasch Werkstätten zu errichten und ihren Handwerkern ein Dach über dem Kopf zu bieten.


  In der Manufaktur der Gießer mit ihren direkt am Haarbach gelegenen Schmelzöfen und Werkstätten herrschte eine aufgeregte Betriebsamkeit, galt es doch heute vor den Augen des Königs die prächtigen Eingangsportale für die zukünftige Pfalzkapelle zu gießen.


  Gießmeister Hunold und seine vielen Helfer begrüßten den König und seine Begleiter ehrerbietig und wandten sich dann sehr geschäftig den einzelnen vorbereitenden Arbeiten zu. Wenn nachher der Guss der Bronzetüren stattfände und wenn er dann noch ohne Makel und Fehler verlief, dann wäre ein gewaltiger Schritt nach vorne getan. Für den König und seine Begleiter hatte man eine kleine Holztribühne gebaut, von wo sie den Gießvorgang der Türen sehr gut beobachten konnten.


  Schon seit Wochen war das eisenhaltige Gestein in den Bergen der Eifel gebrochen worden. Schmelzhütten vor Ort hatten zunächst das Erz aus dem Gestein zu noch sehr unreinem Roheisen herausgeschmolzen. Hier am Haarbach hatten dann unter Leitung von Hunold kunstreiche Bronzegießer, die eigens in der Lombardei angeworben worden waren, Schmelzöfen gebaut: Niedrige Gruben für die Erze Zinn, Zink und etwas Blei lagen neben den tiefer gelegenen Schachtöfen aus Lehm für das Kupfer.


  Karl und seine Begleiter schauten den Gießern gebannt zu. Die Öfen ragten mit ihrem im Innern gegen die Hitze des Schmelzvorgangs durch Schamott verkleideten Mauerwerk über der Erdoberfläche. Eine fast unerträgliche Hitze flirrte über den Gruben, sie konnte je nach Notwendigkeit durch handgetriebene Blasebälge erheblich gesteigert werden. Die Holzkohle glühte in den Ofenlöchern. Arbeiter standen halbnackt, schweißübergossen an den Gebläsen und Öfen. Zum Schutz gegen die Helligkeiten des glühenden Feuers und später dann des austretenden Metalls hatten sie die Augen mit einer Art Brille und rußgeschwärzten Gläsern ein wenig geschützt.


  Der König sah, wie die Männer das in den Schmelzhütten der Eifel vorgeschmolzene und vorgereinigte Erz in die Öfen warfen. Nun hielt es ihn nicht mehr auf dem Holzpodest und er ging über das großflächige Gelände der Gießerzunft mit seinen Schmelzöfen, zahlreichen Schmiedewerkstätten, Manufakturen und halbfertigen Wohn- und Lagerräumen.


  Dabei blieb er schon einmal stehen und sprach einige Worte mit den Werkleuten, die eine äußerst harte Arbeit verrichteten. Die Hörigen an den Öfen verbrachten ihr die Gesundheit so schädigendes Dasein in stets wechselnder Hitze und Kälte, denn die Feuergruben und Öfen waren nur wenig überdacht, viele lagen im Freien. In den Schmieden gleich nebenan stand Amboss neben Amboss, und Reihen von Handwerkern hämmerten das glühende Eisen zu Werkzeugen, Geräten, Hufeisen, Nägeln und Winkeleisen. Hier in den Schmieden sollten nach Möglichkeit keine Waffen und Brünnen geschmiedet werden. Alles sollte vielmehr der Vollendung der vielen Gebäude, vor allem dem Bau der Pfalzkapelle dienen.


  Karl schaute Hunold, dem Gießmeister zu, wie er an einer Waage sorgfältig die Anteile für die Bronze abwog. Es kam genau auf die richtige Mischung für die Metalllegierung an, wie viel von dem Zink, Zinn und Blei sowie an Kupfer in die Gussmasse gegeben wurde.


  „Das ist schon für den zweiten Türflügel, mein gnädigster Herr König“, erklärte der Meister auf die Frage Karls, wie weit man mit der Arbeit sei.


  „Und wo ist das Gussbett für die Tür?“, wollte nun der König wissen. „Dort hinten, in der windgeschützen Ecke, bei dem größten aller Öfen“, erklärte Hunold und wies auf einen etwas abgelegenen Schmelzofen im hinteren Teil der Grube hin. Darüber war ein weit ausladendes Dach gezimmert, Wände rings herum, damit weder Staub noch von einem Windhauch getragene Unreinheiten auf den Guss fliegen konnten.


  Karl ging mit Gerold, dem Handwerksminister, nun auf das Gussbett zu. Die beiden sahen nur eine große schwarze Fläche, in die kunstvoll der Rahmen in den feinen Gusssand gepresst worden war, dazwischen die Füllungen. Alle Füllungen waren in den Eckkanten mit Eierschnüren verziert, an einer Stelle war ein tiefes Loch erkennbar.


  „König Karl, schau her, hier haben kunstfertige Hände einen Löwenkopf in den Gusssand geformt“, sagte Gerold von Regensburg, der noch etwas näher an das Gussbett getreten war. „Das ist für den zweiten Türflügel, den gießen wir morgen“, sagte Meister Hunold. „Und wo wird der Türflügel heute gegossen?“, fragte der König weiter.


  „Hier, mein gnädigster Herr, hier ist das Modell als Formkern angelegt. Wenn ich das erklären darf?“


  „Bitte, tut das, Meister Hunold“, forderte König Karl.


  „Also, vor euch seht ihr den Formkern, der schon ausgeformt ist. Er zeigt die gleichen Türfüllungen wie in der bereits abgedeckten Gussform“, erläuterte Hunold. „Diese gießen wir vorsichtig mit Wachs aus, gerade so dick, wie das Türblatt entstehen soll. Danach decken wir Lehm darüber wie einen Mantel. An verschiedenen Stellen sind Windpfeifen eingebettet.“ „Windpfeifen, was bedeutet das?“ Der König wirkte ungeduldig und wartete auf eine Antwort des Gießmeisters.


  „Windpfeifen sind Löcher für den Einguss und zugleich für die entweichende Luft in der Gussform. Wenn also das flüssige Metall eingefüllt wird, schmilzt das Wachs, tritt aus und die Bronzelegierung kann sich überall in der Form ausbreiten.“


  „Nach dem Guss ist aber die Form nicht mehr brauchbar oder?“, fragte der König. Karl hatte die Technik schnell erfasst und Meister Hunold bestätigte: „Richtig, allergnädigster Herr und König, nach dem letzten Arbeitsgang wird die Form zerstört.“ „Und das ist auch gut so, Meister Hunold, keiner soll dein Kunstwerk wiederholen können. Es soll einzig und allein deine genialen Hände loben“, sprach der König mit freundlicher Miene. Auf eine Handbewegung des Gießmeisters kam vom Schmelzofen dann das Kommando: „Gießen!“


  Alle Blicke richteten sich sogleich auf die Arbeit. Jeder Helfer des Gießmeisters stand nun bereit, sein Werk mit geübten Handgriffen sorgfältig zu verrichten. Der Ofen wurde angestochen, durch eine Rinne lief die rot glühende Bronze in die Form. Hunold, der Gießmeister, war zur Laufrinne am Ofen geeilt und beobachtete konzentriert, wie das glühende Metall floss. „Achtung, aufpassen, wenn die Bronze aus den Luftlöchern tritt!“, rief Hunold seinen Gehilfen zu.


  Immer wieder hatte er die Männer angehalten, mit größter Aufmerksamkeit zu verfahren. Gelang der Guss nicht, war die Arbeit von Wochen, vielleicht ein, zwei Monaten umsonst getan. Die Tür musste zerschlagen, neu eingeschmolzen und außerdem eine neue Gussform gebaut werden, um das Werk erneut zu schaffen.


  „Achtung! Halt!“, kam jetzt ein neues Kommando von Gießmeister Hunold. Sofort verschloss einer der Gehilfen die Rinne, lenkte den Strom des glühenden Metalls in eine Auffangmulde ohne Abdeckung. Der König und auch Gerold von Regensburg beobachteten gespannt, wie das Schmelzgut sich in der wannenähnlichen Mulde verbreitete und allmählich erstarrte. Der Strom aus flüssiger Bronze war ausgelaufen, hatte ein Ende.


  „Gerold, wir haben den Handwerkern die Errichtung von sechs Tavernen und drei Bade- und Hurenhäusern in Aquisgranum zugesagt“, wandte sich der König jetzt an seinen Handwerksminister. „Zeig mir, wo sich die Handwerker hier im Handwerkerdorf nach des Tages Mühen die Zeit ein wenig vertreiben und in geselligem Beisammensein einen Krug Bier oder einen Schoppen Wein trinken können“, forderte König Karl seinen Minister auf. „Mein König, wir konnten in der Kürze der Zeit und auch nur sehr behelfsmäßig zwei Tavernen erstellen.“


  „Wie sieht es mit der Errichtung eines Hurenhauses aus?“, fragte Angilbert dazwischen.


  „Dafür hat die Zeit noch nicht gereicht“, antwortete Gerold. „Da ich aber von den Männern ständig danach gefragt werde und auch zu befürchten ist, dass die jungen Männer wegen eines Samenkollers ehrbare Frauen belästigen, werden wir nicht drumhinkommen, unter Aufsicht des Gesundheitsministeriums ein solches Bad- und Hurenhaus zu eröffnen.“ „Dann beeile dich, bevor es zu Krawallen“, forderte der König.


  Der Bauminister Baugulf dirigierte sein Reittier in die Nähe des Frankenkönigs, als dieser gerade dabei war die leichte Anhöhe hinunter zur Inde zu reiten, um durch die Furt das gegenüberliegende Baugelände für ein großes geplantes Männerkloster zu erreichen. Zu der Abordnung gehörten neben den Baumeistern Baugulf, Einhard und Odo von Metz auch Alkuin, Theodulf und der Generalabt des Frankenreichs Benedikt von Aniane, der in seinen kühnen Träumen und mit Unterstützung König Karls von hier aus eine umfassende Klosterreform lostreten wollte.


  „Mein König, die Vorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen, ich denke, dass wir in einigen Tagen mit dem Bau des Männerklosters beginnen können.“


  „Lasst alles von Aquisgranum herschaffen, ich will das Kloster allerschnellstens aus dem Boden wachsen sehen“, antwortete Karl.


  Baugulf verneigte sich stumm, des Königs Anweisungen bestätigend. Das wollen sie alle, die hohen Herrn, ihre Bauwerke so schnell wie möglich hochschießen lassen, sinnierte der Bauminister. Immer wieder bekamen die Baumeister die Ungeduld des Frankenkönigs zu spüren. Aber, dass ein Steinmetz allein vier Wochen für eine Kreuzblume an den Strebepfeilern oder anderen Aufbauten benötigte, daran dachte er nicht.


  Zu der Abordnung, die das Baugelände an der Inde in Augenschein nahm, gehörte auch Vater Gregor an der Spitze von zwölf Mönchen. Sie waren mit großen Bündeln beladen. Auf einem zweirädrigen Ochsenkarren lagen Gerätschaften der verschiedensten Art. Die Männer waren Mönche des Mutterklosters der Benediktiner, von Monte Cassino, die hierher gerufen waren, um ihren zukünftigen Mitbrüdern die Regel des heiligen Benedikt von Nursia: Ora et labora – Bete und arbeite, vorzuleben.


  Vater Gregor war ausersehen als erster Abt diesem Kloster an der Inde einmal vorzustehen. Jeder der dem Frankenkönig von Gregor berichtet hatte, bestätigte, dass der etwa vierzigjährige Mönch fromm und gottesgläubig sei, und sich zudem als hochbegabt bei allem erwiese, was die Verwaltung und die Ernteplanung, die Einsparung überflüssiger Ausgaben und die Einteilung des Gesindes in den Klöstern anging.


  „Ich bin nach hier gekommen, um dir, mein König, zu dienen und dir meine Hilfe anzubieten, wo immer du mich benötigst, darüber hinaus habe ich aber nie aufgehört, Mönch und Priester zu sein“, hatte er Karl bei seiner Ankunft unterbreitet.


  „Schwelgt unsere Kirche in dieser Zeit auch noch häufig in Völlerei, Wollust und Habgier, aus Männern wie dir wird sie dereinst neu entstehen. Ich hoffe euer Gebet wird mich stützen und mir Kraft in all meinem Handeln geben“, entgegnete der König.


  Gregor hatte ein offenes, markantes Gesicht, und seine Augen waren ebenso hell und blau wie die von König Karl.


  Als Gregor mit seinen Mönchen die Furt des Baches überschritten hatte, hob er segnend die Hand an der Stätte, die einmal vom Kloster bedeckt werden sollte: „Glücklich preise ich die Brüder des heiligen Benedikt, die ihr mit euren eigenen Füßen die Stelle betreten habt, wo bald eine segensreiche Stätte für unser Reich und im Besonderen für unseren König und seine zukünftige Residenz stehen wird.“


  Gregor hatte aus seiner Heimat Kalabrien eine Ikone des heiligen Bischofs Nikolaus mitgebracht. Dieses wundertätige Bild wollte er dem neuen Kloster stiften; es sollte als Erstes in der neuen Kapelle aufgestellt werden, bat er den König.


  „Langsam, langsam, ehrwürdiger Vater Gregor, erst einmal wollen wir das Kloster mit der Kapelle bauen“, stoppte König Karl die Begeisterung des Italieners. „Aber mein gnädigster Herr und König, der Heilige wird viele Wallfahrer in die neue Residenz Aquisgranum und in diese Ansiedlung locken. Er wird für die Händler und Kaufleute besonders segensreich sein“, ließ Gregor nicht locker.


  „Wallfahrer erwarten wir hier gern. Unser Bauminister und seine Helfer werden schon ihr Bestes geben, damit das Kloster und seine Bewohner segensreich in Wissenschaft und Kunst, aber auch in der weiteren Missionierung und Schulbildung wirken können, nicht wahr Baugulf?“


  Der nickte zustimmend und rollte einen Plan aus mehreren zusammengenähten Ziegenledern aus. Er beschwerte ihn mit ein paar Steinen und erklärte die Zeichnung. Mit einem kleinen Stöckchen wies er auf die Grundrisse.


  „An die Klosterkirche, vorläufig erst eine kleine Kapelle, schließt sich nach Süden ein Umgangshof an, der Kreuzgang. Rund herum liegen die Bauten, die der Klausur unterworfen und für das gemeinsame Klosterleben unerlässlich sind“, trug Baugulf vor. Nach diesen einleitenden Hinweisen drängten sich der König, die Bauleute und die Berater des Königs noch näher um den Bauplan. Baugulf fuhr unbeirrt fort: „Hier liegt das Refektorium, der Speisesaal, gleich gegenüber der Klosterkirche. Anschließend der Kapitelsaal für die Zusammenkunft der Klostergemeinschaft.“


  „Und wo habt ihr den Schlafsaal für die Mönche geplant?“, wollte Gregor wissen.


  „Hier über dem Kapitelsaal.“


  König Karl zeigte sich begeistert: „Der Entwurf gefällt mir. Die Bauten bilden eine wunderbare architektonische Einheit mit der Kirche!“


  Der künftige Abt aber merkte an: „Wir müssen an unseren Auftrag denken, nach den Regeln des heiligen Ordensgründers Benedikt von Nursia zu leben, wissenschaftlich, künstlerisch und auch bildend tätig zu sein, von unserem Missionsauftrag einmal ganz abgesehen.“ „Deshalb sind Schreibstube und Klosterschule geplant, um möglichst viele Kinder unterrichten zu können“, warf jetzt Alkuin ein, dem als zuständigen Minister ja das fränkische Bildungswesen unterstand.


  „Das ist gut“, lobte König Karl, „das kommt unserem Bemühen sehr nahe, möglichst viele Kinder in den Wissenschaften zu unterweisen und gut erziehen zu lassen. Bildung ist der Schlüssel zum Fortbestand und zur Einheit unseres Reichs.“


  „Vielleicht sollte doch auch ein Klostergarten vorgesehen werden“, schlug Vater Gregor vor. „Richtig, einer mit vielen heilkräftigen Kräutern“, bekräftigte der König seine diesbezüglich gemachten Vorgaben an alle Klöster des Reichs.


  „Der ist mit einem Brunnen eingeplant, hier seht einmal“, wies jetzt Einhard, Baugulfs rechte Hand, auf den Bauplan. „Gleich hinter dem Kloster legen wir einen Obstgarten an, Felder und Weiden für das Vieh, dazu Ställe, Werkstätten und Schuppen.“


  „Mit welcher Dauer der Bauzeit rechnet ihr?“, wandte sich Karl an die Bauleute. „Wir denken, dass dieses Kloster in zwei Jahren fertig sein wird“, gab Baugulf zur Antwort und rollte daraufhin seine Baupläne zusammen.


  „Vergesst mir aber nicht, eine gute Klosterbrauerei und einen Weinkeller einzurichten, ebenso eine Krankenstube, in der Kranke und Sieche ihre Heilung finden können“, hob Karl mahnend seinen Finger.


  Alles in allem war Karl zufrieden mit der Besichtigung des Bauplatzes und mit den dargelegten Vorstellungen seiner Bauleute.


  „Jawohl, wir wollen hier ein Haus bauen, das vom Geist der Liebe, des Gebets und der Arbeit erfüllt ist. Und morgen schon wollen wir Mönche mit den Arbeiten beginnen!“ bestätigte Vater Gregor.


  „Ja, man hat ausgesorgt fürs Leben und kann im Kloster seine Neigungen zum Beruf machen“, wandte sich Alkuin an einige der jüngeren Mönche. „Wer gerne schreibt, kopiert Bücher, wer gerne malt, illustriert sie, wer lieber an der freien Luft arbeitet, wird Gärtner und wer den Wissenschaften zugeneigt ist, kann als Lehrer wirken“, schwärmte Alkuin noch von seiner eigenen Ausbildung im angelsächsischen Kloster York.


  „Die Regeln der Benediktiner sind einfach: Stabilitas, Conversio morum, Oboedientia. Und ihr müsst zugeben, meine Brüder, dass die Aussicht, in den Himmel zu kommen, hier im Kloster größer als draußen ist, wo die Gefahr des Hurens, Saufens und Raufens ungleich größer ist“, predigte er. Die jungen Mönche nickten still.


  So einleuchtend solche Worte für den geistlichen Stand auch sein mochten, so schien doch gerade das Huren, Saufen und Raufen den meisten des weltlichen Standes verlockender als die verheißenen himmlichen Freuden im Jenseits. Im Alter konnte man immer noch fromm werden und bereuen, zunächst galt es einmal die Freuden des Lebens zu genießen, war gängige Meinung eines überwiegenden Teils des fränkischen Adels.


  Langsam ritt der König mit kleiner Begleitung durch den Wald zurück nach Aquisgranum. Die Mönche von Monte Cassino hingegen blieben an Ort und Stelle und bauten sogleich am Ufer der Inde einige Laubhütten für die Nacht.


  
    
  


  Es wurde Spätherbst, ehe der Schatz der Awaren endlich in Aquisgranum eintraf. Tatsächlich hatten Graf Meginfred und Markgraf Erich von Friaul, die beiden siegreichen Eroberer, sechzehn zweispännige und schwer beladene Ochsenkarren aus dem fernen Pannonien auf den Weg nach Aquisgranum geschickt, bevor sie erneut mit ihren Heeresverbänden gegen die Awaren und Bulgaren gezogen waren.


  Der schwer bewaffnete Geleitzug war fast auf den Tag ein ganzes Jahr unterwegs gewesen.


  Die Grafen Helmgaud und Theoderich führten die gut dreihundert Panzerreiter als Begleitschutz an. Der Schatztreck zog aus dem tiefen Süden nach Norden und erhielt in den Klöstern, Bistümern und Grafschaften, die auf seinem Weg nach Norden lagen, gerne Nahrung und Unterkunft gegen eine großzügige Gabe. Schon kurz nach der Eroberung des Awarenschatzes drang der Ruhm der Königstaten in die westliche Welt des Abendlandes.


  Spielleute priesen die Erstürmung des Awarenringes, sangen von unermesslicher Beute an Gold und Silber, die der König und seine Männer im Raubhorst des Nomadenvolkes fanden. Mehrere Tage lang sichteten und sortierten die Schreiber und Notare unter Aufsicht des Kämmerers Erkanbald die unfassbar reiche Beute. Und dann befahl Karl, die wichtigsten Waffen und wertvollsten Schalen, Goldkisten und Silbersäcke in der noch behelfsmäßigen Königspfalz auszustellen, damit auch das Volk sehen konnte, wie reich und mächtig der König der Franken geworden war. Zusammen mit seinen engsten Beratern nahm er sich einen halben Vormittag Zeit, um sich die unzähligen Waffen und Schmuckstücke, Kelche und wertvollen Pergamentrollen, alte Parfümkästchen, kostbares Zaumzeug, bestickte Seidengewänder und große Teppiche mit Jagdszenen genau anzusehen und über ihre Herkunft zu rätseln.


  „Wo werden die Awaren wohl diese wunderschöne Wasserorgel geraubt haben?“, fragte Angilbert, als zwei Diener eine große Holzkiste herbeigeschafft hatten und vor den Augen des Königs öffneten. Als die Seitenwände weggenommen waren, stand eine rote Orgel von vielleicht zwanzig Handbreiten Höhe vor ihnen, breit war sie etwa zwölf Handbreiten. „Es sind zweiundfünfzig Bronzepfeifen“, erklärte Angilbert fachmännisch.


  „Man sagt, die Orgel stamme aus Alexandria und sei über eintausend Jahre alt, angeblich soll sie im Jahr 228 vor unserer Zeitrechnung gebaut worden sein“, fügte Alkuin hinzu. Karl vergaß alle königliche Würde und klatschte vor Vergnügen in die Hände. „Seht her meine Herren, meine Wünsche nach einer solchen Orgel für unsere zukünftige Pfalzkapelle wurden jedenfalls erhört.“


  Interessiert musterte der König dann eine auf kostbarem Tuch ausgebreitete Flöte mit zwölf Grifflöchern und mechanischen Klappen, die aus einem dem König unbekannten Material bestand.


  „Ein Aulos, ein Musikinstrument, wie es von Muslimen gespielt wird“, erklärte Angilbert stolz und nahm das Instrument vorsichtig vom Boden. „Er ist aus den Zähnen von Elefanten geschnitzt und kann vierundzwanzig verschiedene Töne hervorbringen, stellt euch das vor!“


  Er holte tief Luft, setzte das Blasinstrument an den Mund und erzeugte eine Reihe schriller, schnarrender Töne.


  Berta, seine Geliebte, die neben ihm stand, hielt sich die Ohren zu. „Bitte, mein Freund, kräftige deinen Atem im Wald und schone unsere empfindlichen Ohren!“, bat der König.


  Karl gab das, was ihm an wertvollem Gut so glücklich in den Schoß gefallen war, zum Teil auch mit vollen Händen wieder ab. Nicht nur der Papst in Rom, auch die christlichen Könige von Mercia und Northumberland, der asturische König Alfonso, die Kirche im Frankenreich erhielten großzügige Geschenke. Aus dem Schatz gelangten wertvolle Objekte an Parteigänger unter den Großen, auf deren politischen Beistand der König Wert legte.


  Eifersüchtig beobachteten Bischöfe und Äbte, dass einer bloß nicht mehr bekam als der andere. Die Markgrafen und auch andere hielten gerne die Hände auf.


  „Was einem Armen wird getan zugute, das ist gut getan“, sagte Karl immer wieder, wenn er Witwen und Waisen und Notleidende bis hin in fernste Lande mit reichen Gaben beschenkte. Niemals vergaß der König jedoch im Gegenzug großzügige Hilfe bei dem Bau der neuen Regierungshauptstadt einzufordern.


  Es waren gerade zwei Tage vergangen, nachdem sich alle am Hof über den unermesslichen Awarenschatz erfreut hatten, als erneut sehr schlechte Nachrichten aus dem Norden eintrafen. Ein Meldereiter jagte bergauf zur Pfalz auf dem Markthügel. Die Menschen in den schmalen Durchgängen sprangen zur Seite, um nicht von den Hufen des Pferdes getroffen zu werden. „Wo ist der König? Überfall, Alarm, die Nordmänner kommen!“


  „Nur ruhig“, begegnete ihm einer der vor der Pfalz postierten Leibwächter und führte ihn zunächst zu dem Pfalzgrafen Waldo.


  „Was hast du unserem König zu berichten?“, fragte dieser und wirkte beruhigend auf den Boten ein. „Kümmert euch um sein Pferd und bringt dem Mann einen heißen Wein“, forderte er von der Dienerschaft.


  „Dieses Pergament muss ich dem König persönlich überreichen, so lautet mein Befehl“, sagte der Bote und zog ein versiegeltes Pergament aus der Innentasche seines Lederwams. Er wurde vor den König geführt, der in seinem Arbeitszimmer mit seinen Baumeistern Baugulf, Odo von Metz und Einhard über Baupläne gebeugt war, die auf dem schweren Bohlentisch ausgelegt waren.


  Sichtlich gestört in seinen Betrachtungen, fuhr Karl die Hereinkommenden an: „Was gibt es zu berichten?“


  „Mein Gebieter“, sagte der Bote verängstigt und verneigte sich dabei tief vor dem König „dieses Pergament schickt dir der friesische Markgraf Sigibert von der Nordmark mit einer schnellen Botenstafette. Ich bin beauftragt es dir, mein König, persönlich zu übergeben.“ Damit übergab er das versiegelte Schreiben, verbeugte sich erneut und verließ den Raum. „Einhard, lies mir vor, was mir der Friesengraf für Nachrichten hinterlassen hat“, forderte er seinen Baumeister auf.


  Der erbrach das Siegel, faltete das Schreiben auseinander und las dann vor: „Ehrwürdiger König, wie befohlen melde ich dir, dass bei den Dänen und noch weiter im Norden wieder die Opferaltäre unter den Eichen rauchen, die Odinspriester wieder uralte Lieder singen und die Seherin Karina erneut die Runenstäbe mit kundiger Hand wirft. Die Nordmänner haben einmal mehr ihre hochbugigen Schiffe zu Wasser gelassen, die gestreiften Segel flattern am Mast und sie haben schon wieder ihre Raubzüge begonnen. Von Fjord zu Fjord legen sie die Drachenbote auf Kiel, überall sitzen die Frauen an den Webstühlen und weben die gefürchteten gestreiften Segel. Die Nordleute dehnen ihre Fahrten vor allem in die angelsächsischen Königreiche aus. So berichten es uns Kundschafter. Ein paar Hundert der Raubgesellen sind beim letzten Mond auch an der Elbmündung bei der noch im Bau befindlichen Hammaburg gelandet. Trotz tapferer Gegenwehr meiner Männer sind sie brandschatzend über unsere Siedlungen hergefallen, haben Kirchen niedergebrannt und unsere Frauen geschändet. Bis die von Graf Wala eingeleiteten Abwehrmaßnahmen greifen und wir selbst über gut bewaffnete Langschiffe verfügen, benötige ich dringend zwei Hundertschaften Panzerreiter, und wenn möglich, Handwerker und Sklaven für die dringend notwendigen Schanzarbeiten an der Hammaburg. So wie sie gekommen sind, verschwinden sie auch wieder mit reicher Beute auf ihren Langschiffen. Mein König, wir bedürfen dringend deiner Hilfe. Gott sei mit uns“, endete das von Einhard vorgelesene Schreiben des friesischen Markgrafen Sigibert an den König.


  „Lasst Graf Wala und auch Adalhard zu mir kommen“, gab Karl eine Anweisung.


  Kurze Zeit später erschienen die beiden Vettern des Königs, die als Innen- und Verteidigungsminister schlagkräftige Truppenkontingente befehligten. Karl reichte zunächst an Wala das Pergament des in akute Not geratenen Markgrafen Sigibert von der Nordmark an der Elbmündung. Wala selbst hatte in den letzten zwei Jahren im Auftrag König Karls eine Verteidigungsfront friesischer Grafen mit König Offa von Mercien gegen die Normannen geschmiedet und unter anderem den Aufbau der Nordmark als wichtiges Bollwerk gegen die eindringenden Nordleute in die Wege geleitet. Auf Wala ging auch ein umfassendes und kostenträchtiges Schiffsbauprogramm zurück, das vor allem in den beiden Flottenstützpunkten Boulogne-sur-Mer und in Dorestad schon erste Erfolge zeitigte.


  „Können wir vor Wintereinbruch noch zweihundert Scaras zur Unterstützung des Markgrafen an die Hammaburg schicken?“, fragte Karl die beiden.


  „Wenn wir nicht schon in den nächsten Tagen vom Winter überrascht werden, lässt sich das sicherlich bewerkstelligen“, antwortete Adalhard und sein Halbbruder Wala nickte dazu. „Dann nehmt von hier gleich noch fünf Dutzend Bauhandwerker, darunter auch tüchtige Zimmerleute, mit, ich denke, die können wir hier eine Zeit entbehren“, forderte der König. „Die Erdarbeiter für die Schanzarbeiten müssen hingegen vor Ort unter den Sachsen und Friesen rekrutiert werden. Und schickt sofort Boten zum verbündeten Abodritenfürsten Drasko. Auch er soll für eine Übergangszeit die Hammaburg gegen die Normannen schützen und vor allem mit einer Herde Schlachtvieh die Ernährung der Menschen dort helfen sicherzustellen“, fügte Karl noch hinzu.


  „Wen sollen wir mit der Führung des Truppenkontingents beauftragen?“, fragte Wala.


  „Ich schlage Graf Theoderich vor, er ist ein besonnener Kopf“, machte Adalhard einen Vorschlag.


  „Einverstanden, dann lasst aber wegen des herannahenden Winters die Truppen auch schnell ausrücken und gebt ihnen genug Nahrungsmittel und einen stattlichen Beutel der Silbermünzen aus dem Awarenschatz mit auf den Weg. Ich denke, damit ist alles Wesentliche gesagt, meine Herren, und die Umsetzung nun eure Aufgabe“, sagte Karl den beiden und ging wieder hinüber zu den Baumeistern, um sich erneut in die vielen Baupläne zu vertiefen.


  Karl war kein Mann, der sich lange an Erfolgen oder Misserfolgen aufhielt. Die Bedrohung aus dem Norden war zwar bedeutsam, aber nicht wichtig genug gewesen, um den Tagesablauf in seiner Umgebung in irgendeiner Weise zu verändern. Es gab einfach zu viele große Aufgaben, die angepackt werden mussten, sodass am Hof des Frankenkönigs nie Langeweile aufkam. Es war, als wolle Karl, die durch die vielen Reisen in den letzten Monaten verlorene Zeit durch konzentriertes Arbeiten wieder aufholen. Er stand bereits vor Morgengrauen auf und besuchte die Messe in der Kirche auf dem Salvatorberg. Viele Männer in seiner Nähe empfanden den frühen Gang zur Salvatorkapelle im Schein zahlreicher Pechfackeln durch die Kälte der letzten Nachtstunden als äußerst unangenehm.


  „Niemand möchte dir deinen Gottesdienst streitig machen“, sagte Theodulf eines Morgens, nachdem sie fröstelnd die von Erzbischof und Erzkaplan Hildebold zelebrierte Frühmesse beendet hatten und mit großen Schritten hinunter durch die noch schlafende Altstadt von Aquisgranum zur Königspfalz gingen. Theodulf deutete auf die wenigen dunklen Häuser der im Bau befindlichen zukünftigen Regierungshauptstadt. „Sieh hier, Karl“, sagte Theodulf. „Die Bewohner von Aquisgranum haben sich sehr schnell an dich gewöhnt. Sie stellen nicht einmal ein Öllicht in ihre Fenster, wenn ihr König vom Gebet zurückkehrt.“


  Ein erstes Morgengrauen zeigte sich über den Dächern von Aquisgranum. Zusammen mit seinen Begleitern betrat er das Pfalzgebäude und begab sich sofort in den großen Versammlungsraum, in dem bereits die Minister, die Beamten und ein Dutzend der Notare und Schreiber warteten.


  In den ersten Tagen im Dezember zog der Winter mit seiner ganzen Heftigkeit ins Land. Es wurde kalt, der erste Schnee fiel, die Bauarbeiten wurden eingestellt. Nur in den wenigen geschlossenen Räumen oder dort, wo man mit Lederplanen eine Baustelle behelfsmäßig überdecken und mit Holzkohleöfen ein wenig temperieren konnte, wurde noch weitergearbeitet.


  Die fast fünftausend Bauhandwerker, die schon seit Ostern des Jahres im Handwerkerdorf am Haarbach werkelten, hatten sich meist schon eine Unterkunft gebaut und mit den vielen errichteten Werkstätten gute Voraussetzungen für eine gedeihliche Arbeit im nächsten Frühjahr geschaffen. Und doch musste der Großteil der Menschen in Zelten, Ställen und sonstigen primitiven Behausungen über den Winter kommen. Ein Wintersturm jagte in der ersten Adventswoche dicke, graue Schneewolken über das Tal von Aquisgranum. Mit den anderen Gebäuden, den aufgeschütteten Erdhügeln aus dem Aushub vieler Baugruben duckte sich die weitläufige und zum Teil im Umbau befindliche Pfalzanlage unter einer hohen Schneedecke. Wenigstens der König mit seiner Familie und den wichtigsten Gefolgsleuten hatte die beheizten Gemächer der Pfalz beziehen können.


  Der Transport der Versorgungsgüter fand jetzt meist auf Karren statt, die man statt mit Rädern nun mit Schneekufen ausgestattet hatte. Täglich wurden von den Pfalzen in Köln, Düren, Meersen, Heristal, in denen man Vorratslager angelegt hatte, große Mengen an Lebensmitteln herangeführt, um die vielen Menschen zu ernähren.


  Fuhre um Fuhre rollte auch von östlich des Rheins und von westlich der Maas heran; sie schafften große Mengen Wein, Getreide, Brot und lebendes Schlachtvieh herbei. Der Pfalzgraf Waldo hatte vom König den Auftrag erhalten, mit seinen Helfern strengstes Augenmerk auf die Lebensmittellieferungen zu werfen und dann die Herkunft peinlichst registrieren und kontrollieren zu lassen. Immer wieder versuchten Bauern das Mehl zu strecken und schlechte Qualität, unter der oberen guten Schicht versteckt, abzuliefern. Es trafen Fleischlieferungen ein: steif gefrorene Rinder- und Schweinehälften, an Stangen aufgereihte Hühner, frisch geschlachtet, dazu in flachen Körben auf Heu gelegte Eier. Aus den Mühlen rollten die von zwei Ochsen gezogenen klobigen Scheibenradkarren mit Mehl heran, Sack auf Sack. Von den Schlitten wurden die gegen Bruch in Stroh verpackten Tonbehältnisse abgeladen, die meist nahrhaftes Kraut, Öle, Butter und Schmalz beinhalteten.


  Der König hatte in der Betriebsamkeit der vielen Menschen vor Ort auch so manches Übel ausräumen müssen. Da hatten Hörige und Kriegsgefangene, die zu Ausschachtungsarbeiten eingesetzt waren, versucht zu fliehen, Baumaterial war beiseite geschafft worden, Aufseher hatten sich bestechen lassen, wenn Bauern ihnen ihre Höfe verpfändeten, um nach Hause zu kommen und dann hatte noch ein Schmied das bewilligte, sehr wertvolle Roheisen unterschlagen. Alle hatten ihre gerechte Strafe erfahren.


  Einhard bewohnte mit drei jungen Mönchen, die als Schreiber eingesetzt waren, eine Kammer in einem Steinhaus in der Nähe der Pfalz, das schon zur Zeit König Pippins als Unterkunft für ausländische Gesandtschaften und den geistlichen fränkischen Hochadel genutzt wurde. Neben den Baumeistern Baugulf, Odo von Metz und Orinokos hatten noch andere wichtige Baufachleute wie die Mönche Ratger, Dungal und Cadac hier Quartier gefunden. Im Erdgeschoss liefen in drei großen Räumen die Fäden des Bauministeriums zusammen.


  In dieser Nacht fand Einhard keinen Schlaf, zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er wälzte sich auf dem Rücken, zog die dünne Decke bis zum Kinn und starrte mit brennenden Augen in die Dunkelheit. Nachts war nur schwer Ruhe zu finden, weil das Schnarchen der Schlafenden und bisweilen auch das Keuchen der Liebenden von den Wänden und Decken der drei Etagen zurückgeworfen wurde und zusammen ein wahres Getöse ergaben. Er versuchte, die vielen Geräusche innerhalb des Hauses einfach aus seinem Bewusstsein zu verbannen, dachte an Emma, die Tochter des Grafen Audulf, die in den Dienst von Königin Fastrada eingetreten war. Er dachte an das Gefühl ihrer Brüste, die sich an seinen Körper gepresst hatten, als er sie in einem unbeobachteten Augenblick zum ersten Mal draußen bei den Pferdeställen umarmt hatte. Er erinnerte sich genau an den Duft ihrer Haare, an ihren warmen Atem auf seinem Kinn, den Klang ihrer Stimme…


  
    
  


  Die Weihnachtssaison am Hof des Frankenkönigs wurde immer mit viel Freude begangen. Heiligabend rückte näher, und in den letzen drei Tagen ging König Karl auf die Jagd, um für seine Untertanen einen Hirsch fürs Weihnachtsfest zu schießen. Es war ein uralter Brauch: Im grünen Wams ritt der von Gott gesalbte König, umgeben von seinen Jagdhelfern und einer großen Hundemeute, durch die tiefen, oft verschneiten Wälder der Eifel und der Ardennen und jagte den König des Waldes.


  Die Tage wurden kürzer, und die rote Sonne versank immer tiefer hinter dem schwarzen Waldrand im Westen. Die wohlige Wärme und die fröhliche Stimmung in der Pfalz boten Schutz gegen die für diese Jahreszeit so typischen kalten Winde, die Graupelschauer und den Regen.


  Sämtliche Menschen in Aquisgranum freuten sich auf Weihnachten. Die langen Winternächte und üppigen Gelage am Königshof mit viel Wildbret und Wein führten zu einer Ausgelassenheit unter den Bewohnern der Pfalz, die sich trotz der Ermahnungen der Geistlichkeit oftmals der alten Bräuche und wilden Sitten aus heidnischen Tagen besannen.


  Wegen des Baus der neuen und mächtigen Pfalzkapelle hatte man das bisherige hölzerne Gotteshaus an gleicher Stelle abreißen müssen. Es standen daher in Aquisgranum derzeit für einen Gottesdienst nur die kleine Stiftskirche zu Ehren des heiligen Adalbert, auf einem aus der Erde gewachsenen Felsvorsprung eine halbe Meile südlich der Pfalz, und die Salvatorkapelle, genau in der anderen nördlichen Richtung, zur Verfügung.


  König Karl hatte mit seiner Familie und den Edlen des Reichs die abendliche Weihnachtsmesse in der Salvatorkapelle auf dem gleichnamigen Salvatorberg, unterhalb des nordwestlich davon gelegenen und etwas höheren Lousbergs, gefeiert.


  Kanoniker hatten unter dem schrillen Glockengeläut der Salvatorkapelle einen Baldachin getragen, unter dem das Königspaar geschritten war. Königin Fastrada, aufrecht und herausgeputzt, angetan mit einem goldgelben Kleid aus Saban, dem feinsten byzantinischen Linnen, darüber ein weiter Pelzumhang aus Zobelfell mit zurückgeschlagener Kapuze, betrat mit feuerroten Schuhen und einem schmalen Goldreif um die Stirn an der Seite ihres Mannes das Gotteshaus. Auch Karl zeigte eine majestätische Haltung. Unter wehenden Kreuzfahnen waren ihnen im Lichte unzähliger Fackeln die Prälaten und die Edlen des Reichs gefolgt.


  Leichter Schneefall hatte eingesetzt, Schneeflocken umtanzten die festlich gekleideten und in dicke Pelze gehüllten Kirchgänger. Die wartende Menge reckte die Köpfe, ehrfürchtiges Geraune lief durch die Zuschauer, als die Festgemeinde die Kirche betrat. Um das offene Kirchenportal hatten all jene Menschen, die keinen Einlass in die Salvatorkapelle fanden, einen Ring gebildet, um dem Gottesdienst mit seinen feierlichen Chorälen wenigstens aus einiger Entfernung beizuwohnen und die heilige Kommunion später auch außerhalb des Kirchengebäudes empfangen zu können.


  „Puer natus est nobis, et filius datus est nobis“, schallte es nach draußen. Aus den trägen Schwaden, süßlich vom Geruch nach Kerzen und Weihrauch, schwang sich der Chorgesang empor und füllte den kleinen Gewölbehimmel der Salvatorkirche.


  Büßer hatten sich auf dem kalten Boden vor dem Kirchenportal kreuzweise ausgestreckt und verkündeten mit heißer Stimme ihre Sünden. Bettler nahmen die Gelegenheit wahr, um mit ausgestreckten Armen die eine oder andere mildtätige Gabe zu erhaschen. Erzbischof Hildebold, nach dem Tod Angilrams nun auch der neue Erzkaplan des Reichs, leitete mithilfe von Theodulf und einigen Kanonikern die Christmette. Er trug zum Fest von Jesus Geburt die goldbestickte Mitra und das Pallium mit der weißen Schulterbinde, auf der sechs schwarze Kreuze als persönliches Amtszeichen seinen hohen geistlichen Rang bekundeten. Mönche aus dem Inselkloster Werth am Rhein stimmten während der Messfeier immer wieder ihre lateinischen Hymnen an und zum Abschluss des Gottesdienstes schallte ein feierlicher Lobgesang durch die recht kleine Friedhofskapelle am Salvatorberg bis hinunter zur Königspfalz: „Confitibor tibi domine in toto corde meo – Feiern will ich den Herrn aus ganzem Herzen – schmetterte der Mönchschor.


  Nach der Messe gingen Karl und seine Begleitung von dort zu Fuß einen leicht abschüssigen Weg von vielleicht einer Meile hinab, der wegen der Rutschgefahr mit Sand und Asche bestreut war.


  Unzählige brennende Fackeln in den Händen der dick vermummten Männer von des Königs Palastgarde wiesen den Weg zur Pfalz, wo die Königshalle besonders festlich geschmückt war. Die Fenster waren mit hölzernen Luken verstellt und mit Decken verhängt. Die Wände des großen Raums, in dem sich die Königsfamilie, die Gelehrten, die Minister, als der neue Musenhof des Königs, eingefunden hatten, waren mit bunten Teppichen und ornamentierten Geweben behängt. Die Stirnwand trug auf Purpurgrund steife, fremdartige Fresken, von byzantinischen Malern angefertigt. Alkuin hatte dem König erläutert, dass sich in diesen Bildern Kunst, Wissenschaft und Religion verbänden. Jede Farbe hätte ihre sinnbildhafte Bedeutung, jede Gebärde verhieß irgendeinen frommen Gedanken. Gold zeige die Farbe der Ewigkeit, Grün dagegen die keimende Erwartung, Gelb stelle erhörtes Flehen dar und Rot die flammende Liebe.


  „Alkuin, an deine Farbenlehre muss man aber nicht fest glauben“, hatte Karl seinem Berater scherzhaft zugerufen, worüber dieser aber gar nicht lachen konnte. Eine Besonderheit der Aula waren kleine, bunt gefärbte Glasfenster im oberen Bereich der Seitenwände. Während des Tages ließen sie das Licht nur in farbiger Dämmerung eindringen. Jetzt am Abend warfen die Flammenspiele der vielen Leuchten irisierende Lichtreflexe auf das Glas.


  Auf den Feuerböcken des Kamins loderten trockene Buchenscheite, um die feuchte Kälte des eisigen Ostwinds zu vertreiben. Karls Tochter Rotrud nahm ihrem Vater galant den Mantel ab und hakte sein Kurzschwert vom Gürtel.


  Zu dieser Festzeit weilte Hildebold, der neu ernannte Erzkaplan und Erzbischof von Köln, erstmals am Hof in Aquisgranum. Für ihn war es ein überwältigendes Bild, das sich da bot: „Mein König, jetzt erlebe ich euch als Familienvater. Wie euch eure Töchter umringen, als seien sie die Sterne und ihr die Sonne. Schade nur, dass eure Söhne, sicherlich wegen wichtiger Regierungsgeschäfte in ihren Landen, nicht anwesend sein können.“


  Als König Karl an diesem Abend in lauter strahlende Gesichter blickte, fühlte er sich rundum wohl. Seine Familie – und darin schloss er auch die Mitglieder des ihm nahestehenden Hofstaats ein – schien offensichtlich über den festen Wohnsitz genauso beglückt wie er selbst zu sein. Niemand murrte mehr über die Entscheidung des Königs, keiner beschwerte sich mehr über die faulige Luft, die in immer wiederkehrenden Schwaden über das einstige Römerbad zog.


  Karl umarmte zunächst Königin Fastrada und dann als fürsorglicher und liebender Vater all seine Töchter. Er erfreute sich aber auch am Anblick all der festlich gekleideten Männer und Frauen, die zu dieser Weihnachtsbescherung und einem anschließenden köstlichen Mahl geladen waren.


  „Hochverehrter König Karl, welche Grazie zeichnet eure Gemahlin und eure Töchter aus! Allein ihr Gang, ihr Aussehen und die festliche Kleidung der Prinzessinnen, ich bin überwältigt!“, schmeichelte Erzkaplan Hildebold.


  Inzwischen waren Fastrada und die Töchter vor den Gemahl und Vater getreten und hatten ihm mit liebevollen Küssen ihre Gaben überreicht. Die Königin übergab ein köstlich duftendes Brot mit Salz dazu. „Zum Einzug in den neuen Palast, nach altem Brauch bringt das Segen“, wünschte sie.


  Berta schenkte ihm Rosen aus Zuckerware, die von Zuckerbäckern am Hof geschaffen worden waren. Rotrud hatte aus dem gleichen Material Veilchen und die jüngere Hiltrud Lilien fertigen lassen. Gisla, die jetzt neunjährige Tochter Karls von seiner verstorbenen Frau Hildegard, hatte ihrem Vater einen Rosinenkuchen gebacken. Die fünfjährige Theodrada hingegen mit ihren dicken, so anmutigen Pausbäckchen schenkte ihrem Vater ein großes bunt besticktes Schnupftuch, während die kleine Hruodhaid mit einer schön gearbeiteten Silberschnalle aufwartete.


  „So zieht doch mitten im Winter der Frühling in meine neue Pfalz ein“, freute sich Karl.


  Die Töchter des Königs hatten auf ein Zeichen der Königin allen Anwesenden zunächst auf silbernen Schalen köstliche Früchte angeboten. Anschließend brachten fein gekleidete Diener gläserne und silberne Becher mit köstlichen Weinen.


  Während die Dienerschaft den Tisch mit kostbaren Damasttüchern eindeckte und die ersten kalten Platten, Geschirr und Besteck auftrug, erzählten sich die versammelten Menschen die unterschiedlichsten Geschichten, erfreuten sich an dem eingeübten Gesang von Karls Töchtern, lachten und waren an diesem Weihnachtsabend alle guter Dinge.


  Man spürte förmlich wie Karl vom Vaterstolz beseelt war, wenn die Prinzessinnen aus eigenem Antrieb zu melodischen Wechselgesängen anhoben. Der König hatte einen blauen Mantel aus grobem Wolltuch eng um seine Schulter gezogen. Grobes Wolltuch, mit Hermelinpelz besetzt, lag auch doppelt über seinen Knien. Trotz der prasselnden Glut im Kamin, die hin und wieder Funken versprühte, fröstelte er an diesem eiskalten Wintertag doch ein wenig.


  Geistvolle Reden, Vorträge aus den Büchern alter Dichter und anmutige Gesänge wechselten einander ab. Leise begann Angilbert auf seinem Saiteninstrument zu präludieren, Prinzessin Berta bedachte ihn mit empfindungsvollen Blicken und fiel mit ihrer warmen Stimme in den Gesang ein.


  So mancher Blick des Königs streifte die Hofdame seiner Gemahlin, die liebliche Luitgard. Sie trug ein griechisch anmutendes langes Kleid aus weißer Seide mit einer goldenen Kordel zwischen der Brust. Sowohl die Bündchen an den Ärmeln und am Kragen als auch der Ausschnitt über ihren festen Brüsten waren mit breiten goldenen Stickereien eingefasst. In winzigen zierlichen Stichen hatten die Frauen in den Spinnstuben der Pfalz außerdem feine Ornamente in die Seide gestickt, wie sie in gleicher Art früher einmal von den Merowingerköniginnen stets geschätzt worden waren. Die hübsche junge Frau bot einen Liebreiz ohnegleichen. Helle Haut und feines, wie von Seide gesponnenes Haar unterstrichen den Eindruck einer lichten Schönheit, wie auch die von dichten Wimpern umrahmten hellen Augen, die Freimut, Stärke und Ehrlichkeit ausstrahlten. Obwohl alle am Hof, auch Fastrada, um ihre Gunst beim König wussten, zeigte sie sich ausgesprochen zurückhaltend, was sie für Karl noch begehrenswerter machte. In Karls Schwester Gisela, der Generaläbtissin des Frankenreiches, fand Luitgard eine Verbündete. Die Sanftheit Luitgards erinnerte Gisela an Karls einstige Gemahlin Hildegard, ihre geliebte verstorbene Freundin. Gisela gönnte ihrem Bruder Karl diese wunderbare junge Frau, die ihn mindestens ebenso liebte wie sie selbst.


  Karl erinnerte sich an seine Kindheit und Jugendzeit: „Wie gern und oft haben wir mit der Familie Weihnachten zusammen gefeiert. Meine Mutter Bertrada war die Tochter von Charibert, dem Grafen von Laon und wie ihr sicherlich alle wisst, eine wunderschöne Frau“, erzählte Karl voller Stolz.


  Eine Geschichte aus alten Zeiten versprach immer spannend zu werden, wenn Vater Karl selbst in alten Erinnerungen kramte, denn das kam nicht so häufig vor. So rückten seine Töchter und einige unmittelbar in seiner Nähe stehende Minister, Bischöfe, Äbte und Grafen noch ein wenig näher in den Kreis vor dem Kamin.


  Nachdem der Seneschall jetzt alle zur gedeckten Tafel gerufen hatte, musste Karl seine Erzählung abbrechen, versprach seinen Töchtern aber bei passender Gelegenheit fortzufahren. In der Pfalz wurde ein üppiges Festmahl gefeiert. Die Knechte und Mägde hatten die Kleidung gewaschen und geplättet, so gut es ging, die Diener trugen ihre beste Montur und auch die Soldaten der Palastwache hatten ihre Uniform so sauber wie selten geputzt.


  In der Palastküche hatten die Köche mit ihren Gehilfen viel zu tun. Audulf, der immer noch das Ehrenamt des Seneschalls innehatte, führte das Kommando. Wie immer bei solchen Gelagen, hatten auch die geheimen Vorkoster Stellung bezogen, um einen feigen Giftanschlag auf die Königsfamilie zu vereiteln. Der König saß auf einem schön geschnitzten Holzstuhl an der Spitze der Tafel. Mehr zur Zierde hingen hinter ihm an einem Balken Schwert und Schild.


  Die königlichen Sendboten draußen im Land waren anspruchsvoll gewesen, als sie für dieses Festmahl einkauften. Zwei junge Wildschweine, ein Lamm, zwölf Hennen, vierzig Tauben und einen Korb Fische und Langusten hatten sie der Küche zur Verfügung gestellt. Neben erlesenen Gewürzen waren herzhafte Kräuter und Wintergemüse besorgt worden. Frisch gebrautes Bier und dazu zwei Fässer Mosel- und Ahrwein standen für die Gäste als Labsal bereit. Ohne Unterlass schleppten Knechte und Mägde hoch gefüllte Schüsseln, üppig belegte Platten, volle Kannen mit Wein und Met. Der Geruch des frischen Weizenbrots und der noch dampfenden Fleischplatten erfüllte die Königshalle. Als eine besondere Köstlichkeit wurde sauer eingelegter Fisch aufgetischt, dazu Wachteln in Schmalz gebacken. Die Krüge kreisten und es herrschte überall eine fröhliche, ja ausgelassene Stimmung.


  Scherzworte flogen über die Tafel hin und her, am Tisch des Königs wurden noch Meinungen über die begonnene Pfalzkirche ausgetauscht.


  „Da hat Odo wahrlich ein Meisterwerk seiner Baukunst abgegeben“, wies König Karl auf den Baumeister aus Metz, der ebenfalls an der königlichen Tafel saß.


  „Ich war völlig überrascht, als ich die Baupläne und das maßstabgerechte Holzmodell der Pfalzkapelle zum ersten Mal sah“, gab Einhard zu, der sich immer mehr zu einem verlässlichen Organisator dieses großen Bauvorhabens entwickelt hatte.


  „Wie habt ihr dem Gebäude einen festen Untergrund geben können?“, wandte sich Gerold von Regensburg, der Handwerksminister, an Odo. „So viel ich weiß, steht doch alles auf einem Quellgebiet?“


  „Das habe ich selbst erlebt, mein Bester“, antwortete Baugulf anstelle von Odo. „Vorab sind unzählige dicke Eichenpfähle tief in den Boden gerammt worden.“ „Ja, da haben die Bauleute in der Tat schon eine Meisterleistung erbracht“, bestätigte nun auch der König, denn er verteilte nur allzu gern sein Lob. Odo von Metz strahlte über die Anerkennung, er würde sie an die Männer draußen auf der Baustelle gerne weitergeben. Karl hatte seine Gedanken erraten: „Und lasst ein Fass Wein von der Mosel für die Männer ausgeben, Baumeister Odo!“


  Es gab keine Ruhe an der Tafel, sogleich wurde der Bau der Pfalz wieder angesprochen.


  „Ja, ich habe mit Interesse gesehen, wie die acht wuchtigen, schweren und kantigen Pfeiler ganz ohne Sockel scheinbar aus dem Fundament wachsen“, war auch Gerold von der Baukunst Odos angetan.


  „Die Rundbögen werden später die Pfeiler untereinander verbinden und so den Druck der Gewölbe abfangen, leiten ihn gewissermaßen in den Boden“, erläuterte Odo fachmännisch. „Also sind wir doch von einem Sechzehneck in ein Achteck, das man auch Oktagon nennt, geschritten!“, stellte der König daraufhin fest und spuckte ein paar Schalen von in Öl und Knoblauch gebratenen Langusten zur Seite auf den Fußboden.


  Die Baukunst des Odo, der sich häufig hinter dem Hinweis versteckte, es stamme der Grundgedanke vom König ab und er habe nur des Königs Wünsche planerisch umgesetzt und in eine tragfähige Form gebracht, war noch lange ein Gesprächsthema am Königstisch.


  Der Bauplatz der zentralen Pfalzkapelle und der Königspfalz war die quadratisch gegliederte alte Römersiedlung, mit jeweils 1500Fuß, den Fuß gerechnet zu 33,3Zentimeter. Das Gelände stieg sanft an von der Kapelle bis zur Königsaula. Das bei den Römern übliche, gegen die Windrose gedrehte Achsensystem wurde von Odo zu der als heilig geltenden Ostrichtung gewendet, geostet.


  Odo brachte das ganze Baugelände in ein Zahlensystem. Er hatte schon vor einigen Jahren begonnen, Vitruvius zu entdecken, den römischen Ingenieur, der um die Zeitenwende das zehnbändige architekturtheoretische Werk De architectura geschrieben hatte. Die darin enthaltene Proportionslehre, die er besonders an der Tempelarchitektur ausführte, wurde zum Lehrbuch, das Generationen von Baumeistern und Künstlern beeinflusst hat. Odo von Metz war wie sein großer Lehrmeister Vitruvius der Meinung, dass nur eine gute Zahl auch einen guten Bau ergeben könne. Entscheidend für Odo war der Kanon, das Maßverhältnis der Teile zueinander, basierend auf einem Grundmaß. Ordinatio und dispositio, die künstlerische Formung und die räumliche Ordnung waren wichtig für das, was der Architekt mit seinem Werk sagen wollte.


  Dann plötzlich für alle Anwesenden überraschend ertönten laute Trompetenstöße und wie von Geisterhand öffnete sich die Tür und es traten acht als römische Legionäre gekleidete Männer in die Palastaula. Sie trugen auf ihren Schulter eine mit Girlanden geschmückte Tragbahre auf der zwei Bildwerke aus spätantiker Zeit emporragten: die berühmte Wölfin, die man inzwischen längst als Bärin entlarvt hatte, und ein ebenfalls bronzener Pinienzapfen.


  Als die Träger die Bahre mit den antiken Kleinoden zur Besichtigung abgestellt hatten, erhob sich Alkuin und wandte sich lächelnd an den fränkischen Herrscher: „Mein König, dies sind Geschenke des hier anwesenden Hofstaates, die zur Verschönerung des Eingangsbereichs der Pfalzkapelle dienen sollen. Der Pinienzapfen soll an den im Atrium der Peterskirche zu Rom befindlichen Pinienbrunnen erinnern und die Bärin an jenes Tier, das Romulus und Remus genährt hat.“


  Nichts geschah bei einem solchen fürstlichen Geschenk ohne verborgene Symbolkraft: hier die kirchliche, dort die weltliche Macht.


  Erst spät am Abend ließ Karl die Tafel aufheben. Der Tafelmeister reichte ihm die Schale, in der er sich die fettigen Hände wusch, während der Truchsess mit einem Baumwolltuch daneben stand. Mägde nahmen das Tischtuch ab, Knechte hoben die Platten von den Holzböcken.


  Über die Wintermonate beherrschte die anstehende umfangreiche Bautätigkeit in der zukünftigen Regierungsresidenz und die damit verbundenen vielfältigen Vorbereitungen fast ausschließlich die Gespräche am Hofe von König Karl und selbst in den Unterkünften der Handwerker und an den Lagerfeuern der vielen Zeltlager vor der Stadt. Alles andere trat hinter dieses Thema und so mussten auch Fragen und Beschwerden oder auch Klagen und Streitigkeiten von Grafen, Äbten, Gutsbesitzern und freien Bauern aus allen Gauen zurückgestellt werden.


  Einhard hatte inmitten der Pfalzaula auf einem breiten Bohlentisch die Landschaft Aquisgranums mit ihren Bächen, den Bergkuppen und den alten Römerstraßen darstellen lassen und mit Holzklötzchen den Standort all der geplanten Bauvorhaben in der zukünftigen Regierungsresidenz maßstabgerecht wiedergegeben. Die Gebäudeteile waren nummeriert und wurden seitlich auf dem Bohlentisch in roter Farbe mit einer Legende dem Betrachter erläutert. An diesem Holzmodell fanden naturgemäß häufig Unterredungen statt, in denen Für und Wider eines Standorts, einer Straßenführung erörtert und abgewogen wurden.


  Während Königin Fastrada sich sehr dafür interessierte, wie der Umbau der Königspfalz mit ihrer Aula, den Küchenräumen, dem Wohntrakt für die ganze Familie und dem Turm eingerichtet wurde, verbrachte Karl nach der Schneeschmelze und zum Wiederbeginn der umfangreichen Bauarbeiten so manche Stunde auf den vielen Baustellen seiner zukünftigen Residenz.


  Häufig war er auf der Baustelle zu sehen, wo die Pfalzkapelle langsam aus ihren Fundamenten wuchs. Er verglich die Zeichnungen mit den bereits getätigten Bauausführungen, prüfte bisweilen die herangekarrten Materialien und schaute den Steinmetzen über die Schulter. Manchmal fragte er auch einen seiner Baumeister, wenn ihm etwas nicht schlüssig schien.


  Der König lachte viel, war freundlich und jovial zu den Tagelöhnern und ließ den Steinträgern, Holzknechten und den aus dem Umkreis dienstverpflichteten Bauern ein paar Denare mehr als üblich zukommen. Er wollte, dass jedermann ebenso freudig das Wachsen der zukünftigen fränkischen Metropole erlebte wie er selbst. Bei seinen täglichen Rundgängen beobachtete Karl interessiert die Werkstätten der Schmiede, die nicht nur im Handwerkerdorf, sondern meist auch in der Nähe einer der vielen Großbaustellen eingerichtet waren. Karl hörte den Takt, wenn die Schmiede auf Amboss und Eisengerät schlugen und dem Metall ganz unterschiedliche Töne entlockten.


  Einer der starken, mit einer dicken Lederschürze geschützten Schmiede war damit beschäftigt, auf einem Schleifstein die silbrig glänzenden Klingen von Äxten für die Holzbearbeitung zu schärfen. Zu diesem Zweck drehte ein Gehilfe feste an einer Kurbel, um den Schleifstein in schnelle Umdrehungen zu bringen. Andere Schmiede und ihre Gesellen fertigten vor Ort auf Anweisungen der Zimmerleute, Maurer und Steinmetze entsprechende Baubeschläge und die eisernen Klammern an, um dem Verbund mächtiger Balken oder Steine zusätzliche Festigkeit zu geben. Es gefiel dem König, wie überall fleißig gearbeitet wurde. Es schallten die Rufe der Führer von Holzkränen, das Scharren der Schaufeln und das Quietschen von Winden. Es waren Geräusche, die bei Karl Wohlbefinden auslösten.


  An einem warmen Frühlingstag ließ er sich schon frühmorgens seinen spanischen Löwenstuhl bringen und setzte sich in schlichter Gewandung, ohne Wehrgehänge und nur mit seinem goldenen Amulett am Hals und einem Messer am Gürtel mitten unter die arbeitenden Handwerker und Handlanger. Karl sah ihnen zu und dämpfte jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeigingen und den Kopf neigen wollten, die Zeichen der Unterwürfigkeit.


  „Macht weiter, macht weiter“, sagte er fröhlich. „Ich bin nur hier, um das Werk zu loben, das ihr alle so wunderbar schafft!“


  Karl kam das Ganze wie ein Ameisenhaufen vor und er wusste nicht, was gerade an welcher Baustelle gesetzt, gefugt oder gemauert werden musste. Er sah zu einer Gruppe von Steinmetzen, wo einer der Männer mit ausgestrecktem Arm einen Schreibgriffel in die Perspektive hielt. Der Frankenkönig war bei den Arbeitern beliebt, denn er bevorzugte Schlichtheit, doch es war nicht die Einfachheit eines Asketen oder Heiligen, sondern die eines Mannes, der sich unter Bauern, Arbeitern und Mönchen genauso wohl zu fühlen vermochte wie im Staatsgewand unter Adligen, und das spürten die einfachen Leute.


  Auf den breiten, noch schlecht befestigten Wegen der Stadt rumpelten die großen Gefährte dicht an dicht zu den Baustellen. Die Wagen waren überwiegend mit Steinen, Bauholz, Kalk und anderen Baumaterialien beladen. Manchmal verkeilten die Karren sich ineinander, und alles geriet ins Stocken. Die Ochsentreiber brüllten dann einander an und schwangen drohend ihre Stöcke. Die schweren Fahrzeuge mahlten mit ihren Rädern immer wieder tiefe Rillen in den Boden, die dann wieder schnell mit Steinen und Erdreich aufgefüllt wurden.


  Es gefiel dem König zwar, wie überall fleißig gearbeitet wurde, und doch machte er sich Sorgen um den gesicherten Nachschub an Baumaterialien und Grundnahrungsmitteln für die vielen Menschen.


  Die angesehensten Bauhandwerker waren sicherlich die Steinhauer oder Steinmetze. Als sich im Frankenreich und besonders hier in Aquisgranum die Hinwendung vom Holzbau zum teuren, aber dauerhaften Steinbau mit seinen sakralen Gebäuden, Pfalzen, Burgen und Stadthäusern vollzog, waren solche Fachleute sehr gesucht. Ihre Arbeit ging sehr oft in die Kunst der Architektur und der Steinbildhauerei über.


  Die vom Frankenkönig für die kirchlichen und weltlichen Großbauten verpflichteten Baumeister und die angeworbenen Bauleute waren in der Bauhütte vereinigt. Die meisten Steinmetzarbeiten konnten im Wesentlichen mit Hämmern, Schlägeln und Meißeln bewältigt werden, die bereits in römischer Zeit verfügbar waren. Die Flächenbearbeitung bestand vom Groben zum Feinen fortschreitend, im Bossieren mit dem Zweispitz, im Flächen mit dem Fläch- und Stockhammer sowie mit dem Krönel und im Spitzen mit dem Spitzeisen.


  „Wir müssen die Anzahl der Männer, die sich auf das Steinebrechen verstehen, wesentlich erhöhen und wir brauchen bessere Krananlagen und stärkere Transportfahrzeuge von unseren Zimmerleuten und Gestellmachern“, bemerkte Baugulf.


  „Um die Krananlagen und Transportfahrzeuge kümmerst du dich. Ich besorge dir aus Italien zwei Dutzend hervorragende Steinebrecher, darunter Männer, die in den wohl berühmtesten Marmorsteinbrüchen von Carrara, im Talkessel der Apuanischen Alpen, wertvolle Steine der Erde abgerungen haben“, versprach Karl und Baugulf wunderte sich mal wieder mit welchen Nebensächlichkeiten sich der Frankenkönig beschäftigte.


  An den folgenden Tagen hielt sich der König nach den abendlichen Gelagen in der Pfalzaula mit oftmals mehr als hundert Teilnehmern nicht beim Essen, wohl aber beim Trinken noch deutlicher zurück als üblich. Es war, als könne er kaum erwarten, sich endlich und mit einem kleinen Kreis von ausgesuchten Männern dorthin zurückzuziehen, wo ihn kein Lärm von Lautenspielern, kein trunkenes Gelächter, kein Hundegekläff, kein banales Schwadronieren und keine Weiberfragen störten.


  Nach Tagen innerlicher Unruhe hörte Karl, dass es seiner vierjährigen Tochter Hiltrud, die seit zwei Wochen an einer Fiebererkrankung litt, immer schlechter ging. Das Mädchen war im benachbarten Frauenkloster von Stablo-Malmedy eingeliefert worden, weil man sich von heilkundigen Nonnen Heilung und Genesung von der tückischen Krankheit versprach.


  Obwohl es viele Angelegenheiten des Reichs und der Pfalz gab, die dringend auf Erledigung warteten, machte sich Karl kurzentschlossen, ohne den großen Hofstaat und nur von Alkuin und einer Truppe von zwanzig Panzerreitern begleitet, auf die Tagesreise in die Ardennen, um sein krankes Töchterchen zu besuchen.


  Der König und auch Alkuin sahen bei ihrer Ankunft im Klosterhospital sofort, dass keine Hilfe für Hiltrud möglich war. Das schöne, sonst so lebensfrohe Mädchen lag fiebernd, ausgemergelt und wie ein Schatten seiner selbst auf Leinenlaken, die keine Kühlung brachten. Seine Haut war ausgetrocknet und glanzlos, die Augen gerötet und die Backenknochen traten hervor.


  Karl ließ sein Schwertgehänge auf den Boden des kahlen Klosterraumes gleiten, kniete neben seine Tochter nieder und strich sanft mit seinen Fingern über ihre Stirn. Sie nahm ihren Vater wahr, aber ihr Lächeln bewegte kaum noch ihre Mundwinkel. Es schien als würden nur noch ihre Augen leben. Karl wachte viele Stunden neben seiner Tochter, hörte die keuchenden Atemzüge und fühlte, wie ihr Leben mit jeder Stunde mehr verrann. Oh, er kannte die Nähe des Todes und beklagte seine Ohnmächtigkeit, das Leben seines Kindes zu retten. Vom Krankenzimmer seiner Tochter beobachtete er mit steinernem Gesicht draußen den Flug der Raben, die den alten fränkischen Volkslegenden nach den nahen Tod verkündeten.


  „Warum?“, fragte der König immer wieder. „Warum gerade du, die du das Leben ja erst vor dir hast? Was habe ich getan, dass Gott mich so sehr straft? Hat er die Tage von Verden nicht vergessen, noch nicht verziehen? Ich habe diese Tat doch schon so oft bereut.“


  Ein Weinkrampf schüttelte den riesenhaften Mann, er drehte sich zur Wand hin. Die anderen Hofleute hatten den Raum lautlos verlassen, waren auf Zehenspitzen davongeschlichen. Der König war dann noch in das kleine hölzerne Kirchlein des Klosters geeilt. Er sank vor dem Altar auf die Knie und betete, wie er selten gebetet hatte. Er faltete die Hände und kniff die Augen zu, wie er es als kleiner Junge getan hatte. Als wäre er Gott näher, wenn er die Welt aussperrte.


  „Ich schwöre dir, großer Gott, dass ich diese erbärmliche Holzbaracke des Klosters Stablo-Malmedy einreißen lasse und durch eine steinerne Kirche ersetze. Ein wahres Gotteshaus will ich hier zu deinen Ehren bauen“, versprach er inbrünstig. „Nur lass sie leben. Lass sie uns noch ein bisschen!“, flehlte der König. Dann eilte er wieder zu ihrem Krankenbett.


  Die kleine Hiltrud antwortete nicht mehr. Langsam flaute das Geräusch ihres Atems ab, bis sie nicht mehr zu hören war. Ihr Vater war es, der ihr mit zittrigen Fingern die Augen schloss. Hiltrud starb im Jahr des Herrn 792.Karl blieb bis zur Bestattung seiner Tochter, die er mit Fastrada gezeugt hatte, wortlos und wie gelähmt. Es war, als hätte er auf einmal jeden Mut verloren. Alkuin, der alles miterlebte, versuchte, seinem König Trost zu spenden, doch Karl winkte nur ab. Er wollte in diesen Tagen tiefster Trauer nichts hören und nichts sehen, weder Alkuin noch einen anderen. Stattdessen ging er im Klostergarten auf und ab. Und wie ein Kind, das sich ganz in eine einzige Idee und Vorstellung versenken konnte, sammelte der König kleine Blättchen von Kräutern und Pflanzen, sortierte sie mit leisen Selbstgesprächen und legte sie auf das holzgeschnitzte Geländer, das den sonnigen Kräutergarten des Klosters von Stablo-Malmedy vom leeren, dunklen Kreuzgang trennte.


  Endlich, nach zwei Tagen, fand Alkuin einen Weg, den König aus der Verweigerung der Wirklichkeit herauszuholen. Alkuin hatte lange nachgedacht, bis ihm das Wort des griechischen Philosophen Anaxagoras eingefallen war, das dieser bei dem Tod seines Sohnes sagte: „Ich wusste, dass ich einen Sterblichen gezeugt habe!“ Alkuin, der nie in seinem Leben ein Weib in seinen Armen gehalten hatte – schrieb Karl einen tröstenden Brief mit großen und klaren Buchstaben:


  „Du wusstest, dass du eine Sterbliche gezeugt und als Vater sehr geliebt hast!“


  Tod und Trauer folgten auch im Doppelkloster von Stablo-Malmedy einem vorgeschriebenen Ritual. Viele der Mönche und Nonnen empfanden dies als tröstlich, denn so waren sie trotz ihrer dumpfen Hilflosigkeit mit irgendetwas beschäftigt. Mönche und Nonnen hielten in der Kapelle des Klosters jeweils zu sechst die Totenwache, drei Tage und drei Nächte. Steinmetze kamen und nahmen einen Tonabdruck vom Gesicht der Toten, nach dem das der ruhenden Statue auf einem steinernen Sarg geformt werden sollte. Die Mönche, Nonnen und die Dienerschaft des Königs trafen die nötigen Vorbereitungen zur Überleitung des Leichnams nach Aquisgranum und der Beerdigung dort in der Friedhofskapelle des heiligen Salvators unterhalb des Lousbergs. Hiltruds Leichnam wurde vor dem Transport nach Aquisgranum in weiße Leinentücher, die in Aloe und Salz getaucht worden waren, gewickelt.


  Sie betteten die Tote vor dem Hauptaltar der Kirche. Erzbischof Hildebold war aus Köln zurückgekehrt und hielt mit Theodulf zusammen das Requiem.


  „Gott, unser Vater, wir glauben, dass dein Sohn gestorben und wieder auferstanden ist. Wir beten für unsere noch so junge Schwester, Hiltrud, die in Christo gestorben ist. Erwecke sie am Jüngsten Tag, damit sie der Herrlichkeit des lebendigen Christus teilhaftig werde. Gib ihr die ewige Ruhe, Herr, und das ewige Licht leuchte ihr“, hatte der Bischof mit der Trauergemeinde gebetet.


  „Amen“, antwortete König Karl.


  Es war eine stille, würdevolle Zeremonie, und viele fanden Trost darin. Still und würdevoll ging es auch beim anschließenden Essen zu. Die Tischgespräche in der zur Hälfte gefüllten Königshalle waren gedämpft. Königin Fastrada, die zur Beisetzung ihrer Tochter trockenen Auges beigewohnt hatte, saß bleich und still an ihrem Platz und rührte die Speisen nicht an. Gebrochen, aber gefasst, dachte der König, genau wie meine Mutter Bertrada nach dem Unglücksfall ihres zweijährigen Sohnes Pippin, Karls jüngerem Bruder, der von Pferdehufen zu Tode getrampelt wurde. Karl trug immer noch schwer an diesem Unfall.


  „Das ist Volvinus, der Goldschmiedemeister aus Mailand“, stellte Adalhard dem König einen zierlichen Mann vor, als sie eine Goldschmiedewerkstatt im rückwärtigen Untergeschoss des Königspalastes betreten hatten. Ein kleines Männchen, verhutzelt, schmal. Ein Kranz letzter schlohweißer Haare um den blanken Schädel. Ein feines Oberlippenbärtchen, das mit der dünnen, brüchigen Stimme im Einklang vibrierte.


  „Ja, ich erinnere mich, Adalhard, du hast von diesem Mann gesprochen, der den Goldaltar von Sankt Ambrogio in Mailand geschaffen hat“, antwortete Karl.


  „Er ist erst vor wenigen Wochen mit zwei seiner Helfer hier angekommen, um dir einen ebenso prachtvollen Altar für deine zukünftige Pfalzkapelle zu fertigen“, erklärte Adalhard. „Meister Volvinus, habt ihr genügend Edelmetall erhalten, um einen solchen kostbaren Altar zu fertigen und wurde alles getan, damit ihr mit euren Helfern vernünftig arbeiten könnt?“, fragte Karl.


  „Ganz gewiss, gnädiger König Karl“, antwortete Volvinus, „es mangelt mir und meinen beiden Helfern Marcus und Henricus an nichts, sodass wir dir gerne versprechen wollen, dass zur Eröffnung der Pfalzkapelle der Ambo in vollem Glanz zur Verherrlichung Gottes glänzen wird.“ Bei diesen Worten verneigten sich Volvinus und seine Helfer mit größter Ehrerbietung. „Na schön, dann lasst euren König einmal sehen, wie euch die Arbeit von der Hand geht“, sagte Karl und setzte sich mit Adalhard in der recht großen Werkstatt auf eine Holzbank, um den Goldschmieden zuzusehen. Selbst am Tage waren in der Werkstatt die Lichtverhältnisse durch ein breites Fenster mit den in Blei gefassten Glaselementen für die Goldschmiedearbeiten meist nicht ausreichend, sodass die Goldschmiede zusätzlich auf Ölleuchter zurückgreifen mussten.


  Auf einer der drei Werkbänke lag der Holzkern für die Vorderseite des Altars, der aus der Hand eines Meisters der Zimmermanns- und Drechslerkunst entstanden war. „Mein König, die Oberfläche des bearbeiteten Holzes zeigt die saubere Handschrift der verwendeten Werkzeuge, schaut bitte einmal her, nichts ist geleimt oder vernagelt, Holzdübel sorgen für den Zusammenhalt“, erklärte der Meister.


  König Karl schaute über Stunden mit voller Aufmerksamkeit zu. Am späten Abend wollte er auch zugegen sein, wenn Volvinus ein erstes Werkstück, die Gottesmutter Maria, zur Probe vergolden würde. Deshalb hatte er sich nach dem Abendessen, diesmal mit Alkuin, Theodulf und Einhard in der von zahlreichen Leuchtern erhellten Werkstatt eingefunden.


  Auch dieses Mal begann Meister Volvinus die Arbeit, vermengte in einer Schale Gold und Quecksilber zu Goldamalgam und trug die Lösung auf die Figur auf. Er erhitzte das Gebilde über der Glut eines Holzkohlefeuers, drehte die Figur hin und her, damit die Hitze überall das Quecksilber verdampfte und alles wie pures Gold leuchtete. Er trat wieder an eine Lampe, hielt das Werkstück ans Helle – die heilige Jungfrau erstrahlte im Lichte der Öllampe, das der Gestalt der Königin des Himmels eine unerhörte Leuchtkraft verlieh. Volvinus war zufrieden und gravierte sein Beschauzeichen unter die Figur.


  Der Goldschmiedemeister drehte sich zu seinen Helfern. „Noch ist die Figur nicht fertig, denn um die Festigkeit und Beständigkeit zu erhöhen, muss sie noch ausgegossen werden. Ich zeige euch, wie ich es bisher gemacht habe.“


  Er stellte die Figur in ein Sandbett. Einer der Helfer rührte in einem Tiegel eine Masse aus Ziegelmehl, kleinsten Holzstückchen und Knochenleim an und ließ sie vorsichtig in den Hohlraum der eben fertiggestellten Gestalt einlaufen. Es fiel dem Helfer schwer, öfter zitterte die Hand und von der Füllmasse floss einiges über die Figur. „Sehr gut“, lobte der Meister trotzdem seinen Helfer.


  Dann wandte sich Volvinus an den König und seine drei Begleiter: „Seht her, ehrwürdige Herren, man dreht und wendet das Werkstück beim Eingießen, es dürfen keine Hohlräume entstehen, denn die eingefüllte Masse soll gefährdete Stellen vor Stößen schützen.


  „Erste Schritte sind getan, Meister Volvinus, aber sicher müssen noch viele weitere gemacht werden, um das große Werk zu einem guten Abschluss zu bringen. Es war jedenfalls interessant, dir und deinen Helfern bei der Arbeit zuzuschauen“, verabschiedeten sich der König und seine Begleitung aus der Goldschmiede.


  „Bei Gott, was für ein Treffer, Ludwig! Wer so mit einer Schleuder umgehen kann wie du, kann seinen Bogen getrost verfeuern.“ Karl, zwanzigjähriger Sohn des Frankenkönigs, klopfte seinem jüngeren Bruder so kräftig auf den Rücken, dass dieser sich unauffällig mit der Linken auf den Sattelknauf stützte.


  Der vierzehnjährige Ludwig strahlte, glitt aus dem Sattel und lief die fünfzig oder sechzig Schritte, die ihn von seiner erlegten Beute trennten. Es war ein einjähriger Rehbock. Er lag reglos auf der Seite, auch die Vorderläufe zuckten nicht mehr. Sein braunes Auge starrte in den weißgrauen Himmel hinauf, der noch weitaus mehr nach Winter denn nach Frühling aussah. Auch der Waldboden unter Ludwigs dünnen, knöchelhohen Lederschuhen fühlte sich noch hart an. Die alten, dicht stehenden Bäume zeigten nicht den leisesten Hauch von Grün, aber die ersten verwegenen Narzissen blühten im struppigen Gras des Vorjahres.


  Karl, wegen der Namensgleichheit mit seinem Vater, auch Karl der Jüngere genannt, war ebenfalls abgesessen und trat zu seinem Bruder. „Meisterhaft“, wiederholte er und nickte nachdrücklich. „Mitten zwischen die Augen. Ich wette, er war schon tot, ehe er umfiel. Wie machst du das nur?“


  Ludwig hob unbehaglich die Schulter und winkte verlegen ab.


  „Einer meiner aquitanischen Gefolgsleute hat mir diese Kunst beigebracht“, sagte Ludwig voller Stolz.


  „Jedenfalls weiß die Küche in Heristal das Frischfleisch zu schätzen“, bemerkte Karl zufrieden, beugte sich über den Bock und band ihm mit einer Lederschnur die Läufe zusammen. Dann sah er stirnrunzelnd auf. „Was ist Ludwig? Hilfst du mir, oder hast du Angst, dass dir schlecht wird, wenn du Blut siehst?“


  Ludwig seufzte verstohlen, zückte sein Jagdmesser und setzte es dem Bock an die Halsschlagader. Er vermied es, in das tote braune Rehauge zu sehen.


  Wenig später waren die beiden Königssöhne auf dem Weg zur Pfalz in Heristal, nahe der Bischofsstadt Lüttich und unmittelbar an der Maas, wohin sie König Karl in diesen Tagen des Frühjahrs anno 792 zu Gesprächen befohlen hatte, und wo beide mit ihrem jeweiligen Gefolge Quartier bezogen.


  Der ausgeblutete Bock lag vor Ludwig über dem Sattel, und das stämmige, gedrungene Pferd trug die doppelte Last ohne erkennbare Mühe. Eine fahle Märzsonne glitzerte auf dem Wasser der Maas, an dessen östlichem Ufer sie mit nur wenigen ihrer Gefolgschaft entlangritten. Die unbeschlagenen Hufe ihrer Pferde waren im Schlamm kaum zu hören. Ein Schwarm Kiebitze stieg schreiend aus einem Gebüsch neben dem Weg auf. Der Nebel, der sich den ganzen Tag nicht so recht hatte lichten wollen, war hier am Ufer dichter. Ein paar Eisschollen trieben noch auf dem Wasser, aber der Fluss war schon wieder befahrbar. Ein Lastkahn tauchte vor ihnen aus den dichten Nebelschwaden auf, beladen mit Fässern und Holzkohle. Der Schiffer hielt sein Gefährt mit einer langen Stange in der Strommitte und ließ sich flussabwärts treiben. Als er die Reitergruppe auf dem Uferpfad entdeckte, hob er eine Hand von seiner Ruderstange und winkte ihnen zu. Ludwig winkte zurück.


  „Ich glaube, das war Godric, ein fränkischer Händler“, sagte einer von Ludwigs einheimischen Jagdhelfern.


  „Ich habe ihn den ganzen Winter nicht gesehen“, gab ein anderer zurück. „Der Uferpfad verengte sich, dass sie hintereinander reiten mussten. Ludwig drückte seinem struppigen Kaltblüter die Fersen in die Seiten und zog eine Länge vor. „Sag, Ludwig, jetzt mal ganz ehrlich, bist du noch Jungfrau?“, fragte Karl mit brüderlichem Wohlwollen und breitem Grinsen.


  Ludwig errötete schon wieder. Das schien ihm in letzter Zeit ganz besonders häufig zu passieren. Über den Winter hatte sein Körper begonnen, sich auf geradezu bestürzende Weise zu verändern. Ludwig hatte einen ordentlichen Schuss getan und war jetzt fast ebenso groß wie sein Bruder Karl, aber das war es nicht allein. Sein Bartwuchs hatte eingesetzt, seine Stimme veränderte sich, er wurde häufig von Träumen geplagt, an die er nicht denken konnte, ohne wieder aufs Neue rot anzulaufen, und all das erschien ihm fremd, machte ihn so unsicher, dass es ihm manchmal vorkam, als lebe er im Körper eines Fremden.


  „Antworte, Ludwig“, befahl Karl mit der befehlsgewohnten Stimme des Älteren. „Wenn es so ist, wüsste ich, wie wir Abhilfe schaffen könnten. Ehe du auf die Idee kommst, dich an den Schafen zu versuchen“, wurde der Ältere mal wieder beleidigend.


  Ein empörtes „Karl!“, lag Ludwig schon auf der Zunge, aber er besann sich und wandte lediglich den Kopf, um seinem Bruder einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Ludwig hatte aus Wut über diese Beleidigung seine rechte Hand zu einer Faust geballt.


  „Bruderherz, hast du in deinen Stammlanden in Neustrien auch mit aufmüpfigen Adelsgeschlechtern zu tun, die sich schwer tun, einen jungen Königssohn als ihren Lehnsherrn anzuerkennen?“, fragte Ludwig, der Statthalter und Unterkönig Aquitaniens nun.


  „Oh ja, auch ich kann als Präfekt nicht einfach das Schwert hochnehmen und dort zuschlagen, wo mir irgendetwas nicht passt“, antwortete Karl. „Es gibt Verträge und bedeutende fränkische Adelsfamilien. Es gibt das Recht und die Gesetze. Das Ganze ist so dicht verwoben und verstrickt, dass du als König nur überleben kannst, wenn du schnell lernst, an welchen Fäden du zu ziehen hast, damit das Knäuel sich so entwirrt, wie es zu deinem Vorteil ist“, gab Karl seinem jüngeren Buder Anleitung in der Kunst des Regierens.


  „Ja, ich verstehe“, sagte Ludwig kleinlaut. Er blickte noch einen Moment auf die Maas hinaus. Dann griff er wieder in die Zügel und wendete sein Pferd, um einem seiner Hauptleute etwas zuzurufen. Als er dann kurze Zeit später wieder mit seinem Pferd zu seinem Bruder aufgeschlossen hatte, fragte er: „Karl, gibt es denn irgendetwas Angenehmes, was du mir noch berichten könntest“, fragte Ludwig frech.


  „Ich gebe dir als Unterkönig von Aquitanien keine Ratschläge, um dir zu schmeicheln, sondern um dich zu warnen“, antwortete Karl trocken. „Nur, wenn du endlich in Aquitanien anfängst, die Dinge so kritisch zu sehen, wie sie nun einmal wirklich sind und gelegentlich auch auf die Autorität unseres Vaters beim aquitanischen Adel verweist, wirst du dich über alle deine Untertanen erheben. Du kannst mit starken Männern, einem großen Heer und sehr viel Blut vielleicht ein Reich erobern. Aber der größte Sieg bleibt leeres Stroh, wenn es dem Sieger nicht gelingt, die Früchte Stück für Stück einzusammeln und hinter den Schlössern der Gesetze und Verträge sicher zu verschließen“, merkte man Karl an, dass er bereits eine Führungspersönlichkeit war und das Regierungsgeschick seines Vaters offensichtlich geerbt hatte.


  Bis zu ihrer Rückreise in die ihnen zugewiesenen Herrschaftsgebiete Neustriens und Aquitaniens am Palmsonntag, führten Karl der Jüngere und Ludwig von Aquitanien gut ein Dutzend Gespräche in Aquisgranum oder auch in Heristal, der Königspfalz, die schon ihr Ururgroßvater Pippin zu seiner Lieblingspfalz auserkoren hatte. In der ihnen verbleibenden Zeit gingen sie in den ausgedehnten Wäldern der Ardennen und der Eifel ihrem Jagdvergnügen nach oder schwammen in dem Thermalbad von Chaudfontaine.


  Karl unterwies seinen jüngeren Bruder Ludwig dabei auch in der Pflege der Pferde und den höheren Weihen der Reitkunst. „Denke daran, Ludwig“, sagte er, „die Natur hat niemals beabsichtigt, dass ein Pferd etwas anderes sei als ein Pferd, ungezähmt, frei und herrenlos. Größe und Form des Tieres lassen zwar denken, die Natur hätte es dazu bestimmt, einen Reiter zu tragen, aber dem ist nicht so“, belehrte Karl den Bruder.


  „Wenn du auf einem Pferd sitzt, bist du ihm lediglich eine unwillkommene Last. Aber du darfst das Pferd niemals fühlen lassen, dass du nur ein Parasit bist. Es muss dich als Gefährten annehmen – als Gefährten, der bestimmt.“


  Unter Karls Anleitung übte Ludwig den Kampf zu Pferde und führte sein Kurzschwert gegen feindliche Büsche und Bäume, während sein Pferd auf seine Befehle hin wendete und drehte und vorwärts stürmte.


  „Genau so“, rief Karl seinem Bruder zu. „Und jetzt den Schlag mit der Rückhand! Denk dran, du kannst mit einem Pferd aus dem Galopp eine Kehrtwende machen. Nimm dein Pferd nur richtig ran“, forderte er Ludwig auf. „Jetzt den Flankenhieb! Und jetzt den Befreiungsschlag! Gut gemacht, Brüderchen“, lobte Karl.


  „Wenn du weiter an dir arbeitest, kannst du doch noch ein brauchbarer Krieger werden“, lachte Karl, ritt neben ihn und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Das Leben in der Pfalz Heristal an der Maas unterschied sich kaum von dem auf vielen anderen Gutshöfen im Norden des Frankenreichs. Die Menschen gingen ohne Hast ihren Beschäftigungen nach. Sie zupften Unkraut in den Gärten, fegten die Wege, hackten Holz und reparierten Häuser und Stallungen. Wie jeden Morgen begann der Tag mit dem krächzenden Geschrei kleiner Zwerghähne, die ihre Köpfe mutig in den Tag streckten und so viel Lärm machten, dass schnell alle Bewohner wach wurden. Als nächstes mussten die Kühe gemolken werden. Dann wurden Pferde, Schweine und Geflügel gefüttert. Einige der Unfreien gingen mit dem Fischmeister zu den Flussreusen und zum Reinigen der Fischteiche. Andere zogen mit Brot, Speck und Tonkrügen voll Essigwasser auf die Felder hinter den Uferhügeln. Wie jeden Tag wurde Brot gebacken und in großen Kesseln Fleisch und Gemüsesuppe gekocht. Irgendwo lärmten immer Kinder, und manchmal quiekten die Schweine, ehe eins von ihnen in den Schlachtraum getrieben wurde.


  Karls Söhne bewegten sich wie selbstverständlich unter den vielen Menschen, die auf der Pfalz wohnten, lebten und arbeiteten. Karl, der älteste Sohn des Königs, ging manchmal zu seinen Panzerreitern auf den Maaswiesen. Er ließ sich zeigen, wie gut sie ihre Übungen beherrschten, und freute sich, wenn sie auf neuen Pferden aus der Zucht von Perche wendiger und schneller waren als auf den Kaltblütern, die sie bisher geritten hatten.


  Die Gespräche der beiden Königssöhne mit ihrem Vater und seinen Beratern hatten im Wesenlichen die Umsetzung der angeschobenen Reformen zum Ziel und legten den finanziellen Beitrag ihrer Herrschaftsbereiche zum Bau der zukünftigen fränkischen Residenz in Aquisgranum fest.


  In diesen Tagen als Karl und Ludwig mit ihrem Vater in Heristal Gespräche führten, erfuhr der König von einem Boten des Markgrafen Rostagnus von Gerona aus der Spanischen Grenzmark, was sich in den vergangenen Wochen im Süden des Reiches und in den Pyrenäenbergen zugetragen hatte.


  „Die Muselmanen haben noch vor Weihnachten an mehreren Stellen gleichzeitig Durchbrüche nach Septimanien, Aquitanien und Wasgonien versucht“, berichtete der Bote. Er hatte mit einem Dutzend Begleiter den weiten Weg vom Mittelmeer durch die Täler der Rhone, der oberen Marne und zuletzt der Maas in nur knapp zwei Wochen zurückgelegt. Trotz der ungünstigen Wetterverhältnisse war er damit wesentlich schneller als herkömmliche Gesandtschaften gewesen.


  Zusammen mit den Paladinen, den Söhnen und wichtigsten Beratern des Königs saßen sie in der großen Halle der Pfalz, wo schon Karls Vorfahren Versammlungen abgehalten hatten. Sie tranken angewärmten Met und knabberten dazu die harten, süßen Honigkuchen, die mit sehr viel Butter nur in dieser Gegend an der Maas gebacken wurden.


  „Dann stimmt es also, dass ihr die Truppen des Emirs von Cordoba im gesamten Pyrenäenraum abgewehrt habt“, stellte der König befriedigt fest.


  „Nicht nur abgewehrt, sondern hart zurückgeschlagen!“, korrigierte der Bote. „Die Soldaten des Emirs haben sich eine so blutige Nase geholt, dass sie sich zweimal überlegen dürften, wo und wann sie wieder über die Pyrenäen kommen.“


  Der König streckte seine Hand aus und legte sie auf die Schulter des Boten. „Sag deinem Herrn, dem Grafen Rostagnus, er habe seine Sache gut gemacht.“


  Dann befahl der König seinem Sohn Ludwig, unmittelbar nach seiner Rückkehr in sein Herrschaftsgebiet Aquitanien, gemeinsam mit dem Markgrafen Rostagnus Truppen auszuheben und eine Strafexpedition in muslimisches Feindesland zu führen.


  „Ich werde auch König Alfonso von Asturien bitten, sich dieser Befriedungsaktion mit gut ausgerüsteten Kampftruppen anzuschließen“, versprach er.


  Wenig später traf eine Gesandtschaft aus Rom ein, die, wie man hörte, schwere Anschuldigungen gegen Papst Hadrian vorbrachte. Da war die Rede von Ehebruch, Liederlichkeit, Bruch der Fastengebote, Meineid, Verschwendung von Kirchengütern und noch manches mehr. Noch am gleichen Tag berief der König einen sprachbegabten Mönch zu sich. „Ermoldus, ich habe eine Aufgabe für dich, die sehr wichtig ist und geheim bleiben muss. Du brichst gleich morgen nach Rom auf und zwar als fränkischer Kaufmann, Pilger oder Weinhändler. Die fremde Identität, die du annimmst, überlasse ich dir. In Wirklichkeit sollst du dich in Rom herumhören, wie weit die Anklagen gegen den Papst zutreffen. Spare nicht mit Geld, zeige eine offene Hand, wenn du glaubst etwas Wichtiges erfahren zu können. Außer dir schicke ich noch zwei Männer auf die Reise, doch keiner von euch dreien kennt den Name des anderen. So kann ich ziemlich sicher sein, die Wahrheit zu erfahren. Lass dir vom Schatzmeister reichlich Geld auszahlen und nimm dir einige Scaras zu deinem Schutz auf die Reise mit. Reise mit Gott“, forderte der Frankenkönig den Mönch auf.


  
    
  


  Der Frühling war gekommen und die dunklen Monate der Untätigkeit und des Eingesperrtseins waren endlich vorbei, die Felder fast schon alle bestellt. An einem für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Tag kurz nach dem Osterfest ließ sich der König mit seinen Beratern, seiner Schwester Gisela und den Bauleuten, darunter Baugulf und Einhard, den Platz am Wildbach hinter dem Lousberg in der Soers zeigen, wo das Frauenkloster nach den ganz persönlichen Vorstellungen seiner Schwester, der Generaläbtissin aller Frauenklöster des Reichs, entstehen sollte. Gisela hatte sich bei ihren Überlegungen weitgehendst auf einen Idealklosterplan für Männerklöster gestützt, wie er von ihrem Amtskollegen, dem Generalabt Benedikt von Aniane entwickelt und mehrfach noch verbessert worden war.


  Der König hatte sich nichts dabei gedacht, als seine Schwester ihn darum bat, den jungen Einhard mit der Bauaufsicht ihres Klosters zu betrauen.


  Einhard, der im Kloster Fulda seinen Studien nachgegangen war und den sein Abt Baugulf schon im Vorfeld dem Frankenkönig als einen wahren Wunderknaben der Bildung und der Künste gepriesen hatte, war immer mehr zu einem Organisationstalent und darüber hinaus zu einem Meister der Baukunst geworden. Immer wieder bat man den verständigen jungen Mann zu neuen Bauwerken wenigstens einen Entwurf beizusteuern. Und so hatte er auch Karls Schwester Gisela ein paar ganz spezifische Bauvorschläge für das neue Frauenkloster unterbreitet.


  So traf sich Karl, der mit seinen Begleitern hinter den Lousberg geritten war, mit seiner Schwester in der Bauhütte des Klosterneubaus am Wildbach. Gisela war mit ihren Leibdienerinnen in einem Kastenwagen angereist und begrüßte ihren Bruder mit einer herzlichen Umarmung. Sie trug ein dunkelblaues, fast schwarz schimmerndes Gewand und darüber einen weißen Umhang. Stirn und Haare wurden von einem ebenso weißen Kopfschleier bedeckt. Karl bemerkte, dass seine Schwester auf ihrem gealterten Gesicht immer noch die Spuren großer Schönheit trug. Doch es war mehr als das, Erfahrung und Weisheit schienen sie wie ein sichtbarer Schein zu umgeben.


  „Gisela, du wirst mir doch nicht nur die weiß getünchten Grenzpfähle deines zukünftigen Klosterrefugiums hier am Wildbach und einige Details zeigen wollen? Du hast sicherlich noch etwas anderes im Sinn. Ist es nicht so?“, lachte Karl.


  Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme hoch und klar wie die eines jungen Mädchens.


  „Ja, Karl, du kennst deine Schwester offensichtlich sehr gut“, entgegnete Gisela verschmitzt lächelnd, „ich wollte dich bitten, dort drüben auf dem Berensberg eine Aussätzigenstation bauen zu dürfen, die später von den barmherzigen Nonnen dieses Frauenklosters betreut werden soll“, zeigte Gisela in nördliche Richtung auf die vielleicht eineinhalb Meilen entfernte Anhöhe.


  “Wo liegt das Problem und wer sollte Argwohn gegen einen solch frommen Wunsch hegen?“, entgegnete der König.


  „Karl, wie du weißt, tragen wir Schwestern unseres Heimatklosters Chelles verabredungsgemäß alle Kosten des Klosterneubaus und wir sind auch in der Lage, die materiellen Aufwendungen für die Aussätzigenstation alleine zu tragen. Wir wollen, wie du siehst, die Staatskasse in keiner Weise belasten“, erklärte sie ihrem Bruder.


  „Ohne weiteren Grundbesitz, der uns auch in Zukunft zum stetigen Unterhalt dieses Klosters befähigt, kann ich diese kostenträchtige Baumaßnahme jedoch nicht verantworten. Ich bitte dich daher, meinem Frauenkloster einige Bauernstellen hier in der Nähe, vielleicht im Jülicher Land und einige Weinberge an Rhein, Mosel oder Ahr zu überschreiben.“ „Hm, hm“, machte Karl, „da wird sich sicherlich was machen lassen, aber lass deinem Bruder ein wenig Zeit, bis er dir einiges an Landbesitz urkundlich übertragen wird“, anwortete Karl lächelnd.


  „Ich danke dir, Karl, möchte dich aber auch noch darum bitten, dass Einhard den Klosterneubau und die Aussätzigenstation planen und leiten darf“, fügte Gisela noch an und streichelte Einhard dabei gedankenverloren über die Wangen.


  „Einverstanden, wenn er sich das bei der vielen Arbeit, die er ohnehin schon hat, auch noch zumuten will“, antwortete der König darauf.


  In der Bauhütte lagen auf verschiedenen Bohlentischen ganz unterschiedliche Pläne und Detailzeichnungen für die zu errichtende Klosteranlage und die Aussätzigenstation aus. Sie stammten fast ausschließlich aus Einhards Feder oder gingen aus seinen Anweisungen hervor. Einhard erläuterte dem König und seinen Begleitern so manche spezifische Eigenart seiner Planungen, in die er beispielsweise den Wild- und Schwarzbach als Trinkwasserreservoir und gleichzeitig als Abwasserkanal eingesetzt hatte. Selbst eine detaillierte Kostenberechnung konnte Einhard vorweisen, die Karl aber nur am Rande interessierte. „Hier in unserer Klosterkirche sollen einmal die Gebeine der heiligen Corona und des heiligen Leopardus, beides Märtyrer und Bekenner des christlichen Glaubens, ihre Heimstatt finden“, überraschte Gisela ihren Bruder und wies auf die im Gesamtplan eingezeichnete Klosterkirche.
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  „Gisela, wie kommst du an solch bedeutende Reliquien?“, fragte Karl erstaunt. „Papst Hadrian persönlich hat mir in einem Brief versprochen, sich für die Überführung der Reliquien nach Aquisgranum schon im nächsten Jahr einzusetzen und sicherlich war für das Versprechen sehr hilfreich, dass der Frankenkönig auch mein Bruder ist“, grinste Gisela verschmitzt.


  „Die Klosterkirche und ihre Krypta habe ich weitgehendst nach dem Vorbild der Grabeskirche St.Michael in Fulda geplant, ich denke es wird eine würdige Gedenkstätte für die römischen Heiligen werden“, war Einhard ganz in seinem Element.


  „Na, habe ich zu viel von Einhard versprochen?“, fragte der Bauminister seinen König und ging mit ihm und Gisela ein wenig zur Seite.


  „Ja, was ich bisher von ihm gesehen und gehört habe, so ist er trotz seiner Jugend ein ausgezeichneter Kenner der Baukunst und offensichtlich auch sehr geschickt in kunstgewerblichen Arbeiten und in der Malerei“, antwortete Karl und schaute zu Einhard hinüber. Der junge Mönch war nicht sehr groß, schlank, fast grazil. Er stand da in einer bemerkenswerten Mischung von Gelassenheit und Spannung. Aufmerksam ist sein Kopf, der über die leicht erhobene rechte Schulter um sich blickt, mit großen Augen über einem vollen fragenden Mund. Die Nase ist gerade und markant, fast griechisch, seine Tonsur ist sauber ausrasiert, das Haar und der Kinnbart sind kurz geschnitten. In der linken Hand hält er eine Pergamentrolle. Sein Gewand ist schlicht und doch kostbar, mit raffiniertem Schnitt um die Schultern, eine Kombination von Mönchskutte und Toga.


  „Karl, mach ihn zum Stellvertreter des Bauministers und zum Aufseher über die Bauten und kunstgewerblichen Werkstätten. Seine wissenschaftlichen und künstlerischen Fähigkeiten rechtfertigen ein solches Amt“, setzte sich Gisela sehr vehement für Einhard ein.


  „Alkuin wird dir außerdem bestätigen, mein König, dass Einhard, diese rastlose Arbeitsbiene, sich durch große Gelehrsamkeit auszeichnet, die sich in einer profunden Kenntnis der lateinischen Klassiker niederschlägt und sich darüber hinaus in seinen literarischen und mathematischen Studien bezeugt“, machte sich Baugulf zum wiederholten Mal zu Einhards Fürsprecher. „Karl, wenn der Junge noch ein wenig älter und reifer geworden ist, wirst du ihn auch für politische Aufgaben verwenden können. Und obwohl er keinerlei priesterliche Weihen erhalten hat, kann er theologische Sachverhalte sehr schnell erkennen und deuten“, lobte Gisela den jungen Einhard über den grünen Klee.


  „Mach ihn zu deinem Arm, zu deinem Werkzeug und vielleicht zu deinem Ratgeber, denn Einhard ist nicht nur ein Mann des Geistes und der Feder, sondern ein Organisator, der mit großem praktischen Sinn auch gestalten kann“, forderte Gisela.


  „Gisela, sehe ich das richtig, dass du nicht nur ein sehr herzliches Verhältnis zu Einhard pflegst, sondern du scheinst auch einen Narren an ihm gefressen zu haben?“, fragte Karl mit einem Augenzwinkern seine Schwester, als sie gerade allein waren und Gisela mit dem Finger auf dem ausgebreiteten Pergament die kurzen Verbindungswege vom Kloster zur Aussätzigenstation, zur Königspfalz und den anderen öffentlichen Gebäuden nachzeichnete. „Du scheinst ihn sehr zu mögen“, fügte er noch hinzu und lächelte seine Schwester im schlichten Nonnenhabit vertrauensvoll an.


  „Karl, ist das so verwunderlich, schließlich ist er mein und dein Sohn“, entfuhr es ihr und eine Träne rann ihr an der Wange herunter, als sie sich an seinem Arm festklammerte. „Nein“, stöhnte Karl leise und zog die Türe des Raumes, in dem sie nun alleine waren, knirschend hinter sich zu.


  „Doch, Karl“, entgegnete Gisela, „Gottes Wege sind für uns Menschen nun einmal nicht nachvollziehbar. Einhard ist die Frucht unserer verbotenen Geschwisterliebe, für die ich zukünftig mit der Pflege von Aussätzigen büßen will.“


  „Gisela, wer weiß davon?“


  „Nur meine verstorbene Vorgängerin, Äbtissin Gertrudis vom Frauenkloster Chelles, der ich mich anvertraute, wusste von mir als der Mutter des Kindes“, erzählte Gisela mit leiser Stimme, „aber auch sie hat den Namen des Kindvaters niemals erfahren. Gertrudis war aus ostfränkischem Adel, ihre kinderlos gebliebene Schwester Richgard hat meinen Sohn gleich nach der Geburt liebevoll in Obhut genommen und auch ihr Mann, Graf Walbert, war dem Jungen ein fürsorglicher Vater und ließ ihm eine gute Ausbildung in der Klosterschule Fulda angedeihen. Aber auch die Adoptiveltern des Knaben haben niemals seine genaue Herkunft erfahren. Über zuverlässige Gewährsleute war ich über den Werdegang meines Sohnes immer bestens informiert und durfte mich dann an seinen schulischen Leistungen erfreuen“, berichtete Gisela mit leiser Stimme.


  „Ich sah es als meine Aufgabe an, der Seele unseres Kindes jenes Maß von Bildung, Klarheit und politischen Sinn zu verschaffen, der ihn befähigt, an deiner Seite dein Reformwerk und den von dir so sehnlichst angestrebten Gottesstaat zu einem Ende zu führen, der nicht mehr Traum, sondern Wirklichkeit sein sollte“, sagte Gisela und zeigte ihrem Bruder wie sehr sie seine politische Denkweise und seine Handlungen verstand.


  „Hier in Aquisgranum durfte ich meinen Sohn nach seiner Geburt und nach zwanzig Jahren zum ersten Mal sehen. Es fällt mir sichtlich schwer, mich als seine leibliche Mutter nicht zu verraten. Ich denke, es ist für Einhard und seine Eltern am besten, wenn das Geheimnis weiterhin gewahrt bleibt“, sagte Gisela, schaute ihren Bruder an und strich ihm dabei liebevoll über das Gesicht. „Jetzt ist er bei dir, Karl, pass mir gut auf ihn auf, denn er ist ein braver Junge“, sagte Gisela und wieder rann ein Tränchen die Wange hinunter.


  „Ja, es ist sicherlich besser so“, bestätigte Karl, drückte seine Schwester fest an seine Brust und küsste sie lange auf die Stirn.


  Es kam, wie Gisela geplant und ihrem Bruder Karl vorausgesagt hatte. In den folgenden Wochen kümmerte sich Einhard auch verstärkt um den Bau des Klosters in der Soers und die geplante Aussätzigenstation auf dem nahegelegenen Berensberg.


  Im Mai des Jahres 792 wurde Bischof Arno von Salzburg am Hof König Karls in Aquisgranum von einem römischen Boten ein gesiegeltes Schreiben des Laterans übergeben.


  Schon kurz nach seiner Ankunft in Aquisgranum hatte der König Boten in alle Teile des Reichs ausgesandt, in denen das Ton verarbeitende Gewerbe heimisch war. Und so war es nur natürlich, dass sich wenige Wochen nach Ostern gut achtzig Fachleute des Töpferhandwerks auf Gut Raeren, sieben Meilen von Aquisgranum, zu einem Fachseminar trafen. Für alle überraschend waren zwei Töpfer aus dem angelsächsischen Königreich Wessex angereist.


  Der Landstrich am Zusammenfluss des Iter- und Periolbachs war wegen seiner reichhaltigen Tonvorkommen schon jetzt eine Hochburg des Töpferhandwerks, wie vielleicht nur noch das sogenannte Kannenbäckerland nördlich der Pfalz zu Koblenz an der Mündung der Mosel in den Rhein.
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        Ansicht des geplanten Frauenklosters in der Soers mit Aussätzigenstation auf dem Berensberg.

      

    

  


  Tagungsstätte war ein riesiges Zelt mit zehn Bankreihen für die Lehrgangsteilnehmer und einem Tisch an der Stirnseite des Zelts, an dem neben dem König die angesehenen Töpfermeister mit Namen Remy und Mennicken aus Raeren und der berühmte Töpfermeister Gertz von der Töpferhochburg Hilgert Platz genommen hatten. Auf dem Tisch lagen einige Anschauungsstücke, unter denen das Holzmodell eines Brennofens und eine Töpferscheibe besonders hervorstachen. Eine Reihe von bemalten Leinwänden konnte zur fachlichen Erläuterung einzelner Gewerke herangezogen und gut sichtbar an einem Holzgalgen aufgehängt werden. Mehrere Interessierte, wie Gerold der fränkische Minister des Handwerks, Graf Rorico als Handelsminister und einige protokollierende Schreiber hatten vorne an einem Seitentisch eine gute Beobachtungsposition.


  „Meine verehrten Herren“, eröffnete der König den Lehrgang. „Wir sind hier zusammengekommen, um Erkenntnisse auszutauschen, durch die vor allem eine verstärkte Produktion von dickbauchigen Tonbehältnissen möglich wird. Mit ihnen wollen wir die Vorratshaltung und den Transport von Nahrungsmitteln verbessern und damit der Ernährungssicherheit im Frankenreich Vorschub leisten. Wir benötigen ungeheure Mengen von solchen genormten Behältnissen aus Ton, um diesem Anspruch gerecht zu werden“, gab Karl das Ziel dieser Zusammenkunft unmissverständlich vor.


  Dann erteilte er mit einer Handbewegung dem Töpfermeister Mennicken das Wort.


  „Ehrwürdiger König, meine geschätzten Herrn, verehrte Kollegen der Töpferzunft. Wenn wir dem Anspruch unseres Königs gerecht werden wollen, bedarf es zunächst einer beträchtlichen Ausweitung unserer Tonförderkapazitäten und der Aufbereitung des Rohmaterials durch Hilfskräfte“, begann der Töpfermeister recht forsch seinen Vortrag.


  „Eine erhöhte Produktion von großräumigem Steingut ist nur in gut durchorganisierten Manufakturen möglich und kann nur mit verbesserten Töpferscheiben und Brennöfen einhergehen. Das Mengenproblem lässt sich aber auch nur dann lösen, wenn der Beruf des Töpfers eine Aufwertung und gute Ausbildung erfährt“, forderte Mennicken, „denn seine Hände sind nun einmal das wichtigste Werkzeug.“


  „Ich hab schon verstanden“, unterbrach Karl den Töpfermeister, „am Anfang können einige Pfund gemünztes Silber sehr dienlich für den Ausbau solcher Manufakturen sein. Das Handelsministerium des Grafen Rorico wird für jede Steinzeugmanufaktur, die diesen Namen auch zu Recht trägt, fürs Erste einen Vorschuss von drei Pfund Silber gewähren. Darüber hinaus wird das Handelsministerium gemäß einer noch vorzunehmenden Preisabsprache alle erzeugten Tonerzeugnisse ankaufen, um sie dann mit vertretbarem Gewinn an unsere Bauernstellen zu veräußern“, erläuterte der König und der Handelsminister nickte dazu.


  „Ja, mein König, das sind ausgezeichnete Voraussetzungen, um das geforderte Mengenproblem zu lösen“, lobte Töpfermeister Gerz aus dem Kannenbäckerland.


  Dann meldete sich Graf Rorico als zuständiger Handelsminister des Frankenreichs zu Wort: „Genormte Hohlmaße aus Steinzeug sollen sein: der Scheffel oder quadrantal, das Drittel oder terciolus, der Sester oder sextarius, von dem sechzehn auf den Scheffel gehen. Dann wollen wir als weiteres Hohlmaß die Metze vereinheitlichen, die ein Drittel Scheffel beträgt. Der Becher oder hemina, deren zwei einen Sester ergeben, soll ebenfalls ein genormtes Hohlmaß aus Steinzeug sein“, führte Rorico weiter aus. Einheitliche Maße fordert mein Ministerium für den staupus und die situla als Tongefäße, die jeweils acht Sester Senf oder acht Sester Getränke aufnehmen können. Bezüglich der immer wieder von unserem König geforderten Bevorratung von Lebensmitteln soll ein Gefäß zur Aufnahme von fünfzig karolingischen Pfund Mehl als Einheitsmaß und in größeren Stückzahlen hergestellt werden. Für Käse hat sich in weiten Teilen unseres Landes eine Maßeinheit, das pensae herausgebildet, das fünfundsiebzig karolingischen Pfund entspricht. Diese neu zu entwickelnden Tongefäße sollen über zwei seitlich angebrachte Tragegriffe und am oberen Rand über eine Rille verfügen, die einen sauberen Verschluss mittels Leinentuch und Bindfaden ermöglichen. Auch die Herstellung von Amphoren haben wir zum Transport von Olivenöl und Wein ins Auge gefasst.“


  „Jede Manufaktur im Reich, die zukünftig solche Behältnisse herstellen wird, erhält vom Handelsministerium ein entsprechendes Urmaß, an dem sich alles zu orientieren hat“, gab der König seinem Wunsch nach Vereinheitlichung der Maßeinheiten Ausdruck.


  „Doch nun zu dem Austausch von gewonnenen Erkenntnissen unseres Handwerks“, nahm Mennicken wieder die Rolle des Lehrgangleiters ein. „Wir werden an vier Tagen die Bereiche Ton, Tonförderung, Tonbearbeitung und zum Schluss den Bereich Steinzeugbrand erörtern. Referatsleiter zu dem Thema Ton ist mein Kollege Remy, der die Tonförderung im Schachtbau weiterentwickelt hat.“


  Der König war angetan, wie zielstrebig Mennicken und die beiden anderen Schulungsleiter den geplanten Erfahrungsaustausch innerhalb des Töpferhandwerks angingen. Voller Neugierde erwartete er den Vortrag von Töpfermeister Remy.


  Und der kam auch gleich zur Sache. „Seit wann die Menschen töpfern, ist nicht genau bekannt. Der Mensch hat aber recht früh erkannt, dass man Tonerde mit Wasser vermischen, sie dann mit den Händen formen und durch Trocknung in dieser Form stabilisieren kann. Und irgendwann haben unsere Vorfahren wohl festgestellt, dass Tonkügelchen, die im Feuer gelegen hatten, ihre Form behielten und auch durch Wasser nicht mehr aufgeweicht werden konnten“, ging Remy in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit weit zurück.


  „Die ersten gebrannten Tonerzeugnisse wurden in der sogenannten Aufbautechnik gefertigt. Man legte Tonwülste aufeinander oder fügte flache Tonplatten zu einem Gefäß aneinander und verstrich die Außenwände. Unter dem Sammelbegriff Keramik bezeichnet man alle Gegenstände, die aus Tonerde geformt und unter der Einwirkung von Hitze beständig gemacht werden. Das Wort Keramik stammt aus dem griechischen Keramos, gleich Ton“, erläuterte er.


  „Die Rohmaterialien für Keramik sind Ton, Lehm und Kaolin. Wir unterscheiden hier im Bereich des Guts Raeren: Freiton, Mittelton und Gelber Ton. Der Freiton wird wegen seiner Farbe auch der blaue Ton genannt. Gefäße aus diesem Ton können im Brennofen nahe der Feuerung in den höchsten Temperaturen stehen. Der Freiton ergibt nach dem Brand einen hellgrauen Scherben. Der Mittelton ist von graugelblicher Farbe. Gefäße aus diesem Ton werden im Ofen in der mittleren Temperaturebene platziert… “


  Der König hatte genug gehört, für ihn wurde es jetzt zu fachlich. Er war aufgestanden und hatte mit einem Wink Gerold, dem Handwerksminister zu verstehen gegeben, ihm nach draußen zu folgen.


  Noch am gleichen Tag besichtigte Karl mit Gerold eine Getreidemühle am Iterbach, die auf planerische Vorgaben des römischen Architekten Vitruvius zurückging und Vorbildfunktion genoss. Sie war wie eine Mühle in Monschau an der Rur und eine weitere am Bach der Prüm Eigentum des Mutterklosters Prüm, das auf eine Gründung von Karls Urgroßmutter Bertrada zurückging.


  Prümer Mönche bauten diese Mühlen in einer Perfektion, die der Frankenkönig nun allen seinen Klöstern im Frankenreich zugänglich machen wollte. Eine solche Mühle war eine so aufwendige und kostspielige Investition, dass sich nur bedeutende Feudalherrn, Klöster oder Bistümer eine solche Einrichtung leisten konnten. Das Mahlwerk einer Mühle hatte zwei Arbeitsgänge, das Schroten des Getreides zwischen zwei Mühlsteinen aus Eifelbasalt und das Sichten zwischen Mehl und Kleie, welches im Beutelwerk oder im Sichter geschah.


  Da solche Mühlen mehr als für den Eigenbedarf produzierten, wurde von jeher Lohnmüllerei betrieben. Damit sie ausgelasten wurden, gab es den Mühlenbann, das heißt neben den bestehenden Mühlen durften auf einem bestimmten Gebiet keine weiteren gebaut werden. Es herrschte Mahlzwang, da die Bauern ihre Mühle zugewiesen bekamen, in der sie Getreide mahlen lassen mussten. Die Einhaltung des Mahlzwanges wurde durch Kerbhölzer überwacht, das waren Holzscheide, die in der Mitte gespaltet wurden. Dann bekam die eine Hälfte der Mahlgast, die andere der Müller. Brachte der Bauer sein Getreide zur Mühle, so wurden für jeden Scheffel über beide Hälften Kerben geschnitten. Aus jedem Scheffel Getreide stand dem Mahlgast ein gehäufter Scheffel Mehl zu und ein Viertel Scheffel Kleie. Der Lohn des Müllers war die Metze, der sechzehnte Teil des Getreides.


  Dem Frankenkönig war daran gelegen, dass möglichst jedes Kloster und Bistum seines Reichs über eine solche Getreidemühle verfügte. Das Kloster in Prüm nahm er in die Pflicht, für alle interessierten Bauleute aus dem Reich entsprechende Schulungsmaßnahmen zum Bau solcher Getreidemühlen zu organisieren.


  „Ich verfüge, dass jedes Kloster und jedes Bistum in einer Frist von fünf Jahren, eine Getreidemühle mit dem von mir garantierten Mühlenbann zu errichten hat“, diktierte er seiner Kanzlei in die Feder.


  
    
  


  Wenige Tage später kamen englische Pilger aus dem Königreich Wessex und baten bei König Karl um eine Audienz. Den frommen Männern aus England wurde schon zwei Tage nach ihrer Ankunft eine Unterredung gewährt.


  „Was kann ich außer meiner Gastfreundschaft für euch tun, edle Herren?“, sprach der König.


  „Ich bin Abt Egbert, ehrwürdiger König Karl, und diese sieben Männer hier sind Mönche aus einem Benediktinerkloster im Königreich Wessex“, stellte er sich vor. Mit großer Geste streifte er die Kapuze zurück; das weiße Haar wallte ihm bis auf die Schulter. Er hob den Pilgerstab. „Ich danke euch, König Karl, für den freundlichen Empfang. Einen unserer Brüder führen wir in einem doppelseitig verpichten, lederüberzogenen Fass mit uns nach Hause, um ihn in unserer Abteikirche zu bestatten. Als er auf dem Rückweg in Italien starb, haben wir ihm die Eingeweide entfernt, ihn mit Wein und verschiedenen Wohlgerüchen einbalsamiert und dann in einem Fass verschlossen. Wir haben ein Gelübde erfüllt, das uns als Pilger an heilige Stätten in Palästina geführt hat und uns, die Lebenden wie auch unseren toten Bruder mit Gottes Segen vielleicht auch wieder wohlbehalten in unsere angestammte Heimat geleitet“, sagte der Abt mit stockender Stimme.


  „Aber das wollen wir doch hoffen, seid ihr doch hier bei uns in Sicherheit und fast schon zu Hause“, lachte der König.


  „Sicherlich wollt ihr uns über eure Eindrücke während einer langen Pilgerreise berichten, die ihr in der Fremde gemacht habt“, versuchte Kanzler Richbot in freundlichem Ton die gedrückte Stimmung der englischen Mönche etwas aufzuheitern.


  „Ja, deshalb sind wir hier, mein König, um Klage zu führen über den Kalifen Harun al-Raschid, der durch dein freundliches und diplomatisches Bemühen das hochheilige Jerusalem zwar für christliche Pilger wieder zugänglich gemacht hat, doch er verkauft seinen Schatz auch recht teuer. In der Stadt Jerusalem darf nur mit Dirhem bezahlt werden, also muss jeder christliche Pilger eine Menge Silberdenare oder Goldsolidi umtauschen, was saftige Wechselgebühren auslöst. Des Weiteren mussten wir entrichten: eine Sondersteuer für Christen, eine Gebühr für jedes unserer Reittiere, einen hohen Lohn für zwei einheimische Führer und außerdem musste bei jeder der heiligen Stätten nochmals ein teurer Eintritt bezahlt werden. Obwohl wir als Gesandte unseres Königs Geleitbriefe trugen, was uns auch Respekt einbrachte, wurden wir überall tüchtig zur Ader gelassen“, seufzte der englische Abt.


  „So wie wir die heiligen Stätten und die dort herrschenden Muslime angetroffen haben, können sich nur reiche Pilger länger in Jerusalem aufhalten, sodass das Entgegenkommen des Kalifen im Grunde nur darin besteht, aus Jerusalem eine ertragreiche Pfründe gemacht zu haben“, beschwerte er sich bitterlich.


  „Was sagt denn der Patriarch von Jerusalem zu solch ausbeuterischen Methoden, von denen aber beim letzten Besuch seiner Delegation bei der Reichsversammlung im Tessin anno 789 noch keine Rede war?“, fragte Theodulf, während zwei Diener heißen Wein und ofenfrische Pasteten abstellten.


  „Unser erster Besuch galt dem Patriarchen von Jerusalem, der, bescheiden genug, in einem schmalen, vom Alter verzogenen Haus residierte und sich sehr über unseren Besuch freute. Wir überreichten ihm ein beträchtliches Geldgeschenk und einen persönlichen Brief unseres Königs“, erzählte der Abt. „Wie es meinem Auftrag entsprach, fragte ich, ob alle vom Kalifen zugesagten Erleichterungen für alle christlichen Pilger auch eingehalten würden.“


  „Und wie äußerte er sich?“, fragte Alkuin neugierig.


  „Der Kalif ist sicherlich ehrlichen Willens, aber er ist fern und sein Statthalter sehr nah“, hat er geantwortet.


  „Und er berichtete mir, dass die von Christen verehrten Stätten in und um Jerusalem und auch das von dir, verehrter König, gegründete und mit deinem Silber erbaute Hospiz der lateinischen Pilger für jeden gegen teuren Eintritt zugänglich sind. Die Pilger müssen seit drei Jahren und ohne Angaben von Gründen oft das Zehnfache für eine Leistung bezahlen, die einem Muslim abverlangt wird“, beklagte sich der Abt.


  „Werden in Palästina noch manchmal Christen verfolgt oder ist euch zu Ohren gekommen, dass es irgendwelche Gräueltaten von Seiten der Muslime gegeben hat?“, fragte der König. „Wie uns der Patriarch und auch Muslime glaubhaft versicherten, gab es nichts dergleichen seit Harun regiert. Zuvor muss es aber sehr schlimm gewesen sein, denn es sollen sogar Christen an den Türen ihrer eigenen Häuser gekreuzigt worden sein“, antwortete der Vorsteher der englischen Pilgergruppe.


  „Ich bin sicher, dass der Kalif solche ausbeuterischen Handlungen seines Statthalters an christlichen Pilgern missbilligt und auch bestrafen wird“, sah man dem König die Verärgerung deutlich an. „Ich werde dem Kalifen eine Botschaft zukommen lassen, in der ich die durch seinen Statthalter zu verantwortenden Auswüchse an christlichen Pilgern deutlich anprangern und eine Verbesserung der derzeitigen Lage anstreben werde“, versprach er.


  „Leider wird es aber eine Weile dauern, bis sich die Dinge zum Besseren wenden, denn Bagdad ist weit“, bemerkte Angilbert, bevor die englischen Pilger entlassen wurden.


  Zwei Tage später erreichten Meldungen den Königshof in Aquisgranum, die Einhard dem König nur schonend unterbreiten konnte.


  „Mein König“, näherte sich Karls Berater sehr behutsam, „es ist meine traurige Pflicht dir mitteilen zu müssen, dass die im Bau befindliche Brücke über den Main bei Kostheim bis auf den letzten Pfeiler abgebrannt ist.“


  „Das darf doch nicht wahr sein, Graf Cancor als Verkehrsminister hat doch erst vor drei Jahren mithilfe der beiden großen Brückenbauer Godefrot von Verona und Salvatore aus Rom und viel Silber aus der Staatskasse dieses Wunderwerk in Angriff genommen“, entgegnete der König entsetzt. „Drei Jahre harter und gefährlicher Arbeit unserer Zimmerleute und Ingenieure einfach umsonst“, stöhnte Karl vernehmbar.


  „Leider ist es so geschehen und erste Anzeichen deuten auf einen Brandanschlag hin, den die Fährschiffer möglicherweise verursacht haben könnten, weil sie um ihre Fährdienste über den Main fürchteten“, suchte Einhard eine brauchbare Erklärung des Sachverhalts.


  „Ich werde eine neue Brücke bauen,“ sagte der König trotzig, „und sie wird aus Stein sein. Aber vorher will ich, dass die Schuldigen gesucht, überführt und hart bestraft werden.“ Karl wurde still. Er spürte, wie für ihn wieder eine Brücke des Lebens abgebrochen wurde. „Es ist ein Fingerzeig Gottes oder was meint ihr, Einhard?“


  Bevor Einhard eine Antwort geben konnte, erhob sich der König einige Schritte auf und ab. Er fühlte seine Beine steif und gichtig, sodass es ihn mal wieder in die warmen Quellen der Therme zog. Und schon bald hatte er das Ungemach des Tages vergessen, lachte und scherzte wieder mit seinen Gefährten in dem warmen Wasser, badete mit neuem Wohlbehagen, umgeben von engsten Freunden und Ratgebern. Obwohl die Therme immer noch nicht ganz fertiggestellt war, gehörte dies zu den größten Freuden des Königs, die er in Aquisgranum genießen konnte.


  Nach dem Bad ließ er sich von einem Badediener frische Tücher reichen, abreiben und mit feinen Kräuterölen massieren. Er zog frischgewaschene Unterkleider, Hosen und Wadenwickel an, dazu Schuhe oder Stiefel ohne Schweißflecken seiner Pferde.


  Eher gelangweilt nahm Karl von seinem Erzkaplan Hildebold Berichte entgegen, dass es noch immer kaum lösbare Konflikte in Glaubensfragen mit dem byzantinischen Reich der Kaiserin Irene gab.


  „Wir beide werden wohl nicht mehr erleben, dass sich Ostrom, die Päpste und wir Franken gegen die Korangläubigen zusammenschließen“, sagte er eines Abends mit einem Seufzer. „Da unterschätzt du die Kraft, die Herrlichkeit und die Widerstandsfähigkeit alter Gesetze“, antwortete Erzkaplan Hildebold. „In Spanien haben sich Pamplona und die baskischen Navarrer unter unseren Schutz gestellt. Auch Tarragona ist inzwischen fränkisch. Und alle Gegenangriffe der Sarazenen blieben erfolglos.“


  Karl lächelte sehr sanft und weise. „Und das soll ein Beweis dafür sein, dass sich das Christentum gegen den Islam durchsetzt?“, fragte er. „Ich glaube eher, dass es noch viele Generationen dauert, bis sich Moslems, Juden und Christen versöhnend treffen, denn schließlich glauben alle an den einen Gott“, antwortete Einhard darauf eher ungefragt.


  Einhard hatte sich in kurzer Zeit zu einem der wichtigsten Mitglieder des fränkischen Hofes entwickelt.


  Er war ein so guter Schüler, dass sein Abt Baugulf, der jetzt Bauminister war, seinerzeit im Kloster Fulda zu ihm sagte: „Wir wissen nicht, was du nicht schon wüsstest. Suche dir nun wissende Lehrer.“


  Einhard fand sie in Aquisgranum im Umfeld des Universalgelehrten Alkuin und einiger anderer bedeutsamer Männer. Er erwies sich auch hier als einer der Besten, doch litt er unter seinem kleinen Wuchs. Nicht größer als ein Tischbein sei er, verspottete man ihn, eine Ameise, eine Narde.


  Als Bischof Theodulf von Orléans sagte: „Einhard, in deinem winzigen Gehäuse wohnt ein mächtiger Wirt“, verstummte der Spott. Bald saß er im Kreis von Karls mächtigen Beratern, Ministern und hohen Beamten.


  Er machte sich zunehmend unentbehrlich und wurde zu einem Mann für alle Fälle. Die Briefe Karls verwandelten sich unter seiner Feder, und die Empfänger in Rom wiederum wunderten sich über das gute Latein, das dieser Frankenherrscher plötzlich beherrschte. Er betreute so nebenbei die Bibliothek, vermehrte ihren Bestand und verfuhr nicht zimperlich, wenn es darum ging, bibliophile Raritäten zu erwerben. Schließlich vertraute ihm Karl eine Aufgabe an, die so ehrend war wie verantwortungsvoll, so zeitraubend wie aufreibend: die Oberleitung beim Bau der Residenz gemeinsam mit Baugulf.


  Es kostete Fastrada fast übermenschliche Anstrengung, sich ihre Gedanken und Gefühle nicht anmerken zu lassen, als sie in ihre Räume zurückkehrte. Ein Unbekannter am Hof hatte ihr soeben über ein Versteck ein Pergament zukommen lassen, in dem der Frankenkönig den Heiligen Vater, Papst Hadrian, ersucht hatte, die Ehe mit Fastrada zu lösen.


  „Glück und Leben meiner Person und meines Volkes hängen davon ab, dass du der Scheidung von meiner Gemahlin zustimmst, geliebter Vater! Erfülle mir diesen Wunsch und befreie mich von meiner, von teuflischer Magie befallenen Gattin, und lass mich die ersehnte Luitgard heimführen, auf dass ich dem Kirchenstaat noch weitere Landstriche und Städte zu schenken vermag.“


  Nach dem Datum zu urteilen, war der Brief, sicherlich eine Kopie des Originalschreibens, erst wenige Tage alt.


  Fastradas Kehle war staubtrocken, ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich auf den nächsten Stuhl setzen musste. Sie presste ihre kalten Hände ans Herz, konnte jedoch die unsichtbare Klinge nicht herausziehen, die sich dort immer tiefer hineinzubohren schien. Sie erwägte nicht einmal, dass sie einer Fälschung aufgesessen sein könnte. Ein einziger Gedanke beherrschte nunmehr ihr ganzes Sein: Karl hatte sie verraten und auf Hochverrat stand bekanntlich der Tod. Das Blut stieg ihr erneut ins Gesicht: „Hinter meinem Rücken verfügt Karl über mich, als wäre ich eine Sklavin, eine Sache, derer man sich erledigt, wenn man etwas Besseres gefunden hat! Ich habe ihm mannigfaltige sexuelle Freuden geschenkt, habe ihm Kinder geboren. Das ist sein Dank. Und er verhandelt mit dem Heiligen Vater über meine Verstoßung. Welch ein abscheulicher Verrat! Der halbe Hof wird zwischenzeitlich Bescheid wissen! Welch eine Demütigung, welch ein Machtverlust!“


  Fastrada dachte an die Praktiken, die sie auf Zuraten einer Kräuterfrau immer wieder bei ihrem Gatten hatte anwenden müssen, um ihn an sich zu binden: Strafte sie jetzt Gott dafür, dass sie sich bisweilen der schwarzen Kunst bedient hatte? Oder war ihr bei dem komplizierten Liebeszauber vielleicht doch ein Fehler unterlaufen?


  Sie verwarf den Gedanken, Karl abermals der gleichen Magie auszusetzen. Einen Mann, der sie derart niederträchtig behandelte, wollte sie nicht mehr. Nein, er verdiente es, durch einen Zauber vernichtet zu werden.


  Schon am Abend des gleichen Tages überreichte Brica, die Kräuterfrau und Vertraute der Königin, einen völlig verdorrten kleinen Zweig.


  „Wermut“, erklärte sie. „Diesen Zweig müsst ihr unter eurem Kopfkissen gut hüten, er wird seine Wirkung ganz gewiss nicht verfehlen.“


  Sorgfältig verbarg sie die Gabe der Kräuterfrau in einer kostbaren Seidenhülle unter dem Kissen ihrer Bettstatt.


  Sie hörte den Zweig knacken und brechen, als Karl sich in dieser Nacht, gegen seine Gewohnheit leicht betrunken, auf sie warf. Wäre statt des Wermutzweiges ein Messer unter dem Kissen gelegen, Fastrada hätte nicht gezögert, es zu gebrauchen, so sehr empörte sie, was sie für den heuschlerischen Akt einer vorgetäuschten Zuwendung hielt.


  Dieses Mal empfand sie sein Eindringen als grausam und gewalttätig. Sie fühlte für ihn nichts außer Verachtung. Sie blieb kühl und beherrscht. Seine stürmischen Liebkosungen perlten wie Wasser auf Öltuch von ihr ab. Sie überlegte, ob ihr Mann in diesen Augenblicken wohl den jungen Körper der Luitgard oder den von einer seiner vielen jungen Huren vor Augen hatte. Es sollte das letzte Mal gewesen sein, beschloss sie. Karl, ihr Ehegatte, würde sie nie wieder berühren. „Du siehst schlecht aus“, begrüßte Fastrada den König, als dieser von einer dreitägigen Inspektionsreise in Maastricht und dem Königsgut Meersen zurückkam. „Es wird Zeit, dass du von mir wieder ordentliche Pflege erhältst“, sagte sie scheinheilig. „Ich habe dir ein besonders kräftigendes Brot und ein paar stärkende Kräuter aus dem Küchengarten mitgebracht. Sie verriet ihrem Gatten nicht, dass sie die Gewächse schon seit Langem auf dem Grab ihrer letzten Totgeburt angepflanzt hatte. Nur so konnte der Zauber gegen Karl wirksam werden. Und natürlich verheimlichte sie ihm den Aufwand, den sie mit dem Laib Brot betrieben hatte. Auf Empfehlung Bricas, dem Hexenweib, hatte Fastrada ihren nackten Körper ganz mit Honig eingerieben. Dann legte sie ein Leintuch auf die Erde, streute reichlich Weizen darüber und wälzte sich so lange darauf hin und her, dass ihr ganzer Leib in Körner gehüllt war. Diese sammelte sie sorgfältig ein und mahlte sie mit einer Handmühle mühsam zu Mehl. Eigenhändig bereitete sie dann aus dem Mehl das Brot, dass ihren Mann Karl kraftlos machen sollte.


  Mit den Kräutern und dem Brot würde sie ihr Ziel erreichen, davon waren sie und Brica fest überzeugt. Überdies hatte das Amulett, das sie ihm vor Tagen umgehängt hatte, den Boden für den eingeleiteten Zauber und ein baldiges Ableben des Frankenkönigs wohl gründlich vorbereitet.


  
    
  


  Der königliche Hofstaat feierte das Pfingstfest zu Ehren des Heiligen Geistes eindrucksvoll mit einer Messe in der Kirche auf dem Salvatorberg. Erzbischof Hildebold von Köln zelebrierte den Gottesdienst gemeinsam mit den beiden Klerikern Jesse von Amiens und Theodulf, die der Frankenkönig beide erst vor wenigen Wochen zu Bischöfen ernannt hatte.


  Gregorianische Gesänge der Mönche des Klosters Stablo-Malmedy erfreuten die Besucher und auch eine Lesung Theodulfs aus dem Evangelium und die anschließende Predigt Hildebolds über den Heiligen Geist erreichte die Herzen der Menschen.


  Es war ein alter Brauch der Franken, dass sie zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten die heilige Kommunion empfingen. Und so empfingen auch der König und seine Familie und nahezu jedermann des Hofstaats während der Pfingstwoche mehrmals das heilige Sakrament. Die drei Bischöfe verteilten an die Gläubigen in rascher Folge die aus feinstem Mehl gebackenen Hostien. Jesse von Amiens entnahm aus einem goldenen Kelch eine Hostie und schob sie dem andächtig niederknienden Frankenkönig in den Mund, der daraufhin mit seinen beiden Händen sein Gesicht bedeckte und so noch eine Weile voller Andacht innehielt.


  Pfingsten ging vorüber. Karl fühlte morgens immer häufiger einen unangenehmen, nie zuvor gekannten Druck auf seiner Brust. Nach den Mahlzeiten hielt er sich manchmal verstohlen an den Tischbohlen fest. Dann drehte sich der Raum um ihn und er bekam kaum noch Luft. Am Anfang glaubte er, dass er nur zu viel arbeitete. Aber das war es nicht. Selbst wenn er sich bei Versammlungen und anderen öffentlichen Auftritten zurückhielt, ging es ihm nicht besser. Und so konnte er seinen schlechten Zustand nicht länger vor seiner Familie und dem Hofstaat verbergen.


  „Du machst zu viel selbst“, sagte Alkuin. „Lass doch die anderen mehr entscheiden. Du hast einen guten Kanzler, tüchtige Minister und Gefolgsleute. Sie sind dir treu ergeben.“ „Aber offensichtlich nicht alle“, stöhnte der König vieldeutig.


  In den nächsten Tagen fühlte er sich so schlecht, dass er sich bei den anstehenden Gerichtstagen des Königsgerichts als letzte Berufungsinstanz von Amalrich, dem Grafen und Minister des fränkischen Rechtswesens, und von seinem Kanzler Richbot vertreten lassen musste. Karls Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag. Während draußen schönstes Sommerwetter herrschte, ließen die Heilkundigen die Fenster seines Schlafraums bis zur Hälfte mit dunklen Tüchern abhängen.


  Es machten sich am Hofe erste Gerüchte breit, nach denen Karl einem Giftanschlag zum Opfer gefallen sei.


  Graf Wala hatte darauf Untersuchungen in Küche und Keller eingeleitet. Graf Audulf als Seneschall und Graf Cancor als Mundschenk im Ehrenamt unterzogen das gesamte Küchenpersonal einer strengen Überprüfung. Es ergaben sich keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass die zum Schutz der königlichen Tafel eingesetzten Vorkoster oberflächlich gehandelt hätten oder irgendjemand durch ein Gift zu Schaden gekommen wäre.


  In einer Blitzaktion ließ Wala alle Kräuter und Pulver in den Gläsern nach Gift untersuchen. Diese Heilmittel standen unter der Aufsicht des Apothekers, eines Mönchs mit Namen Alfonso und der beiden Ärzte Grahamannus und Wintar. Sie waren in aller Regel in einem gesonderten Raum der Pfalz verschlossen.


  Am Nachmittag überprüften der Apotheker und die beiden Ärzte in Anwesenheit Graf Walas und der beiden Grafen Cancor und Audulf alle Heilmittel nach giftigen Zusätzen. Und sie wurden erstmals fündig.


  „Wer immer das Gift – vermutlich Tollkirche – in dieses Heilmittel gegen Husten und Fieber gemischt hat, muss sich sowohl mit den Kräutern als auch mit der Wirksamkeit des Giftes auskennen“, bemerkte der Apotheker.


  „Es befindet sich offensichtlich nur unter den Pulvern, die ich und die Ärzte gerne gegen Husten und Fieber verabreichen“, fügte er mit Blick auf Wala hinzu.


  „Ja, das Pulver ist genau im richtigen Mischungsverhältnis zusammengestellt worden. Gleichgültig, ob ich als Arzt die Dosis erhöht oder vermindert hätte, dauerhaft, wenn auch schleichend, hätte die Menge immer noch ausgereicht, um einen Menschen zu töten“, bemerkte Grahamannus.


  „Zudem hat das Pulver der Tollkirche dieselbe Beschaffenheit und dieselbe Farbe wie unsere Heilkräuter – das heißt, der Meuchelmörder ist ein Giftkenner“, stellte auch Wintar erste Vermutungen an.


  Alfonso, der Mönch, prüfte die Bestandsliste, während die beiden Ärzte Glas um Glas öffneten, mit Fingern und Zunge die Pülverchen untersuchten und die Gefäße danach wieder an den früheren Platz zurückstellten.


  „War das Baldrianwurzel?“, fragte Graf Wala den Apotheker.


  „Ja“, antwortete dieser, „und das Pulver ist rein ohne Zusätze. Es dient zur Beruhigung.“ Dann machte er einen entsprechenden Eintrag in der Liste.


  Die Männer untersuchten Ginseng, Ingwer und das Glückskraut Borretsch. Nebenbei erklärte der Apotheker, dass die Rinde der Weide Schmerzen vorbeuge.


  „Das tut nichts zur Sache“, giftete ihn darauf Graf Wala an.


  Nun schrieb der Apotheker die Namen aller Kräuter und Pulver auf, die sie gemeinsam untersucht hatten. Blutwurz, Goldrute, Gänsefingerkraut, Safran, Thymian, Kerbel, Knoblauch, Kapuzinerkresse, Kamille, Engelwurz und Waldmeister. Dann Fingerhut, Immergrün, Rittersporn und Verbene.


  „Die Person, die unseren König vergiften wollte, wusste genau, was zu tun war – das verkürzt die Liste der Verdächtigen“, stellte Wala ganz nüchtern fest. „Und zunächst muss ich euch, meine Herren, die ihr Zugang zu den Arzneien habt, ebenfalls zu den Tatverdächtigen zählen.“ „Wie?“, fragte Alfonso, der Apotheker, als er das Bestandsverzeichnis über die Arzneien zusammenrollte und in ein ledernes Futteral steckte.


  „Ich glaube eher, dass der Übeltäter über diese Art des Mordens ausgebildet wurde. Er kennt sich mit Kräutern und Giften aus. Er ist offensichtlich vom Fach – jemand der tötet und dennoch nie als Meuchler entlarvt wird. Der Täter ist jedenfalls im Hofdienst, und er hatte den Auftrag, König Karl zu töten. Gleichzeitig sah er die Möglichkeit, uns, die wir Zugang zu den Arzneien haben, mit dem Mord zu belasten“, verteidigte sich Grahamannus gegen die allgemeinen Verdächtigungen des mit der Aufklärung beauftragten Innenministers.


  „Ja, so könnte es sein, dass er nur von sich selbst ablenken will“, ergänzte Wintar, der langjährige Leibarzt Karls.


  „Wer könnte der Täter im Umfeld des Königs nur sein“, grübelte Wala. „Jedenfalls keiner von uns, denn diese mit dem Gift der Tollkirche versetzte Arznei ist jedenfalls in den letzten zwei Wochen weder gegen Husten noch Fieber eingesetzt worden“, beschwor der Apotheker und die beiden Ärzte nickten dazu.


  „Ich weiß nicht, wer der Täter ist, aber ich könnte mir vorstellen, dass wir eine Überraschung erleben, wenn wir es erfahren“, sinnierte Wala vor sich hin.


  Karls Leibärzte Grahamannus und Wintar hatten daraufhin vorsorglich angeordnet, Karls gesamten Körper mit Essigbranntwein zu waschen.


  „Und gebt ihm gewürzten Wein mit sehr viel Honig. Auch, wenn er es immer wieder ausspuckt, füllt es nach, damit die Süße das Gift aus seinem Körper schwemmt“, hatte Wintar von den Krankenpflegern gefordert.


  Karl war bereits eine Woche bettlägerig, als sein Kanzler in sein Schlafgemach trat. Der König bemerkte ihn. Obwohl er sich sehr schwach und müde fühlte, ließ er ihn am Ende seines Bettes Platz nehmen.


  „Sprich langsam“, sagte er, „damit ich dich verstehen kann.“


  Richbot schien zu überlegen, ob er den König wirklich mit seinen Vermutungen belasten sollte.


  „Was ist geschehen?“, fragte Karl.


  Der Kanzler setzte sich vorsichtig an den Rand des Bettes. Dann fragte er: „Mein König, erinnerst du dich, wie oft und von wem du in den letzten Tagen die heilige Kommunion empfangen hast?“


  „Was soll diese Frage? Weshalb belästigst du mich mit solchen unwichtigen Dingen?“, erwiderte Karl matt und gereizt zugleich.


  „Es ist nicht unwichtig, mein König“, widersprach der Kanzler. „Nach unseren Untersuchungen hast du während der Pfingstwoche dreimal die heilige Kommunion empfangen. Einmal wurde dir die geweihte Hostie von unserem Erzbischof Hildebold gereicht und zweimal schob dir Bischof Jesse von Amiens die Hostie in den Mund.“


  „Na und?“, fragte Karl angestrengt.


  „Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen vermuten wir, dass eine oder auch zwei der dir verabreichten Hostien vergiftet waren. Und wenn das so ist, liegt die Vermutung nahe, dass einer der Bischöfe dich ganz bewusst vergiften wollte.“


  „Das kann und darf nicht wahr sein“, entrang sich ein tiefes Stöhnen aus Karls Brust. „Oh, dieser Größenwahnsinnige, wer immer es getan hat. Wenn ich sterbe, wird das Blut vieler Menschen vergeudet werden.“


  „Möchtest du uns Anordnungen und Befehle erteilen?“, fragte der Kanzler vorsichtig. „Adalhard“, hauchte der König nur schwer vernehmbar.


  „Erlaubst du zur Wahrheitsfindung die Folter an den Verdächtigen?“ Der König antwortete nicht. Er drehte sich zur Seite und keuchte leise vor sich hin. Sein Atem war sehr flach und angestrengt. Richbot beugte sich vor und tupfte dem König mit einem der bereitliegenden Tücher den kalten Schweiß von Hals und Stirn. An den Türen zum Schlafgemach des Frankenherrschers bewegten sich die Leibärzte und die Männer, die Karls Pflege übernommen hatten, ausgesprochen leise.


  Adalhard hatte dann sehr rasch in eigener Verantwortung die Untersuchungen gegen den Erzkaplan Hildebold und Bischof Jesse von Amiens eingeleitet. Zuvor hatte er in einer schnell einberufenen Krisensitzung auch den am Hof versammelten Ministern und Großen des Reichs ihre Zustimmung zu diesen Untersuchungen abgerungen.


  Adalhards Halbbruder, Graf Wala, der zum Schutz gegen Verschwörungen und Revolten eingesetzte Innenminister, befürwortete die Vorgehensweise als eine zwingende Notwendigkeit. Obwohl für den Hof des Königs als auch für Graf Adalhard nahezu unvorstellbar war, dass einer der beiden Verdächtigen etwas mit dem feigen Attentat zu tun haben könnte, unterzog er sie einer umfassenden Befragung ihrer Lebensumstände in den letzten Jahren und Monaten und einer peinlichst genauen Durchsuchung ihrer Wohnungen und der Kirchenräume, wo nur die Geistlichkeit Zugang hatte.


  Es ergaben sich zunächst bei den beiden fränkischen Geistlichen keinerlei Verdachtsmomente, bis einer der Untersuchungsbeamten im Fensterbalken von Bischof Jesses Wohnsitz kunstvoll versteckt und in Lederschläuchen eingenäht nahezu eintausend byzantinische Goldsolidis zutage förderte.


  Bischof Jesse, der vor fast drei Jahren, anno 789, im Auftrag des Königs eine fränkische Gesandtschaft nach Konstantinopel angeführt hatte, konnte die Herkunft der oströmischen Münzen nur unschlüssig beantworten und verstrickte sich immer mehr in Widersprüche.


  Die Verdachtsmomente erhärteten sich, als Jesses damals so häufige Bordellbesuche in der oströmischen Hauptstadt bekannt wurden, die ganz sicherlich Gelegenheit zur Konspiration gegen den Frankenkönig bieten konnten. Außerdem war bekannt, dass Jesse im nächsten Jahr erneut eine Gesandtschaft nach Konstantinopel anführen sollte, wo er dann vielleicht von seinen Auftraggebern politisches Asyl und Belohnung für seinen feigen Giftanschlag auf König Karl erfahren würde. Das waren Gedanken, die Adalhard umhertrieben.


  Adalhard ließ Jesse trotz seines hohen Ranges und der politischen Brisanz bei einer erwiesenen Unschuld des Bischofs in das Kellerverlies des alten Pfalzgebäudes bringen und streng bewachen. Der Kerker war kalt. Das Wasser lief von oben die Kellerwände hinunter und bildete kleine Bäche, die sich den dreckigen Boden entlangschlängelten und Kot und Schleim aufweichten. Das einzige Licht kam unter den Ritzen der Kerkertür hervor und spiegelte sich in den Wasserpfützen. Beständig wehte ein süßsaurer kalter Gestank aus dem Gefangenenverlies. Es knisterte unablässig; Tausende von Kakerlaken mussten hier krabbeln und häufig konnte man die Ratten rascheln hören.


  Adalhard ließ Jesse Zeit, über seine Lage nachzudenken und befahl, ihm weder Nahrung noch Getränke zu reichen. Zwei Stunden nach Mitternacht stieg dann Adalhard in das Kellergewölbe hinab und gebot den Wachen, ihn mit dem Gefangenen allein zu lassen. Jesse war stehend an die Wand gefesselt worden. Die Eisenringe und Ketten glänzten. Adalhard hob die Fackel und sah in Jesses Gesicht. Vor dem hellen Schein verkniff er die Augen. Das scharf geschnittene, kluge Gesicht des Bischofs verriet nichts von seinen Empfindungen. Er zeigte weder Furcht noch Überraschung, als Adalhard Bischof Jesse von Amiens, der ja als Minister für Auslandsbeziehungen und als erst kürzlich ernannter Bischof dem inneren Zirkel fränkischer Macht angehörte, hart anging: „Ich habe eine einzige Frage an dich, Jesse von Amiens, von dem ich glaube, dass du unseren König in schmählichster Weise verraten und ihn auch vergiftet hast. Ich möchte von dir die Namen hören, die gezwungen oder ungezwungen eurem Femebund angehören. Wer sind deine Vertrauten und Hintermänner? Wer außer dir wirbt für diese aussichtslose Verschwörung?“


  Jesse schloss die Augen, als überlege er sich eine Antwort auf Adalhards Frage. Nach einer Weile öffnete er sie wieder, schaute an Adalhard vorbei – und schwieg. Es war, als hätte Adalhard seine Worte an die Wand gerichtet. Jesse blickte an seinem Gegenüber weiter vorbei, seine Ketten klirrten leise, wenn er das Standbein wechselte, ansonsten herrschte Grabesstille. Im Grunde genommen hatte Adalhard nichts anderes erwartet.


  „Schade, Jesse“, sagte er schließlich, steckte die Fackel weg und setzte sich auf einen bereitgestellten Hocker. „Es wäre für uns beide einfacher gewesen, wenn du geantwortet hättest. Ich könnte dich hier langsam verhungern lassen, ich könnte dich auch mit gesalzenen Speisen füttern und dir so lange nichts zu trinken geben, bis du redest oder wahnsinnig wirst. Doch dazu fehlt mir die Zeit, ich brauche deine Antworten noch in dieser Nacht. Und du darfst gewiss sein, dass wir deine Antworten auch noch in dieser Nacht erhalten werden, in der dein König, den du für einen Haufen Goldstücke verraten hast, mit dem Tode ringt“, sagte Adalhard sehr ruhig. Er stand auf und ging hinauf in die Wachstube, wo ein Hauptmann mit einigen seiner Männer auf Befehle wartete.


  „Er hat nicht geredet, man wird also nachhelfen müssen.“ Adalhard teilte dem Hauptmann mit, welche Fragen zu beantworten seien und sagte ihm auch, dass König Karl dringend eine Aufklärung erwarte.


  „Das kann aber mehrere Stunde dauern“, meinte der Hauptmann.


  „Ob eine Stunde oder fünf, du findest mich in der Kanzlei“, entgegnete der Graf.


  Ein silberner Sichelmond zog ruhig seine Bahn durch den Sternenhaufen des klaren Himmels. Langsam ging Adalhard, auf dem in diesen wichtigen Stunden die ganze Last der Verantwortung lag, auf dem weiten Marktplatz vor der Königspfalz auf und ab. Manchmal blickte er auf die hölzernen Gerüste, die sich um die entstehende Pfalz gruppierten.


  Adalhard wusste, dass es in der königlichen Wachtruppe einige Leute gab, die für die peinliche Befragung verstockter Rechtsbrecher geschult waren und jeden zum Reden brachten. Niemand widerstand Hauptmann Asad und seinen Folterknechten. Sie verrichteten die Folter wie ein Kunsthandwerk. Gewissenhaft, ohne jede innere Beteiligung, trieben sie spitze Holzstifte unter die Finger- und Fußnägel des verdächtigten Bischofs, mit einer Zange entfernten sie ihm Zahn um Zahn, ließen den Gequälten schreien und achteten darauf, dass er nicht am Blut erstickte, vor allem durfte keine Ohnmacht ihn erlösen.


  So brüllte Jesse von Amiens schließlich auch das Geständnis heraus. Jedoch Erbarmen durch einen schnellen Tod wurde ihm nicht zuteil. Sie übersäten seinen Leib mit tiefen Schnitten, streuten Pfeffer in die Wunden. Wieder und wieder gab Jesse den Namen des langobardischen Königssohns Adelchis preis, der die Tat befohlen hatte. Auch die Summe, die er für den Giftanschlag erhalten hatte, nannte er mehrfach. Schließlich, als ihm beide Füße fehlten, benannte er Mitwisser am königlichen Hof.


  Wie lange mochte Adalhard gewartet haben, eine Stunde, zwei oder vier Stunden, als er Schritte vor der Kanzlei hörte.


  „Graf Adalhard?“


  „Ja… “


  „Der Gefangene hat geredet. Der Hauptmann bittet euch ins Verlies zu kommen.“ Das, was Adalhard in dem von mehreren Fackeln beleuchteten Kellergewölbe vorfand, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit Bischof Jesse von Amiens.


  Ein keuchendes und wimmerndes Bündel Elend hing in den Ketten an der Wand, mit zerfleischtem Körper, an dem keine Stelle mehr heil war. Eine hilflos zitternde Gestalt, das flaumbärtige Gesicht grau von Dreck und Blut, die grindigen Lippen aufgeplatzt. In dem festen Wissen, dass dieser größenwahnsinnige Pfaffe mit zwei Gesichtern den König vergiftet hatte, war Adalhards Rachedurst so stark, dass er jede Regung des Mitleids erstickte.


  Der Hauptmann trat auf Adalhard zu. „Wir haben ihn wie von euch gefordert, nach allen Regeln der Kunst befragt, mit Peitsche, Feuer, Zangen und Stricken. Mehr wird vermutlich nicht zu erfahren sein, auch wenn er die Nacht überlebt.“


  „Und“, fragte Adalhard, „wen hat er als seine Hintermänner und Auftraggeber genannt?“


  „Wie ihr vermutet habt, scheint Bischof Jesse anlässlich seines Besuchs anno 789 in Konstantinopel von Adelchis, dem Sohn des Desiderius, zu diesem Giftmord angeworben worden zu sein. Sein Judaslohn soll die unvorstellbare Summe von zehntausend byzantinischen Goldstücken betragen haben. Adelchis soll ihm nach gelungener Tat auch ein fürstliches Exil in Konstantinopel zugesichert haben.“


  „Wen hat er unter den Franken als Helfer und Sympathisanten für einen Königsmord genannt?“, wollte Adalhard wissen.


  „Nach härtesten Befragungen hat er uns nur noch zwei Namen gleich mehrfach genannt.“ „Und?“


  „König Karls erstgeborener Sohn, Pippin der Bucklige, und sein Eheweib Fastrada sollen Kenntnis von dem Auftragsmord gehabt haben“, antwortete der Hauptmann sehr verzagt. „Nein!“, entfuhr es dem erstaunten Grafen Adalhard. „Hauptmann, du bist mir bei Bestrafung am Haupte dafür verantwortlich, dass von den unter der Folter erzwungenen Aussagen des Bischofs nichts nach außen dringt. Ich hoffe für dich, dass du mich verstanden hast“, fuhr Adalhard den Wachmann an.


  Nur die königliche Familie und seine engsten Gefolgsleute bekamen mit, wie ernst und lebensbedrohlich Karls Krankheit wirklich war. Er war fast zwei Wochen lang nicht bei Sinnen. Er bekam verdünnte Milch mit Honig, gelegentlich ein wenig mit Eigelb angerührte Geflügelbrühe und Brei aus fein gemahlenen Körnern. In dieser Zeit war er kaum ansprechbar. Sobald es seine Schwäche erlaubte, schickte er alle fort, die sich ihm nähern wollten. Außer seiner Tochter Rotrud hatte keines seiner anderen Kinder mehr Zugang zu ihm. Manchmal, wenn Rotrud stundenlang an seinem Bett saß und ihrem Vater die Hand hielt, sagte er leise zu ihr: „Sing etwas für mich.“


  Dann sang sie leise die alten Heldenlieder ihres Volkes und die Balladen von Liebesleid und Mädchen, die vergeblich auf die Heimkehr des geliebten Jägers oder Kriegers warteten. Sie sang so lange, bis der König wieder eingeschlafen war oder er seine Hand zum Zeichen dafür hob, dass es nun genug sei.


  Karl wurde schwächer und schwächer. Sein Versuch, die Krankheit mit seinem außergewöhnlichen Willen zu bezwingen, jener übernatürlichen Kraft, mit der er bisher jeden Widerstand gebrochen hatte, verdeutlichte noch einmal den großen Karl. Er gab, unterbrochen von Pausen und mit letzter Kraft, vor den um sein Bett versammelten Großen des Reichs die Anweisung im Falle seines Todes die begonnenen Reformen fortzuführen.


  „Wem überlässt du dein Reich?“, fragte ihn Alkuin.


  „Dem Würdigsten unter euch.“ Es gelang ihm, seinen Siegelring vom Finger zu streifen und ihn seinem Vetter, Graf Adalhard, zu überreichen. Er konnte sich noch verständlich machen, dass er damit Adalhard nicht zu seinem Nachfolger, sehr wohl aber zum vorläufigen Reichsverwalter ernannt hatte.


  Mit einer Handbewegung bat er die Besucher aus seinem Zimmer zu gehen. Apathisch dämmerte er vor sich hin, schwere Gedanken quälten ihn.


  Was eigentlich hatte er erreicht, wofür gelebt? Wo war das Gottesreich, von dem er Zeit seines Lebens geträumt hatte? Gab es weniger Heidengötter, weniger Heiden seit er die Frankenkrone trug?


  Rotrud setzte sich erneut neben das Lager des Vaters und träufelte ihm vorsichtig ein wenig Fleischbrühe in den Mund.


  „Ich will nicht, dass du siehst, wie ich sterbe“, sagte Karl mühsam zu seiner Tochter. „Nein, Vater, du darfst nicht sterben“, sagte sie, beugte sich weinend über den Vater und benetzte seine Wangen mit ihren Tränen.


  „Wir alle sind vergänglich, mein Kind“, antwortete Karl milde.


  In den folgenden Stunden fantasierte er von seinem Großvater Karl Martell und den Arabern, vom heiligen Martin und seinem Dienst in der römischen Garde. Mit kaum vernehmbarem Gemurmel hing er Träumen vom Merowingerkönig Chlodwig nach, der den heiligen Martin zum Schutzpatron der Franken erhoben hatte.


  Draußen vor der Pfalz rotteten sich in den nächsten Tagen die Soldaten, Handwerker und die Bewohner zusammen, um zu erfahren, wie es um den König stehe. Einige von Karls engsten Gefährten ließen sich schließlich nicht mehr aufhalten, sie drangen in die Pfalz ein, dann in das Schlafzimmer. Sie legten ihre Waffen nieder, in tiefem Schweigen, die Gesichter tränenüberströmt. Er versuchte ihnen zu danken, doch seine Hand sank kraftlos herab, nur noch mit den Augen vermochte er sie zu grüßen.


  In der darauffolgenden Nacht erlag Bischof Jesse von Amiens den schweren Verletzungen der Folter. Ihm sollte es wie vielen anderen verblendeten sowie von Hass getriebenen Attentätern nicht gelingen, König Karl zu töten.


  Wie durch ein Wunder gelang es dann in den kommenden Wochen durch ärztliche Kunst, seine Bärennatur und dank des gesunden Blutes seiner Vorfahren, König Karl zunehmend aus der tödlichen Bedrohung zu befreien.


  Karl brauchte sehr lange, bis auch das letzte Gift aus seinem Körper so weit ausgeschwemmt war, dass er sich wieder frei und unbefangen unter den Großen des Reichs bewegen konnte. Er machte sich keinerlei Illusionen: Die heimtückische Krankheit, von der inzwischen jeder in Karls Umfeld wusste, dass sie kein zufälliger Schicksalsschlag und kein Fingerzeig des Himmels gewesen war, schadete ihm ebenso sehr wie eine verlorene Schlacht. Er hatte Schwäche gezeigt. Er war anfällig gewesen. Mit all seiner Macht und Härte hatte er nicht verhindern können, dass zum wiederholten Mal ein Anschlag auf sein Leben verübt wurde. Alles in allem zeigte sich dem mächtigsten König durch diese Ereignisse, wie zerbrechlich letztlich alle Macht auf Erden war.


  Karl hielt nach seiner Wiedergenesung Gericht über seinen Sohn Pippin den Buckligen, den er zum Tode verurteilen lässt, dann aber auf Anraten der fränkischen Geistlichkeit zur lebenslangen Klosterhaft im Kloster Prüm begnadigt.


  Von einer angeblichen Mitwisserschaft seines Eheweibs Fastrada erfuhr der König nichts. Weder Adalhard, sein mit der Aufklärung des Attentats beauftragter Vetter, berichtete von jenen unter der Folter erzwungenen Verdächtigungen des Bischofs Jesse von Amiens, noch belastete Pippin der Bucklige seine Stiefmutter. Warum auch immer.


  Doch Pippin der Bucklige trat dann auf spektakuläre Weise von der weltlichen Bühne ab. Graf Wala, der Innenminister des Frankenreichs, war von König Karl ausersehen worden, Pippin mit militärischem Geleit von Aquisgranum zum Kloster Prüm zu geleiten.


  Graf Wala sprach während der Reise über einige belanglose Dinge mit dem zur lebenslangen Klosterhaft Verurteilten, doch niemals redeten die beiden über den König, Pippins Vater. Ob er seinen Vater liebte, hasste oder verachtete – Pippin verschloss es in seinem Herzen bis zu jenem schrecklichen Tag, da die Reisegruppe das Flüsschen der Amel überquert hatte und bei mildem, sonnigen Wetter um die Mittagszeit eine Rast einlegte.


  „Wie lange wird es noch dauern?“, fragte Pippin Graf Wala, seinen Onkel.


  „Wir werden noch einmal im Kloster Stablo-Malmedy nächtigen müssen; ich denke morgen gegen Abend müssten wir das Kloster Prüm erreicht haben.“


  Pippin kannte die Hausabtei der Karolinger in der Eifel nur vom Namen her. Er hatte Prüm noch niemals besucht, wusste aber, dass in dieser Abtei eine der kostbarsten Reliquien, die Sandale Jesu, aufbewahrt wurde, die sein Großvater Pippin der Kurze einst aus Rom mitgebracht hatte.


  Pippin strich nachdenklich über sein stoppelbärtiges Gesicht. „Ich muss mir noch den Bart abschaben. Da ich auf Weisung meines Vaters schon Mönch werden muss, so will ich doch kein bärtiger Mönch sein“, sagte er voller Ironie.


  „Das kann auch ein Diener besorgen, ich werde… “


  „Nein, Graf Wala, diesmal soll es gründlich geschehen“, antwortete Pippin sehr bestimmend. Er ließ sich das dünne, scharfe Messer bringen, nahm ein Stück Schmierseife und ging ein paar Schritte zu dem Bach, an dem die Gruppe lagerte. Graf Wala, der Leiter dieses Zuges, legte sich auf seinem Mantel ins Gras und schaute in den diesig blauen Himmel. Die Wachmannschaft hatte sich kaum noch um Pippin gekümmert, und es schien ausgeschlossen, dass er einen Fluchtversuch unternahm. So folgte ihm auch niemand zum Bach, wo Wala noch beobachtete, wie Pippin sein Gesicht einseifte. Ein halblauter Schmerzensschrei ließ dann Wala plötzlich aufhorchen. Er sah Pippin, der am Bachufer zusammengesunken war und sich wimmernd krümmte. Sofort sprang Wala auf und kniete sich neben ihn.


  „Pippin, was ist mit dir? Hast du dich verletzt?“


  Karls ältester Sohn wandte Wala sein bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht zu und streckte ihm mühsam seine rechte Hand entgegen. Wala dachte, Pippin habe sich mit dem Schermesser verletzt und beugte sich daher über seine Hand. Mit einem Schrei des Entsetzens fuhr Wala zurück. Pippin hatte seine Hand langsam geöffnet und streckte ihm sein abgeschnittenes, blutiges Scrotum entgegen.


  „Mein Gott, Pippin, was hast du getan?“


  Unter Schmerzen presste Pippin die Worte hervor: „Hör zu, Onkel Wala, was ich dir zu sagen habe, denn du sollst es Wort für Wort meinem Vater ausrichten. Sag ihm, ich verfluche ihn und seine Söhne zum wiederholten Male und ich wünsche, er möge meine Brüder dahinsterben sehen, alle! Karl, Karlmann, der meinen Namen gestohlen hat und Ludwig, den Schwächling. Und wenn der Letzte seiner Manneserben ins Grab gesunken ist, dann möge er sich an Pippin, seinen Erstgeborenen erinnern.“


  Mit einem grässlichen Lachen hielt er Wala das blutige Stück Fleisch unter die Augen und fuhr fort: „Hier ist der Stamm des großen Karl, hier in meiner Hand! Hier sind seine Erben! Ich, Pippin, habe den Karlsstamm abgetrennt!“


  Mit geschlossenen Augen sank der Bucklige zurück, seine Hand fiel ins Gras und öffnete sich. Mit spitzen Fingern ergriff Wala den abgeschnittenen Hodensack und warf ihn in die Amel. Dann rief er mit lauter Stimme um Hilfe. Einige Knechte rannten herbei. „Schnell, holt den Heilkundigen!“


  Ein junger Medicus kam eilends heran, und Wala rief den anderen zu, sie sollten verschwinden. Der Arzt hatte nicht allzu viel Mühe, das Blut zu stillen, da Pippin bewusstlos geworden war. Er legte ein mit Eichenrindenpulver bestreutes Pechpflaster an, und Wala ließ eine Tragbahre fertigen, mit der man den Verletzten zu einem nahe gelegenen Gutshof brachte, und nun zwangsläufig auf seine Genesung warten musste.


  Am nächsten Tag kam, wie erwartet, das Wundfieber. Pippin redete wirres Zeug, schlug um sich und fiel sogar eines Nachts aus dem Bett. Einmal rief er laut: „Fastrada, lauf nicht weg! Verlass mich nicht!“


  Der Medicus und die Pfleger mussten jedes Wort verstanden haben, doch jeder von ihnen wusste, dass Fiebernde wunderliche Dinge reden.


  Der junge Arzt flößte dem Kranken jede Stunde einen heißen Kräutertrank ein, während er die nässende und offene Wunde mit Arnikaumschlägen behandelte. Am zweiten Tag begann das Fieber erschreckend zu steigen. Auf Pippins sonst bleichem Gesicht blühten die Fieberrosen, seine offenen, stark glänzenden Augen blickten in eine wirre Traumwelt. Der Arzt und seine Helfer wandten die ganze Nacht eiskalte Wadenwickel an, welche die Fieberhitze sichtlich abkühlten. Gegen Morgen schlief Pippin ein und atmete jetzt wieder ruhig und regelmäßig. Der Medicus lachte befreit: „Deo gratias! Nun ist er über den Berg und muss wieder zu Kräften kommen.“


  Nach Pippins vollständiger Genesung wurde er, wie vom Frankenkönig befohlen, Abt Regino vom Kloster Prüm zur lebenslangen Klosterhaft übergeben.


  Das Kloster Prüm war ein Vorzeigekloster, das auf eine Gründung von Karls Urgroßmutter Bertrada der Älteren zurückging. Das Kloster hatte tüchtige Mönche, die dafür sorgten, dass es den Menschen und Mönchen in Prüm gut ging. Sie hatten die Vergrößerung der landwirtschaftlichen Flächen durch Brandrodung und die Bestellung des Bodens überwacht. Viele vorbildliche Handwerksbetriebe nannten sie ihr Eigen. Im Bau von Getreidemühlen mittels Antrieb durch Wasserkraft galten sie als wahre Künstler. In letzter Zeit hatte das Kloster eine Seifensiederei, eine Netzmacherei, eine Korbmacherei, eine Weinkellerei und Bierbrauerei eingerichtet und die kleine Siedlung am Hang weiter ausbauen lassen. Nicht nur den Gebeten der tüchtigen Mönche war es zu verdanken, dass die Landwirtschaft gute Erträge brachte und der Spelt, die Weizensorte, die hier in der Prümer Kalkmulde besonders prächtig gedieh, schon im Mai so hoch stand, dass sich ein Hase darin verstecken konnte.


  Wala erstattete dem König nach seiner Rückkehr nach Aquisgranum Bericht von den Vorkommnissen um seinen Sohn. Er schilderte auch den Fluch, den Pippin über seinen Vater und seine Brüder ausgestoßen hatte.


  Ob man nun an die Kraft solcher Verwünschungen glaubt oder auch nicht, im Falle von Karls ältestem Sohn wurden fast alle wirksam.


  Zu Lebzeiten des Frankenkönigs starben seine Söhne Pippin als Unterkönig von Italien und Karl, der geliebte Thronerbe. Weder Fastrada, noch Luitgard, seine letzte eheliche Frau, gebaren ihm weitere männliche Thronerben. Nur Ludwig blieb am Leben, Ludwig der Pfaffenknecht, den man später dann auch Ludwig den Frommen nannte.


  Falls dies alles Pippins Fluch bewirkt hatte, so war er letztlich Auslöser des Untergangs der karolingischen Dynastie nach einem weiteren Jahrhundert.


  
    
  


  
    Ein Wort danach…

  


  Seit meiner Schulzeit hat mich Geschichte fasziniert, besonders dann, wenn Schlachtengetümmel angesagt war.


  Ich erinnere mich noch genau, dass ich furchtbar sauer war, wenn die Pausenglocke die spannenden Ausführungen meines Geschichtslehrers zu der schiefen Schlachtordnung des thebanischen Heerführers Epaminondas (in der Schlacht bei Leuktra 371v.Chr. gegen die Spartaner unter ihrem König Kleombrotos) unterbrach und mein Geschichtslehrer mir dann auf mein Drängen hin noch während der Pause im Einzelgespräch den Verlauf und Ausgang der Schlacht erläutern musste.


  Der größte Held meiner Schulzeit war unangefochten Alexander der Große, jedoch in meiner Gunst schon damals dicht gefolgt von Karl dem Großen. Die Faszination für meine beiden größten Helden ging zweifelsfrei nicht nur von ihren Fähigkeiten als tapfere und auch todesmutige Feldherrn aus, sondern von ihren Visionen, ihrer Bereitschaft zum Wagnis und ihrer ungeheuren politischen Gestaltungskraft. Aber es wäre unredlich zu verschweigen, dass meine beiden Helden und übrigens auch all jene, denen die Geschichtsschreibung das Merkmal der Große gegeben hat, große Schuld auf sich geladen haben.


  Verbrechen jeglicher Form waren den Großen der Geschichte offensichtlich zur Durchsetzung ihrer oft hohen politischen Ziele eigen; das gilt selbstverständlich auch für den fränkischen König Karl. Selbst nach über zwölfhundert Jahren verspürt man Karls dunklen Schatten, der sich anno 771 über den plötzlichen Tod seines ungeliebten Bruders Karlmann legt, der zwanzigjährig (!) einem Blutsturz (?) zum Opfer fällt und Karl die Alleinherrschaft beschert.


  Wenn man im Nachhinein den Vorgang von Karls Machtübernahme, die Schnelligkeit sowie die lautlose Perfektion, mit der sich alles vollzieht, bewertet, fürchtet man, dass sich das Drama um die biblischen Brüder Kain und Abel erneut und wesentlich arglistiger vollzogen haben könnte.


  Durch seine Anordnung von Hinrichtungen an sächsischen Aufständischen im Verdener Blutgericht im Jahr 782 hat Karl geschichtlich belegt einen barbarischen Akt vollzogen. Es ist dabei vollkommen unerheblich, wenn die neuere Geschichtsforschung die Anzahl der Enthaupteten aus nachvollziehbaren Gründen statt mit 4500Getöteten wesentlich niedriger ansetzt.


  Das mangelnde Unrechtsbewusstsein und die Missachtung der menschlichen Existenz durch alle Großen der Geschichte lässt sich mit den politischen Gegebenheiten und Zwängen der damaligen Zeit nicht entschuldigen.


  Der Machtmissbrauch der katholischen Geistlichkeit, Karls überwiegend willige Helferschicht, sticht dem Betrachter dabei unangenehm ins Auge. Es sticht uns auch weiterhin ins Auge, dass absolute Macht korrumpiert und Gewaltherrschaft fortzeugend immer neue Gewalt gebären muss.


  Ob uns heute nach zwölfhundert Jahren ein Urteil über die Taten des fränkischen Herrschers vom Standpunkt bürgerlicher Moral zusteht oder ob eine Verurteilung Karl des Großen auf dem Podium der Gegenwart als kleinkariert zu gelten hat, mag jeder Leser für sich selbst ausmachen.


  Trotz solcher mannigfaltigen Verfehlungen umgibt aber keine andere historische Gestalt des Mittelalters eine solche Aura des Ruhms wie Karl den Großen. Karl ist seit den Tagen der römischen Cäsaren der erste bedeutende Herrscher, über den es eine richtige und sehr umfangreiche Geschichtsschreibung gibt. Das verdanken wir überwiegend den Ausführungen von Karls Berater Einhard, dem wohl größten Biografen des Mittelalters, in seiner Vita Karoli Magni, dann seines Enkels Nithard in seiner Historiarum libriIIII. und eines Mönchs mit dem bezeichnenden Namen Notker der Stammler aus dem Kloster St.Gallen mit seiner von Karl dem Dicken in Auftrag gegebenen Gesta Karoli, einer weiteren Lebensbeschreibung Karls des Großen.


  Eine große Auswahl an Literatur zu der karolingischen Epoche, aber auch viele Interpretationen von Historikern zu dem Charakterbild und politischen Wirkungsgrad Karls des Großen haben mein geschichtliches Interesse später immer mehr zu Karl dem Großen hin verschoben. Im Nachhinein betrachte ich es daher als eine gewisse Zwangsläufigkeit, dass ich meine geschichtlichen Neigungen für die karolingische Epoche und besonders für den fränkischen König und späteren Kaiser Karl auch einmal ausleben wollte.


  So habe ich aus einem Spaß, mehr noch aus einer Laune heraus, im Herbst des Jahres 2000 anlässlich eines Urlaubs auf Mallorca meinen Urlaubskameraden unverhofft geschichtliche Namen der karolingischen Epoche gegeben, mit denen wir uns dann auch während des Urlaubs zur Überraschung anderer Hotelgäste gegenseitig angesprochen haben! Der Leser wird sich dabei sicherlich die erstaunten Reaktionen dieser Hotelgäste gut ausmalen können.


  Einhard, Ludwig der Fromme, Pippin der Bucklige, Odo von Metz waren neben mir, der ich mich in unserem geschichtlichen Spiel zugegebenermaßen sehr eigenmächtig zu Karl dem Großen ernannt habe, die Gründungsväter einer farbenprächtigen, geschichtlichen Veranstaltung vom 13./​14.Juni 2001 in der Kirche der alten Benediktiner-Abtei in Kornelimünster sowie in der Kaiserpfalz (Aachener Rathaus) und im Kaiserdom zu Aachen.


  Mehr als einhundert Personen haben in diesem geschichtlichen Spiel in entsprechenden Kostümen viele bedeutende Menschen aus der karolingischen Epoche verkörpert. Dieses farbenprächtige Ereignis war dann letztlich Auslöser zu einem Erinnerungsbildband mit dem Titel: Die Karolinger, der am 15.Mai 2002 in der Kaiserpfalz zu Aachen in Anwesenheit unseres Oberbürgermeisters Dr.Jürgen Linden, unseres Dompropstes Dr.Hans Müllejans, des Buchautors Dr.Heinz Malangré und gut fünf Dutzend meiner karolingischen Gefolgsleute vorgestellt wurde.


  Als Gäste waren auch der Ehrenpräsident Leo Führen und mein ehemaliger Trainer des Fußballvereins Alemannia Aachen, der schon legendäre Michel Pfeiffer, zugegen. Welche Duplizität der Ereignisse, dass wir vor fast genau 35Jahren hier an gleicher Stätte den Aufstieg der Alemannia in die 1.Fußballbundesliga feierten!


  In diesem Erinnerungsbildband habe ich mich als Autor und Herausgeber bemüht, die geschichtliche Wahrheit von 285 geschichtlichen Figuren überwiegend aus der karolingischen Epoche wiederzugeben und sie fast ausschließlich von Freunden und Bekannten verkörpern zu lassen. Viele der vergessenen karolingischen Gestalten habe ich dabei sicherlich für so manchen Leser aus der Vergesslichkeit wieder zurück in den Lichtkegel der Erinnerung geführt.


  Durch die geschichtliche Darstellung so vieler Gestalten der karolingischen Epoche ist der Bildband daher sicherlich ein Kuriosum und zugleich publizistisches Novum karolingischer Geschichtsschreibung geworden.


  Als einem geschichtlichen Laien, erstmaligem Autor und Herausgeber karolingischer Geschichte sind mir sicherlich bei der Ausgestaltung dieses Bildbands auch Fehler und Banalitäten unterlaufen. Ich für meinen Teil habe mir jedenfalls einen Jugendtraum erfüllen können.


  Die Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte des Bildbandes habe ich meinen Lesern ebenso zu erläutern versucht, wie die geschichtlichen Begebenheiten und Hintergründe der damaligen Zeit. Ein karolingisches Lexikon, Stammtafeln der Karolinger und eine geografische Landkarte geben dem Leser in diesem Bildband Gelegenheit zu eigenen geschichtlichen Recherchen. Darüber hinaus findet der Leser hier ein Referat vom Zeitverständnis der fränkischen Epoche und einen interessanten Beitrag zum Vatikanstaat und Machtdualismus des lateinischen Abendlandes.


  Eine Reihe bedeutender Kunstgegenstände der karolingischen Epoche werden in diesem Bildband farblich dargestellt, die karolingische Renaissance ausführlich beschrieben und erläutert. In einem unter Historikern umstrittenen Bereich habe auch ich versucht, die wahre Persönlichkeit Karls des Großen zu finden, sein persönliches Wesen zu ergründen und seine nach meiner Meinung regierungspolitischen Unterlassungen aufzuzeigen, die dann letztlich auch das Ende des einst so mächtigen Fränkischen Reichs eingeläutet haben.


  Als ein besonderes Augenmerk meines geschichtlichen Interesses an der karolingischen Zeit und im Besonderen an König und Kaiser Karl beschäftigt mich schon viele Jahre die Frage: „Hatte Karl die politische Kraft, mit einschneidenden Reformen eine von mir sogenannte Fränkische Reichsverfassung in Gang zu setzen und damit die Einheit des Fränkischen Reichs dauerhaft festzuschreiben und unumkehrbar zu machen?“ Die Spekulation um diese Kernfrage ist zweifellos meine eigentliche Triebfeder zu diesem Roman gewesen, der sich in weiten Teilen geschichtlicher Wirklichkeiten bedient oder ihnen mindestens sehr nahe ist.


  Konnte Karl diese angedachten Reformen gegen einen weltlichen und geistlichen Adel durchsetzen, dem überwiegend und im Grunde genommen jeder Einheitsgedanke für ein christliches Abendland fremd, ja suspekt war, wenn er nicht die eigenen, in der Regel sehr egoistischen materiellen Interessen des Adels bediente? Nicht die Treue zu König und Reich zeichnete ja damals den überwiegenden Teil des Adels aus, sondern sein Streben, die Königsmacht zu mindern und somit die eigene Macht zu vergrößern.


  War das eigentlich zahlenmäßig sehr geringe intellektuelle Potenzial, fast ausschließlich in der fränkischen Geistlichkeit versammelt, überhaupt ausreichend, um wenigstens solche weitreichenden Veränderungen anzustoßen? Ich gebe zu, hier sind erhebliche Zweifel angebracht. Die ungeheuren Reformvorhaben, die ich in meinem Roman dem fränkischen König und seiner sich langsam entwickelnden Zentralverwaltung zumute, sind oft utopische Wunschvorstellungen und stehen in krassem Gegensatz zu den Möglichkeiten ihrer Zeit. So ist der Handlungsrahmen meines Romans mit dem Titel Karl der Große: Visionär und Reformer auch ausgefüllt vom fanatischen Bestreben des fränkischen Königs, die Einheit des Fränkischen Reichs zu sichern und zu wahren.


  In diesem unmittelbaren Zusammenhang hat sich dann bei mir noch eine Zusatzfrage aufgetan: Bis zu welchem Jahr seiner 43-jährigen Alleinherrschaft hätte Karl überhaupt noch eine reelle Chance zur Durchsetzung so umfangreicher Reformen und Veränderungen gehabt? – Eine kniffelige, wenn auch sehr hypothetische Frage!


  Ich bin in diesem Punkt zu der Ansicht gelangt, dass Karl zwar durch seine Kaiserkrönung in Rom anno 800 bei seinen eigenen Völkerschaften, aber auch bei fremden Völkern beträchtlich an Ansehen und Macht hinzugewonnen und damit auch sicherlich den Zenit seiner Herrschaft erreicht hat, aber für den Beginn und die Einleitung großer Veränderungen und Reformen, wie im Handlungsrahmen meines Romans in den Jahren 787/​88 bis 792 mit den vielen königlichen Kapitularien, Dekreten und Anordnungen geschildert, wäre es wohl zu diesem Zeitpunkt schon zu spät gewesen. Allein in den von der Kaiserkrönung anno 800 bis zu seinem Tod, am 28.Januar anno 814, noch verbleibenden Regierungsjahren Karls des Großen, mit einem erkennbaren und zunehmend nachlassenden staatsmännischen Elan Karls und bereits nach seinem Testament von 811 einhergehenden leichten Auflösungserscheinungen des Fränkischen Reichs wären die angestrebten Reformen und die Ausgestaltung einer Fränkischen Reichsverfassung wahrscheinlich durch Karl nicht mehr durchsetzbar gewesen. Aus gutem Grund lasse ich daher König Karl schon sehr früh erste Signale zu seinen umfangreichen Reformen und Veränderungen geben.


  Ausgelöst wurden diese Signale jedoch bereits durch ein Kamingespräch mit Paulus Diaconus im Spätherbst des Jahres 787 in der Königspfalz zu Ingelheim und durch langjährige Beratungs- und Vorbereitungsgespräche Karls mit den Eliten und Mächtigen seiner unterschiedlichen Völkerschaften.


  Dieses Kamingespräch mit Paulus Diaconus betrachte ich als die eigentliche Schnittstelle in Karls Gedankenwelt und in seinem Herrscherverständnis. Der fränkische König kam zu der Erkenntnis, dass ohne Kultur, ohne Wissen, ohne Bildung kein Staat zu machen und schon gar nicht die Einheit so unterschiedlicher Völkerschaften möglich war.


  Diese zahlreichen Beratungsgespräche in Ingelheim vom Herbst anno 787 bis zum Osterfest anno 788 haben bei dem fränkischen König zu ersten Entscheidungen geführt und fanden dann ihren Ausdruck in Kapitularien, Dekreten und sonstigen Anweisungen.


  Dass Karl aufgrund eines in Rom erlebten Traumgesichts des Jahres 786Aquisgranum auch zu seinem Regierungssitz ausersehen hat, spielte bei meinen Überlegungen und dem innerhalb meines Romans dargelegten Handlungsrahmen natürlich eine wichtige Rolle. Die neuere Geschichtsforschung rückt übrigens die geschichtliche Wirklichkeit mit Karls Capitulare de villis, einem von Karl initiierten und detaillierten Wirtschaftsgesetz über die königlichen Güter des Jahres 787, ganz in die Nähe meines fiktiven, aber sehr viel umfangreicheren, alle Lebensbereiche umfassenden und Karl zugeschriebenen Reformvorhabens der Jahre 787 bis 792.


  Ich stelle den fränkischen König, sicherlich deutlich überhöht, als einen großen Reformer seiner Zeit dar. Ich unterstelle ihm, wenn auch mit viel notwendiger Fantasie, dass er mit seinen angestrebten Reformen nicht nur das allgemeine Bildungsniveau heben, sondern auch gesellschaftliche Schranken niederreißen wollte.


  Notker der Stammler sah vor fast 1200Jahren in seiner Lebensbeschreibung Karls des Großen, in der berühmten Gesta Karoli, den fränkischen König Karl auch als einen Reformer, der sein Staatswesen in eine Leistungsgesellschaft umwandeln wollte, in der Tüchtigkeit und Strebsamkeit mehr galten als ererbte Adelsprivilegien. So fällt es auch mir in meinem Roman nicht schwer, Karl als einen Verfechter einer Revolution von oben und als einen Reformator zu zeichnen, der weiter in die Zukunft hinausblickte als alle seine Vorgänger und die meisten seiner Nachfolger.


  Ich lasse Karl in meinem Roman an einer Fülle von Dekreten, Verordnungen und Kapitularien teilhaben, mit der sich der fränkische König maßgeblich für die Vervollkommnung von Staat und Kirche einsetzte.


  Karls Streben, seinen Machtbereich zu erweitern, kann zu keinem Zeitpunkt seiner Herrschaft von seiner Absicht getrennt werden, das Christentum über die ihm damals bekannte Welt hinaus zu verbreiten. Der fränkische Herrscher sah sich fortwährend dafür verantwortlich, Gottes Reich auf Erden zu vergrößern.


  Auch wenn er mit den dabei angewandten Mitteln nicht sehr wählerisch war, darf man ihn wohl in seiner Wirkung als den größten Missionar seiner Zeit bezeichnen. Der geistige Weitblick des fränkischen Königs im kirchlichen und wirtschaftlichen Leben, sein stetes Drängen auf Vereinheitlichung staatlicher Ordnung wird in all seinen Handlungen immer wieder erkennbar.


  Ich überhöhe auch bewusst seinen Einfluss auf wirtschaftliche Prozesse, soziale Strukturen und technische Innovationen so beträchtlich, dass beim Leser zwangsläufig und zu Recht auch Zweifel an dem Erfolg eines solchen Regierungshandelns aufkommen müssen. Ich weiß natürlich zu gut, dass solche von mir aufgeworfenen hypothetischen Fragen letztlich nicht zu beantworten sind, gleichwohl will ich mich in meinem Roman mit diesen Fragen ausführlich beschäftigen und auch den Leser dieser Thematik unterwerfen und zu fantasievollen Gedankenspielen anregen. „Was wäre geschehen, wenn???“ – Eine Frage, die von der gestrengen Historikerzunft als unwissenschaftlich abgelehnt wird. Man spekuliere nicht über ungeschehene Geschichte; man beschäftige sich nicht damit, wie es auch anders hätte kommen können. Was ins Unbeweisbare, Uferlose führe, möge man Fantasten und Träumern überlassen.


  Nun denn. Diese Gedankenspiele zu befördern, jedoch auch Widerspruch bei meinen, an fränkisch-karolingischer Geschichte interessierten Lesern zu provozieren sind ein wichtiges Motiv für meine Arbeit an diesem Roman gewesen. Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich mit der gewählten Thematik in schwieriges Gewässer begeben habe, bewege ich mich mit meinen Ausführungen doch auf drei Ebenen:


  I.Wie das Fränkische Reich war


  Die Erkenntnisse über das Fränkische Reich, die durch die Geschichtswissenschaft als abgesichert gelten, sind zahlreich. Dazu gehören in erster Linie die harten Daten, wer wann gelebt, regiert, gestorben, ermordet worden ist, wer wen wann konsultiert hat, welche Schlacht wann stattfand, wie ihr Verlauf war, welche Auswirkungen sie hatte usw. Sodann kommen die Bewertungen dieser Ereignisse durch die Geschichtswissenschaft, sozusagen die Ergebnisse der wissenschaftlichen Diskussion.


  II. Wie das Fränkische Reich hätte sein können


  Die zweite Ebene ist die der vertanen Möglichkeiten. Das sind die vertanen Optionen, über die der fränkische König Karl vielleicht verfügt hat, die er hätte realisieren können, aber nicht realisiert hat. Auch diese Ebene spiegelt sich in der wissenschaftlichen Diskussion wider, aber auch ganz besonders in meinem Roman und den darin aufgezeigten Handlungssträngen mit Karls fiktiven Reformbemühungen der Jahre 787 bis 792.Diese Ebene ist schon wesentlich schwieriger in Griff zu bekommen als die erste, da man hier etwas behandelt, das nicht Wirklichkeit geworden ist, sondern lediglich hätte werden können.


  III. Wie das Fränkische Reich hätte sein sollen bzw. sein müssen


  Diese Ebene, das weiß ich zu gut, ist vollkommen unhistorisch. Diese Ebene verlässt die der historischen Gegebenheiten und die der evtl. vergebenen Möglichkeiten, sie verlässt wahrscheinlich häufig sogar den Bereich des Möglichen, des Machbaren überhaupt, da hier zu wenig danach gefragt wird, ob das real existierende Reich Karls des Großen überhaupt über ein solches Veränderungspotenzial verfügt hat. Es stellt sich in der Tat die Kernfrage, ob die Ressourcen des Fränkischen Reichs sowohl in materieller als auch in ideeller Form für solche Veränderungen und nachhaltigen Reformen überhaupt ausreichend gewesen wären. Wenn ich meine geschichtlichen Ausführungen mit einem Baum vergleichen darf, würde ich sagen: seine Wurzeln stecken natürlich breitgefächert in der Erde als einer historischen Realität und der Baum bezieht auch daraus seine Kraft, aber die breit ausladenden Baumkronen liegen auch schon mal über den Wolken im spekulativen Bereich. Hier nisten wahrscheinlich zuweilen auch bunte Vögel aus dem Wolkenkuckucksheim. Und da ich in Wahrheit keine wissenschaftlichen Ansprüche an Karls fiktive Reformbestrebungen stelle, dürfen meine bunten Vögel sich hier ihr Nest auch einrichten und sich so richtig wohlfühlen.


  Ich lasse Karl in all seinen überwiegend fiktiven Reformbestrebungen der Jahre 787 bis 792 als Mitbegründer der karolingischen Renaissance und wie bereits gesagt, vornehmlich als ersten großen Reformer und vielleicht sogar als einen Revolutionär des frühen Mittelalters auftreten, der kraft seines Charismas, seiner Macht und seiner politischen Fähigkeiten in allen Bereichen des wirtschaftlichen, des kulturellen und des religiösen Lebens große Veränderungen anstößt, seiner Zeit wie kein anderer seinen Stempel aufdrückt und basierend auf einer angestrebten Fränkischen Reichsverfassung mit neuen staatlichen Institutionen die Einheit seines mächtigen Reichs zu verklammern und zu sichern sucht. Ich lasse den Leser in meinem Roman an den Geschehnissen des karolingischen Alltags teilhaben und zeichne ihm ein pralles Sittengemälde der damaligen Zeit. Ich lasse ihn darüber hinaus Bekanntschaft machen mit vielfältigen Gebräuchen und Bekenntnissen, vor allem auch mit der hohen Politik jener Zeit. Die innere Logik von Machtstrukturen zeigt der Roman ebenso auf wie die hohe Diplomatie, wie sie vor zwölfhundert Jahren aussah, und wie sie der internationalen Politik unserer Tage überaus ähnlich ist. Dann nähre ich neue recht abenteuerliche Spekulationen am Tod von Karls Bruder Karlmann und schildere neben einer Reihe von fiktiven Attentaten gegen den Frankenkönig auch die geschichtlich belegte Revolte von Karls ältestem Sohn Pippin dem Buckligen gegen den eigenen Vater ein wenig anders, auf eine zugegebenermaßen sehr kühne Weise.


  Odo von Metz, den großen fränkischen Baumeister benutze ich hingegen in meinem Roman, ein wenig autobiografisch verbrämt, als einen großen Zweifier an dem christlichen Gott und seiner Kirche und bekennenden Atheisten. Als ich dieses Buch im Jahre 2008 fertiggestellt habe, konnte ich noch nicht ahnen, dass schon kurz darauf ein weiteres philosophisch-religiöses Buch von mir, mit dem Titel Gott und Religion– Hoffnung oder Geisel der Menschheit folgen würde, in dem ich meine eigene atheistische Lebensauffassung und die vielen unterschiedlichsten Glaubensentwürfe von Menschen jeglicher Couleur zur Diskussion stellen konnte.


  Ich zeige den fränkischen König so reformfreudig, dass er vor der Kühnheit s(m)einer Gedanken wohl erschrocken wäre, wenngleich sie auch weitgehendst dem logischen Denken und der Kenntnis historisch belegbarer Zeitumstände entspringen.


  Die Handlungen und auch die genannten geschichtlichen Personen in meinem Roman sind natürlich nur zum Teil geschichtlich belegt, die meisten Reformansätze dagegen fiktiv und größtenteils auch sehr spekulativ von mir angedacht. Meine diesbezüglichen Ausführungen sind eine Mischung aus gesicherten Erkenntnissen geschichtlicher Tatbestände und fragwürdigen, persönlichen Vermutungen.


  Karls vermeintliche politische Gestaltungsmöglichkeiten, seine angestrebten Reformen sind mit mehr und auch schon mal weniger Fantasie und Kombinationsvermögen in meinem Kopf entstanden. Oder noch treffender bezeichnet: Begünstigt durch das Wissen der heutigen Zeit, versuche ich mich rückwirkend und über zwölfhundert Jahre später in Karls Gedankenwelt, vielleicht in s(m)eine Wunschvorstellungen vornehmlich der Jahre 787 bis 792 einzuklinken.


  „Allein in Karls Kopf hatte das Fränkische Reich als lebendiger und vor allem überschaubarer politischer Organismus existiert, nur Karl allein kannte die Gesetze, denen es gehorchte und nur er konnte sie auf sinnvolle Weise anwenden. Für alle, die nicht mit seinem Gehirn denken und mit seinen Augen sehen konnten, war das Fränkische Reich eine zusammengestückelte, zusammeneroberte Ländermasse ohne inneren Zusammenhalt, ohne ausgeglichene gesellschaftliche Struktur.“ – Eine treffiiche Bewertung von Gerhard Herm in seinem Buch Karl der Große aus dem Jahre 1987 und leider geschichtlich geurteilt alles andere als eine europäische Beschreibung!


  Es vermischen sich daher in meinem Roman Reformbemühungen Karls, die er wirklich und geschichtlich belegt auf den Weg gebracht und zumindest selbst angedacht hat, mit solchen, die ich Karl rückblickend und nur meiner Fantasie entsprungen, sozusagen als ein modernes Märchen, dem Leser noch gerne als seine, Karls eigene staatsmännische Tat andienen möchte. Ich lasse den Leser in meinem Personenregister bewusst im Unklaren, welche der vielen beteiligten Figuren meines Romans historisch belegt oder aber auch nur fiktiv sind. Den fiktiven karolingischen Figuren stricke ich vielmehr eine wirklichkeitsnahe geschichtliche Legende.


  Karls besondere Lebensleistung bestand offenbar darin, erstrangige, häufig sehr gebildete, in der Regel loyale und sehr motivierte Helfer um sich zu scharen und sie zu einem Ensemble zentraler Machtausübung in allen Lebensbereichen seiner Zeit zu formen und auch einzusetzen.


  Anders als in der Regierungszeit seines Vaters Pippin des Kurzen und seines Großvaters Karl Martell zeige ich nicht nur die auch unter König Karl im Jahresrhythmus angesetzten Reichsversammlungen als notwendige Kommunikationsmöglichkeiten zwischen Herrscher und Beherrschten auf, sondern schildere Karl erstmals als einen fränkischen Herrscher, der durch eine Vielzahl von Synoden, Provinzialkonzilien, Beratergesprächen, ja selbst mit Vieraugengesprächen reformbeladene Themen von Staat, Kirche, Königtum und Gesellschaft erörtert und programmatisch umgesetzt hat.


  Ganz anders zu dem umständlichen Pomp und steifen Zeremoniell der Herrscher in Konstantinopel schildere ich den fränkischen Herrscher als einen germanischen Fürsten, der seine Getreuen immer in seiner Nähe hat, der einer fröhlichen Männerkumpanei präsidierte, der in aller Öffentlichkeit schmauste, zechte und ohne Skrupel seine Vorlieben für junge Frauen zeigte.


  Karl umgab stets ein Kreis gebildeter Berater, mit denen er in aller Regel in einer Atmosphäre freundschaftlicher Kameradschaft regierte. Nur selten traf er einsame Entscheidungen, sondern tauschte sich mit den Geistesgrößen seiner Zeit aus, immer begierig, von anderen zu lernen. Bei den Bewertungskriterien der heutigen Zeit würde man Karl sicherlich für seine Reformansätze und seine Regierungserklärungen innerhalb seiner Dekrete und mündlichen Erlasse als einen Macher, ja einen genialen, pragmatischen Manager der Macht bezeichnen können. Wir sehen Karl zunächst in der dominierenden Gestalt des Kriegers und Heerführers, erkennen aber bald sehr deutlich, dass er die Mittel der Politik zunehmend über die Mittel des Krieges stellt. Der fränkische König hebt sich durch sein reformfreudiges Verhalten in vielen Bereichen des täglichen Lebens weit von einem bloßen Machtpolitiker und beutegierigen Eroberer ab.


  In Karls Natur haben sich die Fähigkeit des Vaters und des Großvaters verbunden, das rasche rücksichtslose Herrenstreben Karl Martells und jener mit größeren Zeiträumen rechnende, ausgleichende, abwartende Spürsinn Pippins. Karl hatte ein sicheres Gespür für das, was jeweils wichtig war und ein untrügliches Gespür für die Menschen, die das Wichtige auch auszuführen vermochten.


  Der blinde, manchmal verbissene Wille, der Karl vorantrieb, seine Entschlossenheit, alle Um- und Irrwege bis zum Ende abzuschreiten, seine Bereitschaft, sich jedem Problem zu stellen und seine Fähigkeit, sich in die für ihn fremdartigsten Materien einzuarbeiten, zeichneten ihn aus. Diese Eigenschaften hatten sich insgesamt als eine Kraft erwiesen, vor der alle seine Gegner zurückwichen.


  In meinem Roman zeige ich den fränkischen König als einen geschickten Menschenfänger. So zählt es zu einer Sternstunde in Karls Regierungstätigkeit und zeugt von seinem ungeheuren politischen Instinkt, als er anno 781 in Parma den Universalgelehrten Alkuin kennenlernt und ihn als seinen Berater gewinnen kann. Karl der Pragmatiker und geniale Konzeptionist gewinnt in Alkuin einen Systematiker und genialen Umsetzer, der seinen Visionen Gestalt geben kann. Alkuin hat Karl unschätzbare Dienste geleistet, indem er seine Visionen in konkrete, geordnete Formen, Regeln, Vorschriften für den machbaren Alltag der Menschen umgewandelt hat.


  Zwischen den beiden bildet sich eine gegenseitig befruchtende Konstellation, in der das politische, sehr visionär denkende Genie Karls in Alkuin den Gehilfen findet, der mit Wissen, Geist, Intuition und Organisationstalent bei der Verwirklichung der wegweisenden Regierungsaufgaben unersetzlich ist. Alkuins Moderation am Hofe des fränkischen Königs für weitere Geistesgrößen der damaligen Zeit, wie Paulus Diaconus, Petrus von Pisa, Paulinus von Aquileia, Theodulf von Orleans, Hildebold, Beonrad-Samuel, Dungal, Fardulf, Fridugis und nicht zuletzt als fränkisches Eigengewächs Angilbert, Einhard und später Hrabanus Maurus haben sich befruchtend auf die karolingische Renaissance ausgewirkt.


  Obwohl er erst anno 791/​92 an Karls Hof kommt und damit die politische Bühne seiner Zeit betritt, muss man unter all den klugen Köpfen in Karls Beraterstab den Ostfranken Einhard besonders hervorheben. Er vereinte in seiner Person wie kein anderer wissenschaftliche als auch künstlerische Fähigkeiten. Einhard war nicht nur Politiker und Diplomat, sondern Ingenieur, Handwerker, Architekt und Schreiber. Alkuin hatte das Spiel mit den Pseudonymen erfunden, in dem Karl David genannt wurde, Alkuin war Flaccus, Angilbert Homer, Meginfred Thyrsis, Audulf Menalcas und so weiter.


  Zwischen den Fremdengruppen, den Angelsachsen, Iren, den Westgoten, den Langobarden, aber auch zwischen den Fremden und den fränkischen Gelehrten gab es häufig gespannte Beziehungen. Man war aufeinander eifersüchtig, schrieb verletzende Epigramme und beschuldigte sich sogar gegenseitig der Glaubensabweichung. Der fränkische König hat recht schnell erkannt, dass an einem königlichen Hof nichts üppiger ins Kraut schießt als die Korruption, der Neid, die Gewinnsucht und die Intrige. Die Gelehrtenvereinigung am Hof Karls dürfen wir uns also alles andere als eine harmonische Männerrunde der damaligen Geisteselite vorstellen.


  Ich bin der festen Überzeugung, dass Karl durch die Ämtervergabe für wichtige Verantwortungsbereiche, den von mir sogenannten Ministerien, aber auch für die ihnen untergeordneten Fachabteilungen und sonstige wichtige öffentliche Institutionen an den weltlichen und geistlichen fränkischen Adel, als bisher konkurrierendem Gegenpol speziell karolingischer Machtinteressen, eine machtpolitische Vernetzung hätte gelingen können.


  Aus einer solchen Zusammenballung von Machtstrukturen am Regierungssitz in Aquisgranum unter Karls politischer Schirmherrschaft hätte sich nach meiner Meinung der fränkische Adel eigenmächtig nicht mehr so leicht befreien und damit eine institutionelle Gefährdung des jungen und neuen fränkischen Staatswesen begründen können. Dadurch, dass nach Karls Vorstellungen, die wichtigsten Funktionsträger fränkischer Macht mit ihren Familien am Regierungssitz in Aquisgranum ansässig sein mussten, hätten sie sich unausgesprochen in eine substanzielle Abhängigkeit und gewissermaßen auch in eine besondere Art der Geiselhaft zum fränkischen König begeben.


  Ich denke daher auch, dass sich später beim fränkischen Adel nach einer ihm von Karl aufgezwungenen Eingewöhnung durchaus so etwas wie ein nationales Bewusstsein und ein Einheitsgedanke hätte heranbilden können.


  Der herrschaftssichernde Hintergrund vieler Personalentscheidungen Karls ist zwar auf den ersten Blick nicht immer direkt erkennbar, doch spürt man bei genauem Hinsehen deutlich, wie er die konkurrierenden Ambitionen des Adels mit glücklicher Hand zu befriedigen sucht, oft neutralisiert, vor allem der eigenen Macht unterwirft. Ebenso wie bei seiner Heirat mit der langobardischen Königstochter Desiderata, der Alemannin Hildegard und der Ostfränkin Fastrada zeugt es von Karls untrüglichem Machtinstinkt, dass er keiner seiner vielen Töchter einen adligen Gefolgsmann zur Frau gibt und dadurch keine vermeintliche Anwartschaften konkurrierender Adelsgeschlechter auf seine Nachfolge nährt und die von ihm angestrebten neuen Machtstrukturen nachhaltig stört. Selbst sein Testament des Jahres 811 ist bei genauerem Hinsehen in seiner Erbschaftszuteilung, in seiner politischen Gewichtung, in der meisterhaft ausgewogenen, sich selbst und gegenseitig kontrollierenden Zeugenschaft von jeweils fünfzehn hohen geistlichen und weltlichen Würdenträgern des fränkischen Imperiums, nicht nur ein frommes, auf Karls Seelenheil ausgerichtetes Werk, sondern ein hohes austariertes Dokument von Karls Staatskunst.


  Die Macht des Adels Zug um Zug in eine staatstragende, einheitlichen Gesetzen untergeordnete Verwaltung umzuwandeln, den Adel in ein anfangs wohl eher bescheidenes fränkisches Gemeinwesen zu integrieren, hätte Karl nach meiner Einschätzung daher gelingen können. Karls Bestrebungen, mit seinen überwiegend adeligen Gefolgsleuten, die ja alle Rang und Namen hatten, die wichtigen Regierungs- und Verwaltungsämter zu besetzen, also die Macht, aber auch die Verantwortung zu teilen, war somit ein kluger machtpolitischer Schachzug, der sicherlich auch Raum für eine spätere Ausgestaltung einer überwiegend von Karl geprägten Fränkischen Reichsverfassung gegeben hätte. Ein unter den Augen Karls sich gegenseitig kontrollierendes, auch sich gedanklich befruchtendes in einundzwanzig Ministerien gebündeltes Konglomerat fränkischer Macht in einer neu erbauten Regierungsmetropole Aquisgranum, einem neuen Rom, musste trotz einzuräumender anfänglicher Provisorien zwangsläufig volkswirtschaftliche Impulse auslösen und letztlich eine ungeheure politische Gestaltungskraft entfalten.


  In einer solchen Phase des Umbruchs war Karls Unversehrtheit, seine Präsenz natürlich unverzichtbar.


  Sein Tod hingegen hätte alle seine Bestrebungen zunichte gemacht. Das wussten natürlich auch seine Gegner bis hin zu den oströmischen Gegenspielern in Konstantinopel. Es galt daher wachsam zu sein und Vorkehrungen gegen ein Attentat, selbst gegen einen feigen Giftmord zu treffen.


  Die von Karl angeschobenen Reformen, der erforderliche Ausbau Aquisgranums zur Residenz und Regierungsmetropole des Fränkischen Großreichs lassen Karl im Lichte eines großen Staatslenkers erscheinen. Sein missionarischer Eifer, sein Eintreten und persönliches Eingreifen in Glaubensfragen und kirchliche Reformen, wie im Bilder- und Prädestinationsstreit, in Fragen des Adoptianismus, des Arianismus, der Filioque-Formel, des Admonito Generalis, des Kapitulars von Herstal, aber auch im Klosterwesen waren für einen weltlichen Herrscher ungewöhnlich und einzigartig ausgeprägt und gaben Karl daher in einer sakral bestimmten Gesellschaft eine so außerordentliche Gewichtung.


  Es ist auch bezeichnend für Karls geistigen Weitblick, dass er im wirtschaftlichen, besonders aber im kirchlichen Leben seiner Zeit auf Vereinheitlichung drängte. Sein Bemühen um eine einheitliche Liturgie bezeugt das in besonders eindrucksvoller Weise. Und erstaunlich ist es für den heutigen Betrachter, dass die fränkische Kirche und im Besonderen König Karl sich für befugt hielten, selbst gegen den Papst und die Bischöfe der Ostkirche Stellung zu nehmen. Karl scheute sich selbst in rein kirchlichen theologischen und dogmatischen Fragen nicht, das letzte Wort zu sprechen!


  Niemals mehr nach Karl dem Großen hat ein weltlicher Herrscher, ob nun König oder Kaiser, eine solche Gestaltungskraft wie er in christlichen, dogmatischen und selbst in rein päpstlichen Belangen entfalten können.


  Immer wusste der fränkische König, wie keiner seiner Vorgänger und dann später auch keiner seiner Nachfolger mehr, das Kreuz nicht nur als Zeichen seines Glaubens, sondern auch als Rechtfertigung für sein Handeln und den Machtanspruch seinen Gegnern gegenüber einzusetzen.


  Es besteht für mich kein Zweifel darüber, dass Karl, und nur er, seinen Einfiuss auf das Papsttum, auch vor allem auf die Wahl der Päpste und deren weltliche Oberhoheit über den Kirchenstaat (Patrimonium Petri) noch beträchtlich hätte ausweiten können.


  Bischof Cathwulf aus Britannien hatte ja bereits anno 773 in einem aufsehenerregenden Schreiben den fränkischen König Karl sehr eigenmächtig zum Stellvertreter Gottes proklamiert und damit dem Pontifex in Rom einen Vorgesetzten zugewiesen. Der britische Bischof wollte Karl tatsächlich in die Schuhe Konstantins des Großen stellen. Er schlug Karl mehr oder weniger vor, das byzantinische Modell zu übernehmen und auch im christlichen Abendland ein politisches System zu errichten, dessen Spitzenrepräsentant, nämlich der fränkische König Karl, sowohl weltlicher wie auch geistlicher Herrscher war, sozusagen ein christlicher Kalif.


  Bischof Cathwulf beanspruchte mit großem Selbstbewusstsein für den fränkischen König das Gleiche wie für die byzantinischen Kaiser, rex et sacerdos, König und Priester zugleich zu sein.


  Indes, so verlockend einige Aspekte von Cathwulfs Wunschdenken für den fränkischen König Karl auch gewesen sein mögen, vor dem Gedanken, diese äußerst gefährliche politische Machtfrage in die Tat umzusetzen, scheute Karl letztlich dann doch zurück. Offensichtlich ruderte auch Karls engster Berater Alkuin in dieser brisanten Machtfrage zurück und relativierte die Botschaft Bischof Cathwulfs beträchtlich. Karl fürchtete weder die Theorie der Expertise zu durchschauen, die Bischof Cathwulfs gedanklicher Konstruktion zugrunde lag, noch den ideologischen Folgen gewachsen zu sein, die sich aus ihrer Realisierung und dem voraussichtlichen Konstrukt einer karolingischen Theokratie ergeben mochten. Karls politische Instinkte erkannten die Notwendigkeit der Einheit von Thron und Altar, um der noch jungen karolingischen Dynastie einen sakralen Halt gegen den Mythos germanischer Geblütsheiligkeit zu geben. Und schließlich war das Bündnis von Thron und Altar die einzige Möglichkeit, eine Masse unwissender Menschen als Untertanen zu den Quellen der Bildung zu führen, die fest in den Händen derer waren, die jene Macht der Altäre verkörperten.


  In den Handlungen meines Romans wird auch erkennbar, dass sich Karl bemüht, im Inneren seines Reichs jenen visionären Zustand der Gerechtigkeit und des Friedens zu schaffen, der Maßstab christlicher Gemeinschaft ist. Friedenswahrung, die Durchsetzung von Recht und Gerechtigkeit und die Herstellung und Bewahrung allgemeiner Wohlfahrt sind keine Floskeln, sondern Leitsätze seines Herrscherverständnisses. Immer verspürt man in des Königs Handlungen aber auch seine Verantwortung vor Gott und dem Jüngsten Gericht.


  Gleichwohl versteige ich mich zu der Annahme, dass nach dem Attentat auf einen moralisch sehr angeschlagenen Papst LeoIII. am 25.April 799 und seinem dann anschließenden persönlichen Hilfegesuch bei König Karl in Paderborn mit Unterstützung Alkuins und des fränkischen und römischen Klerus eine realistische Chance zu einer solchen angesprochenen Umgestaltung und politischen Wegweisung bestanden hätte.


  Aber selbst bei der Gestaltung und Neuordnung vieler Lebensbereiche seines Volkes wie in Landwirtschaft, Handwerk, Handel, dem Militär- und Münzwesen, der Gesetzgebung, dem Schul- und Verkehrswesen, aber auch noch vielen anderen Lebensbereichen hat Karl sich mit Denkanstößen und Reformansätzen für das Allgemeinwohl seiner Untertanen nicht nur eingebracht, sondern sich als ein wahrer Staatslenker erwiesen.


  Dabei fällt uns auch auf, dass sich Karl mit vielen Nebensächlichkeiten beschäftigt, die üblicherweise nicht in den Aufgabenbereich eines fränkischen Herrschers gehören. Im Delegieren solcher Nebensächlichkeiten hat sich Karl offensichtlich schwergetan.


  Hinter all seinen Reformanstößen steht unausgesprochen und durchaus sein Ziel, dem vom Kirchenvater, dem heiligen Augustinus, propagierten Gottesstaat als Wegweisung für das Verhältnis zwischen Staat und Kirche nahezukommen. Und wenn Karl Gefahr läuft mit seinen Veränderungen diesen Weg zu sehr zu verweltlichen und die Ausrichtung zum Gottesstaat zu verlassen, hat er besonders in Alkuin den Mahner, der ihn wieder auf den richtigen Weg zurückzuführen sucht.


  Karl schöpfte aus seiner unerschütterlichen Vision eines anzustrebenden, christlich fundamentalistischen Staatswesens, bei dem irdische und sakral-theologische Dinge eins waren, seine Motivation und seine Power. Die Einheit des Fränkischen Reichs noch zu seinen Lebzeiten zu sichern und in einer Fränkischen Reichsverfassung festzuschreiben, ist eine weitere Leitlinie in Karls Reformbestrebungen, in all seinen Ausführungen innerhalb der zahlreichen Dekrete, der mündlichen Erlasse und letztlich in dem gesamten Handlungsrahmen meines Romans. Bei all seinen Handlungen hatte Karl für den Betrachter nahezu unerkannt sein eigenes Seelenheil stets fest im Auge. In Sachen seines eigenen Seelenheils kommt mir Karl wie ein kühler Rechner vor, der bemüht war, dass auf Erden seine guten Taten seine Sünden überwogen. Ein Aspekt, dem meines Erachtens von der neueren Karlsforschung bisher zu wenig Beachtung geschenkt wurde, ist er doch möglicherweise ein Schlüssel, um Karls politische Handlungen besser einordnen zu können.


  Karls missionarischer Eifer, eine sich zum Ende seiner Regierungszeit steigernde Frömmigkeit dienten ihm dazu, sein eigenes Seelenheil zu sichern und vor Gott und dem Jüngsten Gericht zu bestehen.


  Es gibt daher Anlass zu der Vermutung, dass Karl das Jüngste Gericht real bereits zu seinen Lebzeiten für möglich hielt und der Bau der Pfalzkapelle in Aquisgranum in einem direkten Zusammenhang stand mit Karls Traumgesicht von anno 786 und der von Karl schon bald erwarteten Ankunft Gottes auf Erden. Bischof Gregor von Tours hatte ja, aufbauend auf Berechnungen des Kirchenvaters Augustinus, die Ankunft Gottes schließlich für das Jahr 815 vorausgesagt.


  Wenn von Orten wie Paderborn, Köln und Regensburg gesprochen wird oder ich Begriffe wie beispielsweise das Münzwesen, Volkswirtschaft, Staatsanwalt, Motivation, Längenmaße, Normen und viele andere Wortprägungen unserer Zeit verwende, so ist das zwar für den Leser hilfreich, aber streng genommen geschichtlich ebenso unwahr, da es diese Namen und Begriffe damals so noch nicht gab.


  Welche Begriffsprobleme auftreten, wenn ein Mensch des 21.Jahrhunderts das Fränkische Reich neu zu erfinden sucht, sieht man daran, dass ich ganz bewusst König Karl in meinem Roman Ausdrücke gebrauchen lasse, die er natürlich nicht gekannt haben kann. Wie sehr ich zwangsläufig mit den Augen der heutigen Zeit die Welt der Karolinger in meinem Roman umforme, sieht man auch daran, dass ich den Mönchen anrate, die Werke des griechischen Philosophen Aristoteles in die Klosterbibliothek zu stellen. Dieser antike Philosoph war aber der karolingischen Geisteselite nur dem Namen nach bekannt. Werke von ihm waren hingegen im lateinischen Abendland nicht überliefert. In dem Moment, wo ich anfange die Welt der Karolinger neu zu gestalten, bin ich auf unseren Sprachgebrauch angewiesen und muss auf moderne Begriffe zurückgreifen, weil andere einfach nicht zur Verfügung stehen. Somit projiziere ich meine Vorstellungen von unserer heutigen Zeit auf das karolingische Zeitalter, welches zwangsläufig beim Leser zu gedanklichen Irritationen führen kann bzw. führen muss.


  Auch Aachen als Namen für die Königspfalz und den späteren Regierungsstandort hat es ja so nicht gegeben.


  Ich habe mich daher entschieden, für die in den zeitgenössischen Quellen Aquis, Aquisgrani, Aquisgranum, Aquispalatium und Aquis villa genannte karolingische Regierungsresidenz den mir so wohlklingenden Namen Aquisgranum zu verwenden.


  Aber auch zwischenzeitlich traditionsbehaftete Verständigungsbegriffe wie Ludwig der Fromme, Pippin der Bucklige oder Notker der Stammler, die uns heute eine rasche und zweifelsfreie Identifizierung bestimmter historischer Figuren erlauben, sind ja nachträgliche Bezeichnungen der Historiker. Die geschichtlichen Daten, Fakten, die damaligen Machtstrukturen sind bei all den zahllosen Unwägbarkeiten der damaligen Zeit in meinem Roman zu einem Bild und Handlungsrahmen gereift, von dem man annehmen darf, dass die Vergangenheit, also die Geschichte ganz anders verlaufen wäre, hätte es König Karl, den die Nachwelt später den Großen nannte, denn auch so angestrebt und so gewollt.


  In vielen Lebensbereichen der von Karl in den Jahren 786/​87 bis 792 angestoßenen Reformen sehe ich nachträglich gute Chancen der damaligen Machbarkeit.


  Das Bild, das ich von Karl gewonnen habe, basiert natürlich auf zahlreichen Interpretationen bedeutender Historiker, die Karl porträtiert, seine Handlungen in seinem politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Umfeld gedeutet und beschrieben haben. Die zeitbedingten Lebensumstände der Menschen in karolingischer Zeit, ihre natürlichen und gesellschaftsbezogenen Voraussetzungen eines in aller Regel wohl sehr viel schwierigeren menschlichen Daseins, sind von mir mit viel Fantasie in diesen Roman eingefiossen und gewissermaßen zu Karls Reform- und Einheitsbemühungen angereichert worden.


  Hier verdanke ich besonders dem französischen Historiker Pierre Riché in seinem Buch Die Welt der Karolinger einen tiefen Einblick in die Lebensweise der damaligen Zeit mit allen Schattierungen der Gesellschaft, vom Herrscher bis zum Sklaven. Die kennzeichnenden Züge dieses Zeitalters in Wirtschaft und Gesellschaft, in Kirche und Kultur, im Rechts- und Alltagsleben erläutert Pierre Riché in großartiger Weise. Auf treffiiche Art zeigt er die religiösen Institutionen und staatlichen Organisationen, die kulturellen Leistungen werden von ihm aus den Bedingungen ihrer Zeit gewürdigt.


  Aber auch all den im Literaturverzeichnis aufgeführten Veröffentlichungen bedeutender Autoren, meist Historiker, verdanke ich nachhaltige Erkenntnisse von der Zeit Karls des Großen. Ich scheue mich daher auch nicht, von ihnen treffiiche Bewertungen, Ideen, kleine Geschichten und großartige Wortschöpfungen in diesen Roman einfiießen zu lassen. Von den Romanciers Thomas R.P.Mielke aus seinem Roman Karl der Große und Siegfried Obermeier aus seinem Roman Mein Kaiser – mein Herr habe ich so manche inhaltliche Schilderung karolingischer Lebensweise und wirklichkeitsnaher Momentaufnahmen wortgetreu übernommen. Aber auch der jüdische Schriftsteller Filo M.Abraham und sein Roman Isaak und der weiße Elefant, dann Rolf Heinrich Lampe mit seinem Roman Die Spur der eisernen Reiter und die vielen anderen Romanciers mittelalterlicher Geschehnisse haben mir Wissen und vor allem einen Blick für das Atmosphärische der damaligen Zeit eröffnet.


  Das karolingische Zeitalter orientierte sich klar erkennbar und sehr viel mehr an persönlichen Bindungen als an abstrakten Institutionen, also eher an einem charismatischen König als am Königtum selbst. Gerade deshalb hatte Karl, und nur er, die Chance, umfangreiche Reformen auf den Weg zu bringen und die Einheit des Fränkischen Reichs in Form einer Fränkischen Reichsverfassung sicherzustellen. Und vergessen sollten wir auch nicht, dass Karl neben seinem unbestrittenen Führungsanspruch und seinem Charisma auch ein sehr reicher König war. Nach der Eroberung des Langobardenschatzes, der Vereinnahmung der Schätze von Sachsen, Bayern, vor allem der Awaren, war Karl sehr wohlhabend und konnte sich wohl manches an anstehenden Reformen in seiner Gefolgschaft erkaufen oder gar politisch erzwingen. Auch damals galt sicher genauso wie heute: Geld regiert die Welt.


  Dass so manches von Karls Regierungsgeschäften unseren heutigen Moral- und Rechtsvorstellungen zuwiderläuft, habe ich ja bereits eingangs erwähnt. Zudem konnte Karl neben der Vergabe von Lehen auch mit der Vergabe von Ämtern die Gier der Menschen nach Anerkennung, Verantwortung und Macht befriedigen, auf diesem Klavier menschlicher Bedürfnisbefriedigung lasse ich Karl in seinen Bemühungen zur Durchsetzung seiner angestrebten Reformen nach Herzenslust spielen. In diesem zwischenmenschlichen, sehr sensiblen Bereich war Karl ein großartiger Psychologe und Magier, Lob und Tadel sicherlich Werkzeuge zur Durchsetzung seiner politischen Ziele. Karls großartige Fähigkeiten, seine Mitmenschen im positiven Sinne für seine machtpolitischen Ziele einzuspannen, auch zu instrumentalisieren, lässt mich an die Durchsetzung und den Erfolg einer Fränkischen Reichsverfassung des Großen Karl hoffen.


  In allen seinen politischen Handlungen, seinen Reformbemühungen erkennt man deutlich, dass der fränkische König Karl sich als der Träger der gottgewollten Ordnung empfindet und sich nach Gottes Willen um die rechte Ordnung zu kümmern hat, die alle Bereiche des Lebens erfasst und auch Handel und Wandel an einheitliche, unverrückbare und unverwechselbare Maßstäbe bindet.


  Es ist interessant bei Karl zu beobachten, wie ernst, fast schon fanatisch er es mit allen Glaubensdingen nahm, nur auf dem Gebiet der Moral ließ er sehr egoistisch nur seine eigenen, nur auf ihn zugeschnittenen, höchst persönlichen Maßstäbe gelten. Karl hatte ein sehr inniges Verhältnis zum weiblichen Geschlecht, seine animalische Sexualität war ausufernd und Karl hatte zuletzt mit der Einrichtung einer sexuellen Bedürfnisanstalt, eines fränkischen Harems in Aquisgranum, durchaus Züge muslimischer Potentaten angenommen. Beeindruckend ist für den heutigen Betrachter, dass die hohen geistlichen Herren seiner Zeit es nicht wagten, Karl hierfür öffentlich zu tadeln.


  Mit Karls Reformbemühungen versuche ich mich mit einem Roman und fiktiven Handlungsrahmen in die große Zahl jener Schreiberlinge einzureihen, die Karl über den Zeitraum von circa zwölfhundert Jahren in sehr unterschiedlichen Facetten seines persönlichen und politischen Lebens dargestellt haben.


  Ich hoffe, dass sich vor den Augen des Lesers ein farbiges Bild der politischen, religiösen und geistigen Konflikte in der Regierungszeit Karls des Großen entfaltet; das klösterliche, klerikale Leben mit seinen strengen Regeln und Intrigen, die Machtkämpfe zwischen König und der römischen Kurie, zwischen Klerus und weltlichem Adel und vor allem zwischen dem Fränkischen Reich und den Kaisern in Konstantinopel.


  Die Bandbreite der Bewertungen des fränkischen Königs Karl reichen von seiner Idealisierung, auf ihn gerichteten Schmähungen bis hin zum Missbrauch seiner Person und seiner geschichtlichen Handlungen für die jeweiligen politischen Ziele verschiedener Zeitepochen. Was hat man aus Karl über die Dauer von zwölfhundert Jahren nicht alles gemacht? Er ist in der Geschichtsschreibung mal ein idealer Herrscher, ein Feldherr, ein Förderer der Künste, ein großer Staatsmann, angeblich ein Kaiser wider Willen, dann wieder ein Herrscher, bei dessen Gebeinen ein späterer Nachfolger, OttoIII., Beistand sucht. Friedrich Barbarossa hingegen missbraucht ihn mit Hilfe eines gekauften Gegenpapstes mit Namen PaschalisIII. für eine Staatsidee, macht ihn gar zu einem Heiligen.


  Viele Zeitgenossen nennen Karl einen Missionar in Eisen, einen Kreuzzugshelden, frommen Pilger und Bekenner, andere wiederum betrachten ihn als Despoten und Analphabeten. Immer wieder haben sich die europäischen Nationen des Karlsbilds bemächtigt und immer wieder versucht, aus ihrem Blickwinkel ihr eigenes Geschichtsbild von dem Großen Karl zu formen.


  In jüngerer Zeit wird Karl als der Begründer eines vereinigten Europas vereinnahmt, ja für die erstrebenswerte Integration osteuropäischer Nationalstaaten in ein geeintes Europa muss der gute Karl herhalten. Karl wird zum Träger einer europäischen Sehnsucht hochstilisiert. In meinen Augen übrigens eine schöne, für Festtagsreden geeignete, geschichtlich aber nicht gerechtfertigte Symbolik. Für die Zukunft, die nach dem Tod seines Vaters Pippin und seines Bruders Karlmann ihm in die Hand gelegt worden war, nahm sich Karl gewiss vor, den ruhmreichen Vorfahren nachzueifern oder sie gar noch an Machtentfaltung nach innen und außen zu übertreffen, aber es ist nirgends sichtbar, dass Karl darüber hinaus ein durchdachtes Programm zur politischen Einigung des Okzidents, gar mit der Konsequenz einer Erneuerung des römischen Kaisertums im Auge gehabt hätte.


  Dabei hat der Frankenkönig sicherlich eine kraftvolle Expansion seines Reichs mit einhergehender Christianisierung der Randvölker angestrebt und die Sicherstellung der Einheit seines gewaltigen Reichs niemals aus seinem Blickfeld verloren.


  Erstaunlich groß ist die Zahl der Persönlichkeiten, die sich über Karl geäußert haben: Enea Silvio de Piccolomini, Calvin, Bossuet, Leibnitz, Montesquieu, Justus Möser, Herder, Friedrich Schlegel, Sybel und Döllinger gehören zu ihnen.


  Erst nach 1945 konnten sich die Bemühungen um ein objektives Bild Karls durchsetzen. Hier haben sich in Frankreich vor allem Robert Folz, in Belgien F.L.Ganshof, in Österreich Heinrich Fichtenau und in Deutschland Percy Ernst Schramm, Heinz Löwe, Helmut Beumann, Joseph Fichtenau, Arno Borst und andere Gelehrte verdient gemacht.


  Was lernen wir daraus? Das Karlsbild wurde und wird wohl auch in Zukunft weiterhin verstellt sein von den Wertmaßstäben, den Philosophien des jeweiligen Zeitgeistes oder auch den Fantasien eines Schreibers für ein geschichtliches Märchen vom Großen Karl. Gleichwohl glaube ich, dass sich uns der absolut historisch identische Karl niemals ganz zeigen wird. Trotz der sehr brauchbaren Darstellung Karls in der Vita Karoli Magni durch seinen Berater Einhard, der leider aber auch oft stereotypen Mustern des römischen Biografen Sueton verhaftet ist, fehlen uns persönliche Dokumente, die über Karls Denken und Fühlen ausführlich Auskunft geben könnten. Somit bleiben wir leider immer nur auf Vermutungen angewiesen.


  Nach all dem, was ich zu Karl gelesen und was ich als mein ganz persönliches Bild von ihm gewonnen habe, bin ich mir absolut sicher, dass Karl schon im Jahr 806 nach seiner von Papst LeoIII. abgesegneten Erbteilung (Devisio regnorum) unter seinen damals lebenden Söhnen von der Unzulänglichkeit dieser Erbregelung und auch seiner eigenen politischen Handlungen und Wegweisungen für den Fortbestand und der Bewahrung der Einheit des gewaltigen Fränkischen Reichs überzeugt war. Karl ließ in dieser Erbteilung für seine drei Söhne bewusst die Frage offen: Welcher seiner Söhne sollte ihm als Kaiser nachfolgen? Karl war in dieser Frage ausgesprochen unsicher und unentschlossen. Im Unterschied zum fränkischen Königtum war das Kaisertum als Universalgewalt seinem Wesen nach ja auch unteilbar. Über die Kaiserwürde traf Karl keine Verfügung. Nach der Logik seines Denkens war nur er selbst der Stellvertreter des Apostels. Diese Auszeichnung war auf niemanden im Amt übertragbar. Das fränkische Imperium Christianum war von der Gestalt seines Begründers, des fränkischen Königs und späteren Kaisers Karl, so geprägt, dass sein inneres und äußeres Schicksal ohne ihn schwer abzuwägenden Gefährdungen ausgesetzt schien.


  Der dauerhafte Zusammenhalt des riesigen Frankenreichs überforderte jedoch die Integrationsfähigkeit der damaligen Zeit beträchtlich. Das muss Karl in seinen späteren Lebensjahren wohl selbst, vielleicht sogar in tiefer innerer Verbitterung, so empfunden haben.


  Als Karl dann im Jahr 813 in der Pfalzkapelle zu Aachen seinen letzten überlebenden Sohn Ludwig ohne Mitwirkung des Papstes zum Nachfolger und Mitkaiser erhob, hat sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bei Karl schon eine große Resignation breitgemacht. Der alternde Kaiser hatte sich wohl damit abgefunden, dass Gottes Wege oft anders verlaufen als sich die Menschen das vorzustellen vermochten. Er wusste ganz bestimmt, das er mit seinem Sohn Ludwig, einem frömmelnden Betbruder, den die Geschichtsschreibung später auch mit dem Beinamen der Fromme schmückte, einen politischen Schwächling zu seinem Nachfolger erkoren hatte. Eine andere Option war ihm zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht mehr möglich, auch für den Großen Karl sicherlich frustrierend, weil politisch auch nicht mehr durchsetzbar. Der geschichtlichen Ehrlichkeit willen müssen wir uns als ferne Betrachter aber eingestehen, dass keiner seiner Nachfolger sein Reich, so wie er es hinterließ, hätte halten können. Keiner seiner Nachfolger konnte aus seinem großen Schatten treten.


  Warum nur hat Karl nicht aus dieser sicherlich schon früh gewonnenen Erkenntnis heraus rechtzeitig gegengesteuert und durchgreifende Veränderungen, ähnlich jenen von mir fiktiv beschriebenen Reformen in Gang gesetzt? Dieses Geheimnis werden wir leider nie ergründen können.


  Der Roman soll tiefe Einblicke in die vielen Facetten von Karls Persönlichkeit gewähren. Er soll zeigen, dass Karl viel mehr war als ein bedeutender Feldherr und Missionar in Eisen. Ich wünschte mir, der Leser könnte gedanklich diesem fiktiven Schöpfungsakt beiwohnen, in dem Karl der Schöpfer seinem Geschöpf, den vielen Reformen innerhalb einer Fränkischen Reichsverfassung, den Lebensatem einhaucht und eine Staatsidee unumkehrbar machen will.


  Ich hoffe, der Leser findet auch Vergnügen daran, in die karolingische Epoche einzutauchen und zu erfahren, wie Karl und die Menschen um ihn herum damals gelebt haben könnten. Der Roman zeigt Karl als großen Reformer, für mich mehr noch als einen ersten Revolutionär in allen politischen, wirtschaftlichen, kulturellen, kirchlich-theologischen und sozialen Lebensbereichen seiner Zeit. Spannende Momentaufnahmen der damaligen Zeit sollen nicht nur Wissen vermitteln, sondern vor allem auch Spaß machen!


  Wenn wir Karl an den Möglichkeiten seiner Zeit messen, selbst dann, wenn uns manche seiner verbrecherischen Taten regelrecht bedrücken, so berührt uns doch über ein Jahrtausend hinweg die Größe seiner beispiellosen Lebensleistung.


  Es mag ja sein, dass mir in meinem Roman die Fantasie zuweilen durchgegangen ist und ich mich in allzu kühnen Gedanken verstiegen habe. Aber nur dem zur Fantasie Bereiten erschließen sich verborgene Zusammenhänge. Das geschriebene Wort kann nicht allein das Bild der Geschichte prägen. Das Bild der Vergangenheit setzt sich auch aus vielfältigen anderen Quellen zusammen.


  „Geschichte lebendig machen heißt, außer den Quellen auch etwas Eigenes hinzufügen“, so auch ein Ausspruch des Historikers Joachim C.Fest.


  Am Ende meines Romans soll nicht nur das zählen, was geschichtlich belegt ist oder was von mir erfunden wurde, sondern allein der Rückblick in eine längst vergangene Zeit.


  Hans-Jürgen Ferdinand


  Mehr über den Autor unter www.Autorenprofile.de
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